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Philosophisch-philologische  Classe. 


Sitzung  vom  5.  Januar  1884. 


Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag : 

„Zur    Chronologie     des     altgriechischen 
Epos". 

Wohl  in  keiner  chronologischen  Frage  gehen  die  Mein- 
ungen so  weit  auseinander  als  in  der  Frage  nach  der  Zeit 
des  Homer  und  der  ältesten  epischen  Poesie  der  Griechen. 
Was  die  Alten  darüber  dachten  ist  uns  bekanntlich  am 
ausführlichsten  von  zwei  christlichen  Schriftstellern ,  von 
Tatianus,  or.  ad  Graecos  c.  31,  and  Clemens  Alexaudrinus, 
ström.  I  c.  21,  überliefert.  Wir  finden  da  die  respectable 
Divergenz  von  circa  500  Jahren,  indem  Hellanikos  seinen 
Homer  zum  Zeitgenossen  des  trojanischen  Krieges  machte, 
der  Historiker  Theopomp  den  Dichter  500  Jahre  nach  den 
Troika  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Kimmerier  leben  liess,  von 
der  in  der  Mitte  liegenden  Zeit  fast  alle  wichtigeren  Epochen- 
jahre Vertreter  in  den  hervorragendsten  Grammatikern  und 
Historikern  gefunden  haben. ^)    Dass  keiner  jener  Ansätze  den 

1)  Besprochen  sind  die  verschiedenen  Daten  besonders  von 
B.  T  hier  seh    über  die  Zeit  und  das  Vaterland  des  Homer,    Lauer 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  1.]  1 
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Anspruch  auf  eine  feste  sichere  Ueberlieferung  machen  kann, 
dass  vielmehr  alle  auf  mehr  oder  minder  geschickte  Combi- 
nationen  über  das  Verhältnis  Homers  zu  Hesiod,  seine  Be- 
gegnung mit  Lykurg,  die  Stellung  der  homerischen  Poesie 
zu  den  grossen  Veränderungen  im  Leben  Griechenlands  in 
Folge  der  dorischen  Wanderung  und  der  Kolonisation  Kleiu- 
asiens  fussen,  muss  jetzt  nach  den  Untersuchungen  von  Er- 
win Rohde^)  als  feststehend  angesehen  werden.  Aber  so 
sehr  uns  jene  Forschungen  auch  über  den  Grund  der  ver- 
schiedenen Angaben  der  Alten  aufgeklärt  haben,  so  wenig 
ist  über  die  wirkliche  Lebenszeit  des  Homer  ein  sichereres 
Wissen  oder  auch  nur  eine  grössere  Uebereinstimmung  der 
Gelehrten  erzielt  worden.  Umgekehrt  hat  die  Divergenz  nur 
noch  bedeutend  zugenommen,  wenn  auch  bloss  durch  die 
Träumereien  von  Dilettanten,  von  denen  Krichenbauer^)  auf 
Grund  astronomischer  Berechnungen  die  Ilias  in  das  Jahr  1246 
hinaufrückt  und  umgekehrt  Paley^)  durch  vollständige  Um- 
kehr der  Sagengeschichte  Ilias  und  Odyssee  erst  lange  nach 
dem  epischen  Kyklos  in  der  Zeit  des  Plato  verfasst  und  abge- 
schlossen sein  lässt.  Doch  sehen  wir  auch  von  diesen  phan- 
tastischen Hypothesen  ab,  ohne  uns  auf  eine  ernstliche  Wider- 
legung der  unbewiesenen  Voraussetzungen  einzulassen  und 
lassen  wir  vorerst  auch  die  auf  weitaussehenden  Combinationen 


Geschichte  der  homerischen  Poesie  S.  115  tt'. ,  Sengebusch 
Homerica  dissertatio  posterior  p.  75  sqq.,  Düntzer  die  homerischen 
Fragen  S.  119  tt. 

1)  Roh  de  im  Rhein.  Museum  XXXVI  380  flf.  a.  1881. 

2)  Krichen  bauer,  Beiträge  zur  homerischen  Uranologie  und 
Alter  der  Ilias  in  Z.  f.  ö.  C4.  IX  873.  Es  ist  derselbe  Gelehrte,  der 
auch  über  die  Afrikauinschiftung  des  Odysseus  wunderliche  Phanta- 
sien seinen  Lesern  aufgetischt  hat. 

8)  Paley,  Homeri  quae  nunc  exstant  an  reliquis  cycli  carmini- 
bus  antiquiora  iure  habita  sint.  London  1878. 


V.  Christ:  Zur  Chronologie  des  dltgriechischen  Epos.  o 

beruhende  Ansicht  Gladstone's*)  bei  Seite,  so  hat  sich  doch 
auch  unter  den  philologischen  Fachgenossen  keineswegs  eine 
Ausgleichung  oder  Annäherung  der  verschiedenen  Meinungen 
herausgestellt.  So  setzt  Bergk,  Griech.  Lit.  S.  4(J8  die  alte 
Ilias  circa  943  v.  Chr.,  lässt  Bern.  Thiersch,  Zeitalter  und 
Vaterland  des  Homer  S.  197  den  Homer  in  den  ersten  De- 
cennien  nach  Trojas  Fall,  Nitzsch,  de  historia  Homeri  p.  38, 
circa  Olympiadum  initium  leben,  und  rückt  Kirchhoff,  die 
homerische  Odyssee  S.  315  und.  287,  die  letzten  Bestandteile 
der  Odyssee  bis  auf  Ol.  30  herab.  Ich  will  hier  in  dieser 
Abhandlung  nicht  den  Stier  bei  den  Hörnern  packen,  sondern 
nur  von  sicheren  datierbaren  Thatsachen  ausgehend  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen  suchen.  Dabei  werde  ich  mich  mög- 
lichster Präcision  befleissigen  und  das  Resultat  meiner  Unter- 
suchungen gleich  in  festen  Sätzen  den  einzelnen  Abschnitten 
voranstellen.  Freilich  werde  ich  dabei  vieles,  namentlich 
alles,  was  ich  über  das  chronologische  Verhältnis  der  Ilias 
zur  Odyssee,  sowie  der  einzelnen  Teile  jener  Dichtungen  zu 
einander  in  meiner  Ausgabe  der  Ilias  und  in  meiner  Abhand- 
lung, Homer  oder  Homeriden,  ermittelt  habe,  als  erwiesen 
voraussetzen  und  für  diejenigen  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee, 
welche  ich  als  späte  Interpolationen  anführe,  nicht  mehr  von 
neuem  den  Nachweis  der  Interpolation  führen. 

Die  jüngsten  Interpolationen  der  Ilias  und 
Odyssee  fallen  in  die  Zeit  nach  den  Kyklikern 
und  gehen  bis  über  den  ersten  messenischen 
Krieg  herab. 

Unter  Interpolationen  verstehe  ich  hier  weder  verein- 
zelte Verse,  noch  ganze  Rhapsodien,  sondern  Partien  mitt- 
leren Umfangs,  welche  von  jüngeren  Homeriden  in  die  älte- 
ren   Gesänge    eingesetzt   oder    ihnen    augefügt    wurden.     Zu 


1)  Gliidstone,  homeric  synchronism,  London  1876,  auf  welches 
Buch  ich  im  letzten  Teile  des  Aufsatzes  zurückkommen  werde. 

1* 
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dieser  Klasse  gehören  die  Verse  T  326 — 337 ,  in  denen  der 
Aufenthalt  des  Sohnes  des  Achill,  Neoptolemos,  in  Skyros  er- 
wähnt ist,  von  dem  uDsere  alte  Ilias  nichts  weiss,  wovon 
aber  ausführlich  von  Stasinos^)  in  den  Kyprien  und  von 
Lesches  in  der  kleinen  Ilias  gehandelt  war.  Wir  dürfen 
deshalb  wohl  annehmen,  dass  erst  Stasinos  oder  Lesches  die 
Fabel  erfanden  und  ein  Interpolator  sie  aus  den  Werken 
jener  Kykliker  oder  auch  aus  der  jüngeren  Odyssee  l  500  in 
unsere  Ilias  eingeschwärzt  hat^).  Sodann  stammen  die  bereits 
von  Aristarch  verworfenen  Verse  i2  28 — 30,  welche  auf  das 
von  Homer  noch  nicht  gekannte  Parisurteil  Bezug  nehmen, 
sicherlich  aus  den  Kyprien  des  Stasinosy  in  welchen  jenes 
Urteil  an  hervorragender  Stelle  gleich  im  Eingang  geschildert 
war.     Vielleicht    ist    auch  die   Interpolation  im  Anfang  des- 


1)  Ich  bezeichne  der  Kürze  wegen  nach  verbreitetem  Herkom- 
men Stasinos  als  den  Verfasser  der  Kypria,  wiewohl  selbst  Proklos 
und  Athenaios  XV  p.  682  d  schwanken  und  neben  Stasinos  auch 
noch  Hegesinos  oder  Hegesias  aus  Salamis  (wohl  dem  kyprischen) 
als  Verfasser  angeben.  Die  älteren  Gewährsmänner  und  die  kritischen 
Grammatiker  Alexandriens  scheinen  hier  wie  bei  anderen  kyklischen 
Epen  die  Sache  unentschieden  gelassen  zu  haben,  wie  ich  dieses  aus 
der  Anführungsweise  oiix  'Ofxij^uv  rd  Kvtiqicc  entu  sany,  «AX'  uX'kov 
rivog  bei  Herodot  JI  116,  6  rd  KvriQia  notjjaas  in  Aristot.  poet.  c.  23 
und  Schol.  Find.  Nem.  X  114,  Hom.  IL  XVI  57  und  Soph.  El.  157  (vgl. 
t'j  irif  nf()al<Sic  -ndtrjnccg  in  Schol.  Eur.  Troad.  -Ü,  o  lovs  Noatovs  tioitj- 
ac(s  in  arg.  Eur.  Med.,  ö  zrjf  ^uik(ji}i'  'lliüSa  nenoirjKcug  in  Schol. 
Arist.  Equ.  1056),  Aa(Txewg  xai  Entj  zd  Kin^ia  bei  Pausanias  X  26,  1 
.«^chliessen  zu  dürfen  glaube.  Bestimmte  Verfasser  für  die  Gedichte 
des  Kyklos  und  darunter  auch  den  Stasinos  für  die  KvUijiu  scheint 
zumeist  der  Kyklograph  Dionysios  in  Umlauf  gebracht  zu  haben.  Das 
erhellt  deutlich  aus  Schol.  II.  k  h  ri  6'e  toroftia  nccfid  Ixadiyto  rw  rd 
KvTiouc  ntnoir/XOTi,  flnövri  nviuig'  iqv  ore  fxvQicc  cfvlu  xnrd  ^3-oi'ce 
TtlaO'f^tycc  X.  T.  A.  und  Schol.  -"i  515:  rovro  eotxf  xiu  '.'i^xTii'og  eV 
'IXiov  noQdtjiTfi  vofxi^ftv,  iv  oig  cpriaiy  airog  ydo  atpif  edtoxf  TiccTtJQ 
^sog  'Evponiyictog. 

2)  An  meiner  in  dem  Aufsatz  „Noch  eine  Art  von  Interpola- 
tionen bei  Homeros"  in  .Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  442  verfochtenen  An- 
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selben  Gesanges  ß  6 — 9  auf  die  gleiche  (^lelle  zurückzu- 
führen, indem  in  den  Kyprien  nach  dem  Auszug  des  Proklos 
weitläufig  die  Irrfahrten  zur  See  und  die  Kämpfe  in  der 
Troas  erzählt  waren,  welche  Achill  mit  Patroklos  zu  bestehen 
hatte  und  auf  die  sich  recht  Avohl  die  Worte  der  interpolier- 
ten Stelle  onooa  rolvTrsvae  ovv  avro)  (sc.  ovv  UaToo/M;) 
liyjXkevQ)  '/.dl  rräi^Ev  äXyea  ardgiov  ze  TtToXtf-iovc.  dleysiva 
TS  y,viitaTa  ttsiqiov  ])eziehen  können ,  wenn  man  dieselben 
nicht  lieber  aus  der  Erzählung  des  Nestor  in  der  Tele- 
macliie  y  105  f  Tqf-iiv  ooa  ^vv  vrjvair  ^ti  rjSQOEidia  növrov 
7rXa'C6f.iEvoi  /.aTcc  Ir^lS'  ottj]  aQ^eisj'  viyiWtvq,  will  entnommen 
sein  lassen.  Nicht  so  zuversichtlich  urteile  ich  über  die 
Quelle  einer  dritten  Interpolation  0  230 — 232.  Doch  stimmt 
was  dort  von  den  ruhmredigen  Achäern  bei  den  Weingelagen 
in  Lemnos  gesagt  wird,  im  wesentlichen  zu  der  Inhaltsangabe 
der  Kyprien  bei  Proklos  eVreira  Y.aTurc'kkovGLv  elg  Tevedov 
y.al  Evioyovueviüv  avTiuv  OiXoyiTnjzrjg  v(p  vÖqov  TtXrjyeig  öia 
rrjV  dvoooi.iiav  iv  .Arßivio  y.aieXeufd^t] ,  sowie  zu  der  Dar- 
stellung des  Sophokles  in  dem  Satyrdrama  ^vvöeinvoi,  zu  dem 
der  Stoff  anerkannter  Massen  aus  den  Kyprien  entlehnt  war. 
Von  den  Erweiterungen  des  alten  Schiffkataloges,  welche 
ich  nach  den  Fingerzeichen  Köchlys  in  meiner  Iliasausgabe 


sieht,  dass  die  Verse  T  326 — 337  interpoliert  seien,  hätte  mich  fast 
der  schöne  Nachweis  von  Gemoll  im  Hermes  XVIII  78,  dass  der  Vers 
T  332  XTrjai.i'  eurjv  Sucodg  tf  xai  vipeQf<pie  f^iyce  Süifxa  für  die  gleich- 
lautenden Verse  r]  225  und  r  526  der  alten  Odyssee  Original  sei,  irre 
c^eraacht.  Doch  habe  ich  bald  erkannt,  dass  die  Sache  auf  eine  Weise 
geschlichtet  werden  könne,  die  uns  nicht  mehr  nötigt  jene  Stelle  der 
ilias  T  326 — 337  für  älter  als  die  Odyssee  zu  halten.  Der  Vers  passt 
nämlich  allerdings  gut  in  den  Zusammenhang  von  2  332,  ist  aber 
auch  in  r  526  ganz  an  seiner  Stelle  und  will  sich  nur  nicht  gut  in 
die  dritte  Stelle  »j  225  fügen.  Da  aber  an  letzter  Stelle  der  Vers 
unbeschadet,  ja  zum  Vorteil  der  Rede  ausgeschieden  werden  kann, 
so  ist  die  Sache  dahin  zu  entscheiden,  dass  der  Vers  in  r  52ti  allein 
original  ist,  und  von  da  erst  durch  Interpolation  in  ??  225  und  in  den 
interpolierten  Absatz  T  326—337  gekommen  ist. 
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ausgeschieden  habe,  ist  die  Erzählung  vom  Tode  des  Prote- 
silaos   B  699 — 709,    und   wahrscheinlich    auch    die    von    der 
Einnahme  der  Stadt  Lyrnessos  und  der   Gefangennahme  der 
Briseis  aus   den  Kyprien^),    hingegen    die  Erzählung   des    in 
Lemnos  zurückgelassenen  und  bald  wieder  zurückzuführenden 
Philoktet  aus  den  Kyprien  und  der  kleinen  Ilias  genommen. 
Dabei  will  ich  auf  zwei  Punkte  noch  besonders  aufmerksam 
machen.     Wenn   zu  dem  Verse  des  Katalogs    B  701  rov  d' 
(sc.  IJQCijTEGilaov)  SKzave  ZfccQÖavog  dviqQ  vr^og  d7to&QO)0}(.ovTa 
in  den   Schollen  des  cod.   A  bemerkt  ist    ol  j-iev  rov  Alveiav 
mceöooav,   ort  ßaodevg  riv  Jagöaviiov,  oi  öi  rov  Evq^oqßov, 
txEQOi  "Exxoqa'  xivtg  de  ^%ätriv  Xiyovaiv  eraiQOv  rov  ^Ivelov 
cpovaa  TlgtoTsoiKdov  dvvarai  ds  '/.al  dviovv/.iojg  "va  Tiva  xtov 
JaQÖavicov   leyeiv,    so    stammen    die   Namen   Euphorbos  und 
Aineias^),  wahrscheinlich  auch  Achates,  nur  aus  den  Köpfen 
der  Grammatiker,    von    denen  die    einen    bei  Jagdarog  dv)]Q 
an  den  alten  Herrschersitz  der  Aineiaden,  Dardania,  dachten, 
die  anderen  den  Vers  der  Ilias  J7  807   ßdXe  Jägdavog  dvqQ 
IlavSoldrjg  Evcpogßog  zur  Unzeit  heranzogen.  Der  wahre  Name 
war  allein  Hektor ,    den   der  Auszug  des  Proklos  als  Ueber- 
winder  des  Protesilaos  nennt.    Sodann  erachte  ich  für  bedeut- 
sam die  Uebereinstimmung  des  Verses  der   Ilias  B  723  eXy-ei 
f.ioyßlCovra  -/.ay-iZ  oloocfQOvog  vSqov  mit  dem  Auszug  des  Prok- 
los aus  den  Kyprien  des  Stasinos  0doy(.Ti^Ti]g  vcp  vöqov  7iXr]yelg 
did  TrjV  dvGOGf.(iav  iv  ylr]/.iv(p  xarelelifS^r].     Denn  gewiss  ist 

1)  Daran  könnte  die  Bemerkung  des  Schol.  Vict.  zu  IL  XVI  57  irre 
machen :  xovqtjv  xtsdnaaa  noXiv  eizsixfff  nSQaag'  f^f  üi^Saaov  oi  rwv 
KvTiQiujv  TtoiriTcä,  aviog  6(  (B  690)  AvQvriaßov.  Aber  nach  dem  Aus- 
zug des  Proklos  hat  Achill  damals  Pedasos  und  Lyrnessos  zerstört, 
so  dass  der  Interpolator  des  Kataloges  mit  einer  kleinen,  durch  die 
Versnot  entschuldigten  Ungenauigkeit  lieber  Lyrnessos  als  Pedasos 
genannt  zu  haben  scheint. 

2)  Aeneas  als  Besieger  des  Protesilaos  noch  genannt  von  Diktys 
Cret.  II  11;  Tzetzes  Antehoni.  v.  232  nennt  den  Euphorbos,  Achates 
oder  Hektor, 
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das  Zusammentreffen  beider  Stellen  in  dem  Namen  vdqov 
nicht  zufällig,  sondern  beruht  auf  der  gleichen  Quelle  beider 
Stellen,  d.  i.  dem  Werke  des  Stasinos. 

Zu  den  Erweiterungen  der  Ilias ,  die  sich  an  den  alten 
Schiffskatalog  anschliessen ,  gehört  ausser  den  besprochenen 
Interpolationen  auch  der  Katalog  der  Trojaner  und  ihrer 
Bundesgenossen  B  816  —  877.  Da  die  Kyprien  nach  dem 
Auszug  des  Proklos  mit  einem  yiaTäXoyog  tiov  Tqwoi  aru- 
liiaxt]Oavrojv  endigten,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch 
das  Verzeichnis  unserer  Ilias  aus  dem  der  Kyp)rien  geflossen 
sei.  Doch  ermangeln  wir  dafür  in  Folge  der  Spärlichkeiten 
unserer  Schoben  bestimmter  Zeugnisse  und  können  wir  nur 
konstatieren,  dass  Diktys  Cretensis  II  35  und  Dares  Phrygius 
c.  18,  wenn  wir  von  den  aus  Arktinos,  den  Nostoi  und  der  Ibas 
selbst  hinzugekommenen  Führern  Memnon,  Mopsos,  Asios  aus 
Prygien  (s.  II.  iT717)  und  den  wohl  fingierten  Vätern  des  Pylai- 
menes.  Odios  und  Epistrophos,  absehen,  keine  anderen  Führer 
und  Hülfsvölker  kannten  als  diejenigen,  welche  wir  in  dem 
Anfang  unseres  Schiffkataloges  verzeichnet  sehen,  so  dass 
auch  schwerlich  der  Katalog  der  Kyprien  andere  Namen 
wird  geboten  haben. 

Von  den  kyklischen  Interpolationen  der  Odyssee  ist  die 
Stelle  d  285 — 289,  worin  Antiklos  unter  den  in  das  hölzerne 
Pferd  gestiegenen  Helden  genannt  wird,  nach  dem  bestimm- 
ten Zeugnisse  der  Schoben  aus  dem  Kyklos,  und  zwar  ver- 
mutlich aus  des  Lesches  kleiner  Ilias  genommen.  Wenn 
nämlich  Eustathios  zu  l  522  überliefert,  nach  Stesichoros 
seien  100  Helden,  nach  anderen  12  (Diomedes,  Philoktet, 
Meriones,  Neopiolemos,  Eurypylos.  Eurydamas,  Pheidippos, 
Leonteus,  Meges,  Odysseus  und  Eumelos)  in  das  Pferd  ge- 
stiegen^), so  scheint  sich  die  zweite  Angabe  auf  Arktinos  zu 
stützen.  Dann  aber  ist  der  Antiklos  erst  durch  die  kleine 
Ilias,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  Arktinos  imd  Ste- 

1)  Vergl.  Welcker  Ep.  Cycl.  II  185. 
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sichoros  einnahm,  zu  den  alten  Helden  hinzugekommen.  Aus 
der  kleinen  Ilias  stammt  auch  die  zweite  Interpolation  des 
4.  Gesanges  d  246 — 249,  in  der  aus  dem  Kyklos  der  Name 
des  Bettlers,  Dektes,  dessen  Lumpen  Odysseus  bei  der  Trug- 
gesandschaft anzog,  verzeichnet  ist. 

An  beiden  Stellen  können  wir  für  den  Kyklos  als  Quelle 
der  Interpolation  die  Ueberlieferung  der  Schollen  und  des 
Aristarch  anführen.  Bloss  aus  dem  Inhalt  schlössen  wir  in 
unserem  oben  citierten  Aufsatz  über  die  Interpolationen  bei 
Homer,  dass  die  eingeschobenen  Verse  ^  219 — 228  auf  die 
kleine  Ilias,  und  A  444—453  auf  die  Kyprien  zurückgehen. 
Auch  von  einer  grösseren  über  mehrere  Gesänge  zerstreuten 
(o  221—286,  508—549,  q  52—56,  61—166,  v  345—383) 
Interpolation,  der  sogenannten  Theoklymenosepisode,  lässt  es 
sich  erweisen,  dass  sie  erst  nach  der  Melampodeia,  die  selbst 
hinwiederum  auf  der  Erzählung  der  kykliscben  Nostoi  von 
Kalchas  und  Mopsos  gefusst  zu  haben  scheint,  in  die  Odyssee 
eingefügt  worden  ist.  Denn  jener  Theoklymenos  war  ein 
Al)kömmling  des  berühmten  Sehers  Melampus,  und  die  Ge- 
schichte dieses  Melampus  selbst  wird  o  226 — 242  in  den 
Hauptumrissen  so  dunkel  gegeben,  dass  man  deutlich  sieht, 
der  Dichter  setzt  die  Kenntnis  einer  ausführlichen  Erzählung 
—  und  das  war  eben  doch  wohl  die  pseudo-hesiodeische  Melam- 
podie  —  bei  seinen  Hörern  voraus.  Darnach  können  wir  also 
als  erwiesen  annehmen,  dass  nach  den  Kyklikern  Stasinos,  Ark- 
tinos,  Lesches  und  nach  dem  Verfasser  der  hesiodeischen  Melam- 
podie  einzelne  Interpolationen  in  den  Homer  eingeschmuggelt 
wurden.  Auf  bestimmtere  Zeitpunkte  führt  uns  der  Zusam- 
menhalt gewisser  Interpolationen    mit    den    Zeitverhältnissen. 

Wir  beginnen  mit  einer  Stelle  von  zweifelhaftem  Wert, 
mit  der  Aufzählung  der  7  Seestädte  Messeniens  /  149 — 156, 
welche  Agamemnon  als  Mitgift  seiner  Tochter  geben  will. 
Wie  kann  Agamemnon,  so  fragt  man  sich  unwillkürlich, 
über    Städte    Messeniens  verfügen?    und    ist    dann   leicht  zur 
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Antwort  «geneigt:    weil    die  Verse  gedichtet   sind   nach    dem 
ersten    (730—715)    oder    zweiten    (645  —  628)   niessenischen 
Krieg,  durch  den  die  Spartaner  Herr  von  Messenien  wurden, 
so    dass    es    dem   Dichter    erlaubt    schien,    die  späteren  Ver- 
hältnisse   in    die    mythische    Zeit    zu    übertragen    und    den 
Bruder    des    achäischen    Königs    von    Lakedämon    über    die 
Städte  Messeniens  verfügen  zu  lassen.     Dem  stehen  aber  er- 
hebliche Bedenken   entgegen;    einmal    ist    Agamemnon    doch 
nicht    König    von    Lakedämon,    so    dass    er    nicht    über   das 
Eigentum  seines  Bruders  mir  nichts  dir  nichts  verfügen  konnte. 
Sodann  haben  wir  Anzeichen,    dass  die  Seestädte  Messeniens 
nicht  zu  dem  Reiche  der  dorischen  Könige    des    Landes    ge- 
hörten,  daher  auch  nicht  durch  Besiegung  des  messenischen 
Königs    Aristodemos    sofort    an    Sparta    fallen  mussten.     Die 
Bewohner  der  Küstenstädte  Messeniens  gehörten  nämlich  nach 
Tansanias  TU  3,  4  zu  den  Periöken,  während  die  eigentlichen 
Messenier  in  dem  Verhältnis  von  Unterworfenen,  von  Heloten 
standen.^)    Das  hat  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  darin 
seinen  Grund,    dass   die   Küste  von  Messenien,    wie    die    von 
Lakedämon,    anfangs    noch    im  Besitz    der    alten    Einwohner 
des  Landes,    der  Achäer,    blieb  und  erst  später  zu  den  dori- 
schen Herrschern  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  trat.     War 
nun  das  erste  noch   zu  Homers  Zeiten    der  Fall,    so   konnte 
leicht    der    Dichter   jene    Achäer    dem    grossen   Achäerkönig 
Agamemnon    unterthan    sein    lassen,    von   dessen    Scepter    es 
heisst    QvioT    l4yai.ui.ivovi    Islrce    cpoQrjvai   TioXlfjOiv    vrjooioi 
y.al  ^-Aqyü  Tvavvl  dvdaoeiv.     Im    übrigen  steht    es    auch    gar 
nicht  so  unbedingt  fest,  dass  die  fraglichen  Verse  erst  durch 
einen  Tnterpolator  in  den  neunten  Gesang  gekommen  sind  und 
nicht  zur  alten  Preslieia  gehören;  den  neunten  Gesang  selbst 
aber    dürfen    wir    unter    keiner    Bedingung    in    die    Zeit    der 
Unterwerfung  Messeniens  herabrücken. 


1)  Siehe  Grübe  rt  Handbuch  d.  gr.  Staatsaltert.  I  37. 
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Vorausgesetzt  aber  ist  die  Unterwerfung  Messeniens  in 
einer  Interpolation  der  Odyssee  cp  15—41.  Denn  wenn  hier 
nach  den  Versen  des  alten  Gesanges 

dwQa  rd  oi  ^slvog  Aa-AEdalf-iovi  Öioke  Tvyy]Gaq 
^'[q)iTog  EiQVTidr]g  aTTieUeXog  dd^avaroiGi 
der  Interpolator  mit  reo  ()'  h  IMsoar^vr]  ^vf.ißlrirtiv  dlliqloiiv 
oYyti^  h  'ÖQTdoyoio  einsetzte,  so  betrachtete  er  ganz  offen- 
bar Messene  und  Pherä,  das  Haus  des  Ortilochos,  als 
einen  Teil  von  Lakedämon  oder  des  spartanischen  Reiches, 
man  müsste  denn  annehmen  wollen,  dass  der  Interpolator 
unbekümmert  um  das  vorausgehende  eV  ylay.eoaif.iovi  einer 
anderen  Version  der  Sage,  welche  die  Zusammenkunft  des 
Odysseus  mit  Iphitos  nach  Messenien  statt  Lakedämon  ver- 
legte, blindlings  gefolgt  sei.  Versteht  man  sich  aber  eben 
nicht  zu  einer  solchen  Hypothese,  so  kann  die  Interpolation 
nicht  vor  dem  Ausgang  der  messenischen  Kriege  entstanden 
sein,  jedenfalls  nicht  vor  dem  Korinthier  Eumelos,  der  noch 
um  Ol.  4 — 11  ein  uqooöölov  für  die  Messenier  dichtete^). 
Auf  beiläufig  dieselbe  Zeit  führen  die  interpolierten  Verse 
A  699  ff. 

xat  yccQ  T(T)  XQslog  (.liv  orfsiXer'  iv   Hlidi  dh] 
TsooaQsg  d^Xocfoqoi  Xtcttol  aviöiöiv  öxeoq>Lv 
sXd-ovxeg  iabt'  de^la-  neql  TQiTtodog  ydg  tj-ieXlov 
d-evaeadar  rovg  d'  avS^i  ava§  dvdQtov  .Avyeiag 
y.äoyed^B, 
welche  Verse  zu  einer  grösseren  Interpolation  yi  664 — 762  oder 
-^692 — 705  gehören.    Dieselben  führen  nämlich,  so  sehr  sich, 
auch  Aristarch  dagegen  wehrt,  bei  unbefangener  Leetüre  zur 
Annahme,  dass  in -jener  Zeit  in  Elis  schon  regelmässige  Wett- 
kämpfe mit  Viergespannen  stattfanden.  Nun  haben  wir  aber  die 


1)  Gleich  hier  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Auffas- 
sung dieser  Stelle  des  21.  Gesanges  noch  andere  Consequenzen  nach 
sich  zieht,    wenn  Sittl,    Wiederholungen  S.  92,  mit  Recht   in  y  32 


das  Vorbild  für  «5  636  f.  gefunden  hat. 
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bestimmte  Nachricht  des  Pausanias  V  8,  7,  dass  die  Wagen- 
wettkämpfe {aQfiari  'imuov  TEleltov  ögof-Uij)  in  Olympia  erst 
Ol.  25  eingeführt  wurden,  und  hat  es  keine  Wahrscheinlich- 
keit, dass  anderwärts  und  speziell  in  der  asiatischen  Heimat 
der  Homeriden  schon  in  früherer  oder  gar  erheblich  früherer 
Zeit  regelmässige  Wettkämpfe  mit  Viergespannen  angeordnet 
waren.  Gewiss  aber  wird  kein  besonnener  Kritiker  die  poe- 
tische Schilderung  des  Pindar,  der  in  der  10.  olympischen 
Siegesode  gleich  bei  der  ersten  Einrichtung  der  olympischen 
Spiele  durch  Herakles  den  Mantineer  Samos  mit  4  Pferden 
siegen  lässt,  gegen  die  bestimmte  Angabe  des  Pausanias  ins 
Feld  führen  wollen.  Aber  auch  auf  die  Stelle  des  Homer 
II.  IX  127  0(7(7«  i-ioi  n^ver/.avTO  deO^Xia  (.itow/^eg  triTiot  wird 
man  sich  nicht  mit  Erfolg  zur  Widerlegung  unserer  Meinung 
berufen  können,  da  dort  nur  von  einhufigen  Pferden,  nicht 
auch  von  Viergespannen  die  Rede  ist. 

Ungleich  weiter  müssten  wir  mit  der  Zeit  der  Interpo- 
lationen und  Zusätze  heruntergehen,  wenn  richtig  wäre,  was 

■  Kirchhoff,  die  homerische  Odyssee  S.  340,  zu  erweisen  sacht, 
dass  der  Schluss  der  Odyssee  erst  nach  Eugammon,  dem 
Dichter  der  Telegonie,  also  erst  nach  Ol.  53  gedichtet  worden 
sei.  Da  nämlich  Eugammon  nach  dem  Auszug  des  Proklos 
im  Eingang  seines  Epos  die  Bestattung  der  Freier  (oi  [.ivi]- 
OTOQEg  vno  tiov  TtQoarjy.ovTcov  ^d/iTovrai)  schilderte,  die  Be- 
erdigung der  Freier  aber  im  letzten  Gesang  unserer  Odyssee 
CO  417  £'/c  de  vi'/.vg  öl/udv  (foqeov  -/.al  xi-ctmov  ay.aozoL  er- 
wähnt ist,  so  schloss  daravis  Kirchhoö",  der  Verfasser  der  Tele- 

■  gonie  habe  jene  Stelle  der  Odyssee  und  somit  den  ganzen 
Schluss  der  Odyssee  von  j/^  310  an  noch  nicht  gekannt, 
dieser  sei  vielmehr  erst  nach  Euganunon  hinzugedichtet  wor- 
den. Aber  abgesehen  von  der  inneren  ünwahrscheinlichkeit 
dieser  ganzen  Annahme,  wird  dieselbe  auch  speziell  dadurch 
widerlegt,  dass  Eugammon,  wenn  er  den  Odysseus  nach  Er- 
mordung der  Freier  nach  Elis  zu  den  Rinderheerden  absegeln 
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lässt  ("Hliv  ajcoTtXei  e7tiO'/.Exp6t.ievog  rd  ßovKoXia),  sich  dabei 
offenbar  auf  den  Schluss  der  Odyssee  oder  die  Stelle  in  der 
Rede  des  Eupeithes  lo  430  ttqIv  tovtov  r]  ig  Uvlov  co/. 
dq)r/,£oi^at  r]  v.al  sg  "HXida  dlav,  vielleicht  auch  auf  die 
Worte  des  Odysseus  selbst  ip  357  f.njla  noXka  ^dv  avxog 
iyto  X>iiooof.tai,  dXla  S^  Idyaiol  öojoovgi  bezieht.  Ausserdem 
lässt  sich  gegen  Kirchhoff  auch  geltend  machen,  dass  in  der 
Odyssee  wohl  die  Bestattung  der  Freier  aus  Ithaka,  nicht 
aber  die  der  zahlreichen  Freier  aus  anderen  Inseln  erzählt 
war,  diese  also  von  Eugammon  in  dem  Eingang  seiner  Tele- 
gonie  nachgeholt  werden  konnte.  Endlich  heissen  die  Freier 
im  Griechischen  i^ivr]Ori]Qeg  ^  nicht  f.ivriOT0Q€g ,  so  dass  man 
die  Voraussetzung  Kirchhoffs  selbst  bestreiten  und  in  /iivri- 
OTOQeg  eine  Corruptel  aus  /nvi^arriQcov  a/xvvrooEg  vermuten  kann. 
Somit  berechtigt  uns  der  Inhalt  der  Telegonie  nicht  zu  der 
Annahme,  dass  in  noch  so  später  Zeit,  kurz  vor  Peisistratos 
die  Werke  des  Homer  durch  Zudichtung  ganzer  Gesänge  er- 
weitert worden  seien. 

Auch  ein  anderer,  allerdings  etwas  älterer  Termin,  den 
Kirchhoffs.  321  für  eine  Interpolation  der  Odyssee  ry  5G — 69 
auszumitteln  versucht  hat,  ist  äusserst  unsicher  und  unver- 
lässig.  Kirchhofif  meint  nämlich ,  dass  der  Verfasser  der 
Eöen,  indem  er  den  Alkinoos  und  die  Arete  zu  Geschwistern 
machte,  von  jener  Stelle  der  Odyssee  nur  die  Verse  rj  54 — 55 
l^QYjtrj  d*  ovoix  eoTLv  eniövvf-iov,  ex  öe  royi'r'jtov 
Ttov  avTwv  Ol  7i€Q  r67.ov  ^Xy.ivoov  ßaGiXrja 
nicht  auch  die  nachfolgende  Genealogie  V  56 — 69  gekannt  habe, 
die  letztere  also,  da  die  Eöen  selbst  die  Gründung  von  Kyrene 
(Ol.  37)  voraussetzten,  nicht  vor  den  40er  Olympiaden  gedichtet 
sei.  Aber  so  sehr  auch  die  beiden  Prämissen,  die  Benützung  der 
Verse  r]  54  f.  durch  den  Dichter  der  Eöen  und  die  Abfassung 
der  Eöen  nach  Ol.  37,  ausser  Controverse  stehen,  so  unsicher 
ist  der  aus  diesen  beiden  Thatsachen  gezogene  Schluss,  der  Dich- 
ter der  Eöen  könne  die  ausgeführte  Genealogie,  wonach  Arete 
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und  Alkinoos  nicht  Geschwister,  sondern  nur  Geschwister- 
kinder waren,  noch  nicht  gekannt  haben.  Auch  schhesst 
sich  Bergk  Gr.  Lit.  S.  G73,  wiewohl  er  sonst  seinem  Inter- 
polator  das  weiteste  Gebiet  einräumt,  hier  nicht  der  Coml)i- 
nation  Kirchhoffs  an.  Seine  Worte  'wenn  Hesiod  wirklich 
Alkinoos  und  Arete  als  Geschwister  bezeichnete,  so  hat  er 
die  allerdings  unklaren  Worte  (ex  roxrjwv  xiov  avTtöv),  die 
ihr  rechtes  Verhältnis  erst  durch  das  Folgende  erhalten,  falsch 
gedeutet'  treffen  genau  die  schwachen  Punkte  in  Kirchhoffs 
Hypothese;  es  lässt  sich  noch  der  allgemeine  Satz  hinzu- 
fügen, dass  die  jungen  Eöen  weit  eher  den  genealogischen 
Angaben  der  älteren  Epiker  folgten,  als  selbst  auf  die  Textes- 
gestalt des  älteren  Epos  eingewirkt  haben. 

Der  Schiffs k atalog  in  seiner  alten  Gestalt 
ist  noch  vor  Abschluss  der  Odyssee  in  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  entstanden. 

Ben.  Niese  hat  in  seiner  1873  erschienenen  Schrift 
über  den  homerischen  Schiffskatalog  die  Boiotia  ihre  heutige 
Gestalt  erst  um  630  bis  600  v.  Chr.  erhalten  lassen,  indem 
er  speziell  aus  der  Erwähnung  des  Eurypylos  Guneus  und 
Prothoos,  welche  in  die  Gründungssage  von  Kyrene  verwoben 
sind,  den  Schluss  zog,  dass  der  Katalog  erst  nach  der  An- 
lage der  Stadt  Kyrene,  also  nach  631  v.  Chr.  gedichtet  sei. 
Aber  diese  Aufstellung  hat  ihr  Urheber  selbst  wieder  in  dem 
Buche,  Entwickelung  der  homerischen  Poesie  S.  228  zurück- 
gezogen; und  in  der  That  ist  der  Eurypylos  Homers  sicher- 
lich nicht  wegen  der  Gründung  von  Kyrene  in  den  Katalog 
.gekommen,  da  er  ja  schon  in  der  alten  Ilias  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  und  kann  dasselbe  auch  bezüglich  der 
K()nige  Guneus  und  Prothoos  nicht  glau])würdig  erwiesen 
werden.^)     Aber  eine  andere  Corabination  Niese's  eigne   ich 

1)  Wenn  einer  dagegen  einwendet,  dass  sonst  kein  Grund  für 
die  Herbeiziehung  der  in  der  Ilias  nicht  genannten  Könige  Guneus 
und  Prothoos  gefunden  werden   könne,    so  ziehe  ich    mich    entweder 


14  Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  5.  Januar  1884. 

mir  unbedenklich  an,  wiewohl  auch  sie  unter  Zustimmung 
Rohde's  Rh.  M.  35,  574  ihr  Urheber  a.  0.  halbwegs  fallen 
lässt.  Es  hat  nämlich  allen  Anschein,  dass  die  Begrenzung 
Lakedämons  B  581 — 590  geradeso  wie  die  der  übrigen  Land- 
schaften auf  die  staatlichen  Verhältnisse,  wie  sie  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Kataloges  bestanden,  zurückgeht,  oder, 
um  mit  Aristarch  zu  reden,  vom  Dichter  ex  tov  idiov  7TQ0Otü- 
Tiov  geschildert  worden  ist.  Zum  Reiche  des  Menelaos  oder 
zur  Landschaft  Lakonien  rechnet  aber  der  Katalog  die  Städte 
Pharis  Amyklä  Helos,  von  denen  nach  dem  Berichte  des 
Pausanias  III  2  die  beiden  ersten  durch  den  König  Teleklos 
(825 — 785),  die  letzte  durch  dessen  Sohn  Alkamenes  (785 
bis  748)  erbaut  wurden,  so  dass  wir  etwa  Ol.  1  als  terminus 
post  quem  für  die  Entstehung  des  Kataloges  ansetzen  dürfen. 
Ich  setze  aber  auf  diese  und  die  nachfolgenden  Schlüsse  trotz 
der  Warnung  Rohde's  gutes  Vertrauen,  so  lange  nicht  bei  den 
einzelnen  in  Betracht  gezogenen  Ortsangaben  nachgewiesen 
werden  kann,  dass  der  Dichter  statt  der  Verhältnisse  seiner 
Zeit  Stellen  des  Homer  oder  der  älteren  Kykliker  vor  Augen 
gehabt  habe.  Auch  einen  Terminus  ante  quem  gibt  uns  die  un- 
selbständige Stellung  von  Korinth  B  570  und  das  vollständige 
Schweigen  über  Megara  an  die  Hand.  Denn  Korinth  konnte 
kaum  mehr  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  nachdem  es  Syra- 
kus  in  Sicilien  gegründet  hatte  und  eine  der  bedeutendsten 
Seemächte  geworden  war,  als  eine  Argos  dienstbare  Stadt 
aufgeführt  werden,  und  noch  weniger  wäre  in  jener  Zeit  ein 
vollständiges  Uebergehen  von  Megara  denkbar  gewesen,  nach- 
dem dasselbe  bereits  Ol.  10  befreit  worden  war  und  Ol.  18 
das  hybleische  Megara  in  Sikilien  gegründet  hatte. 


auf  die  allerdings  bequeme  Ausrede  des  Nichtwissens  zurück,  oder 
erhebe  geradezu  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  beiden  letzten  Absätze 
des  Kataloges  B  748 — 755  und  756 — 789,  die  sich  ohnehin  dem  Gesetze 
des  fünfzeiligen  Stroiihenbaues  nicht  fügen  wollen.  Der  ganzen  Com- 
bination  Niese's  sucht  Kolide,  Rh.  M.  oh,  573  f.  den  Boden  zu  entziehen. 


V.  Christ:  Zur  Chrotiologie  des  altgriechischen  Epos.  l-^ 

Viel  auffölliger  aber  als  das  Verschweigen  von  Megara 
ist  das  der  ganzen  Landschaft  Messenien,  und  leicht  könnte 
man  daraus  erweisen  wollen,  dass  der  Katalog  erst  nach  den 
niessenischen  Kriegen  oder  nach  dem  politischen  Untergang 
des  niessenischen  Reiches  gedichtet  sei.  Geradezu  unabweis- 
bar aber  wäre  dieser  Schluss,  wenn  in  den  Versen  B  582  f. 
di  (5'  eiyov  xdLli]v  ylaxedaiiLioi'a  -/.aieTaEOOav, 
Wägip  VE  ^jiaQvtjv  re  /colvTQt'jQwvä  re  Megoi^v 
unter  Mioatj  die  messenische  Stadt  MEOorivrj  verstanden 
werden  müsste.')  Dem  ist  aber  nicht  so;  denn  Mioarj  und 
MeoGtjvrj  sind  schon  der  Form  nach  stark  verschieden,  und 
dass  wir  in  dem  mittleren  Lakonien,  wohin  uns  die  Namen 
der  umgebenden  Städte  führen,  eine  Stadt  oder  einen  Bezirk 
MioGr]  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugnis  annehiuen  dürfen, 
dafür  haben  wir  genügende  Anhaltspunkte  in  dem  Namen 
MeGGoa^  einer  der  5  lokalen  Phylen  Spartas^),  und  in  dem 
Quell  MeGorjig  bei  Therapne,  deren  Homer  selbst  Ilias  Z  457 
Erwähnimg  thut.  Aber  auch  wenn  das  MIggi]  des  SchiflFs- 
kataloges  nicht  mit  Messene  identificiert  werden  darf,  so  bleibt 
doch  das  üebergehen  der  Landschaft  Messene  höchst  auf- 
fällig. •  Denn  für  eine  solche  Hintansetzung  lässt  sich  nicht 
als  Grund  anführen,  dass  die  Sage  vom  troischen  Krieg 
keine  Helden  aus  dem  messenischen  Lande  gekannt  habe. 
Denn  auch  die  Könige  von  Syme  und  Nisyros,  Nireus  Phei- 
dippos  Antiphos  und  andere  Fürsten  des  Schiffskataloges 
kommen  weder  in  der  Ilias  noch  in  dem  Auszuge  der  kykli- 
schen  Epen  vor.  Üeberdies  ist  es  auch  nicht  einmal  richtig, 
dass  Messenien  keine  Helden  vor  Troja  gestellt  habe.  Denn 
Pherä,  der  alte  Herrschersitz  des  Diokles,  war  ja  eine  mes- 
senische Stadt  und    aus   ihr    stammten    die    Führer    Krethon 


1)  Dass  MiarsT]  aus  Mtaarivri  verstümmelt  sei,  war  nach  Aristoni- 
ko.s  zu  B  582  allerdings  die  Meinung  Aristarchs,  welche  auch  von 
Strabo  VIII  p.  364  vorgetragen  wird. 

2)  Siehe  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  I  S.  43. 
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und  Orsilochos,  deren  Tod  uns  IL  E  541  ff.  erzählt  wird. 
Also  auffällig  bleibt  unter  allen  Umständen  das  Uebergehen 
einer  so  ausgedehnten  Landschaft  wie  Messenien.  Aber  daraus 
einen  festen  Schluss  auf  die  Abfassungszeit  des  Kataloges  zu 
ziehen ,  ist  deshall?  bedenklich,  weil  ja  Messenien  mit  seinen 
zahlreichen  Städten  einen  Platz  im  alten  Katalog  gehabt 
haben  und  erst  von  dem  Ueberarbeiter  mit  Rücksicht  auf 
die  damaligen  politischen  Verhältnisse  ausgelassen  worden 
sein  kann,  ähnlich  wie  anerkannter  Massen  der  Interpolator 
die  Stelle  über  Salamis  verstümmelt  und  umgemodelt  hat, 
um  nicht  bei  den  Athenern,  wenn  er  Salamis  noch  als  selb- 
ständige Insel  aufführe,  Anstoss  zu  erregen').  Dann  lässt  sich 
aber  aus  dem  Schweigen  über  Messene  ein  sicherer  Schluss 
nur  auf  die  Zeit  der  späteren  Redaction,  nicht  auch  der  Ab- 
fassung ziehen. 

Neben  den  sachlichen  und  historischen  Beziehungen  ist 
aber  noch  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  zur  Bestimmung 
der  Abfassungszeit  das  Verhältnis  des  Katalogs  zu  dem  epi- 
schen Kyklos  und  zu  den  jüngeren  Erweiterungen  der  Odyssee 
und  Ilias.  Vor  allem  ist  hier  von  Bedeutung,  dass  der  Vers 
B  r)81  (u  d'  er/ov  yMihjV  Aay.E6aif.iova  y.aiercceooav  Vorbild 
für  Od.  d  1  oi  ö'  l^ov  ■/.otlrjv  ytay.edaif.wva  yaievaEGOar 
gewesen  ist.  Denn  das  Epitheton  yaisTaEOOav  passt  trefflich 
für  die  Landschaft,  aber  schlecht  oder  vielmehr  gar  nicht 
für  die  Stadt  Lakedämon,  ^j  Daraus  folgt  aber,  dass  der  be- 
treffende Vers  der  Odyssee,  und  da  derselbe  mit  der  ganzen 
Erzählung  von  der  Reise  des  Telemach  nach  Pylos  und 
Sparta  enge  zusammenhängt,  dass  die  ganze  Telemachie  erst 


1)  Tn  moinov  Ansgabo  habe  ich  7Ai  B  590  die  Vermutung  ans- 
gcsprochen,  dass  sich  noch  ein  Teil  der  auf  Messenien  bezüglichen 
Stelle  in  den  7  Städten  IL  IX  149—156  erhalten  hat,  welche  Aga- 
memnon dem  Achill  als  Mitgift  seiner  Tochter  anbietet. 

2)  Vgl.  Sittl,  die  Wiederholungen  in  der  Odyssse  S.  IG. 
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nach    dem    Schiffskatalog-  o-edichtet    i.st    und    niclit     iiher  das 
8,  Jahrhundert  hinaufreichen   kann. 

Ferner  ist  in  der  Beschreibung  von  Elis  B  615  f. 
oV  ()'  oQa  Bov;(()aai6i'  ze  /.cd  "Hlida  ö~iuv  tyaiov, 
oooov  e(p^  '  YQf.ihij  /.cd  lUigoivog  toyuzocooa 
TceTQTj  'C    ^^Xevuj  y.al  l4h\oiov  tvTog  Uqyei 
alles    in     bester    Ordnung ,     wenn    man    einerseits   ^Itjoiov 
mit  dem  auf  dem  Wege  von  Olympia    nach    Pisa   gelegenen 
L4leaiaior  identificiert,^)  wie    nach    Strabo    p.  341    auch    die 
Neueren,    Curtius  Pelop.   II  4(1   und    Bursian    Geogr.  II  289 
übereinstimmend  gethan  haben,    und    andrerseits    die  Grenze 
von    Elis    nach    den    verschiedenen    Himmelsgegenden    durch 
Hyrmine  im  Nordwesten,   Myrsinos  im  Norden  (^a/arowaa), 
den  olenischen  Felsen-)  im  Nordosten,  Alesion  im  Süden  an- 
gegeben   sein  lässt,   wie    das  durch  die  gleiche  Phrase  aviog 
kyei  in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Hymnus  auf  den  delischen 
Apoll  V.  30  ff",  ausgedrückt  ist:  oooovg  KQtjzi]  r'  ei>z6g  t'yei 
■/.ul  ö'^ftog  !Ai)r]vtiov  vr^oög  v   .^lyivrjg  vavGr/.AEizfj  z    Evßoia 
/..  z.  X.  Hingegen  kann  in  der  Erzählung  des  Nestor  yl  754 — 8 
zocfQa    yuQ  ocv  tn6f.iEoiya  öia  öniöwg  itedioio 
y.ieivovTtg  z'  avzovg  ava  z'  tvTsa  ■/a?M  Xiyovzeg, 
ocpQ    t7il   Bovjtqaöiov  7Colu7rvQOv  ßr^oai^tev  ucjiocg 
jibZQiig    f'    'i2XErh]g   -/.al  Idh^oiov  tv'Ja  -/.oXcovij 
■/.i'/.Xrizav  oäev  avzig  ajttZQauE  Xaov  lityvjvt] 
mit  ntzQtj  'li'XEi'ii]  /.al  ^XrjOiov  y.oXcövn]  nur  an  die  nördliche 
Grenze  von  Elis   gedacht  werden.     Das   steht    aber    mit    der 


1)  Die  Variante  'Äkrimov  ist  nämlich,  wie  Fick  Homerische 
Odyssee  S.  1  auch  aus  sprachlichen  Gründen  behauptet,  der  Schreib- 
'JXfiaioy  vorzuziehen. 

2)  'SlXiyi'r}  7iei()r]  wurde  von  Strabo  und  Curtius  Pelop.  II  oS  nur 
vermutungsweise  in  das  SkoUisgebirg  verlegt;  da  aber  in  dem  Dünen- 
land, wo  an  dem  Meeresstrand  die  Stadt  "HX^yog  lag,  die  7t£T()rj  iikt- 
yirj  nicht  gesucht  werden  darf,  so  muss  man  sich  an  die  Bergkette  hal- 
ten, welche  im  Süden  der  die  Stadt  Oleno.s  umgebenden  Ebene  aufsteigt. 

[1884.  Philos.-philol.bist.Cl.  l.|  2 
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wirklichen  Lage  von  Alesion  in  entschiedenem  Widerspruch, 
da  sich  nördlich,  nicht  südlich  von  Alesiaion  die  fruchtbare 
Ebene  von  Buprasion  ausdehnt.  Erwägt  man  ausserdem,  wie 
geschraubt  und  unnatürlich  die  Wendung  'Ah^oiov  l'v^a  xo- 
lojvij  yJArjrai  ist,  da  man  eher  ein  Wort  wie  nelrai  oder 
yJyJ.iTai^)  erwartet,  so  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass 
der  Dichter  von  v/  jenen  Vers  aas  dem  Schiftskatalog  herüber- 
genommen hat,  dass  also  der  Schiffskatalog  auch  älter  ist 
als  jene  Nestorepisode,  die  wir  oben  S.  11  um  Ol.  25  ent- 
standen sein  Hessen. 

Ueber  das  Verhältnis  des  SchiflFskataloges  zu  den  Epen 
des  Kyklos  haben  wir  leider  keine  ganz  sicheren  Anhalts- 
punkte, indem  uns  Proklos  in  seinem  Auszuge  nichts  darüber 
sagt,  ob  die  wohl  in  dem  Schiffskataloge,  aber  nicht  in  der 
Ilias  erwähnten  Helden  Nireus,  Pheidippos,  Antiphos,  Guneus, 
Prothoos  in  dem  epischen  Kyklos  vorgekommen  sind.  Indes 
darf  doch  im  allgemeinen  angenommen  werden,  dass  die  Dar- 
stellungen der  jüngeren  Erzähler  vom  troischen  Krieg,  ins- 
besondere Quintus  Smyrnäus  und  Diktys  Cretensis  auf  den 
Erzählungen  der  Kykliker  fussen  und  daher  einen  Rück- 
schluss  auf  den  Inhalt  der  kyklischen  Gedichte  gestatten. 
Nun  fällt  aber  Nireus  bei  Quintus  VII  7  und  Diktys  IV  17 
durch  Eurypylos,  den  Sohn  des  Memnon,  so  dass  ich  ver- 
nuite,  die  Kampfesscene  sei  bereits  in  der  Aithiopis  geschil- 
dert worden  und  der  Name  Nireus  sei  erst  aus  der  Aithiopis 
in  den  Schiffskatalog  gekommen.  Unsicherer  steht  die  Sache 
mit  den  Söhnen  des  Thessalos,  Pheidippos  und  Antiphos. 
Diktys  II  5  erwähnt  zwar  dieselben  bei  dem  teuthrani sehen 
Krieg,  den  bekanntlich  die  Kyprien  weitläufig  erzählt  hatten ; 
aber  was  dort  der  redselige  Autor  von  der  Gesandtschaft  des 
Pheidippos  und  Antijjhos  an  Tele])h()s  berichtet,  sieht  ganz 
wie  die  Erdichtung  eines  späten  Khetor  aus.    Mit  etwas  mehr" 

1)  KWkixui  steht  iu  der  Tliat  in  schlechten  Handschriften,  wird 
aber  durch  das  Metrum  ausgeschlossen. 


V.  (Ihrist:  Zur  Chronologie  des  altgriechische»  Epos.  19 

Wahrsclieinlichkeit  Hesse  sich  vennuten,  dass  die  Aufführung 
des  Philoktetes  mit  7  Schiffen  im  Schitfskatalog  B  719  auf 
die  kleine  llias  oder  die  Kyprien,  geradeso  wie  die  Zwölf- 
zahl der  Schiffe  des  Odysseus  auf  die  Odyssee  zurückgehe. 
Auch  Hesse  sich  dafür  des  weiteren  geltend  machen,  dass 
auch  die  Erwähnung  des  Agapenor  B  603 — 614  Vertraut- 
heit mit  kyprischen  Gründungssagen  voraussetze,  da  jeuer 
König  der  Arkadier  nach  Pausanias  VIII  5,  2  auf  der  Heim- 
kehr von  Troja  vom  Sturm  nach  Kypern  verschlagen  wurde 
mid  dort  die  Stadt  Paphos  gründete.  Doch  ist  immerhin 
diese  ganze  Combination  an  sehr  schwache  Fäden  geknüi)ft 
und  steht  ihr,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  Verhältnis 
der  Telemachie  zu  den  Kyprien  bestimmt  entgegen. 

Von  der  Benützung  der  No.stoi  finde  ich  keine  sicheren 
Spuren  in  dem  Schiffskatalog,  man  müsste  denn  aus  der  an- 
geführten Stelle  des  Pausanias  schliessen  wollen,  dass  die  Ge- 
schicke  des  Agapenor  in  den  Nostoi  erzählt  gewesen  seien. 
Indes  steht  in  dem  Auszug  des  Proklos  nichts  von  Agapenor 
und  berücksichtigt  auf  der  anderen  Seite  der  Schiffskatalog 
nicht  die  in  den  Nostoi  vielbesungenen  Seher  Kalchas  Mop- 
sos Aniphilochos. 

Hingegen  findet  man  wieder  im  Schiffskatalog  deutliche 
Spuren  von  der  Benützung  der  Minyas,  welche  bekanntlich 
Welcker  Ep.  Cycl.  I  2H7  ff.  mit  der  Phokais  des  Thestorides 
identificiert.  In  jener  Minyas  war  nämlich  nach  Paus.  IV 
33,  7  die  Strafe  erzählt,  welche  der  Sänger  Thamyris  in 
der  Unterwelt  für  seinen  Uebermut  gegen  die  Musen  {di'/.rv 
tOv  ig  tag  Movoag  avxTquarog)  büssen  musste.  Der  Dichter 
des  Schitfskataloges  aber  hat  B  594—600  die  Erzählung  von 
der  Herausforderung  des  Thamyris  und  seiner  Blendung  durch 
die  Musen  gewissermassen  mit  den  Haaren  bei  der  Erwäh- 
nung des  Ortes  Jioqiov  herbeigezogen,  indem  er  dabei  oben- 
drein, wie  Niese,  der  homerische  Schiffskatalog  S.  22  f.  wahr- 
seheinHch  macht,  das  pylische  Jioqiov  mit  dem  thessalischen 

2* 
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zlwviov  verwechselte.  Leider  wissen  wir  aber  nichts  von  der 
Zeit ,  in  welcher  jene  Minyas  entstanden  ist,  so  dass  ans 
mit  dem  geführten  Nachweis  für  unsere  Zwecke  wenig  ge- 
dient ist. 

Auf  der  anderen  Seite  nehme  ich  als  erwiesen  an,  dass 
der  Schiffskatalog  erst  nach  den  Leichenspielen  der  Ilias  und 
nach  dem  alten  Nostos  gedichtet  wurde;  das  zweite,  weil  die 
unverhältnismässig  kleine  Anzahl  der  Schiffe  des  Odysseus 
B  637  —  er  hat  nur  12,  während  selbst  Meges  aus  Dulichion 
40  mit  sich  führt  —  sich  nur  daraus  erklärt,  dass  sich  der 
Verfasser  des  Kataloges  durch  die  Erzählung  des  Nostos  i  159 
für  gebunden  erachtete.  Für  das  erste  spricht  der  Umstand, 
dass  der  Katalog  B  711 — 5  den  Euraelos  aus  Pherä  nennt, 
der  ausser  in  den  Leichenspielen  des  Patroklos  nirgends  in 
der  Ilias  vorkommt.  Freilich  könnte  man  dagegen  anführen, 
dass  ein  anderer  gleichfalls  nur  in  dem  23.  Gesang  V  664  ft' 
und  840  erwähnte  Held  Epeios,  der  Sohn  des  Panopeus,  keine 
Holle  in  dem  Schiftskatalog  gefunden  hat,  während  ihn  doch 
der  Fabulator  Diktys  117  der  Ehre,  mit  30  Schiffen  in  das 
Verzeichnis  aufgenommen  zu  werden,  würdig  hielt.  Doch 
will  das  Fehlen  dieses  Epeios  weniger  bedeuten  als  das  Vor- 
kommen des  Eumelos,  da  ja  keineswegs  alle  Helden  der  Ihas 
auch  im   Katalog  genannt  sind. 

Wir  werden  demnach  berechtigt  sein  die  Abfassungszeit 
des  Schiffskataloges  nach  dem  Abschluss  der  Ilias,  nach  dem 
alten  Nostos  Odysseos  und  nach  den  älteren  Gedichten  des 
Kyklos,  insbesondere  der  Aithiopis  und  Minyas,  aber  noch 
vor  der  Telemachie  und  zugleich  vor  dem  Aufblühen  von 
Korinth  und  Megara  etwa  um  Ol.  8  oder  ca.  750  v.  Chr. 
anzusetzen. 

Ehe  wir  dieses  Kapitel  verlassen,  verlohnt  es  sich  doch 
noch  einen  Blick  auf  Hesiod  zu  werfen.  Bei  dem  Mangel 
bestimmter  iVngaben  und  sachlicher  Beziehungen  wird  es  sich 
hier  zunächst  fraijtMt.  ol)  nicht  Hcsiod   aus  dem  Katalog:  oder 
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umgekehrt  der  Katalog  aus  Hesiod  Verse  entlehnt  habe. 
Es  klingt  aber  der  Vers  des  Kataloges  B  491  el  /.irj  ^Olv^/i  läöeg 
:\[oioai  Jiog  alywynio  i)vyaitQeg  und,  wenn  wir  diesen  als 
inter])oliert  beiseite  hissen,  doch  nicht  minder  der  Vers  B  598 
'Movöai  äeidoitP  /.ovQai  Jiog  alyioyoio  deutlich  an  den  Vers 
des  Hesiod  theog.  25  =  52  =  96(5  =  1022  Modaai  'Olvftyiiadeg 
xot'Qai  Jiog  alyioyoio  an.  Nun  ist  zwar  der  Vers  des  Kataloges 
B  598  ganz  an  seiner  Stelle,  aber  die  nähere  Bezeichnung  der 
Musen  als  Töchter  des  ägishaltenden  Zeus  war  doch  der  Theo- 
gonie,  wie  man  sieht,  geläufiger  und  passt  weit  mehr  in  den 
Ideenkreis  des  Musendichters  Hesiod  als  der  troischen  Helden- 
sage. Es  wird  also  wohl  der  Dichter  des  Schitfskataloges  jenen 
Halbvers  aus  Hesiod  herübergenommen  haben.  Eine  grössere 
Verwandtschaft  der  beiden  Dichter,  des  Hesiod  und  des  Ver- 
fassers der  Boiotia,  zeigt  sich  in  dem  ganzen  Charakter  ihrer 
Dichtungen,  in  der  aufzählenden  Form  und  in  der  Zusammen- 
fassung von  je  5  Versen  zu  einer  Art  Strophe.  Nimmt  man 
noch  hinzu,  dass  der  Schiffskatalog,  wie  schon  sein  alter 
Name  Bouoria  andeutet,  in  Böotien,  der  Heimat  des  Hesiod, 
entstanden  ist,  so  wird  man  wohl  vermuten  dürfen,  dass  der 
Dichter  des  Schiffskataloges  zur  hesiodischen  Schule  gehörte 
und  später  als  Hesiod ,  dessen  Blüte  von  den  meisten  um 
etwa  ein  Menschenalter  vor  dem  Beginn  der  Olympiaden,  von 
Apollodor  speziell  auf  806  v.  Chr.  angesetzt  wird'),  gelebt 
hat.  Aber  dann  könnte  es  auffallen,  dass  im  Katalog  unter 
den  29  Orten  Böotiens  die  durch  den  Dichter  berühmt  ge- 
wordene Heimat  des  Hesiod,  Askra,  nicht  aiifgeführt  ist.  Aber 
in  einem    Katalog    mussten    die    an    Grösse    hervorragenden, 


1)  Siehe  Bergk  Gr.  Lit.  I  936  und  Rohde  Rhein.  Mus.  35,555. 
Aurt'iUlig  ist  dem  gegenüber  freilich,  dass  gelehrte  Grammatiker,  wie 
Rohde  im  Rhein.  Mus.  36,  425  ff.  nachwies,  aus  der  Kombination 
attischer  und  euböischor  Königslisten  die  Zeit  des  Königs  Amphida- 
mas,  an  dessen  Leichenspielen  Hesiod  (op.  654)  sich  beteiligte,  auf 
das  -bihr  160  post  Troica  ansetzten. 
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uicht  die  literarisch  berühmten  Orte  aufgezählt  werden,  und 
.  da  konnte  ein  Dichter  auch  nach  Hesiod  einen  Ort  auslassen, 

von  dem  der  askräische  Dichter  selber  sagte  oiCvQrj  evl  '/.cüi.ir^ 
^LloY-QY]  yeljua  -/My.fi,   i}tQEi  agyaletj,  ovdi  7toz'  lotiXfj. 

Die  Ilias  fand  ihren  wesentlichen  Abschluss 
noch  vor  dem  epischen  K y k  1  o s  und  vor  dem  Be- 
ginn der  Olympiaden. 

Wenn  ich  hier  von  einem  wesentlichen  Abschluss  sjjreche, 
so  meine  ich  damit,  dass  keine  zur  Handlung  notwendig  ge- 
hörige Partie  und  insbesondere  keine  der  24  Rhapsodien 
unserer  Ilias  erst  später  zugefügt  worden  sei.  Einzelne  kleine 
Interpolationen  und  selbst  so  umfangreiche  Partien  wie  die 
Kataloge  (B  484—779.  B  816—877.  U  168  —  199)  mögen 
immerhin  jüngeren  Ursprungs  sein;  aber  von  diesen  wurde 
die  eigentliche  Handlung  der  Ilias,  der  Verlauf  der  Ent- 
zweiung des  Agamemnon  und  Achill,  nicht  berührt.  Suchen 
wir  nun  unseren  Satz  bezüglich  der  einzelnen  Gedichte  des 
Kyklos  zu  erweisen,  so  beginnen  wir  billiger  Weise  zuerst 
mit  den  Kyprien.  Die  Kyprien  setzen  schon  im  allgemeinen 
die  Ilias  und  die  Blüte  des  epischen  Gesanges  in  Jouien 
voraus.  Denn  nach  Kypros,  wo  die  Kyprien,  wie  schon  der 
Name  Kv7tQUi  und  der  stark  hervortretende  Preis  der  kypri- 
schen  Göttin  KvnQig  beweisen,  entstanden  sind,  kann  doch 
der  epische  Gesang  erst  von  den  griechischen  Städten  Klein- 
asiens, sei  es  direkt  sei  es  auf  dem  Umweg  von  Athen, ^)  ge- 
langt sein.  Sodann  knüpften  die  Kyprien  an  die  troische 
Sage,  wie  sie  uns  in  der  Ilias  entgegentritt,  an,  indem  sie 
dieselbe  durch  jüngere,  namentlich  erotische  Motive,  wie  das 
Parisurteil,  das  Liebesverhältnis  des  Achill  und  der  Deianira, 


1)  Beachtenswert  sind  nämlich  die  vielen  attischen  Mythen  der 
Kyprien  von  Theseus,  Epopeus  und  der  Insel  Salamis  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache,  dass  Salamis  in  Kypern  von  dem  attischen  Sa- 
lamis gegründet  wurde. 


r.  Christ:  Zur  Chronuluyie  des  altgriechischen  Epos.  23 

erweiterten  und  imi gestalteten.  So  bezog  sieh  der  Dichter  gleich 
im  Eingang  seines  Werkes  mit  den  Worten  oJ  J*  hvl  Tqüitj 
rlQfoeg  yueirorro,  Jiog  ö'  heXeiEto  ßorXrj  unverkennbar  auf 
das  Proöniion  der  Ilias.  Da  dieses  selbst  aber  nicht  einem 
einzelnen  Gesänge,  sondern  der  Entzweiung  des  Achill  und 
Agamemnon  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  gilt,  so  hat  dem 
Dichter  der  Kvprien  auch  schon  die  ganze  Ilias,  wenigstens 
in  ihren  Hauptpartien  vorgelegen.  Auf  Näheres  führen  noch 
folgende  Beziehungen:  In  der  Erzählung  vom  Opfer  der 
Iphigenia  in  Aulis  hat  der  kyklische  Dichter  den  neuen 
Namen  Iphigeneia  anstatt  des  alten  Iphianassa  aufgebracht 
und  somit  vier  Töchter  dem  Agamemnon  gegeben,  offenbar 
um  nicht  mit  der  Presbeia  IL  IX  145,  wo  die  alten  Namen  der 
drei  Töchter  des  Agamemnon ,  Ohrysothemis,  Laodike  und 
Iphianassa  erhalten  sind,  in  Widerspruch  zu  geraten.  In  der 
Erzählung  der  Kyprien  von  dem  Tode  des  Troilos  begegnet 
eine  deutliche  Bezugnahme  auf  die  obendrein  missverstandenen 
Worte  des  Priamus  Q  255 

i'j  f.iOL  iyto  nav(xjiot(.iog^  s/tel  ri-KOv  liag  aqiOTOvg 
Tooi.r]  £>'  evQeif],  tvJv  if  ov  iiva  (ft^f-ii  Xe/.ehfO^ai 
Mt'^ocOQa  T    avTiO^eov  /mI   TqvjOmv  hi7rioyäQi.ajr. 

Denn  die  Vorstellungen  vom  jugendlichen,  kaum  dem  Knaben- 
alter entwachsenen  Troilos,  wie  wir  sie  bei  den  Tragikern 
und  den  Künstlern  finden  und  demnach  auch  in  den  Kyprien 
voraussetzen  dürfen,  geht  auf  ein  Missverständnis  des  Namens 
Troilos  zurück.  Homer  selbst  nämlich  dachte  dabei ,  ^vie 
bereits  Aristarch  aus  dem  Zusammenhange  und  dem  Epithe- 
t/ön  iTi7cioyaQf.irjV  schloss^),    an    einen    Krieger    in    der  vollen 


1)  In  der  Odyssee  A  259  heisst  es  so  'J^tcdctora  i7ini,oj((((jur,r. 
Ob  auch  Stasinos  bei  der  Erdichtung  des  teuthranischen  Krieges  von 
den  Worten  der  Ilias  A  59  rtüliy  nXayxO^itTus  öivj  ätp  ünovoazr^ativ 
ausging,  indem  er,  wie  Aristarch  in  den  Scholien  zur  Stelle  behauptet, 
nci'ktv  7iluy](9^BvTag  im  Sinne  'wieder  oder  zum  zweiten  Mal  ver- 
schlagen' nahm,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Maniieskraft,  die  Späteren  machten  daraus,  indem  sie,  durch 
die  Form  verleitet,  TgioiAog  für  ein  Diminutivum  hielten, 
einen  knabenhaften  Jüngling.  Ist  aber  eine  Andeutung  des 
letzten  Gesanges  der  Ilias  in  den  Kyprien  weiter  ausgeführt 
worden,  so  dürfen  wir  dasselbe  Verhältnis  noch  viel  mehr 
zwischen  den  Versen  der  Ilias  CD  78  f.  sneQaoaag  avevO-ev 
aytov  uirif-ivor  eg  rjyai}i}]v,  f-:/.ai6ußoiov  öe  toi  r]Xq>ov  und 
der  Erzählung  der  Kyprien  vom  Verkauf  des  Lykaon  nach 
Lemnos  statuieren.  Auch  die  in  den  Kyprien  unmittelbar 
nach  der  Landung  angeknüpfte  Unterhandlung  mit  den 
Troern  über  die  Auslieferung  der  Helena  scheint  nach  dem 
zweiten  Teil  des  7.  Gesanges  der  Ilias  gedichtet  zu  sein.^) 
Zwar  kann  die  Verhandlung  über  eine  feierliche  Rückgabe 
der  Helena  mehr  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten,  als 
im  10.  Jahre  des  Krieges  am  Platze  zu  sein  scheinen.  Da 
aber  der  7.  Gesang  mit  dem  9.  oder  der  Presbeia  zusammen- 
hängt und  dieser,  Avie  wir  oben  sahen,  vor  den  Kyprien  ge- 
dichtet ist,  so  muss  man  auch  in  diesem  Punkte  eine  An- 
lehnung der  Kyj)rien  an  die  ältere  Ilias  annehmen. 

Noch  viel  evidenter  ist,  dass  Arktinos  in  seiner  Aithiopis 
und  Iliupersis  die  fertige  Ilias  vor  Augen  hatte.  Gleich  der 
Eingang  der  Aithiopis,  wie  er  uns  in  dem  Schol.  Vict.  zu 
IL  n  804  überliefert  ist, 

ü)g  Ol  y''  df-upienov  xdifov  '^'E/.TOQog'  iqlS^E  d  ^/.ta^iov, 
viqr^og  d^vydcijQ  /.leyaliqTOQog  ovÖQOtfovoio 


1)  Ich  mache  dabei  insbesondere  auf  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Worten  des  Auszugs  der  Kyprien  fjV  EXsftji'  xui  r« 
■Kirtfxuxu  uTiuiropfTis  und  des  Verses  der  Ilias  H  o50  F.X^ft]t'  xiti  xr»j«(o9-' 
äfi  avTr,  6wofify  aufmerksam.  Vielleicht  gehört  selbst  die  Erzählung 
vom  Falle  des  Protesilaos  bei  der  ersten  Landung  der  Achäer  nicht 
zur  alten  Volkssage,  sondern  zu  den  Erfindungen  des  Dichters  der 
Kyiirien;  wenigstens  meldet  die  Stelle  der  ilias  0  705  nur,  dass  das 
Schilf,  welches  halb  verbrannt  wurde,  den  Protesilaos  nicht  mehr 
nach  Hause  brachte,  nicht,  dass  Protesilaos  selbst  schon  gefalleo  war. 
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setzt  den   letzten  Gesang  der  Ilias  voraus,  indem  er  unmittel- 
bar an  ihn  anknüpft.    Doch  will  ich  darauf  kein  allzugrosses 
Gewicht  legen,  da  nii")glicherweise,  wie  Welcker  E]).  Cycl.  II 
!()!»  vermutet,   jener    Eingang  von    den  Ordnern    des  Kyklos 
herrührt    und    das    ursprüngliche    Pl-oömium    verdrängt    hat. 
Aber  ganz  zweifellos  ist  es,  dass  wenn  Arktinos  den  Memnon 
einführt  tyorca  ri(paioi6ieir/.T0v  7rai>07iliar,    wie    es    in    dem 
Auszug  des  Proklos  heisst,  er  schon  die  Hoplopoiie,  und  so- 
mit   auch    die    darin    berührte    Presbeia,    vor    Augen    hatte. 
Ausser  diesen  jungen  Gesängen  der  Ilias  kannte  er  aber  auch 
schon  den  vielleicht  noch  jüngeren  Gesang  von  den  Leichen- 
spielen,   da  er    diesen  am  Schlüsse  seiner  Aithiopis  kopierte, 
von  dem  es  im  Auszug  des  Proklos  heisst  o'i  dt  L4yaioi  rov 
racfoi'  ywoarceg  dyäJra  Tii/eaoir.     Ist  aber   dieses    der    Fall, 
so  kannte  Arktinos  natürlich  noch  viel    mehr    die   alten  Ge- 
sänge der  ilias,   so  dass  es  z.  B.  als    feststehende    Thatsache 
betrachtet    werden    muss,    dass    die    Erzählung    Homers    von 
Hvpnos  und  Thanatos,    welche  den  Leichnam  des  gefallenen 
Sarpedon  nach  Lykien  wegtragen  (71  (372—683),  Vorbild  für 
den  Arktinos  gewesen  ist,  wenn  er  die  Eos  den  Körper  ihres 
erschlagenen  Sohnes  Memnon  davontragen  lässt  (vgl.  Welcker 
Ep.  Cycl.  II,   175):    etwas  was   ich  ausdrücklich  hervorhebe, 
weil  man  daran  gezweifelt  hat  und  die  allerdings  nicht  ganz 
alte  Partie  der  Patrokleia  zu  einer  Nachahmung  der  Aithio- 
pis degradieren  wollte.    Kannte  nun  aber  Arktinos  schon  die 
fertige  Ilias,  so  gilt  dieses  noch  unbegrenzter  von  den  Dichtern 
der  kleinen  Ilias  und  der  Nostoi,  da  dieselben  entschieden  jünger 
.  waren  und  hinwiederum  die  Aithiopis  des  Arktinos  voraussetzten. 
Nun  fragt  es  sich  aber  doch,    ob  denn    gar  keine  E])i- 
sode  der  Ilias,    von    den    kurzen   oben    bereits    besprochenen 
Interpolationen    abgesehen ,    erst  nach  dem  Kyklos  zu  setzen 
sei,  und  da  kommen  3  Partien  in  Frage,    die  Phönixepisode 
in  /  432—623,    der  Zweikampf   des   Achill    und  Aineias   in 
Y  75— 352  und  die  Nänien  Rektors  ^2  723  — 770. 
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In  Bezug  auf  die  Phönixepisode  ist  von  hauptsächlicher 
Bedeutung  die  Notiz  des  Pausanias  X  20,  4:  Kingia  bniq 
(prjoiv  V7r6^vxof.irjdovg  i-iii'  TJi'qoov,  NeojhÖXejliov  ds  ovof.ta  vnö 
(Poi'rr/.og  aiVfp  re^rjrat,  ovi  ^4yi'Alevg  riXr/Ja  i-ri  veog  rroleiiiElv 
rjQ^aro.  Die  doppelte  Benennung  und  die  Art  ihrer  Begründung 
erinnert  lebhaft  an  die  2  Namen  des  Sohnes  des  troischen 
Achill,  des  Hektor,  Z  402  und  der  Tochter  der  Marpessa  in 
eben  jener  Phönixepisode  7  561.  Aber  aus  diesen  Parallelen  lässt 
sich  schwerlich  ein  Beweismoment  nach  irgend  einer  Seite  ge- 
winnen. Aber  wie  und  wann  kam  der  alte  Phönix  dazu,  dem 
jungen  Sohne  des  Achilleus  einen  zweiten  Namen  zu  geben? 
Doch  wohl  schwerlich  bei  der  Abholung  desselben,  viel  eher 
als  er  zur  Erziehung  des  Sohnes  des  Achill  in  Skyros  zurttck- 
gelas.^en  wurde.  Hatte  aber  der  Verfasser  der  Kyprien  den 
Phönix  als  Erzieher  des  Neoptolemos  zurückgelassen,  so  war 
er  wohl  ausgegangen  von  der  rührenden  Schilderung  der 
Ammendienste,  welche  der  verbannte  Phönix  in  der  Phönix- 
episode selbst  /  485 — 492  dem  kleinen  Achill  erweist.  Frei- 
lich wenn  Phönix  als  Erzieher  des  Neoptolemos  in  Skyros 
zurückgelassen  war,  wie  kam  er  dann  in  die  Ilias,  in  die 
Presbeia  und  in  die  tältere  17.  Rhapsodie  P  555  ff.'?  Das  ist 
ein  Rätsel,  das  ich  nicht  zu  lösen  vermag. 

Auch  bezüglich  der  Aineiasepisode  kann  man  die  Sache 
nach  zwei  Seiten  wenden.  Offenbar  nämlich  steht  mit  der  An- 
rede des  Achill  an  Aineias  Y  189 — 194  ßoiov  ano  f.toivov  lovxa 
oeva  ACix  ^Idaicov  oqüov.  .  .  tvd^ev  6*  ig  vivQvrjooov  v/re/.cpvyeg' 
avTttQ  iyttj  xrjv  jitqoa  i.t£3-0Q/.irj^£lg  ovv  ^4d^^vrj  y.ai  Jil  nazQi, 
hjiaöag  di  yvvaiAag  eXeuOeQOP  i^i-taQ  mcovgag  rjyov  die  Er- 
zählung der  Kyprien  enena  ^yiXXevg  dnelavvEi  tag  u4h>EL0v 
ßoag  Kai  ytvQi'rjoaop  v.al  lU^öaoov  noq'xiE~i.  /.al  e/.  rtov  Xacpv- 
Qiov  AyiXlEvg  f.iEV  Bgiarjcda  yiqag  Xa^ißarEi,  XQvotjida  öi 
Ayaf.iE/.iroji'  in  engstem  Zusammenhang;  aber  welche  von 
beiden  ist  als  Ausgangspunkt  zu  betrachten?  Für  die  Priori- 
tät der  Kyprien  könnte  man  anführen,  dass  der  Dichter  der 
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Aineiasepisode  bei  der  Einnahme  von  Lyrnessos  gerade  die 
irefanirenen  Weiber  mir  deshalb  erwähnt  habe,  weil  er  in 
der  älteren  Erzählung  der  Ky])rien  unter  denselben  Chryseis 
und  ßriseis  vorgefunden  habe.^)  Auf  der  anderen  Seite  aber 
liegt  es  ganz  in  der  Art  der  jüngeren  Dichtung,  eine  An- 
deutung der  älteren  weiter  auszuführen  und  bestimmte  Namen, 
wie  hier  Chryseis  und  Briseis,  an  Stelle  des  allgemeinen  Aus- 
drucks Ir^iddag  yvrai/.ag  zu  setzen.  Auch  hatte  der  Dichter 
der  Kyprien  bei  jener  Gelegenheit  neben  Lyrnessos  auch 
Pedasos  durch  die  Achäer  erobert  werden  lassen,  so  dass  auch 
nach  dieser  Ilichtung  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint, 
der  Dichter  der  Kyprien  sei  von  der  Stelle  der  llias  ausge- 
ffangen  und  habe  deren  Kern  erweitert. ''') 

Am   ehesten  noch  möchte  man  eine    Stelle    der   Nänien 
Hektors  auf  die  Eindichtung  des  teuthranischen    Krieges   in 
die  Kyprien  beziehen.    Ich  meine  die  Verse  765  f. 
ridt]  yccQ  vtv  1.101  i6d'  eeiycooTov  l'zog  iotiv, 
8§  ov  /.üSev  a'ßr^v  /.al  s/^irig  dneli^Xvd^a  natqrjg. 

Denn  selbst  wenn  diese  Verse  denen  der  Odyssee  t  222  f., 
in  denen  Odysseus,  indem  er  sich  für  einen  Kreter  ausgiebt, 
das  gleiche  von  sich  behauptet,  nachgebildet  sind,  so  konnte 


1)  Keinen  Wert  lege  ich  darauf,  dass  nach  dem  Schol.  Vict.  zu 
II.  n  57  in  den  Kyprien  die  schöne  Briseis  bei  der  Einnahme  von 
Pedasos,  nicht  von  Lyrnessos  in  Gefangenschaft  geraten  ist.  Denn 
auch  in  der  Interpolation  des  Kataloges  B  690,  die  wir  ohne  Beden- 
ken auf  die  Kyprien  zurückbeziehen,  fiel  Briseis  bei  der  Einnahme 
von  Lyrnessos  in  die  Hände  der  Achäer.  Nach  dem  Auszug  des 
Prokloa  waren  eben  bei  jener  Gelegenheit  2  Städte  Pedasos  und  Lyr- 
nessos eingenommen  worden,  so  dass  die  Sjjäteren  leicht  hier  die 
Namen  verwechseln  konnten. 

2)  Sehr  bemerkenswert  für  das  Alter  der  Aineiasepisode  ist  die 
Uebereinstimmung  der  3  Stellen  Y  249  inituv  6i  noXv?  i-ofxog  er&ce 
xal  eySa,  Hes.  oi>.  249  dx(>f^Tog  6'  tarca  inewy  y6/uo(,  und  Hymn. 
Ap.  Del.  20  t'öfios  ßtß'krittiia  mStjs. 
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sich  doch  der  Dichter  die  Fiktion  eines  Zeitraums  von  20 
Jahren  nur  unter  der  Voraussetzung  erlauben,  dass  zwischen 
dem  Raube  der  Helena  und  dem  Beginne  des  trojanischen 
Krieges  volle  10  Jahre  verflossen  seien.  Einer  so  grossen 
Zeit  bedurften  aber  die  kyklischen  Dichter,  da  Neoptoleraos, 
den  Achilleus  vor  der  Landung  in  der  Troas  mit  der  Deia- 
neira  erzeugt  hatte,  doch  nicht  als  zehnjähriger  Knabe  die 
Stadt  Ilios  einnehmen  konnte;  eine  so  grosse  Zeit  hatte  auch 
der  Verfasser  der  Kyprien  nötig,  indem  er  zwei  Kriegszüge 
annahm,  einen  gegen  das  Land  Teuthrania,  das  die  Achäer 
irrtümlich  für  Troas  hielten,  und  einen  zweiten  gegen  die 
Stadt  Ilios  selbst.  In  die  Anschauung  der  Kykliker  passte 
demnach  vortrefflich  die  Fiktion  jenes  Verses  der  Nänien, 
wonach  seit  dem  Raube  der  Helena  bis  zum  Tode  Hektors 
20  Jahre  verflossen  waren,  vmd  ich  zweifele  daher  kaum, 
dass  die  ganzen  Nänien  Hektors  oder  die  Verse  ii  723 — 77(5 
erst  nach  den  Kyprien  gedichtet  worden  sind.  Aber  wenn 
nun  auch  diese  Nänien,  die  imstreitig  jünger  als  die  übrigen 
Teile  des  24.  Gesang  der  Ilias  sijid,  und  wenn  selbst  auch 
die  Aineiasepisode  erst  nach  den  Kyprien  gedichtet  sein  soll- 
ten, so  fallen  doch  damit  keine  wesentlichen  Bestandteile  der 
Ilias  weg  und  bleibt  der  Satz  zu  Recht  bestehen  ,  dass  die 
Ilias  vor  den  Dichtungen  des  Kyklos  ihren  Abschluss  erhielt, 
somit  vor  Beginn  der  Olympiadenrechnung  vollendet  war. 

Die  Odyssee,  wiewohl  sie  in  ihrem  Kern  vor 
die  jüngsten  Gesänge  der  Ilias  und  vor  die  Ai- 
thiopis  zu  setzen  ist,  erhielt  ihren  Abschluss 
doch  erst  nach  den  älteren  Epen  des  Kyklos. 

Wir  hören  .nicht  bloss  gleich  im  Eingang  der  Odyssee 
a  326  den  Seher  Phemios  singen  von  der  leidreichen  Heim- 
kehr der  Achäer  (Ayauov  vöorov  IvyQov)  als  von  dem  Thema, 
das  als  das  neueste  am  meisten  Anklang  finde  {a  351),  son- 
dern finden  auch  im  Fortgang  der  Odyssee  eine  Reihe  von 
Ereignissen  berührt,  welche  auch  den  Gegenstand  der  kykli- 


)'.  Clirisl :  Zur  (lirnmtntjie  des  att<iriechischen  Epos,  ^^ 

sehen  E])en  iinsmachten,  so  diiss  es  sich  mir  tVa,<rt:  hat  der 
Dichter  der  Odyssee  jene  Mythen  aus  (U'ui  Kykk)S  herüber- 
g-enomnien,  oder  hahen  die  Kykhker  die  Andeutungen  des 
Homer  weitergeführt,  oder  fussten  endHch  beide  auf  älteren 
Heklenliedern,  die  erst  in  (h'ii  bekannten  Epen  des  Kyklos 
/u  einem  grösseren  Ganzen  zusammen  gestellt  wurden.  Um 
hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  müssen  wir  die  einzelnen' 
Fälle  näher  l)etrachten ,  inid  zwar  werden  wir  am  besten 
mit  den  beiden  Gedichten  des  Arktinos,  der  Aithiopis  und 
Ilinpersis  beginnen,  da  dieselben  höchst  wahrscheinlich  die 
ältesten  Werke  des  Kyklos  sind  und  am  sichersten  zeitlieh 
definiert  werden  können.  Wir  haben  nun  bereits  im  vor- 
vorigen Kapitel  gezeigt,  dass  der  Schitfkatah)g  einerseits  vor 
der  Telemaehie  gedichtet  ist,  andrerseits  bei  der  Erwähnung 
des  Nireus  auf  die  Aithiopis  Bezug  zu  nehmen  scheint.  Da- 
nach müssen  wir  von  vornherein  geneigt  sein,  den  Abschluss 
der  Odyssee  bis  auf  die  Zeit  nach  Arktinos  heral)zurücken. 
Nun  finden  sich  aber  auch  in  den  jüngeren  Partien  der 
Odyssee  eine  Reihe  von  Erzählungen,  die  bis  aufs  Detail  mit 
den  Darstellungen  des  Arktinos  l)ei  Proklos  übereinstimmen. 
Dahin  rechne  ich  zuerst  den  Fall  des  Nestoriden  Antilochos 
durch  den  Sohn  der  Eos  Menmon  d  187  —  9,  y  Ul  und 
lü  16.  37  f.,  wobei  der  Dichter  der  Telemaehie  den  Mythus 
von  dem  Hilfszng  der  Aethioper,  der  einen  Hauptbestand- 
teil der  Aithio|)is  bihlete  und  sicherlich  nicht  zur  alten 
Volkssage  geliörte ,  als  so  allgemein  bekannt  voranssetzt, 
dass  er  den  Memnon  gar  nicht  mit  Namen  nennt,  sondern 
durch    die    blosse  Bezeichnung  'Hocg  dylaov  v\6v    genügsam 


ijekennzeichnet  hält.  Dahin  gehören  ferner  die  zu  Ehren 
des  gefallenen  Achill  von  den  Musen  gesungenen  Klage- 
lieder oj  47  —  <)2  und  die  an  dessen  Grabe  veranstalteten 
Leiehenspiele  w  85—92,  die  doch  auch  eher  der  Phanta- 
sie eines  Dichters  als  dem  Munde  des  Volkes  ihre  Ent- 
stehung   verdankteu.     (regenüber    aber    dit^scn    Uebereiustim- 
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muugeii  der  jüngeren  Partien  der  Odyssee  mit  der  Aitliio- 
pis  will  es  nicht  viel  bedeuten,  wenn  Achill  in  der  Nekyia 
X  67  unter  den  Schatten  des  Hades  erscheint,  während  Ark- 
tinos  Achills  Leichnam  von  Thetis  dem  Scheiterhaufen  ent- 
rissen werden  lässt,^)  so  dass  ich  daraus  noch  nicht  einmal 
auf  ein  höheres  Alter  der  Nekyia  gegenüber  der  Telemachie 
'ZU  schliessen  wagen  mimhte.  Denn  teils  konnte  der  Dichter 
der  Odyssee  einmal  einen  Zug  der  älteren  Dichtung,  da  er 
ihm  gerade  unbequem  war ,  unberücksichtigt  lassen ,  teils 
konnte,  ja  musste  doch  auch  die  Seele  des  Helden  in  den 
Hades  hinabgestiegen  sein,  ehe  die  Mutter  den  toten  Leich- 
nam vom  Scheiterhaufen  nach  der  Lisel  Leuke  brachte. 

Auf  die  Iliupersis  des  Arktinos  beziehe  ich  die  sum- 
marische Erzrihlung  vom  hölzernen  Pferd  und  der  Einnahme 
der  Stadt  ^  500—520.  Dieselbe  ist  so  gehalten,  dass  sie  ge- 
wisserniassen  nur  ein  Auszug  aus  einer  ausführlicheren  Er- 
zählung ist  und  bis  auf  kleiue  Einzelheiten,  wie  die  Beratung 
der  Troer,  was  sie  mit  dem  hölzernen  Pferde  anfangen  soll- 
ten, und  die  Tötung  des  Deiphobos  durch  Menelaos  mit  der 
Iliupersis  übereinstimmt.  Wahrscheinlich  gehen  auch  die  an- 
deren Erzählungen  der  Odyssee  vom  hölzernen  Pferde  A  523 
bis  532  und  d  265—289  auf  Arktinos  zurück,  namentlich  die 
zweite,  da  die  in  dieselbe  eingeschobenen  Verse  ö  285 — 8 
nach  unserer  früher  S.  7  geäusserten  Vermutung  aus  der  kleinen 
Ilias  genonnnen  sind.  Es  war  aber  der  Mythus  vom  hölzernen 
Pferd  dem  Dichte  der  Ilias  nicht  bekannt,  beruhte  daher  sicher 
nicht  auf  alter  Volkstradition.  Von  vornherein  aber  hüte  man 
sich  die  Dichter  des  Kyklos  so  phantasielos  sich  vorzustellen, 
dass  sie  überall  hur  von  der  Tafel  anderer  zehrte)],  nie  auch 
einmal    anderen  Stoff   zu  gelegentlichen  Anführungen  boten. 

Auch  die  kleine  Ilias,  welche  an  die  Aithio])is  anknüpfte 


1)  Ein  allz.u  grosses  Gewicht  legt  auf  diesen  Umstand  Niese, 
Entwickelung  der  honi.  Poesie  S.  225. 
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und  daher  jedenfalls  erst  nach  derselben  entstanden  ist,  halte 
ich  für  älter  als  die  Teleniachie  und  die  Nekyia-  ^^s  ist  zwar 
über  diesen  Punkt  schwerer  zu  urteilen,  da  der  Inhalt  der 
kleinen  Ilias  sich  vielfach  mit  dem  der  Epen  des  Arktinos 
berührte  und  im  Auszug  des  Proklos  der  Schluss  der  Aithio- 
pis  und  der  Anfang  der  Iliupersis  des  Arktinos,  wie  VVelcker 
Ep.  Cycl.  II  182  vermutet,  in  die  Brüche  gefallen  zu  sein 
scheint.  Aber  wenn  auch  in  der  Aithiopis  noch  der  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill  erzählt  war  und  der  Iliupersis  die 
Abholung  des  jungen  Neoptolemos  und  die  Zimmerung  des 
Pferdes  vorausgingt),  so  hat  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  erst  die  kleine  Ilias  den  Philoktet  von  Lemnos  abholen 
und  die  Streitkräfte  der  Trojaner  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes durch  Herbeiziehung  des  Telephiden  Eurypylos  ver- 
stärken lassen.  In  der  Odyssee  aber  wird  des  Philoktet,  von 
der  zweifelhaften  Stelle  X  219 — 228  ganz  abgesehen,  in  y  190, 
des  Eurypylos  in  A  519  —  22  gedacht.  Diese  letzte  Stelle  ist 
besonders  interessant,  weil  sie  mit  den  an  und  für  sich 
dunklen  Worten  noilol  ö'  dfiff  arrov  (sc.  EvqvttvXov)  ftalgoi 
KrjTEtoi  y.TEivovTO  ywaiiov  eive/xt  ötooiov  offenbar  auf  eine 
ausführliche  Darstellung  hinweist.  Dieselbe  stand  aber,  wie 
wir  durch  einen  glücklichen  Zufall  wissen ,  in  der  kleinen 
Ilias  fr.  (),  wo  der  goldene  Weinstock  geschildert  war,  den 
Laomedon  als  Entgelt  für  Ganymedes  erhalten  hatte,  und 
mit  dem  die  Mutter  des  Eurypylos  Astyoche,  ähnlich  wie  die 
Frau  des  Amphiaraos  Eriphyle  in  der  Thebais,  bestochen  wurde. 
Hier  haben  wir  also  eine  offenbare  Benützung  der  kleinen  Ilias; 
denn  es  ist  doch  ebenso  wenig  glaul)lich,  dass  schon  Arktinos 
das  gleiche  Motiv  gebraucht  habe,  als  da.ss  eine  solche  poe- 
tische Darstellung    anders    als    in    dem   Kopfe  eines  Dichters 


1)  Auf  die  kleine  Ilias  .scheint  indes  deutlich  der  Vers  Ä  508 
«i'ro»'  yticQ  fitf  ey(u  (sc  Ocfvfrnfvs  NtomöXffiof)  Xo'iXris  S't'i  rrjog  tiatj^ 
Tjyctyoy  sx  2'xvqov  hinzuweisen,  da  in  derselben  Dioniedes  den  Phi- 
loktet,  Odysseus  aber  den  Neoptolemos  abholte. 
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entstanden  sei.  Wir  brauchen  deshalb  nicht  noch  auf  die 
Erzählung  von  der  List  des  als  Bettler  verkleideten  Odysseus 
ö  242 — 258  einzugehen,  die  gleichfalls  in  der  kleinen  Ilias 
nach  dem  Auszug  des  Proklos  {OdcoaEvg  al-^iodf.ieyog  (-awöv 
y.aiaO'/.onog  eig  ' iXiov  jraQayiveiai)  erwähnt  war. 

Weitaus  am  meisten  sind  in  der  jüngeren  Odyssee  die 
Erzählungen  der  Nostoi  berührt,  jedoch  so,  dass  hier  mein 
Urteil  darüber,  wo  wir  die  Quelle  zu  suchen  haben,  am 
längsten  schwankte.  Die  Erzählungen  stimmen  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  einander  überein,  so  dass  von  vornherein  daran 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  entweder  die  Nostoi  die 
Odyssee,  oder  die  Odyssee  die  Nostoi  Ijenützt  haben.  Das 
Unglück  der  heimkehrenden  Helden  wird  in  den  Nostoi  des 
Hagias  und  in  der  Odyssee  y  135  und  a  327  von  dem  Zorne 
der  Athene  und  der  Entzweiung  des  Agamemnon  und  Menelaos 
über  die  Weise  der  Sühnunj?  des  Zornes  der  Göttin  herffe- 
leitet.  Die  getrennte  Abfahrt  des  Diomedes  und  Nestor,  so- 
dann des  Menelaos  wird  in  beiden  Dichtungen  in  gleicher 
Weise  erzählt,  wobei  selbst  in  der  Zahl  der  Schiffe,  mit 
denen  Menelaos  aus  dem  Sturme  bei  Kreta  entkommt,  die 
Nostoi  {IMevtXaog  (.lEta  Jitvce  vewf  elg  ^tyvyrrov  jiaQayivtiai) 
zur  Odyssee  y  299  {araQ  rag  7civr€  viag  y.vavojiQipQEiovg 
^lyvTiTO)  ^ntXaöae  (peqvjv  äveuog)  stimmen.  In  gleicher 
VV^eise  erzählen  endlich  beide  Dichtungen  die  Ermordung 
des  Agamemnon  durch  Klytaininestra  und  Aigisthos  und  die 
Rache,  welche  der  heimkehrende  Orestes  an  der  gottlosen 
Mutter  nimmt'),    sowie   den  Sturm   an  den   Felsen  Euböas^), 


\)  Die  betreffenden  Stellen  der  Odyssee  sind  u  29—43,  y  248 
bis  275.  y  303— ;J12,  6  .512-537,  ;i  3S7— 434,  w  20—97;  die  Ueber- 
einstimmung  lässt  sich  nocli  erhöhen,  wenn  man  y  306  rilvS^e  6tog 
0()ißTr]g  utp  H-i'  'A3rjf((ix)i'   mit  Zenodot  liest  uip  uno  (puixtjwy. 

2)  In  der  speziellen  Lokalität  zeigt  sich  eine  kleine  nichts  be- 
(Icntende  Divergenz.    indt>iH    in    der  Odyssee  6  500  die  rvpat    nixQui, 
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welcher  die  Flotte  der  Griechen  zerstreut  und  den  Frevler 
Aias,  des  Oileus  Sohn,  dem  Verderben  weiht.  Aber  wer  hat 
den  anderen  benützt,  der  nnbekannte  Dichter  der  jüngsten 
Teile  der  Odyssee,  oder  Hagias  der  Verfasser  der  Nostoi? 
Das  ist  die  schwerer  zu  entscheidende  Frage.  Der  Um- 
stand, dass  die  Nostoi  den  vooioq  ^Odvoolcoc,  voraussetzen 
und  eben  deshalb  nicht  erzählen,  ja  dass  sie,  indem  sie 
den  heimkehrenden  Neoptolemos  in  dem  Hause  des  Maron 
mit  Odysseus  zusammenkommen  lassen,  die  Bekanntschaft  mit 
den  Versen  der  Odyssee  i  VM  f.  oXvoio  rjötog,  ov  f.ioi  ador/.e 
Mägwi'  Evdvd^eog  vwg,  'iQscg  'inölliovog,  og^laLiaoav  aj^upi- 
ßEßri'Kei  deutlich  verraten,  ist  natürlich  nur  für  die  llnitarier 
von  massgebender  Bedeutung.  Uns,  die  wir  an  den  einen 
Dicliter  Homer  nicht  glauben,  steht  recht  wohl  der  Ausweg 
offen,  dass  einesteils  Hagias  die  alte  Odyssee  gekannt,  aber 
wiederum  dem  Dichter  der  Telemachie  und  der  letzten  Er- 
weiterungen der  Odyssee  zur  Quelle  gedient  habe.')  Auf  der 
anderen  Seite  lege  ich  auch  keinen  Wert  mehr  auf  den  Ar- 
tikel in  der  bereits  oben  angeführten  Stelle  /  299  rag  nivre 
riug  ■/.iavo7CQOjQeiOLg  dh/viTTw  hielaoos,  da  der  homerische 
Sprachgebrauch  nicht  gestattet  denselben  im  Sinne  des  Hin- 
weises auf  eine  bekannte  Erzählung  zu  deuten.     Eher  könnte 

in  dem  Auszug  des  Proklos  die  Kcc(ftj()iäf?  nir^mi  genannt  sind.  Siehe 
Nitzsch,  Erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee  I  278.  Ausserdem 
bemerke  ich.  dass  von  der  Heimkehr  des  Philoktet  und  Idomeneus, 
den  die  Telemaeliie  ;-  100—192  erwähnt,  der  Auszug  der  Nostoi 
nichts  enthält;  vielleicht  aber  ist  daran  nur  die  Dürftigkeit  des  Aus- 
zugs unseres  Proklos  schuld. 

1)  Auch  die  Notiz  des  Eustathios  zu  Od.  p.  1796,  58,  wonach 
in  den  Nostoi  eine  sehr  junge  Fabel,  die  Heirat  des  Telemachos  mit 
rlt'r  Kirke  und  des  Telegonos  mit  der  Penelope,  erzählt  war,  ist  ohne 
Bedeutung,  da  hier  offenbar  die  Nostoi  mit  der  Telegonie  des  Eugam- 
mon  verwechselt  sind,  vielleicht  in  Folge  davon,  dass  in  der  Hand- 
schrift des  Eustathios  oder  seines  Gewährsmannes  die  Nostoi  und  die 
Telegonie  zu  einem  Band  vereinigt  waren. 
L1.SS4.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  1.1  3 
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man  sagen,  dass  die  Erzählung  in  y  130 — 200  zu  breit  an- 
geleoi  sei,  so  dass  man  das  Bestreben  des  Dichters  erkenne, 
noch  andere  bereits  bekannte  Sagen  in  die  Odyssee  einzuziehen. 
Aber  das  reicht  doch  zur  Begründung  der  Annahme,  dass  die 
Nostoi  vor  die  Telemachie  fallen,  nicht  aus;  auch  kann  man 
dem  auf  der  anderen  Seite  entgegensetzen,  dass  die  Erzählung 
der  Abenteuer  des  Menelaos  in  Aegypten  im  4.  Gesang  der 
Odyssee  gar  nicht  wie  ein  Auszug  einer  grösseren  Erzählung, 
sondern  ganz  wie  eine  eigene  Erfindung  ausschaut,  dass  auch 
die  Erzählung  im  3.  Gesang,  wie  zuerst  Nestor  und  Diomedes 
absegeln,  später  dann  Menelaos  nachkommt  und  sie  in  Les- 
bos  erreicht,  sich  in  diesem  Zusammenhang  weit  besser  liest 
^Is  in  dem  der  Nostoi,  wo  die  Reise  des  Menelaos  in  einem 
anderen  Abschnitt,  wahrscheinlich  sogar  in  einem  anderen 
Buche  getrennt  für  sich  erzählt  war,  dass  endlich  die  speziel- 
len Angaben  über  die  doppelten  Seewege  oberhalb  und  unter- 
halb der  Insel  Chios  y  170 — 2  auf  einen  chiischen  Homeri- 
den  als  Erfinder  der  ganzen  Erzählung  hinzuweisen  scheinen. 
Mehr  aber  als  alles  dieses  bestimmt  mich  der  Umstand,  dass  es 
in  der  Odyssee  6~  12  f  von  dem  spätgebornen  Sohne  des  Menelaos 
Megapenthes  schlechthin  heisst  og  oi  Trjlvyscog  yevETO  x^are- 
Qog  Meyantviyijg  fV.  öovXrig,  während  in  den  Nostoi  die 
Skhivin  (nach  der  Ueberlieferung  der  Schollen  zu  dem  Verse) 
einen  bestimmten  Namen  hatte.  Darin  verrät  sich  nämhch 
deutlich,  wie  Bergk  Gr.  Lit.  S.  725  und  Kirchhofi'.  Hom. 
Odyssee  S.  333  ri(;htig  bemerken,  der  jüngere  Dichter.  Ich 
komme  daher  zu  dem  Schluss,  dass  Hagias,  der  Dichter  der 
Nostoi,  der  mindestens  schon  vor  Kallinos  lebte,  die  Odyssee 
als  Quelle  benützt  hat,  dass  aber  zur  Zeit  des  Dichters  der 
Telemachie  die  Geschicke  der  heimkehrenden  Helden  schon 
in   zahlreichen  Einzelliedern  besungen  waren. 

Wir  kommen  zu  den  Kyprien,  die  nach  den  erhaltenen 
Fragmenten,  namentlich  nach  der  fast  noch  ganz  festge- 
wurzelten Geltiuig  des  Digammas  ein  älteivs  Ge))räge  tragen 


V.  Chriftf:  Zur  Chronolnf/ic  des  (illf/riechischen  Epos.  35 

■ 

iils  die  Nostoi.  Aber  trotzdem  lilsst  sich  auch  von  ihnen 
erweisen,  (hiss  wenig'stens  die  Telemachie  ihnen  an  Alter 
voraus  war.  Dazu  stehen  uns  nanienthch  zwei  Momente  zu 
Gebot. ^)  Allbekannt  ist  die  schöne  Schilderung  der  Odyssee 
ö  417  ft'  voll  den  wundervollen  Verwandlungen  des  ägypti- 
schen Meergreises  Proteus.  In  ähnlicher  Weise  Hessen  die 
Kyprien  fr.  (>  die  personiticierte  Göttin  Nemesis,  iini  den 
Zudringlichkeiten  des  (i()ttervaters  zu  entgehen,  sich  bald  in 
einen  Fisch,  bald  in  ein  Tier  des  Festlandes  verwandeln.  Kei- 
ner wird  hier  bei  unbefangenem  Urteil  zweifelhaft  sein,  welche 
Stelle  den  Vorzug  verdiene,  und  welche  demnach  als  Original 
gegenüber  der  lahmen  Copie  anzusehen  sei.  Entscheidender  noch 
ist,  dass  die  Odyssee  nirgends  die  Opferung  der  Iphigenia  durch- 
blicken lässt,  auch  da  nicht,  wo,  wie  in  der  Rede  des  Agamem- 
non k  430  )\  TOI  eq>rji>  ye  aöjraoiog  /latöeaoiv  iöe  ö/iuoeoaiv 
e/.to}ou'  ol''/.ad'  ileuoeoO^ai',  der  Dichter  ihrer  hätte  gedenken 
müssen,  wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Es  hat  also  erst  der 
erhndungsreiche  Dichter  der  Kyprien  jene  Fabel  erdichtet, 
lim  in  ffrossartiger  Verkettuno-    der    Geschicke    des    Atriden- 
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hauses  den  Gedanken  durchzuführen,  dass  ein  Frevel  immer 
neuen  Frevel  erzeugen  muss.  Gegenüber  diesen  zwei  That- 
saehen  fallen  die,  welche  man  gegen  den  aufgestellten  Satz 
aufbringen  könnte,  nicht  ins  Gewicht.  Das  Wechsellos  der 
Tyndariden  Kastor  und  Pollux,  ot  /.ai  regOev  yrg  riui^v 
yfQog  Z)^}>6g  tyovreg  äXloiE  ^ifr  uöovo^  hce.Qr]i.iEQüi  al?j)ie  d^ 
(ci're  leOvootr  (l  300  ff.),  war  allerdings  auch  in  den  Kyprien 
tM-\viiliiit:  aber  niemand  wird  sagen  können,  dass  erst  der 
Dichter  der  Kyprien  die  Fabel,  welche  allerdings  die  llias 
noch   nicht  kennt,   aufgebracht  habe.     Ausserdem  lassen  sich 


1)  Sittl,  (jriech.  Lit.  I  172  luit  auch  in  Cypr.  fr.  10  eine  An- 
lehnung an  (f  21!)  finden  wollen.  Aber  den  Wein  als  Sorgenbrecher 
konnte  der  niihter  preisen,  ohne  dazu  eines  Vorganges  zu  bedürfen, 
zumal  in  der  Stelle  der  Odyssee  der  Wein  erst  durch  das  ägyptische 
Zaul)ermittpl  seine  Kraft.  erliiUt. 
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die  Verse  l  298 — 304  oder  301 — 804,  ohne  dass  das  Ganze 
irgend  einen  Schaden  erleide,  leicht  ansscheiden,  wie  unlängst 
auch  wirklich  Fick,  Honi.  Odyssee  S.  309  gethan  hat.  Fer- 
ner läge  es  nahe,  die  Ver'^e  der  Telemachie  /  105  f  rjuer 
ooa  S.rv  rr^ioir  in  rjEQOEiöta  Jtoviov  7TXaCöuevoi  y.ard  Xrjiö 
onv  oQ^sur  ^^yüCkEiq  auf  den  Inhalt  des  ersten  Teiles  der 
Kyprien  oder  den  teuthranisehen  Krieg  zu  beziehen.  Aber 
bei  näherer  Erwägung  \yird  man  finden,  dass  dazu  der  Aus- 
druck der  Odyssee  zu  vage  und  unbestimmt  ist,  und  dass  weit 
eher  jene  Verse,  mit  denen  il  7 — 8  \]6  unooa  rohnrevae 
öiv  avrvi  y.ai  /rdOev  dlysa  dvögwi'  ce  yiro'Attnovg  dleyeivd 
te  xtf^ara  tveIqc'Jv  zusammenzustellen  sind ,  in  ihrer  Allge- 
meinheit dem  Dichter  der  Kyprien  zu  seiner  speziellen  Fik- 
tion die  Handhabe  boten.  Geradeso  aber  scheinen  auch  die 
Verse  A  447  f.^)  nnd  lo  102 — 119,  wonach  Agamemnon 
und  Menelaos  den  Odysseus  zui-  Fahrt  abholten  und  erst 
nach  vieler  Mühe  dazu  überredeten,  den  Dichter  der  Kyprien 
zur  weiteren  Fiktion,  dass  Odysseus  sich  dabei  wahnsinnig 
gestellt  habe,  veranlasst  zu  haben. ^)  Am  meisten  noch  liess 
mich  eine  Zeitlang  au  ein  höherers  Alter,  der  Kyprien  die 
Erzählung  vom  Ringkampf  des  Odysseus  mit  dem  Riesen 
Philomeleides  ö  342  f.  und  q  133  f.  denken.  Denn  dass 
die  Geschichte  irgendwo  auslührlicher  erzählt  war.  dürfen 
wir  bei  dem  ganzen  Charakter  der  jungen  Zudichtungen  der 


1)  Die  Stelle  ist  obendrein  nicht   ganz   intakt,    indem   entweder 
die  Verse  />•  444 — 45o  oder  A  454 — 6  als  Interpolation  fallen  müssen. 

2)  Vielleicht  scheinen  auch  die  Verse  «9  73— 8'2  vom  Hader  des 
Odysseus  und  Achilleus  vor  der  «'('/»;  rrvifiurog  den  Verfasser  der 
Kyprien  bestimmt  zu  haben,  vor  der  Landung  in  Ti-oas  die  Helden  bei 
einem  ausgelassenen  C4elage  hintereinander  konunen  zu  lassen ;  denn 
so  etwas  muss  auch  in  den  Kyprien  dort,  wo  es  bei  Proklos  heisst 
y.urun'kkovau'  ^tV  Tirt^oi'  xni  tviu'/ovfx^t'uit^  (wrcüi'  vorgekommen  sein, 
wie  ich  aus  dem  Inhalt  des  sophokleischen  Satyrdramas  Ivi'ätniyoi 
17  '^l^aiaii/  (jil'koyog.  besonders  aus  fr.  142  bei  Nauck  trag.  ^r.  fr. 
schliesse. 
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Odyssee  und  bei  der  eigeiitiiniliclien  Bezeichnung  des  Ixingers 
mit  dem  Patroriymikon  Ü)dof.iijhiör]g  mit  Zuversicht  erwar- 
ten. Nun  weiss  allerdings  der  Auszug  des  Proklos  nichts 
von  einem  solchen  Ringkampf;  da  aber  Etistathios  iui  Coni- 
luentar  zu  d  346  anführt,  dass  Odysseus,  als  die  Achäer  bei 
Lesl)os  anlegten,  jenen  Kampf  bestanden  habe ,  so  könnte 
man  vernuiten,  dass  jenes  Abenteuer  in  den  Kypvien.  wo  die 
Flotte  beim  Zug  nach  Mysien  an  Lesbos  vorbeikommen  musste, 
erzählt  worden,  und  nur  im  mageren  Auszug  des  Proklos 
ausgefallen  sei.  Aber  das  wäre  doch  nur  eine  Vermutung, 
die  obendrein  an  Gehalt  dadurch  verliert,  dass  an  jener  Stelle 
zu  ulög  7toT  evzTi/Lttvrj  h'l  uitoßoj  die  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ältere  und  richtigere  Variante  h  L4Qiößrj  über- 
liefert ist. 

Fassen  wir  nun  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammen, so  erhielt  also  die  Odyssee  ihren  Abschluss  durch  Zu- 
dichtung  der  Telemachie,  der  Nekyia  und  des  Schlussgesanges 
zur  Zeit,  als  der  epische  Gesang  weitere  Kreise  zog  und  von 
den  alten  Mittelpunkten  der  Dichtung,  der  Menis  Achilleos 
und  dem  Nostos  Odysseos,  zur  Verherrlichung  anderer  Teile 
der  trojanischen  Sage,  namentlich  des  Falles  der  Feste  Ilios 
und  der  Heimkehr  der  Helden,  überging.  Jedoch  hatte  da- 
mals die  Blüte  der  kyklischen  Poesie  erst  begonnen;  nur  die 
beiden  Epen  des  Arktinos,  die  Aithiopis  und  Iliupersis,  wahr- 
scheinlich auch  die  kleine  llias  des  Lesches  waren  dem  jüngsten 
Erweiterer  der  Odyssee  bereit^  bekannt,  die  Nostoi,  die  Kyprieu 
und  die  Telegonie  waren  noch  nicht  gedichtet.  Wer  aber  an 
unserer  Kühnheit,  mit  der  wir  das  seit  Aristarch  geltende  Ver- 
hältnis zwischen  Homer  und  Kyklos  umzudrehen  wagten,  An- 
stoss  nimmt  und  zur  Erklärung  der  Thatsachen  sich  lieber 
auf  die  allgemeine  Sage  berufen  will,  ilen  bitten  wir  doch 
sich  ohne  Phrasenglauben  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  welche 
Erfindungen  man  vernünftiger  ^Veise  dem  Volke  und  der 
Volkssage  zunmten   darf,    den    bitten  wir    insbesondere   auch 
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die  treffenden  Bemerkungen  Kirchhoffs  Honi.  Od.  IS.  33o  zu 
beachten:  .es  ist  unmöglich  die  auffallige  Zusammenstim- 
mung beider  Darstellungen  in  Plan  und  Anordnung  ans 
der  gemeinschaftlicheu  Quelle  zugrunde  liegender  Sagen- 
überlieferung herzuleiten;  denn  die  üebereinstimmung  er- 
streckt sich  nachweislich  auf  Besonderheiten  und  Details, 
welche  sich  auf  die  Sage  als  Quelle  nicht  zurückführen  las- 
sen; so  unbedeutende  Nebenfiguren,  wie  Megapenthes  samt 
seiner  Sippschaft  haben,  wenn  sie  überhaupt  der  Sagen- 
überlieferung angehörten,  keine  so  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt, dass  dadurch  verschiedene  Dichter  unabhängig  von 
einander  sie  zu  berücksichtigen  genötigt  waren." 

Kehren  Avir  zu  unserer  Aufgabe  zurück ,  so  hat  der 
Dichter  der  jihigsten  Partien  der  Odyssee  von  kyklischeu 
Epen  ausser  denen  des  trojanischen  Sagenkreises  vielleicht  aucli 
noch  die  kyklische  Thebais  oder  die  Oidipodeia  benützt,  von 
welchen  Dichtungen  die  letztere  dem  von  Eusebios  auf  Ol.  4 
angesetzten  Lakedämonier  Kynaithon  zugeschrieben,  die  erstere 
selbst  von  Kallinos  (s.  Paus.  IX  9,  5)  als  homerisch  ausge- 
geben wurde.  Auf  die  Quelle  dieser  Epen  des  thebanischen 
Sagenkreises  möchte  man  nämlich  gern  den  Absatz  über  die 
Epikaste  in  der  Nekyia  X  271  —  280  zurückführen;  leider 
wissen  wir  aber  nicht,  wie  die  Mutter  des  Oedif)us  in  jenen 
Epen  hiess,  ob  lokaste,  wie  bei  den  Späteren,  oder  Epikaste, 
wie  an  jener  Stelle  der  Odyssee;  nur  daraus  liesse  sich  ein 
sicherer  Anhaltspunkt  für  oder  dawider  gewinnen.^) 


1)  Leider  ist  der  gegen  das  Digamma  verstossende  Halbvers 
äinug  riSio(;  oifor,  der  zugleich  in  der  Odyssee  y  51  und  in  einem  Frag- 
mente der  Thebais  2,  4  vorkommt,  an  beiden  Stellen  gleich  passend, 
so  dass  man  nicht  erkennen  kann ,  an  welcher  derselben  er  zuerst 
stand.  Andrerseits  haben  Otfr.  Müller,  Orchomenos  2:^6  imd 
Welcker  Ep.  Cycl.  II  314  ein  näheres  Verhältnis  zwischen  der 
Odyssee  und  der  Oidipodeia  daraus  erschlossen,  dass  in  beiden  K])i- 
kaste  oder  lokaste  nicht  als  Mutter  der  4  Kinder  des  Oedipus  auf- 
geführt wurde. 
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Interessant  wäre  es  endlich  noch  etwas  näheres  zu  er- 
mitteln über  das  Verhältnis  der  jüngsten  Erweiterung  der 
Odyssee  zu  Hesiod.  Leider  aber  haben  sich  mir  l)is  jetzt  in 
meinen  Studien  noch  keine  feste  Anhaltspunkte  zur  Klärung 
dieses  Verhältnisses  ergeben.  Ich  möchte  nur  glauben,  dass 
in  der  Frauenepisode  der  Nekyia  A  225  — 3;W  Einfluss  des 
Hesiod  und  seiner  Schule  zu  suchen  sei/)  und  dass  insbe- 
sondere der  Passus  von  der  Chloris  und  Pero  A  281 — 297 
sich  auf  die  Melampodeia  beziehe.  In  letzterer  Beziehung 
ist  von  besonderer  Bedeutung,  dass  A  291  der  Sohn  des  Me- 
lanipus  einfach  mit  piavrig  a^tuf.tiov  ohne  Nennung  eines  Na- 
mens bezeichnet  ist,  etwas  was  natürlich  nur  geschehen 
konnte,  wenn  der  Dichter  die  Geschichte  des  Sehers  Melam- 
pus  als  allgemein  bekannt  voraussetzen  durfte.  Freilich  stimmt 
ixeo-en  diese  Vermutung,  was  ich  nicht  verschweigen  will,  die 
häufige  Vernachlässigung  des  Digammas  in  der  Melampodie, 
indem  nur  einmal  fr.  178  vor  yS^ter  ein  Hiatus  steht,  aber 
das  Digamma  von  ti'öeco  fr.  177,  eiÖEitj  fr.  187,  or/.ov  fr.  182 
jede  Kraft  verloren  hat.  Aber  es  sind  uns  doch  zu  wenig 
Verse  erhalten,  als  dass  dieser  Umstand   viel  bedeute. 

Sachliche  Anzeichen  bestimmen  uns  den 
Abschluss  der  Odyssee  circa  Ol.  15  oder  715  v.Chr. 
zu    setzen. 

Auf  dem  Kypseloskasten  war  nach  Pausanias  V  10,  7 
eine  Scene  der  Odyssee,  Odysseus  Kirke  und  ihre  4  Diene- 
rinnen nach  Od.  x  340  ff.  dargestellt.  Damals  also  oder  um 
(i5<>  herum  bildeten  bereits  Erzählungen  der  Oidyssee  Gegen- 
stand der  bildlichen  Darstellung.  Näher  berühren  inis  die 
Darstellungen  auf  dem  amykläischen  Thron:    adwr  6  Jyf.io- 

1)  Die  Scholien  verweisen  einiual  7.n  ^  326  bezüglich  der  Kly- 
niene  ausdrücklich  auf  Hesiod:  r;  6'  latoQiu  nuQu  'HaiöSio,  wobei  frei- 
lich der  xcaüXoyos  yvi'iaxMv  gemeint  scheint,  der  wegen  seiner  späten 
.Abfassung  sicher  ausser  Betracht  bleiben  muss. 
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dovMg ,  liyikKkiOQ  iiorof.iayia  .loog  IVIeuvova,  '^EQurjg  7caQ 
l4'ke'^avdo()r  /.oiüi^oo fitvag  äyiop  lag  S^eäg,  td  ig  MeveXaov 
xal  TOP  AlycTCTLOv  Floocta  h'  'Odvootia,  von  denen  uns 
Paiisanias  III  18  berichtet.  Da  nun  un^^er  Gewährsmann  Pau- 
sanias  die  älteren  Weihgeschenke  von  Amyklä  aus  dem  Zehnten 
des  messenischen  Krieges  gestiftet  sein  lässt  —  doch  Avohl 
des  zweiten  im  Jahre  (328  beendigten,  —  so  müssten  nach  ihm 
die  Dichtungen,  denen  der  Verfertiger  des  amykläischen  Thrones, 
Bathykles  aus  Magnesia,  seinen  Stoff  entlehnte,  also  die  Tele- 
machie,  die  Äithiopis,  die  Kyprien  bereits  einige  Zeit  vor 
der  Unterwerfung  Messeniens  oder  bereits  um  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  allgemein  bekannt  gewesen  sein.  Damit 
würden  wir  nun  allerdings  für  das  alte  Epos  der  Griechen 
einen  sehr  wichtigen  terminus  ante  quem  gewinnen;  schade 
nur,  dass  die  Kunstgeschichte  gegen  die  Angabe  des  Pausanias 
Zweifel  und  zwar  sehr  gewichtige  Zweifel  erhebt,  da  der 
Thron  von  Amyklä,  nach  Technik  und  Darstellungen  zu  ur- 
teilen, jünger  als  der  Kypseloskasten  ist  und  kaum  vor  der 
Zeit  des  Krösus  oder  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  ent- 
standen ist. 

Einen  anderen  Anhaltspunkt  bietet  die  Colonisation  von 
Sicilien.  Während  noch  in  dem  alten  Nostos  der  Odyssee 
der  Westen  Europas  in  märchenhaftes  Dunkel  gehüllt  ist, 
treten  ims  im  hellsten  Lichte  zeitgenössischer  Verhältnisse 
die  Namen  2r/.eloi  v  388,  lo  211,  366,  389  und  ^ixavirj 
10  307  entgegen,  zu  denen  vielleicht  auch  noch  QQiva/.girj 
l  107,  LI  127,  135,  i  275  zu  stellen  ist.  Nun  fallen  die 
ersten  Colonisationen  der  Griechen  in  Sicilien  erst  um  Ol.  10.') 


1)  Ol.  lo  nach  Eusebios,  der  die  Gründung  von  Syrakus,  welche 
Stadt  nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Thukydides  VI  3  ein  Jahr 
später  als  die  erste  griechische  Colonie  in  Sicilien  angelegt  wurde, 
auf  Ol.  11  ansetzt.  Etwas  höher  freilich,  auf  Ol.  5,  3  setzt  das  Mar- 
mor Parium  die  Gründung  von  Syrakus  hinauf  (s.  Boeckh  C.  LG. II  335), 
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Kaum  früher,  viel  eher  um  einige  Olympiaden  später,  mus.s 
demnach  der  letzte  Gesang  der  Odyssee  und  die  Theoklymenos- 
episode  t-  347 — ^^889  angesetzt  werden  Denn  wenn  auch,  worauf 
sich  Niese,  Entw.  d.  hom.  Poesie  Ö.  226,  in  seiner  ablehnenden 
Haltung  steift,  der  (rriindung  fester  Niederlassungen  ein  freier 
Handelsverkehr  vorausgegangen  sein  mag,  so  setzt  doch  die 
Verwendung  von  sicilischen  Frauen  als  Dienerinnen  im  Haus- 
halt der  Griechen  des  Mutterlandes  voraus,  dass  durch  den 
Krieg  kriegsgefangene  Sklavinnen  in  die  Hände  der  Ansiedler 
gekommen  und  dann  weiter  nach  Griechenland  verkauft  wor- 
den waren.  Wir  dürfen  ohne  Zaudern  Ol.  10  als  terminus 
post  quem  für  die  Abfassung  jener  letzten  Partien  der  Odyssee 
aufstellen.^) 

Die  an    den    Enden    des  Okeanos  wohnenden,    in  Dunst 
und    Nebel    gehüllten    Kimmerier    der   Odyssee   'k  14  wurden 


von  welcher  doppelten  Datierung  ich  auch  bei  Eusebios  in  dem  zwei- 
fachen Ansatz  der  Lebenszeit  des  Dichters  Eumelos  ein  Anzeichen 
finde.  Denn  dieser  soll  nach  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  398  ed.  Pott, 
zur  Zeit  des  Archias,  des  Gründers  von  Syrakus  {f'mßf-ßXyj-'cii'at  '^QXi(c 
TW  li()((Xov(ji(s  xiiaatTi)  gelebt  haben,  so  dass  dieses  vermutlich  der 
Ausgangspunkt  für  die  Literarhistoriker  bei  Feststellung  der  Zeit  des 
Dichters  war.  Wenn  daher  Eusebios  den  Eumelos  Ol.  4  und  Ol.  11 
setzt,  so  haben  wir  hier  wahrscheinlich  einen  Reflex  der  zwiefachen 
Angabe  über  die  Gründung  von  Syrakus.  Auf  ganz  schwankenden 
Boden  begiebt  sich  der  englische  Literaturhistoriker  Mahaffy  S.  29, 
wenn  er  beide  Ansätze  über  die  Gründung  von  Syrakus  verwirft  und 
dieselbe  bis  circa  700  v.  Chr.  herabrückt. 

1)  In  neuester  Zeit  hat  Fick,  Homerische  Odyssee  S.  282  f.  die 
bestechende  Hyjjothese  aufgestellt,  dass  alle  Stellen,  in  denen  Sici- 
•liens  erwähnt  wird,  erst  von  dem  Homeriden  Kynaithos  in  die  Odyssee 
eingeschoben  worden  seien.  Warum  ich ,  von  anderem  abgesehen, 
dieser  Vermutung  nicht  beitreten  kann,  wird  weiter  unten  erhellen. 
Jene  Stellen  sind  nämlich,  was  auch  Fick's  Meinung  ist,  nicht  jünger 
als  der  Schluss  der  Odyssee;  dieser  aber  ist  nach  sprachlichen  und 
sachlichen  .Anzeichen  geraume  Zeit  vor  jenem  Rhapsoden  gedichtet, 
selbst  wenn  man  ihn  mit  Fick  aus  Ol.  69  in  Ol.  29  hinaufrücken  will. 
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schon  im  Altertum ')  zur  Zeitbestimmung  des  Homer  heran- 
gezogen. Und  in  der  That  hat  es  auch  einige  Wahrschein- 
lichkeit, dass  diese  Fiction  des  Dichters,  selbst  wenn  der 
Name  ursprünglich  das  Nachtvolk  bedeuten  sollte,  mit  dem 
historischen  Einfall  der  von  den  (Gestaden  des  Pontos  in 
Lykien  einfallenden  Kimmerier  zusammenhängt.^)  Diese 
Einfälle  begannen  aber  zur  Zeit  des  Lydierkönigs  Gyges 
(716—678),  und  wurden  von  Kallinos  als  Augenzeuge  be- 
sungen. Aber  wenn  nun  auch  die  historischen  Kimmerier 
und  die  Kimmerier  der  Odyssee  in  Zusammenbang  stehen,  so 
fragt  es  sich  nun  erst  doch  noch .  ist  daraus  ein  terrainus 
ante  quem  oder  post  quem  zu  statuieren.  Ich  plädiere 
entschieden  für  das  erste,  da  dieselben  zur  Zeit,  als  sie 
schon  in  nächster  Nähe  sich  zeigten  und  Sardes  und  Magnesia 
berannten,  also  zur  Zeit  des  Kallinos  unmöglich  mehr  in  die 
Nebelgegend  des  Okeanos  verlegt  werden  konnten.  Das 
konnte  nur  geschehen,  als  erst  die  erste  Kunde  von  einem 
noch  am  fernen  Pontos  hausenden  räuberischen  Volke  nach 
den  griechischen  Städten  Kleinasiens  drang,  also  eher  im  8. 
als  im  7.  Jahrhundert. 

In  dem  jüngeren  Nostos  wird  z  108  die  schönfliessende 
Quelle  Artakie  erwähnt,  von  der  die  Töchter  der  Lästrygonen 
Wasser  holten.  Diese  Quelle  aber,  die  auch  Alkaios  nach 
dem  Scholiasten  des  Apolhmios  Rhod.  I  95(5  erwähnte,  war, 
wie  Kirchhoff',  Hom.  Od.  287  ff.  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
vom  Dichter  des   jüngeren    Nostos    aus    der   Argonautensage 


1)  Vgl.  Roh  de  Rhein.  Mus.  86,  555  ff. 

2)  Man  muss  dabei,  um  nicht  an  der  Verlegung  der  Kimmerier 
an  den  Okeanos  und  den  Eingang  in  die  Unterwelt  Anstoss  zu  nehmen, 
in  Erwägung  ziehen,  dass  die  Alten  bei  ihrer  unvollkommenen  Kennt- 
nis der  Erde  das  schwarze  Meer  mit  dem  atlantischen  Ocean  in  Ver- 
bindung stehend  dachten,  und  dass  der  Dichter  das  Schiff  des  Odys- 
seus  ,u  tiO  ff.  nach  dem  Verlassen  des  Okeanos  zu  den  aus  der  Argo- 
t'ahrt  berühmten  Flankten  kommen  lässt. 
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herübergeiioniinen  worden.  In  die  Argonautensage  selbst, 
die,  wie  das  bekannte  l4qyoj  7x0.01  f.ie?Mvoa  (,u  70)  zeigt,  vor 
Abschluss  der  Odyssee  (,Tegenstand  epischer  Lieder  gebildet 
hatte,  war  sie  in  Folge  der  Grttndungsgescliichte  von  Kyzi- 
kus  gekommen,  wie  uns  die  eben  angeführten  Öcholien  be- 
lehren. Nun  wird  die  Gründung  von  Kyzikus  von  Eusebios 
in  Ol.  7  und  Ol.  24  gesetzt.  Vor  Ol.  7  dürfen  wir  also  in 
keinem  Falle  jenen  Vers  und  seine  Umgebung,  den  jüngeren 
Nostos,  setzen,  da  kein  ausreichender  Grund  vorliegt  den 
Vers  selbst,  den  man  allerdings  entbehren  kann,  mit  Bergk 
Griech.   Lit.  684  als  späte  Interpolation  zu  verdächtigen. 

Einen  Hauptanhaltspunkt  endlich  zur  chronologischen 
Bestimmung  des  Abschlusses  der  Odyssee  ist  in  dem  Verse 
to  88  Uovvvvxai  re  reoi  y.al  iJiewvvovtai  ccE'Jku  enthalten. 
Danach  müssen  damals  noch  ganz  gewöhnlich  die  Jünglinge 
bei  den  Wettkämpfen  sich  gegürtet  haben.  Nun  erfahren 
wir  aber  durch  das  Scholion  zu  II.  'F  ()83  und  andere  von 
Böckh  im  C.  I.  G.  I  554  verzeichneten  und  beleuchteten 
Stellen,  dass  seit  der  15.  Olympiade  die  Wettkämpfer  in 
Olympia  das  Uoi.ia  ablegten.  Der  in  Olympia  eingeführte 
und  auch  von  Hesiod  in  der  Schilderung  des  Wettkampfes 
des  Hippomenes  und  der  Atalante  berücksichtigte  Brauch  ist 
gewiss  bald  zur  allgemeinen  Geltung  bei  den  Hellenen  ge- 
kommen, und  wir  dürfen  demnach  Ol.  15  beiläufig  als  ter- 
minus  ante  quem  für  die  Abfassung  des  letzten  Gesanges  der 
Odyssee   annehmen.') 

Nimmt  man  all  die  angeführten  Momente  zusammen 
und  zieht  noch  aus  den  obigen  Auseinandersetzungen  S.  16 
heran,  dass  die  Telemachie  nach  dem  Schiffskatalog  gedichtet 
ist  und   dass  vielleicht  auch  ö  636  f.,    weil    die   Stelle    dem 


1)  Bei-gk,  Griech.  Lit.  725  meint,  dass  diese  Stelle  nach  keiner 
Seite  hin  entscheidend  sei ;  das  ist  aber  weiter  nichts  als  eine  Be- 
hauptung, die  uian  aufstellt,  wenn  einem  eine  historische  Ueberliefe- 
rung  nicht  in  seinen  Kram  passt. 
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interpolierten  Vers  (f  32  nachgebildet  scheint^),  in  der  Zeit 
nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  entstanden  ist,  so  kön- 
nen wir  für  unsere  These,  dass  die  Odyssee  gegen  Ende  des 
8.  Jahrhmiderts,  etwa  nm  Ol.  15  (circa  715  v.  Chr.)  ihren 
Abschluss  erhalten  habe,  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit in  Ansprucli  nehmen.  Ohne  Not  weiter  lierabzu- 
gehen  verhindern  uns  aber  auch  noch  einige  sprachliche  und 
literarhistorische  Erwägungen  allgemeiner  Natur.  Selbst  in 
der  Telen^achie  und  Nekyia  und  den  grösseren  verbindenden 
Partien ,  welche  Hennings  und  Bergk  ihrem  Ordner  oder 
Diaskeuasten  zuschreiben,  hat  das  Digamma  noch  nicht  seine 
Kraft  ganz  eingebüsst,  wenn  ich  mich  auch  scheuen  würde 
dasselbe  für  diese  (iesänge  als  vollen  Buchstaben  in  den  Text 
aufzunehmen.  Hingegen  finden  sich  bei  den  jonischen  Dich- 
tern des  7.  Jahrhunderts,  bei  Kallinos  und  Archilochos  von 
diesem  Laut  nur  noch  ganz  schwache  Spuren  und  fiingt  der- 
selbe sogar  schon  bei  den  äolischen  Dichtern  Alkaios  und 
Sappho  zu  schwinden  an.  Das  bildet  aber  immerhin  einen 
chronologischen  Scheidepunkt,  auch  wenn  man  zugiebt,  dass 
der  Dialekt  der  chiischen  Homeriden  von  dem  der  milesischen 
und  ephesischen  Dichter  möglicher  Weise  auch  in  diesem  Punkte 
stark  verschieden  war  und  dass  sich  in  der  Kunstsprache  der  epi- 
schen Sänger  vererbte  Laute  älterer  Sprachperioden,  wie  eben 
auch  das  Digamma,  länger  erhalten  konnten.  Sodann  schlägt 
bereits  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  der  Koriuthier  Eumelos 
eine  andere  Richtung  in  der  epischen  Poesie  ein,  indem  er  das 
genealogische  Element  und  die  Städtegründung  in  den  Vorder- 
grund stellt  und  das  Epos  stark  der  Geschichtsschreibung 
nähert,  und  tritt  im  7.  Jahrhundert  mit  dem  Aufblühen  der 
Elegie,  des  Jambus  und  des  Nomos  eine  ganz  andere  Gattung 
von  Poesie  in  den  Vordergrund  des  geistigen  Lebens  der 
Griechen.      Im   7.  Jahrhundert    endlich    war    die    homerische 


Ij  Siehe  Sittl,   Wiederholungen  ö.  92. 
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Poesie  schon  so  in  ilas  Dunkel  ver^■un,ü;ener  Zeiten  /-nriick- 
getreten.  dass  Arcliiloclios  dem  Homei*  den  Margites,  Kalli- 
nos  die  kykli.sehe  Thebais  /uschrciheu  konnte.  Eine  solch 
mythische  (lestalt  konnte  doch  Homer  nicht  annehmen,  wenn 
damals  seine  Hauptwerke  nocii  nicht  abgeschlossen  waren, 
sondern  noch  so  bedeutende  Erweiterungen,  wie  die  Tele- 
machie    und    Nekyia.    von    gleichzeitigen    Dichtern  erhielten. 

Chronologie  der  K  y  k  1  i  Ic  e  r. 

Kehren  wir  nun  schliesslich  nochmals  zu  dem  Kyklikern 
zurück,  um  aucli  durch  sie  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Rechnung  zu  erproben  I 

Arktinos  wird  von  Ivisebios,  Kyrillos,  Synkellos  in  Ol.  1 
(von  Eusebios  (hmeben  aucli  Ol.  4)  gesetzt,  Suidas,  oder  viel- 
mehr Hesychios  von  Milet  setzt  ihn  unter  Berufung  auf  eine 
Schrift  des  Klazomeniers  Artemon  über  Homer,  400  Jahre 
nach  den  Troika  /.ard  ti]v  O'  oXvu7iiäda ,  welch  letzterer 
Satz  vielleicht,  wie  Sengebusch  Jahrb.  f.  Phil.  LXVH  379') 
vermutete,  aus  xava  trjv  a  6l  verderbt  ist.  Wir  haben  nach 
dem  Vorausgehenden  durchaus  keinen  Grund  an  der  Richticr- 
keit  dieser  Ueberlieferung  zu  zweifeln .  und  bleiben  daher 
trotz  Fick's^)  Einwendung  bei  der  Annahme  stehen,  dass  um 
den  Beginn  der  Olympiadenrechnung  Arktinos  gelebt  hat 
und  damals  also  die  Ilias  bereits  abgeschlossen  war. 


'o^- 


1)  Beistimmend  äussert  sich  auch  Düntzer  Hom.  Fragen  S.  146. 

2)  Fiek  in  Bezzenbergers  Beitr.  VII  150.  Freilich  hat  es  der 
grosse  Kevohüionär  der  homerischen  Sprache  nicht  der  Mühe  wert 
gehalten  seinen  Zweiiei  näher  zu  begründen;  es  hiingt  aber  derselbe 
otfenbar  mit  seiner  Anschauung  von  dem  äolischen  Urtext  der  alten 
Ilias  und  Odyssee  zusammen,  da  doch  Arktinos  sicher  schon  im  joni- 
schen Dialekte  geschrieben  hatte  und  deshalb  möglichst  weit  von  dem 
äolischen  Homer  weggerückt  werden  musste.  Wie  unwahrscheinlich 
aber  oder  richtiger  wie  haltlos  die  zugrundeliegende  Voraussetzung 
sei,  habe  ich  unlängst  in  meiner  Recension  von  Fick's  homerischer 
Odyssee  im  Philologischen  Anzeiger  darzulegen  versucht. 
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Die  Blüte  des  Lesches,  des  Verfassers  der  kleinen  Ilias'), 
wird  von  Ensebios  und  ebenso  von  Synkellos  Ol.  30  gesetzt. 
Dieser  Ansatz  ist  mit  unseren  Aufstellungen  über  die  Be- 
nützung der  kleinen  Ilias  durch  den  Dichter  des  Schiifskata- 
loges,  der  Teleniachie  und  der  Nekyia  nicht  vereinbar,  steht 
aber  auch  im  Widerspruch  mit  der  Angabe  des  Peripateti- 
kers  Phaneias  bei  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  397  ed.  Pott.: 
Oarelag  df  jiqo  TeQiravdQOv  ndui:  ^läaytjv  zov  yfJolJiov 
^^QyiXoxov  reiDiEQOJ'  (ptQei  tov  Teo/iai'doov,  dnji-iiXXrjottai  de 
Tov  yif^oyrjv  ^QXTiv(ij  ymi  revr/.iy/.ivat.  Denn  wollen  wir 
auch  von  dem  Siege  über  Arktinos  ganz  absehen,  obschon 
ich  nicht  sehe,  warum  man  dieser  Nachricht  an  und  für 
sich  misstrauen  soll,  so  führt  uns  schon  die  Angabe,  dass 
Lesches  vor  Terpander  gelebt,  auf  ein  höheres  Alter,  indem 
Terpander  nach  xAthenaios  XIV  p.  (>35  E  in  Sparta  an  den 
Kameen  Ol.  2H  siegte.  Ich  vermute  aber,  dass  gerade  jene 
Ueberlieferung  des  Phaneias  über  das  Verhältnis  des  Lesches 
zu  Terpander  und  Archilochos  den  falschen  Ansatz  veran- 
lasste. Denn  derselbe  Eusebios  setzt  Terpander  in  Ol.  34 
und  Archilochos  in  Ol.  28,    scheint    also    von   Phaneias  aus- 


1)  Allerdings  hat  das  Altertum  nicht  einstimmig  die  kleine  Ilias 
dem  Lesches  zugeschrieben,  und  neuerdings  hat  die  Avitorschaft  des 
Lesches  Sittl  in  seiner  Geschichte  der  griech.  Lit.  T  176  bestritten, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  nach  dem  Schol.  Vict.  ad 
Kui-ip.  Troad.  821  der  Lesbier  Hellanikos  nicht  seinem  Landsmanne 
Lesches  aus  Methymna,  sondern  dem  Lakedämonier  Kynaithon  die 
kleine  Ilias  zuschreibt,  und  in  dem  Namen  Lesches  ein  Appellativ 
zur  Benennung  des  Sängers  in  der  *-^g /_n  sieht.  Die  letztere  luftige 
Hypothese  schlagen  wir  billig  in  den  Wind,  zumal  der  volle  Name 
des  Dichters  bei  Pausanias  X  25,  5  AEn/moi  o  JiT/iUtfov  HiQOdiog 
den  historischen  Charakter  des  Dichters  sattsam  beurkundet.  Aber 
auch  der  Angabe  des  noch  stai'k  in  der  Fabelwelt  befangenen  Logo- 
graphen Hellanikos  können  wir  getrost  das  oben  angeführte  Zeugnis 
des  jüngeren  Lesbiers,  des  l'eripatetikers  Phaneias  aus  Kresos,  ent- 
o-eijensetzen. 
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gegangen  y.ti  sein,  wenn  er  den  Lesches  inmitten  der  zwei 
auf  Ol.  :)()  ansetzte.  Nun  mnss  allerdings  Lesches  jünger 
wie  Arktinos  gewesen  sein,  da  seine  kleine  Ilias  eine  Fort- 
setzung der  Aithi()])is  des  Arktinos  war:  aber  nach  dem 
oben  bemerkten  werden  wir  denselben  doch  1)is  in  das  Grei- 
senalter seines  Rivalen  oder  circa  bis  Ol.  5 — 10  hinaufrücken 
müssen.  Will  man  indes  an  der  von  den  Chronographen 
tiberlieferten  Lebenszeit  nicht  rütteln,  so  steht  uns  noch  ein 
anderer  Ausweg  offen,  indem  in  den  Schollen  zu  Eur.  Troad. 
822  andere  Verfasser  der  kleinen  Ilias  angegeben  werden, 
nämlich  Thestorides  aus  Phokeia,  Diodoros  aus  Erythrä,  Ky- 
naithon  aus  Lakedämon,  der  letzte,  der  um  Ol.  4  nach  Euse- 
bios  blühte,  auf  Grund  der  Annahme  der  Logographen  Hel- 
lanikos  aus   Lesbos. 

Die  Nostoi  des  Hagias  knüpften  an  die  Iliupersis  des 
Arktinos  und  die  kleine  Ilias  des  Lesches  an,  indem  sie  von 
dem  dort  erwähnten  und  begründeten  Zorn  der  Athene  aus- 
gingen. Für  ihre  Zeitbestimmung  haben  wir  einen  festen 
terminus  ante  quem  in  der  Nachricht  des  Strabo  XIV  p.  668 
über  den  Elegiker  Kalliuos:  KaXX'ii'Oc  öe  lov  f.ih  Käh/avra 
iv  KlÖQi'j  TeXevxi^oai  tov  ßiov  q^)]Oi,  rotg  di  laodg  /.lecd 
Möihov  TOV  'ravQOf  hrEQlftrtag  xovg  f-iif  ev  ITaiiKfvXla  fXBl- 
vai,  TovQ  d'  i-i'  Kili/.iu  uegiaOrivai  /.al  ^cgia  (.UyQi  ~/.al  (Uoi- 
rr/.r^g.  Demnach  hat  also  Kallinos,  der  im  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts lebte,  die  Nostoi  bereits  gekannt.  Denn  nach  dem 
Auszug  des  Proklos  war  in  den  Nostoi  erzählt  worden,  dass 
die  Leute  des  Kalchas,  Leonteus  und  Polypeithes  zu  Land 
heimkehrend  nach  Kolophon  kamen  und  dort  den  gestorbenen 
•  Kalchas')    begruben.      Ob    dann    die    Nostoi  auch    noch    die 


ll  'lH()Kii«c:  ist  die  iiberlieterte,  aber  liingst  verbesserte  Lesart, 
die  nichtsdestoweniger  neuerdings  noch  Kirch  ho  ff  Hom.  Odyssee 
S.  :i:!S  autV.'cht  erhält. 
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Fortsetzung  des  Zuges  bis  nach  Pamphylien  beschrieben 
haben,  oder  ob  erst  ein  anderer  diese  hinzugefügt  hat,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  sind  demnach  die  Nostoi 
noch  vor  Kallinos  und  vor  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
entstanden.  Die  literarhistorischen  Verhältnisse  sprechen  nicht 
gegen  den  Ansatz  Ol.  22.  den  die  Gründung  der  Colonie 
Phaseiis  in  Pamphylien  an  die  Hand  gibt.  Zwar  konnten 
auch  schon  vor  Gründung  von  Phaseiis  griechische  Seefahrten 
nach  Pamphylien  in  Verbindung  mit  der  Anlage  von  Mallos 
und  Aspendos  stattgefunden  haben,  wahrscheinlicher  aber 
ist  es  doch,  dass  die  poetische  Ausstattung  der  Gründungs- 
geschichte erst  einige  Olympiaden  nach  der  wirklichen 
Gründung,    also  etwa  um  Ol.   25 — 30  erfok-t  sei. 

Am  Avenigsten  Andeutungen    zur    Bestimmung    der  Ab- 
fassungszeit   haben    wir    über    die    Kyprien.     Bei    ihnen    hat 
sich    das    Altertum    sel])st    über    den    Namen    des    Verfassers 
nicht  einigen  können,  wenn   auch  namentlich  durch  den  Ein- 
fluss  des  Kyklographen  Dionysios  Skythobrachion  der  Name 
Stasinos  als   Dichter    der    Kyprien    am    meisten    durchdrang. 
Auch    die    Geschichte  von  Kypern,    auf  welcher  Insel  unter 
dem    Einfluss    des    Cultes    der    kyprischen    (TÖttin    Aphrodite 
offenbar  das  Epos  entstanden  ist,  bietet  keinen  festen  Anhalts- 
punkt zur  Zeitbestimnnmg,  da  mau  höchstens  geltend  machen 
kann,  dass  die  Gründungsgeschichte  Kyperns  bereits   in  dem 
Schiffskatalog    durch   Heranziehung   des   Arkadiers  Agapenor 
berücksichtigt  ist  und  dass  mit  dem  Jahre  709  durch  die  Er- 
oberungen des  Königs  Sargon  die  griechische  Cultur  auf  der 
Insel  zurücktreten  musste.    Auf  festeren  Boden  versetzen  uns 
nur  die  im  vorhergehenden  Kapitel  festgestellten  Thatsachen, 
dass  der  Dichter  der  jüngeren  Erweiterung  der  Odyssee  wohl 
den  Arktinos  und  die  kleine  Ilias,  aber  nicht  auch  die  Nostoi 
und  die   Kyprien  kannte.    Wir  können  demnach  die  Kyprien 
nicht  vor  Ol.  lö  setzen,  werden  aber  nicht  leicht  viel  weiter 
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herabgehen.  Denn  einmal  spricht  die  fast  durchgängige 
Wahrung  des  Digammas  in  den  erhaltenen  Fragmenten^) 
für  ein  h()heres  Alter,  sodann  erklärt  sich  die  Rolle  des 
Nanplios  in  den  Nostoi  und  dem  davon  ausgehenden  Stücke 
des  Sophokles  NavnXiog  yi:v()'/.a€vg  nur  aus  der  Erzählung 
der  Kyprien  von  der  hinterlistigen  Ermordung  des  Palamedes. 
Auch  habe  ich  die  Vermutung,  dass  der  Epiker  Eumelos 
sich  auf  eine  in  den  Kyprien  erzählte  Mythe  bezog.  In  den 
letzteren  hatte  nämlich  Nestor,  als  ihm  der  Raub  der  Helena 
gemeldet  worden,  in  redseliger  Breite  erzählt,  tog  ^E/nojcevg 
(füeiqag  Trjv  ylvy.ov  d-vyaviQu  LroQ&riOri.  Dieser  Epopeus 
war  aber  der  Vater  des  Marathon  und  von  diesem  hatte  Eu- 
melos nach  Pausanias  II  1,1  berichtet:  MccQad-tava  %6v 
[Emüiricog  zov  ^Itotiog  cor  '^HXiov  (ptvyovxa'^)  a.vo}.iiav  /ml 
vßgiv  Tov  naxqog  ig  rd  naQa^aXaooia  u£Tor/S]Oai  rrig  14tti- 
xijg.  Die  übermütige  Handlung  wird  eben  die  in  den  Ky- 
])rien  von  Nestor  erzählte  gewesen  sein.  Freilich  wüsste  ich 
auch  ausser  aligemeinen  Erwägungen  kein  spezielles  Moment 
geltend  zu  machen,  wenn  einer  das  Verhältnis  umkehren  und 
den  Eumelos  zur  Quelle  der  Kyprien  machen  wollte.^) 

Gegen  meine  ganze  Auöässung  aber,    dass    die  Kyprien 
jünger   als  die  Telemachie  und  der  Schiftskatalog  und  somit. 


Ij  So  hat  das  Digaiiima  in  dem  Verse  t'ifxiciu  f^iy  /qoI  lato, 
TU  Ol  Küfjuig  Tf  xui  'Sigta  gleich  zweimal  Geltung.  Vergleiche  Flach 
die  hesiodeische  Theogonie  S.  13.  Es  ist  eine  wenig  überlegte  Be- 
merkung von  Düntzer,  Die  homerischen  Fragen  S.  146  tf.,  wenn  er 
diesen  sprachlichen  Momenten  keine  Beweiskraft  beimessen  will. 

2)  So  emendiere  ich  das  überlieferte  (pfvyofxog. 
•  3)  Auf  einem  anderen  Weg  hat  Sengebusch  Jahrb.  f.  Phil.  67, 
410  die  Abfassungszeit  der  Kyprien  auf  500  nach  den  Troika  oder 
circa  680  v.  Chr.  anzusetzen  gesucht,  indem  er  die  Angabe  des  Theo- 
l?ompos,  dass  Homer  500  Jahre  nach  den  Troika  gelebt  habe,  für  eine 
IJeberlieferung  der  kypi'ischen  Homeridenschule  ausgab.  Wie  haltlos 
aber  diese  Combination  sei ,  hat  schon  D  ü  n  t  z  e  r,  die  liomerischen 
Fragen  S.  129  f.  nachgewiesen. 

[1SS4.  l'hilos.-philol.  bist.  Gl.  1.]  4 
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auch  jünger  als  die  kleine  Ilias  seien,  scheint  nur  das  in  den 
Scholien  zu  T  326  erhaltene  Fragment  zu  sprechen:  o  di  rr^v 
ur/.Qai'  ^Ikiada  yodi[>ag  cpv^oiv  avaCevyvvvTa  avTOv  (sc.  rov 
IdyiTJkf-.d)  dno  TrjXecpov  TTQOOOQniad^rivai  l/.ti'  Ur^XEiötp'l^yilXija 
cpfQ€  ^y.iQorös  dvslXa,  tvd-'  o  y  ig  ccQydleov  Xifiev  r/ero 
w/.Tog  duo'Ayo).  Zwar  nimmt  Welcker  Ep.  Cycl.  II  240  an,  dass 
die  Verschlagung  des  Achilleus  nach  Skyros  bei  Gelegenheit 
der  Abholung  seines  Sohnes  erzählt  worden  sei:  aber  der 
ganze  Ton  der  Verse  passt  besser  in  eine  ausführliche  Er- 
zählung als  in  eine  gelegentliche  Anführung,  und  die  Er- 
wähnung des  Telephos  setzt  den  ganzen  teuthranischen  Krieg 
voraus,  so  dass  der  Verfasser  der  kleinen  Ilias  hier  die  Er- 
zählung der  Kyprien  müsste  benützt  und  rekapituliert  haben. 
Aber  lieber  als  sich  so  mit  Notbehelfen  durchzudrücken  nehme 
ich  kurz  gefasst  einen  Gedächtnisfehler  des  Scholiasten  an,  der 
dann  auch  auf  Eustathios  überging,  und  korrigiere  frischweg 
o  di  rc(  KvnQia  ygaifiag.,  wie  auch  zwei  Verse  der  Telegonie 
durch  ihm  Irrtum  des  Eustathios  unter  die  Fragmente  der 
NooToi  bei  Kinkel  fr.  9  gekommen  sind;  siehe  S.  33  Anm. 

K  y  n  a  i  t  h  0  s. 
Wer  im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts  zur  alten  Ilias  und 
Odyssee  die  umfangreichen  Zusätze,  die  Doloneia,  die  Waffen- 
schmiedung,  die  Telemachie,  die  Nekyia  hinzugedichtet  hat, 
darüber  auch  nur  eine  Vermutung  aufstellen  zu  wollen,  hiess 
Wasser  in  das  Danaidenfass  schöpfen.  Hingegen  scheint 
uns  über  den  Urheber  der  jüngsten  Interpolationen,  welche 
der  Ilias  inid  Odyssee  auch  nach  ihrem  wesentlichen  Ab- 
schluss  noch  eingefügt  wurden,  ein  bestimmtes  Zeugnis  vor- 
zuliegen in  dem  bekannten  Scholiou  zu  Findar  Nem.  II  1: 
xal  Ol  (yailKüdoi,  ov'/.txi  xo  yevog  elg'^Of.ujQOv  dvdyoi'XEg'Of.irj- 
Qtöai  iXeyopio-  Lyrnpavelg  de  syevovro  oi  nsQi  KvvaiO-ov^  ovg 
(f'uoi  '/loXld  ciov  i.icdJv  noiYjGavTag  8/^ßaXelv  eig  rr^v  'Of.iriQov 
nohjOiv.  riv  di  o  Kvvaiiyog  Xlog,  og  y.ai  tiov  '^Of.irjQOv  noitj- 
{.larcov   cov  eig  ^.colhova  yeyQai.if.if-vov  vuvov  Xeyexai  itenoi- 
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rf/Jvai.  ovTog  6  KvvaiS^og  jTqcozog  ev  ^vQa'/.oioaig  EQ^ailHoörjot. 
xa.  'Of.irjQOv  bTiiq  /.ard  C}]i  f i^j^zoarrjv  avrccTTjV  ^0?.vumaöa,  ibg 
"^ImioGTqaxög  g)i]aiv.  Der  Gewährsmann  des  letzten  Passus 
des  Scholion,  Hippostratos,  ist  nicht  zu  verachten;  es  ist  der- 
selbe Genealoge,  dessen  ysvealoyiai  ^ly.eli'/.al  den  Erklärern 
des  Pindar  mehrere  gute  Notizen  über  Theron  und  dessen 
Geschlecht  boten;  siehe  C.  Müller  fragm.  bist,  graec.  IV  432  f. 
Aber  die  Zeitangabe  Ol.  69  ist  verdächtig.  Denn  Homer 
war  schon  längst  vor  jenem  Zeitpunkt  in  Sicilien  bekannt 
geworden,  worüber  hinlänglich  Welcker  Ep.  Cycl.  I  227  ff. 
gehandelt  hat^),  und  wollte  man  auch  das  Bekanntwerden 
des  Dichters  von  der  Einführung  rha))sodischer  Vorträge 
trennen,  so  können  doch  auch  letztere  schwerlich  so  spät 
erst  in  Syrakus  in  Aufnahme  gekommen  sein,  zumal  schon 
100  Jahre  zuvor  in  der  kleinen  Stadt  Sikyon  die  Rhapsoden- 
vorträge durch  Kleisthenes  (s.  Herodot  V,  67)  wieder  abge- 
schafft worden  waren.  .Jedenfalls  aber  müsste  die  Richtig- 
keit der  überlieferten  Zahl  unbedingt  verworfen  werden,  wenn 
der  in  den  Schoben  vorausgehende  Satz,  dass  Kynaithos  den 
Hymnus  auf  Apollo  verfasst  habe,  wahr  wäre  oder  wenn  er 
nur  von  Hippostratos-)  herrührte.    Denn  von  den  ]>eiden  Hym- 


1)  Welcker  hat,  in  Folge  dessen  vorgeschlagen  zn  lesen  rnv 
exTrjf  ij  TTJu  Ei'iinrji'  öXt fj,nu(6ct,  indem  er  den  Rhapsoden  Kynaithos 
aus  Chios  mit  dem  Dichter  Kynaithon  aus  Lakedänion  identificierte, 
wogegen  sich  mit  Recht  schon  Markscheffel,  Hesiodi  fragm. 
S.  245  ff.  ausgesprochen  hat.  Für  die  frühe  Verbreitung  Homers  in 
Sicilien,  wenn  auch  nicht  durch  Rhapsodenvorträge,  spricht  auch, 
dass  Stesichoros  in  seinen  epischen  Gesängen,  welche  er  an  die  Stelle 
der  homerischen  Rhapsodien  setzte,  wohl  Stoffe  des  Kyklos.  wie  IXiov 
7i€(jaig,  OotaTfict,  Soatoi,  'KAf;'«,  nicht  aber  auch  Stoffe  der  Ilias  und 
Odyssee  behandelte,  dieses  doch  wohl  weil  die  letzteren  schon  allzu- 
sehr durch  Homer  bekannt  waren. 

2)  Es  kann  aber  jedenfalls  nur  der  Hymnus  auf  den  delischen 
Apollo  in  Betracht  konuuen ;  denn  der  auf  den  pythischen  rührte  aus 
der  Schule  des  Hesiod  her,  jedenfalls  nicht,  wie  schon  das  stärker 
haftende  Digamma  zeigt,  von  einem  jonischen  Dichter  aus  Chios. 

4* 
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nen  auf  Apollo  ist,  wie  Baumeister  in  seiner  Ausgabe  der 
Hymnen  S.  113  mit  Evidenz  nachgewiesen  hat,  der  auf  den 
delisehen  Apollo  älter  als  der  auf  den  pythischen.  der  letztere 
aber  nach  Vers  83  ff.  vor  Einführung  der  curulischen  Wett- 
känipfe  in  Delphi  oder  vor  Ol.  48,  3  etwa  um  Ol.  46  ge- 
dichtet worden.  Nun  lässt  sich  zwar  keineswegs  beweisen, 
dass  sich  das  Citat  des  Hippostratos  auf  den  ganzen  Inhalt 
des  Scholion,  nicht  auf  den  Vortrag  des  Rhapsoden  Kynaithos 
in  Syrakus  allein  beziehe ;  aber  auch  das  Gegenteil  wird 
man  nicht  beweisen  können,  und  so  ganz  grundlos  wird  doch 
in  keinem  Falle  die  einem  Autor,  wie  Thukydides  III  106, 
widersprechende  Annahme,  dass  nicht  Homer,  sondern  der 
Homeride  Kynaithos  den  Hymnus  auf  Apollo  verfasst  habe, 
gewesen  sein.  Es  hiesse  aber  die  alten  Kritiker  sich  allzu 
leichtfertig  vorstellen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  bloss 
der  Umstand,  dass  Kynaithos  ein  Chier  war  und  sich  auch 
der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delisehen  Apollo  als  einen 
Chier  bekennt  (V.  172  Tvq)X6g  dvijQ  oI/.eI  öa  Xioj  evl  nai- 
7ialoeoorj)  jene  Hypothese  veranlasst  habe.  Dazu  kommt, 
dass  unlängst  Fick,  Hom.  Odyssee  S.  280  nachgewiesen  hat, 
wie  in  der  That  die  Worte  des  Hymnus  auf  den  delisehen 
Apollo  V.   14—6 

Xut()e,  (.tay.aiQ    lo  vlaTÖi,   enei  TtTiec;  ayXaa  ttv.va., 
L4;ioXkü)va   c    avav.xa  y,ai  ^Qzeuii>  loyJaiQcev^ 
xr:v  /.liv  iv  'ÖQ'Cuyir],  top  de  -/.Qava^  li'i   -/rjXiij 
eine  Andeutung  enthalten ,    dass  der  Verfasser  derselben  mit 
den  Verhältnissen  Siciliens  und  Svrakus  vertraut  war.  ^)    Da 


1)  Dort  ist  von  Fick  noch  die  weitere  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  bei  l'linius  IV  12,  22  zu  lesen  sei:  Iwnc  (sc.  Dehim)  Aristoteles 
ita  appellatani 'yjrodidit,  quoniam  repente  apparuerit  enata,  Aglao- 
sthenes  Cynthiiim,  alii  Ortygiani  Asteriani  Lagiajn  Chlaniydiam,  Cy- 
naethus  pyrpolen  (Cynaethum  pyrpilen  codd.).  Da  aber  jenes  nv(}- 
noTiTj  nicht  in  dem  Hymnus  steht,  schwerlich  auch  aus  Jr,loio  nsgir- 
xXvatTjs  V.  181  entstanden  ist,  so  muss  ich  die  Sache  dahingestellt 
sein  lassen. 
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al)er  diese  Verse  mit  Hecht  schon  von  G.  Hermann  ausge- 
schieden wurden  und  man  auch  nicht  wohl  einsieht,  wie  die- 
selben aus  einem  früheren  doppelten  Schluss  des  Hymnus, 
was  die  Meiiunig  Fick's  ist,  gerade  an  diese  Stelle  verschla- 
gen sein  sollen,  so  neige  ich  mich  mehr  der  Meinung  zu, 
dass  Kynaithos  nicht  der  Verfasser  des  Hymnus  auf  den  de- 
lischen  Apollo,  sondern  nur  dessen  Interpolator  war.  Die 
Interpolationen  unseres  Hynmus  gehen  aber,  wie  man  aus 
den  interpolierten  Versen  20—24  deutlich  erkennt,  auf  den 
Text  des  inzwischen  erschienenen  Hymnus  auf  den  pythischen 
Apollo  zurück,  so  dass  Kynaithos  nicht  vor  dem  Erscheinen 
jenes  zweiten  Hymnus,  oder  nicht  vor  Ol.  4()  gelebt  haben 
kann.  Ob  nun  aber  das  überlieferte  xara  olvf.i7ciada  s^t]- 
■/.ooxriv  'Aal  evvaTtjv  oder  /.aict  oX.  ^0^  in  Kara  ol.  v& 
oder  /.aTcc  6X.  o^  zu  emendieren  sei  oder  zuletzt  doch  ge- 
halten werden  könne,  darüber  wage  ich  keine  Entscheidung. 
Nun  nachdem  wir  bis  zu  den  äussersten  Ausläufern  der 
homerischen  Poesie  herabgegangen  sind,  müssen  wir  schliess- 
lich auch  noch,  bevor  wir  unsere  Resultate  zusammenfassen, 
uns  zu  den  Anfängen  derselben  zurückwenden.  Wir  werden 
uns  dabei  nicht  an  fingierte  Stammbäume  halten,  selbst  nicht 
an  dunkle  Ue  herlief  er  ungen,  wie  von  der  Verpflanzung  der 
homerischen  Gedichte  von  Samos  nach  Sparta  durch  den 
König  Lykurg,  vielmehr  nach  dem  alten  Grundsatz  des  Ari- 
starch  den  Homer  lediglich  aus  dem  Homer  selbst  zu  er- 
klären suchen.  Wir  sagen  also,  dass  die  Anschauungen  von 
den  Göttern  und  den  menschlichen  Kulturverhältnissen  wesent- 
lich dieselben  sind  in  den  jüngsten  Gesängen  der  Odyssee 
und  in  den  ältesten  der  Ilias,  dass  die  Sprache  der  Odyssee 
zwar  einen  kleinen  Verfall  gegenüber  der  der  Ilias  in  dem 
weiteren  Umsichgreifen  der  Contraction  und  dem  Zurücktreten 
der  Kraft  des  Digammas  aufweist^),    aber  doch  immer  noch 


1)  Die  Belege  dafür  sind  in  meiner  schon  früher  der  Akademie 
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als  die  Sprache  der  gleichen  Entwicklungsstufe  erscheint, 
dass  endlich  der  einheitliche  Plan  der  Ilias  und  Odyssee  und 
die  nahe  Berührung  der  jüngeren  Teile  der  Ilias  mit  der 
alten  Odyssee  uns  in  jenen  Gedichten  das  Werk  wenn  nicht 
eines  Meisters,  so  doch  einer  Schule  und  weniger  Gene- 
ration^en  erkennen  lassen.  Das  alles  erlaubt  uns  kaum  für  die 
Anfänge  der  homerischen  Poesie  mehr  als  100  Jahre  über 
deii  Beginn  der  Olympiaden  hinaufzugehen.^)  Vor  einem 
erheblich  höheren  Ansatz,  namentlich  vor  einem  Hinauf- 
gehen bis  in  die  Zeit  kurz  nach  dem  troischen  Krieg  muss 
uns  schon  der  Ausdruck  olol  vvv  ßqoxoi  eloiv  (E  304.  M  383. 
449.  Y287.  ^272.  d  222)  abhalten,  welcher  einen  bedeu- 
tenden Abstand  der  kleinen  Gegenwart  von  der  Grösse  der 
Heroenzeit  zur  notwendigen  Voraussetzung  hat.  Aber  auch 
der  Ansatz  des  Aristarch,  dessen  Wahrspruch  wir  im  übrigen 
dieser  Untersuchinig  zugrunde  legten,  ist  noch  viel  zu  hoch 
gegriffen.  Denn  wenn  der  grosse  Gelehrte  140  nach  den 
Troika  oder  267  vor  den  Olympiaden  die  jonische  Wande- 
rung und  zugleich  die  Lebenszeit  des  Homer  ansetzte,  so  ist 
zwar  dabei  richtig  erkannt,  dass  Ilias  und  Odyssee  in  Klein- 
asien entstanden  sind,  wohin  uns  der  von  Thrakien  her- 
wehende Zephyr,  die  lärmenden  Gänse  und  Graniche  der 
asischen  Wiese  am  Kaystros.  der  helikonische  Poseidon  der 
Panionia  und  tausend  andere  Dinge  weisen,  ist  dabei  aber 
übersehen,  dass  ein  so  hoher  Grad  der  Kultur  und  des  Wohl- 
standes, wie  die  Schilderungen  Homers  namentlich  in  der 
Odyssee  verraten,  eine  lange,  fast  möchte  ich  sagen,  Jahr- 
hundert jährige  Ansiedelung  voraussetzen.  Kurzweg  zu  den 
Gedichten    Homers    selbst    passt    am    besten    die   Angabe  des 


vorgelegten,    aber   noch  nicht  zum  Drucke  gekommenen  Abhandlung 
'Homer  und  die  Homeriden'  enthalten. 

1)  Ich  begegne  mich  in  dieser  Annahme  fast  ganz  mit  Düntzer, 
homerische  Fragen  S.   151  f. 
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Merodot   11    .jo,  duss  Homer    lUO  Jahre  uiid    nicht    melir  vor 
ihm  gelebt  habe. 

Aber  gegen  diese  innere  Wuhrselieinliehkeit  scheinen 
mm  mehrere  äussere  Umstände  zu  sprechen,  die  in  unserer 
Zeit  (hu-fh  das  Auffinden  hieroglyphischer  Texte  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewonnen  haben  und  die  den  berühmten  engli- 
schen Staatsmann  und  Homererklärer  (1  1  a  d  s  t  o  n  e  verleitet 
haben  in  seinem  Buche  'Homeric  synchronism',  London  187(), 
die  bisheritjen  chronolou'ischen  Daten  umzustürzen  und  den 
Fall  Trojas  zugleich  mit  Homer  in  die  Zeit  zwischen  1887 
und  122<)  zu  verlegen.^)  Unter  den  Motiven  ist  eins,  das  schon 
längst  bekannt  war  und  auf  die  Schilderungen  der  Ilias  und 
Odyssee  selbst  basiert,  ich  meine  die  häutige  Erwähnung  der 
Sidonier  (Z  289  ff.  W  743.  ö  84.  018.  r  28.-))  und  ihrer 
Stadt  Sidon  (o  425).  Es  kann  nach  jenen  Stellen  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  noch  in  Homers  Zeit  phönikische  Kauf- 
leute, die  sich  für  Sidonier  ausgaben,  in  den  Häfen  griechi- 
scher Städte  verkehrten,  oder  dass  doch  unter  den  Zeitge- 
nossen des  Dichters  sich  die  Erinnerung  an  jene  Krämer 
von  Sidon  noch  lebendig  erhalten  hatte.  Da  nun  aber  um 
1209  die  Macht  von  Sidon  auf  T3anis  überging,  so  schliesst 
daraus  Ulädstone,  Homer  müsse  noch  zur  Blütezeit  Sidons 
oder  vor  dem  12.  Jahrhundert  gelebt  haben.  Dem  hat  man 
längst  entgegengehalten,  dass  Avenn  auch  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert von  den  phönikischen  Städten  Tyrus  sich  zur  grösse- 
ren Bedeutung  aufschwang,  doch  die  Sidonier  ihre  Seemacht 
nicht  ganz  einbüssten,  vielmehr  noch  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege nach  Herodot  VII  9<i  die  bestsegelnden  Schiffe  stell- 
ten, so  dass  die  Tyrier  durch  ihre  Fahrten  nach  Westen 
vmd  durch  Gründung  der    Colonien    in    Afrika    und   Spanien 


1)  Im  Altertum  wurde  Troias  Fall  von  Tlu-a.syllos  auf  1193,  von 
Mani'tho  auf  1198.  von  Eratosthenes  und  Apollodor  auf  1184/3,  von 
Timaios  auf  1335  vor  unserer  Zeitrechnung  angesetzt;  siehe  Unger, 
Die  Chronik  des  Apollodoros,  im  Philol.  XLI,  603  f. 
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ihre  neue  -Macht  begründet,  die  Öidonier  aber  ihre  alten 
Handelsverbindungen  im  ägäischen  Meere  noch  Jahrhunderte 
lange  behauptet  inid  erhalten  zu  haben  scheinen. 

Auch  der  Preis  des  hundertthorigen  Thebens  in  /  881  u. 
ö  12()  als  der  reichsten  und  glänzendsten  Stadt  Aegyptens 
ist  längst  beachtet  worden,  aber  übereilt  ist  es,  wenn  Glad- 
stone  S.  150  daraus  schliesst  'the  references  in  the  poems 
to,  egyptian  Thebes  prove  that  they  belong  to  the  period 
when  that  city  was  suprem  in  Egypt'  und  demnach  für  Ho- 
mer nur  die  Zeit  zwischen  1530  bis  1100  übrig  lässt.  Vor 
einem  solchen  voreiligen  Öchluss  sollte  schon  der  Umstand 
warnen ,  dass  jene  2  Stellen  sich  in  den  jüngsten  Partien 
der  Ilias  finden,  dass  überhaupt  die  Telemachie,  die  jüngste 
Blüte  am  Baume  der  homerischen  Poesie,  die  meiste  Kennt- 
nis von  Aegypten  verrät.  Das  muss  jeden  Unbefangenen 
zur  Vermutung  führen,  dass  jene  Nachrichten  über  Aegypten 
und  das  ägyptische  Theben  nicht  auf  Erinnerung  alter  Be- 
ziehungen zwischen  Achäern  und  Aegyptiern  zurückgehen, 
sondern  aus  den  Nachrichten  der  neuen  Afrikasegler  und 
dem  jüngsten  Aufschluss  des  ägyptischen  Landes  geflossen 
sind.  War  aber  auch  damals  längst  der  Sitz  der  ägyptischen 
Könige  in  das  Deltaland  verlegt  worden,  so  bestand  doch 
noch  die  alte  Königstadt  Theben  mit  ihren  Säulenalleen  und 
Prachtbauten  und  konnte  gerade  wegen  ibrer  fernen  Lage 
zu  um  so  feenhafterem  Glänze  in  dem  Munde  der  Fremden 
heranwachsen. 

Mit  diesen  zwei  Argumenten  lässt  sich  also  mit  nichten 
für  Homer  ein  Alter  von  über  1200  Jahren  v.  Chr.  er- 
schliessen.  Wollen  wir  sehen,  ob  es  mit  den  neuen  Argu- 
menten ,  welche  uns  die  Hieroglyphen  erschlossen  haben, 
besser  bestellt  ist!  Es  haben  uns  also  ägyptische  Papyri 
Kunde  gebracht  von  drei  grossen  Völkercoalitionen  gegen 
die  ägyptischen  Könige  Ramses  II  (um  140(5  v.  Chr.),  Merep- 
thah  (um  1345  v.  Chr.),  Ramses  HI  (1306  v.  Chr.),  bei  wel- 
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cheii  Coalitionen  mehrere  Namen  vorkommen,  die  an  uns 
bekannte  Namen  der  g'riechi.schen  und  italischen  Geschichte 
ankHiigen.  Insbesondere  haben  die  Aegyptoloo-en  folgende 
Namen  zusammengestellt:  \)AvA'A.m  —  Jäqöavoi ,  Tekkra  = 
Tevy.QOi,  Daanau  =:  Jaraoi,  Achaiusha  =  ^yaioi,  Leku  = 
Aa/.edai{.i6vL0L ,  Kheta  (Hittiten  des  alten  Testamentes)  = 
Ktjteioi,  Lehn  =  Alßveg ,  Shekulsha  i=  ^r/.eAo/,  Shardana 
=  laQdüvioi,  Luka  =  Avyuoi,  Maaucu  =  IVlvooi,  Turska  = 
TvQQrp'Oi,  Chirabu  =  XaXvßeg. 

Man  sieht,  so  ganz  glatt  geht  es  mit  der  Identilicierung 
nicht  ab;  bedenklicher  aber  ist,  dass  der  Krieg  gegen  Ram- 
ses  11,  wobei  die  Luka,  Dardani,  Kheta,  Chirabu  vorkom- 
men, in  Syrien  zu  Land  im  Thale  des  Orontes  ausgefochten 
wurde,  dass  im  zweiten  Krieg  gegen  Merepthah  die  Libyer 
(Lebu),  mit  denen  die  Shardana,  Achaiusha,  Leku,  Turska, 
Shekulsha  verbündet  waren,  zu  Land  von  der  Nordwestgrenze 
in  Aegypten  einfielen,  dass  endlich  auch  im  dritten  Krieg 
gegen  liamses  IIL  Syrien  der  Hauptkriegsschauplatz  war, 
wobei  die  Pelesta,  Tekkra  und  Shekulsha  zur  See,  die  Daa- 
nau, Turska  u.  A.  zu  Land  operierten.  Diese  weiten  Ent- 
fernungen von  dem  Wohnsitze  der  uns  Ijekannten  Jaqöavoi 
KrjTeioi  yla-/.Edaif.i6vioi  ^ixeloi  müssen  das  grösste  Miss- 
trauen in  die  versuchten  Zusammenstellungen  samt  und  son- 
ders erregen,  müssen  uns  insbesondere,  bevor  nicht  etwa 
neue  Texte  nähei-en  Autschluss  über  die  Wohnsitze  und 
Hauptstädte  der  fraglichen  Völker  bringen,  vor  jedem  Schluss 
warnen,  dem  sicherer  und  besser  begründete  Sätze  ans  der 
griechischen  Geschichte  entgegenstehen.  Von  den  Folge- 
rungen, welche  Gladstone  daraus  gezogen  hat,  fordern  gerade 
die  eingreifendsten  den   entschiedensten  Widerspruch  heraus. 

Die  KrjteiOL  des  Homer  l  521  sind  die  Mannen  des 
Eurypylos,  dessen  Vater  Telephos  sein  Reich  in  Mysien  hatte, 
haben  also  mit  den  Hittiten  in  Svrien  nichis  zu  thun,  so 
dass  sich    höchstens  die  Annahme   hören    Hesse,    die  Krjreioc 
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in  Mysieu  seien  mit  den  Hittiteii  in  Syrien  verwandt  ge- 
wesen und  von  den  Dichtern  ähnlich  wie  die  beiden  Lykier 
mit  einander  vertauscht  worden.  Daraus  aber,  dass  Homer 
a.  0.  den  Eurypylos  den  schönsten  Mann  nach  Memnon  nennt, 
schliessen  zu  Avollen,  dass  Eurypylos  und  Memnon  demselben 
Volksstamme  (of  the  same  race  p.  170)  angehörten  und  Mem- 
non der  ursprüngliche  Befehlshaber  der  Keteier  war,  heisst 
ein  wahres  Spiel  mit  den  Gesetzen  der  Logik  treiben. 

Es  ist  ein  Luftbau,  aus  der  Zeit  der  Coalition  der  Hittiten 
gegen  den  ägyptischen  König  Ramses  II  die  Epoche  des 
trojanischen  Krieges  ableiten  zu  wollen,  selbst  wenn  zugegeben 
wird,  dass  die  Dardani  und  Jaqdavoi  identisch  sind  und  dass 
die  Dardaner  am  Hellespont  sich  an  jenen  Kriegszügen  gegen 
Aegypten  beteiligt  haben.  Der  Bau  gründet  sich  nämlich 
auf  die  Stammtafel  bei  Homer  Y  215  ff.  Jagöavog,  ^Eqix- 
i)^6viog  Tgwg,  iXog  ^Aooäou'/.og  ravvi.nqdrjg,  y1aoi.iidcov  Kanvg, 
rigia^iog  ^yxlorjg,  'E/.tojq  ^Iveiag.  Ein  Historiker  und 
Archäologe  sollte  aber  wissen,  was  er  von  solchen  Stamm- 
bäumen ,  in  deren  Erfindung  die  Griechen  unerschöpflich 
waren,  zu  halten  habe,  zumal  wenn  die  Fiction  eines  Heros 
JciQÖarog  aus  dem  Volksnamen  Jäqdavoi.  eines  Tqcog  aus 
dem  Volke  der  Troer,  eines  Hos  aus  der  Stadt  Ilios  so  auf 
platter  Hand  liegt.  Da  nun  aber  schon  der  sprachlichen  Form 
nach  die  Jaqöavoi  nicht  von  Jäqöavog  benannt  sind,  was 
berechtigt  dann  Gladstone  dazu,  aus  dem  Namen  Dardani 
auf  einem  Dokument  von  1406  zu  schliessen,  dass  Dardania 
zwischen  14<)()  und  1400  gebaut  sei  und  demnach  die  Zer- 
störung Trojas  0  Menschenalter  später  zwischen  1286  und 
1226  falle*/ 

Aber  selbst  wenn  wir  auch  diese  neue  Aera  anerkennen 
wollten,  so  folgte  daraus  noch  nichts  für  die  neue,  von  Glad- 
stone  versuchte  Datierung  Homers.  Wie  oben  bemerkt, 
dachte  sich  Homer  die  Menschen  seiner  Zeit  durch  eine  weite 
Kluft  von  den    Helden  vor  Troja   getrennt;    es    kann    daher 
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Homer  uuch  seinem  eigenen  Zeugnis,  das  doch  mehr  wiegt 
als  jene  Papyri  mit  ihren  hypothesenreichen  Namen,  nicht 
in  die  nächsten  Zeiten  nach  Trojas  Fall  hinaiifgeriickt  wer- 
den. Spuren  aher  von  Kenntnis  ägyptischer  Dinge,  welche 
Gladstone  an  der  Hand  eines  so  unsicheren  Führers  wie 
Lauths  Progrannn  'Homer  und  Aegypten'  aufzählt,  finden 
sich  nur  in  den  jüngsten  Gesängen  der  homerischen  Dich- 
tungen, führen  uns  also  eher  in  die  Nähe  der  Zeit  des  Psam- 
nietich  als  in  die  des  Sesostris.  Am  Geiste  des  Homer  aber 
versündigt  sich,  wer  mit  Gladstone  S.  198  ff.  die  originelle 
Schilderung  der  Kampfesscenen  der  Ilias  zum  Widerhall  der 
Kampfesberichte  Ramses  H  degradieren  und  in  dem  ägypti- 
schen König  mit  seiner  riesigen  Kraft  und  seinen  l()(i  Kindern 
das  Urbild  des  kinderreichen  Priamos  und  des  helden massigen 
Achill  zugleich  finden  will. 

So  viel  zur  Rechtfertigung,  dass  wir  in  der  Datierung- 
Homers  uns  nicht  von  unsicheren  äusseren  Umständen  leiten 
Hessen  und  dem  in  Deutschland  nur  nicht  anerkannten, 
nicht  aber  unbekannten  Buche  Gladstones^)  uns  ebensowenig 
wie  der  Hittitenhypothese  von  Professor  Sayce^)  anzuver- 
trauen wagten. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nun  noch  die  positiven  Resultate 


1)  Mit  feiner  Ironie  besprach  das  Buch  Kammer  in  Bursians 
.Jahresberichten  der  Altertumswissenschaft  l^Tt   Ö.  152  ft'. 

2)  In  der  Vorrede  zum  neuesten  Werke  Schlieniann's,  Troja, 
mit  dessen  Uebersendung  mich  der  berühmte  Verfasser,  das  auswärtige 
Mitglied  unserer  Akademie,  erfreut  hat.  Schliemann  selbst  hält  zwar 
auch  jetzt  noch,  wie  ich  aus  einem  seiner  Briefe  erfahren,  grosse 
Stücke  auf  die  Hypothese  Sayce's,  die  überhaupt  in  gewissen  Kreisen 
nicht  als  das,  was  sie  ist,  als  kühne  Hypothese,  sondern  als  eine  ur- 
kundlich erwiesene  und  durch  Monumente  bestätigte  Thatsache  an- 
gesehen wird.  Urteilt  man  so  von  dem  Ergebnis  der  Ausgrabungen 
Schliemann's  auf  Hisarlik-llion,  so  stimme  ich  aus  vollem  Herzen 
bei;  aber  von  den  Hittiten  zeige  uns  erst  Sayce  ihren  Wohnsitz  und 
ihre  Hauptstadt  I 
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unserer  Untersuchungen  in  einer  chronologischen  Tabelle  zu- 
sammenzustellen suchen : 

3 

Uias  entworfen  und  in  ihren  wesentlichsten  Teilen  ge- 
dichtet im  9.  Jahrhundert. 

Am  Schluss  des  9.  oder  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
die  jüngsten  Gesänge  der  Ilias,  wie  Doloneia,  Leichenspiele, 
Hektors  Lösung  hinzugedichtet. 

Die  alte  Odyssee,  der  Nostos  Odysseos  und  der  Freier- 
mord, um  dieselbe  Zeit  wie  die  jüngsten  Gesänge  der  Ilias 
gedichtet. 

Blüte  des  Hesiod,  des  Begründers  der  böotischen  Dichter- 
schule, nach  Abschluss  der  Ilias  und  nach  der  alten  Odyssee 
noch  vor  Beginn  der  Olympiadenrechnung. 

Blüte  der  Dichter  des  epischen  Kyklos  in  den  ersten 
Dekaden  der  Olympiadenrechnung;  der  älteste  von  ihnen  Ark- 
tinos,  der  Dichter  der  Aithiopis  und  der  Iliupersis,  lebte  um 
Ol.  1  ;  ihm  folgte  der  Dichter  der  kleinen  Ilias  um  Ol.  8 ; 
nach  diesem  die  Kypria  um  Ol.  20  und  die  Nostoi  um  Ol.  25. 

Erweiterung  der  Odyssee  durch  Zudichtung  der  Tele- 
machie,  der  Nekyia  und  der  anderthalb  letzten  Gesänge  nach 
der  Aithiopis,  Iliupersis  und  kleinen  Ilias  vor  Ol.   15. 

Kurz  vor  der  Telemachie  um  Ol.  10  Dichtung  des  Hchiff's- 
katal(^ges  durch  ein  Glied  der  böotischen  Dichterschule. 

Bald  nach  Ol.  20  Beginn  neuer  Gattungen  der  Literatur, 
der  Elegie  und  der  jambischen  Poesie.  Einlage  einzelner 
Interpolationen  in  Ilias  und  Odyssee. 
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Herr  0  li  1  onso  li  ]  a  g-er  hielt  oinon  Vortrag  über: 
„Die    I  iiscli  ritt   d  es  Wittis  li  n  gp  r    Fmides". 
(Mit  2  Tafeln). 

In  den  letzten  Novenibertagen  des  Jahres  1881  wurde 
von  den  Arbeitern  des  Mühlbesitzers  Job.  Georg  Keiss  in 
dessen  Steinbruch  etwa  10  Minuten  i)stlich  von  Wittisli)igen 
ein  merkwürdiger  Fund  gemacht. 

Beim  Steinbrechen  stiessen  dieselben  auf  eine  Höhlung 
etwa  8  m  lang,  2  m  breit  und  1,8"  ni  tief,  die  offenbar  von 
oben  künstli(di  in  den  Stein  eingehauen  und  mit  Erde  aus- 
gefüllt war.  In  dieser  Erde  kamen  ausser  den  sehr  zer- 
trümmerten Hesten  eines  kräftigen  Skeletes  eine  Reihe  von 
Gegenständen  zu  Tage,  welche  von  den  Steinbrechern  an 
einen  Altertümerhändler  der  Nachbarschaft  verkauft  und  dann 
von  Herrn  Keiss  wieder  zarückerworbeu  worden.  Eine  Notiz 
in  der  Augsburger  Abendzeitung  vom  25.  November  1881, 
welche  mir  den  Fund  als  sehr  beachtenswert  erscheinen  liess, 
veranlasste  mich  an  den  Besitzer  ein  Schreiben  zu  richten, 
worin  ich  denselben  bat,  die  Gegenstände,  welche  mir  für  die 
Landesgeschichte  wertvoll  schienen,  einer  bairischen  Sammlung 
käuflich  oder  auch  schankungsweise  zu  überlassen,  jedenfalls 
aber  mich  von  einem  bevorstehenden  Verkaufe  in  Kenntnis 
zu  setzen.  Inzwischen  hatte  ich  durch  den  Bibliothekar  des 
Natipnalmuseunis,  Herrn  A.  Maier,  der  die  Gegenstände  am 
Plafze  gesehen   hatte,  nähere  Nachrichten  über  dieselben  er- 
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halten  und  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen,  der  Fund 
sei  von  solcher  Bedeutung,  dass  dessen  Erwerbung  für  eine 
bairische  Sammlung  mir  nh  Notwendigkeit  erschien;  leider 
konnte  ich  nicht  sofort  mich  an  Ort  und  Stelle  begeben  und 
schon  nach  wenigen  Tagen  war  die  Aufmerksamkeit  mehrerer 
Händler  auf  die  Gegenstände  gelenkt  und  deren  Kaufpreis 
derartig  gesteigert,  dass  kaum  drei  Wochen  nach  dem  Funde 
dem  Besitzer  ein  Angebot  von  3000  Mark  gemacht  war. 
An  dem  Tage  aber,  wo  der  Verkauf  stattfinden  sollte,  kam 
Herr  Keiss  durch  meinen  Brief  bewogen  zu  mir  um  mir  den 
Fund  zu  zeio'en.  Der  Anblick  der  reichen  und  schönen 
Stücke  bestärkte  mich  noch  mehr  in  meiner  Ansicht,  dass 
dieselben  dem  bairischen  Lande  erhalten  bleiben  müssten, 
so  dass  ich  dem  Besitzer  den  Preis  von  3000  Mark  ver- 
Inirgte  und  denselben  bewog,  den  Verkauf  nicht  sofort  zu 
vollziehen,  sondern  den  Fund  bei  dem  Ingenieur  der  hiesigen 
Gasanstalt  Herrn  Hollweck,  seinem  Verwandten,  einstweilen 
zu  hinterlegen.  In  der  Zwischenzeit  suchte  ich  den  An- 
kauf derselben  für  das  Nationalmuseum  aus  Privatmitteln  zu 
sichern  für  den  Fall,  dass  die  Direktion  des  Nationalmuseums 
nicht  im  Stande  sein  sollte,  auf  eigene  Kosten  die  Stücke  zu 
kaufen.')  So  wurde  zunächst  der  Verkauf  ins  Ausland  ver- 
hindert und  es  gelang  Herrn  Direktor  von  Hefner- Alteneck 
dieselben  für  das  Nationalmuseum  zu  erwerben. 

Obwohl  die  Stücke  von  bedeutender  Schönheit  sind,  so 
muss  es  doch  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben, 
die  einzelnen  (legenstände  sämmtlich  genau  zn  beschreiben, 
hier  seitMi  nur  die  hervorragendsten  kurz  erwähnt.  Eine  runde 
Zierscheibe  au>  reinem  Golde  mit   Hvacinthen  eingelegt,  die 


li  llcir  Kittnieister  Otto  Schropp  hatte  sich  für  dii^si'ii  Fall  in 
anerkennenswertester  Weise  erboten  den  Fund  /.u  kaufen  und  unter 
Kigentunisvorbehalt  dem  Nationalnuiseuni  zu  übergeben;  dafin-.  dass 
die  Stücke  nicht  inzwischen  nach  Wien  verkauft  wurden,  sind  wir 
Herrn   Maler  .F.  Naue  grossen  Dank  schuidiü'. 
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Naclelplatte    derselben    von    Bronze:    ein    goldner    Ring    mit 
einem  Frauenkopf  auf  der  Platte;    :i  Streifen  aus  Goldblech 
mit  Bandverzierung,  die  wahrscheinlich  seiner  Zeit  in  Kreuz- 
form auf  einem  diewande  aufgenäht  waren,  eine  Bronzehaar- 
nadel mit  goldner   Kugel  und  Kettchen:    eine  silberne  Kap- 
sel (bulla),  ein  Teil  einer  silbernen  Gürtelschnalle  mit  Band- 
werk   gravirt    und    mit    Hyacinthen    besetzt,    ein    kupfernes 
Becken  mit  gradem  Griff  von  römischer  Form,  eine  Muschel 
(Cypraea  tigris)  und  eine  Menge  kleiner  hier  nicht  genannter 
Gegenstände.')    Das  schönste,  wertvollste  und  zugleich  merk- 
würdigste Stück  aber  ist  die  auf  Tafel  II  aljgebildete  Kleider- 
Spange    von    Silber.     Dieselbe    gehört    zu    den    grossköpfigeu 
Bügelhaften,  an  dem  halbrunden  Kopfe  waren   10  vergoldete 
Knöpfe  angebracht,  wovon  noch  4  vorhanden  sind.    Der  grosse 
Fu.ss  der  Fibel  zeigt  zweifach  die  Tierkopfumrisse  doch  ohne 
Ausführung    der    einzelnen   Kopfteile.      Im   Kopf   der    Fibel 
sind  drei  concentrische  Reihen  von  Feldern,  die  abwechselnd 
mit  Filigrangeschlinge  und   mit   goldgefassten  Kasetten  aus- 
gefüllt sind,  in  welche  Hyacinthe  eingesetzt  sind,  der  Bügel 
ist    der  Länge   nach    in   drei    Filigran-    und    Edelsteinbänder 
treteilt    und    trug    in    der    Mitte    wahrscheinlich    eine    jetzt 
fehlende    Perle,     der    Fuss    enthält    13    Steinkasetten ,    vier 
Filigranfelder  und  zwei  mit    hellgelbem  Golde    gefüllte   gra- 
virte  Felder.      Die    Rippen    zwischen    den    Feldern    sind    mit 
dem  silbernen  Körper    der    Hafte  aus    einem   Guss    und    alle 
mit  einem  Zackenbande  versehen,  dessen  Grund  mit  Schwefel- 
silber (Niello)  ausgefüllt  ist.     Bedenken   wir  noch,    dass  das 
bei  der  Arbeit  verwendete  Gold  viererlei   Farbe  zeigt,    näm- 
lich   in    zwei    Feldern   des  Fusses    hellgelb,    im   Grunde  der 
Filigranfelder  fast  rot,  ini  Rande  der  Kasetten  glänzend  tief- 

1)  Ein  Teil  dcrsellicn  wurde  veröfteiitlicht  von  Wenn  Hiivktor 
V.  Hefnei-Alteneek  in  , Kunstschätze  aus  doni  biiyrisflien  National- 
Museum"    in  <Jli('rne.tteriacheni  Lichtdruck,  Blatt  235— 2M6. 
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gelb  und  die  Filigranschliiio-en  mattgelb ,  so  gibt  dies  mit 
dem  feurigen  satten  Rot  der  Steine  ein  Farbenspiel,  das  an- 
mutiger kaum  gesehen  werden  kann.  Die  ganze  Hafte  ist 
15,5  cm  lang  und  war  am  Kopfe  mit  den  Knöpfen  8,5  cm 
breit;  am  Fusse  ist  noch  ein  unförmlicher  silberner  Ring 
eingebohrt  um  mittels  eines  durchgezogenen  Bandes  die  Fibel 
vor  dem  Fallen  zu  bewahren,  wie  mir  scheint  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Fibel  vor  ihrer  Wanderung  ins  Grab  wirklich 
getragen  worden  ist. 

.^n  der  Rückseite  der  Fibel  fehlt  die  Deckplatte  des 
Kopfes,  woran  die  Nadel  befestigt  war,  die  Rückseite  des 
Fusses  zeigt  die  mit  einem  rohgravirten  Kopfe  und  )Schuppen 
schlano-enartig  gezeichnete    Nadelscheide    und    die    rückwärts 

CD  O         O 

sichtbaren  Nieten  dienen  zu  Befestigungen  der  Edelstein- 
kasetten  der  Vorderseite. 

Zu  beiden  Seiten  der  Nadelscheide  nun  befindet  sicli 
eine  Inschrift,  welche  den  Gegenstand  vorliegender  Unter- 
suchung bilden  soll  und  die  auf  Tafel  I.  dargestellt  ist. 

Dieselbe  erregte  nach  ihrem  Erscheinen  allgemeine  Auf- 
merksamkeit und  zwar  desshalb,  weil  Inschriften  auf  Fibeln 
überhaupt  selten  sind,  eine  lateinische  Inschrift  alier  und 
dazu  eine  Grabschrift  meines  Wissens  noch  auf  keiner  Fibula 
aus  dieser  Zeit  gefunden  ist,  ferner  Aveil  jeder  Kundige  das 
Gefühl  hatte,  dass  trotz  der  mangelnden  Jahrzahl  dieselbe 
am  ersten  zur  zeitlichen  Bestimmung  des  Fundes  l^eitragen 
werde,  imd  wie  manche  andere  so  machte  auch  ich  mich 
an  deren  Lesung,  (jhne  aber  anfangs  über  die  sechste  Zeile 
hinauszukommen.  Nur  den  Namen  Wigerig  vermochte  icli 
noch  aus  dem  Buchstabengewirr  der  unteren  Reihen  zu  ent- 
ziffern. Um  aijch  für  dieses  rascher  eine  Lösung  zu  erhalten, 
Hess  ich  einige  vergrösserte  Photographien  der  Inschrift  an- 
fertigen und  teilte  dieselbe  nebst  meilier  Lesung  mehreren 
Bekannten  mit,  um  erst  dann  dieselbe  zu  veröffentlichen, 
wenn    ich    durch  .  eigenes    Glück  oder    fremde  Kunst   in  den 
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Stand  gesetzt  wäre  die  Inschrift  ganz  gelesen  und  ihrer  Zeit 
nach  bestimmt  zn  geben. 

Dieser  Vorsatz  sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen,  denn 
Herr  Geheimrat  v.  Löher,  dem  ich  Ende  Sommers  die  In- 
schrift ebenfalls  mitteilte,  hat  otfenbar,  um  meinem  Zaudern 
ein  Ende  zu  machen,  zunächst  in  der  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  1883  N.  3()0  (28.  Dezember)  den  Text  der  Inschrift 
besprochen  und  dann  auch  dieselbe  mit  einer  Abbildung  unter 
dem  Titel:  Kulturgeschichte  und  Archivar  in  seiner  Archivali- 
schen  Zeitschrift  Band  VIII.  1883  S.  295-315  veröffentlicht. 

Die  Absicht  mich  aus  meiner  Zurückhaltung  herauszu- 
bringen und  zur  Verötfentlichung  meiner  Ansicht  zu  zwingen 
ist  auch  völlig  gelungen,  denn  wollte  ich  schweigen,  so  wären 
die  auswärtigen  Forscher  lediglich  auf  die  veröffentlichte 
Deutung  angewiesen,  die  zum  Teil  irrig  ist,  und  durch  das 
Ansehen  der  Person  des  Herausgel^ers  uiui  seine  amtliche 
Stellung  verführt,  würde  man  auch  seine  auf  die  Schriftzüge 
gegründete  Zeitbestimmung  für  richtig  halten,  und  gerade 
darin  läge  eine  grosse  Gefahr. 

Wir  besitzen  nämlich  aus  der  sogen.  Reihengräberzeit 
nur  wenige  Funde,  deren  Gebrauchs-  und  Verfertigungszeit 
feststeht  und  müssen  desshalb  mit  grosser  Vorsicht  diejenigen 
Stücke  behandeln,  welche  uns  als  Rieht-  und  Marksteine  in 
diesem  dunkeln  Gebiete  noch  dienen  können.  Verrücken  wir 
einen  derselben  leichtsinnig  oder  unvorsichtig,  so  muss  dies 
zu   weitgehenden   Irrtümern  führen. 

Für  einen  solchen  Markstein  aber  halte  ich  unsern  Wit- 
tishnger  Fund  und  gerade  deshalb  hielt  ich  mit  dessen  Den- 
tung  zurück,  weil  jede  unzeitige  Berührung  hier  Schaden 
stiften  kann.  Doch  hoffte  ich  im  Laufe  der  Zeit  genügendes 
Material  zur  Zeitbestimmung  desselben  zu  suchen  und  zu  finden. 

Zunächst  bleibt  mir  die  Aufgabe  die  bereits  entstande- 
nen Irrungen  zu  l^erichtigen  und  auf  den  Weg  hinzuweisen 
der  mir  zum  Ziele  zu  führen  scheint. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  l.J  5 
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Die  Lesung  der  Inschrift  lautet: 


VFFI 

LA 

VIVAT 

INDÖEI 

LIX  1  NO 

CENSFV 

NERECAPT 

AQVIAVIR 

E  D V  M  POT 

V  1  EVI  FVI 

Fl             DEL 

ISSEMATV 

A                  T  1 

S                A 

T 

DÖ 

W 

IGE 

RIG 

d.  h.  Uf'tila  vivat  in  deo  (oder  domino)  eilix  inocens  funere 
capta  quia  vire  dum  potui  evi  fui  fideli>!sema  tua  tisa  in  do- 
mino Wigerig.  Die  übrigen  Buchstaben ,  welche  auf  der 
Hafte  eingegraben  wurden,  sind  im  einzehien  unzweifelhaft 
deutlich  mit  x4usnahme  einiger  wenigen,  die  halb  unter  den 
Nieten  versteckt  liegen,  lassen  sich  dieselben  jeder  einzeln 
sicher  und  ohne  Schwierigkeit  bestimmen,  wie  sie  aber  an- 
einander 'AM  reihen  sind,  dass  sie  verständliche  Worte  geben, 
das  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  sagen,  doch  macht  mir  die 
neuerdings  gelungene  Lösung  der  siebenten  Zeile  und  die 
Auffindung  des  Namens  Wigerig  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  übrigen  Buchstaben  nicht  .eine  willkürliche  Aus- 
füllung der  leeren  Stellen  mit  buchstabenähnlichen  Zeichen" 
sind,  wie  Herr  Geheimrat  v.  Löher  S.  303  meint,  sondern 
dass  der  Schriftstecher ,  dessen  mangelhafte  Kenntnis  oder 
völlige  Unbekanntschaft  der  lateinischen  S])rache  aus  den 
gut  lesbaren  Zeilen  hervorgeht,  eine  geschriebene  Vorlage 
oder  Vorschrift  erhielt,  mit  welcher  er  sich  aus  Mangel  an 
Kaum  nach  seiner  Weise  abzufinden  suchte. 


I 
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Die  oberen  Zeilen  enthalten  einige  Verschreibungen 
die  sich  leicht  l)erichtigen  lassen,  wie  eilix  statt  felix,  wo 
nur  die  Verlängerung  des  oberen  Striches  am  E  vergessen 
wurde,  und  die  Vertauschung  von  I  und  E  in  der  Endung 
von  fidelissema  statt  fidelissima  was  sich  öfter  findet  z.  B. 
Argutissemus  (le  Blant.  planches  n.  362). 

Ausserdem  aber  sind  noch  zwei  Wörter  da,  welche 
Schwierigkeiten  bereiten,  nämlich  Z.  4  das  Wort  vire,  und, 
Z.  5  das  Wort  evi  vor  fui.  vire  halte  ich  zunächst  für 
eine  Verschreibung  statt  vivere,  das  in  der  wahrscheinlich 
cursiv  gehaltenen  Vorlage  leicht  vire  gelesen  werden  konnte, 
evi  vor  fui  erscheint  mir  als  Verdoppelung  (Dittographie 
von  fui;^)  die  Zeile  7  ist  nach  meiner  Meinung  rückwärts 
(ßovoTQOffijöoi')  zu  lesen  und  lautet  dann  sita,  wodurch  die 
in  Grabschriften  vielgebrauchte  Schlussformel  sita  in  deo  ge- 
wonnen wird. 

Mit  Benützung  der  eben  erwähnten  Berichtigungen  würde 
die  Inschrift  also  heissen:  Uffila  vivat  in  deo.  felix,  inno- 
cens  funere  capta,  quia  vivere  dum  potui  fui  fidelissima  tua 
sita  in  deo.  Wigerig. 

Uffila  lebe  glücklich  im  Herrn!  Schuldlos  vom  Tode 
dahingerafi't,  weil  ich  während  meines  ganzen  Lebens  (so 
lange  ich  leben  konnte)  treugläubig  war,  ruhe  ich  in  Gott.  — 
Wigerig.  — 

Der  Anfang,  Uffila  vivat  in  deo  wendet  sich  nach  Art 
so    vieler    römischer    Grabschriften    an    den   Leser    und    legt 


1)  Andere  Deutun<Ten  von  vire  =  vi  re  in  der  Bedeutun«-  von 
xuid  ävi'ttuiv  X«!  xca'  t'yifjyfiay  gleich  mit  , Wollen  und  Wirken"  so- 
wie die  Cileichstellung  von  EV^I  gleit-h  ei  oder  gleich  e  vi  nach  Kräf- 
ten mögen  hier  erwähnt  sein,  während  wir  die  im  Text  gegebene 
■Erklärung  vorziehen.  Auch  könnte  man  an  eine  Verschreibung  von 
VIRE  statt  VIRO  in  der  Bedeutung  Gatte  denken,  was  freilich  in 
dieser  Bedeutung  in  Inschriften  selten  ist  und  dann  mit  fidelissima 
verbimden  werden  müsste. 
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diesem  einen  Gruss  an  den  Verstorbenen  in  den  Mund.  So 
finden  wir  bei  Wilmans:  Exempla  inscriptionum  Latinarum 
n.  249.  Have  Amabilis,  Cesso  tuo  carissima.  Have  Victor 
Fabiane,  ebenda.  252;  ja  der  Tote  erscheint  in  einer  Art 
Gespräch  mit  dem  lesenden  Wanderer  und  verabschiedet  sich 
mit  vale  viator  (ebenda  n.  1641.  556).  Dieselbe  Formel, 
vivas  in  deo,  findet  sich  bei  le  Blant,  inscriptions  Chretiennes 
de  la  Gaule,  planches  n.  130  auf  einem  Gefäss,  vivat  in  deo, 
auf  einer  Fibula  ebenda  n.  252 ;  ferner  Aeternalis  et  Servilia 
vivatis  ...  in  deo,  bei  Rossi,  bulletin  d'archeologie  chretienne 
I  S.  47.  soviel  ist  sicher,  dass  der  Name  bei  dieser  Formel 
allemal  den  oder  die  Bestatteten  bezeichneten. 

Weiter  geht  aus  den  W^örtern  capta  und  fidelissima, 
sowie  auch  aus  den  übrigen  Grabesbeigaben  unzweifelhaft 
hervor,  dass  die  Inschrift  für  das  Grab  einer  Frau  bestimmt 
war,  wir  müssen  denmach  Uffila  als  Frauennamen  auffassen, 
als  den  Namen  der  Toten,  nicht  wie  Herr  v.  L(')her  es  thut, 
als  den  Mann   der  Bestatteten. 

Die  Namensform  Uffila  ist  bis  jetzt  urkundlich  nicht 
nachgewiesen ,  doch  bildet  sie  das  femininum  zu  dem  bei 
Förstemann  S.  209  vorkonmienden  Mannsnamen  UffiJo  der 
Deminutivform  zu  der  Kaseform  Uffb,  deren  Bedeutung  zwar 
nicht  feststeht,  an  welche  aber  noch  die  Ortsnamen  Uffing, 
Uff*enheim,  Offenbach  u.  a.  erinnern. 

Der  Name  Wigerig  gehört  zu  der  nicht  zahlreichen 
Klasse  der  Namen  auf  llig  die  sämtlich  aus  älteren  Zeiten 
überliefert  sind  z.  B.  Celsarigos  im  9.  Jahrhundert,  Lau- 
narigus  im  7.  Jahrhundert,  Mantharigus  im  7.  Jahrhundert, 
Vindrig  im  8.  Jahrhundert^),  und  scheint  eine  nur  bei  den 
Franken  gebräuchliche  Namenbildung  vom  Stamme  Wig  ge- 
wesen zu  sein.  Förstemann  hat  den  Namen  Wigerich  aus 
Hontheim,  historia  Treverensis  n.  23  v.  J.  690.   Guden,  codex 


1)  Försteniiinn.  altdeutsch.  Niiincnlnicli,  Personennamen  Spalte  1037. 
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diplomaticus  erwähnt  denselben  /u  den  Jahren  909,  960, 
1020,  ferner  wird  im  Testament  der  Äbtissin  Adela,  einer 
Tochter  des  Königs  Dagobert  v.  J.  732  erwähnt,  dass  ein 
gewisser  Wigerigus  an  diese  Äbtissin  Adela  von  Palatiolum 
a./d.  Mosel  Besitzungen  (praedia  in  agro  Bentensi  sita)  ver- 
kauft hatte')  und  endlich  liegt  die  einzige  Ortschaft,  welche 
nach  Förstemann,  Ortsnamen,  Spalte  1598.  auf  diesen  Namen 
zurückgeführt  wii'd,  Wigriheshusun  auf  fränkischem  Boden 
in  pago  Folcfelt.^) 

Der  Rest  der  Inschrift,  welche,  bis  auf  den  Namen  Wi- 
gerig  bis  jetzt  noch  ungelöst  ist,  enthielt,  wenn  man  aus  vielen 
anderen  Inschriften  schliessen  darf,  die  Namen  der  trauernden 
Hinterbliebenen,  welche  das  Begräbnis  und  auch  die  Grab- 
schrift besorgten,  von  PIO  ist  nichts  zu  lesen,  die  drei  Buch- 
staben, welche  Herr  v.  Löher  so  deutete,  sind  IIID,  und  es 
ist  kaum  begreiflich,  wie  Jemand,  der  den  Namen  Wigerich 
selbst  gelesen  hatte,  oder  auch  mit  dessen  Lesung  nur  bekannt 
war,  nach  Kenntnis  des  R  in  Wigerich  und  des  D  in  fide- 
lissima  noch  PIO  statt  RID  lesen  konnte;  auch  FATI  ist 
kaum  richtig  gelesen  statt  EATI;  in  dem  angeblichen  SOMATE 
ist  statt  A  wiederum  deutlich  ein  D  zu  sehen  und  statt  FET 
was  V.  Löher  FECIT  deuten  will,  findet  sich  das  freilich 
ganz  unverständliche  EET. 

Die  Lösung  dieses  Restes  hängt  vielleicht  nur  von  einer 
glücklichen  Stunde  ab,  jedenfalls  aber  sind  hier  Bnchstaben- 
veränderungen  und  Konjekturen  unzulässig,  so  lange  man 
nicht  im  Stande  ist,  die  Wörter  im  Zusammenhang  zu  lesen. 

Ebenso  ungerechtfertigt  ist  es,  den  Namen  Wigerig  für 
den  eines  Siegelstechers  anzusehen,  denn  es  wird  gewiss  aus 
jener  Zeit  kaum  ein  Beispiel  dafür  angeführt  werden  können, 


1)  Pardesuss  J.M..  Diplomata,  chartae,  leges  etc.  Paris  1849  fol. 

2)  vgl.   Dronke,    cod.   dipl.  Fuldensis    n.  621  v.  J.  S80  und  tni- 
ditiones  et  antiquitates  Fuldenses  c.  5.  160. 
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dass  ein  Siegelstecher  auf   eine    derartige    bestellte    Inschrift 
seinen  Namen  gesetzt  habe. 

Wir  müssen  also  das,  was  Herr  Geheimrat  v.  Löher 
neues  gelesen  haben  will,  als  irrig  ablehen;  völlig  zu  ver- 
werfen aljer  ist  die  Deutung  resp.  Uebersetzung  der  Inschrift, 
indem  er  den  Namen  Uffila  als  den  eines  Mannes  auffasst, 
an  den  seine  Wittwe  Tisa  noch  vor  ihrem  Tode  gedacht 
und  daher,  als  sie  ihren  raschen  (?)  Tod  und  die  Wiederver- 
einigung mit  ihrem  Gatten  im  Grabe  (!)  voraussah,  angeordnet 
habe,  dass  ihr  teuerstes  Kleinod  die  Inschrift  empfange  und 
dann  in's  gemeinschaftliche  (!)  Grab  komme. 

Aber  über  die  Stellung  der  Uffila,    ob    Frau    ob  Jung- 
frau oder  Wittwe  gibt  die  Inschrift    bis  jetzt  nicht  den  ge- 
ringsten Aufschluss,  und  ebenso  wenig  ist  aus  derselben  oder 
den  ülirigen  aufgefundenen  Gegenständen  und    Gebeinen  auf 
ein  Doppelbegräbnis  zu  schliessen,  für  welches  in  der  damali- 
gen Zeit  auch  wenige  Beispiele  beigebracht  werden  könnten. 
Nicht  minder  verfrüht  ist  auch  die  Annahme  des  Herrn 
V.  Löher  S.  304,  dass  das  Grab   „einsam"   sei,  eine  Annahme, 
auf   welche    er    sogar    die    Zeitbestimmung    des    Begräbnisses 
stützen  will;  denn  bis  jetzt  ist  leider  noch  kein  weiterer  Ver- 
such gemacht  worden  nach  den  wahrscheinlich  vorhandenen 
Nachbargräbern  zu  suchen,  und  so  lange  diess  nicht  geschehen 
ist,  kann  das  eine  gefundene  noch  nicht  als  einsam  bezeich- 
net werden;    ebenso  wenig  zeigt  sich    an    irgend    einem    der 
o-efundenen  Stücke  das  von  Herrn  v.  Löher  erwähnte  Stier- 
haupt  oder  eine  Ornamentik  die  an  etruskische  oder  griechisch- 
römische Vorbilder  erinnert.   Die  Band-  und  Blattverzierungen 
sind  viehnehr  dieselben,  welche  uns  in  den  nordischen  Bron- 
zen   sowie    in    dem    Funde    der    lleihengräber   so    eigenartig 
entgegentreten,-  dass  wir  dieselben  fast  auf  den  ersten  Blick 
von  den  zeitlich  nicht  sehr  weit  entfernten  römischen  Schmuck- 
stücken  zu  unterscheiden   vermögen. 

Noch   schwerere  Bckenken   drängen  sich  uns  Ijetreffs  der 
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Zeitbestinmiung  der  Inschrift  auf.  Vor  Allein  versucht  Herr 
V.  Löher  den  Xachwei.s.  dass  die  Inschrift  dem  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Jahrhundert  angehöre ^  dadurch,  dass  er  sie  mit  den 
bei  le  Blant,  inscriptions  chretiennevS  de  la  Gaule  anterieures 
au  VIII.  siecle  Paris  1856,  4,  bei  Lindenschmit  und  Anderen 
herausgreafebenen  Grabsteinen,  die  vielfach  aus  Gräbern  mit  ahn- 
lichem  Schmucke  stammen,  vergleicht,  und  als  Entstehungszeit 
auch  für  diese  Steine  die  obengenannten  Jahrhunderte  annimmt. 
Und  wenn  nun  Herr  v.  Löher  den  Altersbeweis  dieser  Steine 
mit  folgenden  AVorten  einleitet  ,die  Frage  ist:  aus  welchem 
Jahrhundert  stammen  diese  Grabsteine?  Da  Jahreszahlen  nie- 
mals beigesetzt  sind,  haben  wir  zur  Beantwortung  nichts 
als  die  Yergleichung  der  Schrift,  der  Sprache,  der  Verzierung 
und  der  etwaigen  Beigaben,  die  sich  in  den  Gräbern  fanden", 
so  müssen  wir  ihn  zunächst  auf  das  von  ihm  genannte  Werk 
le  Blant's  hinweisen,  in  welchem  sich  eine  Fülle  von  In- 
schriften mit  Jahreszahlen  findet  und  zwar  aus  dem  V.  VI. 
und  VII.  Jahrhundert.  (Die  Sammlung  umfasst  das  VIH.  Jahr- 
hundert nicht  mehr);  beispielsweise  sind  nur  zwischen  In- 
schrift n.  373  und  435  also  in  einem  sehr  kleinen  Bereiche 
folgende  sicher  datirte  (mit  Jahreszahlen  zum  Teil  sogar  mit 
Monatstagen  versehene)  Inschriften. 

Aus  dem  V.  Jahrhundert  n.  374  A  (v.  Jahr  488);  n.  388 
(v.  J.  491). 

Aus  dem  VI.  Jahrhundert:  n.  373  (v.  J.  529);  n.  374 
(V.  J.  501  oder  502);  n.  390  (v.  J.  523);  n.  393  (v.  J.  537); 
n.  394  (v.  J.  547);  n.  390  (v.  J.  538);  n.  405  A  (v.  J.  550); 
n.  431  (V.  J.  528);  n.  435  (v.  J.  524). 


1)  Herr  Direktor  v.  Hefner- Alteneck  hat  in  den  Kunstschätzen 
aus  dem  bayrischen  National-Museum  Blatt  '235  und  2:36  diese  Stücke 
als  , Kleinodien  aus  einem  Felsencrrab  in  Wittislingen  aus  Karolingi- 
s'cher  Periode"  bezeichnet,  während  an  dem  Kasten,  in  welchem  die 
Gegenstände  sebst  sich  befinden,  als  Ursprungszeit  das  U — 11  Jahr- 
hundert angegeben  ist. 
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Aus  dem  VII.  Jahrhundert:  n.  377  (um  d.  J.  632);  n.  397 
(v.  J.  606). 

Wollte  man  die  Inschriften  bei  le  Blaut  alle  durchsehen, 
so  würde  man  sicher  für  jedes  Jahrzehent  der  dort  behan- 
delten Jahrhunderte  eine  oder  einige  datirte  Inschriften  finden. 
An  zeitlich  bestimmten  Steininschriften  fehlt  es  also  zum  Ver- 
gleich nicht,  und  damit  wird  sowohl  der  oben  angeführte  Satz 
Löhers  als  auch  sein  Schlusssatz  hinfällig  (Archival.  Zeitschrift 
Band  VIII  S.  201):  „Nimmt  man  alles  dies  zusammen,  so 
lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  die  französischen  Führern  fol- 
gende Meinung,  nach  welcher  die  in  Rede  stehenden  Grab- 
steine in  die  Merowinger  Zeit  zu  setzen,  kaum  mehr  fest- 
zuhalten". Denn  sowohl  le  Blants  Bestimmungen,  als  die 
darauf  fussende  Ansicht  Lindeuschmit's  sind  nicht  blosse 
Meinungen,  sondern  beruhen  auf  sorgfältiger  Vergleichung  der 
undatierten  mit  den  zeitlich  bestimmten  Inschriften. 

Ebenso  unhaltbar  sind  die  Versuche,  das  Alter  der  Fibel- 
inschrift in  die  römische  Zeit  zurückzuverlegen ,  weil  die 
Buchstaben  weder  mit  der  Merowinger  Cursive,  noch  mit  der 
Mennvinger  Bücherschrift  übereinstimmten,   (s.  v.  Lölier  300). 

Ich  frage,  gibt  es  denn  irgend  eine  Zeit,  die  unsere  ein- 
gerechnet, in  welcher  die  Cursivschrift  für  Monumente  ange- 
wendet worden;  ja  gibt  es  vor  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst nicht  ganze  Jahrhunderte,  in  denen  sogar  die  Buchschrift 
mit  der  Monumentalschrift  nicht  ganz  gleich  istV  Fast  zu  allen 
Zeiten  hat  es  dreierlei  Schriften  gegeben,  eine  zum  schnellen 
Anfertigen  von  Schriften,  für  deren  Abfassung  keine  lange  Zeit 
vergönnt  war  oder  die  keine  lange  Dauer  beanspruchten,  die 
schwer  und  manchmal  bloss  für  den  Schreiber  selbst  leser- 
liche Cursivschrift,  eine  andere,  mit  welcher  man  Schriften  für 
grössere  Dauer  und  allgemeinere  Benützung  schrieb  und  die 
man  als  Buchschrift  l)ezeichnen  kann,  und  endlich  eine  dritte, 
die  Monumentalschrift,  deren  Züge  nicht  mit  Feder  oder 
Pinsel   aiil'  Pa})ier  oder  Pergament  aufgetragen,    sondern  mit 
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verschiedenen  Werkzeugen  in  Stein,  Hol/,  Metall  etc.  einge- 
o-raben  wurden.  Der  Zu<>-  der  Buchstaben  und  deren  Wahl 
war  zum  Teil  vom  t^totfe  abhängijjf,  auf  dem  sie  angebracht 
werden  sollten  vmd  durch  diesen  bedingt  und  umsoniehr,  je 
weniger  der  Schreibende  (der  Steinmetz  oder  Graveur)  seines 
Stoffes  Herr  war:  dabei  wurde  die  Form  auch  dadurch  be- 
einflusst.  ob  die  Schrift  erhaben  oder  vertieft,  getrieben,  ge- 
meisselt,  eingegraben  oder  bloss  aufgemalt  Avar. 

Wir  müssen  also ,  weil  der  Stoff  die  Inschrift  beein- 
flusste,  zur  zeitlichen  Feststellung  derselben  zunächst  Umschan 
halten,  ol)  wir  nicht  auch  andere  zeitlich  bestimmte  Schriften 
auf  Metall  finden  können,  um  damit  die  Schriftzüge  unserer 
Wittislinger  Inschrift  zu  vergleichen,  und  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sind  wir  nicht  verlassen. 

Ich  führe  hier  nur  aus  einigen  wenigen  allgemein  zu- 
(jängliclien  und  bekannten  Werken  solche  mit  Inschriften 
versehene  metallene  Kunstwerke  an,  deren  Alter  und  Her- 
kunft unzweifelhaft  feststeht,  nämlich  aus  dem  VI.  Jahr- 
hundert das  Kreuz  d.  Kaisers  Justin  bei  Bock,  die  Kleinodien 
des  heil.  rön).  Reichs  deutscher  Nation  taf.  XX,  fig.  27;  aus 
dem  Ende  desselben  Jahrhundert,  das  Diptychon  der  Longo- 
bardenköliigin  Theodolinde  ebenda  taf.  XXXV,  fig.  53. 

Aus  dem  VII.  Jahrhundert  die  Inschrift  des  Sonnica, 
ferner  die  Widmungen  des  Reccesvinthus  und  Suinthila  in 
dem  schon  oben  angeführten  Werke  von  Peigne  de  la  Court. ^) 

Aus  dem  VIII.  Jahrhundert  (777)  den  Kelch  des  Thas- 
silo  zu  Kremsmünster,  s.  v.  Hefner-Alteneck,  Trachten,  Kunst- 
werke und  Gerätschaften  2.  Aufl.  taf.  VIII.,  ich  könnte  aber  bei 
weiterem  Nachsuchen  auch  aus  diesen  und  folgenden  Jahr- 
hunderten noch  manches  Kunstgebilde  nachweisen ,  das  mit 
Inschrift  versehen  und  dessen  Ursprungszeit  unbezweifelt  ist, 


1)    Peigne   do    la   Court,    recherches  sur    Ic  Heu   de   la   bataille 
d'Attila  p.  10  und  planehe  V, 
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doch  ist  ein  solches  immerhin  zeitraubendes  Kachsuchen 
kaum  nötig,  da  noch  andere  leichter  zugängliche  Metallar- 
beiten mit  Inschriften  vorliegen,  ich  meine  die  Siegel  inid 
Münzen.  Denn  auch  die  Siegel  sind  hieherzurechnen,  weil 
die  Stempel  mit  denen  sie  hergestellt  werden,  in  Metall  ge- 
schnitten sind. 

Herr  v.  Löher  erwähnt  dieselben,  weist  sie  aber  als 
Hilfsmittel  bei  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift  zurück  mit 
den  Worten:  „Endlich  die  zwei  oder  drei  ächten  Siegel  von 
den  Merowinger  Königen  ergeben  zusammen  nur  ein  paar 
verstümmelte  Worte,  deren  Buchstaben  zwar  den  auf  den 
Grabsteinen  befindlichen  ähnlich,  jedoch  noch  viel  roher  aus- 
sehen". „Wären  aber  die  Grabsteine  erst  zur  Merowinger 
Zeit  entstanden,  so  würden  sie  auch  an  der  damals  gewöhn- 
lichen Schriftweise  teilnehmen;  die  Steinmetze  waren  ja  sicher 
im  Entwerfen  der  Schriftzüge  nicht  geübter,  als  die  gebilde- 
ten Schreiber  der  Urkunden."^) 

Also  die  Aehnlichkeit  der  Siegelinschriften  mit  den 
Inschriften  der  Grabsteine  wird  zugestanden,  von  letzteren 
aber  behauptet,  sie  gehörten  einer  früheren  Zeit  an,  weil  sie 
nicht  in  der  damals  gewöhnlichen  Schriftweise  also  der  Cur- 
sive ,  sondern  in  Quadratschrift  wie  die  Siegel  ausgeführt 
sind.  Die  Siegel  aber  sind,  wie  wir  wissen,  allerlei  Gefahren 
ausgesetzt  und  ihre  jetzige  rohe  Gestalt  ist  nicht  völlig  auf 
Rechnung  der  Stempelschneider,  sondern  zum  grossen  Teil 
auf  die  Unbill  der  Zeiten,  zu  setzen. 

Ausser  den  Siegeln  belehren  uns  ferner  eine  Menge  Mün- 
zen über  den  Schriftcharakter  in  den  germanischen  König- 
reichen z.  B.  die  Münzen  der  merowingischen  Könige,  der 
est-  und  westjjothischen  Könige,  der  Vaudalen  in  Afrika 
und  auf  allen  zeigt  sich  Quadratschrift,  nur  dadurch  entstellt, 
dass  der  Münzstempel  selten  ganz  auf  der  Münze  steht  und 
desshalb  die  Buchstaben   häufig  nur    stückweise,    oder    durch 


1)  Archival.  Zeitschritt  VIII  ö.  300. 
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den  Vorj^ang  der  Prä«>'inig"  verzogen  erscheinen.  Die  (^uadrat- 
schrift  k;uin  uns  also  nicht  hindern  ein  Denkmal  bis  weit 
ins  Mittelalter  binein/nsetzen ,  da  dieselbe  vereinzelt  auch 
noch  zu  einer  Zeit  gebraucht  wurde,  wo  die  abgerundete 
Majuskelschrift  schon  längst  allgemein  im  Gebrauch  war. 
So  finden  sich  Siegel  Childeberts  IT.  f  710^),  Ludwigs  des 
Frommen  in  Quadratschrift  neben  solchen  aus  Karls  d.  Gr. 
Zeit,  die  in  Majuskel  gehalten  sind^)  und  aus  jedem  Jahr- 
hundert des  Mittelalters  lassen  sich  Inschriften  in  (^uadrat- 
schrift  auffinden,  z.  B.  auf  einem  Metalleimer  des  XII.  Jahr- 
hundert bei  V.  Hefner-Alteneck,  Trachten,  Kunstwerke  und 
Gerätschaften,  taf.  51  ;  auf  einem  Reliquiarium  zu  St.  Emnie- 
rau  in  Regensburg  ebenda  taf.  7.  welches  v.  Hefner  ins  VIT. 
oder  VIII.  Jahrhundert  setzt.  Mit  negativen  Beweisgründen 
ist  also  in  unserer  Frage  ebensowenig  geholfen  als  in  irgend 
einer  andern  wissenschaftlichen  Frage  und  die  Sauberkeit 
des  Schriftcharakters  im  Ganzen  führt  uns  nicht  mit  Not- 
wendigkeit auf  frühere  Jahrhunderte. 

(ilücklicherweise  aber  enthält  die  Inschrift  eine  Anzahl 
Eigentümlichkeiten,  welche  uns  eine  nähere  Zeitbestimmung, 
wenn  auch  l)is  jetzt  noch  keine  ganz  feste  gestatten,  es  sind 
dies  die  Züge  der  Buchstaben   A.  D.  F.  G.  L.  M.  P.  Q.  R.  W. 

Das  A  mit  dem  nach  unten  gebrochenen  Querstrich  findet 
sich  bei  le  Blaut,  planches  zuerst  in  der  Inschrift  n.  260  vom 
Jahr  488  zusammen  mit  einem  L  und  M  ähnlich  mit  dem  in 
unserer  Inschrift;  mit  einem  ähnlichen  G  und  L   in    n.  2(J9 


1)  J.  Demay,  le  costume  au  moyon-rige  d'apres  les  sceaux  S.  78. 

2)  Auch  die  Siegel  Arnulfs  Conrads  [.  Heinrichs  I,  der  Ottonen, 
und  Konrads  II  zeif^en  noch  den  eckigen  Duktus  und  erst  von  Hein- 
rich III  an  gewinnt  die  abgerundete  Form  auf  Siegeln  die  Herrschaft; 
aber  nirgends,  auch  in  der  Bücherschrift  nicht,  wird  der  Zug  der 
Quadratschrift  völlig  ausgeschlossen  und  findet  sich  immer  an  her- 
vorragender Stelle  besonders  als  Ueberschrift  neben  der  Uncialschrift 
z.  B.  in  dem  Evangelienbuche  Karls  d.  Grossen  in  der  kais.  Schatz- 
kammer in  Wien. 
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V.  Jahr  491;  mit  L,  M,  R  in  n.  91  v.  J.  492;  mit  L,  G,  M 
in  n.  275  v.  J.  49(i;  mit  L  und  (,}  in  n.  9  v.  J.  498;  mit  Q, 
L  in  n.  80  v.  J.  501  oder  502;  mit  H  n.  503  v.  J.  506; 
mit  Q,  R,  D  n.  511  v.  J.  688. 

Das  D  in  Form  eines  Dreieckes  (Delta)  findet  sich  ein- 
mal ähnlich  im  Di})tychon  der  Langobardenkönigin  Theode- 
linde  im  Namen  THEODELENDA  während  die  übrigen  D 
dieses  Diptychons  die  gewöhnliche  Form  haben.  Ferner 
findet  es  sich  auf  Münzen  des  VIL  Jahrhunderts  s.  Revue 
archeologique  N.  S.  40,  p.  171  —  176.  DESELEGAS.  Bei 
le.Blant,  planches  finden  wir  es  zusammen  mit  G  L  M  in 
n!  SS  V.  J.  509  und  mit  M  in  n.  362  v.  J.  563. 

Für  das  F  in  (xestalt  eines  E  mit  schiefgestelltem  und 
rückwärts  verlängertem  oberen  Querstrich  habe  ich  erst  nach 
langem  Suchen  ein  einziges  Beispiel  aufgetrieben  bei  le 
Blant,  planches  n.  292  mit  L  leider  ohne  Jahresangabe. 

Das  G  aus  2  unzusanimenhängenden  gegen  einander  ge- 
kehrten C  bestehend  findet  sich  in  gleicher  Gestalt  bei  le 
Blant,  planches  n.  38  mit  D  in  einer  Inschrift  v.  Jahre  509; 
in  n.  291  auf  einem  Anhänger  ohne  Jahrzahl  und  in  n.  533 
V.  Jahr  551  (le  Blant,  Text  Band  I.  S.  142);  dann  mit  L  M  D 
n.   371  ums  Jahr  596. 

Das  L  mit  dem  abwärts  gezogenen  unteren  Querstrich, 
sowie  das  M  mit  schrägen  Seiten  und  verkürzten  Mittel- 
strichen, dann  das  offene  P  finden  sich  in  den  Inschriften  der 
drei  Jahrhunderte ,  welche  le  Blant  behandelt,  dem  fünften 
bis  achten  so  zahlreich,  dass  ich  darauf  verzichte,  einzelne 
Beispiele  zu  notiren,  zumal  da  das  gleichzeitige  Vorkommen 
derselben  mit  andern  hier  besprochenen  Buchstal>en  Beispiele 
zur  Genüge  enthält.^) 


1)  Die  Buchstaben  kommen  in  der  hier  vorlief^enden  Gestalt 
zwar  schon  in  früherer  Zeit  vor,  doch  sind  sie  in  den  genannten  Jahr- 
hunderten besonders  häufig  zu  finden. 
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Das  Q  kommt  in  dieser  Schreibweise  von  links  nach 
rechts  sehr  selten  und  auch  da  nicht  in  so  völlig  offener 
Form  vor,  ich  notin»  hier  n.  273  mit  A  etwa  ums  Jahr  485; 
und  n  504  mit  G,  Iv  und  L  v.  J.  532,  während  sich  der 
umgekehrte  Zug  von  rechts  nach  links  unzählige  Male  findet. 

Auch  das  R  findet  sich  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht 
völli"'  ijleicher  Form  in  mehreren  Inschriften  bei  le  Blaut 
z.  B.  in  n.  259  mit  L  und  A  v.  J.  487  oder  522;  n.  4G4 
mit  M  und  L  ohne  bestimmtes  Datum. 

Das  W  in  zusammenhängender  Form  findet  sich  bei  le 
Blant  nur  im  Namen  Wal)uetusus  n.  21()  auf  einem  Ring 
und  im  Namen  DWIADIVS  n.  217  auf  einem  Grabstein, 
welcher  überdies  die  sonst  nicht  sehr  häufige  Formel  vixit 
in  deo  enthält.^) 

Der  fjanze  Schriftcharakter  findet  sich  in  ähnlicher  Weise 
in   n.  327  und  52(). 

Der  Buchstabe  W  ist  üljerhaupt  den  frühlateinischen 
Inschriften  völlig  fremd,  Willmanns  hat  es  im  index  zu 
seinen  exempla  inscriptionum  gar  nicht,  dasselbe  erscheint 
wahrscheinlich  zuerst  in  germanischen  Namen  auf  Münzen 
z.  B.  im  ■  Namen  der  Westgothen  Witerigus  603  —  610, 
Wamba  ()72  — 680,  Wittiza  701—716,  Catalogue  de  la 
Collection  de  monnaies  de  feu  Christian  Jurgensen  Thomsen 
II  1,  S.  91  —  94  und  taf.  2.  Das  W  wird  aber  immer  noch 
durch  2  unverbundeue  V  dargestellt,  in  gleicher  Form  findet 
es  sich  auf  ostgothischen  Münzen  in  dem  Namen  Witiges 
536  —  540  s.  Julius  Friedläiuler ,  Münzen  der  Ostgothen, 
taf.   I.  IL   111. 

Wenn  wir  aber  auch  noch  auf  Münzen  der  Karolinger 


1)  Ich  fand  diese  Formel  bei  le  Blant  nur  selten  z.  B.  vivas  in 
deo  n.  130  auf  einem  Oefäss ;  vivat  in  deo  auf  einer  Fibula  n.  2.52, 
die  zwai-  sehr  rohe  Schriftzüge  hat,  aber  zeitlich  unserer  Fibel  wahr- 
scheinlich ziemlich  nahe  lie^t. 
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Zeit  und  selbst  noch  viel  später  statt  des  W  ein  doppeltes  V) 
finden,  so  können  wir  daraus  ersehen,  wie  alte  Schreibungen 
neben  neueren  noch  Jahrhunderte  lang  sich  forterhalten. 

Fassen  wir  die  aus  dem  Vergleich  der  Buchstaben  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  weitaus 
die  Mehrheit  der  Inschriften  mit  ähnlichen  Buchstaben  dem 
sechsten  Jahrhundert  angehört,  ein  kleiner  Teil  noch  deui 
Ende  des  fünften  und  ein  nicht  viel  grösserer  dem  siebenten 
Jahrhundert.  Wir  dürfen  demnach  bei  der  Reichhaltigkeit 
der  aufgefundenen  Parallelstellen  gewiss  den  Schluss  ziehen, 
dass  unsere  Inschrift  mindestens  zwischen  der  letzten  Hälfte 
des  fünften  und  der  letzten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
entstanden  ist. 

Diese  Zeitbestimmung  ist  allerdings  noch  immer  eine 
ziemlich  unbestimmte,  sie  wird  sich  aber  durch  weitere  Ver- 
gleichung  später  vielleicht  noch  mehr  j)räcisiren  lassen  und 
jeder  Beitrag  in  dieser  Richtung  wird  willkommen  sein,  denn 
die  Zeit  der  Inschrift  gibt  offenbar  auch  die  Zeit  des  Be- 
gräbnisses an  und  alle  im  Grabe  gefundenen  Gegenstände 
können  zwar  älter  sein  als  die  Bestattung ,  müssen  aber 
mindestens  gleichalterig  sein. 

Bei  der  reichen  Ausstattung  des  Grabes  ist  es  aber  mög- 
lich, mittels  der  bei  der  Inschrift,  aufgefundenen  Gegenstände 
eine  Menge  ähnlicher  Dinge  zeitlich  zu  bestimmen,  über  welche 
bis  jetzt  nur  unbestimmte  Vermutungen  herrschten,  und  so 
die  zeitliche  Unsicherheit,  welche  über  die  sogenannten  Reihen- 
gräberfunde noch  schwebt,  allmälig  zu  entfernen.  Doch  sind 
zu  diesem  Zweck  noch  eine  grosse  Anzahl  Vorfragen  zu  er- 
ledigen, die  eingehendes  und  zeitraubendes  Studium  erfordern 
z.  B.  liber  die  Besiedelung  der  dortigen  Gegend,  geschöpft 
aus  den    Ortsnamen,    der    heutigen    Sjjrachgrenze    und    alten 


1)  Vgl.  Nicolai  Seeländers:  Zehen  Schriften  von  Teutschen 
Müntzen  Mittlerer  Zeiten.  Hannover  1743.  40.  Tafel  A  und  C  zu 
pag.  11-2. 
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[Jeberlieferung'en ;  über  das  erste  Auftreten  der  Cimeterien 
(Kirchhöfe)  bei  den  Kirchen,  vor  Allem  iiber  sollte  man  sich 
vergewissern,  ob  das  Wittislinger  Grab  allein  steht  oder  ob 
in  der  nächsten  Umgebung  noch  ähnliche  Gräber  sich  finden, 
da  bis  jetzt  Gräber  derart  meist  gruppenweise  oder  wie  bei 
Nordendorf  über  ganze  Felder  verbreitet  aufgetreten  sind  und 
da  zu  hoffen  ist,  dass  auch  aus  den  Nachbargräbern  noch 
zeitbestimmende  Gegenstände  zum  Vorschein  kommen. 


Historische  Classe. 

Sitzuno^  vom  ü.  Januar  18S4. 

Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag  über  Calvin's  An- 
theil   an  den  Unruhen  in   Frankreich  unter  König  Franz  H. 

Herr  Gregorovius  erstattete  Bericht  über  die  Resul- 
tate, welche  die  Forschungen  nach  Plänen  der  Stadt  Rom 
im  Mittelalter  bisher  ergeben  haben. 


80 


Philosopliiscli-philologisc.he  Classe. 


Sitzung  vom  9.  Februar  1884. 


Herr  M  e  i  s  e  r  hielt  einen  Vortrag : 

„Studien    zu    T  a c i  t u  s " . 

1 .    Die   neuesten   Urteile    über   T  a  c  i  t  n  s. 

Der  gr<)sste  und  scharfsinnigste  Tacituskritiker  Justus 
Lipsius  konnte  sich  seiner  Zeit  in  einer  Gesellschaft  rühmen, 
dass  er  im  Stande  sei,  die  Werke  des  Tacitus  aus  dem  Ge- 
dächtnisse vorzutragen;  es  dürfe  sich  jemand  mit  einem  Dolche 
neben  ihn  stellen  und  ihn  niederstossen ,  falls  er  ein  Wort 
auslasse  oder  verfehle:  heutzutage  wird  man  sich  eher  ent- 
schuldigen müssen,  wenn  man  Tacitus  zum  Gegenstande  seines 
Studiums  gemacht  hat.  denn  der  neueste  Darsteller  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  Hermann  Schiller  in  Giessen^)  hat  vom 
Standpunkte  der  modernen  (Quellenforschung,  die  ja  bekannt- 
lich in  Janssen  und  Treitschke  die  reine  Höhe  un})arteiischer 
Geschichtschreibung  erklommen  hat,  ein  so  vernichtendes  Ur- 
teil über  Tacätus  gefallt,  dass  er  denselben  sogar  aus  der 
Zahl    der    Historiker  streicht    und    ihn    unter   die  Advokaten 


1)   Geschichte    der  römischen  Kaiserzeit  von    Hermann  Schiller 
1.   Hand   1.  und  2.   Ahteilung.    Gotha,  Perthes  1883. 
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einreiht.  Somit  wäre  die  kommende  Generation  der  Historiker 
der  Mühe  entholjen  den  Tacitvi.s  zu  studieren  oder  sich  gar 
/um  Vorhilde  zu  nehmen,  wie  denn  auch  Hermann  Hchiller 
selbst  in  seiner  Darstellung  es  sorgfältig  vermieden  hat  irgend- 
wie taciteischen  Geist  zu  verraten.  Schon  im  Vorwort  stellt 
er  gewisseruuissen  als  Programm  auf,  dass  man  sich  los- 
sagen müsse  von  der  Autorität  des  Tacitus,  wenn  nuin  /.um 
rechten  Verständnisse  der  Kaiserzeit  gelangen  wolle:  des 
weiteren  wird  (S.  130  f.)  die  Darstellung  des  Tacitus  als  durch- 
aus parteiisch  charakterisiert,  wenn  er  auch  nicht  absichtlich 
die  Wahrheit  gefälscht  habe;  und  auf  wenig  Seiten  (586 
bis  588)  werden  sodann  leichten  Herzens  seine  Persönhch- 
keit  und  seine  Schriften  einer  höchst  geringschätzigen  Beur- 
teiluno- unterzoo-en.  Er  kann  weder  militärisch  noch  staats- 
männisch  bedeutend  gewesen  sein';  er  ist  kein  Quellenforscher, 
er  steht  hier  nicht  höher  als  Livius';  er  besitzt  nicht  die 
nötigen  Kenntnisse:  seine  militärischen  Berichte  sind  durch- 
aus  wertlos,  seine  geogi'aphischen  Angaben  nicht  sorgfältig'. 
Schwäche  des  Urteils'  und  sittliches  Pathos'  leitet  ihn  irre 
und  hindert  ihn  unparteiisch  zu  sein.  Auch  die  historische 
Charakterisierung  versteht  er  nicht:  ^seine  Gestalten  sind 
nach  der  Schablone  der  Philosophen-  und  Rhetoreuschule 
entworfen,  keine  wirklichen  Persönlichkeiten,  in  denen  der 
Pulsschla""  des  Lebens  sich  fühlbar  macht.'  Für  die  grosse 
Veränderung,  welche  das  Kaiserreich  über  die  römische  Welt 
gebracht  hat  und  welche  z.  B.  Velleius  sehr  wohl  begritfen 
hat,  hat  Tacitus  kein  Verständnis,  er  ist  der  verbissenste 
Aristokrat,  für  den  es  ausser  Rom  und  allenfalls  noch  Italien 
keine  Welt  gibt.'  So  erkühnt  sich  Schiller  von  dem  Autor 
zu  schreiben,  dem  wir  die  Germania  und  den  Agricola  ver- 
danken! Ueberhaupt,  fährt  er  fort,  fehlt  ihm  durchaus  das 
Verständnis  für  seine  Zeit.'  Ein  hoifnungsloser,  düsterer  Zug 
geht  durch  alle  seine  Schriften  hindurch:  ja  er  gil)t  ihnen 
den  Hauptreiz.'  In  dem  pikanten,  pointierten  Stil  gleicht 
L1SS4.  Philos.-philol.  hist.  Gl.  l.|  6 


82         Sitzung  der  phHos.-phünl.  Clnsfte  vom  9.  Fehntar  1S84. 

er  Martial,  aber  der  Dichter  ist  ihm  überlegen,  denn  Martials 
Spitzen  treffen  und  sind  an  ihrem  Platz,  was  man  von  Taci- 
tus  nicht  immer  sagen  kann/  Seine  Reflexionen  ^stehen  bis- 
weilen mit  nicht  mehr  Recht  an  ihi-er  Stelle  als  die  Vorreden 
der  philosophischen  Schriften  des  Cicero/  Die  Germania  ist  eine 
rätselhafte  Schrift,    die    Darstellung    des    Agricola    gänzlich 

verfehlt';    denn  was  von  Agricola  gesagt  wird, konnte 

so  ziemlich  von  jedem  gesagt  werden,  da  die  meisten  Römer 
senatorischen  Standes  dieser  Zeit  Offiziere.  Verwaltungsbe- 
amte und  Söhne,  Väter  oder  Schwiegerväter  waren.'  un- 
bedingt die  vollendetste  Schrift  des  Tacitus  ist  der  dialogus', 
aber  nur  dann,  wenn  man  über  den  Grundirrtum  einer  Re- 
pristination'  hinwegsieht. 

So  ungefähr  lautet  das  Urteil  Schillers,  das  dazwischen 
ein""estreute  Lob  ist  von  keiner  Bedeutung  und  wird  durcli 
den  Tadel  reichlich  aufgewogen.  Ein  kleiner  Widerspruch 
scheint  es  mir  immerhin,  wenn  gleicliwohl  von  den  Arbeiten 
des  Tacitus  gesagt  wird,  dass  sie  den  Vorzug  vor  allen  ülu'i- 
gen  verdienen  (S.  139) ,  denn  das  Verfahren  Schillers  er- 
innert zu  sehr  an  denjenigen,  der  sich  den  Ast  absägt,  auf 
dem  er  sich  niedergelassen  hat.  An  absprechender  Sicher- 
heit im  Urteile  fehlt  es,  wie  man  sieht,  ))ei  Schiller  nicht, 
aber  wie  nichtig  und  oberflächlich  ist  z.  B.  der  gegen  den 
dialogus  ausgesprochene  Tadel!  Der  dialogus  ist  ja  nicht 
nach  Art  jener  platonischen  Gespräche  abgefasst,  bei  denen 
sich  der  Leser  selbst  das  Resultat  luul  den  Grundgedanken 
zurechtlegen  muss;  vielmehr  ist  die  Li')sung  des  Konfliktes 
aufs  deutlichste  und  bestimmteste  in  dem  Schlusssatze  ausge- 
sprochen :  bono  saeculi  sui  quisque  citra  obtrectationem  al- 
terius  utatur:  ^geniesse  jeder  das  Gute,  das  seine  Zeit  bietet, 
ohne  die  andere  herabzusetzen',  d.  h.  es  wird  von  dem  Ver- 
fasser offenbar  gerade  die  Möglichkeit  einer  Repristination, 
einer  Wiederherstellung  der  republikanischen  Beredsamkeit, 
verneint  und    diese    kaini  somit    nicht   den    Grundirrtum  der 
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Schrift  bilden,  zugleich  auch  ein  Beweis,  dass  die  Grundan- 
schauung des  Tacitus  keineswegs  eine  düstere  und  hoffnungs- 
lose war,  sondern  dass  er  auch  das  Gute  seiner  Zeit  wohl 
zu  würdigen  wusste.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  Tacitus  die 
Kaiserzeit  nur  als  eine  Zeit  des  Verfalles  betrachte :  gerade 
unter  Augustus  bezeichnet  er  das  Reich  als  florentissimum 
iraperiuni  (Ann.  2,  88),  mit  Nerva  bricht  das  beatissimuni 
saeculuni  an,  er  rühmt  die  felicitas  temporum  unter  Trajan 
(Agr.  3)  und  es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn  er  klagt,  dass 
es  ein  seltenes  Glück  sei,  wenn  man  denken  könne,  was  man 
wolle  und  aussprechen,  was  man  denke.   (Hist.   1,   1). 

Es  liegt  mir  ferne  Schillers  Verdienst,  eine  seit  Tille- 
mont  nicht  mehr  versuchte  quellenmässige  Darstellung  der 
römischen  Kaiserzeit  geliefert  zu  haben,  verkleinern  zu  wol- 
len, aber  dagegen  möchte  ich  entschieden  Einsprache  er- 
heben, dass  man  über  einen  der  grössten  Historiker  aller 
Zeiten  wie  über  der  geringsten  einen  in  solcher  Weise  ab- 
urteile. Es  ist  ja  ein  charakteristisches  Zeichen  unserer  Zeit, 
dass  uns  der  Sinn  für  wahre  Grösse  mehr  und  mehr  abhan- 
den kommt;  statt  den  Tacitus  zu  bewundern  ist  es  Mode 
o-eworden    den    Til)erius    als    eine    Grösse    zu    verherrlichen; 

in 

aber  gegenüber  solchen  Angriffen  auf  die  Glaubwürdigkeit 
des  Tacitus  und  dem  Vorwurfe  der  Parteihchkeit  muss  doch 
die  Frage  erlaubt  sein:  Gilt  denn  der  sittliche  Charakter 
eines  Historikers  nichts  mehr?  muss  alles  nach  kleinlichem 
Parteigeiste  beurteilt  werden?  Noch  glaube  ich  nicht,  dass 
es  gelungen  ist  den  blanken  Schild  des  Tacitus,  auf  den  er 
selbst  die  stolzen  Worte  hicorrupta  iides'  als  seinen  Wahl- 
spruch setzte,  auf  die  Dauer  zu  trüben  :  so  überzeugend,  so 
überwältigend  tritt  uns  überall  sein  Gefühl  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  entgegen;  noch  glaube  ich  nicht,  dass  das 
Orakel  in  Giessen  das  Hauschen  der  historischen  Quellen 
richtig  gedeutet  hat  und  dass  Schillers  Urteil  das  endgiltige 
Urteil  wahrer  und  echter  Geschichtsforschung  ist. 

6* 
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Es  ist  nicht  uninteressant  auch  Leopold  v.  Rankes  gleich- 
zeitig in  seiner  Weltgeschichte^)  ausgesprochene  Ansicht  über 
Tacitus  zu  vergleichen.  Von  seinem  raassvollen  Wesen  und 
seinem  sorgfältigen  Abwägen  war  von  vorneherein  kein  ein- 
seitiges Aburteilen  zu  erwarten;  aber  seine  kalte  realistische 
Glätte  imd  der  tiefdringende  psychologische  Spürsinn  des 
Tacitus  sind  grundverschieden.  Die  Motivierung  der  That- 
sachen  und  Begebenheiten  aus  den  Leidenschaften  der  Men- 
schen weist  Ranke  grundsätzlich  als  zu  subjektiv  ab,  nur 
die  Thatsachen  sollen  bei  ihm  sprechen.  So  entwirft  er  uns, 
da  er  sich  lediglich  auf  die  nackten  Thatsachen  beschränken 
will,  ein  farbloses,  ja  nichtssagendes  Bild  von  Tiberius.  Er 
urteilt  über  die  Darstellung  des  Tacitus  folffendernaassen :  Li 
Tiberius  hat  Tacitus  das  Ideal  des  heuchlerischen  Despotis- 
mus mit  starken  Farben  dargestellt,  mit  unvergleichlichem 
Talent,  -aber  es  ist  eben  ein  Gedankenbild  des  Historiographen, 
volle  Realität  kommt  ihm  nicht  zu.'  (S.  300.)  Rauke  will 
die  berichteten  Thatsachen  von  dem  Urteile  des  Verfassers 
möglichst  scheiden.  Wie  schwer  dies  aber  ist,  wie  wenig 
hier  eine  sichere  Grenze  sich  finden  lässt  und  wie  gerade 
bei  diesem  Verfahren  dem  subjektiven  Ermessen  alles  über- 
lassen ist,  das  zeigt  sein  eigenes  Schwanken  gegenüber  dem 
Berichte  über  den  Tod  des  Tiberius.  Er  sagt,  die  Erzählung 
hänge  bei  Tacitus  aufs  beste  zusammen,  aber  einige  Punkte 
seien  zweifelhaft  und  fügt  dann  hinzu:  ^Man  wird  es,  denke 
ich,  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  unter  diesen  Umständen 
von  der  Erzählung  des  Tacitus,  die  ich,  die  Wahrheit  zu 
gestehen,  schon  aufgenommen  hatte,  doch  wieder  Abstand 
genommen  habe.  Die  Erzählung  des  Tacitus  ist  stilistisch 
und  literarisch  ein  Meisterstück,  aber  der  historischen  Kritik 
gegenüber  ist  .sie  unhaltbar'.     Doch  Ranke  hat  mit  innerem 


1)    W^eltgeschichte  von  Leopold  v.  Ranko  '^.  Teil    2.  Abteilnncr. 
Leipzig.    DutickiM-  und   ITuinliloi.   lSS:j. 
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Widcrstreljeii  an  der  Gluiiliwünlij^-keit  des  Tiicitus  gerüttelt; 
er  ruft  uiu  Ende  seiner  Einwände:  ^Ich  hin  es  nu'ide,  Aus- 
stellunjjen  an  den  Werken  des  Meisters  zu  niachen.  den  icli 
bewundere  und  verehre*  (S.  314).  ^In  ihm  schlägt,  sagt  er, 
das  ist  nicht  /,ii  verkennen,  eine  aristokratische  Ader.  Allem, 
was  er  er/ählt,  gibt  er  durch  seinen  Begriff'  von  Tugend  und 
Ehre,  der  ihm  inuner  vorschwebt,  einen  gewissen  Schwimg. 
In  den  einzelnen  Scenen,  die  er  nach  diesem  Massstabe  aus- 
malt, ist  er  dann  und  wann  wie  ein  Richter  der  Unterwelt 
anzusehen'.  (S.  317).  ,Er  ist  durch  und  durch  römisch  laid 
zwar  ist  er  da  der  Meister  aller,  die  vor  oder  nach  ihm  ge- 
schrieben haben'  (S.  317).  Er  ist  einzig  in  seiner  Art' 
(S.  319),  der  Maler  der  Leidenschaften  (8.  311),  der  grösste 
Maler  von  Situationen'  (S.  318).  Ranke  steht  selbstverständ- 
lich nicht  an,  den  Tacitus,  wenn  auch  eine  neue  Ermittlung 
der  Thatsachen  nicht  in  dessen  Absicht  lag,  (S.  288),  als 
einen  Historiker  ersten  Ranges  zu  bezeichnen  (III  1,  34). 
Er  macht  in  Bezug  auf  die  mythologischen  Mitteilungen  in 
der  Germania  auch  die  feine  Bemerkung,  Tacitus  sei  auch 
dadurch  imsterblich,  dass  er  Sinn  für  diese  den  Klassikern 
an  sich  fremdartigen  Vorstellungen  hatte.  (III  1,  38  Note.) 
Ich  billige  nicht  die  Resultate  Rankes,  aber  sein  Ver- 
fahren im  allgemeinen  ist  berechtigt;  denn,  wie  er  richtig 
sagt .  ^Bewunderung  schliesst  doch  die  Kritik  nicht  aus . 
(S.  293.)  Wie  weit  sich  aber  eine  objektive  Darstellung 
von  Tacitus  entfernen  dürfe,  ist  noch  immer  eine  offene 
Frage,  die  sich  nur  durch  gründliche  Einzeluntersuchungen 
wird  h'Jsen  lassen.  Die  tiefere  Auffassung  der  Geschichte 
scheint  mir  bei  Tacitus  vorzuliegen.  Nicht  die  nackten  That- 
sachen zu  berichten  hält  er  für  die  Aufgabe  des  Historikers, 
sondern  das  rerum  cognoscere  causas,  wie  er  in  den  Historien 
deutlich  genug  sagt,  (1,  4)  er  Avolle  die  Dinge  in  ihrer  Ent- 
wicklung schildern,  ut  non  modo  casus  eventusque  rerum, 
qui    plerumque    fortuiti  sunt,    sed  ratio  etiam  causaeque  no- 
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scantur,  dass  man  nicht  bloss  den  äusseren  Verlauf  luid  den 
Ausgang  der  Dinge,  die  meist  nur  zufällig  sind,  sondern 
auch  die  innere  Entwicklung  und  die  Ursachen  kennen  lerne. 
Zu  den  Haupttriebfedern  der  Geschichte  gehören  aber  auch 
die  menschlichen  Leidenschaften  und  es  dürfte  ein  vergeb- 
liches Bemühen  sein,  die  Thatsachen  von  allem  Persönlichen 
zu  entkleiden. 

2.    Kritische  Bemerkungen  zu  den  Historien. 

Tacitus  beginut  seine  Erzählung  in  den  Historien  mit 
dem  1,  Januar  des  Jahres  69,  wo  Galba  sein  zweites  Consulat 
antrat.  Nach  der  Einleitung  schildert  er  cap.  4 — 7  die 
Stimmung  in  Rom  und  gibt  die  Gründe  an,  die  den  Sturz 
Galbas  herbeiführten.  Er  berichtet  im  7.  cap.,  wie  auf 
seinen  Befehl  Clodius  Macer  in  Afrika  getötet  wurde  und  in 
Germanien  Fonteius  Capito  zwar  nicht  auf  seinen  Befehl, 
aber  mit  nachträoflicher  Zustimmuno-.  Dann  fährt  er  nach 
der  mediceischen  Handschrift  fort:  ceterum  utraque  caedes 
sinistre  accepta  et  inviso  semel  principi  seu  bene  seu  male 
facta  praeminuit  iam  adferebant.  Das  sinnlose  praeminuit 
iam  hat  Bezzenberger  in  vortrefflicher  Weise,  wie  es  schien, 
in  parem  invidiam  verbessert.  Gleichwohl  ist  damit  nicht 
das  Richtige  getroffen.  Abgesehen  von  dem  anstössigen  parem 
kann  man  gegen  inviso  —  invidiam  adferebant  einwenden: 
Wer  verhasst  ist,  hat  sich  bereits  den  grössten  Hass  zuge- 
zogen ;  von  einem  Verhassten  wird  man  also  nicht  sagen :  er 
zieht  sich  Hass  zu.  Und  in  der  That,  als  das  Jahr  69  be- 
gann, war  Galba  bereits  verhasst,  schon  am  15.  Januar  er- 
folgte seine  Ermordung.  Es  handelt  sich  also  um  mehr  als 
Hass,  es  handelt  sich  um  den  Sturz  des  Kaisers.  Ich  habe  daher 
praeminuit  iam  in  p  e  r  n  i  c  i  e  m  verwandelt ;  beides  invidiam 
adferre  inid  perniciem  adferre  ist  eine  dem  Tacitus  geläufige 
Phrase    und    es    ergibt    sich    somit    der    richtige    Gedanke : 
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^(jebrigciis  wurden  beide  Hinrichtunpfeii  ungünstig  aut'ge- 
noninien  und,  da  der  Fürst  einmal  verhasst  Avar,  so  trug 
alles  was  er  that,  ob  es  gut  oder  schlecht  war,  zu  seinem 
Verderben  bei'.  Dass  diese  Hersteilung  die  richtige  ist,  er- 
üfibt  sieh  auch  aus  dem  Anfange  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden  Kapitels,  wo  es  heisst:  Invalidum  senem  (nämlich 
den  Galba)  Titus  Vinius  et  Cornelius  Laco  —  destruebant. 
Denn  das  dortige  destruebant  entspricht  genau  unserem  per- 
niciem  adferebant.  Auch  das  Verderbnis  erklärt  sich  leicht: 
die  Schreibung  von  pernicies  war  eine  unsichere;  so  hat  die 
Handschrift  2,  70  permitiem,  und  einer  der  häufigsten  Fehler 
ist,  (hiss  ein  Wort  gespalten  und  die  Trümmer  in  ähnliche 
Wörter  verwandelt  wurden.  So  konnte  aus  permit  prae- 
minuit  und  aus  iem  iam  werden. 

Von  den  Freigelassenen  Galbas,  die  seine  Regierung  in 
Misskredit  brachten,  war  der  einflussreichste  Icelus;  von  die- 
sem sagt  Otho  in  seiner  Rede  im  Lager  der  Prätorianer  c.  37: 
Septem  a  Neronis  fine  menses  sunt  et  iam  plus  rapuit  Icelus 
(juani  quod  Polycliti  et  Vatinii  et  Aegiali  perierunt.  Abge- 
sehen von  dem  dritten  Namen  Aegiali,  der  unbekannt  und 
imsicher  ist,  liegt  ein  Verderbnis  in  quod  —  perierunt.  Ich 
stimme  mit  Haase  und  Madvig  soweit  überein,  dass  der  Fehler 
in  quod,  nicht  in  perierunt  zu  suchen  ist.  Selbstverständlich 
nuiss  Otho  sagen  :  Icelus  hat  mehr  als  andere  geraubt.  Wie 
aber  beim  ersten  Gliede  eine  Zeitbestinnnung  beigefügt  ist, 
so  erwartet  man  eine  gegensätzliche  Zeitbestimmung  auch 
beim  zweiten  Gliede.  In  sieben  Monaten  hat  Icelus  mehr 
geraubt  als  andere  ihr  Leben  lang',  so,  denke  ich,  muss  Otho 
sagen,  um  die  Sache  recht  drastisch  zu  machen.  Diesen  Ge- 
danken gewinnt  man,  wenn  man  für  quod  quoad  schreibt 
und  dies  vor  perierunt  setzt;  denn  war  quoad  einmal  in  quod 
verderbt,  so  wurde  es  aucli  irrtümlich  vor  die  Subjekte  ge- 
setzt. Der  ganze  Satz  wird  nach  dieser  Verbesserung  lauten: 
Sieben  Monate  sind  es  seit  Neros  Ende  und  schon  hat  Icelus 
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mehr  geraubt  als  Leute  wie  Polyklit,  Vatinins  und  Aegialus, 
bis  sie  zu  Grunde  giengen'. 

c.  88  schildert  Tacitus  die  Stimmung  in  Rom  unmittel- 
bar vor  dem  Aufbruche  Othos  in  den  Krieg:  der  Schluss 
des  Kapitels  lautet  nach  den  beiden  Florentiner  Handschriften 
a  nnd  &,  da  im  Mediceus^^ein  Blatt  verloren  gegangen  ist: 
sapientibus  quietis  et  rei  publicae  cura;  levissimus  quisque 
et  futuri  improvidus  spe  vana  tumens ;  mnltis  afflicta  lides 
in  pace  ac  si  turbatis  rebus  alacres  et  per  incerta  tutissimi. 
Das  richtige  multi  afflicta  tide  bieten  andere  Handschriften, 
statt  ac  si  schrieb  Nolte  a  n  x  i  i ,  aber  dieser  Begriff'  ist  weder 
dem  Sinne  nach  notwendig,  noch  paläographisch  leicht  zu 
gewinnen,  näher  liegt  das  Participium  nsi,  wozu  ich  als 
Belegstellen  anführe  4,  28  meliore  usi  fide  quam  fortuna 
und  Sallust  lug.  111,  2  fluxa  fide  usus.  Der  Fehler  ist 
auch  hier  durch  Silbentrennung  entstanden,  indem  si  losge- 
löst und  der  Rest  u  in  ac  verwandelt  wurde.  Die  Stelle 
lautet  deutsch:  Viele,  deren  Kredit  im  Frieden  gesunken 
war,  freuten  sich  der  Ruhestörung  und  waren  bei  unsicheren 
Zuständen  am  sichersten  . 

Im  7.  cap.  des  zweiten  Buches  berichtet  Tacitus,  wie 
sich  Vespasian  und  Mucian  gegenüber  dem  Kriege  zwischen 
Otho  und  Vitellius  verhielten :  sie  beschlossen  den  Ausgang 
des  Krieges  abzuwarten,  denn  der  eine  werde  durch  den 
Krieg,  der  andere  durch  den  Sieg  zu  Grunde  gehen.  Non 
fallebat  duces  impetus  militum,  sed  bellantibus  aliis  placuit 
expectari.  bellum  cum  in  victores  victosque  numquam  solida 
iide  coalescere  nee  referre,  Vitellium  an  Othonem  superstitem 
fortuna  faceret.  Heinisch  verbesserte  belhnn  cum  in  in  bello 
civili  und  diesen  Gedanken  behielten  seitdem  die  Herausgeber 
bei;  indessen  lässt  sich  eine  Herstellung  linden,  die  der  Ueber- 
lieferung  näher  konnnt.  Weder  bellum  noch  in  scheint  ver- 
derbt, der  Fehler  liegt  nur  in  cum.  Dass  V(m  einem  Bürger- 
kriege die  Rede  ist,    versteht   sich  von   selbst    und    brauchte 
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nicht  liiuzug('fü|^-t  zu  wertlen.  Für  cum  sct/t'  ich  rucre, 
das  ein  LiebHngswort  des  Tacitus  ist:  bellum  ruere  in  victo- 
res  victosque.  Der  Kriet^  stfu-ze  auf  die  Siej^er  wie  auf  die 
Besiegten  d.  h.  (h-r  Krieg  l)ringe  Verderben  über  die  Sieger 
wie  über  die  Besiegten.  Darnach  würde  die  ganze  Stelle 
lauten:  Es  entgieng  den  Führern  nicht  der  Eifer  der  Sol- 
daten, aber  da  andere  Krieg  führten,  beschloss  num  zu  war- 
ten. Der  Krieg  sei  verderblich  für  die  Sieger  und  für  die 
Besiegten,  niemals  vereinigten  sie  sich  in  fester  Treue  und 
es  sei  gleicligiltig,  ob  den  Vitellius  oder  den  Otho  das  Schick- 
sal am  Leben  lasse'. 

2,  21  wird  erzählt,  dass  bei  der  Belagerung  von  Pla- 
centia  ein  herrliches  Amphitheater  abbrannte:  in  eo  certa- 
mine  pulcherrimum  amphitheatri  opus,  situm  extra  muros, 
conflagravit,  sive  ab  op))ugnatoribus  incensum ,  dum  faces 
et  glandes  et  missilem  ignem  in  obsessos  iaculantur,  sive  ab 
obsessis,  dum  reportans  gerunt.  Für  die  letzten  fehlerhaften 
Worte  ist  herzustellen:  dum  paria  regerunt,  indem  sie 
gleiches  (d.  h.  faces,  glandes,  missilem  ignem)  zurückschleu- 
derten, vgl.  1,  74  paria  Vitellius  ostentabat.  4,  54  paria  de 
Britannia  hngebantur.  Ann.  11,  2H  paria  metuentes.  Durch 
Versetzung  der  Silbe  re  entstand  reparia  und  daraus  repor- 
tans. Bisher  las  man  meist  nach  lac.  Gronov :  dum  retorta 
ingerunt. 

Ein  Hauptfehler  auf  Seite  der  Othonianer  war  das  Miss- 
trauen der  Soldaten  gegen  ihre  Führer,  certatim,  heisst  es 
2,  23,  ut  quisque  aninio  ignavus,  procax  ore,  Annium  Galluni 
et  Suetonium  Paidinum  et  Marium  Celsum  (nam  eos  quoque 
Otho  praefecerat)  variis  criminibus  incessebant.  Da  die  drei 
genannten  die  Oberanführer  der  Truppen  Othos  sind  (1,  87), 
so  ist  der  Zwischensatz  nam  eos  quoque  Otho  praefecerat 
.  unverständlich,  num  hat  daher  quoque  oder  den  ganzen  Satz 
gestrichen.  Ich  schreibe  dafür  aliosque  quos  Otho  prae- 
fecerat;   denn  nicht  bloss  gegen  die   höchsten,  sondern  auch 
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gegen  untergeordnete  Führer,  wie  gegen  den  in  unserem  cap. 
genannten  Marcius  Macer  richteten  sich  die  Angriffe  der 
Soldaten,  nam  eos  ist  durch  die  Teihnig  von  alios  in  al  und 
ios  entstanden,  quoque  durch  die  Verbindung  von  ({iie  quos 
zu  einem  Worte. 

Von  der  Niederlage  Othos  bei  Bedriaknm  und  seinem 
freiwilligen  Tode  berichtet  Tacitus  eine  Wundererscheinung: 
am  Tage  der  Schlacht  habe  sich  ein  noch  nie  gesehener 
Vogel  gezeigt,  der  sich  nicht  verscheuchen  liess  und  erst  mit 
dem  Tode  Othos  verschwand.  2,  50  die,  quo  Bedriaci  cer- 
tabatur,  avem  invisitata  specie  apud  Regium  Lepidum  celebri 
luco  consedisse  incolae  memorant  nee  deinde  coetu  hominum 
aut  circumvolitantium  alitum  territam  ])ulsamve,  donec  Otho 
se  ipse  interficeret;  tum  ablatam  ex  oculis:  et  tempora  repu- 
tantibus  initium  iinemqae  miraculi  cum  Othonis  exitu  compe- 
tisse.  Niemand  hat  zu  dem  letzten  Satze  eine  Bemerkung 
gemacht  und  doch  ist  es  höchst  seltsam,  dass  der  Anfang 
und  das  Ende  des  Wunders  mit  dem  Tode  Othos  zusam- 
mengetroffen sein  soll.  Denn  offenbar  traf  doch  nur  das 
Ende  des  Wunders  mit  dem  Ende  Othos  zusammen:  der 
Vogel  verschwand,  als  Otho  sich  das  Leben  genommen  hatte. 
Der  Anfang  des  Wunders  aber  traf  ohne  Zweifel  mit  dem 
Anfange  der  Schlacht  zusammen.  Ich  werde  also  kaum  irren, 
wenn  ich  annehme,  es  sei  im  Texte  etwas  ausgefallen  und 
zuschreiben:  et  tempora  reputantibus  initium  ünemqne  mira- 
culi <cum  initio  pugnae  et>  cum  Othonis  exitu  competisse. 
Sueton  erzählt  Vesp.  5 :  vor  Beginn  der  Schlacht  seien  zwei 
Adler  erschienen,  die  einander  bekämpften,  bis  der  eine  be- 
siegt war,  dann  sei  ein  Dritter  von  Sonnenautgang  gekommen 
und   habe  den  Sieger  vertrieben. 

Eine  der  prächtigsten  Figuren,  die  uns  Tacitus  in  den 
Historien  geschildert,  ist  Antonius  Primus,  ein  Avahrer  Mar- 
schall Vorwärts,  dessen  kühnem,  unaufhaltsamem  Vordringen 
Vespasian  vorzugsweise  den  Thron  zu   verdanken  hatte.    Mit 
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gläiizeiuhn-  Meisterschaft,  mit  pHckeiirler  Lebendigkeit  liat 
Tacitus  diese  angenscheiiilicli  unmittelbar  dem  Leben  ent- 
nonnnene  Persinilichkeit  geschildert  und  auf  diese  einzige 
Charakteristik  möchte  ich  Hermann  Schiller  hinweisen:  wenn 
er  hier  nicht  den  Pulsschlag  des  Lebens  fühlt,  dann  muss 
man  ihm  überhaupt  die  Fähigkeit  absprechen  den  Puls  zu 
fühlen.  Mit  Antonius  zusammen  schürte  den  Krieg  der  Pro- 
kurator  von  Pannonien  Cornelius  Fuscus.  Auch  dieser  wird 
2,  86  vorzüglich  cliarakterisiert.  Von  seinem  Vorleben  heisst 
es  nach  der  Handschrift:  prima  iuventa  quietis  cupidine 
senatorium  ordinem  exuerat.  quietis  ist  fehlerhaft,  aber  ebenso 
fehlerhaft  ist  die  in  den  Text  eingebürgerte  Verbesserung  von 
Grotius:  quaestus  cupidine.  Man  hätte  ebensogut  mit 
Walther,  Kiessling  und  Orelli  quietis  im  Texte  belassen  kön- 
nen. Denn  quaestus  cupido  widerspricht  handgreiflich  dem 
Charakter  des  Mannes,  von  deni  Tacitus  einige  Zeilen  später 
sagt:  non  tani  praemiis  periculorum  quam  ipsis  periculis 
laetus  pro  certis  et  oliiu  partis  nova  ambigua  ancipitia  male- 
bat. Es  versteht  sich,  dass  dieser  Charakterzug  in  den  Jüng- 
lingsjahren sich  noch  mehr  geltend  machen  musste  als  in 
den  Mannesjahren.  Er  war  ein  unruhiger  Geist,  der  es 
nirgends  länge  aushielt  und  deshalb  seinen  Sitz  im  Senate 
aufgab.  Tacitus  schrieb  also  nicht  quietis,  sondern  inquies 
cupidine  und  es  ist  um  so  seltsamer,  dass  man  darauf  noch 
nicht  gekommen,  als  Tacitus  den  gleichen  Ausdruck  in  den 
Ann.  1,  68  hat:  Haud  minus  inquies  Gernianus  spe,  cu- 
pidine et  diversis  ducum  sententiis  agebat,  ferner  sagt  er 
von  Crispiniis  Ann.  1,  74  egens,  ignotus.  incpiies  und  IG,  14 
von  Antistius  Sosianus:  intpiies  animo.  So  sagt  auch  Velleius 
von  Milo  2,  68:  vir  inquies  et  ultra  fortem  temerarius.  Das 
seltene  Adjektiv  inquies,  das  aber  bei  Plautus,  Sallust,  dem 
älteren  Plinius  u.  a.  sich  findet,  gab  wohl  Anlass  zu  dem 
Verderbnis. 

Ein    merkwürdiges    Beispiel ,     wie    die    Kritik    oft    das 
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Richtige  verfehlt,  wenn  es  nuch  so  nalie  Hegt,  liietet  das 
5.  cap.  des  8,  Buches.  Dort  wird  erzählt,  Antonius  liabe 
aus  Vorsicht,  um  die  römischen  Provinzen  nicht  Einfällen 
der  Barbaren  auszusetzen,  die  Häuptlinge  der  sarmatischen 
Jazygen  zur  Teilnahme  am  Kriegsdienste  herangezogen.  Dann 
heisst  es  in  der  Handschrift  weiter:  trahuntur  in  partes  Sido 
atque  Italiens  reges  Sueborum,  quis  vetus  obsequium  erga 
Romanos  et  gens  fidei  commissior  patientior.  c.  21  lesen  wir 
von  diesen  Sueben:  Sido  atque  Italiens  Suebi  cum  delectis 
popularium  pi'imore  in  acie  versabantur:  auch  sie  machten 
also  den  Zug  des  Antonius  mit  und  fochten  fih-  die  Sache 
der  Römer.  Von  den  Jazygen  hatte  Tacitus  gesagt:  in  coni- 
militium  adsciti,  derselbe  Ausdruck,  den  er  Ann.  1,  60  von 
den  Chauci  gebraucht.  Was  lag  niui  näher  als  anzunehmen, 
dass  auch  in  Bezug  auf  die  Sueben  das  gleiche  Wort  für  die 
gleiche  Sache  gesetzt  sei  V  dass  also  für  das  seltsame  com- 
missior nichts  anderes  als  commilitio  zu  lesen  seiV  Durch 
den  folgenden  Comparativ  wurde  daraus  commilitior  und 
daraus  durch  Auslassung  einer  Silbe  commitior  und  so  zuletzt 
commissior.  Tacitus  sagt:  Es  werden  zur  Partei  gezogen 
Sido  und  Italikus,  die  Könige  der  Sueben,  die  eine  alte  An- 
hänglichkeit an  die  Römer  hatten  und  das  Volk  liess  sich 
das  treue  Verhältnis  durch  die  Teilnahme  am  Kriegsdienste 
leichter  gefallen',  d.  h.  das  Volk  duldete  dies  Abhängigkeits- 
verhältnis leichter,  weil  es  an  der  Kriegsehre  und  Kriegs- 
beute teilnehmen  durfte.  Bisher  wandte  man  gegen  das 
fatale  Wort  commissior  meist  die  alte  kritische  Schülerregel 
an:  Was  man  sich  nicht  erklären  kann,  sieht  man  als  eine 
Glosse  an.  Da  aber  commissior  keine  Glosse  sein  koiinte,  so 
musste  dieselbe  erst  erfunden  werden,  connnissior  sollte  also 
aus  quam  i  stör  um  entstanden  sein,  wozu  man  dann  noch 
der  weiteren  Aufklärunsr  bedurfte,  dass  dazu  gens  zu  denken 
sei;  denn  der  Sinn  sei:  das  V^olk  der  Sueben  ertrug  die 
Treue    leichter    als   das  Volk    dieser,    nämlich    der   Jazygen. 
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Es  war  kein  <^ering-erer  als  Ritschi,  der  diese  Ansicht  auf- 
stellte. Freilich  war  die  Entdeckung  nicht  neu,  denn  schon 
l(U:i  hatte  Boxhorn  diesen  Gedanken  ausgesprochen,  nur 
hatte  er  (juaiu  ista  als  Glosse  angenonunen,  weil  er  coni- 
niissae  für  die  handschriftliche  Lesart  hielt.  Doch  Box- 
horns  Einfalle  wurden  wenig  beachtet,  schlimmer  war  es, 
als  IJitschls  Machtgebot  das  unglückliche  AVort  mit  dem 
Bann  belegte,  denn  auch  in  der  Kritik  spielt  ja  die  Autorität 
keine  geringe   Holle. 

8,  47  erzählt  Tacitus,  wie  sich  während  der  Wirren  im 
römischen  Reiche  der  ehemalige  königliche  Flottenführer 
Anicetus  eine  Herrschaft  im  Pontus  anzuraassen  suchte.  Er 
sammelte  sich  aus  der  ärmsten  Klasse  der  Bevölkerung  eine 
nicht  unbeträchtliche  8chaar,  überfiel  plötzlich  die  iStadt 
Trapezunt  und  hieb  die  dortige  Gehörte  römischer  Bürger 
nieder.  Dann  liest  man  weiter:  classi  quoque  faces  intulit, 
vacuo  mari  eludens,  quia  lectissimas  Liburnicarum  oranem- 
i[\xe  militem  Mucianus  Byzantium  adegerat:  quin  et  barbari 
contemptim  vagabantur  fabricatis  repente  navibus.  Nach 
2,  83  hatte  Mucian  die  römische  Flotte  aus  dem  Pontus 
nach  Byzanz  kommen  lassen  (classem  e  Ponto  Byzantium 
adigi  iusserat)  und  auch  aus  unserer  Stelle  geht  dies  deutlich 
hervor;  die  wenigen  Schiffe,  die  Mucian  ohne  Bemannung 
zurückliess.  konnten  unmöglich  als  classis  bezeichnet  werden; 
das  Meer  wird  ausdrücklich  als  vacuum  bezeichnet  und  eben 
dieser  Umstand  ermöglichte  es  dem  Anicetus  und  den  Bar- 
baren ungescheut  auf  demselben  umher  zuschwärmen.  Daraus 
folgt,  dass  der  Satz  classi  quoque  faces  intulit  unbedingt 
falsch  sein  muss.  Die  Heransgeber  lassen  eine  Flotte  in 
Brand  stecken,  die  nicht  existierte.  Nun  hat  aber  die  Hand- 
schrift nicht  classi  sondern  classis:  classi  ist  eine  Vermutung 
von  Rheuanus,  die  ich  auch  in  der  Florentiner  Handschrift  h 
als  Korrektur  gefunden  habe.  Den  Sinn  der  Stelle  gibt 
Walther    richtig    an,    wenn    er  schreibt:    Jgitur    non    solum 
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terra,  sed  etiam  inari  ille  arina  movit'.  Der  Fehler  liegt 
nach  meiner  Ansieht  nicht  in  classis,  sondern  in  faces;  diese 
Fackeln  sind  Ti-rlichter  und  faces  ist  Schreibfehler  für  faciem. 
Tacitus  sagt:  ^Auch  eine  Art  Flotte  brachte  Anicetus  auf, 
indem  er  auf  dem  herrenlosen  Meere  ungestraft  sein  Spiel 
trieb,  weil  Mucian  die  auserlesensten  Schnellsegler  und  alle 
Mannschaft  nach  Byzanz  hatte  kommen  lassen  :  ja  selbst  die 
Barbaren  schwärraten  übermütig  umher  auf  Schiffen,  die  sie 
sich  rasch  gebaut  hatten'.  Mit  dem  Ausdrucke  vergleiche 
ich  1,  84  imaginem  quandam  exercitus  habet  und  aus  Ciceros 
philippischen  Reden  8  §  28:  senatus  faciem  secum  attulerat, 
auctoritatem  populi  Romani  (nämlich  0.  Popillius  l^ei  dem 
König  Antiochus). 

3,  55  schildert  Tacitus  das  Verhalten  des  Vitellius  nach 
der  Niederlage  seiner  Truppen  bei  Cremona,  er  zählt  die 
Vergünstigungen  aaf,  die  der  Kaiser,  unl)ekünHnert  um  die 
Zukunft,  nach  allen  Seiten  gewährte.  Dann  fährt  er  fort: 
sed  vulgus  ad  magnitudinem  beneticiorum  aderat.  Die  niedi- 
ceische  Handschrift  hat  haberat;  aderat  stammt  aus  anderen 
Handschriften.  Wer  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  kennt, 
wird  fühlen,  dass  hier  das  einfache  aderat  nicht  genügt. 
Tacitus  sagt  z.  B.  8,  50  cum  industria  aderat;  3,  71  furens 
aderat;  3,  83  aderat  spectator  populus;  4,  22  ministra  aderat; 
4,  42  ultores  aderant.  Darnach  ist  ohne  Zweifel  an  unserer 
Stelle  zu  schreiben:  hians  ade  rat.  lo.  Fr.  Gronov  hatte 
hiabat  vermutet,  aber  das  Particip  mit  adesse  ist  der  echt 
taciteische  Ausdruck.  Im  Mediceus  sind,  wie  häutig,  einige 
Buchstaben  ausgefallen. 

Mit  der  Hinrichtung  des  Fabius  Valens  war  die  Sache 
des  Vitellius  Völlig-  verloren.  Auf  ilm  hatte  man  noch  Hoff- 
mnig  gesetzt;  beim  Anblick  seines  blutigen  Hauptes  brachen 
die  Vitellianer  in  Verzweiflung  aus.  3,  ()2  wird  die  Wirkung 
dieses  Ereignisses  bei  beiden  Parteien  mit  den  Worten  ge- 
schildert:   visa    caede    in    desperationem    versi.    et    Flavianus 
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exercitns  iniiuane  {{uautuni  animo  exitium  Valentis  ut  finem 
beJli  accepit.  Zu  aiiinio  t'elilt  offenbar  der  Verhalbet^riff, 
man  hat  anctus  oder  aucto  eingesetzt;  es  i.st  al)er  vielmehr 
nach  versi  versns  ausgefallen;  nur  so  kommt  auch  das  fol- 
gende et  zu  seiner  Geltung.  Tacitus  sagt:  Beim  Anblick 
des  blutigen  Hauptes  wandelte  sich  die  Stinnnung  der  Vitel- 
lianer  in  Verzweiflung;  auch  beim  flavischen  Heere  trat  ein 
gewaltiger  Wandel  in  der  Stimmung  ein:  es  nahm  den  Un- 
tero'ano"  des  Valens  als  das  Ende  des  Krieges  auf  .  Ich  ver- 
irleiche  2,  29  versi  in  laetitiam  und  1,  85  auimnm  voltnm- 
([ue  ccmversis. 

Auf  ähnliche  Weise  rauss  3,  71  die  Stelle  verbessert 
werden,  wo  davon  die  Rede  ist,  welche  Partei  die  Schuld  an 
dem  Brande  des  Kapitoliums  treffe:  hie  ambigitur,  ignem 
tectis  obpugnatores  iniecerint,  an  obsessi,  quae  crebrior  fama, 
nitentes  ac  progressos  depulerint.  Nach  fama  ist  flamma 
ausgefallen,  das  Tacitus  im  zweiten  Satze  zur  Abwechslung 
für  ignis  setzte.  Man  kann  sich  nur  wundern,  dass  diese 
einfache  Verbesserung  noch  niemand  gefunden  hat. 

3,  07  schildert  Tacitus  den  traurigen  Zug,  wie  Vitellius, 
als  alles  verloren  war,  das  Palatium  verliess:  XV  kalendas 
lanuai'ias  audita  defectione  legionis  cohortiumque,  (|uae  se 
Narniae  dedideraut.  pullo  amictu  Palatio  degreditur,  maesta 
circuni  familia;  seu  ferebatur  lecticula  parvulus  tilius  velut 
in  tunebrem  pompam:  voces  populi  blandae  et  intempestivae, 
miles  minaci  silentio.  Statt  seu  ist  post  eum  zu  schreiben: 
nur  der  Buchstabe  s  ist  in  der  Handschrift  falsch,  wofür 
[)',  die  Abkürzung  für  post,  zu  setzen  war.  Man  wird  fühlen, 
da.ss  das  einfache  ferebatur  bei  dieser  genauen,  anschaulichen 
Schilderung  zu  kahl  wäre.  Puteolan  hatte  für  seu  s  i  m  u  l 
geschrieben. 

4,  15  erzählt  Tacitus  den  Ausbruch  des  Aufstandes  der 
Bataver  unter  Civilis.  Der  Führer  der  Canninefaten  Brinn(j 
überfällt    in    Verbindung    mit    den    Frisen    das    Winterlager 
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zweier  Cohorten:  statimque  accitis  Frisiis  (transrhenana  gens 
est)  duai'um  cohortiiini  hiberna  proxima  oceupata  Oceano 
inrnmpit.  oceupata  ist  fehlerhaft  und  mit  der  Verbesserung 
occupat««  oder  occupat?/-»?.  ist  nicht  viel  gewonnen ;  das  Wort 
bleibt  immer  ein  müssiger  Zusatz,  weshalb  Haase  es  ganz 
strich.  Auch  der  ablativus  viae  Oceano  ist  anstössig.  Nach 
meiner  Ansicht  musste  Tacitus  die  Lage  des  Winterlagers 
etwas  näher  angeben,  wie  z.  B.  c.  83  hiberna  alae  Asciburgii 
sita.  Ich  vermute  daher ,  dass  zu  schreiben  sei :  hiberna 
proxima  a  c  c  u  b  a  n  t  i  a  Oceano  inrnmpit.  So  sagt  Sueton 
lul.  44:  theatrum  summae  magnitudinis  Tarpeio  monti  accu- 
bans.  Das  seltenere  accubare  scheint  der  Abschreiber  mit 
dem  geläutigeren  occupare  vertauscht  zu  haben.  Zu  den 
häufigsten  Fehlern  der  Handschrift  gehört  die  Auslassung 
von  n,  so  dass  sich  das  Verderbnis  leicht  erklärt,  accubantia 
Oceano  entspricht  der  weiter  unten  folgenden  Ortsbestimmung 
in  superiorem  insulae   partem. 

Das  vereinigte  Heer  der  Chatten,  üsipier  und  Mattiaker 
belagerte  Mainz,  Vokula  eilte  zum  Entsätze  von  Mainz  her- 
bei, inzwischen  waren  die  Belagerer  abgezogen,  wurden  aber 
unterwegs  von  den  Römern  angegriflen.  Davon  Ijerichtet 
Tacitus  4,  37  mit  den  Worten:  discesserant  obsessores,  mixtus 
ex  Chattis,  Usipis,  Mattiacis  exercitus,  satietate  praedae  nee 
incruentari:  via  dispersos  et  neseios  miles  noster  invaserat. 
Nur  ein  Buchstabe  war  an  der  Ueberliefernng  des  Mediceus 
zu  ändern:  statt  incruentari  ist  getrennt  zu  sehreiben:  in- 
cruento  re.  ^Die  Belagerer  waren  abgezogen  — ,  nachdem 
sie  sich  satt  ge]»lündert  hatten,  aber  nicht  so,  dass  die  Sache 
unblutig  abgelaufen  wäre:  unterwegs,  wo  sie  sich  zerstreuten 
und  nichts  ahnten,  hatte  sie  das  römische  Heer  angegriffen\ 
Aehnlieh  sagt  Tacitus  3,  69  re  trepida  und  in  d(Mi  Ann.  13,  37 
findet  sieh  der  Ausdruck  res   incruentas. 

Nachdem  Nero,  sagt  Tacitus  in  den  Ann.  16,  21,  so 
viele  ausgezeichnete  Männer    hingemordet,    wollte    er  zuletzt 
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die  Tugend  selbst  vernichten  durch  die  Tötung  des  Thrasea 
Pätus  und  Barea  Soranus'.  Als  Rächer  des  Soranus  trat 
nun  Musonius  Rufus  auf,  indem  er  den  Publius  Celer  an- 
klagte, dessen  falsches  Zeugnis  den  Tod  des  Soranus  herbei- 
geführt hatte.  Publius  Celer  wurde  verurteilt  und  das  Auf- 
treten des  Musonius  Rufus  fand  Billigung.  Denn,  fährt  hier 
Tacitus  4,  40  fort:  iustuin  iudicium  explesse  Musonius  vide- 
batur;  in  iudicium  liegt  offenbar  ein  Fehler,  ich  vermute, 
dass  zu  lesen  sei :  iust am  v i n d i c t a m  explesse  Musonius 
videbatur,  denn  der  Begriff  der  Rache  ist  notwendig,  wie  ja 
Tacitus  vorher  sagt:  Sorani  manibus  satisfactum,  und  einige 
Zeilen  später:  signo  ultionis  in  accusatores  dato  und  von 
dem  gleichen  Falle  heisst  es  c.  10  motis  ad  ultionem  animis, 
von  einem  ähnlichen  c.  6  ea  ultio,  incertum  maior  an 
iustior;  auch  in  den  Ann.  14,  Gl  findet  sich  der  Ausdruck 
i  u  s  t  a  u  1 1  i  o  n  e. 

4,  42  berichtet  Tacitus  von  dem  Ankläger  Regulus,  der 
in  den  Briefen  des  Plinius  oninium  bipedum  nequissimus' 
heisst.  Dieser  hatte  den  M.  Licinius  Crassus,  der  im  J.  04 
nach  Chr.  Consul  gewesen  war,  und  den  Orfitus,  der  das 
Consulat  im  J.  51  bekleidet  hatte,  durch  seine  Anklagen 
ums  Leben,  gebracht.  Davon  heisst  es  nun  an  einer  Stelle, 
die  kritisch  zu  den  schwierigsten  gehijrt  und  der  man  bisher 
ratlos  o-ecfenüber<?estanden  war:  Regulum  subversa  Crassorum 
et  Orfiti  domus  in  sunimum  odium  extulerat:  sponte  ex  sena- 
tus  consulto  accusationem  subisse  iuvenis  admodum  nee  de- 
pellendi  periculi,  sed  in  speni  potentiae  videbatur.  Statt 
senatus  consulto  hat  die  Handschrift  die  gewöhnliche  Ab- 
kürzung SC,  dass  aber  in  diesen  Worten  ein  schweres  Ver- 
derbnis liegt,  geht  schon  aus  dem  Begriffe  sponte  hervor, 
worin  deutlich  ausgesprochen  ist,  dass  die  Anklage  lediglich 
von  ihm  selbst  ausgieng,  dass  kein  äusserer  Anlass  ihn  dazu 
nötigte,  was  auch  in  der  folgenden  Rede  des  Curtius  Monta- 
nus  gegen  Regulus  ausdrücklich  betont  wird.  Es  war  aber 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  1.]  7 


98  Sitzung  der  philos.-phüol.  Glasse  vom  9.  Februar  1884. 

noch  ein  Punkt  hervorzuheben,  der  ein  erschwerendes  Moment 
für  Reffulus  bildete.  Einer  der  schönsten  Charakterzüo-e  bei 
Griechen  und  Römern,  den  man  im  einzehien  noch  keines- 
wegs genügend  beachtet  hat,  ist  ihre  Ehrfurcht  vor  dem 
Greisenalter.  Bedenken  wir  wohl:  iuvenis  adniodum  lieisst 
Regulus  und  inlustres  senes  nennt  Montanus  die  durch  Regu- 
lus  getöteten,  greise  Consulare  waren  es,  deren  Blut  an  dem 
jungen  Ankläger  haftete.  Ich  werde  also  kaum  irren,  wenn 
ich  behaupte :  in  dem  vermeintlichen  senatus  consultum  steckt 
nichts  anderes  als  senum  consularium  und  wenn  ich 
dies  für  die  schönste  Emendation  halte,  die  mir  in  den  Historien 
gelungen  ist.  Wir  gewinnen  so  einen  trefflichen,  echt  taci- 
teischen  Gegensatz:  sponte  senum  consularium  accusatio- 
nem  subisse  iuvenis  a  d  m  o  d  u  m  nee  depellendi  periculi,  sed 
in  spem  potentiae  videbatur :  ^aus  eigenem  Antrieb  schien  er, 
ein  ganz  junger  Mann,  die  Anklage  greiser  Consulare  über- 
nommen zu  hal)en  und  nicht  um  eine  Gefahr  von  sich  ab- 
zuwehren, sondern  um  sich  eine  einflussreiche  Stellung  zu 
verschaffen',  consulari  seni  findet  sich  Ann.  6,  23. 

Tacitus  legt  dem  Curtius  Montanus,  der  entschieden  auf 
Verurteilung  des  Regulus  dringt,  auch  den  prophetischen  Ge- 
danken in  den  Mund,  dass  Nero  nicht  der  letzte  Despot  ge- 
wesen sei,  sein  Beispiel  werde  Nachahmung  finden.  Oder 
meint  ihr,  ruft  er,  dass  Nero  der  letzte  Despot  gewesen  sei? 
So  hatten  auch  die  geglaubt,  die  den  Tiberius,  die  den  Gaius 
üljerlebten,  während  sich  unterdess  no(di  ein  fluchwürdigeres 
und  ärgeres  Scheusal  erhob.  Hier  folgen  dann  die  Worte: 
non  timemus  Vespasianum;  ea  principis  aetas,  ea  moderatio: 
sed  diutius  durant  exempla  quam  mores.  Von  dem  letzten 
Gedanken  sagt  Lipsius,  wie  mir  scheint,  mit  Recht:  niepta 
aut  nihili  sententia'.  Man  hat  zwar  einen  Sinn  hineinzulegen 
gesucht,  indem  man  exempla  für  mala  exempla  und  mores 
für  boni  mores  nahm,  oder  unter  exempla  ^exempla,  quae 
nos  statuimus'  und  unter  mores  boni  mores  principis'  verstand, 
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aber  beide  Erklärungen  sind  willkürlich  und  gewaltsam. 
Lipsius  traf  wohl  den  Gedanken  richtig,  wenn  er  für  mores 
auctores  schrieb,  doch  vermute  ich,  dass  für  mores  Nero- 
nes  zn  lesen  sei;  der  ungewohnte  Plural  des  Eigennamens 
konnte  leicht  zu  dem  Verderbnis  führen.  Der  Redner  sagt: 
Nicht  fürchten  wir  den  Vespasian:  dafür  bürgt  das  Alter 
des  Fürsten,  dafür  seine  Mässigung:  aber  länger  als  die 
Nerone  dauern  ihre  Beispiele'  d.  h.  die  Nerone  sterben,  aber 
ihr  Beispiel  lebt  fort.  Es  kann  nach  Vespasian  ein  anderer 
kommen,  der  Neros  Beispiel  folgt,  unter  dem  ein  Regulus 
sein  gefährliches  Treiben  wieder  aufnehmen  kann.  Die  ganze 
Stelle  erinnert  an  eine  ähnliche  in  Cäsars  Rede  bei  Sallust 
Cat.  51,  35  wo  es  heisst:  Und  ich  fürchte  dies  nicht  bei 
M.  Tullius  und  in  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen,  aber 
in  einer  grossen  Bürgerschaft  gibt  es  gar  viele  und  mancher- 
lei Charaktere.  Es  kann  zu  einer  anderen  Zeit  unter  einem 
andern  Consul,  der  ebenfalls  ein  Heer  in  Händen  hat,  irgend 
etwas  falsches  für  wahr  gehalten  werden:  wenn  dann  der 
Consul  nach  unserem  Beispiel  auf  Grund  eines  Senatsbe- 
schlusses sein  Schwert  zieht,  wer  wird  ihm  ein  Ziel  setzen 
oder  wer  wird  ihm  Einhalt  thun? 

In  dem  batavischen  Kriege  kam  der  unerhörte  Fall  vor, 
dass  ein  römisches  Heer  zum  Feinde  übergieng.  Ehe  dies 
schmachvolle  Ereignis  sich  vollzog,  rieten  die  meisten  dem 
Legaten  Vokula,  dessen  Leben  gefährdet  war,  zur  Flucht, 
er  aber  wollte  einen  letzten  Versuch  wagen  durch  eine  Rede 
die  Trup])en  zu  gewinnen.  Diese  Rede  beginnt  4,  58  fol- 
gendermassen :  Niemals,  so  oft  ich  Worte  an  euch  gerichtet, 
war  ich  für  euch  mehr  besorgt  oder  um  mich  weniger  be- 
kümmert. Denn  dass  man  auf  mein  Verderben  sinne,  höre 
ich  mit  Freuden',  hier  heisst  es  dann  in  der  Handschrift 
weiter  :  mortemque  in  tot  malis  h  o  s  t  i  u  m  ut  tinem  nii- 
seriaruni  expecto.  Für  das  fehlerhafte  hostiuiu  wurde  man- 
cherlei vorgeschlagen,  wie  von  Kiessling  das  dem  Sinne  nach 
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passende  solaciura;  ich  vermute  dafür  Optimum,  weil  dies 
der  UelDerlieferung  am  nächsten  kommt  und  wieder  nach  der 
Weise  des  Tacitus  einen  Gegensatz  zu  malis  bildet.  Ich  ver- 
gleiche damit  eine  bekannte  Stelle  aus  Herodot  7,  46:  ovrto 
o  fuiv  i^avazog  uoxdrjQrjg  eovorjg  Trjg  ^orjg  /Mraq^cyi]  aiQe- 
T WT art]  TW  avd^QiOTUi)  ytyove. 

Auch  Köln  wurde  für  die  Freiheitsbewegung  gewonnen; 
die  Bewohner  der  Stadt  beobachteten  zwar  eine  vorsichtige 
Haltung,  doch  erklärten  sie  sich  bereit  die  Schranken  des 
Verkehrs  mit  Germanien  aufzuheben.  Hievon  heisst  es  4,  65: 
vectigal  et  onera  commerciorum  resolvimus:  sint  transitus 
incustoditi,  sed  diurni  et  inermes,  douec  nova  et  recentia  iura 
in  vetustatem  consuetudine  vertantur.  Statt  in  vetustatem 
muss  es  natürlich  im  Gegensatze  zu  nova  et  recentia  heissen 
in  vetusta.  Die  schlauen  Ubier  sagen:  ^Wir  heben  die  Ab- 
gabe und  die  Belästigungen  des  Handelsverkehres  auf;  der 
(Jebergang  soll  ohne  Aufsicht  stattfinden,  aber  nur  bei  Tag 
und  ohne  Waffen,  bis  die  neuen  und  jungen  Rechte  durch 
die  Gewohnheit  zu  alten  werden'.  Es  ist  seltsam,  dass  noch 
niemand  auf  diese  einfache  Verbesserung  gekommen  ist.  Mad- 
vig  schrieb  (mit  Umstellung  von  in)  vetustate  in  consuetu- 
dinem.  Einen  Fingerzeig  für  das  Richtige  gibt  uns  hier 
die  editio  princeps:  in  dieser  steht  in  vetustatam  con- 
suetudinem;  es  scheint  also  der  Fehler  durch  Wiederholung 
der  Silbe  ta  von  vetusta  entstanden  zu  sein.  Die  editio 
princeps  ist  überhaupt  von  Interesse,  ihr  Verhältnis  zur 
mediceischen  Handschrift  verdient  noch  untersucht  zu  werden, 
ich  weise  deshalb  in  meiner  Ausgabe  auf  mehrere  merk- 
würdige Lesarten  derselben  hin;  die  neueren  Herausgeber 
haben  sie  fast  gänzlich  unbeachtet  gelassen,  nur  AValther, 
dessen  Ausgabe  wegen  der  Fülle  des  Materials  für  den  Kriti- 
ker noch  heute  wertvoll  und  unentbehrlich  ist,  hat  sie  fleissig 
benützt. 

Ich  füge  zum  Scbhisse  noch  eine  Stelle    hinzu,    an    der 
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ich  ein  gewaltsameres  Heilmittel  vorschlage.  2,  28  berichtet 
Tacitus  von  der  Absicht  des  Valens  einen  Teil  der  batavischen 
Truppen,  die  sich  übermütig  benahmen,  in  die  von  Otho  be- 
drohte Provinz  tlallia  Narbonensis  zu  senden.  Dies  erregte 
aber  den  Unwillen  des  ganzen  Heeres.  Man  beraube  sie, 
hiess  es,  der  Hilfe  der  tapfersten  Männer;  jene  alterprobten 
und  in  so  vielen  Kriegen  siegreichen  Soldaten  nehme  man 
jetzt,  wo  der  Feind  vor  Augen  sei,  gleichsam  vom  Kampf- 
plätze weg.  Wenn  eine  Provinz  wichtiger  sei  als  die  Haupt- 
stadt und  als  die  Rettung  des  Reiches,  dann  sollten  alle 
dorthin  ziehen .  Hier  folgen  dann  im  Texte  die  Worte :  sin 
victoriae  sanitas,  sustentaculum,  columen  in  Italia  verteretur, 
non  abrumpendos  ut  corpori  validissimos  artus.  Nipperdey 
hat  die  höchst  anstössigen  Worte  sanitas  sustentaculum  aus 
dem  Texte  ausgeschieden;  aber  wie  sollen  sie  in  den  Text 
ö-eraten  sein,  noch  dazu  ein  so  seltenes  Wort  wie  sustenta- 
culum,  das  sich,  wie  es  scheint,  erst  bei  Augustin  wieder 
findet?  sanitas  passt  allerdings  nicht  zu  victoriae,  aber  augen- 
scheinlich zu  dem  folgenden  Vergleiche  mit  corpus.  Dies 
hat  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  sanicatis  susten- 
taculum zu  schreiben  und  dies  als  Apposition  nach  artus  zu 
setzen  sei.  Die  Stelle  würde  dann  ohne  Anstoss  lauten: 
Wenn  aber  die  Krone  des  Sieges  nur  in  Italien  winke,  dann 
dürfe  man  nicht  gleichsam  dem  Körper  die  kräftigsten  Glie- 
der, die  Träger  der  Gesundheit,  abreissen  .  Das  Wort  susten- 
taculum gehört,  wie  viele  andere,  zu  den  ana^  elQrj!.iäva  des 
Tacitus,  ist  aber  deshalb  nicht  zu  beanstanden.  Mit  dem 
Gedanken  lässt  sich  vergleichen  Tordanis  Getica  c.  39: 
abscisa  autem  nervis  mox  membra  relabuntur  nee  potest  stare 
corpus,  cui  ossa  subtraxeris. 
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Herr  v.   Planck  hielt  einen   Vortrag : 

,W  äffen  verbot    und   Reichsacht    im   Sach- 
senspiegel." 

§   1- 

Der  Sachsenspiegel  sagt  im  Lanclrecht  H,  71  §  2: 

Binnen  gesvoreneme  vrede  ne  sal  man  iiene  wapene 
vüren,  denne  to  des  rikes  dienste  nnde  to  torneien, 
snnder  sverd.  Alle  die  anders  wapene  voren,  over 
die  sal  man  richten,  wende  sie  in  des  rikes  achte  sin, 
of  sie  dar  raede  gevangen  werdet. 

Er  fügt  hinzu,  dass  die  Bewohner  von  Burgen,  Städten 
und  Dörfern  innerhalb  derselben  auch  nicht  Schwert  tragen 
sollen,  dass  man  dagegen  wohl  Waffen  führen  solle,  wenn 
man  dem  Gerüfte  Folge  leistet. 

Diese  Vorschriften  über  das  Waffentragen  finden  sich 
innerhalb  des  mit  II,  66  beginnenden  und  jedenfalls  bis  zum 
Schluss  des  zweiten  Buchs  reichenden  Abschnittes,  dessen  In- 
halt sich  mehr  oder  weniger  genau  in  den  uns  aufbehaltenen 
Gottesfrieden    und  Landfrieden    aus  der  Zeit   vom  Ende   des 
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elften  bis  v.\\\\\  ersten  Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
nachweisen  lässt.  Da  nun  II,  6(3  selbst  mit  den  Worten 
anhebt : 

Nu  vernemet  den  alden  vredc,  den  die  keiserlike  ge- 
walt  gestedeget  hevet  deme  lande  to  sassen,  mit  der 
guden  knechte  willkore  von  dem  lande, 

so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dem  Verfasser  ein  be- 
stimmter, für  Sachsen  erlassener,  vom  Kaiser  bestätigter  J^aud- 
frieden  vorgelegen  habe.  Sollte  es  gelingen,  einen  solchen 
nachzuweisen,  so  würde  damit  zugleich  ein  erwünschter  An- 
halt für  die  Entstehungszeit  des  Sachsenspiegels  gewonnen 
sein.  Leider  sind  indess  die  in  dieser  Richtung  von  nam- 
haften Gelehrten  unternonnnenen  Versuche  bisher  zu  keinem 
sichern  Ergebniss  gelangt,  ja  sogar  was  wenigstens  annähernd 
gewonnen  schien,  neuerdings  wieder  zweifelhaft  geworden. 
Während  näiilich  nach  Homeyer's')  Vorgang  und  Ficker's'^) 
ausführlicherer  Begründung  die  Annahme  überwiegenden  Bei- 
fall^) fand,  dass  der  Verfasser  die  zuerst  1837  von  Pertz'*) 
veröffentlichte  treuga  Henrici  regis  benützt  habe,  Avelche 
ihrerseits  von  den  meisten  Forschern  ^)  dem  Sohne  Kaiser 
Friedrich's  IL,  dem  König  Heinrieh  VII.,  und  zwar  dem  Jahre 
(1223  oder)  1224  zugeschrieben  wird,  ward  man  186()  über- 
rascht durch  die  von  Ficker  besorgte  Veröffentlichung  ^)  des 
Landfriedens  Kaiser  Friedrich's  I.  für  Rheinfranken  von  1179, 


1)  SachsoiiHpiegel  II,  1  S.  97  Note  (1842)  II,  2  S.  21  (1844)  I 
(Aufl.  3)  S.  13  (1861). 

2)  Entstehungszeit  des  Ssp.  (1858)  S.  86  ff. 

3)  Kluckhohn,  Geschichte  des  Gottesfriedens  (1857)  S.  146  ff. 
Stobbe,  Rechtsquellen  I  S.  312  f.  (1860). 

4)  LL.  II,  S.  267. 

5)  Hervorzuheben  sind :  Ficker  a.  a.  0.  S.  89  ff.  Eggert,  Studien 
zur  Geschichte  der  Landfrieden  (1875)  S.  25  ff.  Sonstige  Literatur  bei 
Stobbe  I   S.  477  Note  57. 

6)  Acta  imp.  selecta  Nr.  138  S.  130  ff. 
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welcher  auf  den  ersten  Blick  nach  Inhalt  r.nd  Form  in 
manchen  Punkten  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Sach- 
senspiegel aufweist,  als  jene  treuga.  Nach  einer  wieder- 
holten Prüfung  der  für  die  Benützung  der  letzteren  vorge- 
brachten Gründe  durch  Eggert '')  stellte  sich  eine  solche  Be- 
nützung jetzt  als  uuAvahrscheinlich  heraus,  welcher  Ansicht 
später  auch  Ficker^)  selbst  beipflichtete.  Statt  dessen  wies 
Eggert  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  dem  Verfasser  ein  für 
uns  verloren  gegangener,  dem  rheinfränkischen  einerseits  und 
der  treuga  andererseits  ähnlicher,  für  Sachsen  erlassener  vom 
Kaiser  bestätigter  Landfriede  vorgelegen  habe. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  diesen  Bestrebungen  nach  Auf- 
findung einer  einzelnen  bestimmten  Vorlage  hier  weiter  nach- 
zugehen. Dass  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels,  als  welchen 
wir  den  urkundlich^)  in  der  Zeit  von  1219  bis  1233  vor- 
kommenden Sächsischen  Schöffen,  Eike  von  Repkow,  fest- 
halten, mit  den  bis  auf  seine  Zeit  reichenden  reichsrecht- 
lichen Bestrebungen  und  Bestimmungen  über  Aufrechthaltung 
des  Landfriedens  im  Allgemeinen  bekannt  war,  nehmen  wir 
als  erwiesen  an,  sowie  ferner,  dass  er  sie  in  seiner  Darstellung 
des  althergebrachten  Sachsenrechts,  wie  ich  glaube,  in  freier 
Weise  verarbeitete.  Geprüft  soll  werden,  inwiefern  der  an 
die  Spitze  gestellte  Satz  aus  dem  uns  anderweitig  bekannten 
Material  sich  rechtfertigt,  und  somit  als  glaubwürdiges  Zeug- 
niss  des  damals  geltenden  Rechts  anzusehen  ist. 

§  2. 
Der  Satz  des  Sachsenspiegels  enthält  Bestimmungen  über 
Zweierlei :  erstens   über   das  Verbot  des  Wafientragens,   und 
zweitens  über  -die  Bestrafung  des  Uebertreters. 


7)  In  der  Note  5  angeführten  Inauguraldissertation  S.  65  ff.  (1875). 

8)  Mittheilungen    des    Instituts  für  österr,   Geschichtsforschung. 
Bd.  1  S.  179  ff.  (1880). 

9)  Homeyer,  Ssp.  I  S.  5  ff.  Winter  in  den  Forschungen  zur  deutsch. 
Gesch.  XIV,  303  ff, 
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Zum  Verständniss  der  ersteren  Bestimmung  wird  es  rath- 
sam  sein,  sich  die  Vorschriften  des  Sachsenspiegels  über  das 
Waffentragen  überhaupt  /u  vergegenwärtigen.  Alle  gehen 
darauf  hinaus,  nur  unter  geAvissen  Voraussetzungen  das  Führen 
von  AV" äffen,  oder  bestimmter  Wafffen,  zu  untersagen.  Folglich 
ist,  Avie  sonst  in  Deutschland  von  Alters  her^**),  auch  nach 
Eike's  Auff'assung  an  sich  jeder  freie  an  seinem  Recht  un- 
bescholtene Mann  Waffen  zu  tragen,  bewaff'net  zu  erscheinen, 
berechtigt.  Dass  darin  der  Stand  einen  Unterschied  mache, 
dass  insbesondere  der  freie  Bauer  keine  Wafi"en,  oder  doch 
gewisse  Waff'en,  namentlich  das  Schwert,  nicht  tragen  dürfe, 
ist  ihm  unbekannt.  Im  Gegentheil  bestimmt  er,  dass  alle, 
die  zu  ihren  Jahren  gekommen  sind,  ohne  Unterschied  des 
Standes,  dem  Grerüfte  folgen  sollen,  soferne  sie  Schwert  zu 
führen  vermögen  ^^).  Zwar  ist  der  Schluss,  dass  Jeder,  der 
das  Schwert  zu  führen  vermag,  dasselbe  auch  unbeschränkt 
führen  dürfe,  selbst  wenn  er  nicht  gerade  dem  Gerüfte  Folge 
leistet,  nicht  vollkommen  sicher.  Es  könnte  gleichwohl  dem 
Bauer,  dem  Kaufmann  untersagt  sein,  Waff'en  zu  tragen, 
wenn  gleich  er  im  Besitz  derselben  sein  soll,  um  dem  Ge- 
rüfte pflichtmässig  Folge  leisten  zu  können.  Dass  diess  indess 
Eike's  Meinung  nicht  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  mü- 
den mit  des  Königs  täglichem  Frieden  begnadigten  Personen, 
nämlich  Pfaffen  und  Juden,  das  Waff'entragen  schlechthin 
untersagt ^2),  zu  diesen  Personen  aber,  was  wohl  zu  be- 
7nerken  ist,  Bauern  und  Kaufleute  nicht  rechnet  ^^). 


10)  Concil  zu  Mainz  813  c.  17  (Mansi  XIV  p.  70):  Nos  autem 
qai  relinquimus  saecuhuii,  id  modis  omnibus  observare  volumua,  ut 
arma  spiritalia  habeamus,  saetiilaria  diniittainus-.  laicis  vero,  qui 
apud  nos  sunt,  arma  portare  non  praejudiceraus,  quia  antiquus  mos 
.est,  et  ad   nos  usque   pervenit.     Vgl.  Grimm,   Rechtsalt.  S.  287.  413. 

764.  771.  V.  Peucker,  deutsch.  Kriegswesen  der  Urzeiten  1,  214  ff.  295  ff. 

11)  SLdr.  II,  71  §  3. 

12)  SLdr.  III,  2. 

13)  SLdr.  II,  66  §  1. 
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Mit  dem  bisher  gewonnenen  Ergebniss  steht  anscheinend 
im  Widerspruch,  dass  Eike  allerdings  Ritter  und  Leute  von 
Ritters  Art  von  Dorfleuten  und  Kaufleuten  sehr  wohl  unter- 
scheidet, und  den  beiden  Letzteren  und  Allen,  die  nicht  von 
Vater  und  Grossvater  her  von  Ritters  Art  sind,  die  Lehn- 
fähigkeit  abspricht'*).  Nur  jenen,  scheint  es,  gebührt  nach 
seiner  Meinung  das  zur  Leistung  des  Lehndienstes  unent- 
behrliche Waffenrecht,  nicht  diesen. 

Allein  Leute  von  Ritters  Art  sind,  wie  8tübl>e^^)  m.  E. 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  nach  Eike's  Meinung  niclit 
die,  welche  dadurch  rittermässig  leben,  dass  sie  den  Waffen- 
dienst zu  ihrem  Lebeusberuf  machen,  sondern  die,  welche 
einer  Familie  angehören,  die  jederzeit  der  im  Reichsheere, 
und  zwar  auf  eigene  Kosten,  zu  Ross  mit  Schwert  und  Schild 
zu  leistenden  Kriegsdienstpflicht  genügt  hat  und  genügt,  selbst 
wenn  im  Uebrigen  ihre  gewöhnliche  Beschäftigung  der  Acker- 
bau sein  sollte.  Natürlich  sind  nur  sie  lehnsfähig,  weil  der 
Kriegsdienst  im  Reichsheere  den  wesentlichsten  Theil  des  Lehn- 
dienstes ausmacht.  Wenn  Eike  daher  den  Dorfleuten  und 
Kaufleuten  und  allen  (ich  verstehe :  und  ü  b  e  r  h  a  u  p  t  allen) , 
die  nicht  von  Ritters  Art  sind  von  Vater  und  Grossvater  her, 
die  Lehn  fäll  igkeit  abspricht,  so  geschieht  es  bei  den  Erst- 
genannten nicht  wegen  ihrer  Lebensweise  als  Ackerbau  oder 
Handel  Treibende,  sondern,  wie  der  Schlusssatz  zeigt,  wenn 
und  sofern  sie  nicht  von  Ritters  Art  sind  von  Vater  und 
Grossvater  her,  d.  h.  also,  wenn  und  sofern  sie  und  ihre 
Voreltern  der  Reichskriegsdienstpflicht  nicht  regelmässig  ge- 
nügt haben.  Das  mag  auch  bei  den  Meisten  von  ihnen  that- 
sächlich  zutreffen,  und  dadurch  der  vorangestellte  scheinbar 
ganz  allgemeine,  erst  durch  den  motivirendeu  Schlusssatz 
modifizirte  Ausschluss    der  Dorfleute   und  Kaufleute   von  der 


14)  SLnr.  2  §  1. 

15)  Stobbe  in  Ztachr.  i.  deiitach.  K.  Bd.  15  S.  336  ff. 
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Lehnlahigkeit  sich  rechtfertigen,  ganz  abgesehen  von  dem 
Mangel  der  Freiheit,  der  hier  überall  nicht  in  Frage  steht. 
Wenn  aber,  sagen  wir:  ausnahmsweise,  der  freie  Bauer  oder 
Kaufmann  einer  Familie  angehiu't,  die  regelmässig  ihre  Reichs- 
kriegsdienst|)ili(;ht  erfüllt  hat  und  erfüllt,  so  ist  er  lehns- 
fähig.  Dass  dies  in  der  That  Eike's  Meinung  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  anderwärts  einen  freien  Zinsmann,  nämlich 
Pachter  von  Landgut,  kennt,  der  trotzdem  von  Ritters  Art^^) 
ist,  und  von  dem  von  ihm  bebauten  Gute  der  Dingpflicht 
zu  Landgericht  und  Send  genügt  ^''),  und  zwar  in  der  letz- 
teren Stelle  als  Landsasse,  da  er  als  Gast  ^^)  bezeichnet  wird. 
Ist  diess  richtig,  so  lässt  sich  daraus  auch  Eike's  Zweifel 
erklären,  ob  in  der  alle  heerdienstpflichtigen  Freien  mnfas- 
senden  Heerschildsordnung  die  für  den  siebenten  Schild  übrig 
bleibenden  Freien  ülierhaupt  noch  Lehn  recht  oder  Heerschild 
haben  mögen '^).  Das  hängt  eben  von  den  Umständen  ab, 
zwar  nicht  davon,  ob  sie  rittermässig  leben  oder  als  Bauern  und 
Kaufleute,  aber  davon,  ob  sie  und  ihre  Voreltern  der  Reichs- 
kriegsdienstpflicht vollauf  genügt  haben,  anders  ausgedrückt, 
ob  sie  von  Ritters  Art  sind  oder  nicht.  Immer  aber  handelt  es 
sich  hiernach  bei  dem  unter  Umständen  eintretenden  Aus- 
schluss der  Dorfleute  und  Kaufleute  von  Heerschild  und  Lehn- 
recht um  ein  Waffenrecht  im  besonderen  Sinne,  nämlich  um 
das  Recht  und  die  damit  verbundene  Pflicht  zum  Reichs- 
kriegsdienst zu  Ross  mit  Schwert  und  Schild.  Das  Recht 
des  freien  Bauern  und  Kaufmanns,  thatsächlich  Waffen  zu 
tragen,  auch  wenn  er  nicht  lehnfähig  sein  sollte,  ist  damit 
keineswegs  verneint. 

Unterliegt  somit  das  Waffenrecht  in  dem  letzteren  Sinne 
einer    Beschränkung   bezüglich    des   Standes  nicht,    so  ist  es 


16)  SLdr.  II,  21  §  1. 

17)  SLnr.  73.  §  2. 

18)  Vgl.  Ldr.  TU,  45  §  6. 

19)  SLdr.  I,  3  §  2. 
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doch  aus  andern  Rücksichten  nach  Person,  Ort  und  Zeit  ein- 
geschränkt. 

Zunächst  sollen  befriedete  Personen  nicht  Waffen 
fühi-en.  Dahin  gehören  die  mit  des  Königs  täglichem  (d.  h. 
nicht  bloss  auf  die  für  Jedermann  Friede  bringenden  vier 
Wochentage  eingeschränktem)  Frieden  begnadigten  Personen, 
nämlich  Geistliche,  Weiber  und  Juden  ^'^).  Aber  die  Ueber- 
tretung  des  Verbots  zieht  nicht  etwa  Strafe  nach  sich,  son- 
dern nur  den  Nachtheil,  dass  sie  des  Schutzes  verlustig 
werden,  den  der  ihnen  gewährte  Frieden  verleiht.  Führen 
Pfaffen  oder  Juden  Waffen,  so  ist  die  von  ihnen  etwa  er- 
littene Gewalt  nicht  mehr  als  solche  ohne  Weiteres  strafbar, 
sondern  nur  unter  denselben  Voraussetzungen  und  mit  den- 
selben Wirkungen  wie  die  Vergewaltigung  eines  Laien,  einer 
nicht  befriedeten  Person-^).  Mit  anderen  Worten:  gegen 
sie  ist  alsdann  Eigenmacht  durch  Beschädigung  an  Leib  und 
Gut,  sei  es  in  Abwehr  oder  sogar  im  Angriff',  unter  den  auch 
sonst  geltenden  Voraussetzungen  straflos.  Wer  sich  durch 
die  Waffen,  die  er  führt,  selbst  schützt,  verzichtet  auf  den 
Schutz,  den  der  Friede  verleiht,  für  ihn  ist  die  gleichsam 
künstliche,  intellectuelle  Schutzwehr,  mit  der  ihn  das  Friedens- 
gebot des  Königs  umgieht,  nicht  vorhanden.  Auf  demselben 
Gedanken  beruht  es,  wenn  gesagt  wird,  dass  Burgen  und  Für- 
sten keinen  Frieden  haben,  den  man  an  ihnen  brechen  könnte. 
Sie  sind  an  dessen  Statt  anderweitig  geschützt,  die  Burgen 
durch  ihre  Mauern  und  Wälle,  die  Fürsten  durch  ihr  wehr- 
haftes Gefolge.  Eike  misbilligt  den  Satz  keineswegs:  er 
macht  nur  darauf  aufmerksam,  dass  er  nicht  schlechthin, 
wie  der  Wortlaut  zu  besagen  scheine,-  richtig  sei.  Denn  an 
Fürsten  sei  allerdings  Friedensbruch  möglich  von  Seiten  dessen, 
der  ihnen  Frieden  gelobt  habe  oder  kraft  eines  Treuverhält- 


2U)  «Lclr.  11,  66  §   1.  111,  7  §  2. 
21)  öLdr.  111,  2. 
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nisses  schulde  "').  Das  will  sagen  :  unter  dieser  Voraussetzung 
ist  die  Beschädigung  des  Fürsten  an  Leib  oder  Gut  schlecht- 
hin als  solche  strafbar,  ohne  dass  insbesondere  die  Ausrede 
einer  Berufung  auf  rechtmässige  Eigenniacht  (abgesehen  von 
Nothwehr)  zugelassen  werden  könnte. 

Zu  den  befriedeten  Personen  gehört  des  Weiteren  der 
Krohnbote,  welchem  bei  der  feierlichen  Einsetzung  in  sein 
Amt  der  Richter  Frieden  wirkt  ^^).  Eben  deshalb  soll  er 
hei  Ausführung  seiner  Amtshandlungen  des  Pfändens,  Froh- 
nens  und  Festnehmens  weder  Schwert  führen  noch  andere 
Wehr,  sondern  etwaigen  Widerstand  auf  dem  Wege  Rechtens 
oder  der  Klage  bewältigen,  nämlich  dadurch,  dass  er  mittelst 
Erhebung  des  Gerttftes  die  Gerichtseingesessenen  zu  Hilfe 
ruft,  äussersten  Falls   es  dem  Richter  klagt  2^). 

Auf  demselben  Gedanken  beruht  es,  wenn  die  anderen 
(xerichtspersonen,  nämlich  Richter  und  Schöffen,  da,  wo  man 
unter  Köuigsbann  Gericht  liält,  ohne  irgend  welche  Wehr 
und  Waffen  ihres  Amts  warten  sollen :  sie  sollen  dort,  heisst 
es,  ohne  Waffen  sein,  ohne  Kopfbedeckung  und  Handschuh, 
die  Mäntel  sollen  sie  (ausziehen  und  nur)  auf  den  Schultern 
liaben^"').  Der  Gerichtsfrieden  allein  soll  sie  schützen.  Ihre 
von  jeder  Waffe  und  Schutzwehr  entblösste  äussere  Erschei- 
nung soll  Jedermann  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  man 
allhier  jede  Angelegenheit  und  Streitigkeit  mit  Ausschluss 
jeder  Gewalt  nur  auf  dem  friedlichen  Wege  Rechtens  zu  be- 
handeln und  zu  erledigen  im  Begriff  stehe. 

Befriedete  Personen  können  endlich  in  gewissem  Sinne 
noch  diejenigen  genannt  werden,  denen  Friede  gelobt  ^'')  oder 


22)  SLdr.  III,  8. 

23)  SLdr.  III,  56  S  1. 

24)  SLdr.  11 1,  :)6  §  2. 

25)  SLdr.  III,  69  §  1.  v^l.  A  V.  II   §  36. 

26)  SLdr.  III,  8.  <».  i;  2. 
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bezüglich  eines  bestimmten  Rechtstreits  vom  Richter  gewirkt  ^  ^) 
ist.  Allein  sie  sind  eben  doch  nur  bestimmten  Personen 
gegenüber  durch  den  gelobten  oder  gewirkten  Frieden  ge- 
schützt, allen  anderen  gegenül^er  müssen  sie  sich,  wie  sonst 
auch,  zu  schützen  suchen.  Es  kann  daher  für  sie  von  einem 
Verbot  des  Waffenführens,  und  von  einem  Verzicht  auf  den 
Schutz  des  ihnen  zukommenden  Friedens  im  Falle  der  Ueber- 
tretung  nicht  die  Rede  sein. 

Eine  ganz  andere  rechtliche  Bedeutung  hat  das  Verbot 
des  Waffenführens  an  gewissen  befriedeten  Orten.  Zwar 
ein  allgemeines  Verbot,  Waffen  zu  führen  an  befriedeten 
Orten,  als  welche  Eike  Kirchen  und  Kirchhöfe  ^^),  das  Dorf 
innerhalb  seines  Grabens  und  Zaunes  -'')  (die  Burg,  die  Stadt) ^''), 
des  Königs  Strasse  zu  Wasser  und  zu  Land^\),  nennt,  ist 
ihm  unbekannt.  Er  verbietet  nur  Waffen  zu  führen  an  ge- 
wissen befriedeten  Orten  und  auch  da  nicht  allgemein  für 
Jedermann,  sondern  nur  für  gewisse  Personen  unter  gewissen 
Voraussetzungen.  Aber  der  Grund  des  Verbots  ist  nicht 
der  durch  den  Frieden  des  Orts  ohnehin  gewährte  Schutz, 
auf  den  folglich  der  Uebertreter  des  Verbots  verzichtet,  son- 
dern der  Grund  ist  die  Bedrohung  dieses  Friedens  durch 
den  Uebertreter.     Durch  das  Beiseitelassen  oder  Ablegen  der 


27)  SLdr.  I,  63   §  4.  II,  4  §  1.  14  §  1.    IIl,  13.  20  §  3.  34  §  1. 
36  §  1.  56  §  3. 

28)  SLdr.  II,  10  §  4.  66  §  1. 

29)  SLdr.  II,  66  §  1.  Die  in  dieser  Stelle  ausserdem  genannten 
Pflüare  und  Mühlen   sind  nicht  sowohl  befriedete  Orte,  als  befriedete 


'o^ 


d.  h.  gegen  gewaltthätige  Beschädigung  geschützte  Sachen.  Dass  sie 
gleichwohl  gelegentlich  auch  als  befriedete  Orte  betrachtet  wurden, 
zeigt  der  Landfriede  für  Rheinfranken  von  1179:  Quod  si  reus  ad 
aratrum,  molendinum  seu  villam  confugerit,   tirraa  i^ace  potiatur. 

30)  Arg.  Ldr.  II,  71  §  2.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Sach- 
senspiegel den  in  den  Stadtrechten  so  sehr  in  den  Vordergrund  tre- 
tenden Hausfrieden  nicht  erwähnt. 

31)  SLdr.  L  63  1;  1.  II.  66  ^  1. 
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Waffen  soll  der  diii'ch  das  Verbot  Betroffene  seinen  Willen 
auch  äusserlich  an  den  Taji,"  legen,  dass  er  ausschliesslich  zu 
Werken  dos  Friedens  bereit  sei,  jeder  dem  widers])rechende 
Gedanke  ihm  fern  liege.  Wer  das  nicht  thut,  der  bricht 
zwar  noch  nicht  den  Frieden,  aber  er  bedroht  ihn,  objectiv 
genommen  selbst  dann,  wenn  er  nicht  aus  böser  Al)sicht, 
sondern  aus  Uebermuth,  Unverstand  oder  Fahrlässigkeit  dem 
Verbot  zuwider  handelt.  Darum  ist  er  strafbar  und  verfällt, 
wie  Jeder,  der  wider  KVcht  thut,  mindestens  dem  Gewette 
an  den  Richter. 

Zu  den  also  befriedeten  Orten  gehört  zunJlchst  der  Ort, 
wo  das  Gericht  zur  Rechtspflege  sich  versammelt  hat.  Zwar 
ist  selbt  hier  das  bewaff'nete  Erscheinen  keineswegs  schlecht- 
hin verboten,  sondern  nur  gewissen  Personen.  Abgesehen 
von  der  schon  oben  benutzten  auf  anderm  Grunde  beruhenden 
Vorschrift,  dass,  wo  man  unter  Königs  Bann  dingt,  Richter 
und  Schöffen  ohne  Wehr  and  Waffen  sein  sollen,  richtet 
sich  das  hieher  gehörige  Verbot  gegen  den  Beklagten,  der 
sich  wegen  seiner  Uebelthat  zu  verantworten  hat.  Er  soll 
auch  seinerseits  durch  sein  Erscheinen  vor  Gericht  und  durch 
die  Art  seines  Auftretens  zu  erkennen  geben,  dass  er  auf 
jede  Gewalt  verzichte  und  ausschliesslich  den  Weg  Rechtens 
zu  l)eschreiten  bereit  sei.  So  darf  der  um  üngericht  Beklagte, 
wenn  er  vorkommt,  nicht  mehr  als  dreissig  Mann  Begleitung 
vor  Gericht  führen,  die  (sowie  er  selbst)  keinerlei  W^affen 
tragen  ausser  dem  (zur  üblichen  Tracht  des  freien  Mannes 
gehörigen)  Schwert^-),  welches  ausserhalb  des  Wohnorts  zu 
tragen  ja  sogar  binnen  geschworenem  Frieden  zugelassen  ist^^). 
Der  vom  Lehensherrn  vorgeladene  Lehensmann  darf  über- 
haupt nicht,  insbesondere  nicht  falls  er  das  ihm  wegen  seiner 
Schuld  bereits  a))trkannte  Gut  ausgezogen  hat,  in  dem  vom 
Lehnsherrn    ihm    angesetzten   Lehngerichistage  Fremde    mit- 


32)  SLdr.   11.  G7. 

33)  SLdr.   II.  71  i;  2. 
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bringen,  die  nicht  des  Herrn  Mannen  sind  ^^).  Handelt  es 
sich,  wie  in  dem  soeben  hervorgehobenen  Falle,  um  eine 
Schuldigmig  des  Herrn  gegen  ihn,  so  soll  er  ausserdem,  ehe 
er  vor  den  Herrn  kommt,  alle  Wehr  und  Waffen,  auch 
Schwert,  Messer,  Sporen  ablegen,  ferner  jede  Kopfbedeckung 
und  Handschuh,  auch  den  Mantel  ausziehen  und  über  die 
Schulter  hängen  oder  ganz  ablegen  ^^).  Manche,  was  Eike 
freilich  misbilligt,  wollen  sogar,  dass  er  jeden  Schmuck  zuvor 
ablege,  vermuthlich  um  den  Vorwurf  des  Hochmuths  abzu- 
wenden "'•).  Die  letzteren  Vorschriften  gelten  indess  eben  nur, 
wenn  der  Herr  den  Mann  schuldigt,  nicht  wenn  der  Mann 
den  Herrn  oder  einen  Hausgenossen^^).  Wer  diese  Vor- 
schriften übertritt,  der  muss  wetten,  und  zwar  für  jeden  Ver- 
stoss also  auch  für  jeden  widerrechtlich  mitgebrachten  Be- 
gleiter besonders  ^^),  doch  mit  der  mildernden  Beschränkung 
auf  drei  Gewette  an  einem  Tage^^). 

Zu  den  also  befriedeten  Orten  gelu'h't  des  Weiteren  das 
Dorf  innerhalb  seines  Grabens  und  Zauns,  die  Burg,  die  Stadt, 
aber  nicht  in  dem  Umfang,  dass  darin  Niemand  und  zu 
keiner  Zeit  Waffen,  auch  nicht  einmal  Schwert  tragen  dürfte, 
sondern  nur  unter  zwei  bestimmten  Voraussetzungen  bezüglich 
der  Person  und  der  Zeit**').  Erstens  nämlich  sollen  dort 
nicht  einmal  Schwert  tragen  nur  die  Personen,  die  dort 
Wohnung  oder  Herberge  haben,  also  nicht  die  nur  vorüber- 
gehend AuAvesenden.  Im  Uebrigeu  aber  macht  der  Stand 
keinen  Unterschied.  Das  Schwert  dort  zu  tragen  ist  nicht 
etwa    bloss    den    einheimischen    Dorfleuten    oder    Kaufleuten 


34)  A  V.  11  §  ;36.  SLnr.  67  §  1. 

35)  AV.  II  S  36—39.  SLnr.  67  i;  1. 

36)  Vgl.   H'Lnr.  10  §  13. 

37)  A  V.  11,  39.  «Lnr.  67  §  2. 

38)  A  V.  11  §  36.  38.    SLnr.  67  §  1.    SLdr.  1,  53  §  1. 

39)  SLnr.  68  t?  12  (SLdi.   II.  41  §  2). 

40)  SLdr.  II,  71  §  2. 
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untersagt,  sondern  auch  dem  Rittermässigen,  wenn  er  dort 
Wohnung  oder  Herberge  hat.  Allen  Einheimischen  ohne 
Unterschied  aber  nur  beim  Hinzutreten  einer  zweiten  Vor- 
aussetzung, nämlich:  zur  Zeit  eines  beschworenen  Friedens. 
Dass  dieses  Erforderniss  hinzugenommen  werden  nmss,  ergiebt 
der  Zusammenhang  der  Stelle.  Eike  sagt:  binnen  geschwo- 
renem Frieden  soll  Niemand  Watt'en  führen  ausser  dem  Schwert. 
Auch  das  Schwert  sollen  die  Einheimischen  nicht  tragen 
innerhalb  ihrer  Burg,  Stadt  oder  Dorf.  In  der  That  wäre 
es  kaum  glaublich,  dass  nicht  etwa  bloss  dem  Kaufmann  oder 
Bauer,  sondern  auch  dem  rittermässigen  Bewohner  nicht  etwa 
bloss  der  Stadt  oder  des  Dorfes,  sondern  auch  der  Burg  das 
Tragen  des  Schwerts  innerhalb  seines  Wohnorts  schlechthin 
verboten  sein  sollte,  um  so  weniger  glaublich,  als  das  Tragen 
des  Schwerts  sogar  am  Gerichtsort  während  des  besonders  ge- 
heiligten Gerichtsfriedens  nach  dem  Obigen  erlaubt  ist.  Ein 
für  jede  Zeit  berechnetes  polizeiliches  Verbot  des  Waffen- 
tragens innerhalb  des  Stadt-  oder  Dorffriedens,  wie  es  in  dem 
aus  seinem  Zusammenhang  gerissenen  Satze  ^^  spätere  Autoren 
liaben  linden  wollen"*^),  und  wie  es  allerdings  in  spätem 
Statuten'*^),  sich  findet,  ist  folglich  Eike  unbekannt. 


41)  So  schon  der  unzuverlässige  Compilator  des  Verni.  Ssp.  VI,  (i 
dist.  1. 

42)  Vgl.  Eichhorn,  BG.  §  347  Note  6.  Stieglitz,  geschichtl.  Dar- 
stellung d.  Eigenthumsverh.  an  Wald  und  Jagd.  1832  S.  178.  Gaupp, 
Stdtrechte  I  S.  14. 

43)  Göttingen  1354  art.  23  bei  Pufendorf  obss.  app.  III  S.  2r.9. 
Dithmarsiches  Landrecht  1447  §  22.  1537  §  244  bei  Michelsen  S.  10 
und' 174.  —  Vgl.  bayerischer  Landfrieden  von  1244  (Quellen  z.  bayer. 
und  deutsch.  Gesch.  Bd.  5  S.  87)  §  65:  Item  nullus  forensi>>.  filii  civiuni 
vel  alius  aliquis  post  crepusculum  noctis  in  vicis  civitatis  gladivuu 
vel  aliquid  hostile  deferat  preter  certuni  hospitem  vel  militeni.  qui 
suuni  gladium  servo  coniitanti  se  contulerit  deferenduni  Alii  violatores 
pacis  iudicentur.  lieber  das  Waflentragen  der  Bauern  §  67.  über 
das  Messertragen  §  89.  90.    Landfrieden    von    1255  (1256  V)   §  57.  69 
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Das  Waffentragen  ist  endlich  7,u  gewissen  befriedeten 
Zeiten  verboten.  Nicht  schlechthin  zu  allen,  wozu  ja  auch 
die  heiligen  und  gebundenen  Tage  und  in  jeder  Woche  die 
vier  Friedenstage :  Donnerstag  bis  Sonntag  gehören**).  Ver- 
boten ist  das  Tragen  von  Waffen  mit  Ausnahme  des  vSchwertes, 
wie  der  an  die  Spitze  dieser  Abhandlung  gestellte  nunmehr 
näher  zu  erörternde  Satz  ergiebt,  nur:  binnen  geschworenen 
Friedens.  Wie  die  vorhin  zuletzt  besprochene  örtliche  Be- 
schränkung des  Waffenverbots  zugleich  eine  zeitliche  ist,  so 
ist  nun  auch  diese  zunächst  zeitliche  Beschränkung  zugleich 
eine  ih-tliche.  Binnen  geschworenen  Friedens  heisst  aller- 
dings zunächst:  binneii  des  Zeitraumes,  für  welchen  der 
Friede  eidlich  gelobt  ist,  aber  daneben  nicht  minder:  binnen 
des  Bezirkes,  für  welchen  er  eidlich  gelobt  ist.  Eike's 
Meinung  wird  sofort  verständlich  durch  das  Beispiel  des 
Friedens  für  Rheinfranken  von  1179,  dessen  Geltungsbereich 
zeitlich  im  Eingang  auf  zwei  Jahre  von  Ostern  an.  örtlich 
im  Ausgang  auf  einen  genau  -  abgegränzten  Bezirk  festge- 
setzt wird.  Eike  setzt  voraus,  dass  der  so  angeordnete, 
beziehungsweise  vereinbarte  Frieden,  wie  üblich  beschworen 
ist ;  er  setzt  ferner,  wie  die  hinzugefügte  Straf bestimmung  er- 
giebt, voraus,  dass  er  vom  Reich,  das  heisst  bei  ihm  vom 
Kaiser  beziehungsweise  König  angeordnet  ist.  Innerhalb  des 
zeitlichen  und  örtlichen  Geltungsbereichs  eines  solchen  Frie- 
dens also  soll  man  nicht  Waffen  führen  ausser  dem  Schwert, 
es  müsste  denn  sein  zum  Turnier,  oder  zum  Reichsdienst, 
oder,  wie  später  hinzugesetzt  wird,  um  dem  Gerüfte  Folge 
zu  leisten.  Ob  das  Verbot  zeitlich  noch  des  Weiteren  zu 
beschränken    sei    auf   die    obigen    allgemeinen  Friedenszeiten 


(V,  149).     Stadtfrieden  für  Landshut   von  1256  §  1  (V,  154).     Land- 
frieden von  1293  (VI,  :}0  f.)  §21.  22.    Landfrieden  von  1300  (VI,  114  ff.) 
8  23.  78.    VgL  überhaupt  G.  L.  v.  Maurer.  Gesch.  d.  Stildteverfasaung 
Bd.  3.  S.  154 ff.,  derselbe,  Gesch.  d.  Fronhöfe  Bd.  3  S.  494f. 
44)  SLdr.  11.'  66  §  2. 
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und  Friedenstage,  ist  ans  Eike's  Darstellung  nicht  zu  ent- 
nehmen, aber  auch  nicht  ausgeschlossen  für  den  Fall,  dass 
der  beschworene  Frieden  eine  derartige  Beschränkung  ent- 
halten sollte.  Der  Uebertreter  des  Verbots  verzichtet  nicht 
nur  auf  den  Schutz  des  geschworenen  Friedens  —  denn  den 
Friedensbrecher  schützt  weder  die  befriedete  Zeit  noch  der 
befriedete  Ort*'')  — ,  er  unterliegt  auch  der  Strafe,  und  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird  einer  sehr  harten   Strafe. 

§  3. 

Bezüglich  der  Bestrafung  nämlich  bestimmt  die  Stelle : 
über  alle,  die  anders,  als  vorhin  ausnahmsweise  zugelassen, 
Waffen  führen,  solle  man  richten,  weil  sie  in  der  Reichs- 
acht seien,  wenn  sie  damit  gefangen  werden.  Damit  ist 
Dreierlei  näher  bestimmt:  die  Strafe,  die  Voraussetzungen  der 
Strafe,  das  Strafverfahren. 

I.  Die  Strafe  ist  zu  ersehen  aus  den  Worten  :  man  soll 
über  sie  richten,  weil  sie  in  des  Reiches  Acht  sind.  Die 
Strafe  der  Reichsacht  ist  ihrem  Inhalt  nach  die  Verhängung 
der  Recht-  oder  Friedlosigkeit,  und  zwar  sofort,  wenngleich, 
da  regelmässig  ein  Ausziehen  innerhalb  Jahr  und  Tag  zu- 
gelassen ist,  noch  nicht  definitiv.  Sie  ist  somit  das  Ver- 
nichtungsurtheil  freilich  eines  zur  Zeit  abwesenden  Üebel- 
thäters.  Wird  er  aber  ergriffen,  ehe  er  sich  ausgezogen 
hat,  so  ist  für  ihn  die  Möglichkeit  des  Ausziehens  endgültig 
ausgeschlossen,  das  provisorische,  nach  heutigem  Sprachge- 
brauch :  vorläufig  vollstreckbare  Vernichtungsurtheil  zum  de- 
finitiven geworden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  heutzutage  durch 
Versäumung  der  Rechtsmittelfrist  das  Todesurtheil  rechts- 
kräftig wird.  Es  handelt  sich  alsdann  nur  noch  darum,  das 
definitive  Vernichtungsurtheil  im  Wege  Rechtens  zum  Vollzug 
zu  bringen :    der    ergriffene   Reichsächter    wird    hingerichtet, 


45)  SLdi-.  11.  10  §  4.   66  §  2  a.  E. 
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seine  Lehn  fallen  an  die  Lehnsherrn,  sein  Eigen  an  die  könig- 
liche Gewalt,  falls  es  die  Erben  nicht  ausziehen.  So  auch 
im  vorliegenden  Falle. 

Dass  diess  in  der  That  Eike's  Meinung  sei,  ergiebt  sich 
zunächst  aus  seiner  ganzen  Auffassung  der  Reichsacht.  Sie 
ist  ihm  die  vom  König  oder,  was  dasselbe  ist,  vom  Reich 
ausgehende  Verfestung.  Verfestung  aber  ist,  wie  an  einem 
andern  Orte"*^)  nachzuweisen  versucht  wurde,  das  zunächst 
nur  provisorische  Vernichtungsurtheil,  welches  zum  definitiven 
wird,  falls  der  Verurtheilte  innerhalb  der  Verfestung,  also 
ehe  er  sich  ausgezogen  hat,  ergriffen  wird  :  das  Leben  wird 
ihm  aberkannt,  einerlei  um  welche  Schuld  er  verfestet  Avar*^). 
Von  der  Acht  unterscheidet  sich  die  Verfestung  dadurch, 
dass  letztere  als  von  einem  niedern  Richter  ausgehend  nur 
lokal  begränzt  innerhalb  seines  Machtbereichs  wirkt,  während 
erstere,  als  vom  König  ausgehend,  ihre  Wirkung  auf  das 
ganze  Reich  erstreckt '^^j.  Ehen  deshalb  wird  der  Verfasste 
als  rechtlos  oder  friedlos  allerdings  behandelt  innerhalb  des 
Gerichtsbezirkes  des  verfassenden  Richters,  aber  nicht  ausser- 
halb, der  Reichsächter  aber  überall.  Somit  ist  der  Verfestete 
darum  allein  noch  nicht  rechtlos  oder  friedlos,  oder  was  das- 
selbe besagt:  die  Verfestung  allein  nimmt  dem  Manne  sein 
Recht  nicht ^'^),  wohl  aber  die  Reichsacht  ^''),  freilich  definitiv 
erst  dann,  wenn  das  Ausziehen  ausgeschlossen  ist.  ^^)  Wird 
aber    der   Verfestete    ergriffen    innerhalb    der  Verfestung,    so 


46)  Meine  Gericlitsverf.  i.  M.  Bd.  2  Ö.  289  tt'. 

47)  SLdr.  III,  6;-t  §  3.    I  66  §  3.    cf.  I,  68  §  5. 

48)  SLdr.  III,  24  §  1.    cf.  II,  63  §  2.    66,  '2. 

49)  SLdr.  III,  63  §  3. 

50)  arg.  SLdr.  III,  63  §  2.  3.  Der  Sinn  ist:  der  Bann  schadet 
der  Seele,  aber  er  nimmt  weder  Leib  noch  Recht;  die  Acht  nimmt 
Leib  und  (Land-  und  Lehn-)  Recht;  die  Verfestung  nimmt  Leib  aber 
nicht  Hecht. 

51)  So  namentlich  nach  unbenutztem  Ablauf  von  .Jahi-  und  Tag. 
SLdr.   1.  :!8  §  2. 
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geht  es  ihm  ;ins  Leben,  folglich  ebenso  dem  Reichsächter, 
der  binnen  der  Reichsacht,  ergriffen  wird.  Das  sagt  Eike 
überdiess  ausdrücklich,  freilich  mit  dem  einschränkenden  Zu- 
satz :  falls  der  Ergriffene  nn't  ausdrücklicher  Nennung  seines 
Namens  verfestet,  bezieliungsweise  geächtet  sei  ^^),  also  nicht 
etwa  bloss  unter  der  Collectivbezeichnung  der  „unrechten 
Volleist",  (1.  h.  sämmtlicher  (jehülfen  zum  begangenen  Ver- 
brechen. Die  Beschränkung  konniit  indess  im  vorliegenden 
Fall  nicht  weiter  in  Betracht,  da  sie  sich  nur  auf  die  vom 
Gei'icht  ausgesprochene  Verfestung  beziehungsweise  Achts- 
erklärung bezieht,  während  es  sich  hier  um  eine  durch  Gesetz 
ausgesprochene  Acht  handelt.  Dass  vielmehr  im  vorliegenden 
Falle  die  ergriffenen  Uebertreter  des  Waffenverbots  hinge- 
richtet werden  sollen,  sagen  Eike's  Worte  selbst: 

over  die  sal  man  richten, 

welche  nicht  etwa  die  Anweisung  zum  Gerichthalten,  dessen 
Ausgang  nicht  näher  angedeutet  wäre^^),  sondern  im  ge- 
gebenen Zusammenhang  ebenso  wie  an  andern  Stellen^*)  die 
Anweisung  zum  Hinrichten  ausdrücken.  Hinzutritt  der  Ver- 
lust der  Lehn  an  die  Lehnsherrn  ^^),  des  Eigens  an  die  könig- 
liche Gewalt,  falls  es  die  Erben  nicht  ausziehen,  weil  mit 
der  Ergreifung  in  der  Reichsacht  die  Möglichkeit  des  Aus- 
ziehens für  den  Geächteten  selbst  ausgeschlossen,  sein  Land- 
und  Lehnrecht  somit  definitiv  verloren  ist. 

H.  Die  Voraussetzungen  der  Strafe,  oder  nach  heutigem 
Sprachgebrauch  der  Thatbestand,  auf  den  die  Strafdrohung 
zielt,  ist  das  verbotene  Waifenführen  binnen  geschworeneu 
Friedens.  W^elches  die  Gränzen  dieses  Verbots  nach  Zeit, 
Ort,    Art    der    Waffe    und   Veranlassung    des  Waffentragens 


52)  SLdr.  1,  66  §  3. 

53)  So  z.  B.  in  SLdr.  IIl,  7  §  2.  3.  4. 

54)  SLdr.  III,  55  §  2.    I,  63  §  4  a.  E.  II,  10  §  1.    cf.  III.   1  §  1. 

55)  Vgl.  Homeyer,  Ssp.  II,  2  S.  510. 
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seien,  ist  im  vorigen  §  besprochen.  Darnach  scheint  lediglich 
die  Uebertretung  des  polizeilichen  Verbots  einer  gefährlichen 
Handlung  in  Frage  zu  stehen,  und  wäre  das  richtig,  so  würde 
die  ausserordentliche  Härte  der  Strafe  mit  Recht  auffallen 
müssen.  Schon  diese  lässt  daher  vermuthen,  dass  noch  mehr 
vorausgesetzt  werde,  als  die  Worte  unmittelbar  besagen,  und 
das  ist  meines  Erachtens,  ausser  der  Kenntniss  ^^)  des  beschwo- 
renen Friedens  und  seiner  zeitlichen  und  örtlichen  Gränzen, 
die  in  dem  Benehmen  des  Thäters  zu  Tage  tretende  Absicht 
des  Friedensbruchs.  Dafür  spricht  zunächst  die  Umgränzung 
des  Verbots.  Das  Schwert  zu  tragen  ist  nicht  verboten ; 
doch  wohl,  weil  das  Erscheinen  des  freien  Mannes  mit  dieser 
WafiFe,  wie  binnen  des  Gerichtsfriedens,  so  auch  binnen  des 
geschworenen  Friedens  etwas  Auffallendes  zu  Schlussfolge- 
rungen auf  besondere  Absichten  Berechtigendes  nicht  hat. 
Erlaubt  ist  ferner  das  Waffenführen  zum  Turnier,  zum  Reichs- 
dienst, zur  Gerichtsfolge ;  doch  wohl,  weil  diese  drei  Veran- 
lassungsgründe hinreichend  erkennen  lassen,  dass  die  Bewaff- 
nung zu  gerechtfertigtem  Zweck,  und  somit  nicht  in  friede- 
störender Absicht  geschah.  Dass  Eike  nur  diese  drei  nächst- 
liegenden Gründe  nennt,  bedeutet  schwerlich  die  Ausschlies- 
sung aller  übrigen  gerechten  Veranlassungsgründe,  z.  B.  der 
Bewaffnung  zum  Zweck  der  in  Geschäften  anzutretenden  Reise 
in  ein  nicht  befriedetes  Gebiet  und  anderes,  falls  nur  der 
Betreffende  die  Unverfänglichkeit  seiner  Absichten  auch  äusser- 
lich  erkennbar  Averden  zu  lassen  Sorge  trägt.  Wer  nun  ohne 
derartige  Veranlassung  binnen  geschworenen  Friedens,  dessen 
Schutz  für  Jedermann  den  in  der  Bewaffnung  zu  suchenden 
Schutz  unnöthig  macht,  dennoch  mit  aussergewöhnlichen 
Waffen    gerüstet   erscheint,    dessen  Benehmen  deutet  auf  die 


56)  Ebenso  wie  in  SLdr.  III,  28  die  Kenntniss,  dass  der  Beher- 
bergte ein  Verfesteter  sei.  Andere  Beispiele  des  entschuldigenden 
Nichtwissens  s.  in  meinem  Gtsverf.    Bd.  2  S.  110  f. 
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Absicht  eines  Waff'eng-ebrauchs  zur  Verübung  von  Gewalt, 
oder  was  hier  dasselbe  ist,  eines  Friedensbruchs.  Dass  das 
zu  Tage  Treten .  einer  solchen  Absicht  in  der  That  als  Vor- 
aussetzung der  Strafe  zu  denken  sei,  ergiebt  des  Weitern  der 
Zusammenhang  der  Stelle.      Eike  sagt  im  §  1 : 

Sve  den  vrede  briet,  dat  sal  man  richten  als  hir  vore 

geredet  is, 
das  heisst:  der  ausgeführte,  vollendete  Friedensbruch  wird 
mit  der  früher  (in  SLdr.  IT.  18  §  5)  bemerkten  Strafe  der 
Enthauptung  belegt.  Jetzt  fährt  er  in  unserm  §  2  fort :  Wer 
binnen  geschworenem  Frieden  verbotener  Weise  ohne  recht- 
fertigende Veranlassung  aussergeAvöhnliche  Waffen  führt,  der 
unterliegt  der  Reichsacht  und  wird,  wenn  er  damit  gefangen 
wird,  hingerichtet.  Der  Gedankenzusammenhang  ist  kaum 
anders  zu  denken,  als:  wer  den  Friedensbruch  zwar  noch 
nicht  ausgeführt,  aber  die  in  der  Ausführung  begriffene  Ab- 
sicht durch  sein  Benehmen  deutlich  kund  gegeben  hat,  der 
unterliegt  einer  ähnlichen  Strafe.  Von  der  Strafe  des  voll- 
endeten Friedebruchs  ausgehend  kommt  er  auf  die  Strafe 
eines  versuchten  Friedebruchs.  Daran  knü])ft  er  alsdann  das 
j)olizeiliche  Verbot  des  Schwerttragens  binnen  Burgen,  Städten 
und  Dörfern  während  geschworenen  Friedens,  dessen  Ueber- 
tretung  keineswegs  die  schwere  Strafe  der  Reichsacht,  son- 
dern nach  dem  Obigen  nur  den  Verlust  der  Wette  an  den 
Richter  nach  sich  ziehen  soll,  und  welche  er  eben  dadurch 
nur  als  eine  gefährliche  Handlung  charakterisirt,  bei  der  das 
Vorhandensein  einer  zu  Grunde  liegenden  weiter  reichenden 
verbrecherischen  Absicht  kein  Thatbestandsmerkmal  ausmacht. 
Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  liefert  unser  §  2  ein 
weiteres  bisher  nicht  beachtetes  Beispiel  eines  der  von  Eike 
übrigens  nicht  erwähnten  Wegelagerung  ähnlichen  Ver- 
brechensbegriffs, der  formell  zwar  als  selbständiges  Verbrechen 
erscheint,  materiell  aber  nur  eine  Versuchshandlung  zu  einem 
anderweitigen  Verbrechen   darstellt :   die  gleichsam  noch  ge- 
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bundene  Gestalt,  in  welcher  der  erst  später  sich  frei  ent- 
wickelnde Begriff  des  versnchten  Verbrechens  in  dem  Quellen- 
kreise  auftritt'^'),  dem  der  Sachsenspiegel  angehört,  eine  Ge- 
stalt, die  bekanntlich  auch  die  neueste  Strafgesetzgebung  aus 
Zweckmässigkeitsgründen  noch  neben  der  allgemeinen  auf 
den  Versuch  gerichteten  Strafdrohung  gelegentlich  benutzt'^ ^). 
Zwar  möchte  eingewendet  werden,  dass  der  vollendete  Frie- 
densbruch eine  gegen  eine  bestimmte  Person  verübte  Gewalt 
voraussetze,  jenes  verljotene  Waflfentragen  binnen  beschwo- 
renen Friedens  aber  jedenfalls  nicht  erkennen  lasse,  gegen 
wen  die  verbrecherische  Absicht  gerichtet  sei,  somit  höchstens 
eine  den  beabsichtigten  Friedensbruch  vorbereitende  aber 
keine  Versuchshandlung  darstelle.  Allein  wenn  gleich  der 
Friedensbruch  erst  vollendet  wird  durch  Verletzung  einer 
Person  an  Leib  und  Gut,  so  ist  es  doch  im  Uebrigen  gleich- 
gültig, welche  Person  verletzt  wurde,  wenn  es  nur  eine  durch 
den  Frieden  geschützte  war,  so  sehr,  dass  sogar  die  Ver- 
letzung eines  Rechtlosen  genügt ^^).  Daraus  erhellt  aber, 
dass  bei  diesem  Verbrechen  der  Gegenstand  des  Angriffs  nicht 
der  Rechtsfrieden  des  Einzelnen,  sondern  der  Rechtsfrieden  der 
zur  Friedensgemeinschaft  verbundenen  Personen  ist,  dass  folg- 
lich die  Vollendung  des  Verbrechens  zwar  erst  mit  der  aus- 
geführten Verletzung  einer  beliebigen  Person  aus  ihrer  Mitte 
eintritt,  eben  deshalb  aber  die  im  Benehmen  des  Thäters  als 
in  der  Ausführung  begriffen  zu  Tage  tretende  Absicht,  irgend 
einen  Beliebigen  aus  ihrer  Mitte  zu  verletzen,  im  Sinne  des 
heutigen  Strafrechts  als  Versuchshandlung  aufgefasst  werden 
darf.  Ist  das  richtig,  so  folgt  weiter,  dass  im  Fall  des  voll- 
endeten Friedensbruchs  als  Verletzter  nicht  bloss  der  an  Leib 
und    Gut  Beschädigte,    sondern  jeder  Genosse    der  Friedens- 

57]  John,  das  Strafrecht  in  Norddeutschland  zur  Zeit  der  Rechts- 
hücher  S.  15]tt. 

58)  Vgl.  HälKc.hner,  deutscli.  Strafr.  1881   Bd.  1  S.  356. 

59)  SLdr.  111,  45  §  11. 
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g-emeiiischaft  zu  betrachten  und  folglich  zur  Khige  berechtigt 
ist,  wenngleich  thatsächlich  der  Beschädigte  regelmässig  die 
Klage  erheben  wird,  falls  er  es  nur  seiner  Rechtsfähigkeit 
nach  kann,  dass  ferner  im  Fall  des  durch  verbotenes  Waffen- 
führen  versuchten  Friedensbruchs  ebenso  jeder  Genosse  der 
Friedensgemeinschaft  als  Verletzter  zur  Klage  berechtigt  ist, 
wenngleich  thatsächlich  davon  zunächst  wohl  derjenige  Ge- 
brauch machen   wird,  der  sich  bedroht  glaubt. 

Diess  führt  hinüber 

III.  zu  den  in  unserer  Stelle  enthaltenen  Bestimnuuigen 
über  das  Strafverfahren,  welche  in  mehreren  Punkten  von 
demjenigen  abweichen,  was  sonst  als  das  Regelmässige  von 
Eike   gelehrt  wird. 

Die  Reichsacht  ist  die  vom  Könige,  vom  Reiche  ver- 
hängte Strafe  der  Recht-  oder  Friedlosigkeit,  das  vom  Könige 
gesprochene  (vorläufig  vollstreckbare)  Vernichtungsurtheil  des 
zur  Zeit  abwesenden  TJebelthäters.  Folglich  bedarf  es,  damit 
Jemand  in  die  Acht  komme,  eines  Zuthuns  („man  thut  ihn 
in  die  Acht"  <^"),  nämlich  eines  gerichtlichen  Verfahrens  vor 
dem  Könige,  vor  dem  Reiche,  in  welchem  seine  Schuld,  sei 
es  durch  Bezeugung  der  von  einem  niedern  Richter  über  ihn 
verhängten  Verfestung'^M,  sei  es  ohne  das  durch  Bezeugung 
seiner  strafwürdigen  Widerspänstigkeit  "2)  festgestellt,  und 
sodann  das  Vernichtungsurtheil,  und  zwar,  wenn  es  die  vollen 
Wirkungen  habensoll,  mit  Nennung  seines  Namens  "^),  vom 
König  ausgesprochen  wird.  Damit  treten  die  Wirkungen 
der  Recht-  oder  Friedlosigkeit  sofort  ein,  wenngleich  der 
Regel  nach  noch  nicht  definitiv :  der  Reichsächter  kann  nir- 
gends vor  Gericht  Vorsprecher,  Zeuge  sein,  nirgends  klagen«'^), 

60j  SLdr.  III,  34  §  2.  3.    60  §  3. 

61)  SLdr.  I,  71.  III,  24  §  1.    cf.  RLdr.  33  8  7. 

62)  Beispiel :  SLdr.  III,  60  §  3. 
68)  SLdr.  I,  66  §  3. 

64)  SLdr.  11,  63  §  2. 
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man  braucht  ihm  vor  keinem  Landgericht,  vor  keinem  Lehn- 
gericht zu  antworten '^^),  jeder  Lehnsherr  weigert  ihm  die 
Annahme  des  Lehneides  und  folgeweise  die  Belehnung"''), 
die  ihm  verliehene  Gerichtsbarkeit  kann  er  nicht  ausüben*''), 
jeder  Verkehr  mit  ihm  ist  untersagt  and  strafbar''^).  Wird 
er  ergriffen  in  der  Acht,  also  ehe  er  sich  ausgezogen  hat, 
so  ist  er  vor  Gericht  zu  schleppen,  und  zwar  vor  das  Gericht 
des  Königs.  Denn  der  niedere  Richter  muss  nicht  richten 
die  Verfestung,  die  der  obere  Richter  gethan  hat**^).  Dort 
wird  er  definitiv  zum  Tode,  zur  V^ernichtung,  verurtheilt ""'), 
falls  es  ihm,  wie  wir  hinzusetzen,  nicht  gelingt,  seinen  Frie- 
den, sein  Recht  in  anderer  Weise  im  Wege  der  Gnade  wieder 
zu  erringen  beziehungsweise  zu  erkaufen. 

Statt  dessen  soll  in  unserer  Stelle  die  Reichsacht  ein- 
treten ohne  vorausgegangenes  Gerichtsverfahren  und  Urtheil 
des  Königs;  der  ergriffene  Reichsächter  wird  nicht  vor  das 
Gericht  des  Königs  geschleppt,  sondern  abgeurtheilt  und  hin- 
gerichtet, wo  man  ihn  in  der  verbotenen  Waftenrüstung  fing. 

Der  Gedankenzusammenhang,  der  die  Ausnahme  mit  der 
Regel  verbindet  und  umgränzt,  scheint  folgender. 

Das  Verbrechen,  auf  welchem  die  Strafe  der  Reichsacht 
für  den  Fall  der  Abwesenheit  des  Thäters  steht,  ist:  Auf- 
lehnung gegen  König  und  Reich.  Die  Auflehnung  kann  be- 
stehen zunächst  im  beharrlichen  Ungehorsam  gegen  an  den 
Thäter  selbst  gerichtete  Gebote  des  Königs  oder  seiner 
Vertreter,  Das  ist  der  nach  seinen  Voraussetzungen  im  Ein- 
zelnen genauer  bestimmte  Fall  des  ungehorsamen  Ausbleibens 
auf  Ladung    zur  Verantwortung    gegen    erhobene  Klage  vor 
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65)  SLdr. 

III 

16 

§  3. 

66)  SLnr. 

23 

§  1. 

67)  SLnr. 

71 

§5. 

68)  arg.  i 

iLdi 

•.  III 

,  23. 

m  SLdr. 

III 

24 

§  2. 

70j  SLdr. 

b 

30  § 

3. 

V.  Planck:  Waffcnoerbot  und  Keichsacht  im  Sachsenspierjel.      123 

das  Gericht  des  Königs,  oder  vor  das  Gericht  des  Grafen, 
sofern  Letzterer  bis  zur  Verfestung  vorgeschritten  ist  und 
nunmehr  die  Hülfe  des  Königs  beanspracht.  Das  ist  ferner 
der  Fall  des  Ungehorsams  gegen  das  Gebot  des  Königs  zur 
Vorbringung  Gefangener  vor  den  königlichen  Hof  zur  Ab- 
urtheilung  daselbst ''M.  Die  Auflehnung  kann  aber  auch  des 
Weiteren  bestehen  in  der  Verweigerung  des  Gehorsams  gegen 
Gesetze  des  Königs,  die  ihre  Gebote  und  Verbote  nicht  an 
den  Thäter  persönlich,  sondern  an  Jedermann  richten.  Zwar 
ist  nicht  jeder  Ungehorsam  gegen  königliche  Gebote  oder 
Gesetze  Auflehnimg  gegen  König  und  Reich  und  daher  mit 
der  schweren  Strafe  der  l^eichsacht  bedroht,  sondern  nur  die 
wichtigeren  Fälle,  deren  genauere  Umgränzung  hier  dahin- 
gestellt bleiben  kann.  Immer  aber  ist  die  Reichsacht  Strafe 
der  Auflehnung,  nicht  Zwangsmittel  zum  Gehorsam,  obgleich 
sie  sowohl  durch  ihre  Androhung,  als  durch  ihre  bloss  pro- 
visorische Verhängung  ^^)  als  Zwangsmittel  wirkt.  Der 
praktische  Unterschied  zeigt  sich  darin,  dass  durch  nachträg- 
lichen Gehorsam  die  Reichsacht  keineswegs  ohne  Weiteres 
wegfällt,  sondern  durch  Urtheil  aufgehoben  werden  muss, 
namentlich  aber  darin,  dass  auch  bei  erzwungenem  Gehorsam, 
nämlich  beim  Ergreifen  des  Thäters,  die  Strafe  in  der  nun- 
mehr ermöglichten  Form  des  Todesurtheils  vollstreckt  wird.  — 
Sind  diess  die  materiellrechtlichen  Voraussetzungen  der  Strafe, 
so  wird  prozessrechtlich  ferner  erfordert,  dass  der  König  die 
Strafe  ausspreche,  aus  einem  doppelten  Grunde.  Zunächst 
weil    nur  ihm    gebührt,    über  das    schwerste  Verbrechen  der 


71)  SLdr.  III,  60  §  3. 

72)  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Acht  i  ni  ni  e  r  erst  provi- 
sorisch erkannt  werden  müsste.  Es  ist  daneben  ganz  wohl  denkbar, 
dass  sie  als  Strafe  der  schwersten  Verbrechen  gegen  König  und  Reich 
sofort  definitiv,  also  ohne  Ausziehungsbefugniss,  ausgesprochen  wird. 
Fälle  der  Art  erwähnt  der  Sachsenspiegel  allerdings  nicht.  Vergl. 
im  üebrigen  Franklin,  Reichshofgericht.  Bd.  2  S.  358  ff. 
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Auflehnung  gegen  König  und  Reich  zu  richten,  in  ähnlicher 
Weise  wie  noch  nach  heutigem  Reichsrecht '^)  die  Aburthei- 
hmg  von  Hochverrath  und  Landesverrath  gegen  Kaiser  und 
Reich  dem  Reichsgericht  vorbehalten  ist.  Sodann  weil  nur 
der  König  die  Macht  hat,  die  Recht-  und  Friedlosigkeit  für 
den  Umfang  des  ganzen  Reichs  zu  verhängen.  Daraus  folgt 
weiter :  Wie  nur  der  König  die  Reichsacht  auss^prechen  kann, 
so  kann  nur  er  sie  lösen,  falls  der  Geächtete  sich  auszieht, 
aber  auch  nur  er  sie  vollstrecken  in  der  Form  des  Todes- 
urtheils,  wenn  der  Geächtete  ergriffen  wird,  nur  er  die  pro- 
visorische zur  definitiven  Reichsacht,  der  Oberacht,  weiter- 
führen, wenn  der  Geächtete  über  Jahr  und  Tag  in  der  Acht 
verweilt  ohne  sich  auszuziehen  ^*),  oder  nachdem  er  sich  aus- 
gezogen, die  übernommene  Verpflichtung,  Recht  zu  pflegen, 
nicht  erfüllt  ^^). 

So  die  Regel.  Allein  die  Eigenart  gerade  dieser  Strafe 
gewährt  die  Möglichkeit  eines  ausnahmsweise  anders  zu  ge- 
staltenden Verfahrens.  Todesstrafe,  Leibesstrafe  kann  zwar 
auch  im  Gesetz  angedroht,  allenfalls  auch,  Avas  wenigstens 
in  neueren  Gesetzgebungen  vorkommt,  gegen  einen  abwesen- 
den Uebelthäter  in  contumaciam  erkannt,  aber  nicht  voll- 
streckt werden.  Die  Strafe  der  Reichsacht  dagegen  kann 
man  nicht  bloss  für  gewisse  Strafthaten  drohen,  auch  in  Ab- 
wesenheit des  Thäters  erkennen,  sondern  auch  vollstrecken. 
Ja  die  Vollstreckung  fällt  regelmässig'^^)  mit  dem  Erkenntniss 
zusammen.     Das  vom  König    nach  vorgängiger  Findung  ge- 


78)  GVG.  §  136,  1. 

74)  SLdr.  ],  38  §  2.  3. 

75)  SLdr.  irr,  34  §  3.  Denn  er  ist  als  dann  definitiv  gewonnen  in 
der  Schuld,  arg.  SLdr.  II,  9  §  1.  III,  !)  §  1.  Vgl.  mein  Gtsverf.  Bd.  2 
S.  317. 

76)  Es  kommt  ausnahmsweise  vor,  dass  nur  erkannt  wird,  der 
Angeklagte  sei  zur  Acht  zu  verurtheilcn,  während  die  Verkündigung 
der  Acht  durch  den  König  noch  aufgeschoben  wird.  Beispiele  bei 
Franklin,  Kcichshoigericht  Bd.  2.  S.  322  f. 
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sprochene  Urtheil  auf  Acht,  sagt  nicht  bloss,  dass  der  Thäter 
mit  der  Strafe  der  Acht  zu  belegen  sei,  sondern  es  ächtet 
ihn  sofort,  indem  es  ihn  für  rechtlos,  friedlos  erklärt.  Seine 
Kecht-  oder  Friedlosigkeit  tritt  sofort  mit  dem  gesprochenen 
Urtheil  selbst  ein. 

Durch  die  besondere  Beschaffenheit  dieser  Strafe  nun 
wird,  was  bei  jenen  Strafen  unmöglich  ist,  ermöglicht,  dass 
der  König  dem  Uebertreter  seiner  Gebote  oder  Verbote,  zumal 
seiner  allgemeinen  an  Jedermann  gerichteten,  wie  wir  jetzt 
sagen,  gesetzlichen  Gebote  oder  Verbote,  die  Strafe  der  Heichs- 
acht  nicht  bloss  droht,  sondern  sofort  auferlegt.  Hat  er  sich 
auf  die  Drohung  beschränkt,  so  ist  gegebenen  Falls  der  Regel 
ü-emäss  jjeo-en  den  Uebertreter  ein  gerichtliches  Verfahren 
vor  dem  König  einzuleiten,  welches  nach  bewiesener  Schuld 
zur  Auferlegimg  und  Vollstreckung  der  angedrohten  Strafe 
führt.  Hat  der  König  den  zweiten  Weg  eingeschlagen,  so 
hat  er  bedingungsweise  das  Strafurtheil  bereits  ausgesprochen 
und  vollstreckt,  Avelches  beim  Eintritt  der  Bedingung  sofort 
ohne  weiteres  Zuthun  von  irgend  einer  Seite  in  Wirksamkeit 
tritt.  Die  Bedingung  ist:  die  Uebertretung  des  Gebots  oder 
Verbots.  In  wessen  Person  diese  Bedingung  zutrifft,  der  ist 
eben  damit  vom  König  zur  Strafe  der  Reichsacht  verurtheilt 
imd  belebt  und  ist  rechtlos  oder  friedlos:  er  ist  in  der 
Reichsacht.  Es  bedarf  daher  gegen  ihn  nicht  erst  eines 
Verfahrens  vor  dem  König  zur  Feststellung  seiner  Schuld 
und  Auferlegung  der  Strafe,  sondern  höchstens  eines  Gerichts- 
verfahrens zur  Feststellung  der  Frage,  ob  die  Bedingung  ein- 
getreten sei,  also  der  Frage,  ob  er  vom  König  geächtet  sei. 
Sowie  nun  so  oft  vor  niederem  Richter  streitig  ist,  ob  Jemand 
geächtet  also  rechtlos  oder  friedlos  sei,  der  Beweis  der  durch 
den  König  erfolgten  Aechtung  vor  dem  niedern  Richter  selbst 
geführt  wird,  so  auch  im  vorliegenden  Falle  durch  Berufung 
auf  die  vom  König  im  Gesetz  bedingungsweise  ausgespro- 
chene Aechtung    und  Nachweis  des  Eintritts  der  Bedingung 
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in  der  Person  des  Uebertreters.  Der  niedere  Richter  ächtet 
somit  nicht,  was  er  allerdings  nicht  kann,  sondern  er  spricht 
ans,  dass  der  König  geächtet  habe.  Das  Hinderniss  aber, 
welches  der  Satz  entgegenzustellen  scheint,  dass  der  niedere 
Richter  nicht  richten  muss  die  Verfestnng,  die  der  obere 
Richter  gethan  hat,  wird  Ijeseitigt  durch  die  dem  Satz  hin- 
zugefügte Ausnahme : 

sie  ne   si  ime    also  wetenhk,    dat    he    ir   selve  getüch 
wille  sin  in  des  högeren  richteres  stat^^). 

Die  durch  den  höheren  Richter,  den  König,  erfolgte  Aechtung 
selbst  zu  bezeugen  ist  im  vorliegenden  Falle  der  niedere 
Richter  allerdings  befähigt  durch  seine  Kenntniss  des  die 
Aechtung  bedingungsweise  aussprechenden  königlichen  Ge- 
setzes im  Zusannnenhalt  mit  dem  voi-  ihm  sellist  erbrachten 
Beweise  des  Eintrittes  der  Bedingung. 

Die  hier  versuchte  Erklärung  des  Ausnahmeverfahrens 
findet,  wie  ich  glaube,  ihre  Bestätigung  in  Eike's  Worten: 
.Ueber  alle,  die  binnen  o;ps(;hworenem  Frieden  in  verbotener 
Weise   Watten  führen,  soll  man   richten  : 

wende  sie  in  des  i'ikes  achte  sin.  of  sie  dar  mcile  g<^- 
vangen  werdet.'" 

Man  soll  über  sie  richten,  d.  h.  nach  der  Früher  gegebenen 
Erörterung,  man  soll  .sie  zum  Tode  vernrtheilen  und  hin- 
richten, imd  zwar  wie  der  ganze  Znsammenhang  der  Stelle 
ergiebt,  im  Gericht  des  Grafen,  in  welchem  sie  gefangen 
sind.  Das  ist  ausnahmsweise  zulässig,  weil  sie  nicht  erst  vor 
dem  König  ihres  Verbrechens  überführt  und  von  ihm  nament- 
lich geächtet  zu  werden  brauchen,  sondern  bereits  in  der 
Reichsacht  sind,  falls  sie  auf  handhafter  That  gefangen  vor 
dem  Gericht  des-  Grafen  ihrer  Schuld  ül)erfLihrt  werden. 
Durch  den   im   Fall  des  Fangens  auf  handhafter  That  gegen 


77)  SLdr.  ill,  24  §  2. 
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sie  zulässigen  üeberfühnnigsbeweis ''^)  wird,  wie  es  vorhin 
ausgedrückt  Avurde,  der  Eintritt  der  Bedingung  nachgewiesen, 
unter  welcher  der  König  im  Voraus  mittelst  Reichsgesetzes 
gegen  sie  die  Reichsacht  nicht  bloss  angedroht,  sondern  sofort 
verhängt  hatte. 

Unterstützt  wird  diese  Erklärung  durch  das  Vorkommen 
desselben  Gedankenganges  in  andern  Rechtssystemen. 

An  das  römische  Recht  darf  wenigstens  insoweit  erinnert 
werden,  als  dort  der  Eintritt  der  infamia  bald  an  eine  Ver- 
urtheilung  angeknü}ift  wird,  bald  schon  an  das  verbotene 
Handeln  oder  Unterlassen  ''').  Allerdings  wird  auch  im  er- 
steren  Fall  die  infamia  im  Urtheil  selbst  nicht  ausgesprochen, 
sondern  ihr  Eintritt  ist  durch  Rechtssatz  dem  Urtheil  eines 
gewissen  Inhalts  angehängt.  Aber  klar  ist  doch  der  hier  zur 
Vergleichung  benutzbare  Unterschied.  In  gewissen  Fällen 
droht  die  Rechtsordnung  nur,  dass  das  Strafübel  der  infamia 
dem  Thäter  durch  die  Verurtheilung  wegen  seines  Thuns 
als  selbstverständliche  Folge  derselben  werde  auferlegt  werden, 
in  anderen  dagegen  legt  sie  selbst  dem  Thäter  das  Uebel  auf, 
so  dass  es  höchstens  noch  piner  gerichtlichen  Untersuchung  be- 
darf,   ob  die  Voraussetzung  der  Auflage  vorliege  oder  nicht. 

Dieselbe  Unterscheidung  nun  findet  sich  im  canonischen 
Kecht  und  zwar  in  einer  der  hier  besprochenen  sehr  nahe 
kommenden  Anwendung.  Die  excommunicatio,  der  Bann  nach 
dem  Ausdruck  des  Sachsenspiegels,  welche  in  strafrechtlicher 
und  strafprozessrechtlicher  Beziehung  auf  kirchlichem  (jehiet 
der  Acht  auf  weltlichem  Gebiet  parallel  geht,  ist  ebenfalls 
eine  Strafe,  welche  regelmässig  durch  Strafurtheil  dem  Misse- 
thäter  nach  Feststellung  seiner  Schuld  auferlegt  und  mit  dem 
Urtheilspruch  selbst  vollstreckt  wird.  Allein  es  giebt  Aus- 
nahmsfälle, in  denen  sie  durch  kirchliche  Vorschrift  gegen  den 


7«j  «Ldr.  I,  BG  §  1.    Vgl.  mein  (Usverf.  1.  766.  II,  127. 
79)  Vgl.  Savigny,  System.  Bd.  2.  S.  17:311. 
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üebertreter  gewisser  kirchlicher  Gebote  oder  Verbote  nicht 
bloss  angedroht,  sondern  sofort  ausgesprochen  und  damit  auch 
vollstreckt  wird.  Der  Üebertreter  folglich  ist  im  Augenblick, 
wo  er  der  Uebertretung  sich  schuldig  machte,  bereits  im 
Bann ;  eines  gerichtlichen  Spruchs  bedarf  es  dazu  nicht, 
sondern  höchstens  dazu,  um  festzustellen,  dass  die  Bedingung 
des  Strafeintritts  erfüllt,  dass  die  Strafe  eingetreten  sei.  Der 
Gegensatz  ist  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  in  den  kirchen- 
rechtlichen Quellen  zum  bewussten  Ausdruck  gelangt^").  Man 
unterschied  kirchliche  Satzungen,  welche  die  Strafe  der  ex- 
communicatio  nur  drohen:  canones  ferendae  sententiae,  von 
solchen,  die  sie  bedingungsweise  selbst  bereits  auferlegen : 
canones  latae  sententiae.  Zweifel  und  Verschiedenheit  der 
Meinungen  unter  den  Auslegern  bestand  nur  darüber,  welche 
kirchlichen  Strafsatzungen  in  dem  ersteren  milderen,  welche 
in  dem  letzteren  schärferen  Sinne  zu   verstehen  seien^^). 

Dass  dem  Verfasser  des  Sachsenspiegels  diese  Bestim- 
mungen des  römischen  und  canonischen  Rechts*^)  bekannt 
gewesen  seien,  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden.  Sie 
sind  nur  zur  Vergleichung  herangezogen,  um  die  Möglich- 
keit   des  obigen  Erklärungsversuchs,  auch  nach  der  Vorstel- 


80)  Cap.  14  §  2  X.  d.  sent.  exe.  (5,  39)  Clemens  III.  1190:  ca- 
none  latae  sententiae  minime  coercentur.  Cap.  4  X.  d.  off.  legati 
(1,  30)  Inn.  III.  1202:  incidnnt  in  canonem  promulgatae  sententiae. 
Der  gemeinte  Canon  ist  in  beiden  Stellen  c.  29  C.  XVII  qu.  4. 

81)  Gl.  violatores]  c.  107  C.  XI  qu.  3.  anathematizamus]  c.  5 
C.  XVII  qu.  4.  subjaceat]  c.  29  C.  XVII  qu.  4.  Vgl.  München,  das 
kanon.  Cxerichtsverfahren  und  Strafrecht  Bd.  2  S.  1S4  ff. 

82)  Dass  sie  in  Deutschland  gehandhabt  wurden,  zeigt  unter 
andern  die  sententia  de  judicio  clericorum  von  König  Heinrich  1234 
in  LL.  II,  302:  —  preter  id,  quod  in  canonem  late  sententie  incidit, 
a  quo  preter  indultum  speciale  domini  pape  nequit  absolvi,  ex  nostra 
sit  sententia  prosL-ribeudus.  Vgl.  auch  das  Schreiben  Friedrich  II. 
von  1241  LL.  II,  347  vs.  23:  —  pro  quibus  excommunicati  tueramus 
ab  honiine  vel  canone. 
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lungsweise  seiner  Zeit,  dar/Ailegen  und  dadurch  das  aus  seinen 
eigenen  Worten  gewonnene  Ergebnis«  zu  unterstützen. 

Lässt  man  Letzteres  als  richtig  gelten,  so  folgt  daraus 
Zweierlei.  Erstens,  dass  dem  Verfasser  reichsgesetzliche  Be- 
stimmungen bekannt  waren,  die  er  so  auslegen  zu  müssen 
glaubte,  dass  der  König  darin  gegen  die,  welche  binnen  ge- 
schworenen Friedens  verbotener  Weise  Waffen  führen,  die 
Strafe  der  Reichsacht  nicht  bloss  drohe,  sondern  sie  sofort 
verhänge.  Denn  dass  die  Reichsacht  nur  vom  König,  oder 
was  dasselbe  besagt,  vom  Reiche  verhängt  werden  könne, 
sei  es  nun  durch  Urtheilsspruch,  oder  im  Voraus  durch  Ge- 
setz, ist  ihm  nicht  zweifelhaft.  Es  folgt  eben  deshalb  zweitens, 
dass  die  hier  besprochene  Stelle  ein  wegen  seines  Alters  für 
den  Rechtshistoriker  interessantes  Beispiel  darbietet,  der,  wie 
man  später  in  Deutschland  sagte,  „mit  der  That"  ^^)  oder 
ipso  facto  oder  auch  ipso  jure  eintretenden  Reichsacht,  welche 
der  vorhin  erwähnten  canonischen  excommunicatio  latae  sen- 
tentiae  paralell  geht,  und  unter  andern  für  die  Erklärung 
des  westphälischen  Vemgerichtsverfahrens  ^*)  eine  beachtens- 
werthe  Bedeutung  hat. 


83)  Beispiele:  König].  Landfriede  zu  Worms  von  1495  §  3:  die 
sollen  mit  der  T hat,  von  R e c h t ,  zusampt  andern  Penen  in 
unser  und  des  heiligen  Reichs  Acht  gevallen  sein,  die  wir  auch  hier- 
mit in  unser  und  des  heiligen  Reichs  Acht  gevallen  sein,  die  wir 
auch  hiemit  in  unser  und  des  heiligen  Reichs  acht  erkennen  und 
erkleren,  also,  dass  yr  Leib  und  Gut  allermennigklich  erlaubt,  und 
nyemand  daran  freveln  oder  verhandeln  sol  oder  mag  u.  s.  w.  RCGO. 
von  1555  II,  9  §  2.    Vgl.  Gaill,  obs.  II,  5  i  no.  5.     d.  pace  publ.  II,  3. 

•  84)  Vgl.  Kaiser  Karl  IV  Landfrieden  für  Westphalen  von  1371 
(Seibertz,  Urk.  II,  505) :  Wer  aber  sache  daz  jemand  also  übel  tette, 
der  die  recht  (d.  h.  die  vorher  geschriebenen  Landfriedenssatzungen) 
zu  breke,  die  oder  den  sal  man  zu  stund  mit  der  taet  in  des  Reichs 
und  des  landes  wo  daz  geschieht  achte  veme  tun  und  auch  rechtloz 
und  von  allen  rechten  überwunnen  sein  n.  s.  w. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  ("1.  1.1  9 
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§  4. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Frage,  inwiefern  die 
l)isher  ermittelten,  von  Eike  aufgestellten  Keclitssätze  in  der 
That  in  dem  Reichsstrafrecht  und  Reichsstrafprozessrecht 
seiner  Zeit  sich  nachweisen   lassen. 

Da  zeigt  sich  denn,  dass  zunächst  seine  Bestimmungen 
über  das  Verbot  des  Watfentragens  im  Ganzen  und  Grossen, 
zum  Theil  auch  im  Einzelnen  dem  anderweitig  überlieferten 
Recht  seiner  Zeit  entsprechen.  Auch  hier  ist  die  Berechti- 
gung des  Freien  zum  Tragen  der  WafPen,  ohne  Unterschied 
der  Art,  nicht  unmittellmr  ausgesprochen,  aber  durch  das  auf 
bestimmte  Voraussetzungen  beschränkte  Verbot  mittelbar  an- 
erkannt.    Der  Stand  des  Freien  begründet  keinen  Unterschied. 

Zwar  ist  in  dem  in  II  feud.  27  aufbewahrten,  dem  Kaiser 
Friedrich  I  zugeschriebenen  Landfrieden  (von  1156?)  ein 
Anlauf  genommen,  bezüglich  des  Waifentragens  je  nach  Be- 
rufständen zu  unterscheiden  ^^) :  der  rusticus  soll  keine  krie- 
gerischen Angriffswaffen,  Lanze  oder  Sch-wert,  tragen;  der 
mercator,  wie  es  scheint,  auch  nicht,  nur  auf  der  Reise  darf 
er  ein  Schwert  am  Sattel  gebunden  oder  auf  den  Wagen 
gelegt  mitführen  zur  Vertheidigung  gegen  Räuber,  aber  nicht 
tragen ;  dem  miles  ist  nur,  worül)er  unten  das  Nähere,  das 
Waffenführen  zum  Pallast  des  Grafen  verboten,  im  Uebrigen 
also  das  Waifentragen  schlechthin  gestattet.  Die  Vorschrift 
über    den  rusticus    ist  meist  ^^)    dahin    mis  verstau  den,    als  ob 

85)  LL.  II,  103  §  12.  13 :  Si  quis  i-usticus  arma  vel  lanceam  por- 
taverit  vel  gladium  (vgl.  die  Definition  von  arma  im  Heerfrieden 
Fri(M)ri(h's  T,  115H,  g  1.  LL.  II,  107:  nemo  debet  accurrere  omn  armis, 
gladio  sciliect,  lancea  vel  sagittis),  iudex  in  cuius  potestate  repertus 
f'nerit,  vel  arma  tollat,  vel  20  solidos  pro  ijssis  accipiat  a  rustico. 
Mercator  negotiaridi  causa  per  provinciam  tran.siens  gladium  suum 
suae  sellae  alliget,  et  (vel)  super  veliiculum  suum  ponat,  ne  umquam 
laedat  innocentem,  set  ut  se  a  praedone  defendat. 

86)  Schon  in  der  alten  Sammlung  d.  RA  I,  9  abgedruckten 
deutsehen  Uebersetzung  von  11  feud.  27;    Eichhorn  RG.  §  347  Note  b; 
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dem  Bauer  nur  das  Führen  d.  li.  der  Besitz  ritterlicher 
Waffen,  nämlich  der  Lanze  und  des  Schwerts,  dieser  aber 
schlechthin  hätte  untersagt  wei'den  sollen,  etwa  wie  in  Karo- 
lingischer  Zeit  dem  servus  das  Tragen  der  Lanze  ^'').  Da- 
gegen spricht  schon,  abgesehen  von  dem  ganzen  Zusammen- 
hang, der  Umstand,  dass  die  Strafe  des  Uebertreters  nicht 
etwa  wie  in  Karolingischer  Zeit  das  Zerbrechen  der  Lanze 
auf  seinem  Rücken  sein  soll,  sondern  der  Verlust  der  Waffe 
an  den  Richter  oder  von  20  Schillingen,  nach  deren  Zahlung 
mithin  die  Waffe  dem  Bauer  zurückzugeben  ist.  Besitzen  also, 
und  wenn  es  Noth  thut,  führen  und  gebrauchen  mag 
er  sie  immer,  auch  Lanze  und  Schwert,  nur  ohne  besondere 
Veranlassung  tragen  soll  er  sie  nicht.  Aehnliches  gilt  vom 
Kaufmann.  Dass  er  sich  auf  der  Reise  befindet,  ist  gerecht- 
fertigte Veranlassung  zum  Mitnehmen  des  Schwertes;  aber 
trao'en  soll  er  es  selbst  hier  nicht,  nur  zur  Hand  haben. 
Nur  beim  Ritter,  zu  dessen  Beruf  die  Handhabung  der  Kriegs- 
waffen gehört,  erregt  das  gelegentliche  Erscheinen  mit  Waffen, 
auch  ohne  besondere  Veranlassung,  dem  Kaiser  keinen  An- 
stoss,  vielleicht  hält  er  auch  ein  für  diesen  erlassenes  Verbot 
für  undurchführljar.  Dass  hier  beim  Waffenverbot  zwischen 
Berufstäuden,  nicht,  wenigstens  nicht  zunächst  und  unmittel- 
bar zwischen  Freien  und  Unfreien,  unterschieden  werden  soll, 
scheint  mir  unzweifelhaft;  zweifelhaft  nur,  ob  unter  dem 
miles  nur  der  zu  verstehen  ist,  welcher  ausschliesslich  das 
Waffenhandwerk  betreibt  oder  auch  der,  welcher  von  seinem 
Recht    als    Freier    im   Reichsheere    Kriegsdienste    zu    leisten, 


Stieglitz,  gesell.  Darstellung  d.  Eigen thumsverh.  an  Wald  und  Jagd 
S.  178;  V.  Maurer,  Gesch.  d.  Fronliöfe  III  S.  490,  wo  indess  gleich^ 
zeitig  nachgewiesen  wird,  dass  das  Verbot  thatsächlich  in  Deutsch- 
land nicht  beobachtet  sei. 

87)  Zusatz  einer  Wolfenbütteler  Handschrift  zum  Cap.  Theod. 
805  c.  5  (ed.  Boretius  p.  128  not.  q) :  Et  ut  servi  lanceas  non  portent, 
et  qui  inventus  l'uerit,  post  bannum  hasta  frangatur  in  dorso  eius. 

9* 
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allzeit  Gebrauch  gemacht,  und  der  entsprechenden  Pflicht 
allzeit  genügt  hat  und  zu  genügen  bereit  ist,  mag  er  da- 
neben treiben,  was  er  will.  Wahrscheinlicher  scheint  die 
letztere  x\uslegung,  weil  das  Gesetz  den  Begriff  des  miles 
keineswegs  ausschliesslich  auf  die  thatsächliche  Hebung  des 
Waffendienstes  stützt,  sondern  daneben  auf  das  Recht  des 
Betreffenden  zur  Ausübung  dieses  Dienstes  Gewicht  legt  *^). 
Ein  Recht  des  Inhalts  aber  stand  unzweifelhaft  dem  Freien 
zu,  welcher  sammt  seinen  Voreltern  stets  der  Kriegsdienst- 
pflicht im  Reichsheere  genügt  hatte,  selbst  wenn  er  davon 
nicht  den  Gebrauch  machte,  dass  er  sich  ausschliesslich  dem 
Kriegsberuf  widmete.  Dass  der  Kaiser  unter  dem  rusticus 
vorzugsweise  an  den  unfreien  Landbauer  denkt,  ist  allerdings 
wahrscheinlich,  da  er  anderwärts,  nämlich  im  Gesetz  von 
1187  den  rusticus  geradezu  mit  dem  servus  identificirt '*^). 
(Tileichwohl  triff't  vermuthlich  im  jetzt  besprochenen  Land- 
frieden sein  Wafienverbot  auch  andere,  dem  ritterlichen  Waf- 
fendienst seit  lauge  entfremdete  und  eben  dadurch  in  eine 
dorn  Stande  unfreier  Bauern  entsprechende  Abhängigkeit 
herahii'esunkene  Personen. 

Es  kann  hier  dahingestellt  bleiben,    ob  nicht  das  ganze 
Gesetz  nach  Italien  gehört  ^") ;  der   hier  interessirenden  Vor- 


88)  LL.  11,  lOo  §  10 :  zum  gerichtlichen  Zweikampf  wird  der 
miles  nicht  zugelassen,  nisi  probare  possit,  quod  antiquitus  ipse  cum 
parentibus  suis  natione  legitimus  miles  existat.  Vgl.  die  const. 
contra  incend.  1187  (LL.  II,  185):  de  filiis  quoque  sacerdotum,  dya- 
conoriun  ac  rusticorum  statnimus,  ne  cingulum  militare  aliquatenus 
assumant,  et  qui  iam  assumserunt,  per  iiulicem  provintiae  a  militia 
])pl]antur.  Quodsi  dominus  alicuius  eoruni  in  militia  eum  contra  iu- 
dicis  interdictuiji  retinere  contenderit,  ipse  dominus  in  10  libris  iudici 
condempnetur ;  servus  autem  omni  iure  militiae  privetur. 

89)  S.  d.  vorige  Note. 

90)  So  Laspeyres,  Entstehung  der  libri  feud.  S.  206;  Stieglitz 
(Note  87)  S.  178 f.;  Waitz,  VG.  VI,  439.  Note  3.  —  Pertz  setzt  es  zum 
■Jahr  115G    nach    Regensburg,    Giesebrecht   Kzt.  V,    100    andeutungs- 
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Schrift  widerspricht  jedenfalls  der  von  demselben  Kaiser  1179 
erlassene  Landfrieden  für  lÜieinfranken  insofern,  als  er  aneli 
den  rustici  et  eorum  conditionis  viri  das  Tragen  des  Schwertes 
selbst  während  beschworenen  Friedens  ausserhalb  ihres  Dorfes 
gestattet,  nur  innerhalb  desselben  verbietet,  zu  Hause  aber 
jeder  Art  Waffen  für  den  Fall  der  Noth  bereit  zu  halten 
befiehlt.  Vom  mereator  und  miles  schweigt  dieser  Land- 
frieden. Auf  die  Vorschrift  ist  später  zurückzukommen;  doch 
mag  schon  jetzt  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
Eike,  wenn  sie  selbst  oder  eine  ähnlich  gefasste  in  einem 
Sächsischen  Landfrieden  ihm  vorlag,  jedenfalls  die  Beschrän- 
kung auf  den  Berufstand   des  Bauern  gestrichen  hat. 

Ein  allgemeines  polizeiliches  Verbot  des  WaflFentragens 
für  die  ländliche  oder  städtische  Bevölkerung  in  Deutsch- 
land lässt  sich  demnach  nicht  nachweisen,  wohl  aber  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Eike's  Darstellung  für  gewisse  besonders 
befriedete  Personen,  Orte  und  Zeiten. 

Zwar  der  Eike'sche  Satz,  dass  Pfaffen  und  Juden,  welche 
dem  Verbot  zuwider  Waffen  führen,  el)en  damit  des  Schutzes 
verlustig  gehen,  den  gerade  ihnen  der  auf  alle  Tage  sich 
erstreckende  Königsfrieden  gewährt,  ist  unmittelbar  nirgends 
ausgesprochen.  Das  schon  in  Karolingischer  Zeit^')  vielfach 
den  Geistlichen  eingeschärfte  Verbot  des  AVaffentragens  findet 
sich  allerdings  ^^),  gehört  indess  zunächst  nicht  hieher,    son- 


weise  zu  1157  nach  Ulm.  Die  Jahreszahl  will  nicht  passen  mit  dem 
Umstand,  dass  der  Eingang  zwar  den  Fridericus  imperator  nennt, 
hernach  aber  nur  vom  eben  bestiegenen  solium  regiae  maiestati.s,  von 
den  regni  partes,  von  regia  auotoritate  die  Rede  ist. 

91)  Cap.  742  c.  2  (ed.  Boretius  p.  25)  Cap.  769  c.  1  (Bor.  p.  44). 
Cap.'  789  I  c.  70  (Bor.  p.  59).  Cap.  802  c.  37  (Bor.  p.  103).  Cap.  802 
c.  18  (Bor.  p.  107).  Cap.  Ghaerbaldi  Leod.  episc.  802—810.  c.  3  (Bor.  243). 
Concil.  Mogunt.  813  c.  17  oben  in  Note  10.  Vgl.  Waitz,  VC.  IV,  499. 

92)  Cap.  2  X.  d.  vita  et  hon.  der.  (3,  1)  ex  concil.  Fictav.  988: 
clerici  arma  portantes  —  excomraunicentur.  Concil.  Rem.  1049  c.  6. 
Mansi  XIX,  742.     Waitz  VIII,  131. 
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dem  in  das  Gebiet  der  kirchlichen  Disziplin.  Mehrfach  ^^) 
dagegen  ist  ausgesprochen,  dass  der  durch  die  obrigkeitlichen 
Friedensgebote  gewährte  Schutz  den  durch  eigene  Bewaff- 
nung zu  suchenden  Schutz  gegen  Gewalt  ersetze  und  zu  er- 
setzen bestimmt  sei.  Eike  bewegt  sich  somit  in  den  Vor- 
stellungen seiner  Zeit,  wenn  er  schliesst,  dass  wer  den  Schutz 
des  Königsfriedens  verschmähend  sich  durch  eigene  Bewaff- 
nung selbst  schütze,  eben  damit  auf  jenen  ihm  zugesicherten 
Schutz  verzichte.  Es  ist  ähnlich,  wenn  der  Papst  Clemens  III 
dem  Geistlichen,  welcher  trotz  dreimaliger  Warnung  ver- 
botswidrig Waffen  zu  tragen  fortfährt,  jeden  durch  das  Pri- 
vileg der  Cleriker  gewährten  Schutz  entzieht  '''^),  und  das  ist 
auch  wohl  der  Grund,  weshalb  der  in  späterer  Zeit  von  dem 
Augustinermönch  Kienkok  ^^)  heftig  angefochtene  Satz  des 
Sachsenspiegels  von  Papst  Gregor  XI  (1374)  dennoch  nicht 
unter  die  articuli  reprobati    aufgenommen  worden  ist. 

Deutlicher  nachweisbar  ist  das  auf  den  Schutz  des  Ge- 


93)  Lanclfr.  1103.  LL.  II,  60:  juraverunt  pacem  —  clericis  iudeis. 
—  Hoc  juramento  utuntur  amici  regis  pro  scuto,  inimicis  vero 
nequaquam  prodest.  Heerfrieden  1158  (LL.  II,  107)  §4:  wer  einen 
in  friedlichem  Aufzuge  ins  Lager  kommenden  fremden  Ritter  ver- 
letzt, bricht  den  Heerfrieden,  wer  den  in  voller  Waffenrüstung  kom- 
menden verletzt,  pacem  non  violavit  (S.  unten  Note  172).  Vgl.  die 
von  Waitz  VI,  428  Note  o  über  Herzog  Gotfried  von  Flandern  und 
Hennegau  angeführte  Stelle :  utrumque  comitatum  tanta  pace  guber- 
navit,  ut  nemo  änderet  vel  dignaretur  arma  portare.  Die  Frie- 
densvereinbarung von  Valenciennes  (SS.  XXI,  608)  sagt  von  dem  zum 
Turnier  oder  in  Geschäften  aus  der  Stadt  ziehenden  Friedensgenossen: 
nullus  tenetur  se  conservare  de  inimico  suo  mortali  et  non  plus  extra 
quam  intra  villam. 

94)  Cap.  25  X  d.  sent.  exe.  (5,  39)  cf.  cap.  45  eod.  Inn.  3,  Hat 
der  Geistliche  sich  sogar  in  Raufhändel  eingemischt,  so  verliert  er 
auch  ohne  Vorausgehen  einer  dreimaligen  Warnung  den  Schutz  seines 
Privilegs.     Cap.  14  cod.  Clem.  3  und  die  gl.  minime  coercentiu-]  dazu. 

95)  Homeyer,  Kienkok  (in  den  Berliner  Sitzungsb.  d.  Akad.  d. 
Wiss.  1855)  S.  420  n.  19. 
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richtsfriedens  berechnete  Eikesche  Verl)ot  für  den  wegen  lln- 
gericlit  Verklagten,  in  aussergewöhnlicher  Watfenriistung,  also 
abgesehen  vom  Tragen  des  Schwerts,  und  in  übermässiger 
Begleitung,  mehr  als  30  Mann,  vor  Gericht  zu  erscheinen. 
Schon  in  Karolingischer  Zeit  ist  vorgeschrieben,  dass  zum 
Gericht  Niemand  mit  Waffen,  nämlich  Lanze  und  Schild  — 
„Schwert  oder  Degen  waren  also  gestattet"  '"')  —  erscheiueu 
soll"''),  noch  mit  zusammen  gelesener  Schaar^^)  (collecta)"''), 
wobei  sogar  die  Gränzzahl  von  30  Begleitern,  freilich  in 
anderer  Anwendung,  gelegentlich  vorkommt  ^'^'').  Damit  über- 
einstimmend hat  Friedrich  I  in  jenem  Landfrieden  von  1L5(3  (?) 
dem  Ritter  verboten,  Waffen  zu  führen  zum  Pallast  des  Grafen, 
ausser  auf  dessen  Aufforderung  '^^),  und  später  in  dem  unter 
ausdrücklicher  Berufung  auf  Karl  den  Grossen  für  Rheinfran- 
ken erlassenen  Landfrieden  von  1179  das  Verbot  in  einer  näher 
umgränzten  Fassung  wiederholt,  welche  so  nahe  an  Eike's 
Darstellung  herankommt,  dass  man  sich  kaum  der  Vermuthung 


96)  Waitz,  IV  324. 

97)  Cap.  803—813  (ed.  Bor.  p.  156)  c.  1:  Ut  nullus  ad  mallum 
vel  ad  placitum  inf'ra  patria  (d.  h.  Grafschaftsgericht  im  Gegensatz 
des  Königsgerichts  in  palatio.  Sohm,  altd.  Reichs-  und  Gerichtsvf. 
I,  312  f.)  arma,  id  est  scutum  et  lanceam  portet. 

98)  Mem.  Olonn.  822.  823.  c.  5  (Bor.  318) :  Volumus,  ut  cum  col- 
lecta  vel  scutis  in  placito  comitis  nullus  praesumat  venire ;  et  si  prae- 
sumpserit,  bannum  componat.  Vgl.  Cap.  810.  811V  c.  1  (Bor.  p.  160) 
über  die  Strafe  dessen :  si  quis  super  missuni  dominicum  cum  collecta 
et  arrais  venerit  et  missaticum  illi  iniunctum  contradixerit. 

99)  Vgl.  die  Stellen,  welche  Du  Gange  h.  v.  anführt  für  die  De- 
finition: interdum  et  saepius  sumitur  pro  populo  ad  resistendum  aut 
villi  faciendam  coacto  et  arniato.  Waitz  IV,  365  Note  1.  366  Note  3. 

100)  In  der  unechten  Urkunde  Kaiser  Karl's  von  S13  für  Rei- 
chenau  (Wirtemb.  Urk.  I,  76)  soll  der  Klostervogt,  damit  der  vom 
Abt  zu  bestreitende  Aufwand  für  milites  und  equi  nicht  zu  gross 
werde :  non  cum  pluribus  quam  30  equis  ad  placitandum  veniat. 

101)  LL.  II,  103  §  15:  Ad  palatium  ( placitum  V)  comitis  nullus 
miles  dueat  arma,  nisi  rogatus  a  comite. 
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erwehren  kann,  sie  selbst  oder  doch  eine  daraus  in  einen 
Sächsischen  Landfrieden  her  übergenommene  habe  dem  Ver- 
fasser des  Sachsenspiegels  vorgelegen.  Der  vom  Richter  ge- 
ladene Landfriedensbrecher  (Eike  verallgemeinernd :  der  um 
Ungericht  Verklagte)  soll  vor  Gericht  kommen  mit  nur  30 
Schwertern,  das  heisst  mit  nicht  mehr  als  29,  so  dass  er 
selbst  der  Dreissigste  ist,  die  keine  Waffen  tragen  ausser  dem 
Schwert.  Dagegen  ist  es  dem  Ermessen  des  Richters  über- 
lassen, wieviel  Begleiter  und  welche  Waffen  er  selbst  haben 
wilP"2)_ 

Endlich  entspricht  auch  Eike's  Verbot  des  Waffentragens 
innerhall)  beschworenen  Friedens  dem  Recht  seiner  Zeit,  ins- 
besondere auch  in  den  so  charakteristischen  näheren  Ein- 
schränkungen nach  Zeit,  Ort,  Art  der  Waffe,  zugelassenen 
Ausnahmen :  Einschränkungen,  die  sich  im  Grunde  als  Kon- 
zessionen an  das  in  damaligen  Zeitläuften  Erreichbare  dar- 
stellen. 

Den  leicht  erkennbaren  Ausgangspunkt  bildet  auch  hier 
die  kraftvolle  und  darum  viel  weiter  gehende  Karolingische 
Gesetzgebung.  Zum  Schutz  des  Landfriedens,  der  pax  infra 
patriam  ^"^),  ist  verordnet,  dass  Niemand  infra  patriam  „d.  h. 
zu  Hause  in  seinem  Gau,  in  seiner  Grafschaft"  ^°*)  eigent- 
liche Kriegswaffen  ^"^),  nämlich  Schild  und  Lanze  und  Panzer 
—  das  Schwert  ist  also  auch  hier  nicht  verboten  —  tragen 


102)  Acta  no.  138  S.  131 :  Violator  ^lacis  a  iudice  citatus  ad 
iudicium  veniat  cum  triginta  gladiis  tantum,  nee  plures  quam  XXVIIII, 
ut  ipse  sit  tricesimus,  secum  habeat,  qui  nulla  arma  preter  gladios 
ferant.  In  arbitrio  iudicis  sit  quot  homines  et  que  arma  habere  vo- 
luerit. 

103)  Cap.  miss.  808  c.  1  (Bor.  p.  140) :  de  pace  infra  patriam  = 
Landfrieden.     Sohm  I,  310. 

104)  Sohm  I,  312.     Gegensatz:  in  hoste  auf  dem  Kriegszuge. 

105)  Vgl.  Cap.  Aquisgr.  (801—813)  c.  9  (Bor.  p.  171):  —  id  est 
lanceam  scutum  et  arcum  cum  duas  cordas,  sagittas  duodecim.  — 
Waitz  IV,  457. 
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soll.  Vielmehr  soll  —  so  möchte  man  den  Gedankengang 
vervollständigen  — ,  wer  sich  in  seinem  Recht  verletzt  glaubt, 
statt  zur  bewaffneten  Selbsthülfe  zu  greifen,  den  Weg  Rech- 
tens betreten.  Ist  er  aber  bereits  in  Fehde  begriffen  (fai- 
dosus),  so  soll  der  Beamte  die  beiden  Gegner  zur  friedlichen 
Beilegung  ihres  Zwistes  zwingen,  nöthigenfalls  mit  Hülfe  des 
Königs  ^"'^).  Wer  nach  beschworener  Uhrfehde  den  Gegner 
tödtet,  hat  die  gesetzliche  Composition  zu  leisten,  verliert 
die  durch  den  Meineid  verwirkte  Hand  und  zahlt  ausserdem 
den  Königsbann  1"^).  Das  auf  Beseitigung  der  "bewaffneten 
Selbsthülfe,  des  Privatkriegs,  dieser  vornehmsten  Quelle  der 
Landfriedensstörungen  berechnete  Waffenverbot  triffst  somit 
weder  den  zum  Heerdienst,  zur  Landwehr'"^),  zur  Verfol- 
gung von  Räubern  ^"^)  Aufgebotenen,  noch  den  Reisenden, 
ist  im  üebrigen  der  Zeit  nach  unbegränzt.  Der  so  formu- 
lirte  Karolingische  Rechtssatz  liegt  der  ganzen  nachfolgenden 
Entwickelung  zu  Grunde,  wenngleich  bei  der  Schwäche  der 
staatlichen  Ceutralgewalt  zu  seiner  thatsächlichen  Durchfüh- 
rung man  nach  andern  Zwangsmitteln  sich  umsehen,  zum  Theil 
auch  zu  Abschwächungen  sich  verstehen  musste,  um  wenn 
nicht  das  Ganze,    so  doch  einen  Theil  zu  erreichen  ^^").     In 


106)  Aebnlich  cap.  779  c.  22  (Bor.  p.  51)  802  c.  32.  (Bor.  p.  97) 
818.  819.  c.  13  (Bor.  284)  829  c.  7  (LL.  I,  354).  Waitz  IV,  432  f. 

107)  Cap.  Theod.  805  c.  5  (Bor.  p.  123):  De  armis  infra  patria 
non  portandis,  id  est  scutis  et  lanceis  et  loricis ;  et  si  faidosus  sit,  dis- 
cutiatur  tunc  quis  e  duobus  contrarius  sit  ut  pacati  sint,  et  distrin- 
gantm-  ad  pacem,  etiamsi  noluerint ;  et  si  aliter  pacificare  nolunt,  ad- 
ducantur  in  nostram  praesentiam.  Et  si  aliquis  post  pacificationeni 
alterum  occiderit,  conponat  illum  et  manum  quam  periuravit  perdat 
et  insuper  bannura  dominicum  solvat. 

108)  Waitz  IV,  484  f. 
109j  Waitz  IV,  367. 

110)  Ueber  die  EinführunH"  des  Kölner  Gottesfriedens  sagt  Erz- 
biscbof  Sigwin  1083  (LL..II,  55) :  —  hoc  tandem  remediuni  concilio 
nostrorum    fidelium  providimus,    ut   pacem   quam   —    continuare  non 
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Frankreich  versuchte  man  es  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
luiter  dem  Einfluss  der  Geisthchkeit  mit  Friedensvereinba- 
rungen'^^),  von  denen  die  Aquitanien,  Burgund  und  ganz 
Frankreich  umfassende  von  1034  das  eidliche  Versprechen 
der  Eidgenossen  zur  Wahrung  des  Friedens,  zur  ausschliess- 
lichen Beschreitung  des  Rechtsweges,  so  denn  auch  zur  Ent- 
haltung des  Waffentragens  einbegriff '^2).  Liess  sich  das 
Alles  nicht  schlechthin  durchsetzen,  so  verlangte  der  muth- 
masslich  in  Aquitanien  erdachte,  von  südfranzösischen  Geist- 
lichen 1041  aufs  dringendste  empfohlene  und  allmählich  in 
immer  weiteren  Kreisen  Frankreichs  und  Burgu^nds  angenom- 
mene, später  vom  Papst  zum  allgemeinen  Kirchengesetz  er- 
hobene ^^^)  Gottesfrieden  (treuga  Dei)  absolute  Waffenruhe, 
wenigstens  für  4  Tage  in  der  Woche  von  Mittwoch  Abend 
bis  Montag  früh,  welchem  später  hie  und  da  der  Donnerstag 
abgebrochen,  dagegen  auch  in  verschiedener  näherer  Al>gränz- 
ung  ganze  Zeiträume  des  Jahres,  die  Adventszeit,  die  Fasten- 
und  Osterzeit  meist  bis  8  Tage  nach  Pfingsten,  dann  Fest- 
und  Fasttage,  auch  der  ihnen  vorangehende  oder  nachfolgende 
Tag  hinzugefügt  wurden '^'^).  Die  Beobachtung  suchte  man 
durch  Eidschwur,  wie  durch  Verheissung  kirchlicher  Gnaden 
zu  bewirken,  die  Uebertretung  durch  Androhung  schwerer 
kirchlicher,  später  weltlicher  Strafen  zu  verhindern.  Auf  die 
Dauer  aber  konnte  der  bewaffneten  Selbsthülfe  nur  durch 
gleichzeitige  Darbietung  eines  genügenden  Ersatzes  gesteuert 
werden,  nämlich  dadurch,  dass  man  für  eine  kräftig  gehand- 


potuimus,  intcnnissis  saltem  diebus  qnantum  nostri  iuris  fuit  aliqua- 
tenus  recuperaremus.  Darnach  ebenso  im  Mainzer  Gottesfrieden 
von  1085. 

111)  Kluckhohn,  Gesch.  d.  Gottesfriedens  S.  22  ff. 

112)  Kluckhohn,  S.  30  f. 

113)  Cap.   1  X.  d.  treuga  (1,  34)  Alex.  3.  1179. 

114)  Kluckhohn,  S.  38  tt'.    Vgl.  überhaupt  Steindorff,  Jahrb.  unter 
Heinrich  III.  Bd.  1.  S.  137  ff'.     Waitz  VI,  432  ff". 
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habte  Rechtspflege  durch  die  bestehenden  oder  neu  organi- 
.sirte  Gerichte  sorgte.  Daher  erzielte  besonders  segensreiche 
Wirkungen  der  Lütticher  Bischof  Heinrich  I,  weil  er  mit 
Einführung  des  Gottesfriedens  in  seiner  Diözese  (1082)^^'^) 
ein  Friedensgericht  mit  eigenthümlich  eingerichtetem  Ver- 
fahren '^'^)  verband.  Nach  dem  Muster  des  Lütticher  ward 
der  Gottesfrieden  1083  für  die  Kölner  Erzdiözese '  ^^),  und 
nach  dessen  Muster  1085  zu  Mainz  für  das  ganze  Reich  ein- 
geführt''^). In  allen  dreien  nun  findet  sich  das  Karolin- 
gische Verbot  des  Waffentrageus  mit  einigen  unter  sich 
verschieden  bestimmten  Abweichungen.  Verboten  Avird  in 
Lttttich  das  Tragen  von  V^affen^'^),  in  Köln  und  Mainz^^o) 
aller    Waffen,     auch    des    Schwertes;     in    Lüttich ^^^)    und 


115)  Aegid.  Auveavall.  in  SS.  XXV,  89  f.    Kluckhohn  S.  64  ff. 

116)  Verfassung  und  Verfahren  desselben  auf  Grund  einer  Ur- 
kunde des  14.  Jahrhunderts  schildert  Nitzsch,  Forschungen  z.  deutsch. 
Gesch.  XXI,  278  ff. 

117)  LL.  II,  55  ff',  col.  1. 

118)  LL.  1.  1.  col.  2.  Gegen  Eggert,  Studien  z.  Gesch.  d.  Land- 
frieden S.  11,  der  den  hier  abgedruckten  Gottesfrieden  nur  als  Ent- 
wurf eines  solchen  gelten  lassen  will,  s.  Herzberg-Fränkel  in  For- 
schungen XXIII,  132  ff'.  —  Dagegen  ist  das  von  Pertz  angehängte  jura- 
mentum  pacis,  wie  Eggert  S.  6  f.  16  f.  nachgewiesen,  ein  selbständiger 
Gottesfrieden  unbekannten  Datums,  womit  Herzberg-Fränkel  S.  136. 
155  ff.  übereinstimmt. 

119)  SS.  XXV,  90:  nemo  arma  ferat. 

120)  LL.  II,  56  col.  1:  nemo  tollere  praesumat  arma,  .acutum, 
gladium  aut  lanceam  vel  cuiuscunque  prorsus  armaturae  sarcinam. 
Fast  gleichlautend  col.  2. 

121)  Lüttich:  ut  a  primo  die  adventus  Domini  usque  ad  exactum 
diem  epyphanie  et  ab  introitu  septuagesime  usque  ad  octavas  penti- 
costes  infra  episcopatum  Leodienaem  nemo  arma  ferat.  —  Folgt 
das  Verbot  jedes  Friedensbruchs  uud  die  Strafdrohung,  sowie  die  Be- 
weisregulirung.  Dann  der  Zusatz,  dass  dieser  Friede  (aber  nicht  das 
Waffenverbot)  auch  an  3  Wochentagen,  und  gewissen  Festtagen  zu 
beobachten  sei.  Endlich  wird  die  Beobachtung  dieses  Friedens  noch 
an  einigen  weiteren  Tagen   geboten,   dieses  Mal   mit   dem  ausdrück- 
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Köln  ^2^)  darf  man  nur  in  den  befriedeten  längeren  Zeiträu- 
men, nämlich  in  der  Adventszeit  und  in  der  Fastenzeit  bis 
acht  Tage  nach  Pfingsten  nicht  Waffen  tragen,  wohl  aber, 
doch  ohne  Jemand  zu  schaden,  an  den  einzelnen  Friedens- 
tagen, in  Mainz  ^"^)  dagegen  an  keinem  einzigen  Friedenstage. 
Das  Verbot  gilt  für  Jedermann,  ohne  Unterschied  des  Standes, 


liehen  Zusatz:  excepto  quod  in  illis  arma  licebit  ferre,  ea  tarnen 
condicione,  ne  alicni  noceatur.  —  Wahrscheinlich  bezog  sich  dieser 
Zusatz  in  der  ursprünglichen  Fassung  des  Lütticher  Gottesfriedens 
auf  die  sämmtlichen  einzelnen  Friedet age  im  Gegensatz  der  im 
Eingang  aufgeführten  Friede  z  e  i  t  e  n ,  und  ist  nur  durch  die  unzweifel- 
haft erst  später  eingeschobenen  (Herzberg-Fränkel  S.  132)  das  Fest 
des  h.  Lambert  auszeichnenden  Worte  aus  seinem  ursprünglichen 
Zusammenhang  gerissen. 

122)  Der  Kölner  Friede  nennt  zuerst  sämmtliche  Friedezeiten 
und  Friedetage,  verbietet  jeden  Friedensbruch  und  fährt  dann  fort : 
ut  nemo  —  ab  adventu  Domini  usque  in  octavos  aepiphaniae  et  a 
septuagesima  uscj^ue  in  octavas  pentecostes  tollere  praesumat  arma,  — 
(also  in  den  Friedezeiten).  In  reliquis  vero  diebus  (also  in  den 
Friede  tagen)  id  est  in  dominicis  et  6  feriis  (dem  Eingang  ent- 
sprechend ist  zu  lesen:  sextis  feriis  et  in  sabbatis)  omnique  aposto- 
lorum  vigilia  cum  die  subsecuta  et  omni  die  ad  ieiunandum  vel  feri- 
andum  statuta  vel  statuenda  arma  illis  ferre  licebit,  ea  tamen  con- 
ditione,  ut  nulli  quolibet  modo  lesionem  inferant. 

123)  Der  Mainzer  Friede  weicht  vom  Kölner  dadurch  ab,  dass 
er  zunächst  den  Donnerstag  wieder  zusetzt,  demnächst  mit  denselben 
Worten  das  Waffentragen  in  den  Friede zeiten  verbietet,  nun  aber 
abweichend  fortfährt:  Similiterin  reliquis  diebus,  idem  (lies:  id  est) 
dominicis  quinta  et  sexta  feria,  sabbato  omnique  vigilia  apostolorum 
cum  die  subsequenti  et  omni  die  ad  ieiunandum  sive  feriandum  ca- 
nonice  statuta  vel  statuenda  non  licet  arma  ferre  mit  dem  neuen 
Zusatz:  nisi  longe  euntibus,  ea  tamen  conditione  ut  nulli  quolibet 
modo  lesionem  inferat.  Diese  Ausnahme  der  Reisenden  folgt  im 
Kölner  erst  jetzt  nach  dem  Worte  inferant,  und  wird  unnützer  Weise 
im  Mainzer  an  dieser  Stelle  noch  einmal  mit  den  Worten  des  Kölner, 
doch  unter  Weglassung  der  für  Mainz  nicht  mehr  passenden  Be- 
schränkung  auf  die  Friedezeiten,    vorgetragen.     S.Note  128. 
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namentlich  anch  für  die  in  Fehde  Begriffenen  (faicosi)  '2*), 
für  deren  Sicherung  gerade  vorzugsweise  der  Gottesfrieden 
eingeführt  ist^^^),  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie  nach 
seinem  Ablauf  beliebig  rauben  dürften,  weil  alsdann  auf  sie 
das  vorher  ohnehin  geltende  Recht  anzuwenden  ist^^*").  Die 
Karolingischen  Ausnahmen  von  dem  Verbot  kehren  auch  hier 
wieder:  es  gilt  nicht  für  den  nach  auswärts  Reisenden*^'), 
nur  soll  er  nach  der  Rückkehr  die  Waffen  sofort  ablegen  *^^), 
es  gilt  nicht  für  den  Fall  der  vom  Kaiser  angeordneten  Heer- 
fahrt oder  Hoffahrt  ^-''),  sowie  der  dem  Richter  in  der  Ver- 


124)  Köln  und  Mainz:  ut  nemo  quavis  (Mainz  wohl  richtiger: 
quamvis)  culpa  faicosus  —  tollere  praesuniat  arma. 

125)  Köln  und  Mainz :  Securitatis  gratia  Omnibus  praecipue  fai- 
cosia  huius  ilominicae  pacis  statuta  traditio  est  — .  Schluss  in  der 
folgenden  Note. 

126)  Köln  und  Mainz:  sed  non  ut  post  expletam  pacem  rapere 
et  praedari  per  villas  et  domos  audeant,  quia  quae  in  illos  antequam 
ista  pax  statueretur  lex  et  sententia  (d.  h.  geschriebener  oder  un- 
geschriebener durch  Urtheilsfindung  festgestellter  Rechtssatz)  dictata 
est  legitime  (Mainz:  diligentissime)  tenebitur,  ut  ab  iniquitate  pro- 
hibeantur,  quia  praedatores  et  grassatores  ab  hac  divina  pace  et  ab 
omni  prorsus  pace  excipiuntur. 

127)  Lüttich:  nisi  forte  inde  exiens  ad  alia  loca  aut  inde  domum 
revertens. 

128)  Köln  und  Mainz:  Si  necesse  fuerit  alicui  infra  spacium 
conditae  (Mainz:  condictae)  pacis,  id  est  ab  adventu  Domini  usque 
ad  octavas  aepiphaniae  et  a  septuagesima  usque  in  octavas  penti- 
costes  (also  während  der  Friedezeiten;  denn  an  den  Friede  tagen 
ist  ja  in  Köln  das  Waft'entragen  ohnehin  erlaubt.  Weil  diess  in  Mainz 
anders  bestimmt  ist,  sind  die  Worte  von  id  est  an  weggelassen,  siehe 
Note  123),  exire  de  nostro  episcopatu  in  alium  ciuo  ista  pax  non  tenetur 
(Mainz  weil  für  das  ganze  Reich  bestimmt:  in  alium  locum,  quo  pax 
ista  non  observetur,  ire),  arma  ferat,  ita  tarnen  ne  alicui  noceat  nisi 
si  impugnetur  ut  se  defendat.  Reversus  autem  in  episcopatum  nostrum 
statin!  (Mainz:  reversus  autem  iterum)  arma  deponat. 

129)  Köln  und  Mainz:  Excipitur  etiam  ab  hac  pacis  constitutione, 
si  domnus  rex  (Mainz:  imperator)  publice  expoditioncm    fieri  iusserit 
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folgung  von  Dieben,  Räubern  und  sonstigen  Verbrechern  zu 
leistenden  Rechtshülfe' ^").  Aber  im  Gegensatz  der  Karolin- 
gischen Vorschrift  ist  das  Verbot  kein  überall  ohne  Weiteres 
im  ganzen  Reich  geltendes,  sondern  ein  örtlich  begränztes. 
Die  Wirkung  des  Gottesfriedens  und  somit  des  Verbots  er- 
erstreckt sich  nur  auf  die  Lütticher^^^)  bezw.  Kölner'^-) 
Diözese,  und  wenn  gleich  der  Mainzer  Gottesfrieden  für  das 
ganze  Reich  bestimmt  ist,  so  erstreckt  sich  doch  seine  Wir- 
kung und  so  auch  das  Verbot  nur  auf  die  Bezirke,  für  wel- 
che ^^^)  er  der  in  ihm  selbst  enthaltenen  Auflage^  ^'^)  gemäss 
wirklich  beschworen  ist.  Dasselbe  gilt  von  der  Zeit.  Freilich 
soll  der  Gottesfrieden  gelten  bis  ans  Ende  der  Welt'^^^  un(j 
wer  seinen  Bestand  hindert,  ist  ohne  Weiteres  im  Kirchen- 
bann ^^*^).     Gleichwohl    gilt    er    nur    für  die  Zeit,  für  die  er 


i 


pvopter  appetendos  regni  inimicos,  vel  concilium  sibi  liabere  placuerit 
propter  diiudicandos  iusticiae  adversarios. 

130)  Köln  und  Mainz :  Non  violatur  pax,  si  Interim  dux  vel  alii 
comites  vel  advocati  vel  qui  vice  illorum  funguntur,  placita  habuerint 
et  secundum  qnod  lex  habet  in  fures  et  praedones  et  alios  nocentes 
iudicia  exercuerint. 

131)  Lüttich:  infra   episcopatmn   Leodiensem   nemo  arma  ferat. 

132)  Köln :  exire  de  nostro  episcopatu  in  alium  quo  ista  pax 
non  tenetur  — .  Note  128. 

133)  Mainz;  in  alium  locum,  quo  pax  ista  non  observetur,  ire  — . 
Note  128. 

134)  Köln  und  Mainz:  Si  ciuis  huic  piae  constitutioni  contvaire 
nitetui-,  ut  nee  paeem  (Köln:  cum  aliis)  Deo  promittere  nee 
etiam  observare  voluerit  — ,  so  treffen  ihn  schwere  kirchliche  Strafen. 

135)  Köln :  Summa  vero  Deo  promissae  pacis  et  communiter 
collaudatae  ista  erit,  ut  solummodo  non  nostris  temporibus  sed  in  per- 
jiotuum  apud  posteros  nostros  observetur  — .  Vgl.  die  folgende  Note. 

13Ö)  Köln  fortfahrend:  —  quia  si  quis  eam  irritare,  vel  de- 
struere,  aut  violare  praesumpserit,  sive  hoc  tempore  seu  qui  post 
multos  annos  circa  finem  saeculi  nasciturus  erit,  a  nobis  inrecupera- 
biliter  excommunicatus  est.  Mainz  abkürzend :  Si  quis  autem  illam 
(niimlich:    hanc   piam  constitutionemj  sive   in  praesenti  tempore  sive 
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vereinbarte^'')  und  jener  Auflage  gemäss  wirklich  beschworen 
ist.  Die  gar  nicht  bestrittene  sondern  ausdrücklich  aner- 
kannte Forderung  an  die  Staatsgewalt  geht  eben  auch  hier 
weiter,  als  diese  nach  Ort  und  Zeit  auszuführen  im  Stande 
ist  und  wirklich  ausführt.  In  schärferer  Formulierung  tritt 
diese  zeitliche  Beschränkung  auf  in  den  an  die  bisher  be- 
sprochenen sogenannten  Gottesfrieden  sich  anschliessenden 
sogenannten  Landfrieden,  in  denen  die  weltliche  01)rigkeit 
den  von  der  Geistlichkeit  angeregten  und  stets  warm  ver- 
tretenen Gedanken  in  immer  weitere  Kreise  und  allmählich 
immer  selljständiger  auszuführen  bestrebt  ist.  Vereinbart, 
später  unter  Zustimmung  der  Fürsten  und  Edlen  vom  Kaiser 
angeordnet,  jedenfalls  aber  beschworen  wird  der  Friede  auf 
einen  bestinnnten,  genannten  Zeitraum  von  Jahren '^^),  mit 
deren  Ablauf  somit  seine  Geltung  aufhört  und  einer  Erneue- 
rung durch  neuen  Eidschwur  bedarf.  Allerdings  hat  Fried- 
rich I  im  Vollgefühl  seines  Berufs  und  seiner  Macht  Karl 
dem  Grossen  nacheifernd  beim  Beginn  seiner  Herrschaft  durch 
könighches  Gesetz^^^)    die  Haltung  des  Friedens  schlechthin 


in  perpetuum   apud  posteros   nosfcros    violare   presumpserit,    a   nobis 
inrecuperabiliter  excommunicatus  est. 

137)  Lüttich:  —  pactionem  hanc  — .  Köln:  —  intra  spacium 
conditae  pacis  — .  Mainz:  —  infra  spacium  condictae  pacis  — 
, während  der  Zeit  des  vereinbarten  Friedens."  Vgl.  hiernach  den 
Elsässer  Frieden  in  Note  154.  155. 

138)  Der  Schwäbische  von  1093:  bis  Ostern  und  von  da  zwei 
Jahre  SS.  V,  457,  ebenso  der  bei  Waitz  Urk.  zu  VG.  S.  14  abgedruckte, 
nach  Waitz  königliche  von  1097,  nach  Herzberg-Fränkel  (S.  146  ff.) 
bayerische  von  1094;  der  kaiserliche  von  1193:  bis  Pfingsten  und  von 
da  vier  Jahre  LL.  II,  60;  der  schwäbische  von  1104  (Goecke  S.  82): 
bis  Ostern  und  von  da  zwei  (ein?)  Jahr  LL.  II,  61;  der  Reichsfriede 
von  1125:    bis  Weihnachten    und  von  da  ein  Jahr  SS.  XII,  512;    der 

.Reichsfriede   vou    1135:   von   Pfingsten   an   zehn    Jahre    SS.  III,    116, 
VI,  540.  769. 

139)  Der  oben  bei  Note  85  erwähnte  Landfrieden  von  11 56  (?) 
in  LL.  II,  101  tf.,  worüber  vgl.  Note  90. 
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befehlen  und  erzwingen  7ai  können  geglaubt,  hielt  aber  doch 
sehr  bald  darauf  für  nöthig  den  befohlenen  Frieden  durch 
alle  5  Jahre  zu  erneuernden  Eidschwur  aller  Unterthanen 
vom  18.  bis  zum  70.  Jahre  sicher  zu  stellen '^'^),  und  hat 
sich,  wie  gelegentlich  schon  früher '^^),  so  in  späteren  Jahren 
der  in  Deutschland  üblichen  Form  anbequemt,  indem  er  den 
für  Kheinfranken  erlassenen  Frieden  ausdrücklich  auf  2  Jahre 
von  den  nächsten  Ostern  an  zu  halten  befahP*^).  Die  treuga 
König  Heinrich  VlI  (1224)  ist  wenigstens  beschwörend*^), 
erst  das  grosse  Friedensgesetz  Kaiser  Friedrich  II  von  1235 
befiehlt  weder  die  Beschwörung  noch  enthält  es  eine  zeitliche 
Beschränkung  seiner  Geltung^*"*). 

Ganz  dieselbe  Entwicklung  zeigt  sich  in  der  örtlichen 
Beschränkung.  Von  selbst  verstellt  sich,  dass  die  provin- 
ziellen Landfrieden,  ebenso  wie  der  Lütticher  und  Kölner 
Gottesfrieden,  ihre  Geltung  nicht  über  den  Bezirk  hinaus 
erstrecken,  für  den  sie  vereinbart  und  beschworen  sind.  Aber 
auch  die  auf  Anordnung  des  Kaisers  für  das  ganze  Reich 
bestimmten  Landfrieden  bedürfen,  gerade  so  wie  der  Mainzer 
Gottesfrieden,  zu  ihrer  Ausführung  der  Beschwörung  nach 
Personen  und  Provinzen,  und  sind  mithin  in  ihrer  Geltung 
auf  die  Bezirke  beschränkt,  in  denen  die  Ausführung  ge- 
lungen ist.     So  beschwören  (1 103)  den  von  Kaiser  Heinrich  IV 


140)  Landfriede   vom    Roncaller  Reichstag    1158   in  LL.  IT,  112. 

141)  Auf  dem  Tag  zu  Eegensburg  1156:  treugam  a  proximo 
pentecosten  ad  annum  iurari  fecit.  SS.  XX,  415. 

142)  Rheinfränkisclier  Landfriede  von  1179  in  act.  imp.  sei.  130: 
—  a  proxima  pasca  ad  duos  annos  inviolabiter  observandam  indiximus. 

148)  LL.  II,  267. 

144)  Was  Friedrich  I  allerdings  anstrebte,  ist  unter  Friedrich  II 
erst  ausgeführt:  die  Anerkennung  des  dauernden  Landfriedens  als 
Reichsrechtssatz.  In  dieser  Weise  möchten  die  Ansichten  Hälschner's 
(preuss.  Strafr.  I,  30  III,  38  Note  7)  und  Böhlau's  (Ldfr.  v.  1235  S.  79 
Note  12.  S.  82)  sich  vereinigen.  Die  thatsächliche  Durchführung  freilich 
Hess  noch  lange  auf  sich  warten. 
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mit  eigener  Hand  bestätifj^ten  Frieden  sein  Sohn  und  die 
Fürsten  des  ganzen  Reichs  und  zwar  auf  4  Jahre  von  Pfing- 
sten an'*^):  gleichwohl  Avird  daneben  1104  ein  Schwäbischer 
Provinzialfrieden  beschworen  und  zwar  auf  zwei  Jahre  oder 
nach  anderer  Auslegung  sogar  nur  auf  ein  Jahr  von  Ostern^**^) 
an.  Ebenso  beschwören  den  von  Kaiser  Lothar  1135  auf 
zehn  Jahre  angeordneten  Frieden  die  Fürsten  und  sonst 
auf  dem  Reichstage  Anwesenden  sofort,  die  Uebrigen  hernach 
in  den  einzelnen  Theilen  des  Reichs ^*^).  Weiter  zu  gehen 
versucht  auch  in  dieser  Beziehung  Friedrich  I,  dessen  erster 
Landfrieden  vielleicht  nur  für  Italien ^'^^),  der  vom  Roncaller 
Reichstage  aber  jedenfalls  für  den  Umfang  des  ganzen 
Reichs**'')  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  befohlen 
ist,  letzterer  aber  schon  mit  dem  vorhin  erwähnten  Siche- 
runo-szusatz  des  alle  fünf  Jahre  von  allen  ünterthanen  zu  er- 
neuernden  Eidschwures,  während  der  rheinfränkische  Land- 
frieden auf  einen  sehr  zusammengeschrumpften  genau  ab- 
ireirränzten  Geltungsbereicli  sich  beschränkt'^").  Auch  die 
treuga  Heinrich  VIT  ist  wohl  nur  für  Sachsen  beschworen *'^^) ; 


145)  LL.  II,  60. 

146)  LL.  II,  61. 

147)  SS.  VI,  769  :  In  festo  penthecostes  apud  Majj'etheburguin 
priinum  principe«  regni  coram  iuiperatore  firmissiiuam  ])iic't>ni  domi  fo- 
risque  iicl  10  annos  iuraverunt,  et  deinde  cetera  niultitudo  plebis  tarn 
ibi  quam  per  singulas  regni  partes  hee  eadeui  facere  suadetur  et 
impellitur. 

148)  S.  Note  139.  LL.  TI,  101 :  —  pacem  —  per  universas  regni 
parte.s  habendam  regia  auctoritate  indicimus. 

149)  LL.  II,  112:  Hac  edictale  lege  in  perpetuum  valitura  iube- 
nius.  ut  omnes  nostro  subieeti  imperio  verani  et  perpetuam  pacem 
inter  se  observent,  et  ut  inviolata  inter  omnes  perpetuo  servetur. 

150)  Act.  imp.  sei.  132:  —  Heo  pacis  statuta  in  bis  finibus  ob-" 
servanda  indiximus  et  extendenda:  usque  ad  pontem  Lutherichewilre 
ubi  tinitur  episcopatus  Spirensis  u.  s.  w. 

151)  LL.  II,  267:  Hec  est  forma  pacis  quam  dominus  noster  rex 
11S84.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  1.]  10 
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erst  das  Friedensgesetz  Kaiser  Friedrich'  II  kennt  keine  lokale 
Begränzung. 

Mit  der  besprochenen  Beschränkung  auf  einen  nach  Ort 
und  Zeit  abgegränzten  Geltungsbereich  ist  denn  auch  das 
dem  Gottesfrieden  angehörige  Verbot  des  Waffentragens  von 
Lüttich,  Köln  und  Mainz  aus  in  das  übrige  Deutschland, 
und  in  die  Landfrieden  übergegangen.  Es  findet  sich  in  dem 
Schlussatz,  welcher  dem  in  den  LL.  II,  58  f.  abgedruckten 
juramentum  pacis  Dei,  einem  in  manchen  Bestimmungen 
an  den  Kölner  sich  anschliessenden  übrigens  selbständigen 
Gottesfrieden  unbekannten  Datums^^^),  angehängt  ist^''^), 
ferner  in  der  die  Friedezeiten  und  Friedetage  des  Mainzer 
Gottesfriedens  aufnehmenden  Elsässer  *^*)  eidlichen  Frie- 
densvereinbarung ^^^).  Aus  Sachsen  wird  schon  zum  Jahre 
1077  die  Gewohnheit,  in  der  Fastenzeit  keine  Waffen  zu 
tragen,  erwähnt^^^),  jedenfalls  ist  der  Gottesfrieden  1084  auch 
dort    angenommene^'),    vnid    damit    das  Verbot    des  Wafffen- 


Henricus  apud  Wittenbergam  cum  principibus  ordinavit  et  coniurari 
fecit.     Vgl.  Eggert,  Studien  z.  Gesch.  d.  Landfrieden  S.  54  ff. 

152)  Eggert  S.  16  f.     Herz.berg-Fränkel  S.  156  f. 

153)  LL.  II,  59 :  In  omni  pacis  tempore  praedicto  (genannt  sind 
vorher  im  juramentum  fast  genau  die  Friedezeiten  und  Friedetage 
des  Kölner  Gottesfriedens)  nullus  arraa  ferat,  nisi  illa  quam  pre- 
scripsimus  neces.sitas'  exigat.     Vgl.  Note  159. 

154)  Vom  Jahre  1094?,  jedenfalls  um  das  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts.   Waitz,  Urk.  S.  18  VG.  VI,  437.     Herzberg-Fränkel  S.  152  ff. 

155)  Abdruck  in  Waitz,  Urk.  S.  16  §  2 :  Huius  autem  condicti- 
onis  observantiam  in  dies  et  in  temj)ora  considerate  distributam,  a 
vespera  scilicet  (folgen  die  Mainzer  Zeitbestimmungen)  —  ita  jure- 
jurando  sanxere,  ut  nullus  in  hujus  condictionis  termino  arma  ferat, 
exceptis  necessario  transeuntibus,  exclusis  omnibus  publicis  regle  ma- 
jestatis  hostibus. 

156)  Paul.  Bernried,  bei  Watterich,  vit.  pontif.  Rom.  I,  533  von 
der  Zeit  der  Wahl  König  Rudolfs :  Nam  in  diebus  quadragesimae 
consuetudo  erat  sine  armis  procedere. 

157)  SS.  V,  440:  Heremannus  —  rex  (1084)  pascha  celebravit  in 
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tragens^^*),  mindestens  in  den  Friedezeiten.  Die  vorhin 
erwähnten  drei  Ausnahmen '^^)  des  Verbots  für  den  Reisenden, 
für  den  zur  Heerfahrt  oder  Gerichtsfolge  Aufgebotenen  kommen 
mehrfach  vor.  Eine  etwas  andere  Wendung  giebt  dem  Verbot 
Kaiser  Friedrich  I,  indem  er,  wie  schon  oben^'''^)  dargestellt, 
in  seinem  Friedensedict  von  115(3(?)  nach  Berufständen  unter- 
scheidend dem  rusticus  und  mercator  das  Tragen  von  Waffen, 
Lanze  und  Schwert,  schlechthin,  nicht  bloss  in  den  befrie- 
deten Zeiten  und  Tagen,  untersagt,  nur  dem  miles  gestattet, 
später  aber  im  Rheinfränkischen  Landfrieden  von  1171'  wieder 
einlenkend  und  dem  bis  dahin  in  Deutschland  geltenden  Recht 
sich  annähernd  nur  innerhalb  des  zeitlichen  und  örtlichen 
Geltungsbereichs  dieses  Friedens  den  rustici  das  Tragen  von 
Watten,  mit  Ausnahme  des  Schwerts,  verbietet,  und  zwar 
wenn  sie  aus  ihrem  Dorf  herausgehen ;  im  Dorf  sollen  sie 
auch  nicht  einmal  Schwert  tragen,  im  Uebrigen  aber  in  ihren 
Häusern    aller    Art  Waffen    bereit   haben,    um    dem    Richter 


Saxonia,  ubi  et  maximae  treuwae  inter  fidc4es  doiiini  papae  factae 
sunt,  quae  et  in  toto  pene  Teutonicorum  regno  non  multo  post  eon- 
firmatae  sunt. 

158)  1085  SS.  XVI,  177 :  König  Herman  wollte  Heinrich  IV  ent- 
gegenziehen, set  utriusque  collectani  impedierat  instans  tempus  septua- 
gesimae,  in  qua  propter  iuratara  usque  in  octavani  penteco.stes  Dei 
paoem  uec  licituni  erat  vel  arnia  portare. 

159)  Die  in  Note  153  im  juramentum  ausgenomiuene  necessitas 
lautet  (LL.  II,  58) :  Si  furtum  acciderit  aut  rapina,  aut  bellum  patriae 
ingruerit,  et  clamor  more  patriae  exortus  tucrit,  armati  omnos  inse- 
quantur.  —  Bezüglich  des  Elsässer  Friedens  s.  den  Schluss  des  in 
Note  155  abgedruckten  §  2,  ferner  den  Anfang  des  §  8 :  Si  autem 
publica  imperatoris  expeditione  aut  condictionali  excitati  fuerint  ac- 
clamatione  — .  In  dem  bei  Waitz,  Urk.  S.  14  abgedruckten  Fi-ieden 
(vgl.  Note  138  oben)  heisst  es  §  5 :  Si  coniuratores  nostri  aliquem  de 
supra  dictis  causis  reum  inspquantur  vel  noster  exercitus  ])ro  com- 
muni  causa  aliquo  ierit  — . 

160)  S.  Note  85. 

lü* 
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die  schuldige  Gerichtsfolge  leisten  zu  können^*' ■^).  Dass  das 
Waflenverbot  auf  die  befriedeten  Zeiten  und  Tage  sich  be- 
schränke, sagt  der  Kaiser  auch  in  diesem  Frieden  nicht ; 
der  ersteren  gedenkt  er  überhaupt  nicht,  der  letzteren  aller- 
dings insofern,  als  er  die  Verfolgung  des  Feindes  auf  die 
drei  offenen  Wochentage  von  Montag  bis  Mittwoch  be- 
schränkt, zum  Schutz  des  immerwährenden  Dorflf'riedens  hin- 
zufügend, dass  der  Verfolger,  der  nur  dui*ch  die  Hitze  seines 
Pferdes  ins  Dorf  getragen  wird,  am  Thor  Lanze  und  sonstige 
Waffen,  von  denen  er  sich  frei  machen  kann,  abwerfen  und 
im  Dorfe  die  unfreiwillige  Ursache  seines  Eindringens  be- 
schwören solP**^).  Diese  Vorschriften  über  die  Verfolgung 
des  Feindes  hat  auch  die  treuga  Heinrich'  VH  (1224)  auf- 
genommen^ ^^),    das    Waffen  verbot    aber    enthält    sie    nicht. 


161)  Act.  imp.  sei.  131 :  Rustici  et  eorum  condicionis  viri  extra 
villas  euntes  nulla  arma  preter  gladios  ferant;  in  villis  autem  neque 
gladios  neque  alia  arma  portent.  In  domibus  autem  quelibet  arma 
habeant,  ut  si  iudex  ad  emendationem  violate  pacis  eorum  auxiliis 
indiguerit  cum  armis  parati  inveniantur,  quoniam  in  hoc  articulo 
iudicem  sequi  tenentur  pro  iudicis  arbitrio  et  rei  necesse. 

162)  Act.  imp.  sei.  131 :  Persequi  vero  inimicum  nulli  conceditur 
uisi  certis  diebus  in  septimana,  videlicet  feria  secunda,  tertia,  quarta 
usque  in  occasum  solis ;  aliis  quatuor  diebus  plenam  pacem  habeant. 
Si  quis  fugientem  inimicum  insequitur  usque  ad  villam  et  impetu 
equi,  non  sua  sponte,  in  villa  delatus  fuerit,  in  porta  ville  lanceam 
et  arma  quibus  absolvi  potest  abiciat;  in  villa  autem  sacramento 
asserere  tenetur,  non  propria  voluntate  sed  impetu  equi  villam  in- 
trasse,  alioquin  violator  pacis  erit.  Vgl.  die  ähnliche  zum  Schutz 
des  Hausfriedens  bestimmte  Vorschrift  im  juram.  jjacis  Dei  LL.  11,  58: 
Si  fugiens  aliquis  inimicum,  vel  suum  vel  cuiuslibet  septum  intraverit, 
securus  inibi  sit.  Qui  vel  hastam  vel  quidlibet  armorum  ultra  sepem 
post  eum  immisgrit,  manum  perdat. 

163)  LL.  11,  267 :  (§  3)  Quicunque  habet  inanifestum  inimicum, 
et  in  feria  secunda,  feria  tertia,  feria  quarta,  extra  predictas  (v.  §.  2) 
res  et  loca  in  persona  et  non  in  rebus  ledere  potest;  ita  quod  eum 
non  capiat.  Feria  quinta,  feria  sexta,  sabbato,  die  dominico,  omnis 
liumo  üriiiam  pacem  habebit  in  j^ersonis  et  in  rebus.  —  (§  5)  Si  ali- 
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Dass  Friedrich  l  und  Heinrich  Vll  die  befriedete  Zeit  auf 
die  vier  Wochentage  l)e,schrünken  wollten,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich ;  sie  heben  nur  diese  besonders  hervor,  als  die  für 
das  tägliche  Leben  wichtigste  Anwendung.  Eike  ist  daher 
wohl  im  Recht,  wenn  er,  dem  alten  Gottesfrieden,  den  die 
kaiserliche  Gewalt  dem  Lande  zu  Sachsen  bestätigt  hat,  ent- 
sprechend als  befriedet  aufführt  nicht  bloss  die  vier  Wochen- 
tage, sondern  auch  die  heiligen  Tage  und  die  gebundenen 
Tage^ '''*),  welche  letzteren  ungefähr  den  Friedezeiten  des 
Gottesfriedens  entsprechen.  Auch  sein,  auf  den  zeitlichen 
und  örtlichen  Geltungsbereich  des  beschworenen  Friedens  be- 
schränktes Waffen  verbot,  dessen,  wie  gesagt,  die  treuga  Hein- 
rici  nicht  gedenkt,  entspricht  dem  rhein fränkischen  Land- 
frieden, insofern  es  die  Beschränkung  auf  die  Friedezeiten 
und  Friedetage  weglässt,  das  Tragen  des  Schwerts  gestattet, 
nur  innerhalb  des  Dorfs  (Burg  und  Stadt)  dessen  Einwohnern 
verbietet,  und  weicht  nur  darin  ab,  dass  es  für  Jedermann 
nicht  bloss  für  den  rusticus  gelten  soll.  Die  Eike'sche  Aus- 
nahme für  den  Fall  der  Gerichtsfolge  hat  der  rheinfränkische 
Landfrieden  ebenfalls ^^^),  die  fernere,  für  den  rusticus  be- 
deutungslose, Ausnahme  für  den  Fall  des  Reichsdienstes  er- 
wähnt er  nicht,  ebensowenig  die  dritte  für  den  F^all  des 
Turniers^'''').     Immerhin  zeigt  sich  auch  hier,  dass  der  Säch- 


quis  in  diebus  vel  in  quibus  hostem  sunm  ledere  potest  ipsuni  inse- 
qiiatur,  et  equus  contra  voluntatem  suani  intra  sepem  ville  eum  per- 
tnlit,  arma  deiciat,  tarn  principalis  quam  complices  sui;  et,  si  timore 
persone  statim  in  eadem  villa  iurare  non  audet,  postniodum  coram 
iudice,   quod  non  sponte  intravit,  iurabit. 

•   164)  Vgl.  mein  Gtsverf.  i.  M.  I,  115. 

165)  S.  Note  160:  —  iudicem  sequi. 

166)  Die  Friedensvereinbarung  von  Valenciennes  (SS.  XXI,  608) 
stellt  den  zum  Turnier  ausziehenden  Friedensgenossen  unter  den 
gleichen  Schutz,  wie  den  in  Geschäften  ausziehenden.  Vgl.  Waitz 
VG.  V,  401  f. 
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siscbe  Landfrieden,  von  dem  Eike  spricht,  seinem  Inhalt  nach 
dem  rheinfräukischen  näher  steht,  als  der  treuga  Heinrici. 

Nach  diesem  Allen  wird  jedenfalls  gesagt  werden  dürfen, 
dass  Eike's  Lehre  über  das  Waffenverbot  im  Allgemeinen 
dem  Rechte  seiner  Zeit  entspreche. 

§  5. 

Was  weiter  seine  Lehre  über  die  Bestrafung  des  Ueber- 
treters  betrifft,    so  ist  allerdings 

L  seine    Angabe,    dass    den    Uebertreter    die   Strafe    der 
Reichsacht  treffe,  in  den  anderweitigen  Rechtsquellen  unmittel- 
bar nicht  nach7Ai weisen.     Die  Gottesfrieden  und  liandfrieden 
enthalten    zwar    für    gewisse  Arten    des   Friedensbruchs,    na- 
mentlich durch  Todschlag,  Verwundung,  Tjähmung,  bestimmte 
für  den  Freien   oder  Unfreien    meist  verschiedene  Strafsätze, 
die    gewöhnlich    auch    auf    den  Helfer    und  Begünstiger    des 
Thäters  ausgedehnt  werden.     Was  aber  derjenige  leiden  soll, 
der  verbotener    Weise  Waffen    führt,    aber    noch  keine  Ver- 
letzung zugefügt  hat,  wird  nicht  gesagt.     Davon  macht  auch 
nur  eine   scheinbare  Ausnahme  die    oben^'^'')  erwähnte  Vor- 
schrift Friedrich'  I  in  seinem  Friedensedict  von  115G(?),  dass 
dem  rusticus    die   von   ihm  verbotwidrig    getragenen  Waffen 
oder    statt    dessen    20  Schillinge    genommen    werden   sollen. 
Denn  dabei  handelt  es  sich  um  die  Wette  für  Uebertretung 
eines    Polizeiverbots,    gerade  so,    wie   nach    unserer  früheren 
Ausführung    auch  Eike    das  polizeiverbotwidrige  Tragen  des 
Schwerts  innerhalb  der  Burg,  Stadt  oder  des  Dorfs  nur  mit 
einer  Wette  bestraft  wissen  will.     Die  Frage  ist  damit  noch 
nicht  beantwortet,  was  dem  geschehen  soll,  der  zur  Zeit  be- 
schworenen Friedens    in  verbotswidriger  Waffenrüstung,    so- 
mit in  Ausführung  friedebrecherischer  Absicht  ergriffen,  und 
an    der  Vollendung    eben    nur    durch    die    Ergreifung    selbst 


167)  S.  Note.  85, 
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verhiiiflert  worden  ist^*^^).  Kliir  ist  so  viel,  dass  er  seinen 
Friedenseidschwur  gebrochen  hat  und  somit  mindestens  der 
Strafe  des  Eidesbruchs  unterliegen  muss.  Eike  unterwirft 
ihn  der  Strafe  der  Reichsacht.  Möglich,  dass  er  sich  dazu 
berechtigt  glaubte  durch  die  Fassung  eines  ihm  vorliegenden 
vom  Kaiser  bestätigten  Sächsischen  Landfriedens,  obgleich 
weder  der  Rheinfränkische  noch  die  treuga  Heinrici  der- 
artiges enthalten.  Mit  Rücksicht  hierauf  scheint  es  wahr- 
scheinlicher, dass  Eike  aus  allgemeinen  Gründen  zu  seiner 
Annahme  gelangte,  vielleicht  in  folgender  Weise.  Die  Strafe 
der  Reichsacht  soll  den  treffen,  der  sich  auflehnt  gegen  König 
und  Reich.  Eine  solche  Auflehnung  ist  aber  der  Ungeliorsam 
gegen  königliche  Gebote  oder  Verbote,  zwar  nicht  in  allen, 
aber  doch  in  den  wichtigeren  Fällen.  Zu  den  letzteren  nun 
ist  zu  zählen  das  Benehmen  desjenigen,  welcher  das  im  wich- 
tigsten öffentlichen  Interesse,  nämlich  zur  Aufrechterhaltung 
des  Landfriedens  erlassene  Verbot  des  Waffentragens  mit 
Verletzung  seines  eidlich  angelobten  Gehorsams  dadurch  über- 
tritt, dass  er  in  aussergewöhnlicher  Waffenrüstung  auf  fried- 
brecherische  Unternehmungen  ausgeht,  an  deren  Ausführung 
er  nur  durch  seine  Ergreifung,  also  durch  andere  von  seinem 
Willen  unabhängige  Umstände  verhindert  wird.  Zur  Unter- 
stützung lässt  sich  anführen,  dass  ein  ähnlicher  Gedanken- 
gang in  den  Gottesfrieden  in  der  That  ausgesprochen  wird, 
begreiflicher  Weise    in   kirchlicher  Färbung  so,    dass  an  die 

168)  Die  verschiedene  strafrechtliche  Behandlung  beider  Fälle, 
und  zwar  in  einer  dem  Sachsenspiegel  ganz  entsprechenden  Weise 
findet  sich  in  späterer  Zeit  in  dem  Stadtfrieden  für  Landshut  von 
12-56  (Quellen  z.  bayer.  u.  deutsch.  Gesch.  Bd.  5  S.  154)  §  1 :  —  gladios 
et  gnippas  inhibuimus  ferri  intra  civitatem,  et  quotiens  usque  por- 
tantes  ipso  (facto  V)  deprehensi  fuerint,  tociens  dabunt  ad  civitatem 
.VI  solides  et  iudici  LX*  denarios.  Qui  autem  tulerint  gnippas  aut 
cultellos  nocivos  sententie  latronis  subiacebunt.  Aehnlich  der  Land- 
frieden von  1255  (oder  vielmehr  1256  nach  Rockinger,  Abh.  d.  bayer« 
Ak.  d.  W.  1866  S.  434j  §  69  (Quellen  V,  150). 


geschriebenen    Sühne^^^),    so  wird    nicht    minder    im  Kölner 
und  Mainzer  Gottesfrieden^'^")  jedes  Unternehmen  zur  Unter- 
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Stelle  der  Reichsacht  der  ihr  entsprechende  Kirchenbann  ge- 
setzt ist.  Heisst  es  schon  beim  ersten  Auftreten  des  Gottes- 
friedens im  Schreiben  der  süd-französischen  Bischöfe  von  1041, 
dass  der  wissentliche  Uebertreter  des  beschworenen  Friedens 

eben    darum    im   Kirchenbann  sei   bis  zur  Leistung  der  vor- 

„   ^^•A^ 

grabung  desselben  mit  der  Excommunication  belegt.  1 

II.  Freilich  setzt  Eike,  wie  wir  auszuführen  suchten, 
voraus,  dass  das  Erscheinen  in  ausserge wohnlicher  Waffen- 
rüstung den  Umständen  nach  die  friedbrecherische  Absicht 
als  in  der  Ausführung  begriffen  ersehen  lasse.  Auch  dafür 
lässt  sich  zur  Rechtfertigung  aus  anderweitigen  Quellen  Eini- 
ges beibringen.  Friedrich  I  hat  nach  der  Zerstörung  von 
Asti  1155  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  im  Heere  be- 
fohlen und  beschwören  lassen,  dass  innerhalb  des  Lagers 
Niemand  Schwert  tragen  solle  in  der  Absicht,  einen  Kame- 
raden zu  schädigen,  mit  dem  Zusatz,  dass  wer  unter  Ver- 
letzung dieses  beschworenen  Friedens  einen  Genossen  ver- 
wunde, mit  Verlust  der  Hand  oder  des  Kopfes  zu  bestrafen 
sei^'").  Hier  ist  also  das  Erforderniss  des  Hervortretens  der 
friedbrecherischen    Absicht    beim    verbotenen    Schwerttragen 


160)  Kluckhohn  S.  38  Note  1  :  Qui  vei'O  treuvam  promissam 
habuerint  et  se  sciente  infringei'e  voluerint,  h i n t  e x c o m m u n i c a ti 
—  si  ad  emendationem  non  venerint  sicut  constitutum  est  (folgt  die 
zu  verlangende  Sühne). 

170)  S.  Note  186.  Ebenso  nach  dem  Constanzer  Frieden  von 
1103:  der  Friedbrecher  viviis  et  defunctus  nisi  resipuerit  communione 
careat.  LL.  II,  62. 

171)  SS.  XX,  399:  Non  solum  —  edicto  dato,  sed  et  a  singulis 
maioribus  et  minoribus  sacramento  praestito  legem  dedit,  ne  quis 
intra  castrorum  ambitum  gladium  ad  quodlibet  commilitonis  nocu- 
mentum  portare  auderet,  adiiciens  poeuam,  ut  quicunque  haue  ti-eugam 
violando  quempiam  de  sociis  vulneraret,  manu  mutilaretur  vel  capite 
obtruncaretur. 
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ausdrücklich  hervorgehoben,  obgleich  leider  die  Erzählung 
unerkennbar  lässt,  ob  die  für  den  Fall  der  Ausführung  durch 
Verwundung  eines  Genossen  liinzugofügte  Htrafdroliung  auch 
auf  den  Fall  der  durch  Ergreifung  des  Thäters  vereitelten 
Ausführung  anzuwenden  sei.  Von  besonderem  Interesse  ist 
ferner  eine  Bestimmung  desselben  Kaisers  in  seinem  Heer- 
frieden von  1158.  Wer  einen  fremden  Ritter,  der  friedlich, 
nämlich  auf  seinem  Marschpferd  ohne  Schild  und  Waffen 
sitzend,  zum  Lager  kommt,  verletzt,  wird  als  Friedbrecher 
bestraft.  Kommt  der  Fremde  aber  zum  Lager  sitzend  auf 
seinem  Schlachtross  den  Schild  um  den  Hals  befestigt  und 
die  Lanze  in  der  Hand,  so  ist  seine  Verletzung  kein  Fi'ied- 
bruch^^^).  Denn,  setzen  wir  hinzu,  sein  Erscheinen  in  voller 
Waffenrüstung  bringt  seine  kriegerische  Absicht  zum  hin- 
reichend erkennbaren  Ausdrucke ;  wer  aber  selbst  den  Frieden 
verschmäht,  kann  sich  über  Friedbruch,  der  an  ihm  began- 
gen sein  soll,  nicht  beschweren.  Hier  also  wird  das  Waffen- 
tragen  den  Umständen  nach  strafrechtlich  in  ähnlichem  Sinne 
aufgefasst,  wie  wir  es  bei  Eike  annehmen  zu  müssen  geglaubt 
haben. 

HL  Dass  endlich  auch  die  Art  und  Weise,  v/ie  er  die 
Reichsacht  in  dem  seiner  Meinung  nach  gegebenen  Falle 
prozessrechtlich  behandeln  zu  dürfen  glaul)t,  dem  Recht  seiner 
Zeit  entspricht,  dürfte  sich  nachweisen  lassen. 

Zwar  muss,  um  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  nicht 
zu  überschreiten,  auf  eine  eingehende  Rechtfertigung  seiner 
AufPassung    der  Reichsacht    überhaupt    an    dieser  Stelle    ver- 


172)  LL.  II,  107:  §4.  Si  extraneus  miles  pacifice  ad  castra  ac- 
cesserit,  sedens  in  p.ilefrido  sine  scuto  et  armis,  si  quis  eum  laeserit, 
pacis  violator  iudicabitur.  Si  autem  sedens  in  dextrario,  et  habens 
scutum  in  collo,  lanceam  in  manu,  ad  castra  accesserit,  si  quis  eum 
laeserit,  pacem  non  violavit.  —  Vgl.  über  diesen  Heerfrieden  über- 
haupt A.  Eisner  im  Programm  des  ßreslauer  St.  Matthias-Gymnasiums 
1882,  insbesondere  pag.  X. 
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ziehtet  und  auf  die  Vergleicliung  dessen  verwiesen  werden, 
was  ausgezeichnete  Forscher  neuerdings  zusammengestellt 
haben  ^''^).  Nur  wenige  übersichtliche  Bemerkungen,  wenn 
auch  ohne  ausführlichen  Nachweis,  hinzuzufügen  möge  ge- 
stattet sein.  Seiner  Absicht,  das  Sachsenrecht  darzustellen, 
entsprechend  geht  Eike  von  der  Yerfestung  aus,  und  be- 
trachtet die  Reichsacht  als  verstärkte  Verfestung.  In  den 
reichsrechtlichen  Quellen  stellt  sich  natürlich  die  Sache  um- 
gekehrt. Im  Vordergrund  steht  die  vom  König  verhängte 
Reichsacht;  die  von  einem  seiner  Vertreter,  einem  ihm  unter- 
geordneten Beamten,  insbesondere  dem  Grafen,  verhängte, 
und  damit  in  ihren  Wirkungen  lokal  begränzte  Acht,  die 
von  Eike  sogenannte  Verfestung,  ist  eine  abgescliAvächte 
Reichsacht.  Dem  Inhalt  nach  ist  die  Strafe  der  Reichsacht 
die  Verhängung  der  Friedlosigkeit  oder  Rechtlosigkeit  d.  h. 
die  Entziehung  jedes  Rechtsschutzes.  Im  Einzelnen  also  ver- 
liert der  Geächtete  den  Rechtsschutz  für  sein  Leben  und 
Gesundheit,  und  daher  wirkt  die  Reichsacht  als  Verbannung. 
Er  verliert  des  Weiteren  sein  Lehnrecht:  die  Lehn  werden 
dem  Lehnsherrn  ledig ;  nicht  minder  sein  Eigen :  es  wird 
seinen  Erben  ledig,  und  falls  diese  es  nicht  rechtzeitig  aus- 
ziehen, der  kiniiglichen  Gewalt.  Er  verliert  seine  Familien- 
rechte: die  Ehefrau  wird  zur  Wittwe,  die  Kinder  zu  Waisen. 
Er  verliert  jede  Fähigkeit  zu  rechtlichen,  insbesondere  ge- 
richtlichen Handlungen  in  eigener  oder  fremder  Angelegen- 
heit. Aber  die  Entziehung  des  Rechtsschutzes  ist  nicht  das 
Einzige,  die  Reichsacht  enthält  zugleich  die  positive  Forde- 
rung der  Vernichtung  des  Geächteten  im  Wege  Rechtens. 
Darum  ist  jeder  Verkehr  mit  ihm  untersagt  und  .strafbar, 
Jedermann    vielmehr   verpflichtet,    zu    seiner   Ergreifung   zu 


173)  Ficker,  Forschungen  z.  Eeichs-  und  Reclitsgesch.  Italiens. 
1868  Bd.  1.  S.  7:}  ff-  147  tf.  1872  Nachträge  dazu  in  Bd.  3.  S.  378  ff. 
Franklin,  Rcichshofgericht.  186!).  Bd.  2.  S.  320  ff.  Waitz,  VG.  1875. 
Bd.  <i.  S.  192  ff. 
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helfen,  damit  er  vor  Gerieht  geschleppt  und  hingerichtet 
werde.  Nicht  immer  werden,  wo  von  Reichsacht  ausdrück- 
lich oder  stillschweigend  die  Rede  ist,  diese  AVirkiingen  alle, 
häufig  nur  die  praktisch  zunächst  wichtigen  genannt,  ohne 
dass  daraus  auf  den  Ausschluss  der  übrigen  ohne  Weiteres'^'*) 
geschlossen  werden  dürfte. 

Die  vom  König  verhängte  Reichsacht  ist  ursprünglich 
stets  eine  definitive  Vernichtung  des  Verurtheilten,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  er  im  Wege  der  Gnade  nachträglich  seinen 
Frieden  wieder  erlangt  beziehungsweise  erkauft,  dass  ihm 
ferner  im  Voraus  für  den  Fall  der  Rückkehr  zum  Gehorsam 
solche  Gnade  in  Aussicht  gestellt  und  versprochen  wird.  Erst 
in  späterer  Zeit  wird  die  definitive  Verhängung  zwar  für 
die  schwersten  Fälle  der  Auflehnung  gegen  Kaiser  und  Reich 
und  die  Rechtsordmnig  überhaupt  beibehalten,  in  den  ge- 
ringeren dagegen  die  nachträgliche  Lösung  unter  gewissen 
rechtlich  festgestellten  Bedingungen  zur  Regel.  Nur  wer 
die  in  den  späteren  Regierungsjahren  Friedrich'  I  zuerst''^) 
auftretende  gesetzliche  Frist  von  Jahr  und  Tag,  um  die  Lö- 
sung zu  erwirken,  verstreichen  lässt,  verfällt  definitiv  der 
Reichsacht'''^).     Begreiflicher  Weise  wird  in  den  geringeren 


174)  Doch  kommt  allerdings  die  Beschränkung  auf  den  Verlust 
gewisser  Seiten  der  Rechtsfähigkeit  für  minder  wichtige  Fälle  vor. 
Beispiele:  Ehrlosigkeit  1187  (LL.  II,  185  vs.  23),  Verlust  des  Erbrechts 
1235  §  11  (LL.  II,  316),  Verlust  der  Reichslehen  (Franklin  II,  238  Note  1). 

175)  Rheinfränkischer  Landfrieden  von  1179  (act.  imp.  sei.  131). 
Vielleicht  in  Erinnerung  an  die  Karolingische  Bestimmung,  wonach 
der,  dessen  Vermögen  wegen  Vei'brechen  in  Bann  gethan  ist,  dasselbe 
definitiv  an  den  Fiskus  verliert,  wenn  er  nicht  innerhall)  Jahr  und 
Tag  sich  stellt  und  es  auszieht.  Cap.  Aquisgr.  818  c.  11  (Bor.  p.  281). 
Vgl.  Waitz,  VG.  IV,  440  ff. 

176)  Das,  die  meist  sogenannte  Oberacht,  ist  also  ein  Fall,  aber 
nicht  der  einzige  Fall  der  definitiven  Reichsacht.  Jede  lösliche  Reichs- 
acht kann  somit  zur  definitiven  werden,  aber  nicht  jede  definitive 
setzt  das  Vorausgehen  einer  löslichen  voraus,    üebrigens  braucht  kaum 
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Fällen,  wo  und  so  lange  die  Reichsacht  im  Wege  der  Gnade 
oder  des  Rechts  löslich  ist,  deren  Ausführung  mit  geringerer 
Energie  betrieben,  als  in  den  schwersten  Fällen  der  defini- 
tiven Reichsacht.  Die  Lehn-  und  Eigengüter  werden  nicht 
immer  sofort  eingezogen ,  höchstens  beschränkt  man  sich 
darauf,  sie  in  Beschlag  zu  nehmen.  Der  ergriffene  Reichs- 
ächter  wird  nicht  immer  vor  Gericht  geschleppt,  um  hin- 
gerichtet zu  werden,  sondern  um  durch  Leistung  beziehungs- 
weise Sicherstellung  der  Leistung  seiner  Schuldigkeit  an  Kläger 
und  Gericht  und  Erfüllung  der  sonst  etwa  ihm  auferlegten 
Bedingungen  sich  den  Frieden  wieder  zu  erkaufen.  So  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  ob  die  lösliche  Reichsacht  noch 
keineswegs,  vielmehr  erst  die  definitive  Reichsacht,  die  Ver- 
nichtung der  Persönlichkeit,  den  Eintritt  der  Fried losigkeit 
oder  Rechtlosigkeit  bedeute  ^^^).  Im  praktischen  Erfolg  mag 
das  auch  meistens  zutreffen,  aber  der  juristische  Gedanke 
scheint  mir  ein  anderer  zu  sein.  Die  Reichsacht  ist  in  allen 
Fällen  die  Friedloslegung,  aber  nicht  immer  definitiv,  sondern 
unter  Vorbehalt  der  Lösung,  und  eben  deshalb  nicht  immer 
mit  sofortiger  Ausführung  aller  Rechtswirkungen.  Hiefür 
mag  in  aller  Kürze  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Bezeichnung  und  Formeln  für  beide  Fälle  der  Reichsacht 
dieselben  sind,  und  die  Fälle  der  definitiven  eben  nur  durch 
den  Zusatz    „für  immer"  *''^),    oder  durch  die  besondere  Be- 


hinzugefiigt  zu  werden,  dass  ausserordentlicher  AVeise  auch  die  defi- 
nitive Reichsacht  im  Wege  der  Gnade  gelöst  werden  kann.  Es  ist 
ähnlich,  wenn  im  heutigen  Prozessrecht  das  rechtskräftige,  also  un- 
anfechtbare, Endurtheil  ausserordentlicher  Weise  doch  noch  ange- 
fochten wei'den  kann. 

177)  Franklin  II,  239.  334.  358  ff. 

178)  Beispiel:  1935  §3  (LL.II,  314):  der  flüchtige  Verletzer  des 
Handfriedens  pi'oscribatur,  aber  mit  Einwilligung  des  Klägers  absol- 
vatur  a  proscriptione.  Geschah  aber  die  Verletzung  durch  Todschlag, 
violator  convictns  perpetuo  sit  erenlos  et  rehtlos.  Ebenso  in  §5. 
11.  12.     Vgl.  auch   unten   Note  216,  —  Im    bayerischen   Landfrieden 
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tonung  der  Rechtlosigkeit^'^)  als  eines  immerwährenden 
Verlustes  des  Rechts  ausgezeichnet  werden.  Friedlos  oder 
rechtlos  ist  der  Reichsächter  dem  Recht  nach  sofort,  aber  der 
That  nach  nur  wenn  die  Reichsacht  eine  definitive  ist;  wo 
sie  eine  lösliche  ist,  wird  sein  Frieden  sein  Recht  zwar  sus- 
I)endirt  aber  noch  niclit  endgiltig  vernichtet.  Er  wird  zwar 
als  friedlos,  als  rechtlos  behandelt,  aber  er  ist  es  erst, 
wenn  die  Lösung  ausgeschlossen  ist. 

Die  Reichsacht  wird  vom  König  bald  für  den  einzelnen 
Fall  des  Ungehorsams  (dekretal),  bald  ein  für  alle  Mal  für 
gewisse  bezeichnete  Fälle  der  Auflehnung  gegen  königliche 
Gebote  oder  Verbote  (ediktal)  verkündigt.  Die  Verkündi- 
gung ist  im  Zweifel  eine  Androhung,  dass  über  den  Ueber- 
treter  die  Reichsacht  verhängt  werden  werde,  in  schweren 
Ausnahmsfällen  die  Verhängung  selbst.  Ist  jenes,  so  bedarf 
es  zum  Eintritt  derselben  und  folglich  ihrer  einzelnen  Wir- 
kungen eines  Spruchs,  wodurch  sie  auferlegt  wird,  einer  sen- 
tentia  constitutiva,  ist  dieses,  so  tritt  sie  ohne  Spruch  ipso 
jure  ein,  es  erfolgt  nur,  soweit  es  zur  Realisirung  ihrer  ein- 
zelnen Wirkungen,    z.  B.  der  Vollstreckung  der  Todesstrafe, 

von  1244  (Quellen  z.  bayer.  u.  deutsch.  Gesch.  Bd.  5.  S.  83)  heisst 
es  §  oO-'  Item  quicunque  in  proscriptione  est,  extra  pacem  erit, 
nisi  a  proscriptione  secundum  ins  fuerit  absolutus.  Gegensatz  in 
§  o():  Item  quicunque  predam  in  publica  strata  comiserit  vel  qui- 
cunque scienter  emerit,  infamis  et  exlex  uterque  perpetue  subiace- 
bunt  proscriptioni. 

179)  Beispiel:  1179  (act.  imp.  sei.  131):  Si  vero  proscripti  in 
proscriptione  imperatoris  per  annum  et  diem  fuerint,  ex  lege  s  erint 
et  omni  iure  de  cetero  carebunt  nee  ins  aliquod  in  beneficiis  et  al- 
lodiis  habebunt.  Der  nachfolgende  Satz:  Taliter  proscriptos  nee 
Imperator  nee  iudex  alius  a  proscriptione  absolvere  debet  nisi  prius 
actori  satisfecerit  bezieht  sich  nicht  auf  die  eben  genannten  durch 
Verharren  in  der  Reichsacht  über  Jahr  und  Tag  exleges  Gewordenen, 
sondern  auf  die  vorher  besprochenen  Verfesteten  oder  Geächteten, 
die  innerhalb  Jahr  und  Tag  absojvirt  sein  wollen.  —  Aehulidi  1187 
(LL.ll,  184). 
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der  Einziehung  der  Lehen,  des  Allods  einer  gerichtlichen 
Mitwirkung  bedarf'^"),  ein  Spruch,  dass  sie  mit  der  That 
selbst  eingetreten  sei,  eine  sententia  declaratoria.  Die  erstere 
Sentenz  kann  mit  der  Wirkung  für  das  ganze  Reich  (uni- 
versale Reichsacht)  nur  vom  König  selbst  erfolgen,  mit  be- 
schränkter Wirkung  auf  den  Machtbereich  seiner  Gerichts- 
gewalt auch  von  dem  Vertreter  des  Königs,  dem  untern 
Richter,  insbesondere  dem  Grafen  (lokale,  abgeschwächte 
Reichsacht)  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Zuständigkeit.  Doch 
wird  die  lokale  auf  Antrag  vom  König  zur  universalen  er- 
weitert. Die  letztere  Sentenz,  dass  mit  der  That  selbst  die 
(universale)  Reichsacht  eingetreten  sei,  kann  nicht  nur  vom 
König,  sondern  auch  von  jedem  unteren  Richter  erfolgen, 
dessen  Mitwirkung  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Zuständig- 
keit zur  Realisirung  der  einzelnen  Rechtswirkungen  begehrt 
wird.  Die  (dekretal  oder  ediktal)  verkündigte  Reichsacht 
kann  eine  lösliche  sein,  oder  eine  definitive,  und  zwar  beides 
sowohl  in  der  Form  der  Androhung  als  der  sofortigen  Ver- 
hängung. Was  gewollt  sei,  ist  durch  (allerdings  nicht  immer 
zu  unzweifelhaften  Ergelmissen  führende)  Auslegung  des 
königlichen  Dekrets  oder  Edikts  festzustellen. 

Zur  Erläuterung  und  Bestätigung  dieser  Sätze  dient  vor 
Allem  die  Art  und  Weise,  wie  der  Landfriedensbruch  straf- 
rechtlich behandelt  wird,  und  es  mögen  daher  die  reichs- 
rechthchen  Vorschriften  darüber  bis  auf  Friedrich  II  liier 
übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Den  gegenwärtigen  Landfriedensbrecher  trifft  nach  i-egel- 
re(;hter  Ueberführung  eine  nach  der  Schwere  des  Bruchs 
(Todschlag,  Verwundung,  Lähmung,  Brand,  Raub  u.  s.  w.) 
und  nach  seinem  Stande  (über  oder  servus,  miles  oder  rusticus, 
laicus  oder  clericus)  verschieden  abgestufte,  aber  meist  schwere 

180)  Daher  die  Aufnahme  des  Satzes,  dass  Niemand  ohne  richtei- 
lii'lu'n  Spruch  seinor  (iewei-e  entsetzt  werden  soll,  in  die  LamliVicdcns- 
ordniin";en.    Treuga  Keinr.  §  11.  SLdr.  11,  70.    SLnr.  38.  §  4. 
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Strafe  an  Leib  oder  Leben,  den  flüchtigen  dagegen  die  Strafe 
der  Reichsacht,  mindestens  in  den  Fällen,  wo  den  gegen- 
wärtigen eine  Strafe  an  Leib  oder  Leben  getroffen  hätte. 

Ob  die  Strafe  der  Reichsacht  sofort  mit  der  That  selbst 
eintrete,  oder  erst  durch  Urtheilspruch  auferlegt  werden 
müsse,  ist  in  den  älteren  Quellen  nicht  sicher  erkennl^ar, 
weil  meist  nur  die  Wirkungen  der  Reichsacht  hervorgehoben 
werden,  ohne  dass  über  die  prozessrechtlichen  Voraussetz- 
ungen und  über  den  Zeitpunkt  ihres  Eintritts  Näheres  hin- 
zugefütjt  wird.  Sicher  ist  nur,  dass  es  nicht  erst  immer 
einer  vom  König  selbst  ausgesprochenen  Aechtung  bedarf, 
sondern  dass  auch  der  untere  Richter  berechtigt  ist,  inner- 
hall) seines  Machtbereichs  sofort  die  Acht  (also  als  lokale)  zu 
verhängen  und  in  ihren  Wirkungen   zu  vollstrecken. 

Die  Gottesfrieden  von  Lüttich,  Köln  und  Mainz  erklären 
für  bestehendes  Recht' ^^),  dass  der  den  Frieden  durch  Tod- 
schlag, Verwundung  oder  Lähmung  brechende  Freie  oder 
Edle  aus  der  Heimath  vei'trieben  werde  und  Eigen  und  Lehn 
verliere,  jenes  an  seine  Erben,  eventuell  an  die  königliche 
Gewalt,  dieses  an  den  betreffenden  Lehnsherrn^*-),  mit  andern 


181)  Köln  (LL.  n,  56):  ab  omnibus  dictata  (Mainz:  dicta)  est 
sententia  d.  h.  ist  zu  Recht  gefunden.  Vielleicht  im  wenn  auch  un- 
bewussten  Anschluss  an  das  Karolingische  Recht,  welches  wenigstens 
gegen  latrones  eine  forbannitio,  und  gegen  flüchtige  Verbrecher  eine 
Vermögensbeschlagnahme,  doch  beide  in  löslicher  Weise,  kennt.  Vergl. 
Maurer,  altgerm.  Gerichtsverf.  S.  92  f.  Waitz  IV,  440  f.  H.  Meyer, 
Strafverf.  gegen  Abwesende  S.  58  ff.  Dass  die  Einziehung  auch  des 
allodialen  Vermögens  durch  den  König  im  Fall  der  Friedlosigkeit 
wegen  Hochverraths  imd  anderer  schwerer  Verbrechen  im  10.  und  11. 
Jahrhundert  geltendes  Recht  war,  zeigen  die  von  Franklin  II  S.  370 
Note  1  gesammelten  Beispiele. 

182)  Lüttich  (SS.  XXV,  90) :  —  quodsi  hoc  fecerit  homo  über, 
hereditatem  perdat,  beneficio  privetur,  ab  episcopatu  pellatur.  Köln: 
Si  liber  vel  nobilis  eam  (pacem")  violaverit  — ,  a  finibus  confinium 
suorum  expellatur,  totumque  praedium  heredes  sui  tollant,  et  si  bene- 


160  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  9.  Februar  1884. 

Worten,  dass  er  friedlos  sei  für  seine  Person  und  sein  Gut, 
und  zwar  definitiv,  weil  jedes  Dazwischentreten  von  Kosten- 
aufwand oder  von  Verwandten  ausgeschlossen  sein  soll^^^). 
Damit  stimmt  der  Landfrieden  Heinrich'  IV  von  1103^**) 
und  der  Schwäbische  von  1104^^^)  überein,  wenngleich  nur 
der  letztere  auch  die  Verfolgung  der  Person  des  Friedens- 
brechers erwähnt '^'^).  Dass  die  Bestimmung  auch  praktisch 
gehandhabt  wurde,  zeigt  eine  Würzburger  Urkund«  von  1103, 
zugleich  freilich,  dass  dennoch  die  verwirkte  Strafe  durch 
Vermögensopfer  abgekauft  werden  konnte^  ^''). 

Derselbe  (xedanken  liegt  der  Gesetzgebung  Friedrich'  I 
zum  Grunde;  ein  Fortschritt  aber  zeigt  sich  darin,  dass 
Einiges    näher    bestimmt    und  abgegränzt  wird.     Der   Land- 


ücium  liabuit  (Mainz :  habueritj,  dominus  ad  quem  pertinet  illud  re- 
cipiat  (Mainz:  accipiat).  Si  vero  heredes  aliquod  illi  postquam  ex- 
pulsus  fuerit  sustentaculum  vel  solatium  (Mainz :  subsidium  et  susten- 
taculum)  impendisse  inventi  l'uei-int  et  convicti,  praedium  illis  auferatur 
et  regiae  ditioni  (Mainz :  dignitati)  mancipetur. 

183)  Köln  und  Mainz :  —  absque  omni  sumptuum  aut  amicorum 
interventione. 

184)  LL.  II,  60 :  Si  quis  effugerit  hoc  iudicium,  beneficium  si  habet, 
dominus  suus  sibi  auferat,  Patrimonium  cognati  sui  illi  auferant. 

185)  LL.  II,  61 :  Si  quis  corruptor  pacis  aufugerit,  dux  vel  comes 
vel  advocatus  vel  quilibet  rector  sub  cuius  regimine  prius  fuerat,  prae- 
dia  violatoris  pacis  auferat  et  obtineat  tam  diu  quam  diu  corruptor 
pacis  vivat,  et  post  corruptoris  pacis  mortem  hereditatem  heredes  eius 
assequantur.  Dominus  autem  a  quo  beneficia  violator  pacis  obtinuit, 
beneÜcia  auferat. 

186)  LL.  II,  61 :  Belagerung  der  Burg,  in  welche  der  Friedbrecher 
geflüchtet  ist. 

187)  Mon.  Boica  XXXVII,  32 :  Der  Bischof  bezeugt,  dass  er  ge- 
wisse (lüter  eines  Landfriedensbrechei-s,  der  für  diese  seine  Unthat 
non  modo  exilii  peham  sed  et  omnium  tam  praediorum  quam  bene- 
ficiorum  iacturam  incurrere  debuit,  durch  Oblation  von  demselben 
erworben,  und  ihm  dafür  die  verwirkte  Strafe  im  Wege  der  Gnade 
erlassen  habe.  Vgl.  (Joockc  S.  78.  Waitz  VI,  438  Note.  Herzberg- 
Fränkel  S.   l-'iö. 
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frieden  von  115()  (?)'**)  will,  dass  der  flüchtij^e  Landfriedens- 
brecher als  Geächteter  behandelt  werde,  und  überträgt  die 
Ausführung  dem  Richter.  Denn  er  weist  den  Richter,  also 
den  Grafen  und  sonstigen  Reichsbeamten,  nicht  nur  an,  die 
Person  desselben  zu  v erfolgen ^'*^),  sondern  auch  sein  Ije weg- 
liches Gut  einzuziehen  und  zu  verwenden,  während  das  Eigen 
an  die  Erben  gegen  das  eidliche  Versprechen,  dem  Flüchtigen 
nichts  davon  zukommen  zu  lassen,  im  Fall  des  Eidbruchs 
aber  an  die  königliche  Gewalt  fällt,  von  der  es  der  Graf 
zum  Lehn  erhält'^'').  Es  ist  nur  eine  Anwendung  und  daher 
Bestätigung  desselben  Satzes,  wenn  Aveiter  bestinunt  wird, 
dass  der  Herr  der  vom  Richter  l)elagerten  Burg  den  daraus 
geflüchteten  Landfriedensbrecher  entweder  in  Person  vor  Ge- 
richt stellen,  oder,  falls  er  dort  wohnhaft  ist,  sein  beweg- 
liches Gut  dem  Richter  ausliefern,  immer  aber  ihn  aus  der 
Bui-i>'  entfernen  und  der  Verfolcjung  des  Richters  überlassen 
soll  und  zwar  als  einen    geächteten  Landfriedensbrecher  "*^). 


188)  LL.  II.  101  ff. 

189)  §  2:  —  index  ipsiuii  et  res  eiu.s  seeundum  rigoreni  iustitiae 
strictius  persequiitur.  §  5:  —  iudex  cum  populo  eum  tamquam  pacis 
violatorem  persequi  non  desi.stat. 

190)  §  1  :  Si  vero  pacis  violator  (durch  Todschlay)  a  i'acie  iu- 
dicis  fugerit,  res  eius  mobiles  a  iudice  in  populo  publicentur  et  dis- 
pensentur ;  heredes  autem  sui  hereditatem  quam  ille  tenebat  recipiant, 
tali  conditione  imposita,  ut  iureiurando  spondeatur,  quod  ille  j^acis 
violator  nunquam  de  cetero  ipsorum  voluntate  aut  consensu  aliquod 
emolumentum  inde  percipiat.  Quod  si  heredes,  neglecto  postmodum 
iuris  rigore,  hcreditateui  ei  dimiserint,  comes  eandem  hereditatem 
regiae  ditioni  assignet,  et  a  rege  iure  beneficii  recipiant  (recipiat  ist 
zu  lesen,  gleich  dem  optineat  am  Schluss  des  §  3.  Denn  dass  den 
eidesbrüchigen  Erben  die  Belehnung  im  Voraus  habe  zugesichert  werden 
sollen,  ist  nicht  glaublich).  Ebenso  nach  §  2  im  Fall  des  Friedbruchs 
durch   V^erwundung. 

191)  §  5:  ^  si  mansioneni  in  castro  habeat,  dominus  eius  omnia 
mobilia  «üb  iurauu'nto  iudiri  repraesentet,  et  eum  de  cetero  in  domo 
sua   tamquam  proscriptum    non  recipiat;    si   vero  mansionem  in 

[18^!4.  l'hilos.-idiilol.  bist.  Cl.  1.]  11 
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Den  wegen  Landfriedensbrucli  verklagten  Geistlichen  erklärt 
zwar  der  weltliche  Richter  als  der  Acht  verfallen,  aber  die 
Rechtfertigung  des  Uebelthäters  ebenso,  wie  die  des  geist- 
lichen Begünstigers  eines  Landfriedensbrechers,  ist  zunächst 
Sache  des  geistlichen  Richters.  Erst  wenn  der  Geistliche 
auch  diesem  nicht  gehorsamt,  unterliegt  er  nicht  nur  den 
Wirkungen  des  kirchlichen  Banns,  sondern  auch  der  welt- 
lichen Acht,  und  zwar  in  beiden  Fällen,  auch  in  dem  Fall 
der  Begünstigung:  er  wird  als  geächtet  behandelt^ ^").  Vor- 
aussetzung der  Reichsacht  ist  also  Flucht  des  Landfriedens- 
brechers oder  constatirte  Begünstigung  desselben.  Darüber, 
wie  die  Flucht  festgestellt  werde,  enthält  das  Gesetz  nur  die 
eine  Andeutung,  dass  als  flüchtig  derjenige  zu  gelten  habe, 
den  der  auf  erhobenes  Gerüfte  mit  den  Dienstpflichtigen  her- 
beigeeilte Richter  bis  vor  die  Burg  eines  Herrn  verfolgt^  ^^), 
also  im  Fall  der  Verfolgunoj  auf  handhafter  That.  Wie  es 
im  Fall  der  übernächtigen  Klage  zu  halten  sei,  darüber  ist 
ebensowenig  etwas  bestimmt,  wie  darüber,  ob  die  Reichs- 
acht eine  lösliche  sei.  Höchstens  sieht  man  aus  der  Vor- 
schrift über  den  geistlichen  Landfriedensbrecher,  dass  der 
Achtsentenz  eine  Ladung  vorauszugehen  hat,  und  dass  die 
ei'kannte    Acht    nachträglich    wegfällt,    wenn    der    geächtete 


Castro  «uo  non  habuerit,  dominus  eius  secure  euin  adducere  (ab- 
ducere?  cf.  1187  LL.  II,  185  vs.  11)  faciat,  ac  postmodum  iudex  cum 
l)0])nlo  eum   tamquam   pacis  violatorem  persequi  noa  desistat. 

192)  §  4:  Si  clericus  de  pace  violata  pulsatus  et  notatus  et 
proscriptus  fuerit,  aut  pacis  violatorem  in  contubernio  suo  habuerit. 
et  de  hiis  in  praesentia  sui  episcopi  et  sufficienti  testimonio  convictus 
fuerit,  comiti  —  20  libras  persolvat,  et  —  episcopo  satisfaciat.  Si 
auteni  idem  clericus  inobediens  extiterit,  non  solum  officio  et  bene- 
ticio  ecclesiastico  privetur,  verum  etiam  tamquam  proscriptus 
h  a  b  e  a  t  u  r. 

l'.t."'.)  §  .''):  Si  iudex  pacis  aliquem  violatorem  clainort'  ])opuli  ad 
casiniiii   nlifuiiis   doiiiiiii   scciitus  fncrit  — . 
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Geistliche    vor    dem    geistliclien  Gerieht    sich    stellt    iiiul    ilie 
(gesetzliche  Genugthuimg  leistet. 

In  beiden  Be/iehiingen  enthält  der  Ilheinfrünkische  Land- 
frieden von  1179'''*)  genauere  Bestini mungen,  ans  denen 
zugleich  sich  ergieht,  dass  auch  er  die  Acht  ihrem  Inhalt 
nach  als  Entziehung  des  Rechtsschutzes,  als  Versetzung  in 
den  Zustand  der  Friedlosigkeit  oder  Rechtlosigkeit,  insbeson- 
dere durch  Verlust  jedes  Rechts  an  Lehn  und  Eigen,  auf- 
tasst,  aller  damit  sie  eintrete,  regelmässig  einen  sie  aufer- 
legenden Spruch  verlangt.  In  ersterer  Beziehung,  um  fest- 
zustellen, üb  die  Voraussetzung  der  Flucht  gegeben  sei,  ist 
bestimmt,  dass  der  Beklagte  drei  Mal  mit  je  14  Tagen  Frist 
geladen  werden  soll^®^).  Dass  der  Fall  der  Verfolgung  auf 
handhafter  That  ausgenommen  sei,  ist  zwar  wahrscheinlich, 
aber  nicht  gesagt.  Verschmäht  der  Geladene  zu  erscheinen, 
so  wird  er  und  Alle,  die  ihn  künftig  hegen  und  unter- 
stützen sollten,  geächtet^ ^'^).  Doch  können  die  Letzteren  im 
Fall  späterer  Anschuldigung  sich  durch  Eineid  (z.  B.  wegen 
Nichtkenntniss  der  erfolgten  Aechtung)  reinigen'").  Die 
Aechtimg  erfolgt  durch  den  betreffenden  Unterrichter,  und 
hat  die  Bedeutung,  dass  der  flüchtige  Landfriedensbrecher 
der  Reichsacht  verfallen  sei  innerhalb  des  Machtbereichs  des 
ächtenden  Richters.  Damit  die  Wirkung  auf  das  ganze  Reich 
sich  erstrecke,  soll  der  Richter  durch  Einzeugung  seines  ge- 
setzlichen Vorgehens    vor    dem    Kaiser   l)ewirken,    dass  auch 


194)  Act.  imp.  sei.  130  ff. 

195)  Si  reus  perpetvato  nialefieio  oft'ug-orit,  per  trinas  (luatuor- 
tlecim  clierum  induoias  citetur. 

196)  Si  malefactores  legitime  citati  ad  ternas  induoias  quatuor- 
decim  clierum  venire  contempserint,  ipsi  et  eorum  receptatores  seu 
hospites  vel  etiam  fautores  proscribantur. 

197)  —  nisi  de  hoc  (nämlich  wegen  der  Hegnng,  Hausung  oder 
sonstigen  Begünstigung)  accusati  sola  manu  se  ex])urgaveriMf . 

11* 
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dieser  die  Acht  aussprechet^*).  Allein  die  (lokale  oder  sogar 
universale)  Acht  des  Richters  oder  sogar  des  Kaisers  ist  nur 
eine  provisorische,  noch  keine  definitive  Vernichtung.  Denn 
sie  ist  —  und  darin  besteht  die  zweite  Neuerung  dieses  Ge- 
setzes —  regelmässig  eine  lösliche.  Doch  soll  weder  der  Kaiser 
noch  der  Richter  von  der  Acht  lösen,  wenn  nicht  zuvor  dem 
Kläger,  also  dem  Verletzten  Genugthuung  geworden  ist^^**): 
die  unumgängliche  (aber  darum  noch  nicht  die  einzige)  Be- 
dingung der  Lösung.  Allein  das  Gesetz  kennt  auch  die  de- 
finitive Reichsacht.  Sie,  also  die  definitive  Friedlosigkeit  oder 
Rechtlosigkeit,  tritt  ein,  wenn  der  provisorisch  •  Geächtete  in 
der  Acht  des  Kaisers  durch  Jahr  und  Tag  ohne  Lösung  ver- 
harrt :  er  ist  ausserhalb  des  Gesetzes  und  entbehrt  für  die 
Zukunft  jedes  Rechts  insbesondere  auch  an  Lehn  und  Eigen^^^). 
Er  ist  friedlos  oder  rechtlos  den  Worten  nach  ipso  iure, 
was  nicht  ausschliesst,  dass  der  Kaiser  auf  Antrag  des  Klägers 
es  durch  deklaratorisches  Urtheil  ausspricht- ^^),  andererseits 
aber  ermöglicht,  dass  auch  jeder  untere  Richter  es  durch 
deklaratorisches  ürtheil  aussprechen  kann'*^^),  um  die  ein- 
zelnen   Rechtsfolgen    namentlich    die    Einziehung    des   Lehns 


198)  Judice.s  nialefactorum  proscriptores  ad  presentiam  impera- 
toris  debent  venire  et  a  sua  dementia  postulare,  ut  illos  sua  pro- 
scribat  auctoritate.  Probabunt  etiam  cum  septem  viris  ternas  quatuor- 
decim  dierum  inducias  et  earum  quamlibet  eis  legitime  datas  fuisse. 

199)  Taliter  proscriptos  nee  imperator  nee  iudex  alias  a  pro- 
Hcriptione  absolvere  debet  nisi  prius  actori  satisf'eeerit.  Vgl.  Note  179. 

2Ü0)  Si  vero  proscripti  in  proscriptione  imperatoris  per  annum 
et  dieni  fuerint,  exleges  erunt  et  omni  iure  de  cetero  carebunt  nee 
ius  aliquod  in  benefieiis  et  allodiis  babebunt.  (Uebereinstimmend 
Note  216,  aber  abweichend,  soviel  den  Eintritt  der  Rechtlosigkeit 
ipso  iure  anbetrifft,  vermuthlich  Friedrich  II  in  Note  249  unten). 

201)  Damit  erledigt  sich,  glaube  ich,  das  Bedenken  von  Franklin 
II,  %3  Note  1. 

202)  Vgl.  Ficker  1.  84  Note  h.  174  Note  1  aber  uuch  183  zu 
Note  2. 
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und  Eisjens  im  Weu'e  Rechtens  zu  verwirklichen.  So  die 
Regel.  Am  Schluss  ist  noch  eine  Ausnahmsbestimmnng  hin- 
yAit;efÜ!>-t.  Die  Reichsacht  soll  nämlich  sofort  eintreten  in 
einem  besonders  schweren  Fall-  des  Landfriedensbruchs,  näm- 
lich im  Fall  der  nächtlichen  Brandstiftung  (Nachtbrand, 
Mordbrand) '-"^).  Der  Kaiser  beruft  sich  für  diese  Ausnahms- 
bestimmung auf  altes  Recht,  das  er  nur  erneuere^"'^).  Vor- 
aussetzung aber  ist,  dass  der  angebliche  Thäter  nicht  etwa 
seine  Schuld  bestreitet,  das  heisst,  wie  ich  verstehe,  dass  er 
nicht  etwa  bereit  ist,  vor  Gericht  gegen  die  Anschuldigung 
sich  zu  vertheidigen^"^),  und  um  das  festzustellen,  wird  auch 
hier,  abgesehen  von  der  Verfolgung  auf  handhafter  That,  die 
obige  dreimalige  Ladung  zu  verlangen  sein.  Macht  er  davon, 
um  seine  Schuld  zu  bestreiten,  keinen  Gebrauch,  dann  wird 
er  sofort  alles  Rechts  beraubt  und  behält  kein  Recht  an  Lehn 
und  Eigen.  Das  will  sagen,  er  ist  der  Reichsacht,  nämlich 
der  Fried-  oder  Rechtlosigkeit  verfallen,  Avas  denn  auch  wohl 
durch  deklaratorisches  Urtheil  des  betreffenden  Grafen  oder 
sonstigen  ünterrichters  ausgesprochen  wird.  Ob  aber  die 
Reichsacht  löslich  sei,  oder  sofort  definitiv,  wird  nicht  ge- 
sagt, den  Worten  nach  anscheiuend  das  Letztere.  Das  Be- 
sondere dieses  Falles  besteht  jedenfalls  darin,    dass  der  (uni- 


203)  Vgl.  Osenbrüggen,  alamann.  Strafr.  S.  354:  f. 

204)  Item  quandam  sententiam  antiquani  iuatam  sed  diu  so- 
pitam  renovaviuins,  cnius  jjromulgationi  ciu'ia  nostra  assensum  dedit. 
llcc  autem  seiitentia  talis  e>^t :  qui  nocturna  incendia  commiserint 
et  ea  commisisse  non  negaverint,  omni  iure  privetur  nec-  in  bene- 
ficiis  sive  allodiis  aliquod  ius  obtineat. 

■  205)  Die  Worte  „et  ea  commisisse  non  negaverint"  bedeuten 
nicht :  vorausgesetzt,  dass  sie  ihre  Schuld  bekennen,  sondern :  voraus- 
gesetzt, dass  sie  nicht  etwa  ihre  Schuld  läugnen,  was  natürlich  nur 
Werth  hat,  wenn  es  gerichtlich  geschieht.  Vgl.  1187  (LL.  II,  184 
vs.  45):  si  —  coram  iudice  negare  voluerit.  1224  (LL.  II,  268)  §  13: 
Si  autem  reus  ad  vocationem  iudicis  iuditio  se  presentaverit,  et  factum 
negare  voluerit. 
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versalen)  Reichsachfc  nicht  erst  eine  (lokale)  Aechtung  des 
Grafen  vorauszugehen  braucht,  dass  der  Graf  vielmehr  befugt 
ist,  sofort  die  vom  Kaiser  verhängte  Reichsacht  als  eingetreten 
auszusprechen  und  darnach  zu  verfahren. 

Diese  Ausnahmsbestimmung  nun  ist  wenige  Jahre  später 
von  Friedrich  1  breit  ausgeführt  in  einem  für  das  ganze  Reich 
zu  Nürnberg  1187  erlassenen  Gesetz:  der  constitutio  contra 
incendiarios  ^^'^).  Hier  ist  mit  völliger  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen, dass  der  Brandstifter,  dessen  nähere  Definition  an 
diesem  Ort  nicht  interessirt,  sofort  durch  seine  That  der 
Reichsacht  verfallen  sei,  als  ob  ihn  der  Kaiser  selbst  ge- 
ächtet hätte  ^"^J,  aber  vorerst  nur  der  löslichen.  Die  recht- 
liche Bedeutung  des  Satzes  wird  sodann  durch  Hinzufügung 
seiner  Consequenzen  erläutert  und  bestätigt.  Folglich  soll 
der  betreffende  Herzog,  Markgraf,  Pfalzgraf,  Landgraf,  Graf 
überhaupt,  also  der  untere  Richter  ihn  für  einen  vom  Kaiser 
Geächteten,  für  einen  Reichsächter  (deklaratorisch)  erklären 
und  sodann  Kraft  seiner  ihm  zustehenden  Gerichtsgewalt 
ächten  ■■^'^'^)  (der  ipso  iure  eingetretenen  universalen  noch  zum 
Ueberfluss  die  lokale  Aechtung  hinzufügen).  Folglich  kann 
einen  solchen  Reichsächter  kein  unterer  Richter  lösen,  son- 
dern nur  der  Kaiser  selbst^"''),  und  auch  dieser  wird  es  nur 
thun  unter  der  Bedingiuig,  dass  der  Geächtete  den  Ver- 
letzten   und    den    untern    Richter    zufrieden    stelle  ^^'*),    und 


206)  LL.  II.  lS8ff.  auch  in  V  feud.  10. 

207)  —  si  —  incenelium  roinmiserit  —  de  sententia  et  iuditio 
iniperiali  proscriptioni  s  t  a  t  i  in  li  a  1  >  e  a  t  u  r  subiectus. 

208)  Quodsi  aliquis  in  ducatu  alicuius  incendium  tecerit,  ip.se 
dux  proscriijtum  nostrum  enm  pronuntiet,  ac  deinde  iustitiae  suae 
auctoritate  eum  proscribat.  Idipsum  faciant  inaiThione.s,  palatiui  co- 
mites,  landgravii,  et  coniitcs  alii  — . 

209)  —  nee  alicui  eoriini  lieeat  taleni  absolvere,  nisi  domino 
imperatori. 

«  210)  Dominus    autem   imperator   prosi'rijitovniu  neminem  a  .sen- 
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aiisserrlem  die  Gränzen  des  Reichs  auf  Jalir  und  Tag  zu 
meiden  schwöre  ^^M-  Folglich  haftet,  wer  einen  Brandstifter 
(auch  wenn  die  deklaratorische  Achtsentenz  noch  nicht  er- 
gangen sein  sollte)  wissentlich  haust  oder  sonst  begünstigt, 
dem  Verletzten  für  Schadenersatz,  dem  Richter  für  eine  Wette 
von  10  Pfund,  und  dem  Kaiser  für  Leistung  des  zur  Wieder- 
erlangung der  Gnade  Auferlegten^ ^^).  Folglich  soll  der  Bischof 
den  Brandstifter,  der  notorischer  Weise  (durch  seine  That 
selbst)  der  Achtsentenz  verfallen  ist,  wenn  er  der  bischöf- 
lichen Mahnung  zur  Genugthuung  nicht  gehorsamt,  mit  dem 
Kirchenbann  belegen ^^  3),  Folglich  wird  der  ergriffene  Brand- 
stifter (einerlei,  ob  er  auf  handhafter  That  oder  erst  nach- 
träglich ergriffen  wird,  da  er  durch  die  That  selbst  bereits 
ipso  iure  der  Reichsacht  verfallen  ist,  vor  Gerielit  geschleppt, 
und),  wenn  die  That  notorisch  ist,  sofort,  sonst  (mit  Ausschluss 
des  regelmässig  zulässigen  Entschuldigungseides)  nach  vor- 
gängigem Ueberführungseid^^*)  selbsiebent,  hingerichtet^'^). 


tentia  proscriptionis    absolvat,    nisi    de  illicitis    primo  dampnis    cum 
iniuriato  eonponat,  et  nisi  consentiente    ividice  hoc  faciat. 

211)  Si  autem  proscriptus  eo,  quo  dictum  est,  modo  desidera- 
verit  absolvi,  domino  imperatori  fines  imperii  sui  per  anuum  et  diem 
abiui-et. 

212)  Quicunque  etiam  incendiarium  in  domo  sua  seienter  re- 
ceperit,  et  consilium  auxiliumve  ei  impenderit,  dampnum  et  iniuriam 
passo  pro  facultate  sua  restituat:  iudici  vero  decem  libras  —  per- 
solvat,  ac  domino  imperatori   pro  voluntate   et  gratia   sua  componat. 

213)  Proscriptum  vero,  quem  pro  incendio  sententiam  proscrip- 
tionis  incurrisse  omnibus  notum  (besser  die  Lesart  des  Haupttextes  : 
notoi-ium)  fuerit,  diocesanus  episcopus,  si  ad  satisfactionem  inobediens 

■xtitorit.  a  communione  ecclesio  Dei  et  fidelium  Christi  abiciat  et 
oxtraneum  reddat.  —  Wie  denn  auch  umgekehrt  die  Acht  dem  Bann 
folgt,  sobald  der  Bischof  dem  Richter  vom  ordnungsmässig  auferlegten 
Bann  Anzeige  gemacht  hat. 

214)  Vgl.  mein  Gtsverf.  i.  M.  II,  128.  301. 

215)  Item  si  incendiarius  captus  fuerit,  et  coram  iudice  negare 
voluerit  incendium  se  commississe,  nisi  forte  notorium  per  provintiani 
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Aber  die  mit  der  Tluit  selbst  eingetretene  Reichsticht  ist 
doch,  wie  gesagt,  löslich,  wenn  gleich  nur  durch  den  Kaiser 
selbst,  und  unter  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Beding- 
ungen, wozu  auch,  wenn  der  Kirchenbann  hinzAigetreten 
ist,  die  vom  Bischof  aufzuerlegenden  Bedingungen  gehören. 
Verharrt  aber  Jemand  in  der  Reichsacht  und  dem  etwa  hinzu- 
getretenen Bann  ohne  Lösung  über  Jahr  und  Tag,  so  ist  er 
(und  zwar  ipso  iure  der  definitiven  Reichsacht  verfallen, 
daher)  völlig  rechtlos,  insbesondere  ganz  und  gar  gerichts- 
unfähig  in  fremder  oder  eigener  Sache  und  lehnsunfähig  für 
immer  ^^''). 

Auch  die^'')  uns  leider  nur  in  einem  einzigen  verderb- 
ten und  mindestens  an  einer  Stelle^'**)  gewiss  unvollstän- 
digen Text  überheferte  treuga  König  Heinrichs  (VII  von  1224) 
lässt  erkennen,  dass  den  Landfriedensbrecher,  der  sich  dem 
Gerichte  nicht  stellt,  die  (lokale)  Aechtung  treflFen  soll,  wenn 
gleich  im  Ueljrigen  zugegeben  werden  muss,  dass  der  nach- 
folgende Versuch,  aus  den  casuistischen  Vorschriften  des  Ge- 
setzes  den  gemeinsamen  Gedanken  herzustellen,  erheblichen 
Schwierigkeiten  begegnet  und  keineswegs  gegen  alle  Zweifel 
und  Bedenken  gesichert  erscheint. 


l'uerit,  iudex  si  possit  eum  cum  septem  idoneis  testibus  convincere, 
capite  plectatur.  Sed  si  notoriuni  e.st,  nullius  requirendum  est  testi- 
uionium,  sed  statim  decollandus. 

216)  Si  quis  autem  a  proscriptione  et  excommunicatione  simul 
infra  annum  et  dieui  non  fuerit  absolutus,  universo  iure  et  honore 
et  legalitate  sua  privatus  h  a  b  e  a  t  u  r ,  ita  ut  in  ferendo  testimonio 
vel  ad  causandum  de  c e t e r o  n e q u a q u a m  sit  admittendus.  Omni 
quoque  feodali  iure  perpetuo  carebit.  —  In  ähnlicher  Weise  ver- 
fällt, wer  Jahr  und  Tag  im  Bann  ist,  ipso  iure,  wie  ausdi-ücklich  ge- 
sagt wird,  der  Reighsacht  zufolge  Friedrich  II  1220  §  3.  5.  6.  (LL.  II, 
243  f.)  1232  (LL.  II,  288  vs  24.  290  vs  71),  was  natürlich  die  dekla- 
vatorische  Sentenz  nicht  aussehliesst. 

217)  LL.  II,  265  f. 
218j  §  20. 
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Der  jiuf  handhafter  Tliat  ergrittene  imil  vor  Gericht 
geschleppte  Räuber  wird  hingerichtet;  konnnt  er  hinweg,  so 
wird  er  vor  Gericht  gehiden  und,  falls  er  innerhalb  15  Tagen 
nicht  erscheint,  als  des  Verl)rechens  hinreichend  verdächtig 
(intamis)  verurtheilt-^^),  das  heisst,  wie  ich  annehme,  ge- 
ächtet, so  dass  dieselben  Wirkungen,  nämlich  Einziehung 
des  Lehns  und  Allods  eintr(,'ten,  welche  den  des  Mordes  hin- 
reichend Verdächtigten  treffen  sollen,  (jleichzeitig  wird  der 
seine  Herausgabe  verweigernde  Begünstiger  und  zwar  sanirat 
seiner  Burg  geächtet,  mit  der  Drohung,  dass  er  bei  fortge- 
setzter Weigerung  trotz  mehrfach  wiederholter  Mahnung  des 
Richters  (nicht  mehr  durch  einfachen  Gehorsam  und  Zahlung 
der  Wette  sich  lösen  kann,  sondern)  derselben  Schuld  und 
rechtlichen  Behandlung  unterliegt  wie  der  Thäter^^").  — 
Dasselbe  Verfahren  scheint  eintreten  zu  sollen  im  Fall  des 
Frauenraubes  und  der  Nothzucht,  obgleich  nur  die  Behand- 
lung des  Begünstigers  in  aller  Kürze  erwähnt  wird^"-*^). 

Etwas  Besonderes  gilt  für  den  Fall  des  Mordes  d.  h.  der 


219)  §  13:  —  si  autem  aufugerit  (der  Räuber),  et  ad  iuditium 
vocatus  infra  15  dies  non  comparuerit,  ut  reus  ut  infamis  iudicalntur. 
(Dass  infamis  hier  nicht  etwa  ehrlos,  sondern  viehnehr  übel  berüch- 
ti<?t,  infamatus,  des  Verbrechens  hinreichend  verdächtig  bedeutet, 
zeigt   das   sonstige   Vorkommen  des  Worts   infamia  in  §  10.  13.  14). 

220)  §  13:  Si  quis  autem  talium  quempiam  a  iudice  postulatuni 
contra  ius  manutenere  et  defendere  presumpserit,  tarn  ipse  detentor 
quam  locus  quilibet  in  quo  manutenetur  prosci-ibatur.  Quod  si  de- 
tentor post  prescriptionem  (proscr.)  suam  bis  et  tertio  a  iudice  com- 
monitus  non  resijiuerit.  cum  reo  pari  infamie  ac  sententie  subiacebit. 
Vgl.  §  6.  8.  17.  auch  19. 

221)  §  6 :  Raptus  vel  oppressio  virginis  per  capitis  decollationem 
punietur.  Si  aufugerit,  detentor  ipse,  a  quo  reus  a  iudice  postulatus 
fnorit,  cum  reo  pari  pene  et  sententie  subiacebit.  (Hinter  aufugerit 
scheint  die  offenbar  7a\  erwartende  Bestimmung  über  die  Behandlung 
des  flüchtigen  Thätcrs  ausgelassen).  Vgl.  das  lleichsurtheil  von  l-V.) 
LL.  11,  234. 
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heimlichen  Tödtung ^ ^ ^)  oder  mittelst  des  Messers  ver- 
übten (und  eben  darum  heimlichen)  Tödtung  oder  Verwun- 
dung ^^^).  Der  ergriffene  Mörder  wird  gerädert.  Kommt  er 
hinweg,  so  kann  zwar  das  obige  Verfahren  regehnässig  nicht 
eintreten,  weil  man  bei  der  Heimhchkeit  der  Begehung  den 
Thäter  nicht  kennt.  Wird  indess  eine  Person  durch  das 
öffenthche  Gerücht,  den  Leumund,  der  That  bezüchtigt ^^*), 
so  kann  sie  vor  Gericht  geladen  werden.  Hier,  im  öffent- 
lichen Gericht,  mag  der  Bezüchtigte  erscheinen  und  sich 
reinigen  durch  Eineid  oder  nach  Ermessen  des  Richters  durch 
eine  erschwerte  Beweisform  ^^^),  vorausgesetzt,  dass  der  Leu- 
nnmd  durch  das  Bekenntniss  der  Mehrheit  der  bessern  Land- 
eingesessenen bewiesen  wird'^^'').  Kommt  er  nicht,  so  wird 
er  nach  Feststellung  des  Leumunds  wie  im  obigen  Verfahren 
als  des  Verbrechens  hinreichend  verdächtig  (infamis)  ver- 
urtheilt  ^ '' '')  und  geächtet,  und  es  werden  seine  Lehn  und 
Allodien  eingezogen:  die  Lehn  zunächst  von  den  L^nterlehns- 
herrn,  im  Fall  ihrer  Säumniss  nach  14  Tagen  von  den  oberen 


222)  §  8 :  Qui  alium  clam  occiderit,  quod  iiiort  dicitur,  in  rota 
pnnietur. 

228)  §  10:  Quicunque  cultello  aliimi  occiderit  vel  vnlneraverit, 
infaniie  quo  mort  dicitur,  reus  erit. 

224)  §  8:  Si  aufugit  (der  Mörder),  et  fama  publica  que  vuJgo 
limunt  dicitur  exstiterit  — .  Den  Schluss  der  Stelle  s.  hernaph  in 
Note  228. 

225)  §  14 :  Hü  autem  qui  in  infaniia  que  loimunt  dicitur  la- 
borant,  ad  expurgationem  nonnisi  in  publico  iudicio  admittentur ; 
quorum  tarnen  expurgationem  iudex  secundum  suum  arbitrium  potest 
aggravare. 

226)  §  14:  —  Si  autem  loimunt  contra  quemquam  probari  debet^ 
per  plurum  ac  melioruni  illius  provincie  confessionem  hoc  fieri  debet. 

227)  Denn  nabli  den  in  Note  224  angeführten  Worten  des  §  8 
soll  zunächst  die  Existenz  des  Leumund  festgestellt  werden,  und  das 
geschieht  nach  §  14  (Note  226)  durch  Gemeindezeugnias ;  der  fest- 
gestellte Leumund  aber  wird  in  demselben  §  14  (Note  225)  als  in- 
famia  bezeichnet. 
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Lehnsherrn,  zuletzt  vom  Reichsoberhaupt,  die  Allodien  von 
den  nächsten  Erben,  im  l^'all  ihrer  Säumniss  nach  14  Tagen 
vom  Landesherrn,  zuletzt  vom  Iveichsoberhaupt'-^^^).  Wer 
den  (geächteten)  Thäter  haust  und  hegt,  unterliegt  vom  Tage 
seiner  sichern  Kenntniss  (der  Aechtung)  der  gleichen  Strafe 
und  rechtlichen  Behandlung  wie   der  Thäter  •^2^). 

Die  Acht  ist  für  den  Thäter,  Avenigstens  in  den  schweren 
Fällen  des  Mordes,  Raubes,  auch  wohl  der  Nothzucht,  kurz 
wo  Todesstrafe  gedroht  ist,  wie  es  scheint,  sofort  eine  defini- 
tive, unl()sliche.  Denn  er  wird,  wie  gesagt,  als  des  Ver- 
brechens hinreichend  verdächtig  verurtheilt  und  seine  Lehn 
und  Allodien  werden  eingezogen,  ohne  dass  von  der  Möglich- 
keit eines  späteren  Ausziehens  die  Rede  wäre.  Für  den  Be- 
günstiger dagegen  ist  sie  regelmässig  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme des  Mordes)  durch  nachträglichen  Gehorsam  löslich; 
erst  bei  fortgesetzter  Weigerung  unterliegt  er  der  gleichen 
rechthchen  Behandlung  wie  der  Thäter -^o).  Auch  die  für 
den  Fall  der  widerrechtlichen  Gefangennahme  vorgeschriebene 
Aechtung  des  Thäters  und  aller  seiner  Helfer  sammt  der 
Burg  '^^^)  halte  ich  für  eine  lösHche ;  ebenso  die  Aechtung 
des   Beschädigers    von    Kirchengut    in    der    Fehde    mit    dem 


228)  §  8 :  Si  —  limunt  —  extiterit,  et  reus  proprietätes  et  foeuda 
habuerit,  primi  sui  domini,  a  quo  (quibus?)  foeuda  tenuit,  se  de  illo 
(illis?)  infra  14  dies  intromittent,  et  sie  a  primis  usque  ad  secundos 
et  tertios  dominos  usque  ad  dominum  imperii  (producentur,  qui?) 
ibeuda  predicta,  si  per  negligentiam  ad  ipsimi  devenerint,  retinebit. 
Proprietates  autem  ipsorum  (ipsius?)  heredes  proximi  recipient.  Quod 
si  neglexerint  infra  14  dies,  dominus  provincie  ea  recipiet,  et  sie 
iterum  usque  ad  dominum  imperii  producentur. 

229)  §  8:  Is  autem  qui  reum  reeeperit  et  foverit,  a  die  certe 
scientie  cum  reo  pari  pene  et  sententie  subiacebit. 

230)  Vgl.  Note  220. 

231)  §  19 :  Quicunque  alium  —  ceperit,  —  si  captivatus  a  iudice 
postulatus  restitutus  non  fuerit,  tarn  dctentores  quam  loca  in  quibus 
captivatus  fuerit  proscribantur. 
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Kirclienvogt^^^).     Die  einfache  Töcltung,  Verwundung-,  Läh- 
mung wird  im  Gesetz  überhaupt  nicht  erwähnt. 

Wo  immer  die  Acht  löslich  ist,  kann  die  Lösung  nur 
erfolgen  gegen  sichere  Verbürgung  des  Schadenersatzes  samnit 
der  verwirkten  Busse  und  Wette  ^^•'').  Aber  die  vom  Land- 
richter erkannte  Acht  wirkt  einstweilen  nur  lokal  innerhalb 
seines  Machtbereichs ;  soll  sie  allgemein  wirken,  so  muss  er 
die'  Aechtung  des  Reichshofgerichts  herbeiführen,  was  ge- 
schehen soll,  wenn  der  von  ihm  Geächtete  innerhalb  1(3  Tagen 
die  Lösung  zu  erwirken  versäumt  ^^*).  Bleibt  er  dann  in 
der  Reichsacht  Jahr  und  Tag,  so  wird  er  (definitiv)  ausser- 
halb des  Gesetzes  (für  rechtlos  durch  deklaratorisches  Urtheil) 
erklärt  ^^^).  Die  Brandstiftung  endlich  zeichnet  diess  Gesetz 
ebenfalls  durch  härtere  Behandlung  aus,  und  zwar,  wenn 
anders  die  lückenhafte  üeberlieferung  richtig  und  vollständig 
ergänzt  ist,  dadurch,  dass^^**)  der  (nicht  erschienene)^^'')  Ver- 


232)  §  18:  Nulkis  in  advocatiis  inimico  suo  malnm  inferet  — ; 
quod  si  quis  secus  fecerit,  proscribatur  et  excommunicetur.  Vgl.  1235 
§  2  (LL.  II,  314). 

283)  §  17 :  Si  quis  jijroscriptus  fuerit,  absolvi  a  proscriptione 
non  aliter  i^oterit,  nisi  clatis  duobus  vel  tribus  fideiussoribus,  qui 
tantiun  habent  in  eadem  iurisdictione  feudi  vel  proprietatis,  unde 
possint  dampnuin  restituere  cum  debita  poena  et  iudicis  compositione. 

234)  §  17:  —  Proscriptus  autem,  si  infra  16  dies  neglexerit 
absolvi,  a  iudice  terre  curie  regle  tradetur  proseribendus ;  — 

235)  §  17:  —  in  qua,  si  per  annum  et  diem  permanserit,  exlex 
iudicabitur. 

286)  §  20 :  Si  quis  de  incendio  manifeste  —  (accusatus  fuerit 
Zusatz  von  Pertz),  septima  manu  —  se  expurgabit;  quod  si  non  fe- 
cerit, exlex  iudicabitur,  et  deprehensus  rota  punietur. 

137)  Der  Schhlsssatz :  quod  si  non  fecerit,  betrifft  nicht  den  Fall, 
dass  der  vor  (lericht  erschienene  Beklagte  den  Siebenereid  nicht 
leisten  will  oder  kann,  —  dann  ist  er  in  der  Schuld  gewonnen,  und 
unterliegt  der  gesetzlichen  Strafe  (des  Eades)  ebenso  wie  der  auf 
irischer  That  ergritjene  Mörder  in  §  8  oder  Räuber  in  §  13  — ,  sonderii 
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klagte  sofort  und  zwar  abweichend  von  der  constitntio  contra 
incendiarios  aber  in  nnithmasslicher  Uebereinstimnnnig  mit 
dem  rheinfränkisehen  Landfrieden  definitiv  ausserhalb  des 
•Gesetzes  (also  in  der  universal  wirkenden  Reichsacht  des 
Kaisers  befindlich)   erklärt  wird. 

Zum  Schluss  mag  noch  kurz  ein  Blick  auf  das  erst 
nach  Abfassung  des  Sachsenspiegels  erlassene  Mainzer  Land- 
friedensedikt Friedrich'  11  von  1235  -^^)  geworfen  werden. 
Darnach  ist  die  Strafe  der  Reichsacht  ihrem  Wesen  nach 
in  allen  Fällen  Entziehung  .  des  Rechtsschutzes  der  Person, 
folglich  als  Verbannung  thätsächlich  wirkend  -^^),  nicht  minder 
Entziehung  der  Rechtsfilhigkeit^*"),  folglich  auch  der  Ehre 
Avie  der  (jerichtsfähigkeit.  Sie  ist  regelmässig  eine  lösliche, 
gegen  Befriedigung  des  einwilligenden  Klägers  ^■^\)  und  Zah- 
lung der  Wette  an  das  Gericht^*-);   in  schweren  Fällen  da- 


den  Fall,  dass  er  unterlilsst,  vor  Gei'iclit  zu  erscheinen  und  den 
Eid  zu  leisten.  Dann  wird  er  geächtet  und,  falls  man  ihn  nachher 
ergreift,  gei'ädert. 

238)  LL.  n,  :!13ff.  r,71  ff.  Vgl.  Boehlau,  nove  constitutiones  do- 
niini  Alberti  d.  i.  der  Landfriede  von  1285  mit  der  Glosse  von  Nie. 
Wurm.    Weimar  1858. 

239)  §  12:  Penarum  est  pro  qualitate  nocentium  inventa  divei'- 
sitas;  unde  et  pioscriptos  tanciuam  publicum  i'rimen  prosequimur,  ut 
quibus  inmanitas  flagicii  patriam  interdixit,  inpunis  et  offeratur  (in- 
feratur  cod.  2)  offensa. 

240)  Diess  folgt  aus  dem  Gegensatz  des  „perpetuo"  in  Note  243. 
Itic  Acht  macht  immer  rechtlos  und  ehrlos,  aber  nicht  immer  „per- 
petuo"  rechtlos  und  ehrlos. 

241)  §  2:  —  nee  proscriptio  relaxetur,  nisi  triplum  dampni  per- 
solvatur  illati  — .  §  3 :  —  nee  umquam  absolvatur  a  proscriptione 
preter  voluntatem  actoris  — .  §  11:  —  nee  absolvantur  a  proscri- 
pcione,  nisi  dampna  —  persolverint  — . 

242)  §  11:  —  et  iudici  quod  tenentur  videlicet  wette.  §  12:  — 
oinnis  iudex  nemini  qui  a  proscriptione  absolvitur,  relaxet  penam  que 
dicitur  wette,  ut  magis  ceteri  timeant  ne  proscriptionibus  involvantur. 
§  15:  —  Eidem  (dem  iusticiario  cnrie)  dimittimus  et  assignamus  iura, 
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gegen  ei}ie  definitive^*'),  insbesondere  bei  fortgesetztem  Un- 
gehorsam durch  Verharren  durch  Jahr  und  Tag  in  der  Reichs- 
acht des  Kaisers  '^**).  Sie  wird  verhängt  bald  vom  untern 
Richter  2*^)  (als  lokale  für  den  Umfang  seines  Machtbereichs),* 


que  ex  absolutione  proscriptorum  jjroveniunt,  que  vnlgo  dicuntur 
wette;  —  quam  penara  nemini  relaxabit,  ut  homines  proscriptionem 
pocius  timeant. 

243)  §  o :  —  (bei  Verletzung  des  gelobten  Handfriedens  durch 
Todschlag)  violator  convictus  perpetuo  sit  erenlos  et  rehtlos.  §  5:  — 
(der  Verletzer  der  über  die  Widersage  gegebenen  Vorschriften)  per- 
petuo i^ene  subiaceat,  quod  dicitur  ehrenlos  und  rehtlos.  §  11: 
—  (der  Sohn,  der  gegen  den  Vater  kriegt  oder  Bündnisse  eingeht, 
verliert  definitiv  einen  Theil  der  Rechtsfähigkeit,  nämlich  die  Erb- 
fähigkeit) omnium  bonorum  successione  —  sit  j^erpetuo  —  privatus. 
ita  quod  nee  patris  nee  ullius  iudicis  restitutione  vel  beneficio  ullo 
umquam  tempore  pociatur.  (Hat  er  aber  den  Tod  des  Vaters  ge- 
plant oder  Hand  an  ihn  gelegt,  so  verliert  er  definitiv  die  ganze 
Rechtsfähigkeit)  —  omni  iui-e  omnique  actu  legitimo  perpetuo 
sit  —  privatus  quod  vulgo  dicitur  erenlos  et  rehtlos,  nulla  circa  ipsum 
restitucione  locum  habente.  (Die  dem  Sohn  behülflichen  Dienst-  und 
Eigenleute)  —  supra  dicte  pene,  que  vulgo  dicitur  erenlos  et  rehtlos, 
perpetuo  cum  Infamie  nota  subiaceant  — .  (Die  sonstigen  Uehülfen 
des  Sohnes  unterliegen  zwar  nur  der  löslichen  Acht  [s.  Note  241  u.  242] 
ist  aber  einer  von  ihnen  Vasall  des  Vaters,  so  verliert  er  definitiv 
einen  Theil  der  Rechtsfähigkeit,  nämlich  die  Lehnfahigkeit)  —  peu- 
petuo  cadat  a  feodo.  Si  vero  dominus  idem  feodum  ei  quandocum- 
que  restituerit,  tantumdem  —  iudici  suo  persolvere  teneatur.  §  12:  — 
(der  wegen  Majestätsverbrechen  kämpflich  angesprochene  ausbleibende 
Beklagte)  per  sentenciam  nostram  erenlos  et  rehtlos  iudicetur.  S.  auch 
den  Schluss  der  Note  251. 

244)  §  12:  —  statuimus,  ut  quicumque  per  annum  et  diem  in 
proscriptione  imperatoris  perstiterit,  —  per  sentenciam  nosttam  erenlos 
et  rehtlos  pronuncietur. 

245)  §  2 :  —  convictus  legitime  coram  suo  iudice,  ])roscribatur  — . 
§  3:  —  si  is  (der  Verletzte)  —  de  violatione  treugarum  coram  iudice 
suo  —  probaverit,  violator  px'oscribatur  — .  §  11  :  -  a  iudice,  in 
cuius  iui-isdictione  id  evenerit  proscribantur  — .  §  12:  —  proscriptionis 
sententiam  a  iudicibus  —  promulgiindsini  — . 


1r^  K 

dem  alsdann  auch  die  Lösung,  wo  sie  znlilssi^  ist,  zusteht, 
bald  vom  Kaiser  ^-i«)  (als  universale),  dem  in  solchem  Falle 
allein  und  zwar  mit  Ausschluss  des  Hofrichters  die  Lösung 
vorbehalten  ist^*'^).  Die  im  Gesetz  gedrohte  Acht  wird  regel- 
mässig durch  Urtheilsspruch,  sei  es  des  untern  Richters-'*^) 
oder  des  Kaisers  ^^s),  auferlegt,  so  dass  ihre  Wirkungen  erst 
mit  diesem  Urtheilsspruch  eintreten.  Ausnahmsweise  für  ge- 
wisse schwere  Fälle  droht  das  Gesetz  nicht  bloss  die  Acht, 
und  zwar  die  definitive  Reichsacht,  sondern  legt  sie  sofort 
selbst  auf,  indem  es  sie  als  ipso  iure^-'^"),    also  ohne  dass  es 


246)  §  12:  —  in  proscriptione  imperatoris  —  per  sentenciam 
nostram  (s.  Note  244). 

247)  §  15:  —  Reos  non  proscribet  (der  iusticiarius  curiae)  nee 
a  proscriptione  absolvet:  hoc  namcjue  auctoritati  nostre  excellencie 
reservamus. 

248)  S.  die  Stellen  in  Note  24,5. 

249)  S.  die  Stellen  in  Note  246  und  247.  In  §  12  lieisst  es  von 
dem  kämpflich  wegen  Majestätsverbrechen  angesprochenen,  ausge- 
bliebenen Beklagten :  per  sententiam  nostram  erenlos  et  rehtlos 
iudicetur,  dagegen  von  dem  durch  Jahr  und  Tag  in  der  Acht  des 
Kaisers  Verharrenden :  per  sentenciam  nostram  erenlos  et  rehtlos 
pronuncietur.  Gern  möchte  man,  um  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  früheren  Recht  (s.  die  Noten  200.  216)  herzustellen,  das  pronun- 
ciare  für  einen  nur  deklaratorischen  Spruch  erklären,  während  das 
iudicare  als  eine  die  Strafe  der  Acht  auferlegende  Verurtheilung  auf- 
sefasst  würde.  Allein  wahrscheinlicher  möchte  doch  die  Absicht  sein, 
in  beiden  Fällen  durch  den  Zusatz  per  sententiam  nostram  den 
Gegensatz  auszudrücken  gegen  die  in  der  folgenden  Note  aufgeführten 
Fälle,  wo  die  lleichsacht  ipso  iure  eintreten  soll. 

250j  Es  geschieht  das  in  den  oben  in  Note  243  unterschiedenen 
Fällen  des  §  11:  —  (der  Sohn,  der  gegen  den  Vater  kriegt)  omnium 
bonorum "successione  —  sit  perpetuo  ipso  iure  privatus  • — .  (Hat  er 
sich  thätlich  am  Vater  vergangen)  omni  iure  omnique  actu  legitimo 
perpetuo  sit  ipso  iure  privatus  quod  vulgo  dicitur  erenlos  et  rehtlos. 
(Die  Dienst-  und  Eigenleute)  —  supra  dicte  pene,  que  vulgo  dicitur 
erenlos  et  rehtlos,  perpetuo  cum  Infamie  nota  subiaceant  ipso  iure — . 
(Der  Vasall  des  Vaters)  ipso  iure  perpetuo  cadat  a  feodo.  —  In 
den    §§  3    und  5    sind   allerdings   die    allen    Zweifel    aussuliliessenden 
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eines  Zuthiins  von  Seiten  irgend  eines  Gerichts  bedürfte,  ein- 
getreten erklärt.  Z^var  bedarf  es  auch  in  diesen  Ansnahms- 
fiillen  des  im  Gesetz  selbst  ausführlich  und  sorgfältig  vor- 
geschriebenen Beweises  über  das  Vorhandensein  der  Voraus- 
setzungen der  gedrohten  und  sofort  auferlegten  Strafe.  Aber 
der  darauf  ergehende  Urtheilsspruch  hat  nur  deklaratorische 
Bedeutung :  er  spricht  aus,  dass  die  (definitive)  Reichsacht 
(mit  der  That  selbst)  eingetreten  sei,  dass  der  Thäter  ewig 
ehrenlos  und  rechtlos  sei.  Eben  deshalb  kann  dieser  deklara- 
torische Spruch  nicht  nur  vom  Kaiser  sell)st,  sondern  auch 
von  dem  für  die  Strafthat  zuständigen  untern  Richter,  und 
zwar  mit  der  Wirkung  für  das  ganze  Reich,  ergehen,  und 
die  einzelnen  Wirkungen  der-  Acht  (Verlust  der  Lehn  und 
Allodien)  müssen  rückwärts  als  mit  der  That  selbst  einge- 
treten angesehen  werden ^^^).     Bezüglich  des  Verfahrens  wird 


Worte :  «ipso  iure"  nicht  hinzugefügt.  Dass  gleichwohl  auch  in  diesen 
beiden  Fällen  die  definitive  Reichsacht  mit  der  That  selbst  eintreten 
soll,  möchte  daraus  zu  schliessen  sein,  dass  auch  der  untere  Richter 
sie  (deklaratorisch)  auszusprechen  ermächtigt,  und  nicht  etwa  durch 
den  sonst  vorkommenden  Zusatz :  per  sententiam  nostram  der  Spruch 
des  Kaisers  verlangt  wird.  §  3:  —  violator  convictus  (und  zwar 
coram  suo  iudice)  perpetuo  sit  erenlos  et  rehtlos.  §  5 :  coram  iudice 
conqueratur  (der  Verletzte),  qui  —  citabit  violatoreui,  et  nisi  violator 
—  purgaverit  innocentiam  suam  —  perpetuo  pene  subiaceat,  quod 
dicitur  erenlos  und  rehtlos. 

251)  In  gewissem  Sinn  gehören  hierher  auch  die  Vorschriften 
über  die  Behandlung  des  Begünstigers.  Es  ist  üblich,  dass  mit  dem 
Thäter  zugleich  im  Voraus  Alle,  die  ihn  hausen  und  hegen  sollten, 
geächtet  werden  (Note  196).  Aber  auch  wenn  dies  nicht  ausdrück- 
lich geschehen  sein  sollte,  versteht  es  sich  dem  Recht  nach  von  selbst : 
die  .^echtung  des  Thilters  enthält  von  Rechts  wegen  auch  die  (still- 
.schweigende)  Aechtung  der  Begünstiger.  Die  Folge  ist,  dass  wer 
künftig  den  Geächteten  wissentlich  haust  oder  hegt,  Ijehandelt  wird, 
als  ob  er  selbst  geächtet  wäre,  was  sich  auch  so  ausdrücken  lässt : 
ilurcli  seine  That  selbst  ist  er  der  iui  N'oraus  ülicr  ihn  ausdrücklicii 
oder  stillschweigend  verhängten  Acht  verfallen.  Dem  entsprechend 
sagt  §  l'<  von   ihm:  tamquam  proscriptus  puniatur,  indicetnr,  ut  pro- 
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überall,  um  auf  Acht  zu  erkennen,  vorausgesetzt,  dass  der 
Beklagte  vor  Gericht  nicht  erscheint.  Denn  erscheint  er, 
so  mag  er  sich  nach  bekannten  und  daher  nur  vorüber- 
gehend in  zwei  Fällen  erwähnten  Prozessgrundsätzen  eid- 
jjßjj25  2^  oder  käm])fli(lr'-''^)  reinigen,  und  unterliegt,  wenn 
er  das  nicht  kann,  der  im  Rechte  geordneten,  im  Gesetz  selbst 
ebenfalls  als  bekannt  vorausgesetzten  und  nur  in  einem  Fall^^*) 
ausdrücklich  erwähnten  Strafe.     Erscheint  er  aber  nicht ''^■^). 


scriptus  puniatiu-,  was  wohl  nicht  mit  Boehlau  S.  84,  Hälschnerlll  S.  40 
zu  deuten  ist:  wie  der  geächtete  Thäter,  sondern  in  Uebereinstim- 
mung  mit  §§  10.  14  (tamquam  predo.  tamquani  für  punietur:  wie 
ein  Räuber,  ein  Dieb)  und  den  in  Note  189.  191.  12  angeführten 
Stellen:  wie  ein  Geächteter.  Aber  die  Acht  des  Begünstigers  ist 
der  Regel  gemäss  löslich  bei  nachträglichem  Gehorsam  und  Unter- 
werfung unter  die  auferlegte  Strafe,  insbesondere  Wettezahlung.  Wer 
sich  aber  der  Ausführung  der  Acht  gegen  den  Thäter  widersetzt,  der 
unterliegt  derselben  Schuld  und  rechtlichen  Behandlung  wie  der 
Thäter  (Note  220)  §  13:  eadem  culpa  teneatur  et  tamquam  pro- 
scriptus  iudicetur.  Ist  die  begünstigende  Stadt  ummauert,  so  soll 
der  Landrichter  die  Mauer  zerstören,  den  Wirth  des  geächteten  Thäters 
als  Geächteten  bestrafen,  sein  Haus  zerstören.  Hat  die  Stadt  keine 
Mauer,  so  soll  der  Landrichter  sie  anzünden.  Setzt  sich  die  Stadt 
zur  Wehr,  so  ist  die  Stadt  und  die  ihr  halfen  (definitiv)  rechtlos:  tarn 
civitas  quam  homines  qui  se  Opponent  cadant  ab  omni  iure  suo. 

'252)  §  5 :  —  nisi  violator  productus  —  septena  manu  sinodalium 
hominum  purgaverit  innocentiam  suam,  quod  non  conimiserit  contra 
hoc  statutum  — .    Den  Schluss  s.  in  Note  243. 

253)  §  12:  — si  legitimis  sibi  induciis  prefixis  non  comparuerit 
suam  innocenciam  purgaturus  — .     Den  Schluss  s.  in  Note  243. 

254)  §  3 :  —  (der  Verletzer  des  gelobten  Handfriedens,  abgesehen 
von  Todschlag)  proscribatur  —  vel  manum  perdat.  Gleiche  Strafe 
trili't  den,  in  dessen  Hand  der  Friede  gelobt  wurde,  wenn  er  wider- 
rechtlich Zeugniss  weigert. 

255)  Dass  das  Gesetz  gei-ade  diesen  Fall  so  eingehend  behandelt 
und  die  darüber  geltenden  Vorschriften  theils  einschärft,  theils  ver- 
.schärft,  hat  allerdings  seinen  Grund  darin,  dass  er  nach  damaligen 
Zeitläuften  sehr  häufig  vorkam,  ohne  dass  daraus  ein  Verzicht  auf 
Anwendung  der  ordentlichen  Strafe,    falls    man  des  Thäters  mächtig 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  l.J  12 


178  Sitzmuj  der  histor.  Classe  com  9.  Februar  1SS4. 

so  hat  zAinäclist  der  Klüger  den  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Beweis  zu  erbringen  und  darauf  ergeht  der  Spruch,  der  nach 
dem  Obigen  liald  die  Acht  auferlegt,  bald  sie  als  mit  der 
That  bereits  eingetreten  deklarirt. 

Aus  dieser  übersichtlichen  Darstellung  ergibt  sich  für 
unsern  Zweck  wenigstens  so  viel,  dass  zu  Eike's  Zeit  die 
Reichsgesetzgebung  das  Rechtsinstitut  der  mit  der  That  selbst 
ipso  iure  eintretenden  Reichsacht  kennt.  Ein  kaiserliches 
Gesetz  freilich,  welches  in  dieser  Weise  mit  der  Reichsacht 
denjenigen  Ijelegt,  welcher  in  kriegerischer  Rüstung  seiner 
eidlich  übernonmienen  Pflicht  entgegen  auf  landfriedensbre- 
cherische  Unternehmungen  ausgehend  ergriffen  wird,  haben 
wir  nicht  nachweisen  können.  Möglich,  dass  Eike  in  einem 
ihm  vorliegenden,  vom  Kaiser  bestätigten  Sächsischen  Pro- 
vinzialfrieden  eine  solche  Bestimmung  fand.  Belegt  doch 
auch  z.  B.  Kaiser  Friedrich  IT  in  dem  zuletzt  besprochenen 
Mainzer  Friedensgesetz  denjenigen,  welcher  die  kaiserlichen 
Vorschriften  über  die  Widersage  verletzt,  sofort  mit  der 
Strafe  der  definitiven  Reichsacht  ^^'').  Möglich  aber  auch, 
was  wir  oben  als  wahrscheinlich  annahmen,  dass  Eike  ge- 
neralisirend  sich  für  berechtigt  hielt,  den  kaiserlichen  Willen 
in  dieser  Weise  auslegen  zu  dürfen.  Sein  in  unserer  Stelle 
ausgesprochenes  System  ist  darnach  in  der  Sprache  des  heu- 
tigen Strafrechts  kurz  dieses :  der  vollendete  Bruch  des  be- 
schworenen Landfriedens  wird  (falls  nicht  die  Beschaffenheit 
der  That  eine  noch  härtere  Strafe  fordert)  mit  der  Todes- 
strafe belegt,  der  (in  der  besonderen  Form  des  verbotenen 
Waffenführens)  versuchte  nicht  minder,  sofern  der  Thäter 
auf  der  That  ergriffen  wird. 


war,  wohl  aber  das  Zu<^estänclniss,  dass  diess  thatsik-hlich  sehr  häutig 
nicht  ausführbar  s'ei,  zu  folgern  ist.  In  dieser  Weise  vereinigen  sich, 
wie  mir  scheint,  die  Ansichten  von  Hälschner  I,  31,  Franklin  II,  -360, 
Hälschner  III,  40.  Vgl.  H.  Meyer,  Strafverf.  gegen  Abwesende  S.  61  if. 
256)  §  5  in  Note  248  oben. 


Zu  Ohienschlager's  Abhaudlung. 
Taf.  I. 


Insclirift  auf  der  Rückseite  des  unteren  Teils  der  nebenstehenden  Fibula 

in  doppelter  Grösse. 


Sitzunirsbor.  d.  k.  h.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.  1>^84.  1. 


Taf.  II. 


Sitzuiigsbericlite 

der 

könis:!.    bayer.    Akademie  der   Wissenschaften. 


Pliilosophiscli-pliilologisclie  Classe. 

Sitzuntf  vom  1.  März  1884. 


Herr  0  h  1  e  n  s  c  h  1  a  g  e  r  hielt  einen  Vortrag : 

„Ueber    die    römischen    Lager    zu    Pas  sau, 
Künzing,  Wischlburg  und  Straubing". 

Derselbe    wird    in    den     , Abhandlungen"     veröffentlicht 
werden. 


Historische  Classe. 

Sitzuns:  von:   1.  März  1884. 


Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Benützung  eines  Auszuges  der 
Lex  romanaVisigothorum  im  Land  rechte 
des  sogenannten  Seh  wabenspiegels  ". 

Sieht  man  von  den  Quellen  des  deutschen  Rechtes  ah 
aus  welchen  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
geschöpft  hat,  so  ist  von  anderem  Rechtsstoffe  in  der  Sitzung 
unserer  Classe  vom  2.  Dezember  187«i  die  Verwerthung  der 
Summa   de    poenitentia    des    Raimund  von  Peniafort^)  nach- 

1)  Vgl.  in  den  Abhandlungen  unserer  Classe  Band  XIII,  Abth.  III, 
S.  230—253. 
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gewiesen  worden,  und  soll  die  heutige  Mittheilung  von  der 
Benützung  eines  Auszuges  der  Lex  r  o  ni  a  n  a 
V  i  s  i  g  o  t  h  o  r  u  m  handeln. 

Nicht  etwa  von  einem  neuen  Funde  ist  hier  die  Rede, 
sondern  es  hat  im  Gegentheile  schon  vor  nunmehr  35  Jahren 
Johannes  Merkel  im  Abschnitte  XVI  seiner  Abhandlung  de 
Republica  Alamannoruni  S.  23  und  den  dazu  gehörigen 
Noten  22  und  25  auf  S.  98  hierauf  aufmerksam  gemacht. 
Dieser  Fingerzeig  ist  auch  keineswegs  unbeachtet  geblieben^). 
Wenn  man  al)er  doch  die  einmal  vorhandene  Spur  seither 
nicht  schärfer  verfolgt  hat,  liegt  das  wohl  zunächst  darin, 
dass  man  in  den  betheiligten  Kreisen  auf  die  Veröffentlichung 
der  Quellennachweise  zum  sogenannten  Schwabenspiegel  hoffte, 
welche  er  auf  der  Grundlage  der  vom  Freiherrn  v.  Lassberg 
veröffentlichten  Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhunderte  und- 
des  Ambraser  Pergamentcodex  zu  Wien  -)  als  zweiten  Anhang, 
dortselbst  bestimmt  hatte.  Er  sollte  —  wie  auf  der  Schluss- 
seite des  Werkes  genauer  bemerkt  ist  —  eine  Tabelle  ent- 
halten, in  welcher  die  nachweisbaren  Quellen  des  schwäbischen 
Landrechts  verzeichnet  sind. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  da  Merkel  auch  den 
berührten  Auszug  der  Lex  romana  Visigothorum  berück- 
sichtigt hat.  Da  mir  aber  der  ganze  Anhang  bis  zur  Stunde 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,  auch  jetzt  wohl  kaum  mehr  auf 
dessen  Erscheinen  zu  rechnen  sein  wird,  und  er  überdiess  bei 
dem  Stande  der  Forschung,  wie  sie  sich  seit  dem  Auftauchen 
des  Spiegels  der  deutschen  Leute  gestaltet  hat,  theilweise  nur 
mehr  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  könnte,  so  erübrigt 
nichts  als  die  betreffende  Frage  ohne  denselben  nach  eigener 
Betrachtung  zu  erörtern. 


1)  Vgl.    Stobbe,    (reschichte    der    deiitychen   Rechtsquellen  I. 
S.  340,  Note  17. 

2)  Vgl.  ii.  ii.  ().  den  Seliliiss  des  vorletzten    Absatzes  der  Note  4 
S    92. 


Boclcingcr:  Die  Benützung d.  LexVisigoth.  im  Scimabenspiegel.  181 

Gehen  wir  also  auf  das  Werk  ein,  um  dessen  Benützung 
im  sogenannen  Schwabenspiegel  es  sich  handelt,  so  ist  es 
aus  der  Zahl  der  Auszüge,  welche  aus  der  Lex 
romana  Visigothorum  entstanden  sind^),  deren 
ältester,  derjenige,  welchen  im  Jahre  1517  Petrus  Aegidius 
herausgegeben  hat,  und  welcher  nun  auch  in  der  ausgezeich- 
neten Bearbeitung  jenes  Gesetzbuches  von  Gustav  Hänel  seine 
würdige  Stelle  gefunden  hat,  indem  er  dessen  Text  in  seinem 
ganzen  l-mfange  unmittelbar  in  der  nächsten  Spalte  l^egleitet. 

Va-  wii-d  nach  seinem  ersten  Herausgeber  in  Kfirze  als 
S  u  m  m  a  o  der  E  p  i  t  o  m  e  A  e  g  i  d  i  a  n  a  -)  bezeichnet. 

Sie  erstreckt  sich  über  die  Interpretatio  zu  säranitlichen 
Bestandtheilen  der  Lex  romana  Visigothorum ,  also  die 
lnter]n-etatio  zu  ihren  Stellen  hauptsächlich  aus  dem  Codex 
Theodosianus,  dann  aus  den  Novellen  der  Kaiser  Theodosius, 
Valentinian,  Martian,  Majorian  und  Sever,  aus  den  Institu- 
tionen des  Gajus,  aus  den  Sententiae  des  Paulus,  aus  dem 
Codex  Gregorianus,  aus  dem  Codex  Hermogenianus ,  endhch 
aus  dem  ersten  Buche  der  Responsa  des  Papinian.  Ihr  Wesen 
im  allo-eraeinen  schildert  Haenel  a.  a.  0.  in  der  Vorrede 
S.  25/26  .folgeridermassen.  Legum  verbis,  inscriptionibus,  sub- 
scriptionibus  omissis,  ex  Interpretatione  plerumque  rem  suam 
exscripsit.  Verum  haue  quoque  in  novam  quasi  speciem 
convertit ,  nam  partim  eam  mutavit ,  partim  decurtavit ,  et 
plerumque  sententiam  potius  quam  verba  conservavit. 

Kennt  man  von  anderen  Auszügen  der  Lex  romana 
Visigothorum  nur  je  eine  Handschrift,  von  einigen  nicht 
über  deren  drei,  so  hat  Haenel  von  der  Epitome  Aegidiana 
a.  a.  0.  S.  75  —  79  unter  den  Nummern  46  —  59  und  S.  87 


1)  Vgl.  V.  Savigny  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittel- 
alter II,  §20,  S.  57 — 6:-5.  Haenel  Lex  romana  Visigothorum  in  der 
Vorrede  S.  25—40. 

2)  Vgl.  v.  Savigny  a.  a.  0.  S.  59/60.    Haenel  a.  a.  0.  S.  25/26. 

18* 
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unter  der  Nummer  73  wie  S.  87/88  unter  der  Nummer  75  von 
nicht  weniger  als  IG  Codices  Nachricht  gegeben,  von  welchen 
indessen  der  unter  der  Nummer  73  berührte  Weissenauer  aus 
dem  10.  Jahrhunderte^)  lediglich  einen  Auszug  von  nicht 
ganz  hundert  Abschnitten   unserer  Epitome  bietet. 

Neben  diesen  Handschriften  stossen  wir  wieder  nur  auf 
einen  Auszug  und  zwar  gar  in  nicht  mehr  als  ungefähr 
vierzig  Artikeln  aus  derselben  in  einer  hiesigen  aus  dem 
Kloster  der  Dominikaner  zu  Bamberg  stammenden  Hand- 
schrift des  11.  Jahrhunderts  in  Oktav,  dem  Cod.  lat.  4460 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  welcher  für  die  Lex  Ala- 
mannorum  Karolina  als  F  2  benützt  ist,  und  welchem  Merkel 
überhaupt  wegen  seines  auf  das  Recht  bezüglichen  Inhaltes, 
nämlich  ausser  der  Lex  Alamannorum  Karolina  noch  der  Capi- 
tülariensammlung  des  Ansegis  mit  ihren  Appendices  und  eben 
des  in  Frage  stehenden  Auszuges  der  Epitome  Aegidiana^), 
gerade  mit  Rücksicht  auf  den  sogenannten  Schwabenspiegel 
einen  besonderen  Werth   beilegt. 

Dieser  Auszug  selbst  —  von  Fol.  96  bis  lOl'  —  umfasst 
nicht  sämmtliche  Theile  der  Epitome  Aegidiana,  sondern  be- 
schränkt sich  auf  Bestimmungen  derselben  aus  der  Inter- 
pretatio  zum  Codex  Theodosianus ,  und  zwar  auch  nur  aus 
dessen  ersten  neun  Büchern. 

Im  Einzelnen  enthält  er  was  nachsteht. 

An  der  Sjiitze  treten  in  drei  eigenen  Zeilen  die  Ueber- 
sehriften  der  vier  Titel  1,  9  (10)  und  10  (11),  11  (12)  des 
ersten  Buches  entgegen  :  De  constitutionibus  princijnim  et  de 


1)  lii.sbesoiidere  über  ihn,  jetzt  in  der  Staatsbibliothek  zu  .Stutt- 
gart als  Cod.  jur.  (in  quartoj  num.  184 ,  handelte  er  in  der  Sitzung 
der  i)lnl()logiscli -historischen  Classe  der  k.  säclisischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig  vom  11.  März  1865.  Vgl.  deren  Be- 
richte Band  17,  S.  1—17. 

■J.)   Vgl.  jetzt  auch   llaenel  a.  a.  ().  S.  ir)--17. 
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Lejdicti.s.     De  officio  juclicum  oinniuiii.     De  defensoribus  civi- 
tatiim.     De  assessoribus  doiiiesticis  et  cancellarii.s. 

Dann  l'olg-t  der  Text  selbst,  zum  grösseren  T heile  mit 
rothen  Ueberschriften  der  einzelnen  Titel  und  je  mit  rothen 
Anfangsbuchstaben  des  ersten  Wortes  derselben,  wie  —  in 
Vergleichung  mit  der  Ausgabe  Haenel's  —   nachsteht: 

Ans  Lib.  I :  ohne  Ueberschrift  Tit.  1 ;  ohne  Ueberschrift 
Tit.  9  (10)  §  2  und  3;  ohne  Ueberschrift  Tit.  10  (11);  mit 
dem  nur  schwarz  geschriebenen  Reste  der  Ueberschrift  „do- 
mesticis  et  cancellariis"   Tit.  11  (12). 

Ans  Lib.  II:  ohne  Ueberschrift  Tit.  If»  §  2  und  3;  gleich- 
falls ohne  Ueberschriften  die  Tit.  24;  30;  31. 

Ans  Lil).  III :    mit  der  Ueberschrift   „de  parentibus  qui 

filios  distraxerint"   Tit.   3;    mit    der    Ueberschrift    „de    licitis 

accionibus''  Tit.  4:    mit  der  Ueberschrift   ,de  nu])tiis''  Tit.  7. 

Ans  Lib.  IV:  mit  der  Ueberschrift   „de  secnndis  nuptiis" 

Tit.  3. 

Aus  Lib.  Y:  mit  der  Ueberschrift  „de  postlim[in]io'' 
Tit.  5;  mit  der  Ueberschrift  „de  ingenuis  qui  temporibus 
tyranni  serviernnt  Tit.  0 ;  mit  der  Ueberschrift  „de  expositis" 
Tit.  7;  mit  der  Ueberschrift  „de^his  qui  sanguinolentos  emptos 
vel  nutriendos  accipiunt"  Tit.  8;  mit  der  Ueberschrift  „de 
fngitivis  colonis  inqnilinis  et  servis"  Tit.  9;  ohne  besondere 
Ueberschrift  Tit.  10:  ohne  eigene  Hervorhebung  der  als  fort- 
laufender Text  schwarz  erscheinenden  Ueberschrift  „nt  coloni 
terra[m]  [(piam]  subigunt  alienandi  potestatem  non  habeant" 
Tit.  11 :  mit  der  Ueberschrift  „de  longa  consuetudine"  Tit.  12. 
Aus  Lib.  VI:  mit  der  Ueberschrift  „ut  dignitatum  ordo 
servetur"   Tit.  lai. 

Aus    Lib.  VIT:    mit    der   Ueberschrift    „de   re    militari" 
Tit.  un. 

Aus  Lib.  Vlll:    mit    der  Ueberschrift    „de  execntoribus 
et  exactionibus"  Tit.  ;>. 
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Insbesondere  aus  Lib.  IX:  mit  der  Ueberschrift  „de 
accusationibus  et  inscriptionibiis"  Tit.  1 ;  mit  der  Ueberschrift 
„de  custodia  rerum"  Tit.  2;  mit  der  Ueberschrift  „ne  propter 
crimen  majestatis  servus  ddminum  accuset  vel  consauguineum" 
Tit.  3;  unter  der  Ueberschrift  „de  adalterio  uxoris  vel  anciUae 
tabernarii'"  ohne  den  ersten  Absatz  aus  Paulus  Tit.  4  und  5  ; 
mit  der  Ueberschrift  „de  ingenua  muliere,  si  se  servo  in  con- 
jugio  copulaverit"  ohne  die  beiden  letzten  Sätze  Tit.  (3;  mit 
der  Ueberschrift  „ad  legem  Viliam"  Tit.  7  ;  mit  der  Ueber- 
schrift „de  privati  carceris  custodia"  Tit.  8;  mit  der  Ueber- 
schrift „de  emendatione  reorum"  Tit.  9;  mit  der  Ueberschrift 
„de  emendatione  propinquorum  Tit.  10 ;  mit  der  Ueberschrift 
„de  sicariis"  Tit.  11;  mit  der  Ueberschrift  „de  maleficiis  et 
his  similibus"  Tit.  13;  mit  der  Ueberschrift  „de  falso  testi- 
mOnio"  Tit.  15  §  1,  aber  nur  dessen  erster  Satz;  mit  der 
Ueberschrift  „de  falsa  moneta"  Tit.  17 ;  mit  der  Ueberschrift 
„si  quis  solidi  circulum  inciderit"  Tit.  18  in  der  Fassung:  Si 
quis  pondus  minuat,  vel  adulteratum  in  vendendo  subjecerit, 
quia  uno  pretio  sunt  vendendi  atque  emendi,  capite  puniatur; 
mit  der  Ueberschrift  „ut  infra  annum  criminalis  actio  ternii- 
netur"  Tit.  26;  ohne  Ueberschrift  Tit.  28;  ohne  Ueberschrift 
und  unmittelbar  als  fortlaufender  Text  eben  diesem  Titel  an- 
gereiht Tit.  31;  wieder  ohne  Ueberschrift  Tit.  33. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zur  Epitome  Aegi- 
diana  selbst,  und  fragen  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  im  sogenannten  Schwabenspiegel  be- 
nützt worden,  so  ist  dies  je  nach  der  Sachlage  ver- 
schieden. Bald  bedurfte  es  nichts  weiter  als  der  blossen 
Uebertragung  aus  der  lateinischen  in  die  deutsche  Sprache, 
bald  aber  reichte  das  nicht  aus. 

Einen  raschen  und  zugleich  untrü<2flichen  Einblick  in 
das  gegenseitige  Verhältniss  gewährt  die  Gegenüberstellung 
einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  sich  in  beiden  Werken 
entsprechen.      Ich.   wähle    für    diesen    Behuf    zunächst    die 
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Artikel  319-322,  346,  348,  349,  349  1,  350  —  352,  357, 
nudi  363u,  3631,  367,  368,  368  1,  371—374,  3741,  375, 
375  1,  375  11  des  sogenannten  Schwabenspiegels  nach  der 
Zählung  der  Ausgabe  des  Freiherrn   v.  Lassberg. 


Aus  Cod.  Theoä.  IX  Tit.  6. 

(S.  180.) 

Si  ingenua  mulier  se  proprio 
servo  occultt'  uiiscuerit,  capite 
puniatur ,  et  illo  ignibus  ex- 
uratur  ^). 

Et  qui  ex  tali  conjunctione 
fueriiit  nati,  in  nuda  2)  maneant 
übertäte,  et  a  matris  hereditate 
in  oinnibus  fiant  extranei. 


Fas  habeant  accusare  qui- 
libet,  etiam  servi  ^),  ({uia  jubet 
lex   puniri  nefarios. 

Si  servus  ■  aut  ancilla  hoc 
crimen  probaverint,  libertatem 
consequantur  *). 

Facultas  vero  mulieris  adul- 
terae  legitimis  heredibus  pro- 
futura*). 


Art.  310. 

Unde  ist  daz  ein  vri  vrowe 
ir  eigen  man  zu  ir  leit,  man 
sol  si  houbten  unde  in  ver- 
brennen. 

Unde  wirt  ein  kint  von  in 
geborn ,  daz  ist  niht  vri.  ez 
erbet  ouch  niht  mutergut  noch 
vatergut  noch  keins  sins  mäges 
gut. 

Unde  swaz  der  kinde  ist,  die 
habent  des  rehtes  niht  daz  si 
iemen  mugen  gerugen  umb  kein 
missetät. 


Aus  Cod.  Theod.  IX  Tit.  4.  §2u.  3. 
§2.  (S.176). 
In  adulterio  extraneam  mu- 
lierem  nullus  accuset  nisi  tan- 


Art.  320  und  321. 

Ez  sol  dehein  vremder  man 
kein   vremdez   wip  rügen   umb 


1)  Cod.  lat.  mon.  4460:  igni  comburatur. 

2)  Ebendort:  in  mundi. 

3)  Ebendort:  quemlibet  etiam  servum. 

4)  Ebendort  fehlt  dieser  Satz. 
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tum  gennanus  frater,  patruelis, 
patruus,   et  consobrinus. 

Mai'ito    etiam    ex  suspicione 
accusare  permissum  est. 


ir  uberlmr.  ez  inac  wol  tun  ir 
bruder,  unäe  irbrudersun,  unde 
ir   vseter,   unde  ir  vsetern  sun. 

Ir  emanne  ist  wol  erloubet, 
daz  er  si  rüge. 

Unde  ouch  sin  hüsgesinde 
mac  si  ouch  wol  rügen  mit 
rehte. 


§  3.  (8.  178). 

Etiam  et  familiam  et  suam 
et  uxoris  suae ,  si  praesentes 
aut  in  ea  domo  fuisse  proban- 
tur  quando  suspicio  orta  est, 
distringere  licentiam  habet. 

Sirailiter  propter  maleficia 
mortemve  praeparatam,  seu  ille 
super  uxorem  seu  uxor  super 
maritum  habeat  suspicionem, 
discutere  fas  habet  uterque 
familiam. 


Ez  iiiag  ein  man  sin  wip 
wol  rügen ,  unde  ein  wip  ir 
man ,  ob  er  ir  eine  vergift 
machet ,  oder  si  im ,  da  man 
die  lüte  mit  tötet. 

Si  suln  ouch  beidiu  ir  ge- 
sinde  von  in  tun ,  ob  si  dirre 
untät  von  in  innen  werdent. 


Alis  Cod.  Thcod.  IX  Tit.  4  §4^). 

(S.  178). 

Si  judaeus  christianam  aut 
christiana  judaeum  acceperit, 
u.t  adulteri  puniantur. 


Art.  322. 

Unde  ist  daz  ein  cristenman 
bi  einer  judinne  leit,  oder  ein 
cristenwip  bi  einem  Juden,  diu 
sint  beidiu  des  uberhurs  schuldic. 

Unde  sol  man  si  beidiu  über 
ein  ander  legen  unde  sol  si 
verbrennen,  wan  der  cristenman 
u.  s.  w. 


1)  Vgl.  auch  zu  Lil).  III  tit.  7  §  2:  Ut  judauuiii  nou  liccat  hal)ere 
christianam  nee  christiano  'judaeam.  quod  qui  lecerint,  ut  adulteri 
Ijuniantur. 


Rockinficr:  Die  Beniltziuuj  d.  Lex  Visiyoth.  im  Schn-abenspieijel.  1  ^7 


Äui;  Cod.  TItcod.  X  TU.  10. 
(S.  2 IS). 

Quicunque  thesauvuiii  in  sua 
terra  invenerit ,  ei  ex  integro 
absque  ulla  calumnia  conqui- 
ratur. 


Si  vero  in  loco  alieno  the- 
saurum  casu  invenerit,  eum 
qui  loci  dominus  est  in  quar- 
taiu  inventaruiii  rerum  debet 
admittere.  ■ 


Art.  3i(J. 

Unde  ist  daz  iemen  iht  vindet 
üf  isinera  gute,  daz  ist  sin  mit 
rehte. 

Unde  vindet  aber  ez  anders 
iemen  danne  er  selbe ,  unde 
daz  erz  nilit  hat  heizzen  ge- 
suchen,  dem  sol  man  daz  vier- 
teil geben ,  wan  daz  ist  sin 
funtmiete  unde  sin  funtreht. 

Unde  ist  daz  er  in  hat  heizzen 
gesuchen,  so  sol  er  im  sin  lön 
geben  daz  er  in  andingete.  unde 
hat  er  im  niht  geheizzen,  ich 
meine  also  daz  er  mit  im  niht 
dingete,  swaz  er  im  danne  geit, 
daz  sol  er  nemen  mit  rehte. 

Unde  vindet  ein  man  gut 
an  einer  vremden  stat  des  in 
niht  bestet ,  swes  daz  ertriche 
ist  da  daz  gut  iife  fuuden  wirt, 
des  ist  daz  gut. 

Daz  bewsert  man  mit  dem 
hiligen  ßwangßlio.  daz  spi'ichet 
also :  daz  himelriche  gelichet 
sich  einem  acker  da  schaz  inne 
verborgen  u.  s.  w. 

Also  ist  ez  ze  rehte  des  daz 
ertriche  ist.  er  sol  aber  dem 
vinder  daz  vierteil  geben,  daz 
ist  sin  rehtiu  funtmiet. 


Attamen  nullus  ettbdiendo 
loca  aliena  praesumat  ista  re- 
quirere. 
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Aus  Gaji  Inst.  (Lib.  I)  Tit.  7  u.  8, 

wie  Pauli  Sent.  II  Tit.  28  §  1. 

(S.  322  u.  372). 


legitimi 


sunt 


Tutores     aut 
aut  testamentarii. 

Legitimi  sunt  qui  proximi- 
ores  de  agnatis  inveniuntur.  et 
ad  ipsos  legitima  tutela  per- 
tinet. 

Testament ai'ii  sunt  quos  pa- 
tres aut  avi  paterni  testamento 
suo  tutores  aut  filiis  aut  nepo- 
tibus  delegaverint. 


Quod  si  isti  non  fuerint, 
tunc  ex  inquisitione  judicis  tu- 
tor  pupillis  detur. 

[üt  qui  gravis  inimicus  fuit 
patris ,  a  tutela  pupillorum 
merito  excusetur ,  ne  paterno 
inimico  pupilli  committanturj^). 

Minores  sub  curatoribus  sunt 
usque  ad  viginti  quinque  annos. 

Eversores  et  insani  omni 
tempore  vitae  suae  sub  cura- 
tore  esse  jubentur. 


Art.  348. 


Dizze  ist  von   phlegern.  etwa 
heizzent  si  phleger,  etwa  vogte. 


So  heizzent  dizze  eliche  phle- 
ger :  als  ein  man  stirbet,  so  sol 
siner  kinde  phlegen  ir  nächster 
vatermäe. 


So  heizzent  daz  gemähte 
phleger,  den  in  ir  vater  git  bi 
sinem  lebenden  libe. 

Unde  habent  si  der  phleger 
dewedern,  swer  danne  ir  herre 
ist  des  si  sint,  der  git  in  wol 
einen. 

Ist  des  niht,  swer  danne  ir 
rihter  ist  in  einer  stat  oder  vif 
dem  lande,  der  sol  in  ze  rehte 
einen  geben. 

Man  sol  den  kinden  den  niht 
ze  phlegern  geben  der  ir  vater 
tötvint  was. 

Die  wile  der  iungelinc  niht 
fünf  unde  zweinzic  iar  alt  ist, 
so  sol  er  phleger  hän. 

Die  aber  wüste  lüte  sint, 
unde  niht  guter  vvizze  sint, 
unde  die  unsinnic  sint ,  die 
suln  alle  phleger  hän  unz  an 
ir  tot. 


1)  Zu  Pauli  sent.  Hb.  II  tit.  28  §  1  (S.  372). 
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Aus  Cod.  Thcod.  IX  Tit.  5. 
(S.  IHO). 

Si  quis  eam  cujus  tuior 
fuerit  corruperit,  facultas  tu- 
toris  fisci  virilius  societur,  tu- 
tor  iu  exsilio  ^)  deputetur. 

Tutor  vero  puellae,  antequam 
sponso  jungatur,  solus  probet 
se  ab  injuria  laesi  pudoris  im- 
munem. 


Art.  349  (a). 

Unde  ist  daz  ein  man  einer 
juncvrowen  phlegor  ist ,  und 
l)ohurt  er  si,  allez  sin  gut  sol 
dem  herren  werden  in  des  ge- 
rillte er  dizze  tut. 

Unde  ist  si  niht  einem  man 
gesworn,  wil  er  danne  lougen, 
daz  er  unscliuldic  si,  daz  mag 
er  tun  mit  zwein  sinen  vingern, 
ob   er  biderber  man  ist. 

Unde  ist  aber  si  hin  ge- 
sworn ,  so  sol  er  dem  lougen 
dem  si  gesworn  ist  u.  s.  w. 


Aus  Pcmli  Sent.  II  Tit.  31. 
(S.  374). 

Quicquid  tutor  minoribus 
tVaudaverit .  in  duplum  resti- 
tuat. 


Art.  34'J(b). 

Swaz  ein  plileger  den  ze 
schaden  tut  der  er  phleger  ist, 
den   sol  er  in  zwivalt  gelten. 

Unde  versümet  er  si  an  kei- 
nen dingen,  den  schaden  sol  er 
in  ouch  zwivalt  gelten. 


Ans  Cod.  Thcod.  IX  Tit.  11. 
(S.  184). 

§^- 
Si  quis    infantem    necaverit, 
ut  homicida  teneatur. 


§2. 
Si    quis    ad     faciendam    ra- 
pinam     aggreditur ,      aut     iter 
agentem  in  praediia  assederit  '^), 


Art.  319 1. 


a) 


Swer  ein  kint  tötet,  swie 
iunc  ez  ist,  der  ist  manslegge. 
dem  sol  man  abe  daz  houpt 
slahen. 

h) 
Swer    mit    dem    andern    üz 
kumt    der    einen    roup    nemen 
wil ,    oder   durch    sinen  willen 


1)  Cod.  lat.  mon.  4460:  exilium. 

2)  Ebendort :  aggreditur  iter  agentem. 


190 


Sitzniui  der  liistor.  Clnsse  vom  1.  März  1884. 


aut  doraum  alterius  nociurnus 
spoliator  intraverit,  et  ^)  occisus 
fuerit,  mors  latronis  ipsius^) 
a  nemine  requiratur. 


riz  ist  komen,  unde  wirt  der 
rouber  erslahen  oder  deheiner 
die  mit  im  i\z  komen  sint, 
daz  sol  weder  der  rihter  noch 
kein  ir  mäc  weder  alit  noch 
mut  hän  daz  in  iemen  buzze, 
wan  daz  wan'e  wider  reht. 


Aus  Cod.  Theocl.  IX  TH.  12 
(S.  186). 

Si  quis  propinquum  suum 
occiderit,  sive  clam  sive  palam 
id  fuerit  enisus,  facto  de  corio 
sacco  —  qui  culeus  nomina- 
tur  —  aut  in  mare  aut  in 
quolibet  gurgite  projiciatur. 


Art.  850. 

Swer  (jinen  mäc  tötet  äne 
schulde ,  ez  si  heimlich  oder 
oflFenlich  geschehen ,  über  den 
sol   man   also   rihten. 

Man  sol  im  machen  einen 
liderinen  sac ,  unde  sol  in  in 
daz  wazzer  senken ,  in  reinez 
oder  in  unreinez,  also  tiefe  daz 
im  daz  houpt  und  aller  sin  lip 
an  dem  gründe  lige. 

Man  sol  in  in  dem  wazzer 
hui  ligen  einen  halben  tac. 
unde  ist  er  dannoch  u.  s.  w. 


Aus  Cod.  Theod.  IX  Tit.  2. 

(S.  174). 

§1- 
Ut    viri    ac    mulieres    uuius 
carceris  custodia  non  teneantur. 


§2. 
Si  de  carcere  reus  fugerit,  ab 
80  cui  est  traditus  requiratur. 


Art.  351. 


Unde  ist  daz  ein  man  unde 
ein  wip  gevangen  siot,  die  sol 
man  niht  zu  ein  ander  tun  in 
ein  hüte,  man  sol  ietwederz 
von  dem  andern  tun  suuderbar, 
daz  si  mit  ein  ander  iht  sunden. 


Swem     gevangen     Inte     en- 
pholhen     werdent    der     ir     ze 


1)  Cod.  lat.  nion.  44fi0:  nocturnus  spoliaverit,  si. 

2)  Ebendort  fehlt:  ipsiu.s. 
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Qui  si  euni  non  pi'aesenta- 
verit ,  noverit  se  custos  illius 
auf,  damnum  aut  poenam ' )  qui 


fuserit  subituvuni. 


rehte  hüten  sol,  unde  swer  sich 
ir  underwindet  daz  er  ir  hüten 
wil,  entrinnent  si  dem  ,  er  sol 
si  wider  suchen ,  unde  sol  si 
vahen,    ob   er  niac. 

Mac  er  ir  niht  wider  geant- 
wurten,  er  sol  allen  den  scha- 
den unde  alle  die  buzze  Tiden 
die  iener  solte  hän  geliden  der 
dfi  entrannen  ist. 


Ut  sacerdotes  -)  monitioneni 
iaciant  judicibus  de  eis  quos 
carcer  custodiae  tenet. 

Omnibus  diebus  dominicis 
judices  reos  educant  ad  balnea 
vel  ubi  alimoniam  a  christianis 
recipi  ^)   mereautur. 


Ali.  353. 


Swer  einen  man  oder  ein 
frowen  in  vancnusse  hat,  der 
sol  ze  rehte  geben  die  spise  der 
si   bedürfen    in  der  vancnusse. 

Unde  tut  er  des  niht ,  so 
sols  in  der  rihter  noten  daz 
erz  tu. 

Unde  tut  er  sin  dannoch 
niht,  so  sol  in  der  rihter  heizzen 
füren  nach  dem  almusen,  swa 
man  imz  gebe. 

Unde  stirbet  er  dar  über 
hungers ,  in  muz  der  nhter 
unde  iener  der  in  in  die  vanc- 
nusse leite,  die  muzzen  in  beide 
vor  got  vasten ,  als  ob  sie  in 
mit    ir    banden   erslagen  heten. 


1)  Ebendort:  pi^nam  eins. 

2)  Ebendort:  ut  sacri  sacerdotes. 

3)  Eliendort:  recipiTf. 
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Nam  si  hoc  praetermiserint,  Si  muzzen   ouch  dem  kunge 

viginti    libras   auri  se  noverint      buzzen.  ez  muz  ir  ietwederr  dem 
esse  mulctandos.  kunge  zweinzic  phunt  geben  der 

lantphenninge  die  da  gaebe  sint. 

Art.  357. 

Unde  ist  daz  ein  man  sin 
kint  verkoufet  durch  ehaft  not, 
daz  tut  er  wol  mit  rehte.  aber 
ane  den  tot  niht.  er  solz  einem 
herren   ze   eigen   geben. 


Aus  Pauli  Sent.  V  TU.  1  §  1. 
(S.  412). 

Qui  contemplatione  extremae 
necessitatis  filios  suos  vendi- 
derint,  statui  ingenuitatis  eorum 
non  praejudicant.  liomo  enim 
lil)er   nullo   pretio  aestimatur. 


Aus  Cod.  Theod.  I  Tif.  11  (12)  i^  1. 

(S.  28). 

Hoc  est,  ut  filius,  quicquid^) 
vivo  patre  acquisierit  cum  ju- 
dice-),  vel  quicquid  in  armis 
constitutus  receperit^),  extra 
consortium    fratrum  vindicet"*). 


Ans  Cod.  Theod.  V  TU.  7. 
■    (S.  lU  n.  i'k;). 

Quicunque  expositum  recenti 
partu  sciente  patre  vel  matre 
vel   domino  collegerit,    seu   iu- 


Arl.  [nach  .-tOSa]. 

Unde  ist  daz  ein  sun  die 
wile  sin  vater  lebt  tjut  ge- 
winnet  mit  riterschaet'te ,  mit 
gerillte,  oder  swie  erz  gewinnet, 
da  hat  dehein  sin  raäc  noch  vater 
noch  muter  noch  bruder  noch 
s wester  niht  mit  ze  schaff enne. 

Er  tut  mit  dem  gute  swaz 
er  wil  die  wile  er  lebt  unde 
ouch  an  sinem  totbette ,  da 
von   daz  erz   gewunnen   hat. 

Art  3(131. 


Swelh  vater   oder    muter    ir 


1)  Cod.  lat.  nion.  44G0:  ut  quicquid   filius. 

2)  Ebendort :  judicio. 

3)  Ebendort  r  acceperit. 

4)  Vgl.  iiic/.u  Aurh  aus  Pauli  Sent.  III  Tit.  4  t;  3  (S.  380): 
Quicquid  filio  fauiilias  aut  armis  in  castris  ac(|uiritur  vi'l  (juod  ri 
proticiscpnti  iul  militiam  datur,  potest  tacerc  testauientuui. 


HocläiKjer:  Die  HemttzniKj  <l.  Jj-.rVisi/jnth.  im  Si-hirdlinisjiic/itl.  I  *.>-) 


genuum  seu  servum^)  quem  nu- 
trivit  esse  voluerit,  iu  su;i  pote- 
btate  consi-stit. 

§  2. 

Qui  expositum  pueruni  vel 
puelhun  sciente  domino  vel  pa- 
trono  misericordiae  causa  coUe- 
gerit,  in  ejus  dominio  perma- 
nebit ,  si  tarnen  contesta1ioi)i 
de  coUectione  etc. 


kint  von  in  wei'fent,  swerz  üf 
hebt  unde  ez  ziuhet  unz  an 
den  tac  daz  ez  gedienen  mac, 
ez  sol  dem  dienen  der  im  sins 
lebens  hat  geholfen. 


Ebendorf  Tit.  S. 
(S.  146). 

Si  quis  infantem  a  sanguine 
enierit  -)  et  nutriei'it  *  si  nu- 
tritum  dominus  vel  pater  re- 
cipere  voluerit .  aut  ejusdem 
meriti  mancipium  aut  pretiuni 
nutritor   consequatui'. 

Poenae  vero  sulijiciendi  suril/') 
hi  qui  contra  hanc  legem  venire 
teutaverint  *). 

Aus  Pauli  Scnt.  V  Tit.  31  §  1. 
(S.  441). 

Si  (|uis  adversus  imperatoreni 
vel  in  rempublicam  arma  mo- 
verit ,  vel  ipsum  imperatoreni 
in  exercitu  deseruerit,  antea 
quideni  in  perpetuum  atjua  et 
igni  interdicebatur,  nunc  vero 
vivi  exuruntur. 


Unde  ist  daz  ez  vater  oder 
muter  heimen  wil ,  oder  sin 
herre,  ob  ez  eigen  ist,  die  sulu 
im  zem  ersten  sin  füre  gelten 
die  er  bereit  daz  ez  in  koste  seit 
er  sich   des   kindes  underwant. 


Art.  367. 

Swer  sich  wider  den  keiser 
waffent  oder  wider  den  die  in 
des  keisers  dienst  sint ,  unde 
swer  sich  lernen  anders  heizzet 
waifen  wider  den  keiser  ,  oder 
der  in  einer  hervasrte  mit  dem 
keiser  ist  unde  vliuhet  der  von 
im  6  daz  er  selbe  vlihe ,  daz 
heten  unser  vorvarn  gesezzet 
die  des  riches  phlagen ,  daz 
man  si  lebendic  solte  begraben. 


1)  Cod.  lat.  mon.  4400 :  ingonunm  sorvnmve. 

2)  Ebendort:  asanguie  emergit. 

•?)  Ebpiidort :  ])Onain  vero  pacientiir. 

4J  Ebendort:  teniptaverint. 
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Aus  Cod.  Theod.  IX  TU.  4  §  1^). 
(S.  176). 
Si  ^)  uxoi"  tabei'narii  vel  ejus 
ancilla  quae  ministerium  taber- 
nae  praebuerint  in  adulterio 
fuerint  deprehensae,  nullatenus 
accusentur ,  sed  pro  utilitate 
ministerü  dimittantur. 


Art.  368. 

ünde  ist  daz  ein  litgebe 
veilz  hat  ezzen  unde  trinken, 
unde  hat  er  ein  hüsvrowen, 
unde  ein  magt  diu  im  dienet, 
die  helfent  im  sin  dinc  bewarn: 
unde  si  muzzen  mit  den  lüten 
mßr  ze  schaffen  haben  danne 
ander  lüte  unde  ander  vrowen. 

Da  von  ist  daz  gesezzet : 
unde  werdent  si  bezigen  mit 
dem  uberhur,  oder  werdent  si 
dran  fanden,  man  sol  niht  über 
si  rihten  als  über  ander  vro- 
wen. man  sol  si  niht  oflFen- 
licben  rügen  :  si  suln  ouch 
niht  oflPenlichen  buzzen :  in 
sol  ir  pharrer  heimlich  buzze 
geben. 


AusCod.Theod.IX  Tit.13  §lu.2. 
(S.  186). 

Malefici ,  incantatores ,  vel 
immissores  ^)  tempestatum,  vel 
hi  qui  per  invocationem  dae- 
monum  mentes  hominum  tur- 
bant ,  omni  poenarum  genere 
puniantur. 


Art.  3681. 

Ez  si  wip  oder  man,  die  mit 
zouber  unde  mit  luppe  umb 
gent,  unde  die  daz  kunnen  daz 
si  mit  Worten  den  tiufel  zu  in 
ladent,  die  sol  man  alle  bren- 
nen, oder  swelhes  tödes  der 
rihter  wil  der  erger  ist  danne 
brennen ,  da  mit  sol  im  der 
rihter  sinen  lip  nemen :  wan 
er  hat  gotes  verlougent,  unde 
hat  sich  dem  tiuvel  ergeben. 


1)  Ohne  die  einleitenden  Worte  aus  den  Schriften  des  Apostels 
Paulus,  welche  auch  der  Cod.  lat.  luon.  44(iO  nirlit  liat. 

2)  Ebendort:   ut  si. 

3)  Ebendort :  einissoi'es. 


liochiiKjer:  Die Benütztituj  d.  IjCxVidgoth.  im  Schu-abenspiegel.  lö;> 


Et    qui    eos  ^)    consuluerint, 
capite  puniantur. 


Unde  die  ez  wizzen  odei"  ver- 
swigent  odei'  ratent ,  werdent 
si  des  bewtert  als  rebt  ist,  den 
sol   man   abe  daz  houbt  slaben. 


Ans  Gajl  Instit.  Tit.  9  (Lih.  7/ 
Tit.  J).    (S.  324). 

§  s. 

Nullus  sie  altius  aediticet 
domum ,  ui  alii  domui  lumen 
tollat. 


Art.  371. 

Unde  ist  daz  ein  man  ein 
büs  zimmert ,  unde  wil  sin 
näcbgebür  einz  an  in  zimmern, 
er  solz  in  der  hohe  zimmern 
daz  im  sin  libt  iht  verzimmert 
werde. 

Tut  erz  dar  über,  so  clagez 
dem  ribter.  der  sol  ez  ze  rehte 
dannen  brechen. 


FMndort  §  4. 

Si  quis  in  solo  nostro  sine 
nostro  permissu  domum  aedi- 
ficaverit,  arbores  vel  vineas 
plantaverit ,  messem  semina- 
verit,  haec  omnia  domino  ter- 
rae acquiruntur. 


Art.  372. 

Swer  üf  des  andern  ertricbe 
zimmert,  oder  boume  üf  vrem- 
dez  ertrich  sezzet ,  oder  üf 
vreindez  ertrlche  sajt ,  daz  ist 
allez  des  daz  ertricbe  ist. 


Ehendort  §  5  und  6. 

Si  quis  ex  tabulis  alienis 
navem  aut  opus  aliud  fecerit, 
ejus  erunt  de  cujus  ligno  facta 
probantuv. 


Similiter    si    ex  lana  vel  ex 
lino  alieuo  vestimentum  fecerit, 


Art.  373  und  374. 

Swer  xiz  bolze  ein  schif  wur- 
ket ,  oder  der  ein  ander  dinc 
üz  bolze  wurket,  unde  daz  bolz 
sin  nibt  ist,  swes  daz  bolz  ist, 
des  ist  oucb  daz  werc  daz  dä 
von  gemacbet  ist. 

Swer  üz  vremder  siden  oder 
üz  vremder  wolle  oder  üz  vrem- 


1)  Hacnel  führt  biezu  keine  abweichende  Lesart  an.  Für  die 
Würdigimjj;  der  deutschen  Wiedergabe  mag  bemerkt  sein,  dass  der 
Cod.  lat.  iiion.  4460  bat:  et  qui  eis  consulerint. 

[1884.  Fhilos.-phik)l.  bist.  Ol.  '2.1  14 
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ejus  erunt  vestimenta  cujus  lana 
aut  linum  fuisse  probatur. 


Ulis  tarnen  qui  aliena  prae- 
sumserunt  lioc  competit ,  ut 
expensas  quas  in  bis  fecerint 
a  dominis  qui  vem  factam  vindi- 
cant  recipere   possint. 


dem  vlahse  gewant  wurket  oder 
ander  dinc,  daz  ist  mit  rehte 
des  der  geziuc  ist ,  ez  si  von 
golde  oder   von  andern  dingen. 

Daz  ist  also  gesprochen : 
unde  tut  er  daz  mit  gewizzen, 
daz  erz  da  für  hete  daz  der 
geziuc  sin  were,  so  hat  er  reht. 
bewsert  aber  ein  ander  man, 
daz  der  geziuc  sin  ist ,  des 
selben  ist  daz  werc  daz  da 
von   gemachet  ist. 

Hat  aber  dirre  daz  werc  un- 
wizzende  gemacliet,  sü  sol  im 
iener  siner  arbeit  Ionen,  unde 
sin  kost  geben  die  er  dar  üf 
hat  geleit. 

Sprichet  aber  iener,  er  welle 
im  niht  da  von  geben,  im  were 
lieber  daz  der  geziuc  noch  un- 
verwoi'ht  were ,  unde  wilz  im 
da  mit  abe  ertwingen,  mag  et 
dirre  bewaeren ,  daz  er  des 
wände  u.  s.  w. 

Daz  reht  ist  ouch  ,  der  üf 
vremdez  ertriche  säet  oder  bviet, 
unde  um  ein  ieglich  werc  daz 
der  man  unwizzende  wurket, 
daz  man  äne  schaden  wider 
tun  mac. 


Ebendorf  ,i}  7. 

Quicquid  filii  aut  servi  ac- 
quirunt,  id  patvihus  et  dominis 
sine  dubio  acquiritur,  praeter 
eos  filios  quibus  per  leges  ha- 
bere permissum   est.-^). 


Art.  3741. 

Swaz  ein  sun  gewinnet  die 
wile  er  in  sines  vater  phlege 
ist,  fine  die  sune  die  wir  hie 
vor  gescrlben  hän  ^) ,  daz  ist 
des   vater  mit  rehte.    swaz  ein 


1)  Vgl.  oben  S.  192  mit  der  Note  4  ans  Pauli  Sont.  III  Tit.4  §;i 

2)  Vgl.  oben  S.  192:  Art.  | nach  36:3 a]. 


liochinrjer:  Die  Sevütziivn  d.  Le.rVisigoth.  imSchwahenspiedel.  1^7 


Quicquid  servis  in  usufi'uctu 
iicquiritur,  id  est  hereditas  aut 
doiiatio,  id  proprietario  doiniiio, 
non   usutVuctuario  acciuiritur. 


eigen  man  gewinnet ,  daz  ist 
des  Herren  des  er  ist,  ob  er  wil. 
Swaz  aber  ein  eigen  man 
an  gevellet  von  erbeschaft,  daz 
ist  des  mannes,  unde  des  lierren 
niht.  swaz  man  im  ouch  umb 
süs  git ,  daz  ist  des  mannes, 
und  des   herren   nibt. 


Aus  Fmdl  Sc  »f.  IV  Tit.  11  i}  1. 

(S.  110). 

Öi  ali(iuis  servum  commuuem 
ad  integrum  manumiserit,  por- 
liotieui  suani  perdit ,  et  alteri 
domino    ex    integre  acquiritur. 


Art.  srn. 

Unde  ist  daz  zwOne  herren 
eigen  lüte  gemeine  habent,  unde 
ez  lät  ein  lierre  der  menschen 
einz  vri  äne  sineu  gemeiner, 
der  mensche  ist  da  mit  niht 
ledic:  er  ist  halt  des  herren  gar 
der   in  niht  ledic  hat  gelazzen. 

Daz  ist  da  von  gesezzet,  daz 
er  sinem  gemeiner  gebuzzet  da- 
mit habe,  daz  er  äne  sin  wort 
daz  mensche  vri  lie.  ir  de- 
wederr  mag  äne  den  andern 
niht  getun  daz  steete  si  mit  den 
lüten   die  ir  beider   eigen   sint. 


Am  Fmili  Sent.  V  TU.  12  §  (i. 
(S.  428). 
Si  quis  aliquem  de  immi- 
nenti  periculo ,  id  est  de  la- 
tronum  aut  hostium  persecu- 
tione  eripuit ,  ([uidquid  vel 
([uantum  aut  si  omnia  ejus 
qui'  liberatus  est  pro  salutis 
suae  mercede  donaverit ,  nee 
ab  ipso  donatore  nee  ab  he- 
redibus   ejus  repeti  potest, 


Art. 


0(  D 


I. 


Swer  den  andern  löset  dti 
er  üf  den  lip  gevangen  leit, 
unde  tut  daz  in  rehten  triu- 
wen ,  als  iener  von  der  vanc- 
nusse  ledic  wirt,  so  sol  er  im 
gelten  swaz  in  diu  lösunge 
koste  von  sinem  gute ,  ob  erz 
hat.  unde  hat  er  niht  mer  wan 
als  vil  als  er  in  erloset  hat, 
daz  selbe  sol  er  im  gar  geben, 
daz  mag  im  kein  sin  erbe  er- 
wern.  er  löse  sich  mit  sinem  gute. 
14* 
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quia  vitae  praemium   nulla  jjo- 
test  pretii  aestimatione  pensari. 


üiide  stirbet  der  man  der 
da  erlöset  ist  e  daz  er  disem 
sin  lösuDge  alle  vergolten  hab, 
sin  erben  suln  im  allen  sinen 
schaden  gelten  unde  abe  legen, 
wan  er  in  durch  sin  triuwe  löste. 

ünde  stirbet  ouch  der  der  in 
da  ledic  hat  gemachet  e  daz  er 
im  sinen  schaden  ab  crelege,  so 
sol  man  sinen  erben  daz  selbe 
tun  daz  man  im  solte  hän  getan. 

Quia  vitae  praemium  nulla 
ijotest  aestimatione  pensari. 


Aus  Paul.  Senf.  V  Tit.  Jo  §  3. 
(S.  431). 
Si  servi  facinora  dominorum 
confessi  sunt,  nullo  modo  audi- 
untur ,  nisi  forte  eos  reos  de- 
ferant  majestatis. 


Art.  375  IL 

Unde  hat  ein  herre  einen 
kneht,  unde  wil  der  kneht  sins 
herren  laster  sagen ,  des  sol 
man  niht  hören ,  noch  sol  sin 
niht  gelouben,  er  enwelle  in 
danne  rügen  dar  umb  daz  er 
sin  triuwe  an  dem  riebe  ge- 
brochen habe. 


In  so  lind  so  vielen  Fällen  liaben  wir  es  hier  lediglich 
mit  einer  deutschen  Wiedergabe  des  Textes  der 
E  ]n  t  o  ni  e  A  e  g  i  d  i  a  n  a  zu  thun . 

Bei  einer  Reihe  von  Sätzen  dieser,  die  nicht  mehr  ohne 
weiteres  ganz  und  gar  gang  und  gäbe  gewesen,  sind  sodann 
die  1j  e  t  r  e  f  f  e  n  d  e  n  A  e  n  d  e  r  u  n  g  e  n  vorgenommen.  So 
ist  beispielsweise  —  vgl.  oben  8.  180  —  im  Art.  349  hin- 
sichtlich des  Vormundes ,  welcher  seine  Pflegbefohlene  be- 
hurt, die   Bestrafung  mit  der  Verbannung  beseitigt. 

In  dem  einert  wie  anderen  Falle  zeigt  sich  mehrfach 
insbesondere  die  U  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  der  Folge  des 
Textes  in  der  Kpitome  Aegidiaiia  und  im  so- 
genannten Seh  wa  bc  n  sj)i  ("gc  1.     So  tMits])richt  etwa  aus 


Jiückiiujer:  Die  Bcitiit:.nii<j  il.  LexVisigoth.  im Schivabenspiegel.  1  •'^' 

(lern  Codex  Theodosiuuu.s  Lib.  IX  Tit.  4  der  §  2  dem  Art.  320, 
der  i^  :5  dem  Art.  321,  der  §  4  dem  Art.  322;  oder  aus  Lib.  TX 
der  Titel  11  dem  Art.  3491,  der  Titel  12  dem  Art.  350;  oder 
Hiis  Lib.  IX  Tit.  2  der  §  1  und  2  dem  Art.  351,  der  i<  3  dem 
Art.  352;  oder  aus  den  Institutionen  des  Gajus  Lib.  TI  Tit.  1 
der  55  3  dem  Art.  371,  der  §  4  dem  Art.  372,  die  §§  5  und  (i 
den  Art.  373  und  374,  der  §  7  dem  Art.  374  L  Es  müsste 
docb  ein  wirklich  eigenthünilicher  Zufall  sein ,  wenn  ohne 
die  Vorlage  der  Epitome  Aegidiana  der  Verfasser  des  so- 
genannten Schwabenspiegels  bei  diesen  und  jenen  keines- 
wegs wesentlich  zusannnengehörenden  Gegenständen  —  man 
denke  nur  etwa  an  die  Sätze  a  und  b  des  Art.  349  I  =  Cod. 
Theod.  IX  Tit.  1 1  §  1  und  2,  Avoran  sich  sodann  unmittelbar 
der  Art.  350  =  Cod.  Theod.  IX  Tit.  12  schliesst  —  gerade 
auf  ganz  dieselbe  Reihenfolge  verfallen  wäre.  Ja  es  ist  dieses 
vollends  undenkbar,  wenn  man  beispielsweise  den  für  diese 
Frage  so  höchst  bezeichnenden  Fall  des  auf  die  Art.  320  und 
321=  Cod.  Theod.  IX  Tit.  4  §  2  und  3  folgenden  Art.  322 
=  Cod.  Theod.  IX  Tit.  4  §  4  ins  Auge  fasst,  wobei  unmög- 
lich etwas  anderes  bei  unserem  Rechtsbuche  eingewirkt  haben 
kann  als  die  Stellung  in  der  Epitome  Aegidiana. 

Hie  und  da  ist  dagegen  auch ,  wo  es  passend  er- 
schien, eine  Umstellung  vorgenommen  worden, 
wie  sich  etwa  in  den  Lit.  a,  b,  c  des  Ali.  350 1  aus  den 
Kapiteln  zum  Codex  Theodosianus  Lib.  IX  Tit.  1  (S.  168—172) 
die  i^v;  ti  und  8  den  §^5  2  und  3  in  folgender  Weise  voran- 
gestellt fiiulen : 

§  8.  a) 

Quicunque    alium  de    homi-  Unde    ist    daz    ein  man   den 

cidiicrirainecapitaliobjectione')  andern  rüget  vor  gerihte  umb 

pulsaverit ,    non    prius  a  judi-  manslaht  oder  umb  swaz  er  im 

cibus  audiatur  quam  se  similem  sinen  hp  mac  Verliesen,  so  sol 


1)  Cod.  lat.  mon.  4:4()0;  subiectione. 
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poenam      quam     reo      intenäit 
conscripserit  subiturum. 


(Vgl.  unten  §  6). 


Et  si  servos  allen  os  accu- 
sandos^)  esse  crediderit,  se  si- 
mili  inscriptione  ^)  constringat 
u.  s.  w. 

Nisi  inscriptione  celebi'ata 
reum  quem  quam  non  fieri  nee 
ad  judici'um  exhibei'i.  etenim 
qui  alterius  famam  et  sangui- 
nem  in  Judicium  devocaverit, 
sciat  sibi  impendere  congruam 
poenam,  si  quod  intenderit  non 
probaverit. 

§3. 

Feminis   nisi  in  sua  suorum- 

que  causa  quem  quam  accusare 

non    licet,    et    ut   non  praesu- 

mant  causas   alienas  suscipere. 

§3. 

Si  aliquis  crimen  aut  convi- 
cium  alicui  temere  per  ira- 
cundiam  dixerit^)  et  post  ira- 
cundiam     dato     spatio     iterare 


der  rihter  sprechen :  wilt  du 
den  man  an  sprechen  umb  daz 
im  an  den  lip  get,  daz  wizze, 
unde  mäht  du  in  niht  uber- 
komen  als  reht  ist ,  so  must 
du  liden  swaz  er  liden  solte. 
Unde  wil  er  im  sprechen  an 
sin  ere  oder  an  siniu  öwerc, 
unde  mag  er  in  niht  uber- 
ziugen ,  er  muz  umb  ieglichez 
liden  daz   er  solte  hän  geliden. 


(Vgl.   oben.) 


b) 

Ez  mac  kein  wip  niemen 
gerugen  umme  die  schulde  diu 
hie  vor  gescriben  ist,  ez  ge  si 
selben  danne  an. 

c) 
Unde    ist  daz  einer  den   an- 
dern dirre  dinge  schuldiget  äne 
vor  gerihte,  unde  w^irt  ez  dem 
rihter  niht  geclagt,  die  vriunde 


1)  Cod.  lat.  irion.  4460:  servn.s  alienus  accusandus. 

2)  Ebendort:  conscriptione, 

3)  Ebendoi-t:  dicit, 


Bocl-uu/cr:  Die  Bciiiltzan;/  d.  LexVi.iiijotlt.  im.  Schinihciisjiiet/el.  20 1 

fortasse  noluerit ,  non  ut  reus  suln  ez  under  in  versünen.  si 
criininis  teneatur ,  sed  ad  su-  suln  im  als  vil  ere  bieten  als 
premam  actioneni  cum  ratione  vil  si  im  lasters  hänt  geboten 
veniat^)   atque  consilio.  vor  den   lüten. 

Unde  ist  daz  er  in  zeni  an- 
dern male  also  honet  vor  den 
lüten,  unde  clagt  er  daz  u.  s.  w. 

Daneben  fehlt  es  nicht  an  Fällen,  wo  der  Verfasser  des 
sogenannten  iSchwabenspiegels  in  einzelne  seiner  Artikel  Sätze 
über  bestimmte  Gegenstände,  die  in  der  Epi- 
tome  Aegidiana  da  und  dort  zerstreut  begegnen, 
in  dem  gehörigen  Zusammenhange  eingereiht  hat. 
So  beispielsweise  —  vgl.  oben  S.  188  —  im  Art.  348  zwischen 
den  Excerpten  aus  den  Institutionen  des  Gajus  (Lib.  I)  Tit.  7 
und  8  das  Verbot  der  Aufstellung  des  Todfeindes  des  Vaters 
als  Vormund  aus  Pauli  Sent.  Lib.  11  Tit.  28  §  1,  oder  so- 
gleich in  unmittelbarer  Anknüpfimg  des  Art.  349  der  Fall, 
dass  ein  Vormund  seine  Pflegbefohlene  behurt,  aus  Cod. 
Theod.  Lib.  IX  Tit.  5,  wie  die  Bestimmung  der  doi)pelten 
Ersatzpflicht  für  Beschädigungen,  die  er  dem  Mündel  zu- 
srefüst  hat,  aus  Pauli  Sent.  Lib.  II  Tit.  31. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es  auch  ,  zu  beobachten ,  wie 
der  sogenannte  Schwabenspiegel  bei  einer  Wahl  zwischen 
mehrerlei  gleichen  beziehungsweise  ähnlichen 
Bestimmungen  in  der  Epitome  Aegidiana  verfährt.  Ohne 
die  Beachtung  der  früher  in  Anwendung  gestandenen  Strafen 
tritt  in  ihr  aus  Cod.  Theod.  Lib.  X  Tit.  5  §  5 : 

Si    servus    super    dominum   fuerit  delator,    etiamsi  ob- 

jecta  probaverit,   puniatur, 

und    namentlich    s'^-hon  aus  Cod.  Theod.  Lib.  IX  Tit.  3  §  2: 

Si    servus  dominum    aut    amicus    vel    domesticus    sive 

libertus  patronum  praeter  2)  crimen  majestatis  accusaverit 


1)  Cod.  lat.  mon.  4460 :  veniant. 

2)  Ebondort :  i)ropter. 
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vel  cujuslibet  reum  detulerit,   statim  iu  ipso  initio  accu- 
sationis   gladio   puniatur, 

der  Grundgedanke  des  Art.  375 II  unseres  Rechtsbuches  ent- 
gegen, dass  Aussagen  des  Unfreien  gegen  seinen  Herrn  keine 
Berücksichtigung  finden  sollen ,  ausser  bei  Staatsverbrechen. 
Nun  enthält  aber  ohne  irgendwelchen  Strafsatz  der  §  3  aus 
Pauli  Sent.  Lib.  V  Tit.  15  jenen  Grundgedanken,  und  so 
haben  wir  denn  oben  S.  198  gesehen,  dass  einfach  dieser  §  3 
7A1  Grunde  gelegt  worden. 

Bisweilen  ist  endlich  bei  Auslassungen ,  welche  sich 
da  und  dort  gegenüber  der  Epitonie  Aegidiana  finden ,  der 
Grund  hiefür  darin  leicht  erkennbar ,  dass  dem  betreifendeu 
Gegenstande  anderwärts  eine  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden. Wenn  wir  —  vgl.  oben  S.  195  —  im  Art.  372  die 
Weinberge  vermissen ,  braucht  desshalb  nur  auf  folgendes 
aufmerksam  gemacht  zu  werden: 


Ätis  Cod.  Gregor. (III  Tit.  2)  Tit.6. 
(S.  474). 

Si  quis  vineas  nesciens  in 
alieno  solo  posuerit ,  vel  aedi- 
ficia  fecerit ,  vel  reliquis  aliis 
rebus  posuerit ,  sumtus  a  do- 
mino   terrae   recipiat. 


Art.  375 IV. 

Swer  üf  vremdez  ertriche 
unwizzenlichen  winreben  sezzet 
unde  einen  wingarten  phlanzzet, 
oder  üf  vremdez  ertriche  zim- 
mert, also  daz  erz  da  für  hat 
ez  si  sin,  unde  als  er  des  innen 
wirt  daz  ez  in  niht  bestöt,  swes 
daz  ertriche  danne  ist,  des  ist 
euch  der  bü  der  dar  liffe  ge- 
büen  ist.   den   sol   man  im  län. 

Gßt  aber  der  dar  der  dar  üf 
hat  gebüen ,  unde  bereit  zen 
hlligen,  daz  er  des  wände  daz 
daz  ertriche  sin  wxve  unde  daz 
erz  dii  für  hete,  so  sol  im  iener 
siuer  arbeit  Ionen  unde  sinen 
schaden   abe   legen. 

Wil    er    des     niht    bei'eden, 
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so    sol    im    flirre    niht    gelten 
weder  arbeit  noch   kost. 

Ist  aber  daz  iener  sprichet 
durch  einen  list  dar  umb  daz 
er  im  weder  arbeit  noch  kost 
u.  s.  w. 

Nach  tiliem,  was  berülirt  worden,  kann  die  Benützung 
der  Epitonie  Aegidiana  wenigstens  im  dritten 
Theile  des  Landrechtes  des  sogenannten  Scliwal)en- 
spiegels,  das  heisst  nach  Art.  313  bis  an  den  Schluss, 
keinem  Zweifel  unterliegen .  E  s  e  n  t  s  p  r  e  c  li  e  n  ni  e  li  r  o  d  e  r 
weniger  die  Sätze  der  e  r  s  t  e  r  e  n  den  Artikeln 
unseres  R  e  c  h  t  s  b  u  c  h  e  s : 
aus  Pauli  Sent.  Lib.  11  Tit.  2.^>  i^  4 
aus  Cod.  Theod.  Lib.  IX  Tit.  G  . 
ebendort  Lib.  IX  Tit.  4  §  2  und  3 

ebendort  §  4 

ebendort  Lib.  X  Tit.  10      ... 
aus  Gaji  Instit.  (Lib.  1)  Tit.  7  und  8 

Pauli  Sent.  II  Tit.  28  §  1  . 
aus  Cod.  Tlieod.  Lib.  IX  Tit.  5  . 
aus  Pauli  Sent.  Lib.  II  Tit.  31  . 
aus  Cod.  Theod.  Lib.  IX  Tit.  1 1 
ebendort  Lib.  IX  Tit.  12  .  .  . 
ebendort  Lib.  IX  Tit.  1   §  8    .     . 

ebendort  §  2  und  3 

ebendort  Lib.  IX  Tit.  II  §  1  und  2 
ebendort  §  3 


ebendort  Lib.  V  Tit.  5  §  1      .     . 
aus  Pauli  Sent.  Lib.  V  Tit.  1  §  1 
aus  Cod.  Theod.  Lib.  V   Tit.  7  §  1 

2,  Tit.  8 

aus  Pauli  Sent.  Lib.  V  Tit.  31    i^  1 
aus  Cod.  Theod.   Lib.  IX  Tit.  4  §  1 


nd 


iid 


Art.  318, 

Art.  319, 

Art.  320  und  321, 

Art.  322, 

Art.  346, 

Art.  348, 

Art.  349  a, 

Art.  349  b, 

Art.  349  I, 

Art.  350, 

Art.  3501a, 

Art.  350  I  b  und  c, 

Art.  351, 

Art.  352, 

Art.  353, 

Art.  357, 

Art.  3(33  I, 
Art.  367, 
Art.  368, 
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aus  Cocl  Tlie(jd.  Lib.  IX  Tit.  13  §  1  u.  2  Avt.  3H8  T, 

aus  den  Nov.  Theod.   II    Tit.  10       .     .  Art.  370 1, 

aus  Gaji  Inst.  (Lib.  II  Tit.  1)  Tit.  9^3  Art.  371, 

ebendort  §  4 Art.  372, 

ebendort  g  5  und  b Art.   373   und  374, 

ebendort  §  7 Art.  374 1, 

aus  Pauli  Sent.  Lib.  IV  Tit.  11  §  1     .  Art.  375, 

ebendort  Lib.  V  Tit.  12  i^  6    .     .     .     .  Art.  3751, 

ebendort  Lib.  V  Tit.  15  §  3    .     .     .     .  Art.  375  IT. 

aus  Cod.  Greo-or.  (Lib.  III  Tit.  2)  Tit.  0  Art.  375  IV, 

aus  Cod.  Theod.   Lib.  4  Tit.  10  .     .     .  Art.  370. 

Ausser  diesen  mögen  sich  noch  andere  Artikel  auf 
Stellen  in  der  Epitome  Aegidiana  als  ihre  Quelle  zurück- 
führen lassen. 

Bei  einigen  Sätzen  dieser  dagegen,  für  welche  es  im 
ersten  Augenblicke  den  Anschein  hat,  als  ol)  dieses  Ver- 
tältniss  obwalten  müsse ,  dürfte  eine  solche  Annahme  mehr 
als  gewagt  sein.  Vergleicht  man  beispielsweise  aus  dem  Cod. 
Theod.  Lib.  IV  Tit.  1 : 

Hoc  est ,  quod  infans ,  licet  lo(iui  non  possit ,  tarnen 
hereditatem  sibi  debitam  capit ,  cui  morienti  patev  aut 
qui  proxiraior  fuerit  succedat, 

mit  dem  Art.  324  unseres  Rechtsbuches: 

Unde  ist  daz  ein  vrowe  gut  hat  gerbet  von  vater 
oder  von  muter  oder  von  andern  mägen ,  unde  si  nirat 
einen  man ,  unde  si  wirt  bi  dem  kindes  swanger ,  ez 
tohter  oder  sun  si ,  unde  si  geblrt  daz  kint  unde  stirbet 
an  dem  kinde ,  daz  kint  lebt  als  lange  wile  unz  ez  diu 
ougen  üf  getut  unde  siht  die  vier  wende  des  hxises,  daz 
kint  hat  geerbet  siner  muter  gut,  swaz  si  lazzen  hat. 

Unde  swenne  ez  dar  nach  stirbet ,  so  erbet  der  vater 
allez  daz  ez  von  siner  muter  gerbet  hat.  daz  tut  er 
billicher  danne  lernen  anders, 

so  lässt  sich  ein  gewisses  Zusanmienstinimen  niclit  in  Abrede 
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stellen.     Docli  wird  es  viel  näher  liegen,  hier  fin  den  Art.  92 

der  Lex  Aluniunnürnm  Karolina:. 

Si  qua  inulier  quae  hereditatem  paternam  habet  post 
nuptuni  praegnans  peperit  pueruni,  et  in  ipsa  hora  uior- 
tua  t'uerit ,  et  intans  vivus  remanserit  aliquante  spatio 
vel  unius  horae,  ut  possit  aperire  oculos  et  videre  cul- 
men  domus  et  quatuor  parietes ,  et  postea  defunctus 
i'uerit ,  hereditas  materna  ad  patrem  ejus  pertineat.  eo 
tarnen  si  testes  habet  u.  s.  w. 

als  die  unmittelbare  Quelle  zu  denken. 

Gerade  dieses  Volksrecht  ist  ja  auch  sunst  in  nicht 
minder  ausgiebiger  Weise  als  die  Epitome  Aegidiana  benützt. 
Man  beachte  nur  seinen  Art.  19  =  3131,  1  und  2  =  323, 
den  vorhin  berührten  Art.  92  =  324,  57  =  325,  71  =  32(3, 
80  =  327,  3  =  329  mit  Belassung  einer  lateinischen  Text- 
stelle, 4  =  330.  5  mid  7  =  331,  87  =  332,  20  =  375  V, 
40  =  375  VI.  Auch  zur  Aufnahme  der  Bestimmungen  über 
die  Entwendung  und  Tödtung  von  Haus-  und  Jagdhunden 
hat  den  ersten  Anstoss  wohl  nur  der  Tit.  82  der  Lex  Ala- 
mannorum  Karolina  gegeben.  Da  indessen  dieser  Gegenstand 
in  der  nächstverwandten  Lex  Bajuvariorum  sorgfältiger  aus- 
geführt erscheint ,  wurde  deren  Darstellung  gewählt ,  und 
hieran  sogleich  auch  ihre  unmittelbar  folgenden  Bestim- 
mungen über  'die  Entwendung  und  Tödtung  von  Vögeln, 
insbesondere  die  man  zur  Jagd  brauchte,  geknüpft,  so  dass 
aus  ihrem  Textus  tertius  die  Art.  239  —  248  oder  §  1  —  10 
des  Titels  XIX  den  Art.  333—342  unseres  Rechtsbuches  ent- 
sprechen, die  Art.  249—251  oder  §  1—3  des  Titels  XX  dem 
Art.  344,  die  Art.  252—254  oder  §  4— G  des  Titels  XX  dem 
Art.  345. 

Auf  beide  Quellen,  die  Epitome  Aegidiana  und  die  Lex 
Alamannorum  Karolina,  stossen  wir  auch  im  dritten  Tlieile 
des  Landrechtes  des  sogenannten  Schwabenspiegels,  der  sich 
bei  genauerer  Betrachtung  zu  einem  guten  Theile  nur  als 
vorläufige  .Stoffsammlung    herausstellt,    welche   erst  dem  Be- 
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dürfnisse  entsprechend  gesichtet  und  in  geeigneter  Weise  für 
die  Öchhissfassung  des  Gesammtwerkes  verarbeitet  werden 
sollte ,  sogar  für  einen  und  denselben  Gegenstand  an  zwei 
Orten.  Wir  haben  oben  S.  190  die  Bestimmung  der  Epitome 
Aegidiana  aus  Cod.  Theod.  Lib.  IX  Tit.  12  =  Art.  350  kennen 
gelernt.  Vergleichen  wir  hiezu  den  Art.  40  der  Lex  Ala- 
mannorum  Karolina  =  Art.  375  VI: 


Si  quis  honio  volens  oc- 
ciderit  patrem  suum,  aut  pa- 
truum  suum,  aut  fratrem  suum, 
aut  avunculum  suum ,  aut  fi- 
lium  fratris  sui ,  aut  filium 
avunculi  sui ,  aut  filium  pa- 
trui  sui ,  aut  matrem  suam, 
aut  sororem  suam ,  cognoscat 
se  contra  Deum  egisse,  et  se- 
cundum  jussionem  Dei  frater- 
nitatem  non  custodisse,  et  in 
Deum  graviter  deliquisse. 


Et  coram  omnibus  parenti- 
bus  ejus  res  ipsius  infiscentur, 
et  nihil  ad  lieredes  ejus  per- 
tineat  amplius :  poenitentiam 
autem  secundum  canoues  agat. 


Swer  sinen  vater  oder  sin 
muter,  oder  sinen  bruder,  oder 
sinen  va^tern  oder  sinen  öheim, 
oder  sin  s wester ,  oder  sins 
VEetern  sun  oder  sins  öheims 
sun ,  oder  siner  swester  sun 
tütet ,  der  hat  got  gar  gröz- 
lich   erzürnt. 


über  des  lip  sol  ein  werlt- 
lich  rihter  rihten. 

Unde  vor  allen  sinen  mägen 
sol  daz  gut  siner  herschefte 
werden,  unde  niht  sinen  erben, 
wan  er  hat  ez  mit  rebte  ver- 
worht. 


Wenn  es  sich  zum  Schlüsse  noch  empfehlen  mag,  darauf 
zurückzukommen ,  dass  Merkel ,  welcher  zuerst  auf  die  Be- 
nützung der  Epitome  Aegidiana  im  Landrechte  des  so- 
genannten Schwabenspiegels  hingewiesen,  dem  Cod.  lat.  4460 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  wie  S.  182  bemerkt 
worden,  hiefür  —  in  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins 
der  vollständigen  Epitome  Aegidiana  —  einen  besonderen 
Wertli  beilegt,  so  hat  es  damit  folgende  Bewandtniss. 

Er  gedenkt  dieser  Handschrift  an  zwei  Orten.  Bei  ihrer 
Beschreibung    in    der   Vorrede    zur    Ausgabe   der    Lex    Ala- 
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luannoruni  im  Leouin  Tomus  HI  der  Monumenta  Germaniae 
historica,  vom  1.  Juli  1849,  S.  5  unter  F  2  ist  die  Nachricht 
treireben,  dass  dieselbe  vor  wenij^en  Jahren  von  einem  Ber- 
liner  Buchliündler ,  nachdem  noch  ihre  Benützun<>-  für  die 
berührte  Ausgabe  ^)  ermöglicht  worden,  an  einen  unbekannten 
Enirländer  verkauft  worden  sei.  Dem  Schmer/e  über  ihren 
Abgang  aus  der  deutschen  Heimat  wird  sodann  mit  besonderer 
Bezugnahme  eben  auf  die  Epitome  Aegidiana  '')  in  der 
Note  25  von  S.  08  der  Abhandlung  de  republica  Alamannorum 
dahin  Ausdruck  zu  Theil :  (^lo  veri  similius  itacjue  est, 
com])onend()  speculo  Suevico  codicem  iUuni  ad- 
hibituni  esse,  eo  niagis  nunc  librum  in  Angliam  venditum 
esse  dolennis.  Plötzlich  lesen  wir  im  ersten  Satze  der  Additio 
ad  Prolegomena  der  Lex  Alamannorum  S.  174,  dass  unsere 
Handschrift  sich  unter  den  Cimelieu  der  Hof-  und  8taats- 
bibhothek  hier  befinde.  Es  ist,  wie  oben  S.  182  bemerkt 
worden,  ihr  Cod.  lat.  4460.  Welche  Zwischenfälle  hier  in 
Mitte  liegen,  wissen  wir  nicht.  Eine  frühere  Nachricht,  die 
ich  von  Merkel  nicht  berührt  finde  ,  bietet  die  Num.  4  von 
Dr.  Naumann's  Serapeum  vom  28.  Februar  1841  S.  64. 
Dort  findet  sich  unter  der  Ueberschrift  „Notiz  über  eine 
werth volle  Miscellaneenhandschrift"  eine  Beschreibung  unseres 
Codex.  Die  Redaction  bemerkte  hiezu  in  der  Note:  Wir 
verdanken  diese  Notiz  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Reuss  in  Wirz- 
burg,  woselbst  auch  die  Handschrift  käuflich  angeboten 
worden  ist.  Sollte  Jemand  sich  für  dieselbe  interessiren,  so 
ist  Herr  Prof.  Reuss  gewiss  zu  gefälliger  weiterer  Auskunft 
bereit.      Wann  sie  nach  Berlin  gelangte,  darülier  steht  eben 


1)  Hunc  librum,  quum  nobiscum  a  venditore  communicaretur, 
evolvit  W.  Wattenbach. 

2)  Aegidii  epitomen  (editaiu  in  Haeneb'i  Lege  romana  Wisigo- 
thoruni)  et  ipsam  scriptani  inveniri  in  Cod.  F  2  supra  not.  14  —  soll 
wohl  heissen:  23  —  landato,  Willi.  Wattenbarli.  <|ni  iiianiisrr.  librum 
diligentissime  ovolvit,  certiorom  me  i'ecit. 
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so  wenig  eine  Kunde  zu  Clebot  wie  über  ihre  Wanderung 
nach  Enghmd.  Sicher  dagegen  ist  ihr  seinerzeitiges  Auf- 
tauchen hier  und  ihre  Erwerbung  für  die  Hof-  und  Staats- 
bibliothek im  Dezember  des  Jahres  1849.  Schmeller  be- 
merkt nämlich  in  seinem  Eintrage  im  handschriftlichen 
Kataloge  der  Codices  latini  bei  ihr  wörtlich  Folgendes:  Zu 
Wirzburg  aus  Privathänden  zum  Verkaufe  ausgeboten  durch 
Herrn  Dr.  Reuss  im  Serapeum  von  1841  S.  64,  später  vom 
Münchner  Antiquar  T(gnaz)  Oberdorfer  erworben  ,  und  am 
14.  Dezember  1849  gegen  Dubletten  im  Werth  von  100  fl. 
der  königl.  Bibliothek  überlassen. 

Soweit  es  sich  um  den  darin  enthaltenen  Auszug  — 
denn  nur  ein  solcher  liegt  vor  —  aus  der  Epitome  Aegidiana 
handelt,  ist  hievon  S.  182  — 184  die  Rede  gewesen. 

Hienach  entsprechen  in  übersichtlicher  Zusammenstellung 
seine  Artikel  folgenden  Abschnitten  aus  der  Interpretatio  zum 
Codex   Theodosianus: 

1 Lib.  I  Tit.  1, 

2 Lib.  I  Tit.  9  (10)  §  2  und  3, 

3 Lib.  I  Tit.  10  (M), 

4 Lib.  I  Tit.  11  (12), 

5 Lil).  II  Tit.  16  §  2  und  3, 

6 Lib.  H  Tit.  24, 

7  und  8 Lib.  H  Tit.  30  und  31, 

^  9  und  10 Lib.  III  Tit.  3  und  4, 

11 Lib.  IH  Tit.  7, 

12 Lib.  IV  Tit.  3, 

13—17 Lib.  V  Tit.  5— 9^), 

18 Lib.  V  Tit.  10  und  11, 

19 Lib.  V  Tit.  12, 

20 Lib.  VI  Tit.  un. 

21 Lib.  VII  Tit.  uu. 


1)  Olmc  ilcii  Sclilu.sssiit'/ :  Hoc  autem   in  iiliis  liltris  otc. 
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22 Lib.  VIII  Tit.  3, 

23—25 Lib.  IX  Tit.  1—3, 

20 Lib.  TX  Tit.  4')  und  5, 

27—32 Lib.  IX  Tit.  (P)  bis  11, 

33 Lib.  IX  Tit.  13, 

34 Lib.  IX  Tit.  15  §  13), 

35  und  3() Lib.  TX  Tit.  17  und  IS, 

37 Lib.  IX  Tit.  2(), 

38 Lib.  IX  Tit.  28  und  31, 

30 Lib.  [X  Tit.  33. 

üeber  diese  Benüt/ung  der  Interpretatio  7a\  den  ersten 
neun  Büchern  des  Codex  Theodosianus  reicht  er  nicht  liinaus. 

Darunter  hat  er  aueh  schon  die  Interpretatio  zu  dem 
vom  Verwandtenmorde  handelnden  Tit.  12  des  Lib.  IX  nicht, 
woraus    der    Art.  350    unseres    Rechtsbuches    genommen    ist. 


O" 


Ausserdem  hat  sich  aus  der  Vergieichung*  von  S.  203  —  204 
ergeben,  dass  weiter  noch  Artikel  von  diesem  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  —  abgesehen  von  der  Interpretatio  des  Tit.  10 
des  Lib.  X  des  Codex  Theodosianus  —  aus  den  Institutionen 
des  Gajus,  aus  den  Sententiae  des  Paulus,  eine  aus  den  No- 
vellen des  Kuisers  Theodosius,  eine  aus  dem  Codex  Gregori- 
anus  aufgenommen  haben.  Da  sich  kein  stichhaltiger  Grund 
etwa  zu  der  Annahme  findet,  dass  diese  Artikel  allenfalls 
anderswoher  als  aus  der  Epitome  Aegidiana  gezogen  worden 
sein  mögen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  nicht 
dem  Cod.  lat.  4400  entstammen  können. 

Umfangreicher  ist,  wie  oben  S.  182  bemerkt  worden,  der 
Auszug  in  der  Weissen  au  er  Handschrift.  Aber 
auch  in  ihm  finden  sich  bei  der  Vergieichung,  welche  nach 
Haenel's  Nachricht  hierüber  zu  Gebote  steht,  die  Bestimmungen 

1)  Ohne  die  Eingancfsanführung  aus  dem  Apostel  Paulus. 

2)  Ohne  die  beiden  Schlusssätze. 

o)  Ohne  den  Satz  bezüglich  des  Tabellio. 
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aus  der  Interpretati o  zu  Pauli  Sent.  Lib.  V  Tit.  12  und  zum 
Cod.  Theod.  Lib.  IV  Tit.  10  nicht,  welche  den  Artikeln  375  I 
und  370  des  sogenannten  Schwabenspiegels  zu  Grunde  liegen. 
Demnach  ist  auch  diese  Handschrift  nicht  die 
Quelle. 

Als  solche  kann  nur  ein  Codex  benützt  worden  sein, 
welcher  die  voll  ständige  oder  jedenfalls  nahezu 
vollständige  Epitome  Aegidiana  enthalten  hat, 
und  zwar  eine  deren  Text  —  abgesehen  von  anderem  — ■ 
in  der  In  ter  pretatio  zum  i^  2  des  Cod.  Theod. 
Lib.  IX  Tit.  13  gelautet  hat:  et  qui  „eis"  con- 
s  u  1  u  e  r  i  n  t. 


21] 


Herr  H  e  i  g  e  l  hielt  einen  Vortrag : 

„Zur   Geschichte    des   sogenannten  Nymphen- 
burger  Tractats  vom  22.  Mai  1741." 

Seit  ich  vor  eilf  Jahrori  gegen  die  Echtheit  des  angeb- 
lich am  22.  Mai  1741  zu  Nymphenburg  unterzeiclmeten 
Tractats  auttrat  ^) ,  verft)lgte  ich  begreiflicher  Weise  mit 
regem  Interesse  die  Stimmen  für  oder  wider  meine  im  Re- 
sultat mit  Droysens  Einwendungen  ^)  übereinstimmende  Be- 
weisführung. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Ansicht  durchgedrungen ,  dass 
Karl  Albert  von  Bayern  den  Vorwurf,  schmähliche  Handel- 
schaft mit  deutschem  Reichsgeljiet  getrieben  zu  haben,  nicht 
verdiene ,  dass  der  seinerzeit  in  Abschriften  an  den  Höfen 
verbreitete ,  in  neuester  Zeit  von  Arnold  Schäfer  nach  einer 
Non  Schlosser  im  Pariser  Staatsarchiv  gefertig-ten  Copie  ver- 
öffentlichte Text  ^)  als  eine  Fälschung  zu  gelten  habe.' 


1)  Heigel,  üeber  den  sogenannten  Nymphenburger  Traetat, 
in    (l(n--  Beilage    zur   Allgemeinen    Zeitung   vom    5.    September  1873. 

2)  Droysen,  der  Nymphenburger  Vertrag  von  1741,  in  der  Zeit- 
schrift für  preuss.  Geschichte,  Jahrgang  1873,  515. 

3)  Arnold  Schäfer,  der  Nymjihenburger  Vertrag  vom  22.  Mai 
1741,  in  der  Zeitschrift  für  preuss.  Geschichte,  II,  280;  vgl.  Schlosser, 
Geschichte  des  18.  Jahrhunderts,  II,  24. 

[1884.  Philos.-philol.  hist.  Gl.  2.]  15 
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Mit  aller  Bestimmtheit  siud  Oncken '^),  Wolf^),  Dove  *5), 
Alfons  Huber  ^j,  Grünhagen  *)  dieser  Auffassung  beigetreten. 
In  Pajol's  Geschichte  der  Kriege  Ludwigs  XV. ^)  wird  zwar 
an  der  Existenz  des  Nymphenburger  Vertrags  festgehalten; 
da  jedoch  der  Verfasser  die  auf  die  Streitfrage  bezüglichen 
Schriften  gar  nicht  kennt,  kann  seine  Behauptung  nicht  in 
Betracht  kommen. 

Nur  ein   Historiker  glaubte  trotz  der  jüngsten  Angriffe 


4j  Oncken,  das  Zeitalter  Friedrich's  des  Grossen,  I,  354:  ,,Ein 
französisch -bairisclier  Vertrag  ist  aber  zu  Nyniphenburg  nicht  ge- 
schlossen, sondern  von  den  Feinden  Baierns  erfunden  worden,  um 
den  Kurfürsten  als  einen  Reichsverräther  zu  brandmarken." 

5)  A.  Wolf,  Oesterreich  unter  Maria  Theresia,  Josef  II.  und 
Leopold  II,  31:  ^Nach  der  neueren  Forschung  ist  dieser  Vertrag  un- 
echt. Der  A'ertrag  zwischen  Baiern  und  Frankreich  bestand  schon 
seit  dem  1.  November  1727  und  in  Nymphenburg  wurde  nur  die  er- 
wähnte spanisch-baierische  Allianz  abgeschlossen." 

6)  Dove.  Deutsche  Geschichte,  VI,  101 :  „Zwischen  Bayern  und 
Frankreich  selber  bedurfte  es  dagegen  angesichts  der  älteren  even- 
tuellen Verpflichtungen  keiner  neuen,  förmlichen  Allianz.  Was  dennoch 
bald  von  einer  solchen  im  Gerücht  verlautete,  ja  unter  dem  Namen 
des  Nymphenburger  Vertrags  vorgeblich  in  genauer  Fassung  durch 
die  Presse  verbreitet  ward,  war  eine  grundlose  Erdichtung  aus  fran- 
zosenfeindlichem Lager." 

7)  Alfons  Huber,  Referat  in  der  Wiener  Abendpost,  Jahrg.  1878. 

8)  Grünhagen,  der  erste  schlesische  Krieg,  I,  401:  „Dass  kurz 
vorher  (den  12.  Mai)  an  demselben  Orte  auch  ein  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  dem  Kurfürsten  geschlossen  worden  sei,  in  welchem 
der  letztere  jener  Macht  u.  A.  Eroberungen  am  Rhein  zugesichert 
habe,  darf  nunmehr,  wie  lange  man  auch  an  die  Sache  geglaubt  hat, 
als  Fabel  und  der  vielfach  verbreitete  Text  des  Vertrages  als  eine 
Fälschung  angesehen  werden." 

9)  Pajol,  les  Guerres  sous  Louis  XV,  I,  40:  ...  „et  cependant 
il  n'en  existe  traces,  ni  aux  archives  de  Paris,    ni  Celles  de  Munich. 
Probablement  le  marechal  en  etait  porteur  lors  de  son  arrestation  ä" 
Elbingeroda  et  l'aura  detniit  avec  toute  sa  correspondance."    Broglie 
(Frederic  Second  et  Marie  -  Therese)    berührt   den  Vertrag  nicht. 
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an  der  Existenz  des  Vertrags  festhalten  zu  müssen ,  einer, 
aber  ein  Ranke. 

in  der  neuen  Auflage  seiner  Preussischen  Geschichte^") 
erklärt  er ,  die  dem  von  Schäfer  publicirten  Text  nach- 
gewiesenen Unrichtigkeiten  und  Irrthümer  könnten  noch  nicht 
dazu  berechtigen,  das  Ganze  als  Fälschung  zu  bezeichnen.") 
Gegenüber  dem  von  mir  gelieferten  Gegenbeweise  räumt  er 
zwar  ein ,  es  erhelle  daraus ,  dass  der  französische  Minister 
des  Auswärtigen  ,  Amelot .  vom  Nymphenburger  Abkommen 
keine  Kenntniss  hatte ;  dies  schliesse  aber  nicht  aus,  dass  der 
Vertrag  als  Produkt  geheimer  Verhandlungen  zwischeii  dem 
König,  Kardinal  Fleury  und  Graf  Belleisle  einer-  und  dem  Kur- 
fürsten von  Bayern  andrerseits  wirklich  geschlossen  worden 
sei.  Später  höre  man  ja  doch  von  einem  in  undurchdring- 
liches Geheimniss  gehüllten  Uebereinkommen  zwischen  Bayern 
und  Prankreich,  von  welchem  nur  Törring  wisse  ^^). 

Gegen  Ranke's  Auffassung  wandte  sich  schon  Droysen 
in     Zusätzen     zu     seiner     früheren    Beweisführung.      Durch 


10)  Ranke,  Zwölf  Bücher  preussischer  Geschichte,  IV,  443  (1874). 

11)  „Wenn  darin  Unrichtigkeiten  vorkommen,  der  Kurfürst  zum 
Beispiel  einmal  als  König  angesehen  wird,  so  finden  sich  solche  Ver- 
wechselungen der  späteren  Verhältnisse  mit  den  früheren  auch  in 
anderen,  aus  dem  pariser  Archiv  mitgetheilten  Abschriften.  Noch 
weniger  können  andere  Ausstellungen  Berücksichtigung  finden,  welche 
sich  auf  Irrthümer  und  Falschheiten  der  in  Umlauf  gesetzten  Ab- 
schriften dieses  Vertrags  beziehen,  die  dann  auf  der  Stelle  bewirkten, 
dass  derselbe  für  gefälscht  erklärt  wurde;  in  dem  Extrait  finden  sie 
sich  nicht." 

12)  „Jedermann  weiss,  dass  Ludwig  XV.  auch  sonst  hinter  dem 
Rücken  seiner  Minister  jjolitische  Verhandlungen  zu  pflegen  liebte. 
Einer  der  Männer  seines  intimen  Vertrauens  war  damals  Belleisle,  dem 
man  es  zuschrieb,  wenn  der  König  und  Cardinal  Fleury  auf  die  Pläne 
gegen  Oesterreich  eingingen.  Mir  will  nun  scheinen,  als  ob  der 
Tractat  von  Nymphenburg  das  Produkt  einer  solchen  Verhandlung  sei. 
Nur  der  König,  Fleury  und  Belleisle  wussten  darum,  den  fungirenden 
Ministern  wurde   er  verheimlicht." 

15* 
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Ranke's  , scharfsinnige  und  sachgemässe  Combination"  sei 
ein  Punkt  nicht  erledigt  worden,  der  allein  genüge,  ihre 
Unhaltbarkeit  zu  l)eweisen.  Ranke  selbst  entlehne  aus 
Heigel's  Darstellung  die  Nachricht,  dass  Belleisle,  —  während 
doch  nach  dem  von  Schlosser  copirten  archivalischen  Extrait 
schon  am  3.  Juni  1741  Ivatifikationen  des  Vertrags  aus- 
gewechselt wurden ,  —  am  25.  Juli  dem  Kurfürsten  Glück 
wfhischte,  weil  jetzt  endlich  im  Conseil  seine  Vorschläge  an- 
genommen worden  seien  und  die  Hilfe  Frankreichs  als  ge- 
sichert gelten  könne.  Wenn  nun  Ranke  fortfahre:  „Was  in 
Nymphenburg  im  Allgemeinen  zugesagt  worden  war,  ward 
nach  den  Beschlüssen  des  Conseils  in  präciser  Form  zur  Aus- 
führung vorbereitet,"  so  liege  darin  ein  offener  Widerspruch. 
Jetzt  sollte  der  archivalische  Extrait  plötzlich  nur  eine  „all- 
gemeine Zusage"  enthalten ,  während  er  ja  doch  eine  Fülle 
einzelner  Bestimmungen  in  präciser  Form  biete  ?  Unmöglich 
könne  man  annehmen ,  dass  der  schon  vollzogene  und  rati- 
ficirte  Vertrag  hinterher  dem  Conseil  zur  Beschlussnahme 
vorgelegt  worden  sei.  „Mich  dünkt,  diese  späteren  Beschlüsse 
des  Conseils  beweisen  vollkoimnen ,  dass  der  angeblich  am 
22.  Mai  geschlossene  Vertrag  weder  ratilicirt ,  noch  ge- 
schlossen, sondern  eine  Fiktion  ist."  '^) 

Auch  ich  kann  mich  dieser  Erklärung  nur  unbedingt 
anschliessen ,  vermag  aber  zur  Begründung  noch  neue  Be- 
weise beizubringen. 

Zunächst  darf  ich  wohl  auf  das  im  vorigen  Jahre  von 
mir  aufgefimdene  und  herausgegebene  Tagebuch  Kaiser 
Karl's    VII.    hinweisen.'^*)      In    diesen    eigenhändigen    Auf- 


13)  Droysen,  der  NymphenLuri^^er  Vertrag  von  1741,  in  den  Ab- 
handlungen,  I,  227.  (Nahm  aus  Ranke  das  falsche  Datum  25.  Juni 
[statt  25.  Juli]  herüber.) 

14)  Das  Tagebuch  Kaiser  Karl's  VII.  aus  der  Zeit  des  öster- 
reichischen Erbfolgekriegs ,  nach  dem  Autograf  herausgegeben  von 
K.  Th.  llcigel  (Mchn.  1883). 


» 
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zoicliniiiit^en  Karl's  ist  ausführlich  auf  die  Vorgän<^e  in 
Nyuipheuburg  während  des  Aufenthalts  des  Grafen  Belleisle 
Bezug  genommen.  Der  Gesandte  bericlitete  über  die  auf 
seiner  Rundreise  an  den  deutschen  Höfen  gesammelten  Er- 
fahrungen :  dass  Sachsen  zu  gewinnen  sein  werde ,  dass  sich 
Kihiig  Friedrich  aber  entschieden  weigere ,  Verpflichtungen 
einzugehen ,  falls  nicht  von  Seite  Frankreichs  und  Bayerns 
Ernst  gezeigt  und  endlich  ein  entscheidender  Schritt  unter- 
nommen werde.  Auf  Betreiben  Belleisle's  wurde  sodann  mit 
dem  ebenfalls  in  Nymphenburg  verweilenden  spanischen  Ge- 
sandten ,  Grafen  Montijo ,  der  bekannte  spanisch  -  bayrische 
Vertrag  abgeschlossen.  Mit  Belleisle  selbst  besprach  der 
Kurfürst  den  Plan  des  künftigen  Feldzugs  gegen  Oesterreich, 
unter  Beiziehung  des  Ministers  Grafen  Törring  wurden  alle 
Einzelheiten,  die  ein  günstiges  Gelingen  zu  verbürgen  schienen, 
festgesetzt.  Belleisle  entwarf  ein  ausführliches  Memorandum, 
das  ein  Kurier  nach  Versailles  bringen  sollte.  Da  traf  un- 
mittelbar vor  der  auf  den  7.  Juni  festgesetzten  Abreise  des 
Gesandten  von  Valory ,  dem  Gesandten  Frankreichs  am 
])reussischen  Hofe ,  erfreuliche  Kunde  ein :  König  Friedrich 
habe  eingewilligt,  den  von  Belleisle  so  eifrig  betriebenen 
Vertrag  mit  Frankreich  abzuschliessen.  Gleichzeitig  kam  ein 
eigenhändiges  Schreiben  König  Friedrich's,  worin  er  seinen 
Entschluss  eröffnete,  das  Bündniss  mit  Frankreich  einzugehen, 
und  zugleich  dem  Kurfürsten  von  Bayern  seine  Kurstimme 
und  jede  mögliche  Unterstützung  zusicherte.  So  wichtige 
Nachrichten  bewogen  den  Marschall ,  seine  Abreise  aufzu- 
schieben ,  und  nochmals  Avurden  nun  auf  Grund  der  ver- 
änderten Sachlage  alle  Vorbereitungen  zum  Feldzug  erörtert. 
Am  8.  Juni  reiste  Belleisle  ab,  was  vom  ganzen  Hofe  leb- 
haft bedauert  wurde.  ■'■'') 

Von  Verhandlungen  oder  Abschluss  eines  geheimen  Ver- 

15)  A.  a.  U.,  10. 
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trags  mit  Frankreich  ist  also  in  diesen  gleichzeitig  oder 
doch  wenig  später  niedergeschriebenen  Denkwürdigkeiten 
nicht  die  Rede.  Man  könnte  es  vielleicht  damit  erklären 
wollen,  dass  Karl  sich  aus  Scham  über  sein  reichsverräther- 
isches  Beginnen  gescheut  hätte,  die  Thatsache  seinem  Tage- 
buche anzuvertrauen.  Allein  er  spricht  an  andren  Stellen 
so  unverhüllt  und  unbedenklich  von  seiner  Abhängigkeit  von 
Frankreich  und  giebt  sich  im  Allgemeinen  so  wenig  Mühe, 
sein  Verhalten  zu  beschönigen  und  seine  Fehler  zu  bemänteln, 
dass  man  fast  mit  Bestimmtheit  behaujiten  darf,  der  Kurfürst 
würde,  falls  der  Aufenthalt  Belleisle's  ein  so  wichtiges  Ereig- 
niss  im  Gefolge  gehabt  hätte ,  den  Vorgang  nicht  still- 
schweigend übergangen  haben. 

Allein  noch  schwerer  wiegende  Beweise  stehen  zu  Ge- 
bote. Vor  Allem  spricht  gegen  die  Existenz  des  Nymphen- 
burger  Vertrags  der  Gang  der  Verhandlungen  zwischen 
Frankreich  und  Bayern,  wie  er  aus  der  diplomatischen  Korre- 
spondenz uns  entgegentritt.  Die  schon  früher  von  mir  be- 
nützten, von  Dr.  Töpfer  im  Pariser  Archiv  copirten  Schrift- 
stücke kann  ich  nunmehr  aufs  Glücklichste  durch  einige  von 
meinem  verehrten  Freunde ,  Herrn  Professor  Dr.  Fournier, 
im  nämlichen  Archiv  aufgefundene  Briefe  ergänzen  ^^'). 


15*)  Herr  Professor  Fournier  copirte  auch  den  im  Pariser  Archiv 
verwahrten  Extrait  de  traite,  den  Schäfer  nach  Schlosser's  Abschrift 
veröffentlicht  hat.  Schlosser  ist  offenbar  flüchtig  zu  Werk  gegangen, 
denn  es  sind  ihm  mehrere  Lese-  oder  Schreibfehler  nachzuweisen. 
Wichtiger  aber  ist,  dass  er  einen  sicher  nicht  unwesentlichen  Um- 
stand gar  nicht  erwähnt. 

Die  Ueberschrift  lautet:  Extrait  du  traite  entre  le  Roy  Tres 
Chretien  et  le  Serenissime  Electeur  de  Baviere,  conclii  et  signe  le 
22.  May,  et  ratifie  le  3.  Juin  1741. 

Die  Ziffer  22  ist  -von  einer  neueren  Hand  geschrieben,  eine 
früher  dort  befindliche  Ziffer  radirt.  Von  derselben  Hand  —  ver- 
muthlich  eines  Archivars  —  wurde  links  oben  das  Datum  „22.  Mai 
1741"  eingetragen,  während  eine  alte  Datirung  (vermuthlich  18.  Mai, 
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Wie  erwähnt,  niiiiiiit  Ranke  an,  sogar  vor  dem  Minister 
des  Auswärtigen,  Anielot ,  sei  der  Tractat  geheim  gehalten 
worden,  und  daraus  lasse  sich  erklären,  dass  auch  noch  später 
zwischen  ihm,  Belleisle,  und  dem  Kurfürsten  Verhandinngen 
ge]ifiogen  wurden ,  die  den  vorausgegangenen  Vertrag  aus- 
zuschliessen  scheinen.  Diese  Vermuthiuig  konnte  sich  darauf 
stützen,  dass  aus  Dr.  Töpfer's  Sammhmg  —  mit  Ausnahme 
jenes  schon  von  Droysen  hervorgehobenen  Schreibens  Belle- 
isle's  an  Karl  Albert  vom  25.  Juli  —  nur  zwischen  Amelot 
einer-  und  Belleisle  und  dem  Kurfürsten  andrerseits  ge- 
wechselte Korrespondenzen  bekannt  waren. 

Wenn  nun  aber  auch  aus  Briefen  des  Königs  von 
Frankreich,  des  Kurfürsten  von  Bayern,  Fleury's  und  Belle- 
isle's  nicht  bloss  hervorgeht ,  dass  auch  diese  im  wechsel- 
seitigen Verkehr  einen  im  Mai  geschlossenen  Vertrag  niemals 
erwähnen,  sondern  dass  überhaupt  erst  vom  Juli  an  das 
Kabinet  von  Versailles  sich  für  thatkräftige  Untei-stützung 
der  bayerischen  Ansprüche  entschied,  so  dürfte  deiui  doch 
der  Nymphenburger  Vertrag  endgiltig  in  den  Bereich  der 
Fabel  zu  verweisen  sein.   — 

Noch  im  Frühjahr  1741  wusste  der  ^ Silberlockenträger" 
Kardinal  Fleury  durch  freundschaftlich  klingende  Worte  den 
Wiener  Hof   in  die  Hoffnung  einzuwiegen ,    dass    der  König 


dieses  Datum  fühi-en  verschiedene  alte  Abschriften,  z.  B.  in  einem 
vom  bayr.  Reichsarchiv  verwahrten  Akt,  Alliance  zwischen  Frank- 
reich und  Bayern  1741  betr.),  die  sich  2  cm  weiter  unten  befand, 
ausradirt  ist.  Von  derselben  Hand  rührt  folgende  Notiz  auf  einem  in 
das  Schriftstück  eingeklebten  Zettel  her:  „Nota.  II  est  probable, 
que  le  traitte  suivant  fut  signe  ä  Nymphenbourg  par  le  Mare'chal 
de  Belleisle  et  qu'il  est  precisement  celui,  dont  l'existence  a  ete'  nie'e 
par  la  plupart  des  historiens;  Koch  n'en  parle  que  comme  d'un 
pretendu  traite,   auquel  on  avoit  donne  la  date  du  18.  mai  1741. 

On  a  peut  -  etre  aussi  confondu  ce  traite  avec  celui  conclu  lo 
28.  mai  de  la  meme  annee  entre  TEspagne  et  l'Electeur  de  Baviere, 
qui  se  trouve  a  la  fin  du  present  volume." 
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von  Frankreich  als  Gönner  oder  doch  nimmer  als  Feind  der 
schwerbedrängten  Tochter  Karl's  VI.  auftreten  werde.    Frank- 
reich, schreibt  Fleury  am  2(5.  März  an  Maria  Theresia,  werde 
nnr  desshalb   nicht  offen  für  die  Erhebung  des  Grossherzogs 
Franz  zur  Kaiserwürde  Partei  ergreifen,  weil  es  auch  schon 
den  Schein  vermeiden  müsse,  als  beabsichtige  es,  sich  in  die 
deutschen  Reichsverhältnisse  einzumischen^'').    Dagegen  hatte 
Fleury  ein  paar  Wochen  vorher    (9.  März)    an    den  Rivalen 
des    Grossherzogs ,    Karl    Albert    von    Bayern ,    geschrieben : 
„Ew.  Kurfürstl.  Hoheit  darf  überzeugt  sein,  dass  der  König 
Nichts   versäumen   wird ,    um    Ihre   Erhebung    zu    betreiben, 
dass  diese  von    Seiner  Majestät    nicht    minder   herbeigesehnt 
wird,  als  von  Ihnen  selbst,  und  dass  ich  nur  dann  zufrieden 
sterben  kann,  wenn  ich  dazu  beigetragen  haben  werde.   Nach 
meiner  Auffassung  ist  die  Ehre  Frankreichs  dabei  ebenso  im 
Spiel  wie  die  Wohlfahrt  des  Reichs,   ja,  ich  sehe  darin  das 
wichtigste  Ziel,  Deutschland  endlich  von  dem  Druck  zu  be- 
freien,   den  das  Haus  Oesterreich  seit  mehr  denn  drei  Jahr- 
hunderten ausgeübt  und  der  noch  schwerer  lasten  würde,  wenn 
man  dieses  Haus  in  der  Person  des  Grossherzogs  durch  Ver- 
leihung der  Kaiserkrone   wieder    auferstehen    Hesse. ''^^).     In 
einem    an    den    bayrischen    Gesandten    Prinzen    Grimberghen 
gerichteten  Memoire  vom  30.  März  gab  König  Ludwig  zum 
Erstenmal  bestimmte  Zusagen ;  er  versprach,  dem  Kurfürsten 
ein  Corps  von  30,000  Mann  zu  Hilfe  zu  schicken    und  eine 
Million  Livres  sofort  zur  Verfügung  zu  stellen  ^^).    In  einem 
Schreiben  an  Belleisle  vom  5.  April  erwähnt  Törring  dieses 
Anerbieten  19),    und    am   12.   April  spricht  der  Kurfürst  dem 


16)  Heigel,  der  österreichische  Erbfolgestreit,  116. 

17)  Anhang,  Nr.  1. 

18)  Archives  des  affaires  etrangeres,  Me'nioire  remis  a  mr.  le 
prince  de  Grimberghen,  Versaüles,  oO.  mars  1741.  Genau  stimmt 
damit  die  Angabc  in  Karl's  VII.  Tagebuch  überein  (A.  a.  0.,  12). 

19)  Ibid.  Terring  a  Belle  Isle,   Munic  4.  avr.  1741.    „Je  passe  a 
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Kardinal  seinen  Dank  aus  2").  Ueber  die  sonst  noch  für  den 
Peld7Aig  iiotli wendigen  Vorbereitung-en  sollte  Karl  Albert 
unmittelbar  mit  dem  Marschall  Belleisle  unterhandeln,  und 
in  der  That  wurde  schon  am  14.  April  vom  Kurfürsten 
unter  Beiziehung  und  Zustimmung  des  von  Belleisle  nach 
München  uljgeordneten  Brigadier  Mortaigne  ein  Feldzugsplan 
entworfen  ^'). 

Allein  l)ald  darauf  traf  in  München  bedrohliche  Nachricht 
ein  :  die  Stimmung  in  Versailles  war  gänzlich  umgeschlagen, 
der  Kardinal  wollte  von  Unterstützung  der  bayrischen  Pläne 
Nichts  mehr  wissen !  Unter  allen  Umständen  dürfe  man,  so 
hatte  der  allzeit  Vorsichtige  erklärt ,  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  zweideutige  Haltung  Sachsens  und  Preussens  aus 
einer  zuwartenden  Stellung  nicht  eher  heraustreten,  als 
bis  Belleisle  von  diesen  Höfen  Günstiges  zu  melden  habe. 
Törring  thoilte  diesen  Stimmungsbericht  dem  Grafen  Belleisle 
mit  und  knüpfte  den  Wunsch  daran,  der  Gesandte  möge 
l)ald  mit  beruhigenden  Nachrichten  nach  München  kommen, 
da  der  Kurfürst  durch  die  jüngsten  Erfahrungen  auf's  Pein- 
lichste berührt  sei^^). 


la  resolution,  que  le  Roy  a  prise  d'envoier  au  secovirs  de  TElectevir  un 
Corps  de  trou])pes  de  30  raille  hommes,  des  que  l'Electeur  a  ötö  in- 
forme   par  M.   le  Prince  de  Grimberghen   de   cette   importante    nou- 

velle Sa  Majeste    a  eu   la   bonte  de  commencer  a  secourir 

TElecteur  d'une  somme  d'un  million." 

20)  Ibid.,  Charles  Albert  a  Fleury,  Munic  12.  avr.  1741. 

21)  Ibid.  Plan  de  guerre  concerte  avec  Mr.  de  Mortaigne  pour 
la  campagne  de  1741,  le  14.  avril  1741.    Vgl.  Tagebuch  Karl's  VIT.,  13. 

22)  Ibid.  Terring  a  Belle  Isle,  Munic  5.  may  1741.  „Las  dernieres 
lettres  de  Paris  marquent,  que  toutes  les  resolutions  paroissent  sus- 
penducs  jusqu'a  ce  qu'on  recoive  de  vos  nouvelles ,  parcequ'on  se 
lucffio  autant  des  sentinients  de  la  cour  de  Saxe,  que  de  la  fermite 
du  Roy  de  Prusse,  uiais  votre  scavoir  faire  ni'a  rasseure.sur  tout, 
et  j'augure  bien  de  la  seconde  visite,  quo  vous  faites  au  Roy  de 
Pologne." 
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Wirklich  vermochte  Belleisle,  der  am  18.  Mai  in 
Schloss  Nymphenburg  bei  München  eintraf,  über  das  Er- 
gebniss  seiner  Rundreise  an  den  deutscheu  Höfen  tröstliche 
Versicherungen  zu  bieten.  Da  eine  freilich  nur  sehr  all- 
gemein gehaltene  Zusage  von  Seite  des  Königs  vorlag ,  be- 
rieth  sich  der  Gesandte  in  den  nächsten  Tagen  mit  dem  Kur- 
fürsten über  die  Massregeln ,  welche  das  Wahlgeschäft  er- 
heischte, und  unterrichtete  sich  zugleich  über  den  Stand  des 
Heerwesens  und  der  Finanzen  Bayerns  und  die  daraus  er- 
wachsenden Bedürfnisse.  Ueber  seine  Aufnahme  bei  Hofe 
erstattete  er  am  19.  Mai  mit  wenigen  Worten  an  Amelot 
Bericht,  höchst  ausführlich  am  25.  Mai  über  das  während 
seines  Aufenthalts  beobachtete  Ceremoniell ,  sowie  über  die 
mit  dem  Kurfürsten  und  den  Mitgliedern  der  kurfürstlichen 
Familie  gepflogenen  Unterredungen ,  am  (5.  Juni  über  die 
am  bayrischen  Hofe  gesammelten  politisch -militärischen  Er- 
fahrungen^^). Kein  Wort  von  einem  im  Namen  seines 
Königs  geschlossenen  Vertrag ,  nur  des  auf  Belleisle's  Be- 
treiben zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  spanischen  Ge- 
sandten, Grafen  Montijo,  am  28.  Mai  vereinbarten  Tractats 
vom  28.  Mai  geschieht  Erwähnung.  Den  Wunsch  freilich  gibt 
Belleisle  zu  erkennen,  dass  endlich  das  Verhältniss  Frankreichs 
zu  Bayern  geregelt  werde.  Man  möge  doch  in  Versailles  zu 
festem  Entschluss  kommen  und  die  Frage,  ob  Unterstützung 
Bayerns  dem  Interesse  Frankreichs  entspreche ,  möglichst 
bald  dem  Conseil  unterbreiten.  In  gesonderten  Beilagen  wird 
sodann  erörtert,  dass  mit  den  früher  bewilligten  Mitteln 
nicht  gedient  sei ,  dass  Frankreich  den  Kurfürsten  mili- 
tärisch und  ünanziell  ausgiebiger  unterstützen  müsse,  um 
eventuell  den  Feldzug  sicher  und  ruhmvoll  zu  Ende  zu 
führen. 


23)  Ibid.  Belle  Isle  a  Amelot,  Nymi)henbourg,  19.  (finie  le  25.) 
niay  1725.     Belle  Isle  a  Amelot,  ti.  juin  1741. 
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Ist  es  denkbar,  dass  ein  Gesandter  unmittelbar  nach 
Abschluss  eines  geheimen  Vertrags  mit  einer  fremden  Macht 
an  den  Leiter  der  auswärtigen  Angelegenheiten  seines  eigenen 
Staates  die  Aufforderung  richtet,  dnch  endlich  die  Bezieh- 
ungen zu  jener  fremden  Macht  zu  ordnen?  in  militärische 
und  finanzielle  Einzelheiten  eingeht ,  während  Alles  schon 
durch  den  geheimen  Vertrag  genau  geregelt  ist? 

Am  3.  Juni  schrieb  Karl  Albert  an  König  Ludwig,  er 
schätze  es  als  hohes  Glück,  hoffen  zu  dürfen,  dass  ihn 
mit  seinem  Gönner  ein  festeres  Band  verknüpfen  werde  ^'^). 
An  den  Kardinal  richtete  er  am  6.  Juni  Mahnungen  und 
Bitten,  die  nach  Abschluss  eines  Vertrags  mit  Bedingungen, 
wie  sie  der  angebliche  Nymiihenburger  Tractat  enthält,  völlig 
gegenständ  los  gewesen  wären.  Er  stellt  ihm  u.  A.  vor,  dass 
unausbleiblich ,  wenn  man  Maria  Theresia  in  ungestörtem 
Besitz  ihrer  Länder  belasse,  auch  ihrem  Gemahl  die  Kaiser- 
krone zufallen  müsse ;  es  sei  höchste  Zeit ,  mit  der  mili- 
tärischen Action  zu  beginnen  ^^). 

In  gleichem  Sinne  bestürmte  Belleisle  fort  und  fort  den 
Minister,  dem  Kurfürsten  genügende  Mittel  zu  gewähren, 
damit  er  endlich  der  Forderung  des  Königs  von  Preussen 
—  seit  5.  Juni  Frankreichs  Bundesgenossen  —  entsprechend 
etwas  Ernstliches  unternehmen  könnte.  „Nach  meiner  Ansicht 
würde  sich  bezüglich  der  finanziellen  Stipulationen  empfehlen, 
dass  der  König  eine  Art  Vertrag  mit  dem  Kurfürsten  ab- 
schliesse  oder  dieser  doch  überhaupt  etwas  Schriftliches  über 
Vermehrung    und    Dauer    der   Subsidienzahlung  erhalte."  ^^). 

24)  Ibid.  Charles  Albert  a  Louis  XV,  Munic,  3.  juin  1741, 
„  .  .  .  Quelle  satisf action  pour  nioi,  vSire,  d'esperer,  de  nie  trouver 
dans  l'heureuse  Situation,  de  voir  resserer  entre  Votre  Majeste  et  moy 
des  liens,  qui  seront  d'autant  plus  durables,  que  je  luy  devrai  tout 
et  que  je  tiendrai  de  Son  amitie  et  de  Sa  generosite  tous  les  avan- 
tages,  que  je  puis  me  promettre  de  Sa  puissante  protection." 

25)  Ibid.  Charles  Albert  a  Fleury,  Munic,  6.  juiu  17-41. 

26)  Ibid.  Belleisle  ä  Amelot,  11.  juin  1741. 


222  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  März  1884. 

Fleury  theilte  jedoch  keineswegs  den  Kriegseifer  Belle- 
isle's ,  wie  er  ja  auch  die  Verbindung  mit  Preussen  durch 
alle  möglichen  Hindernisse  aufzuhalten  gesucht  hatte'-''). 
Ohne  Zweifel  im  Auftrag  oder  doch  mit  Zustimmung  des 
Kardinals  antwortete  Amelot  am  21.  Juni  auf  Belleisle's 
Vorstellungen  ablehnend. 

Die  Haltung  Preussens  sei  allzu  zweideutig,  auch  die 
Jahreszeit  schon  zu  weit  vorgerückt,  als  dass  man  das 
laufende  Jahr  überhaupt  noch  an  einen  Feldzug  in  grossem 
Massstab ,  wie  ihn  Belleisle  mit  französischen  Streitkräften 
zu  unternehmen  beabsichtige ,  denken  dürfe.  Höchstens 
könnte  man  dem  Kurfürsten  zwei  Millionen  Livres  und  ein 
Hilfscorps  von  20,000  Mann  überlassen ;  diese  Thatsache 
werde  vermuthlich  genügen  ,  um  die  Königin  von  Ungarn, 
die  von  Russland  und  England  Hilfe  nicht  mehr  zu  erwarten 
habe,  zu  friedlichem  Vergleich  geneigt  zu  machen.  ,Wenn 
Seine  Kurfürstliche  Hoheit  den  Prinzen  von  Grimljerghen 
mit  Vollmacht  ausrüsten ,  so  wird  auch  mich  Se.  Majestät 
der  König  autorisiren ,  unter  Bedingungen ,  die  noch  näher 
festzusetzen  sind,  einen  Vertrag  abzuschliessen"  ^^). 

Ist  es  denkbar,  muss  ich  wiederholen,  dass  fort  und  fort 
solche  Erwägungen  zwischen  einem  Gesandten,  der  kurz 
vorher  einen  alle  Punkte  regelnden  Vertrag  unterzeichnet 
hatte,  und  einem  Minister  des  Auswärtigen,  dem  diese  That- 
sache unbekannt,  ausgetauscht  worden  wären !  Wäre  solcher 
Windhandel  mit  der  Würde  und  den  Interessen  einer  Krone 
vereinbar  ? 

Wenn  man  aber  sogar  das  Unglauljliche  noch  zugestehen 
und  die  Möglichkeit  einräumen  wollte,  König  Ludwig  habe 
für  gefährlich  oder  überflüssig  erachtet,  dass  sein  auswärtiges 
Ministerium  den  faktischen  Verhältnissen  auf  den  Grund 
Ijlicke,  —   ein  Gesandter,  der  die  Abmachungen  Belleisle's  am 


27)  Broglie,  Fröderic  IL  et  Marie-Therese,  II,  4. 

28)  Arch.  cl.  a.  ätr.  Amelot  a  Belle-Isle,  Versailles,  21.  jnin  1741. 


Heigel:  Zur  Geschichte  ä.  sog.  Nymphenhuryer  Trnclats.      22r> 

Münchner  Hofe  zum  Abschluss  bringen  sollte,  hätte  denn 
docli  eingeweiht  werden  m  ti  s  s  e  n  !  Und  doch  enthält  auch 
die  am  1.  Juli  ausgefertigte  Tn.strnction  für  den  Brigadier 
Marquis  Beauveau,  der  als  bevollmächtigter  Minister  Frank- 
reichs dem  Kurfürsten  von  Bayern  berathend  zur  Seite  stehen 
sollte,  nicht  die  leiseste  Andeutung!  Der  Gesandte  wird  unter- 
richtet, welche  Haltung  bisher  Frankreich  in  der  (österreichi- 
schen Erbfrage  gegen  Bayern  beobachtete,  welche  Verpflicht- 
ungen behufs  Erhöhung  des  bayrischen  Hauses  übernommen 
wurden ,  welche  Aufgabe  demgemäss  den  Gesandten  in 
München  erwarte  und  wie  er  sich  gegen  den  Kurfürsten  und 
die  Minister  zu  benehmen  habe^^).  Ausdrücklich  wird  die 
Mission  als  Fortsetzung  der  Verhandkmgen  Belleisle's  am 
bayrischen  Hofe  bezeichnet,  und  der  Marquis  angewiesen,  dem 
Marschall  von  Allem,  was  er  am  bayrischen  Hofe  sehe  und 
erfahre,  genaue  Nachricht  zu  geben. 

Es  wäre  geradezu  ein  Nonsens,  wollte  man  annehmen, 
dass  auch  mit  dem  Gesandten,  dem  eine  so  vertrauliche  vuid 
wichtige  Mission  anvertraut  war,  Verstecken  gespielt,  dass 
ihm  ein  Vertrag,  der  beiden  Contrahenten  die  Avichtigsten 
Verpflichtungen  auferlegte,  verheimlicht  worden  wäre ! 

Aus  der.  jüngsten  Publication  des  Herzogs  von  Broglie, 
der  die  Memoires  inedits  des  Marschalls,  sowie  die  Corre- 
spondenz  der  Brüder  Belleisle  benützen  konnte,  sind  wir 
über  die  Vorgänge  in  Versailles,  wohin  sich  Belleisle  zur 
Betreibung  seiner  Pläne  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  be- 
gab, trefflich  unterrichtet.  Es  gelang  dem  Chauvinisten,  der 
„seine  Lunge  nicht  schonte",  im  Conseil  über  die  Friedens- 
partei zu  siegen  und  den  König  für  energische  Theihiahnu^ 
an  dem  von  Preussen  schon  Ijegonnenen  Krieg  gegen  Oester- 
reich  zu  gewinnen  ^").     Kurz  vorher  hatte  Karl  Albert  noch- 


m  Anhang,  Nr.  2. 
30)  Broglie,  II,  6. 
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mals  an  Fleury  eine  flehentliche  Bitte  um  Erhöhnng  der 
Subsidien  gerichtet,  damit  er  doch  seine  Truppen  auf  den 
Stand  bringen  könnte,  wozu  er  sich  durch  den  Vertrag 
mit  Spanien  verpflichtet  habe  ^^). 

Endlich  —  am  25.  Juli  —  verkündete  Belleisle  gleich- 
zeitig dem  König  von  Preussen  und  dem  Kurfürsten  von 
Bayern,  dass  seine  Bemühimgen  in  Versailles  von  günstigem 
Erfolg  belohnt  wurden,  dass  am  15.  August  eine  französische 
Armee  den  Rhein  überschreiten  werde ,  um  sich  mit  den 
Bayern  zu  vereinigen ,  dass  ein  zweites  Corps  sich  an  der 
Westgrenze  des  deutschen  Reichs  aufstellen  werde ,  um  die 
Seemächte  und  diejenigen  Reichsfürsten,  die  etwa  zu  Gunsten 
Oesterreichs   interveniren  möchten,    im  Schach  zu  halten  ^^). 

Am  Münchner  Hofe  wünschte  man  aber  auch  für  den 
weiteren  Verlauf  und  für  den  glücklichen  oder  unglücklichen 
Ausgang  des  Feldzugs  ausreichende  Garantien  zu  erlangen. 
Der  Kurfürst  liess  daher  dem  französischen  Kabinet  ein 
Vertragsproject  unterbreiten  ,  das  jedoch  nicht  angenommen 
wurde. 

Wäre  es  noch  nöthig,  so  würde  die  Motivirung  dieser 
Ablehnung  den  Beweis  liefern ,  dass  man  am  Nymphen- 
l)urger  Vertrag  nicht  mehr  festhalten  darf.  „Seine  Majestaet 
der  König  hat  das  Project  gelesen",  schrieb  Amelot  am 
9.  August  an  den  Prinzen  von  Grimberghen,  „glaubt  jedoch 
nicht,  dass  A  ngesichts  der  feierlichen  und  rechts- 
giltigen  Verträge,  die  er  mit  dem  Kurfürsten 
einging  und  denen  er  jetzt  in  so  ausgedehntem  Masse 
nachkommt,  ein  neuer  Vertrag  vonnöthen  sei.  Der 
in  den  alten  T  r  a  c t  a t  e  n  vorgesehene  Fall  ist 
eingetreten  nnd  Se.  Majestaet  bedarf  keiner  neuen  Beweg- 
gründe, um  ihn  an  sein  Versprechen  zu  Gunsten  eines  Fürsten, 

31)  Archives  des  aftaires  etrangcres,  Charles  Albert  a  Fleury, 
Munic,  10.  juilliet  1741. 

32)  Broglie,  II,  8.    Heigel,  der  österreichische  Erbfolgestreit,  144. 
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dessen  Interessen  ihm  so  thener  sind,  zu  mahnen.  Es  handelt 
sich  jetzt  nur  um  ein  Uebereinkommen  in  Bezug  auf  die 
Sicherheit  und  die  Unternehmungen  der  Truppen ,  die  der 
König  Sr.  Kurfürstlichen  Hoheit  zu  Hilfe  sendet."  ^^) 

Ein  solches  Uebereinkommen  wurde  denn  auch  am 
10.  August  im  Xamen  des  Königs  von  Frankreich  und  des 
Kurfürsten  von  Bayern  getroffen.  Ausdrücklich  wird  hervor- 
gehoben,  dass  sich  die  gemeinsame  Action  auf  alte  Ver- 
träge stützt.  .Auf  Verlangen  des  Durchlauchtigsten  Kur- 
fürsten von  Bayern  und  in  der  Hoffnung,  ihm  zu  billiger 
Befriedigung  seiner  Ansprüche  auf  die  österreichische  Thron- 
folge zu  verhelfen,  sowie  in  Vollzug  der  früher  zwischen 
den  Fürsten  geschlossenen  Verträge,  namentlich  des  am 
12.  November  1727  zu  Fontainebleau  unterzeich- 
neten Tractats,  hat  der  König  beschlossen ,  ein  Hilfs- 
corps von  2.5000   Mann  nach  Bayern  zu  senden  etc.^*)." 

Also  auch  in  diesem  unmittelbar  zwischen  den 


33)  Dr.  Töiifer'sche  Sammlung.  Amelot  a  Mr.  le  prince  de 
Grimberghen,  le  9.  aoüt  1741.  ,.J'ai  rendu  comte  au  roi  le  projet 
de  traite,  que  Vous  m'avez  fait  l'honneur  de  me  remettre.  Sa  Maje.stee, 
apres  en  avoir  pris  lecture,  a  juge',  que  vu  les  engagements  solemnels 
et  authentiques ,  qu'Elle  a  pris  avec  TElecteur  de  Baviere  et  qu'EUe 
vemplit  aujourdhui  dans  une  .si  grande  e'tendue,  il  n'etoit  point  question 
d'en  prendre  de  nouveau.  Le  cas  prevu  par  ces  ancien.s  traites  est 
arrive  et  Sa  Majeste  n'a  pas  besoin  de  nouveaux  motivs  pour  exe- 
cuter  ses  promesses  a  l'egard  d'un  prince,  dont  les  interets  lui  sont 
si  chers.  II  ne  s'agit  aujourdhui  que  de  convenir  des  arrangements 
relativs  a  la  surete  et  aux  Operations  des  troupes,  que  le  Roi  envoie 
au  secouri?  de  Son  Altesse  Elect orale,  et  je  crois,  que  Vous  trouverez 
que  le  projet -ci- Joint  satisfait  a  ce  qui  est  le  plus  essentiel.  Au 
suqjlus,  Sa  Majeste  m'autorise  a  Vous  renouveller  en  son  nom  la 
promesse,  qu'Elle  a  fait  a  l'Electeur,  de  Taider  pendant  le  temps,  que 
les  conjunctures  l'exigent,  et  a  commencer  du  1.  Janvier  de  la  prä- 
sente annee  d'un  secours  de  1.400.000  livres  par  an,  au  dela  des 
600.000  livres  stipules  par  le  traite  du  12.  novembre  1727." 

34)  Anhang.  Nr.  3. 
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Fürsten  ausgewechselten  Contract  geschieht  des  Nymphen- 
bnrger  Tractats  keine  Erwähnung,  dagegen  finden  sich  darin 
einzehie  Bestimmungen,  z.  B.  dass  von  den  eroberten  Plätzen 
im  Namen  des  Kurfürsten  von  Bayern  Besitz  genommen 
werden  soll  etc.,  die  sich  mit  den  Bedingungen  des  gefälschten 
Tractats  gar  nicht  in  Einklang  bringen  lassen. 

Was  den  von  Ranke  angezogenen  Umstand  betriff't,  dass 
man  später  (1745)  von  einem  in  undurchdringliches  Geheim- 
niss  gehüllten  Verständniss  zwischen  Frankreich  und  Bayern 
höre,  wovon  nur  Törring  wusste,  so  braucht  man  nicht  ein- 
mal mit  Droysen  an  neue  Abmachungen  im  Herbste  1743 
—  Karl  VII.  selbst  erwähnt  in  seinem  Tagebuch  nur ,  dass 
Chavigny  ihn  auf's  Neue  der  freundschaftlichen  Gesinnung 
des  Königs  versicherte  und  ergiebige  Unterstützung  mit  Geld 
und  Truppen  in  Aussicht  stellte  ^^),  —  zu  denken,  da  auch 
jene  früher  zwischen  Frankreich  und  Bayern  stipulirten  ge- 
heimen Verträge  ausser  einigen  Geheimschreibern  nur  dem 
Grafen  Törring,  der  schon  1725  den  Kurprinzen  Karl  Albert 
nach  Frankreich  begleitet  hatte  ^''),   bekannt  waren ''^). 

Die  Frage,  wer  den  berüchtigten  Tractat  gefälscht  hal)e, 
lässt  sich  auf  Grund  der  zur  Zeit  bekannten  Anhaltspunkte 
nicht  beantworten. 

Vielleicht  war  damit  ein  Speculationszweck  verbunden. 
Der  englische  Gesandte  am  preussischen  Hofe,  Hyndford, 
übersandte  am  2.  September  1741  an  Lord  Harrington  eine 
Copie  des  „zwischen  Frankreich ,  Spanien  imd  Bayern  ge- 
schlossenen Vertrags",  mit  dem  Bemerken,  er  habe  sie  durch 
Bestechung  eines  jungen  Mannes  aus  des  französischen  Gesandten 
Valory  Unigel)un^,  der  dessen  Depeschen  zu  öffnen  pflege, 
erhalten  ^^).    Dagegen  versicherte  der  nämliche  Gewährsmann 

35)  Heigel,  das  Tagebuch  Kaiser  KavFs  VII.,  104. 

36)  Heigcl,  der  österreichische  Erbfolgestreit,  17. 

37)  Ebenda,  35. 

•38)  Ich  verdanke  diese  den  Hyndtbrd'schen  Depeschen  im  Lon- 


Heigel :  Zur  Geschichte  d.  sotj.  Nipiiplienburgcr  Tractats.       --' 

dem  Lord  auch  noch  in  den  letzten  Tagen  des  August, 
zwischen  Preussen  und  Frankreich  sei  keine  definitive  Ab- 
machung zu  Stande  gekommen  ,  so  da?s  man  auf  die  Ver- 
muthung  geratlien  könnte,  es  sei  auf  eine  Düpirung  des 
englischen  Botschafters  abgesehen  gewesen  ^^). 

Wahrscheinlicher  jedoch  ist  anzunehmen ,  dass  die 
Fälschung  der  Absicht  entsjn-ang ,  das  französisch-bayerische 
Bündniss  in  den  Augen  des  deutschen  Volkes  als  eine  ixe- 
fahr  für  das  ganze  Keich  erscheinen  zu  lassen  und  dadurch 
namentlich  in  den  im  Westen  des  Reichs  gelegenen ,  zu- 
nächst bedrohten  Territorien  gegen  den  Kurfürsten,  der  mit 
Glück  dem  (Jrossherzog  Franz  die  Kaiserkrone  streitig  machte, 
Missgunst  zu  erregen. 

Insbesondere  der  Zeitpunkt  des  Auftauchens  der  ersten 
Abschriften  des  Tractats  verdient  Beachtung.  In  der  Nacht 
vom  30.  Juli  wurden  durch  die  Wegnahme  der  Stadt  Passau 
von  Seite  Bayerns  die  Feindseligkeiten  gegen  Oesterreich 
eröffnet,  am  15.  August  überschritt  die  erste  französische 
Colonne  bei  Fort  Louis  den  Rhein,  am  25.  August,  dem 
Ludwigstag,  wurde  der  Freundschaftsbund  zwischen  Frank- 
reichs König  und  dem  Ivünftigen  deutschen  Kaiser  in  der 
Wahlstadt  Frankfurt  demonstrativ  durch  glänzende  Feste 
gefeiert,  —  wenige  Tage  später  hin-t  man  zum  Erstenmal 
von  Karl  Albert's  reichsverrätherischem  Einverständniss  mit 
dem  Erbfeind. 

In  (»ffiziellen  Kreisen  ist  die  Fälschung  kaum  eut- 
syjrungen ,  denn  es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  sich  ein 
mit  dem  französischen  Amtsstyl  und  den  üblichen  Formalien 
halbwegs  vertrauter  Beamter  so  viele  Widersprüche  und  Un- 
richtigkeiten,  wie  sie  der  angebliche  Tractat  aufweist,   hätte 


doner  Archiv    entnnmmorif    MittluMlnnf^   der   (lüte    Herrn  Anhivraths 
Dr.  Grünhiigen. 

39)  GrniTha<?en,  der  erste  schlesische  Krieg,  I,  437. 
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zu  Schulden  kommen  lassen.  Vermuthlich  ist  der  Autor 
unter  den  Publicisten  Hollands  oder  eines  rheinischen  Kur- 
fürstenthums  zu  suchen. 

Als  Fälschung  wurde  übrigens  der  Tractat  auch  schon 
von  objectiv  urtheilenden  Zeitgenossen  erkannt  und  ver- 
worfen. Als  der  preussische  Gesandte  Raesfeld  am  24.  Ok- 
tober 1741  aus  dem  Haag  an  sein  Ministerium  eine  Abschrift 
sandte ,  mit  dem  Bemerken ,  dass  man  in  offiziellen  Kreisen 
das  Aktenstück  für  unterschoben  halte,  erwiderte  Podewils, 
der  in  vorliegendem  Falle  auch  nicht  den  mindesten  Anlass 
hatte  ,  seine  aufrichtige  Ueberzeugung  zu  verschweigen  oder 
zu  verhüllen,  man  müsse  in  den  Staatsgeschäften  wenig  be- 
wandert sein,  um  das  Aktenstück  für  acht  zu  halten :  offen- 
bar sei  es  das  Fabrikat  eines  Fälschers,  vielleicht  nicht  ohne 
dass  dabei  Oesterreich  die  Hand  im  Spiele  hatte,  und  sei 
dictirt  von  der  Absicht,  Bayern  im  Reich  anzuschwärzen, 
einer  Absicht,  die  man  auch  vermuthlich  erreichen  werde. 
Und  an  den  preussischen  Gesandten  in  Petersburg  schrieb 
Podewils  am  28.  November  1741:  „Das  ist  ein  ganz  und 
gar  falsches,  unterschobenes  Aktenstück,  und  dem  Verfasser, 
der  allem  Anschein  nach  niemals  in  Staatsgeschäften  ge- 
arbeitet hat,  sind  so  offen  zu  Tage  liegende,  grobe  Un- 
richtigkeiten nachzuweisen,  dass  man  ein  Thor  sein  müsste, 
wollte  man  sich  dadurch  betrügen  lassen"  '^'^).  — 

Möge  man  verzeihen,  wenn  ich  diese  Bemerkungen  mit 
einer  scherzhaften  Reminiscenz  abschliesse. 

Eines  Tages  gerieth  ich ,  durch  die  hübschen  Rococo- 
gemächer  des  Lustschlosses  Nymphenburg  wandelnd,  auf  den 
Gedanken ,  zu  erproben ,  ob  man  denn  an  Ort  und  Stelle 
von  jenem  vielbesprochenen  Vorgang  vor  Ausbruch  des 
österreichischen  Eybfolu'ekrie^'s  u'ar  Niclits  zu  erzählen 
wisse.     Ich    richtete    also    an    den    Aufseher ,    der    mich    be- 


40)  Droy-sen,  Aldiandlungen,  237. 
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gleitete,  die  Frage,  ob  nicht  einmal  liie-r  im  Scliloss  ein 
berühmter  Vertrag  abgeschlossen  worden  sei  V  Die  Antwort 
lautete  bejahend  ,  mir  schien  sich  der  Gefragte  nicht  ganz 
klar  zu  sein,  ob  Ludwig  XIV.  oder  Napoleon  I.  dabei  be- 
theiligt war.  Da  ich  nun  Zweifel  äusserte,  ob  die  Erzählung 
wirklieh  auf  Wahrheit  beruhe,  erklärte  mein  Cicerone  feier- 
lich ,  er  habe  dafür  den  zuverlässigsten  Beweis  vor  Augen 
gehabt :  er  selbst  habe  noch  vor  Jahren  in  dem  Zimmer, 
wo  die  Konferenz  Statt  fand,  einen  Dintenfleck  an  der  Wand 
gesehen ,  und  erst  seit  einigen  Jahren  sei  dieser ,  da  das 
Zimmer  neu  getüncht  wurde,  verschwunden. 

Der  „zuverlässigste  Beweis"  selbst  ist  also  verloren  ge- 
gangen ,  aber  das  Zeuguiss  jenes  Gewährsmannes  sei  den- 
jenigen, die  an  der  Existenz  des  Nymphenburger  Vertrags 
festhalten  möchten,   gern  zur  Verfügung  gestellt. 


.A.nhang'. 

I. 

Fleury  an  Carl  Älhcrt. 

ii  Lssy,  le  9.  mars  1741. 
Monsieur ! 

Avant  qne  de  repondre  ä  la  lettre,  dont  V.  A.  E.  m'a 
honore  du  1-3  du  rnois  dernier,  j'ai  cru  devoir  attendre  plusieurs 
inforniations,  dont  j'avois  besoin  et  qui  penvent  lui  etre  utiles. 
Je  crois,  que  V.  A.  E.  ne  sauroit  faire  paroitre  trop  tost  la 
deduction,  qu'Elle  promet  dei)uis  longtems  de  ses  justes  pre- 
tentions,  parceque  je  ne  i)uis  lui  dissinuiler,  qne  ce  qu'Elle 
en  a  public  jusqu'a  present,  a  fait  peu  d'impression  tant  ici 
que  dans    les  Pays  etrangers. 

Si  la  Gour  de  Vienne  a  vimlu  faire  croire  au  j)ubli(', 
qiic    Pentreprise    <Iu    Koy   de   Prussc    sur    \\x  Silesie  etoit  faite 

16* 
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de  concert  avec  V.  A.  E.,  eile  n'a  pas  reussi,  et  je  ne  vois 
personne,  qui  se  soit  preste  a  cette  calomnie,  mais  je  crois, 
que  son  alliance  avec  ce  Prince  devient  d'mie  necessite  ab- 
solue  pour  prevenir  les  mauvais  desseins  de  l'Angleterre,  qui 
cherche  a  gagner  par  tous  les  moyens  imaginables  le  Roy 
de  Prusse  et  pour  lui  offrir  quelque  compensation  de  la  Si- 
lesie  au  depens  de  qu'il  aj^partiendra  sans  se-  mettre  en  peine, 
si  eile  est  juste  et  legitime. 

Les  desseins  de  l'Electeur  de  Saxe  sont  toujours  dans 
la  meme  obscurite ,  et  M.  le  comte  Poniatowsky  luy  meme 
n'y  voit  pas  plus  clair  que  nous.  J'ai  lieu  d'etre  persuade, 
qu'il  ne  nous  trompe  point  et  que  sa  cour  ne  lui  a  point 
encore  explique  clairement  ses  veues.  II  est  hors  de  doute, 
qu'il  ne  souhaitast  d'etre  Empereur,  mais  comme  il  ne  se 
,voit  soutenu  d'aucun  des  Electeurs,  j'apprehende  fort,  qu'apres 
avoir  fait  declarer  par  le  jugement  preliniinaire  du  College 
Electoral  le  sufrage  de  Boheme  caduque,  il  ne  s'accommode 
enfin  avec  la  grande  duchesse. 

Je  ne  doute  pas,  que  V.  \.  E.  ne  soit  informee,  que  la 
Cour  de  Vienne  suscite  tous  les  Princes  d'AUemagne  pour 
pretendre,  qu'ils  doivent  etre  appelles  pour  juger  conjointe- 
ment  avec  le  College  Electoral  cette  affaire,  et  qu'elle  fait 
tous  les  efforts  pour  les  y  faire  admettre,  veu  le  ])ouvoir, 
qu'elle  a  sur  un  grand  nombre  de  ces  Princes. 

La  lettre  de  V.  A.  E.  au  Roy  de  Prusse  est  parfaite- 
nient  bien,  mais  ce  Prince  desireroit  par  dessus  toutes  choses 
pouvoir  s'accommoder  avec  la  Cour  de  Vienne  et  qu'elle 
voulust  lui  ceder  la  basse  Silesie,  y  compris  Breslau ;  mais 
jusqu'ici  je  doute,  qu'il  y  reussisse  malgre  les  instances  de 
l'Angleterre  et  de  la  Hollande,  (jui  voudroient  obtenir  d'elle 
ce  sacrifice.  Ce  Prince  se  vendra  a  celui,  (jui  Tachetera  le 
plus  eher,  et  il  est  essentiel  de  pouvoir  le  gagner. 

M.  le  C®  de  Montijo  part  deraain  au  saniedi  au  plus 
tard   pour  Frankfort,    oü  il  fera  sa  protestation  et  se  reudra 
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ensuite  a  Municli.  II  ii  reyu  de  M''  le  P"  de  Griniberghen 
l'ecrit  coutenant  des  propositions  de  la  part  de  V.  A.  E.  et 
je  ne  dois  point  Im'  cacher,  qu'elles  lui  ont  paru  nii  peu 
fortes.  II  devoit  le  voir  hier  au  «oir  et  il  vieudra  demain 
nie  dire  adieu.  Je  youhaite  ardeiuiiient,  quMls  soient  con- 
veniis  de  quekpie  chose  de  reel  et  de  positif,  mais  leurs  pro- 
positions respectives  rae  paroissent  s'approcher  peu.  Avant 
que  de  f eruier  nia  lettre  j'y  ajouterai  ce  qui  se  sera  passe 
demain. 

Les  reflexions  de  V.  A.  E.  sur  tout  ce  qui  peut  arriver 
dans  Pelection  d'uu  Enipereur  sont  tres  justes ,  et  ce  que 
nous  pouvons  esperer  de  niieux  jusqu'ä  present ,  seroit  uii 
partage  en  cas  que  nous  puissions  etre  asseures  du  suffrage 
du  R.  de  Prusse.  Je  vois  fort  peu  d'apparence  a  gagner 
Mayence  ou  Treves,  qui  se  declarent  liautement  tous  deux 
pour  le  Gd.  Duc,  et  en  y  joignant  la  voix  de  Saxe  avec 
Celle  de  Hanovre  il  en  resulteroit  un  partage,  qui  peut  devenir 
favorable  a  V.  A.  E.,  puisqu'alors  c'est  le  plus  fort,  qui  Teui- 
porteroit  et  qu'une  guerre  dans  i'Enqnre  seroit  inevitable. 
Comnie  les  Electeurs  Ecclesiastiques  seroient  ceux ,  qui  en 
suffriroient  le  plus,  on  peut  se  flatter,  que  quelqu'un  d'eux 
deviendroit  plus  traitable  et  consentiroit  ä  donner  son  suffrage 
pour  prevenir  un  schisme.  Ce  sont  choses,  qu'il  est  bien 
diffieile  de  prevoir,  et  nous  n'oublierons  rieii  pour  profitter 
de  toutes  les  oonjonctures,  qui  ])Ouront  etre  favorables  ä 
V.  A.E. 

Le  cointe  de  Saxe  soit  etre  arrive  presenteinent  ä  Bonn, 
et  il  faut  esperer,  qu'il  ne  sera  pas  inutile  pour  calmer  les 
inquietudes  de  TElecteur  votre  frere  et  pour  fixer  son  in- 
certitude.  Je  conlierai  a  V.  A.  E.,  que  je  lui  ai  ecrit  la 
lettre  du  moude  la  plus  forte  et  la  plus  toucliante ,  et  ce 
qui  ine  paroit  au  moins  certain  est,  qu'il  vous  donnera  sou 
suffrage;  mais  il  ine  reste  un  doute,  qui  nie  fait  une  peine 
jntinie ,    c'est  que  sil  y  avoit  uu  partage ,    il  ue  fut  ebranle 
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d'y  donner  lieu  lui  meuie.  Je  suplie  V.  A.  E.  de  lui  ecrire 
d'iuie  maiiiere  teiidre ,  touchante  et  pleine  d'amitie ;  car  il 
m'est  revenu  par  nn  endroit  tres  sür,  qu'oii  lui  inspire,  qiie 
V.  A.  E.  lui  parle  quelquefois  avec  trop  de  liaiiteiir  et  le 
C*-^  de  Colloredo  n'epargne  ni  promesses,  ni  nieuaces ,  iii  ca- 
joleries  pour  le  gagner  oii  du  moiiis  ponr  lui  persuader,  que 
si  Ton  ne  peut  reussir  a  obtenir  la  pluralite  pour  V.  A.  E., 
sa  coiiscience  est  iuteressee  a  preveuir  un  scliisme,  qui  at- 
tireroit  la  ruine  de  FEmpire  et  la  sienne. 

M.  le  M^'  de  Belleisle  sera  bientost  sur  les  lieux  et 
aura  riionneur  de  vous  voir.  11  vous  doiinera  sans  doute 
toutes  les  luinieres,  dont  iious  avons  besoin  pour  nous  conduire 
dans  une  affaire  si  epineuse. 

Je  souhaiterois  ardeininent,  que  le  R.  d.  Pr.  voulust 
bien  suspeudre  ses  Operations  militaires  pendant  la  diette 
de  l'election  et  s'y  engager  meine,  supose  que  la  G"^^  J)esse 
s'y  engageast  de  son  coste  pour  ne  pas  troubler  la  tranqui- 
lite  publique ;  car  je  crains  fort,  que  si  la  guerre  s'allume 
de  part  et  d'autre,  ce  ne  soit  un  pretexte  legitime  de  differer 
Telection  et  qu'on  ne  sache  plus  a  quoi  tout  cela  aboutira. 
La  decision  des  droits  de  votre  maison  electorale  ne  sera 
pas  une  des  moindres  dif'ficultes.  La  voye  des  ar])itres 
seroit  certainement  la  meilleure ;  mais  sera-t-il  possible  d'en 
convenirV  Tout  le  monde  a  pris  parti,  et  la  g*^^  £)esse  j^g 
consentira  jamais,  que  le  Roy  soit  du  nonibre.  II  faudroit 
des  arbitres  impartiaux  et  surtout  asses  puissans  pour  forcer 
les  parties  ä  se  rendre  a  leur  jugement.  D'ailleurs  je  ne 
vous  ai  point  dissimule,  que  n<^s  plus  hal)iles  jurisconsultes 
ne  sont  pas  touches  de  raisons,  qui  en  ont  paru  jusqulci 
dans  le  public.  C'est  ce  qui  nie  fait  souliaiter  par  dessus 
toutes  choses,  qu'il  puisse  y  avoir  une  election  ou  dumoins 
un  partage,  parcequ'alors  ce  seroit  peut  etre  le  lieu  de  ne- 
gotier un   accommodenient. 

II  est  vrai,  que   la  cour  de  Vienne  avoit  forme  secrete- 
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meut  le  projet  de  faire  declarer  lo  Roy  de  Prusse  pertur- 
bateur  du  re])os  public,  et  le  succe.s  hii  en  paroi.ssoit  assure 
par  les  sutfrages  de  ISaxe,  de  Hannover,  de  Mayence  et  de 
Tou)-s  (Treves),  en  supposant,  que  celui  du  Roy  de  Prusse,  comme 
accuse,  u'eüt  pu  etre  adniis ;  mais  je  crois,  que  l'Angleterre 
a  fait  echouer  ce  dessein,  et  qu'on  n'y  pense  plus,  puisque  le 
Graud  -  Marechal  de  FEmpire  a  tait  donner  un  quartier  a 
Frankfort  aux  Knvoyes  de  Prusse.  Je  ne  repondrois  pour- 
tant  pas,  que  si  les  choses  s'aigrissoient  eucore  davantage, 
on  ne  reveillast  ce  projet ,  et  que  l'Angleterre  n'y  voyant 
j)lus  d'autre  ressource ,  ne  s'y  prestat.  C'est  pour  prevenir 
une  pareille  entreprise,  que  je  souliaiterois,  que  le  Roy  de 
Prusse  voulust  bien  faire  la  declaratiou  meutionnee  cy  dessus. 
Je  parle  ;i  V.  A.  E.  sans  reserve  et  avec  une  entiere  Ouver- 
türe de  coeur,  ])arce  que  je  compte  sur  son  secret.  La 
crainte,  que  les  quatre  Electeurs  joints  ensemble  n'elussent 
le  (j^  D.,  ne  pourroit  etre  fondee  que  sur  le  jugement,  qu'on 
auroit  porte  auparavant  contre  le  Roy  de  Prusse  comme  per- 
turbatear  du  repos  ])ublic.  U  seroit  certainement  avautageux 
de  tenir  l'Electeur  de  Saxe  en  suspens  pour  l'empecher  de 
s'unir  avec  le  G*^  Duc,  mais  je  n'y  vois  poiut  de  possibilite; 
car  on  ne  pouroit  y  reussir  qu'en  flattant  ce  Prince  de 
l'Empire ,  et  ce  ne  pouroit  etre,  qu'en  etant  assevu'e,  que,  si 
Ton  ne  pouvoit  obtenir  votre  election ,  les  Electeurs  de  Co- 
logne  et  Palati n  donneroient  leur  suifrage  a  celui  de  Saxe; 
mais  en  ce  cas  je  suis  presqu'assure,  qu'ils  le  refuseroient 
absolument  et  qu'ils  se  tourneroient  du  cote  du  Gd.  Duc. 
J'ai  meme  lieu  d'etre  persuade,  que  le  Roy  d.  Pr.  ne  lui 
s.eroit  pas  favorable. 

Je  ne  dois  pas  dissimuler  a  V.  A.  E.,  que  le  Vicariat 
de  l'Erajiire  formera  une  diöiculte  u  la  diette,  et  que  la 
Cour  de  Vienne  aussi  bien  que  ses  adherans  soutiendront, 
que  la  Convention  faite  entre  Elle  et  l'Electeur  Palatin  ne 
peut    etre    d'aucun    j)oids,    n'ayant    poiut    ete   confirmee   par 
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rEmpereur  ou  par  la  diette.  L'Electeur  de  Saxe  m'a  fait  dire 
par  le  Comte  Poniatowski,  qu'il  n'y  seroit  pas  o])pose  avec 
la  modification,  dont  vous  etes  convenus,  raais  je  ne  m'y  fie 
point,  et  je  crains  avec  raison  revenement  de  cette  affaire. 
Je  sais,  qiie  l'Elect.  Pal.  est  tres  resolu  ä  ne  point  cedev  son 
droit,  et  c'est  ce  qui  m'avoit  fait  penser  ä  vous  faire  pro- 
poser  par  M.  de  Grimberghen ,  de  ceder  votre  droit  avec 
protestation  ponr  le  bien  de  la  paix  et  pour  cette  fois  seu- 
leraent,  si  mieux  n'aimoit  TElecteur  Palatin  vous  le  ceder  de 
son  cote  avec  les  meines  conditions.  Peut  etre  que  ce  Prince, 
qui  dans  le  fond  est  tres  attache  ä  sa  maison  et  rempli 
d'honneur  et  de  droiture,  seroit  satisfait  de  cette  offre  et  se 
deterniineroit  a  vous  ceder,  conime  etant  plus  en  etat  par 
votre  age  et  par  vos  forces  d'exercer  ce  Vicariat.  J'expose 
toutes  mes  pensees  a  V.  A.  E.  en  les  soumettant  a  ses 
lumieres.  Je  croirois,  qu'il  seroit  essentiel  dans  la  con- 
joncture  presente,  que  cette  aifaire  fut  decidee,  pour  donner 
au  Vicariat  tonte  sa  force  et  toute  son  activite,  qui  peut 
influer  efficacement  sur  beaucoup  de  choses. 

La    depeche    de    l'Electeur    de  Mayence  a  V.  A.  E.    ne 
s'est  point  trouve  dans  les  papiers  joints  ä  la  sienne. 

Tont  est  jusqu'ici  dans  un  grand  em))rouillement  et  il 
est  bien  difficile  de  prevoir,  comnient  tout  cela  finira,  mais 
V.  A.  E.  doit  etre  bien  persuadee,  que  le  Roy  n'oublira 
rien  de  tout  ce  qui  dependra  de  lui  pour  procurer  son  ele- 
vation,  que  S.  M.  ne  desire  pas  nioins  ardemment  qu'EUe 
meme,  et  je  mourrois  content,  si  j'aurois  pu  y  conti'ibuer. 
J'y  crois  Thonneur  de  la  France  Interesse  aussi  bien  que 
le  bonheur  de  TEmpire,  et  je  crois,  que  rien  n'est  plus 
essentiel,  que  de  delivrer  le  Corps  Germanique  de  l'appression, 
oü  la  maison  d'Autriche  le  tient  depuis  pres  de  trois  siecles 
et  qui  augmenteroit  encore  considerablement,  si  Ton  resusci- 
toit  cette  maison  dans  la  personne  du  gnind  duc  en  mettant 
sur  sa  teste  la  couronne  imperiale,  qui  deviendroit  enfin  here- 
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ditaire  dans  ses  descendans  par  l'accroisseraent  d'nne  puissaiice, 
qui  ne  inanqueroit  pas  de  .s'a(>;randir  de  plus  en  plus;  mais 
ce  qui  me  determine  encore  d'avantage,  est  la  haute  estinie, 
que  j'ay  toujours  eu  pour  la  personne  de  V.  A.  E.  et  pour 
toutes  ses  grandes  qualites.  Ce  sont  les  sentimens,  avec  les 
quels  je  serai  toute  ma  vie.   .   .   . 

Le  12.  mars. 
P.  S.  J'entretius  avant  hier  fort  longtenis  M.  Poniatowski, 
qui  ni'avua  nVtre  pas  plus  eclaire ,  qu'il  l'etoit  sur  les 
desseins  du  Roy  son  niaitre,  niais  je  doute,  qu'on  puisse 
janiais  faire  quel([ue  cliose  d'utile  avec  lui.  II  seroit  fort 
aise  d'etre  Empereur ;  mais  il  voudroit,  qu'il  ne  lui  en  eou- 
stät  rien  et  que  la  Couronne  se  vint  offrir  a  lui  d'elle  meme. 
Je  contierai  meme  a  V.  A.  E.,  (ju'autant  que  je  Tai  pu  pene- 
trer,  la  Keine  de  Pologne  ne  verroit  qu'  avec  la  plus  extreme 
peine  l'Electrice  sa  soeur  cadette  Imperatrice  et  que  se  voyant 
hors  d'esperauce  de  Tetre  Elle  meme.  Elle  determinera  selon 
les  apparences  son  mary,  a  se  ranger  du  coste  du  Grand 
Duo  ,  apres  que  la  coregence  et  la  voix  de  Boheme  auront 
ete  decide.  Ce  qui  m'a  paru  aussi  est,  que  cette  Cour  est 
toujours  intimemeut  liee  avec  celle  de  Russie ,  aussi  bien 
que  M.  Poniatowski  lui  meme,  qui  n'agit  ici  que  de  concert 
avec  le  Prince  Cantemir.  Cependant  V.  A.  E.  ne  doit'  pas 
abandonner  cette  negociation,  parceque  les  coujonctures  peu- 
vent  changer,  et  je  crois  avoir  entreveu,  que  ce  Prince  ne 
s'eloigneroit  pas  d'un  partage  pour  la  successiou  Autrichienne, 
et  sur  tout  s'il  pouvoit  obtenir  la  Boheme  et  la  Silesie.  J'en 
conclurai  toujours,  que  le  point  capital  est  d'avoir  le  Roy 
de  Prusse,  et  nous  attendons  avec  impatience  de  ses  nouvelles. 

Je  vis  hier  aussi  M,  le  C'^  de  Montijo,  dont  les  projets 
sont  tres  peu  mesures,  tres  informes  et  inadmissibles.  J'avois 
veu  auparavant  M.  le  P*^^  de  Grimberghen,  qui  s'etoit  separe 
de    lui  avec  un  mecontentement   reciproque  et  asses  eloignes 
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Fun  de  Tiiutre.  Je  le  laissais  parier  taut  qu'il  voulut,  et 
apres  hii  avoir  represente  legeremeiit  et  sans  amertume  le 
peu  de  solidite  de  ses  pröpositions ,  je  nie  contentai  de  lui 
dire,  qiril  entamoit  ime  negotiation,  qui  dureroit  un  an, 
tandis  qu'il  etoit  question  d'operer  efficacemeut  et  de  mettre 
V.  A.  E.  en  etat  de  se  montrer  en  Allemagne  avec  des 
forces  capables  de  se  faire  respecter ;  que  c'estoit  ä  lui 
ä  voir,  si  le  Roy  son  maitre  croyoit,  que  vous  fussiez  utile 
ä  ses  projets,  et  s'il  etoit  essentiel  jjour  ses  interests,  que 
V.  A.  E.  fut  elü  Empereur.  II  nie  repondit  avec  asseurance, 
qu'il  en  etoit  tres  persuade.  Si  cela  est,  luy  dis-je,  dieu  le 
conduise.  Vous  n'aves  rien  de  plus  presse  a  faire  que 
d'aider  ce  Priuee  de  l'argent,  dont  il  manque  et  qui  lui  est 
absolument  necessaire.  J'ajoutai  pour  le  piquer  d'honneur, 
que  nous  avions  fait  de  nostre  coste  tout  ce  qui  avoit  ete 
possible  et  qu'outre  200"  Eons  par  an  nous  vous  avions 
encore  donne  un  niillion,  malgre  les  depenses  enormes,  que 
nous  somraes  obliges  de  faire  tant  au  dehors,  qu'au  dedans 
du  Royaume.  Cette  confidence,  que  je  crus  lui  devoir  faire, 
reussit  et  je  lui  en  demandai  le  secret.  II  finit  par  nie  dire; 
,Vous  croyes  dune,  que  le  Roy  mon  maitre  doit  en  user  de 
meme  sans  prendre  des  precautions  pour  l'emploi  de  son 
argent."  Je  lui  repundis  nettement,  que  c'etoit  mon  avis, 
et  que  le  Traite  viendroit  ensuite,  dont  les  conjonctures  servi- 
roient  a  regier  les  conditions.  „Vous  convenez",  lui  dis-je 
„que  vous  deves  3  niillions  a  l'Electeur,  et  n'est-ce  pas  tou- 
jours  une  bonne  action  que  de  se  liberer  d'uue  dette  legitime." 
Tous  ces  reflexions  firent  une  grande  impression  sur  lui ,  et 
il  ra'ajouta,  qu'il  ne  doutoit  pas,  qu'elles  n'en  fissent  aussi  sur 
la  cour.  a  qui  il  alloit  ecrire.  Voila  le  recit  uaif  de  ce  qui 
s'est  passe  entre  lui  et  moi  et  je  souhaite,  (pie  le  succes 
y  reponde;  niais  je  n'en  serois  pas  caution  avec  de  tels 
caracteres  d'es])rit.  .  .  . 

II  etoit  hier  troj)  tard  pour  faire  partir  cette  lettre  par  le 
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courrier  de  M.  de  Gniiil)erghen  et  V.  A.  E.  la  recevra  par 
Strasboiir«^-.  Je  u'ai  aucune  metiance  de  M.  de  Gr.,  qui  est  tres 
attache  et  tres  zele,  iiiais  je  crois  pourtant,  si  V.  A.  E.  le 
trouve  aussi,  qiie  je  ne  Ini  en  dise  (pie  ce  qui  est  absolumeiit 
iiecessaire,  (lu'il  sache  poiir  son  instruction. 

(Originalconcept  in  den  Archives  des  affaires  ctrangeres.) 


II. 

Instruction  du  Roy  au  sr.  mr.  de  Bcauveau,   hrigadier  des 

armves    de    Su  Majeste    allaut    en    qualite    de   son    mimstre 

pJempotentiuire  aiipres  de  Velecteur  de  Baviere. 

Le  1.  jtdien  1741. 

Immediatement  apres  l'ouvertiire  de  la  successioii  d'Au- 
triche  arrivee  au  niois  d'octobre  de  Tannee  derniere  par  le 
deces  de  Tempereur  Charles  VI.  Telecteur  de  Baviere  a  re- 
clanie  l'etfet  des  promesses  ,  ques  le  Roy  luy  avoit  faites  de 
Taider,  non  seulement  ä  souteiiir  les  droits,  qu'il  pretendoit 
avoir  sur  cette  succession  dans  le  cas ,  oü  cet  empereur  ne 
laisseroit  point  d'eiifans  niasles ,  mais  aussy  ä  faire  reussir 
les  veues ,  (ju'il  avoit  formees  sur  la  dignite  Imperiale. 
Sa  Majeste  fidele  ä  ses  eng'agenients  ne  tarda  pas  a  luy 
faire  conuoitre,  qu'Elle  etoit  disposee  a  concerter  en  tout  ce 
qu'etoit  possible  au  succez  de  ce,  qu'il  ])()uvoit  justenient 
esf)erer.  II  en  re9eut  des  preuves  encore  plus  reelles  par 
les  sonnnes  d'argent,  que  Sa  Majeste  luy  fit  remettre  des  le 
mois  de  decembre  suivant  sur  les  representations ,  qu'il  luy 
fit  faire  de  l'extreme  besoin,  qu'il  avoit  de  ses  secours,  pour 
remettre  ses  trouppes  en  etat  de  luy  donner  la  consideration 
necessaire  dans  \me  circonstance  aussi  importante  pour  sa 
maison  ,  et  il  vient  d'etre  informe  dans  le  plus  grand  detail 
par  le  marechal  de  Belle  Isle  pendant  le  sejour,  qu'il  a  fait 
ä  sa  cour,    de   tout    ce   que  Sa  Majeste  a  fait  et  veut  faire 
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jjar  la  snite  pour  les  interets  de  la  maisou  de  Baviere, 
Sa  Majeste  iie  desirant  rien  d'avantage,  que  de  pouvoir 
seconder  les  esperances  de  cet  electeur ,  foiidees  sur  la  pro- 
tection ,  que  Sa  Majeste  a  bien  voulu  luy  accorder.  Le 
marechal  de  Belle  Tsle  apres  luy  avoir  explique  les  despositions 
plus  ou  moins  favorables,  oü  il  a  trouve  les  differentes  cours 
electorales ,  qu'il  a  visitees  de  la  part  de  Sa  Majeste  avant 
que  de  se  rendre  ä  Francfort  avec  le  caractere  de  Son  am- 
bassadeur  extraordinaire  et  plenipotentiaire  pres  la  diette 
d'election  a  contribue  de  ses  offices  ä  la  conclusion  d'un 
traite  d'alliance  et  de  secours  mutuels,  que  le  corate  de  Mon- 
tijo  a  signe  de  la  part  du  Roy  d'Espagne  avec  cet  electeur 
le  28.  may  dernier  et  ajires  avoir  examine  avec  ce  prince 
luy  meme  et  avec  ses  ministres ,  qu'il  est  Tetat  actuel  de 
ses  trouppes  et  le  moyen  de  les  augmenter  et  entretenir,  il 
luy  a  donne  les  asseurances  les  plus  formelles,  que  Sa  Majeste 
etüit  dans  Tintention  de  luy  accorder  sur  la  requisition  un 
secours  de  trouppes  assez  considerable,  pour  le  mettre  a  cou- 
vert  des  eflfets  du  ressentiment,  que  la  cour  de  Vienne  a  laisse 
paroitre  de  ce  qu'il  a  proteste  hautement  et  declare,  qu'il  ne 
pouvoit  abandonner  les  jiistes  pretentions,  qu'il  se  croyoit  en 
droit  de  faire  voloir  sur  la  succession  d'Autriclie  depuis  la 
mort  du  dernier  empereur.  II  s'agit  presentement  d'effectuer 
ces  asseurances ,  que  Telecteur  de  Baviere  a  reyeues  de  la 
part  de  Sa  Majeste,  et  comme  dans  de  pareilles  circonstances 
le  bien  de  service  de  Sa  Majeste  et  les  interets  mesmes  de 
ce  prince  demandent,  qu'Elle  ayt  continuellement  aupres  de 
luy  un  ministre,  en  qu'il  puisse  prendre  toute  confiance  pour 
diriger  de  concert  les  differentes  Operations,  qui  seront  jugees 
les  ))lus  convenables  aux  circonstances ,  Elle  a  juge  devoir 
donner  cette  mission  au  marquis  de  Beauveau  ,  brigadier  de 
ses  armees ,  et  Elle  l'a  revetu  pour  cet  effet  du  tiltre  (sie) 
de  son  plenipotentiaire  aupres  de  cet  electeur,  etant  persuadee 
])ar  la  cijiinoissance,  qu'Elle  a  de  son  zele,  de  sa  prudence  et 
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de  yes  talens,  qu'EUe    ne    pouvoit  la  confier  a  per.souue,  qui 
füt    ])lus  capable  de  s"eu  acquitter  a  son  entiere  satisfactioii. 

Comnie  l'objet  de  cette  commission  est  proprement  ime 
suite  de  ce  que  le  marechal  de  Belle  Isle  a  commence  de 
concerter  pendant  le  sejour,  qu'il  a  fait  ä  Munick,  rintentiou 
du  Roy  est,  que  le  raarquis  de  Beauveau  entretienne  avec 
luy  une  correspondance  exacte  sur  toutes  les  diflicultez, 
qui  pourront  se  presenter,  les  arraugements,  qu'il  conviendra 
de  faire  ä  la  cour  de  Munick  etant  necessairement  lies  avec 
les  autres  affaires  de  Tempire,  dont  le  dit  sr.  marechal 
de  Belle  Isle  est  charge.  La  qualite  de  niinistre  plenipo- 
tentiaire  ne  donuoit  point  autrefois  de  caractere  public,  mais 
il  s'est  depuis  quelque  teuips  etabli  dans  les  cours  d'Alle- 
mague  des  usages  sur  les  honneurs  et  traitements  a  faire 
ä  ceux ,  qui  sont  revetus  simplement  de  cette  qualite ,  et 
Sa  Majeste  ne  doute  point,  que  l'electeur  de  Baviere  ne  se 
porte  de  luy  menie  ä  procurer  au  sr.  marquis  de  Beauveau 
tous  les  honneurs  usites  a  sa  cour  pour  les  ministres  de  ce 
rang,  et  meme  les  distinctions,  qui  pourront  le  plus  marquer 
en  la  personne  du  ministre  plenipotentiaire  du  Roy  Tintimite 
de  Tunion  de  ce  prince  avec  Sa  Majeste. 

Aussytost  que  le  sr.  marquis  de  Beauveau  sera  arrive 
a  Munik,  il  en  donnera  part  au  comte  de  Terring,  ministre 
des  affaires  etraugeres,  et  se  rendra  en  suite  chez  luy  le 
plustost,  (|u"il  luy  sera  possible,  pour  luy  marquer  son  em- 
pressement  ä  rendre  ses  devoirs  a  Telecteur,  et  s'en  remetter 
entierement  a  ce  que  ce  niinistre  luy  fera  connoitre  des 
intentions  de  ce  prince  sur  le  tems  et  la  maniere  d'etre 
conduit  a  sa  premiere  audience.  II  communiquera  en  meme 
tems  au  comte  de  Terring  une  copie  de  la  lettre,  que 
Sa  Majeste  ecrit  de  sa  main  a  Telecteur  en  creance  sur 
Temploy,  (lu'Ello  luy  confie  aupres  de  luy,  et  lorsqu'il  pre'- 
sentera  cette  lettre  a  Pelecteur  dans  sa  premiere  audience, 
il   faccompagnera    des    expressions    les   plus  convenables  pour 
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luy  temoigner  tonte  Taniitie,  que  Sa  Majeste  a  pour  luy,  et 
rinterest  particulier,  qu'Elle  prent!  a  tout  ce  qui  peut  con- 
triboer    ä    ses    avantages  personnels  et  ä  ceux  de  sa  raaison. 

Apres  cette  premiere  visite,  qiii  est  de  pure  ceremonie, 
Pelecteur  iie  sera  pas  moins  empresse  que  le  marquis  de 
Beauveau  ä  mettre  avec  luy  sur  le  tapis  les  uiatieres ,  qui 
demanderont  d'etre  traitees  et  reglees  entre  eux  avec  1  e 
p  1  n B  de  s e c  r  e t  et  de  d  i  1  i g e n  c e.  Teiles  seront  les 
mesures  a  suivre  de  part  et  de  Tautre  pour  asseurer  la 
marclie  et  la  sul)sistance  des  troupes  auxiliaires ,  ques  les 
Roy  se  dispose  a  faire  passer  en  Baviere,  et  comme  le  mar- 
quis de  Beauveau  aura  et''  mis  avaut  ((ue  de  partir  en  etat 
de  satisfaire  pleinement  cet  electeur  sur  de  pareils  details, 
qui  feront  le  sujet  de  premieres  conversations.  Sa  Majeste 
s'en  remet  entierement  a  sa  prudence  sur  Tusage,  quil  fera 
de  ces  connoissauces  pour  concerter  avec  luy  tout  ce  qu'il 
estimera  de  plus  ä  propos  pour  le  bon  traitement  et  Femploy 
convenable  des  troupes,  qu'EUe  veut  bien  confier  ä  cet 
electeur. 

II  a  deü  regarder  comme  une  circonstance  extrememeut 
favorable  pour  luy  la  guerre,  que  le  Roy  de  Prusse  a  portee 
en  Silesie  peu  de  mois  apres  la  mort  du  dernier  empereur, 
pour  faire  valoir  d'anciennes  pretentions  de  la  maison  elec- 
torale  de  Brandebourg  sur  cette  province,  et  effectivement  la 
cour  de  Vienne  obligee  de  soutenir  la  guerre  de  ce  cöte  la 
ne  s'est  })lus  trouvee  en  Situation  d'agir  ouvertement  contre 
l'electeur  de  Baviere  pour  Tobliger  a  renon^er  a  ses  droits 
et  a  ses  veues;  mais  eile  a  ap})ellee  a  son  secours'les  puis- 
sances  eugagees  a  garantir  a  la  Reine  de  Hongrie  fille  ainee 
du  feu  eni{)ereur  la  possession  de  tous  les  royaumes  et  etats 
de  la  succession  de  ce  prince  eu  vertu  de  la  garantie  de  la 
Pragmatique  Sanction,  qu'il  avoit  publice  ])()ur  assurer  dans 
sa  famille  Findivisibilite  de  cette  succession,  et  conmie  quel- 
ques unes  de  ces  .puissances  temoignent  de  vouloir  se  mettre 
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en  nionvement  ponr  effectner  cette  gfirantie,  le  Roy  de  Prasse 
ne  peut  desorniai.s  ((ii'  attendre  avec  impatience,  que  Telecteur 
de  Baviere  de  son  cöte  fasse  iiiic  diversion  en  sa  faveur,  en 
Sorte  que  ])ar  la  siiit(^  ils  ])iiiss»'nt  agir  chacun  de  leiir  j)art 
contre  leur  ennemy  coniniun.  II  a  pani  de?<irer  aussy,  (pi'il 
pust  s'etablir  entre  relecteur  de  Baviere  et  le  Roy  de  Pologne, 
eleeteur  de  Saxe,  une  union  pour  travailler  de  concert  ä  faire 
valoir  leurs  droits  et  pretentions  dans  les  circonstances  pre- 
sentes,  et  dans  cette  veue  Telecteur  de  Baviere  a  nouvelle- 
meut  fait  proposer  a  la  cour  de  Saxe,  (pril  consentiroit, 
qu'elle  pust  avoir  et  conserver  la  Moravie  et  la  haute  Silesie, 
Telecteur  faisant  entendre,  qn'il  portoit  principaleraent  ses 
pretentions  sur  le  royaume  de  Boheme  et  que  par  rapport 
a  la  couronne  imperiale  chacun  des  deux  electeurs  se  donneroit 
personellement  sa  voix  ä  soy  meme ,  laissant  au  surphis  au 
College  electorale  ä  decider  entre  les  deux  candidats. 

C'est  depuis  que  cette  proposition  a  ete  faite,  que  le 
Roy  a  fait  passer  ä  Dresde  le  comte  Des  Alleurs  pour  voir, 
quelle  impression  eile  aura  pu  faire  sur  le  Roy  de  Pologne 
et  si  Ton  peut  esperer  de  former  sur  un  pareil  fondement 
l'union  desiree  entre  les  maisons  de  Baviere  et  de  Saxe. 
()n  peut  prevoir  des  aujourdhui,  que  Telecteur  de  Saxe  trou- 
vera  les  propositions  pour  le  partage  insuffisantes  et  qu'il 
ne  voudra  pns  meme  paroitre  ne  rien  tenir  que  de  la  pure 
generosite  de  Telecteur  de  Baviere.  C'est  sur  quoy  Sa  Majeste 
se  reserve  a  donner  de  plus  amples  instructions  au  marquis 
de  Beauveau,  lorsqu'elle  sera  plus  certaine  des  sentiments  de 
la  cour  de  Dresde. 

(Den  Schlu.ss  bilden  Weisungen  bezüglich  der  ChifFern.) 
(Originiil   in  dt-n   Aroliives  des  affaires  eti'angeres.) 
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III. 

Artides  signez  entre  le  Koy  et  VEledeur  de  Baviere 
ä  Paris  le  16.  Aoust  1741. 

Nota.  Ces  articles  avoient  et^  communiques  le  9.  au  Prince  Grimberghen. 

Le  Roy  sur  la  requisition  du  Ser™^  El.  de  Baviere  et 
dans  la  vue  de  lay  procurer  iiiie  jnste  satisfaction  pour  ses 
pretentions  sur  la  succession  de  la  Maison  d' Antriebe,  ayant 
en  executioa  des  Traites  anterieurs  faits  entr'eux  et  speciale- 
ment  de  celuy,  qui  a  ete  signe  a  Fontainebleau  le  12.  No- 
vembre  1727,  a  resolu  de  faire  passer  en  Baviere  un  Corps 
de  Vingt  eiiiq  mille  hommes  de  Troupes  auxiliaires,  et  meme 
un  plus  grand  nombre,  s'il  est  necessaire,  pour  se  joindre 
aux  Troupes  de  l'Electorat,  et  ayant  ete  juge  ii,  propos  de 
rediger  quelques  articles  pour  assürer  le  passage  de  ces 
Troupes  et  pour  regier  leur  traitement  et  leurs  Operations, 
il  a  ete  convenu  enti'e  les  Ministres  soussignes  directenient 
autorises  de  part  et  d'autre  des  articles  suivants. 

Article  V'- 
S.  A.  E.  s'engage  a  faire  de  sa  part  tout  ce  qui  sera 
necessaire  pour  faciliter  la  jonction  des  Troupes  de  S.  M. 
avec  les  siennes,  les  generaux  de  part  et  d'autre  devant  pour 
cet  effet  agir  dans  le  plus  parfait  coucert  tant  pour  procurer 
le  plus  de  facilite,  qu'il  sera  possible  pour  le  passage  des 
vivres  et  pour  tout  autre  espe^e  de  secours,  que  pour  etablir 
une  communication  seure  et  libre  entre  la  France  et  la  Baviere, 
et  la  jonction  des  deux  armees  etant  faite,  le  general  de 
Tarmee  de  S.  M.  obeira  a  S.   A.  E. 

Art.  2^™''- 

S.  A.  E.  recevra  guaniison  des  Troupes  de  France  dans 

la  ville  d'Ingolstadt ,    laquelle    leur   servira  d'entrepost  et  de 

Place  de  seurete  pour  etaldir    les  Magasins    et    les    bopitaux 

de   rurniee  de  S.  M.,  et  cette    guaniison    sera   sous    le    com- 
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mandement  d'un  officier  au  service  de  S.  M.  Bien  entendo, 
que  le  Gouverneur  de  cette  Ville  pour  S.  A.  E.,  lequel  est 
en  meuie  tems  chef  du  Couseil,  (jui  s\y  trouve  etabli,  con- 
servera  toute  Tautorite  dans  le  civil  et  sous  les  honneurs 
niilitaires  usites  pour  les  Gouverneurs  de  Places,  les  ^^ardes 
luy  rendant  les  honneurs  niilitaires  dus  a  son  grade  et  les 
oificiers  des  Postes  et  des  Portes  etant  tenus  de  luy  faire 
raport  des  arrivants  dans  la  ville.  Qu'il  aura  raeme  une 
garde  Bavaroise  de  deux  Cent  honimes  taut  i)our  sa  ])ersonne 
que  pour  la  garde  du  chateau  Electoral  et  pour  les  Magasins 
et  Arsenaux  de  TElecteur,  et  que  les  otficiers  de  TEtat  major 
resteront  a  Texercice  de  leurs  Eniplois  sur  lesd.  200  liommes, 
qui  seront  sous  leurs  ordres,  et  sur  les  Bourgeois. 

Art.  3^'"''- 
Quant  a  Tordre  du  commandeiuent  et  du  service  entre 
les  oificiers  generaux  et  autres  des  Troupes  de  S.  M.  et  de 
Celles  de  S.  A.  E. ,  ou  suivra  et  observera  ce  qui  a  ete 
practique  en  ])areilles  occasions  du  teras  du  feu  Electeur  en 
conformite  des  Reglemens  fait  alors. 

Art.  4^"""- 
Aiicun  des  Pais  apartenant  a  la  Maison  d'Autriche  ou 
autre  Pais  ennerai  ne  sera  excepte  des  contributions ,  qui 
seront  exigees  par  tout,  oü  il  sera  possible  de  les  etablir,  et 
le  partage  en  sera  fait  entre  S.  M.  et  S.  A.  E.  ä  proportion 
des  Troupes  Eranr/oises  et  Bavaroises,  qui  se  trouveront  com- 
poser  Tarmee  combienee. 

Art.  S«""^- 
II  sera  aussy  etabli  des  quartiers  d 'hiver  pour  les  Troupes 
Franeoises  et  dans  la  meme  proportion  reglee  cy  dessus  pour 
les  contributions,  dans  tous  les  Pais,  oü  elles  se  trouveront, 
excepte  dans  la  Baviere  et  dans  les  autres  Etats,  dont  TEL 
est  aujourd'huy  en  possession. 

[Philos.-philol.  hist.  Cl.  2.]  17 
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Art.  0^"^- 
Lorsqu'il  sera  question  cl'etablir  des  gnarnisons  dans  les 
Places  conquises,  S.  A.  E.  convieudra  avec  le  General  Fran^ois 
comraandant  les  Troiipes  de  France  du  nombre  de  Celles  de 
l'ime  et  l'autre  nation ,  dont  ces  garnisons  devront  etre 
composees. 


Art.  7 


eme. 


.Ce  sera  an  nom  de  TEL  de  B.,  que  Ton  prendra  pos- 
session  des  conqnetes,  qui  se  feront  sur  les  Etats  de  la  Maison 
d' Antriebe,  et  S.  A.  E.  nominera  en  conseqnence  les  Gou- 
vernenrs,  Etats  majors  et  antres  officiers  de  jnstice,  Police 
et  linance,  qui  l)on  Iny  semblera. 

Art.  8^™«- 
La  perception  des  revenns  des  Pai's  conqnis  se  fera  de 
meme  an  nom  et  par  gens  commis  a  cet  effet  par  S.  A.  E. 
et  sera  partagee  par  moitie  entre  le  Roy  et  S.  A.  E.,  de- 
■duction  faite  de  ce  qui  doit  etre  employe  dans  les  charges  et 
besoius  ordinaires  du  Pai's  et  ä  la  reserve  des  depenses,  qui 
regarderont  le  railitaire,  lesquelles  ne  seront  deduites. 

Art.  9^""^- 
En  cas  de  sieges  de  Places  fortes  S.  A.  E.  fournira  pour 
la  grosse  artillerie  ce  qu'Elle  ponrra  tirer  de  ses  Places  et 
Arsenaux  comme  gros  Canon,  Affats,  Bonlets  de  calibre,  Mor- 
tiers  et  Bombes  et  il  sera  au  surplus  convenu  entre  les  ge- 
neraux  de  part  et  d'autre  de  tout  ce  qui  pourra  avoir  raport 
a  cet  objet  particulier,  ainsy  que  pour  le  partage,  qui  devra 
etre  fait  des  munitions  de  guerre  et  de  boucbe,  qui  se  trou- 
veront  dans  les  dittes  Places. 

En  foy  de  quoy  nous  avons  signe  les  articles  cy  dessus 
et  y  avons  appose  le  cachet  de  nos  armes,  fait  a  Paris  le 
seizieme  Aoust  174T. 

(L.  S.)  signe:  Amelot  de  Chaillou. 
(L.  S.)  signe:  le  P*"^  de  Grimbergben. 
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Den  Entwurf,  welcher  erst  am  16.  August  unterzeichnet 
ward,  schickte  Anielot  am  9.  dem  Prinzen  Griml^erghen  mit 
folgenden  Zeilen  zu  : 

A  Versailles  9.  Aoust  1741. 

J'ai  rendu  compte  au  Roy  du  ])rojet  de  Traite,  que  vous 
m'avez  fait  riiouneur  de  nie  remettre  et  S.  M.  apres  en 
avoir  pris  lectiire  a  juge,  que  vu  \es  engagements  solennels 
et  autentiques,  (pi'ElIe  a  pris  avec  l'Electeur  de  Baviere  et 
qu'Elle  reni])lit  aujourdhui  dans  une  si  grande  etendue,  il 
n'etoit  point  question  d'en  prendre  de  nouveaux.  Le  cas  prevu 
par  ces  anciens  Traites  est  arrive,  et  S.  M.  n'a  pas  besoin 
de  nouveaux  motifs  pour  executer  ses  promesses  a  Tegard 
d'un  Prince,  dont  les  interests  lui  sont  si  chers.  II  ne  s'agit 
donc  aujourdhui,  que  de  convenir  des  arrangemens  relatifs 
ä  la  seurete  et  aux  Operations  des  Troupes,  que  le  Roi  en- 
voye  au  secours  de  S.  A.  E.,  et  je  crois,  que  vous  trouverez, 
que  le  projet  ci-joint  satisfait  ä  ce  qui  est  de  plus  essentiel. 
(Concept  in  tlen  Archives  des  affaires  etrangeres.) 
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OefFentliclie  Sitzung  der  königl.  Akademie  der 

Wissenschaften. 

zur  Feier  des   125.  S  tift  u  n  gstages 
am  28.  März  1884. 


Der  Präsident  Herr  v.    D  ö  1 1  i  n  g  e  r  sprach  : 

Die  Akademie  verlor  im  abgelaufenen  Jahre  ein  Ehren- 
mitghed:  Bernhard  Freiherr  v.  Wüllerstorf-Urbair,  aus 
einer  alten  Reichsritterfamilie  stammend,  wui'de  am  29.  Januar 
1816  zu  Triest  geboren.  Zur  militärischen  Laufbahn  bestimmt, 
empfing  er  seine  weitere  Ausbildung  in  der  Pionniercorps- 
schule  in  Tulln  bei  Wien  ,  wo  er  sich  durch  ausgezeichnete 
Fortschritte  in  allen  Fächern  hervorthat ,  besonders  aber  in 
der  Mathematik,  der  er  zeitlebens  eine  ganz  besondere  Vor- 
liebe zuwandte.  Sein  reges  und  lebhaftes  Interesse  an  dem 
Studium  der  Nautik  bewog  ihn  jedoch  schon  im  Jahre  1833 
zur  k.  k.  Kriegsmarine  überzutreten.  Nach  kurzer ,  aber 
erfolgreicher  praktischer  Ausübung  seines  Berufes  wird  er  der 
Sternwarte  in  Wien  zugetheilt,  mit  der  Aussicht,  später  die 
Leitung  der  in  Venedig  projectirten  Marine  -  Sternwarte  zu 
übernehmen.  Der  Ausbruch  der  Revolution  zwingt  ihn  seinen 
Posteil  in  Venedig  zu  verlassen  und  l^ei  der  Vertheidigung 
des  Hafens  von  Triest  thätig  zu  sein.     Im  Jahre  1851   über- 
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• 

nimmt  er  das  Commando  der  Brigg-  „Monteciicculi",  mit  dem 
Auftrag  nach  der  lievante  zu  segeln,  um  dort  gegen  See- 
räuber zu  kreuzen  ,  wird  aber  bald  zurückberufen  und  zum 
Präsidialreferenten  und  Mitgliede  des  Admiralitätsraths  er- 
nannt, in  welcher  Stellung  er  viel  zum  Gedeihen  und  Emi)or- 
blühen  der  österreichischen  Kriegsmarine  beiträgt.  Sein  lang- 
y:eheirter  Wunsch,  eine  wissenschaftliche  Reise  um  die  Erde 
unternehmen  zu  können,  realisirte  sich  1850.  Am  Bord  der 
Fregatte  ^Novara"  war  er  der  Führer  der  ersten  grösseren 
maritimen,  der  Wissenschaft  dienenden  Expedition  Oester- 
reichs.  Nach  seiner  Rückkehr  verbrachte  W.  längere  Zeit 
in  Triest,  um  das  ihm  zu  Gebot  stehende  reiche  Material 
zu  sichten  und  seine  nautisch  -  physikalischen  und  be- 
schreibenden Arbeiten  für  den  Druck  vorzubereiten.  Im 
Mai  1860  segelt  W.,  inzwischen  zum  Contre  -  Admiral  er- 
nannt und  in  den  erblichen  Freiherrnstand  des  Kaiserstaates 
erhoben,  mit  einer  Flottenabtheilung  nach  Sicilien ,  um  die 
Staatsangehörigen  und  die  Handelsinteressen  Oesterreichs 
gegen  Garibaldi  zu  schützen.  Hierauf  die  Stelle  eines  Hafen- 
admirals  und  Festungscommandanten  von  Pola  bekleidend, 
wird  er  im  April  18(51  nach  Wien  berufen,  um  als  Vertreter 
der  k.  k.  Kriegsmarine  den  Verhandlungen  im  Reichsrathe 
beizuwohnen.  Im  Frühjahr  1864  beauftragt,  mit  einer  Es- 
cadre  nach  der  Nordsee  abzugehen,  kämpft  er  in  dem  Kriege 
gegen  Dänemark.  Die  Leitung  des  österreichischen  Handels- 
ministeriums übernahm  W.  im  Herbst  1865.  Frei  von  jedem 
persönlichen  Interesse  waltete  er  mit^  Geschick  und  Umsicht 
seines  schwierigen  Amtes,  mit  ganzer  Seele  nur  dem  Wohle 
seines  Vaterlandes  dienend.  Eine  Meinungsdifferenz  mit  dem 
Ministerpräsidenten  Belcredi  bezüglich  der  Gemeinsamkeit 
Oesterreich-Ungarns  in  der  Verwaltung  volksw^irthschaftlicher 
Angelegenheiten,  veranlasst  ihn  sein  Portefeuille  niederzulegen, 
seine  Stellung  der  persönlichen  Ueberzeugung  zu  opfern. 
Früher  schon  zum  Vice-Admiral  und  wirklichen  Geheimrath 
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ernannt,  wird  W.  bei  seÄiem  Austritt  aus  dem  Ministerium 
durch  das  Grosskreuz  des  k.  österr.  Leopoldordens  geehrt 
und  zum  lebenslänglichen  Mitglied  des  Herrenhauses  be- 
rufen. Nach  40  jähriger  treuer  Dienstzeit  zog  er  sicli  nach 
Graz  in's  Privatleben  zurück ,  um  nach  einem  vielbewegten, 
mit  Ehre  und  Erfolg  gekrönten  Leben  ,  im  Kreise  seiner 
Familie  der  Ruhe  zu  pflegen.  Seine  Gesundheit  war  zer- 
rüttet ;  aber  der  stets  geistesstarke  und  thätige  Mann  zwang 
sich  dennoch  zur  Arbeit.  Zahllos  sind  die  von  ihm  hinter- 
lassenen  Aufsätze  und  Abhandlungen  nautischen ,  astronomi- 
schen ,  geographischen ,  politischen  und  volkswirthschaft- 
lichen  Lihalts,  Am  10.  August  1883  verschied  W.  in  Kloben- 
stein bei  Bozen ,  nach  langem  Leiden.  Mit  ihm  wurde  ein 
guter  Patriot ,  ein  eifriger  Verehrer  der  Wissenschaft ,  ein 
klarer  Geist  und  ein  edles  Herz  zu  Grabe  getragen. 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Prantl  sprach  (in  kür- 
zerem Auszuge): 

Die  philosophisch -philologische  Classe  erlitt  im  abge- 
laufenen Jahre  einen  herben  Verlust  durch  den  am  21.  Sept. 
1883  erfolgten  Tod  ihres  ordentlichen  Mitgliedes  Konrad 
Bursian,  von  welchem  nach  menschlicher  Voraussicht  wohl 
noch  für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  eine  fruchtreiche 
Bethätigung  seiner  rastlosen  Arbeitskraft  und  eine  erspriess- 
liche  Mitwirkung  an  den  Aufgaben  unserer  Akademie  hätte 
erwartet  werden  können,  wenn  ihn  nicht  im  besten  Mannes- 
alter ein  tückisches  unbekämpfbares  Leiden  überfallen  hätte. 

Geboren  am  14.  November  1830  auf  einem  Pachtgute  in 
Mutzschen  in  Sachsen  machte  Bursian  seine  Vorbereitungs- 
studien zu  Leipzig  an  der  Thomas -Schule,  deren  Rector 
Stallbaum  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  ihn  ausübte, 
und  bezog  dann    i.  J.   1847    als  Studirender    der  classischen 
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Philologie  die  dortige  Universität,  wo  er  noch  die  letzten 
Vorlesungen,  welche  Gottfr.  Henniinn  hielt,  besuchte,  dann 
aber  nach  dem  Tode  dessell)en  sich  hauptsächlich  der  An- 
regung und  Leitung  erfreute,  welche  ihm  durch  Moriz  Haupt 
und  Otto  Jahn    zu  Theil    wurde.     Nachdem    er   im    Herbste 

1851  noch  auf  ein  Semester  nach  Berlin  gegangen  war,  um 
insbesondere   bei  Boeckh    zu    hören,    und    sodann    zu  Ostern 

1852  durch  die  Doctorpromotion  seiner  Studienzeit  einen 
Abschluss  gegeben  hatte,  begab  er  sich  (noch  1852)  beseelt 
von  Bildungstrieb  und  Wissensdurst  auf  h*eisen,  welche  ihn 
zunächst  nach  Belgien  und  Frankreich  führten,  wo  er  in 
den  von  ihm  gewählten  Hauiitstationen  Brüssel,  Paris  und 
Montpellier  sein  Interesse  theils  den  Bibliotheken  behufs 
Handschriften- Vergleich ung  und  theils  den  Kunstscliätzen 
zuwandte.  Dann  aber  handelte  es  sich  um  die  Erfüllung 
des  für  ihn  von  vorneherein  entscheidenden  Wunsches,  den 
Schauplatz  der  antiken  Geschichte  kennen  zu  lernen,  und  so 
durchreiste  er  1858  Italien  und  Sicilien ,  von  wo  er  im 
October  dieses  Jalires  sich  zu  einem  zweijährigen  Aufenthalt 
nach  Griechenland  begab.  Gemeinschaftlich  mit  Baumeister 
durchwanderte  er  nahezu  das  ganze  Gebiet  des  antiken  Hellas, 
wobei  er  auch  die  Gelegenheit  fand,  in  Argos  sich  mit  Ran- 
gabe an  den  Ausgrabungen  des  Hera-Terapels  zu  betheiligen. 
Durch  manch  andere  persönliche  Anknüpfungen  erwuchs  da- 
mals jenes  bleibende  Verhältniss  einer  dankbaren  Verehrung, 
mit  welcher  die  wissenschaftlich  gebildeten  Kreise  Griechen- 
lands stets  unserem  philhellenischen  Forscher  zugethan  waren. 
Im  Herbst  1855  nach  Deutschland  heimgekehrt  habilitirte 
sich  Bursian  185 G  in  Leipzig  als  Privatdocent,  neben  welcher 
Stellung  er  am  sogen.  Hauschild'schen  Gymnasium  und  auch 
an  einem  Töchter- Institute  Unterricht  ertheilte;  ja  er  hatte 
sich  so  rasch  das  Vertrauen  der  Bürgei'schaft  Leipzigs  er- 
worben, dass  dieselbe  den  jungen  Docenten  zum  Stadtverord- 
neten wählte.      Nachdem   er    noch    in  Leipzig,    avo   er   eine 
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lateinische  Gesellschaft  gründete,  i.  J.   1858  den  Rang  eines 
ausserordentlichen    Professors    erhalten    hatte,    folgte    er    zu 
Ostern    1861    einem  Rufe    an    die  Universiiilt    Tübingen    als 
besoldeter    Extraordinarius.      Schon    nach    drei    Jahren    al)er 
(Ostern  18(54)  wurde  er  nach  Zürich  als  Köchly's  Nachfolger 
berufen,    und    sein    wissenschaftliches  Ansehen    war    allmälig 
so  gestiegen,    dass  ihm  i.  J.   18(>9  die  durch  Göttling's  Tod 
erledigte  ordentliche  Professur    in  Jena,    verbunden    mit    der 
Stelle  eines  Directors  des  archäologischen  Museums  angeboten 
wurde.     Somit  siedelte   er  im  Herbste  1869    nach  Jena  um, 
von  wo  er   1874  auf  Antrag  unserer  philosophischen  Facultät 
durch    die    königl.    Staatsregierung    nach    München    berufen 
wurde;  in  neunjähriger  Thätigkeit  erweckte  er  hier  bei  allen 
Kundigen    das  Gefühl,    dass    kaum    eine  bessere  Wahl  hätte 
getroffen    werden    können.     Leider    aber    war   seiner  segens- 
reichen Thätigkeit  ein  frühes  Ziel  gesteckt,  denn  bereits  im 
Sommer    1882    war    es    durch    ärztliche    Untersuchung    fest- 
gestellt,   dass  er  in  Folge   eines  Darmkrebses    unrettbar  dem 
Tode  verfallen  sei.     Noch  im  Herbste   jenes  Jahres   hielt  er 
seinem  am  5.  October  gestorbenen  Freunde  Halm  eine  Grab- 
rede, aus  welcher  in  ergreifender  Weise  das  Bewusstsein  des 
eigenen  Schicksales    hervorklang,    und    nur    mühsam  waltete 
er  seines   Amtes  während    des  Winter-Semesters.     Im  Früh- 
jahre 1883  suchte  er  wenigstens  eine  Linderung  seines  Leidens 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Südtirol  zu  erreichen,  von 
wo  er  im  Sommer  sich    nach  Tölz  begab;    Mitte  September 
wurde  er  bereits  fast  ein  Sterbender  nach  München  zurück- 
gebracht,   wo  ihn  bald  ein   sanfter  Tod  erlöste.    —    Unserer 
Akademie    gehörte  er  schon   seit  1872    als    auswärtiges  und 
sodann  (1874)  als  ordentliches  Mitglied  an;    auch  hatte  ihn 
die  k.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften,    sowie  das 
kaiserlich  deutsche    archäologische    Institut    in    die  Zahl    der 
Mitglieder  aufgenommen,  und  das  Gleiche  thaten  die  archäo- 
logische Gesellschaft    zu  Moskau,    die  Gesellschaft    Parnassos 
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ZU  Athen,  die  ])liil()l(),<>-ische  (Jesellschaft  zu  Constantinopel 
und  die  archäologische  Gesellschaft  zu  Smyrna.  Nicht  lange 
vor  seinem  Tode  war  ihm  von  Sr.  Majestät  der  Maximilians- 
Orden  für  Wissenschaft  und   Kunst  verliehen  worden. 

Noch    in    seine    Studienzeit    fällt    die    Anfertigung    der 
Indices  zu  der  von  Blume,   liachmann  und  Rudorff  besorgten 
Ausgabe  der  Agrimensoren  (Bd.  II,   1852);  seine  eigentliche 
literarische  Laufbahn  aber,    welche  eine  seltene  Reichhaltig- 
keit aufweist,  eröffnete  er  noch  während  seines  Aufenthaltes 
in  Griechenland  mit  topogra))hischen  Einzeln-Studien,  nemlich: 
„Ueber  das  Vorgebirg  Tänaron,    1S55   (in  den   Abhdlgn.  der 
philos.-philol.  Classe  d.  bayer.   Akademie  d.  Wiss.,  Bd.   VII, 
S.   771)  und  einer  Uebersetzung  der  Protokolle   über  die  im 
Auftrage    der  archäologischen  Gesellschaft    zu  Athen    vorge- 
nommene Untersuchung    des  Erechtheums    (später    veröffent- 
licht von  Thiersch    in    dessen  Abhandlung    über    das  Erech- 
theum,    ebend.    Bd.  Vlll,    S.  364  —  87),    sowie    „Ueber   die 
dryopische  Bauweise  in  Bautrümmern  Euboias  (in  Gerhard's 
Denkmälern   und    Forschungen,    1855,    Nr.  82),    womit    die 
Habilitationsschrift   „Quaestionum  Euboicarum  capita  selecta" 
(1856)  zusammenhieng.     Daneben  gingen  Ausgaben  des  Fir- 
micus  Maternus  (1856)   und  des  Rhetors  Seneca  (1857)  her, 
und  es  folgten  weitere  kleine  Arbeiten,  nemlich  „Mittheilmigen 
zur  Topographie  von  Boiotien  und  Euboia"    (in  den  Berichten 
der    k.  sächsischen  Gesellschaft    1859)    und    , Archäologisch- 
epigraphische Nachlese  aus  Griechenland  (ebend.  1860),  sowie 
„Ueber    ein    Lobgedicht    auf   Kaiser    Johann  IL   Komnenos" 
(ebend.   1860).     Ausserdem    gab    er  in  den  Jahrbüchern  für 
class.  Philologie    1856,    1858    und    1863    „  üebersichten   der 
neuesten  Leistungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Kunstgeschichte."      Und  nun  erschien  Bursian's 
erstes  Hauptwerk,    nemlich,   „Geographie  von  Griechenland" 
(1.  Bd.  1862,  2.  Bd.   1.  Abthlg.  1868  u.  2.  Abthlg.  1871), 
welches  sofort  von  allen  Fachgenossen  als  eine  Leistung  von 
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hervorragendster  Bedeutung  anerkannt  wurde.  Auch  der  in 
der  Ersch-(jrruber'schen  Encyclopädie  (Seetion  I,  Bd.  82,  1863) 
veröffenthchte  ausführliche  Artikel  ^Die  griechische  Kunst", 
welcher  einen  lehrreichen  üeberblick  dieses  Gebietes  dar- 
bietet, enthält  eine  Fülle  feiner  und  treffender  Bemerkungen 
über  zahlreiche  Puncte  der  hellenischen  Kunstgeschichte. 
Indem  ihm  sodann  an  der  Universität  Zürich  die  ^Aufgabe 
oblag,  die  üblichen  Programme  zu  verfassen,  gab  er  bei 
solcher  Gelegenheit  kleinere  antiquarische  Abhandlungen,  neni- 
lich  „De  titulis  Maguesiis"  (18(14)  und  „De  foro  Athenarum" 
(18()5),  sowie  Text  -  Recensionen  einiger  Spät -Lateiner,  des 
Vibius  Sequester  (1867),  des  Julius  Exuperantius  (1868),  des 
Hyginus  (1868)  und  Emendationen  zu  Seneca  (1869) ;  und 
,  da  er  hierauf  die  gleiche  Pflicht  in  Jena  zu  erfüllen  hatte, 
wählte  er  hiezu  auch  kunstgeschichtliche  Fragen,  nemlich 
„De  templo  Jovis  Olympiae"  (1872)  und  „De  Praxitelis 
Cupidine  Pariano"  (1873),  sowie  Emendationen  zu  Hyginus 
(1874)  und  die  Textausgabe  eines  griechischen  medicinischen 
Fragmentes  (1873/74).  Daneben  hatte  er  während  seiner 
Zürcher  und  Jenenser  Thätigkeit  zahlreiche  Artikel  zur 
2.  Auflage  des  1.  Bandes  der  Pauly'schen  Real-Encyclopädie 
(18()4 — 66)  geliefert,  worunter  die  historische  Topographie 
Athens  hervorragt,  ferner  eine  Abhandlung  „lieber  zwei 
Bronzestatuen  von  Avenches"  (im  Anzeiger  für  schweizerische 
Altertimmskunde  1865),  sowie  „Ueber  ein  Mosaikbild  von 
Orbe"  (in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu 
Zürich  1868)  und  „Aventicum  Helvetiorum"  (ebend.  1867 — 70) 
verfasst;  dann  folgten:  „Zur  Kritik  des  Pomponius  Mela 
(in  d.  Jahrb.  für  class.  Philol.  18()0)  und  die  Ausgabe  einer 
vulgär  -  griechischen  Tragödie  „  Erophile  "  des  Kretensers 
Chortatzes  (in  den  Abhdlgn.  der  philol. -liistor.  Classe  der 
k.  Sachs.  Gesellschaft  1870),  ferner  „Ueber  ein  griechisches 
Relief  aus  Prusa  (in  den  Berichten  der  k,  sächs.  Ges.  1873). 
Noch   in  Jena  fasste    und  verwirklichte    er   den  Plan   seines 
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„Jahresberichtes  über  die  Fortschritte    der  elastischen   Alter- 
thuinskuude"   (seit  1873),  wobei  er  neben  der  bis  zu  seinem 
Tode    fortgeführten  Kedaction    seinerseits    hauptsächlich    den 
Bericht    über  die  auf  Geschichte  der  Philologie    bezüglichen 
Schriften  ül)ernahni.     Tn  den  rid)licationen  unserer  Akademie 
erschienen:    „Beiträge  zur  lieschichte  der  classisehen  Studien 
im    Mittelalter"   (187o),     ,l^ie    Antiken -Sannnlung  Fiainrnnd 
Fuggers "   (1874),    „Der  religiöse  Charakter  des  griechischen 
Mythus"    (Festrede    1875),     „Die    Tendenz    der    Vögel    des 
Aristophanes"    (1875),    „Zur   Textkritik    der    Astrologie    des 
Hvginus"    (1876),    „Mittheilung    des  Herrn  Karapanos  über 
Dodona"     (1877),     „Die    wissenschaftlichen    Ergebnisse    der 
Ausgrabungen  in  Dodona"   (1878),   „Ein  ungedruckter  Cento 
Vergilianus"    (1878),    „Eine    neue  Oregon-Inschrift  aus    dem 
Peiräeus"    (1879),   „Das  sogen.  Poema  ultimum  des  Paulinus 
Nolanus"   (1880),    „Beiträge    zur  Kritik    der  Metamorphosen 
des    Apulejus"    (1881).      Hiezu    kamen:     „Schauspieler    und 
Schauspielkunst    im    griechischen    Alterthume"     (in    Riehl's 
historischem    Taschenbuch    1875)    und    „Ueber    den    Einfluss 
der  Natur    des  griechischen  Landes    auf   den    Charakter    der 
Bewohner"     (im    Jahresbericht    der    geographischen    Gesell- 
schaft zu  München   1877),  ferner   „üeber  die  Aussprache  des 
Griechischen"    (bei    der  Philologen- Versannnlung    zu  Frank- 
furt  1801)    und    „Ueber  archäologische  Kritik    und    Herme- 
neutik"  (Philol.- Versammlung    zu  Augsburg    1802).     Neben 
vielfacher  Betheiligung    an    verschiedenen    Zeitschriften    war 
es  besonders  das   „Literarische  Centralblatt",    in  welchem  er 
seit  1855    als    eifriger  Mitarbeiter    über   eine    Menge    philo- 
logischer Schriften  ein  stets  gewissenhaftes  und  sachgemässes 
Urtheil  abgab.     Ausserdem    lieferte    er  zahlreiche  schätzens- 
werthe    Beiträge    zur    „Allgemeinen    deutscheu    Biographie", 
wobei   es   nicht  fehlen    konnte,    dass    ihm  die  Vielseitigkeit 
und  ebensosehr  die  Gründlichkeit  seiner  Kenntnisse  den  Dank 
der  Benutzer  des  umfassenden  Sanmjelwerkes  sicherte.      Und 
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auf  eben  jenen  glücklichen  Geistes-Eigenschaften  bernht  sein 
letztes  Hanptwerk,  dessen  Vollendung  ihm  noch  in  der  Zeit 
des  beginnenden  Leidens  vergönnt  war,  nemlich  die  „Ge- 
schichte der  classischen  Philologie  in  Deutschland",  welche 
den  19.  Band  der  mit  königlicher  Unterstützung  von  der 
historischen  Commission  unserer  Akademie  herausgegebenen 
Geschichte  der  Wissenschaften  Inldet.  Es  wird  dieses  Werk 
nicht  bloss  durch  die  Fülle  des  durch  l)ewundernswerthe 
Belesenheit  beigebrachten  Materiales,  sondern  auch  durch 
die  treffliche  Art  der  Behandlung  und  Darstellung  den  durch 
die  Geographie  Griechenlands  bereits  begründeten  Ruhm  des 
Verfassers  in  erhöhtem  Masse  zweifellos  auch  auf  späte  Ge- 
nerationen verbreiten.  Der  stets  rege  Geist  Bursian's  trug 
sich  in  den  letzten  Jahren  noch  mit  weiteren  Plänen,  indem 
er  einerseits  in  einer  Fortsetzung  der  Geographie  auch  Klein- 
asien zu  behandeln  gedachte  und  andrerseits  eine  Geschichte 
des  griechischen  Dramas  und  der  scenischen  Alterthümer  zu 
verfassen  beabsichtigte. 

Bursian's  hohe  Begabung  erwies  sich  in  einer  seltenen 
Geistesfrische  und  Lebendigkeit,  welche  ihn  in  jeder  geistigen 
Regung  etwas  seinem  eigenen  inneren  Wesen  Verwandtes 
ergreifen  liess,  so  dass  er  beseelt  vom  wärmsten  Interesse 
und  unterstützt  durch  eine  ausserordentliche  Stärke  des  Ge- 
dächtnisses zu  einem  Umfange  des  Wissens  gelangte,  welcher 
nicht  )iur  das  Gesannntgebiet  der  classischen  Philologie 
umspannte ,  sondern  auch  darüljer  hinaus  auf  Geschichte, 
Literatur  und  Philoso])hie  in  höchst  achtungswerthem  Grade 
sich  erstreckte.  Es  lag  nicht  in  seiner  Art,  sich  für  Lebens- 
zeit dauernd  in  ein  einzelnes  Problem  zu  versenken,  wohl 
aber  erfasste  er  jeden  Zweig  sowie  jede  Frage  seines  Wissens- 
gebietes mit  lebhaftester  Hingabe,  und  während  ihn  hiebei 
eine  rasche  Fassungsgabe  gepaart  mit  logischem  Scharfblicke 
in  sachgemässer  Weise  leitete,  vermochte  er  bei  gewissen- 
hafter Siiunnlung  des  einzelnen,  wenn  auch  weitschichtigsten 
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Materielles  /Aigleich  den  allgemeineren  Zusammenhang  in  Sicht 
/u  l)ehalten  und  so  das  Ganze  gründlich  zu  durchdringen 
und  lichtvoll  darzustellen.  Mehrere  seiner  erwähnten  her- 
vorragenden Leistungen  geben  ein  beredtes  Zeugniss,  wie 
gerechtfertigt  es  war,  wenn  ihn  seine  eigenen  Fachgenossen 
zu  den  vielseitigsten  Vertretern  der  classischen  Philologie 
zählten.  In  der  dankbaren  Erinnerung  der  Universität  wird 
es  eingeschrieben  bleiben,  wie  Bursian  auf  Grund  solcher 
Geistesbegabung  als  Lehrer  durch  die  Fülle  seines  Wissens 
und  durch  die  Kraft  seines  Vortrages  zündend  und  be- 
geisternd auf  die  Studirenden  wirkte;  und  unsere  iVkadeniie 
wird  in  gleicher  Weise  wie  die  LTniversität  dessen  gedenken, 
welch  leibhafte  Theilnahrae  Bursian  stets  den  Angelegen- 
heiten der  Corporation  zuwandte,  und  wie  Alles,  was  die 
beiden  Körperschaften  erfreulich  oder  schmerzlich  berührte, 
in  seiner  Seele  und  in  seinen  Worten  den  richtigen  Wider- 
hall fand.  Und  sowie  er  sich  so  als  treuen  und  thatkräftigen 
Amtso-enossen  erwies,  so  besass  er,  von  welchem  wahrlich 
der  Spruch  galt  ,nil  luiraani  a  nie  alienum  puto",  auch  als 
Mensch  an  Lauterkeit  der  Gesinnung,  an  treuherziger  Offen- 
heit und  an  achtungerweckender  Liebenswürdigkeit  beneidens- 
werthe  Charakter- Vorzüge,  welche  ihm  unbedingt  die  Liebe 
und  die  Verehrung  der  Mitlebenden  erwarben. 
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Der  Classensecretär   Herr   von  Giese  brecht    sprach : 

Die  historische  Classe  hat  im  verflossenen  Jahre  mehrere 
Verhiste  erlitten.  Am  29.  September  1883  starb  zu  Genf 
Amedee  Roget,  Professor  an  der  dortigen  Universität,  seit 
1879  correspondirendes  Mitglied  unserer  Akademie,  in  der 
Nacht  vom  25.  auf  den  2(5.  December  zu  Leipzig  Dr.  Carl 
von  Noorden,  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  an  der 
dortigen  Universität,  seit  1874  Correspondent  miserer  Aka- 
demie, und  erst  vor  wenigen  Tagen  (23.  März)  zu  Paris  der 
berühmte  französische  Geschichtsschreiber  Frangois  Auguste 
Alexis  Mignet,  der  seit  1867  unserer  Akademie  als  aus- 
wärtiges Mitglied  angehörte. 

Der  Classensecretär  verwies  sodann  auf  die  nachstehenden 
Nekrologe  Roget's  und  von  Noorden's ;  ein  Nekrolog  Mignet's 
wird  später  verijffentlicht  werden : 

Amedee  Roget  war  am  29.  September  1825  zu  Genf 
geboren.  Als  der  älteste  Sohn  des  Fran^ois  Roget,  eines 
angesehenen  calvinistischen  Geistlichen,  der  zugleich  an  der 
Genfer  Akademie  die  Stelle  eines  Professors  der  lateinischen 
Literatur  und  der  Geschichte  bekleidete  und  in  reger  literari- 
scher Thätigkeit  stand,  wurde  der  begabte  Knabe  früh  für 
eine  wissenschaftliche  Laufbahn  bestinnnt.  Nachdem  er  seine 
Universitätsstudien  in  Genf  begonnen ,  in  Berlin  vollendet 
hatte ,  verweilte  er  einige  Zeit  in  Florenz  als  Lehrer  der 
Geschichte  und  der  deutschen  Sprache  an  einer  dortigen 
protestantischen  Rildvmgsanstalt.  Bald  aber  kehrte  er  nach 
seiner  Vaterstadt  zurück  ,  wo  er  dann  an  verschiedenen  ge- 
lehrten Schulen  Unterricht  ertheilte.  Für  den  Gang  seiner 
späteren    wissenschaftlichen    Entwicklung    wurde   es    von  be- 
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sonderer  Bedeutung,  dass  ihm  1865  die  Vorträge  über  die 
vaterländische  Geschichte  an  der  Genfer  Universität  über- 
tragen wurden;  nahezu  zwanzig  Jahre  hat  er  diese  Vorträge 
fortgesetzt,  und  sie  haben  zum  grossen  Theile  au(;li  seine 
litei-arische  Wirksamkeit  bestimmt. 

Roget  war  Genfer  Patriot  durch  und  durch.  Wie  er 
mit  unermüdlichem  Fleisse  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
erforschte,  so  nahm  er  auch  an  Allem,  was  dieselbe  in  der 
Gegenwart  bewegte,  den  lebhaftesten  Antheil.  Tn  allen  reli- 
giösen und  politischen  Kämpfen  seiner  Mitbürger  trat  er 
entschieden  mit  seiner  Meinung  hervor,  und  um  so  aufmerk- 
samer wurde  sie  gehört,  als  sie  zu  jeder  Zeit  als  die  eines 
durchaus  nberzeugungstreuen  und  selbstständigen  Mannes 
galt.  Von  conservativen  Principien  ausgehend,  wandte  er 
sich  mehr  und  mein-  der  liberalen  Seite  zu;  wenn  so  seine 
Ansichten  auch  manchen  Wechsel  erfuhren,  die  persönliche 
Achtung,  die  er  allgemein  genoss ,  wurde  dadurch  nicht 
beeinträchtigt. 

Die  rege  Theilnahme ,  welche  Roget  stets  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  widmete,  verschaffte  ihm  nicht  allein 
eine  langjährige  Wirksamkeit  in  den  politischen  Körper- 
schaften der  Stadt  und  des  Kantons,  sondern  veranlasste  ihn 
auch  zu  einer  sehr  ausgedehnten  journalistischen  Thätigkeit. 
Dreissig  Jahre  hindurch  war  er  einer  der  fleissigsten  Mit- 
arbeiter der  (ienfer  Zeitungen  ,  und  bei  mehreren  derselben 
nahm  er  auch  an  der  Redaction  Antheil.  Seinen  Zeitungs- 
artikeln zur  Seite  steht  eine  grosse  Zahl  von  Flugschriften, 
wie  er  sie  bei  jedem  nationalen  Ereigniss  zu  veröffentlichen 
liebte.  Die  meisten  dieser  schriftstellerischen  Arbeiten  sind, 
wie  sie  der  Tag  erzeugt,  auch  mit  demselben  wieder  ver- 
schwunden. Einen  dauernderen  Werth  haben  die  Aufsätze, 
meist  historischen  Inhalts,  welche  Roget  um  die  Jahreswende 
seit  1877  regelmässig  unter  dem  Titel:  „Etrennes  genevoises" 
publicirte. 
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So  gründlich  und  gewissenhaft  die  Studien  Roget's  für 
die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  waren,  sie  würden  doch  kaum 
weit  über  das  Weichbild  derselben  Aufmerksamkeit  erregt 
haben,  wenn  sie  nicht  in  der  Hauptsache  sich  auf  jene  Zeit 
concentrirt  hätten ,  in  welcher  Genf  die  Bedeutung  eines 
Mittelpunkts  der  christlichen  Welt  gewann.  Schon  1864 
veröffentlichte  Roget  in  zwei  Bänden  ein  grösseres  Werk 
unter  dem  Titel:  „Les  Suisses  et  Geneve  de  1474  ä  1537", 
in  welchem  er  die  äusseren  und  inneren  Kämpfe  der  Stadt 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Siege  der  Refor- 
mation schilderte.  Die  18(37  herausgegebene  Schrift:  L'Eglise 
et  FEtat  ä  Geneve  du  vivant  de  Calvin''  gibt  dann  eine  Dar- 
stellung der  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Stadt  zu  Lebzeiten  Calvin's.  Nicht  lange  nachher  begann 
die  Publication  von  Roget's  Hauptwerk :  „Histoire  du  peuple 
de  Geneve  depuis  la  Reforme  jusqu'ä  l'Escalade  (1536 — 1602)". 
Die  sechs  in  den  Jahren  1870 — 1882  erschienenen  Bände 
desselben  führen  die  Darstellung  bis  zum  Jahr  1564;  die 
Fortsetzung  bis  1567  wird  demnächst  aus  dem  Nachlasse  des 
Verfassers  veröffentlicht  werden ;  eine  weitere  Fortsetzung 
war  kaum  beabsichtigt.  Das  Werk  basirt  ausschliesslich  auf 
den  echtesten  Quellen,  namentlich  auf  einer  von  keinem  seiner 
Vorgänger  erreichten  umfassenden  und  gründlichen  Durch- 
forschung der  städtischen  Archivalien ;  das  reichhaltige  Material 
ist  mit  Besonnenheit,  Unbefangenheit  und  historischem  Tact 
verwerthet ,  und  es  sind  so  die  werthvollsten  Resultate  ge- 
wonnen worden ,  die  in  ihrer  Gesammtheit  einen  grossen 
wissenschaftlichen  Fortschritt  nicht  nur  für  die  Geschichte 
Genfs,  sondern  auch  Calvin's  und  des  Calvinismus  repräsentiren. 

Roget  litt  schon  seit  mehreren  Jahren  an  einem  Herz- 
übel. Zwei  Krisen  überwand  er  glücklich;  eine  dritte,  die 
im  September  vorigen  Jahres  eintrat,  setzte  unerwartet  schnell 
seinem  Leben  ein  Ziel.  Er  starb  an  seinem  58.  Geburts- 
tage.   Sein  Tod   wurde  in  Genf  als  ein  allgemeines  Unglück 


V.  GiesebrecU:  Nekrolog  auf  Carl  Friedrich  Johannes,  v.  Noorden.  259 

empfunden;    auch    die  Wissenschaft    hat    den   Verhist    eines 
verdienten  Gelehrten  zu  beklagen^). 


Carl    Friedrich  Johannes  von  Noorden,    am 
11.  September  1838  zu  Bonn  geboren,  empfing  seine  Gym- 
nasialbildung  in    seiner  Vaterstadt   und   begann  in  ihr  auch 
seine  Universitätsstudien,  die  er  später  in  Marburg  fortsetzte. 
Günstige  Vermögensverhältnisse    —    sein  Vater  war  ein  an- 
gesehener Rentier,  der  sich  als  Secretär  des  landyirthschaft- 
lichen  Vereins   in  Bonn  nicht  geringe  Verdienste  erwarb  — 
ermöglichten    ihm    die    freie  Wahl    des    Lebensberufs,    und 
längere    Zeit    schwankte    der    vielseitig    begabte    und    leicht 
erregte  Jüngling,    wohin   er  sich  wenden  sollte.     Die  Kunst 
7.0Ü  ihn  nicht  minder  an,  als  die  Wissenschaft,  und  besonders 
übte  die  Musik  auf  ihn  einen  mächtigen  Zauber.     In  seinem 
zweiten  Semester   an   der  Universität  Hess  er  sich  als  Jurist 
einschreiben,  aber  bald  gab  er  dieses  Studium,  welches  wohl 
am  wenigsten  seiner  Natur  entsprach,  wieder  auf  und  wandte 
sich  vorzugsweise  der  Erforschung  der   altgermanischen   und 
indischen    Literatur    und    Mythologie    zu.      Seine    1855   ver- 
öffentlichte Doctordissertation  betrifft  Vergleichungen  zwischen 
der  vedischen   und    germanischen  Mythologie;    sie  ist  seinen 
Lehrern  Carl  Simrock  und  Martin  Hang,    unserem    zu   früh 
verstorbenen    Collegen ,    zugeeignet.      Reich    an    verschieden- 
artiger   Belehrung    war    dann    für    den   jungen    Doctor    ein 
längerer  Aufenthalt  in  Paris,  aber  geradezu  entscheidend  für 
sein  Leben  wurde,  dass  er  sich  1856  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien    nach    Berlin    begab,    wo    er    alsbald    in    nahe    Be- 
ziehungen  zu  Leopold  von  Ranke   trat.     Erinnerte  auch  die 
1857  herausgegebene    poetische  Bearbeitung  der  Helgi-Sage 

1)  Zu  diesem  Nekrolog  ist  ausser  Aufzeichnungen  des  Herrn 
Professors  C.  Cornelius  ein  Artikel  der  Semaine  religieuse  de  Geneve 
vom  13.  October  1883  benützt. 
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noch  an  seine  früheren  Bestrebungen,  so  war  er  doch  durch 
die  Vorlesungen  Ranke's  und  durch  den  persönlichen  Um- 
gang mit  dem  grossen  Meister  bereits  ganz  für  die  Geschichts- 
wissenschaft gewonnen ;  er  hatte  erkannt ,  dass  er  in  ihr 
allein  volle  Befriedigung  finden  würde. 

Nach  seiner  Vaterstadt  zurückgekehrt,  schloss  Noorden 
alsbald  eine  Ehe,  welche  ihm  dauernd  zur  Quelle  häuslichen 
Glücks  wurde.  Mit  ganzer  Seele  vertiefte  er  sich  nun  in 
die  Studien,  in  welchen  er  seinen  Lebensberuf  sah.  So  sehr 
ihn  von  Anfang  an  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  anzog, 
ging  er  doch,  wie  die  meisten  unserer  Historiker,  vom  Mittel- 
alter aus ,  welches  ihm  die  beste  Schulung  für  methodische 
Forschung  zu  bieten  schien.  Im  Jahre  1863  erschien  seine 
erste  grössere  historische  Schrift,  eine  Monographie  über  den 
Erzbischof  Hincmar  von  Rheims,  die  nicht  nur  gründliches 
Studium,  sondern  auch  ein  erfreuliches  Talent  für  historische 
Darstelkmg  bekundete.  Damals  hatte  er  sich  auch  nach 
langem  Schwanken  bereits  für  die  akademische  Laufbahn 
entschieden ,  zu  welcher  ihn  besonders  sein  Freund  und 
Gönner  Heinrich  von  Sybel  ermuthigt  hatte.  Nachdem  er 
sich  im  Anfange  des  Jahres  1803  als  Privatdocent  in  Bonn 
habilitirt ,  begann  er  sogleich  dort  seine  Vorlesungen ,  zu- 
nächst ü))er  die  Quellen  der  deutschen  Geschichte. 

Noordens  akademische  Vorträge ,  auf  welche  er  den 
grössten  Fleiss  verwandte  und  die  er  mit  der  ganzen  Leb- 
haftigkeit seines  Naturells  hielt ,  hatten  einen  bemerkens- 
werthen  Erfolg,  und  so  wetteifercen  l^ald  die  Universitäten 
ihn  für  sich  zu  gewinnen.  Im  Jahre  18()8  wurde  er  als 
ordentlicher  Professor  der  Geschichte  nach  Greifsvvald  be- 
rufen ;  in  raschem  Wechsel  bekleidete  er  dann  dieselbe 
Stellung  in  Marburg,  Tübingen  und  Bonn,  bis  er  1877 
nach  Leipzig  kam, "  wo  erst  der  Tod  seine  Lehrthätigkeit 
unterbrach. 
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Mit  ganzer  Seele  war  Noorden  Professor  und  hielt  nichts 
höher,    als  sein  Lehramt.     So  sehr    er  an  seiner  rheinischen 
Heimat  hing,  verliess  er  sie  unbedenklich,  wenn  er  anderswo 
einen  weiteren  Wirkungskreis  sich  versprechen  konnte.    Seine 
Vorlesungen,    die  sich    später   hauptsächlich    auf  die   neuere 
Geschichte    bezogen,    obwohl   er    auch    noch    in   dem  letzten 
Semester  auf  das  Mittelalter   zurückgriff,    versammelten  eine 
immer  wachsende  Zahl  von  Schülern  um  sein  Katheder  und 
machten    eine    um    so    tiefere  Wirkung,    als    er    seine    volle 
geistige  Kraft  bei  denselben  einsetzte,  in  schwungvoller  und 
feuriger  Rede  die  Zuhörer  auf  der  Höhe   seiner  idealen  Ge- 
schichtsauffassung   zu   erheben  wusste.     Dennoch   glaubte  er 
auf  dem  Katheder  nur  die  Hälfte   seines  Berufs  zu  erfüllen. 
Vielleicht    noch    wichtiger    erschien    ihm    die   Heranbildung 
junger   Historiker    durch    methodische   Schulung.      Von    der 
Ueberzeugung  durchdrungen,    dass   der  Aufschwung  der  Ge- 
schichtswissenschaft in  unserem  Jahrhundert  wesentlich  durch 
die  Schulen,  wie  sie  sich  um  hervorragende  Lehrer  gebildet 
und    an  mehreren  Universitäten    die  Gestalt    von  Seminarien 
angenommen    hatten,    herbeigeführt    sei,    erschien    ihm    der 
Bestand    eines    historischen   Seminars    als    ein    nothwendiges 
Erforderniss  für  jede  Universität  und  zunächst  für  seine  eigene 
Wirksamkeit.     Die  Gründung   eines  solchen  war  die   haupt- 
sächlichste Bedingung  für  seinen  Uebertritt  an  die  Leipziger 
Hochschule.   Diesem  Seminar  hat  er  dann  eine  selbstständigere 
und  festere  Einrichtung  zu  geben  gewusst,  als  sie  noch  meist 
derartige  Institute    besitzen,    und    es    möglichst    nützlich  für 
seine  Schüler  zu  machen  gesucht.     Es  waren  meist  Themata 
aus  der  Geschichte    des  Mittelalters,    besonders   aus  der  Zeit 
des   Investiturstreites,    welche   er  in   den    Uebungen  des  Se- 
minars   behandelte,    doch    griff  er    in    der    letzten  Zeit    bis- 
weilen   auch    zu    Stoffen    aus    der    neueren    Geschichte.     So 
fruchtbar  die  Leitung   eines  Seminars  ist,   erfordert  sie  doch 
einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  geistiger  Kraft ;  Noorden 
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hat   ihn    nie    gescheut    und    sich    dadurch    dankbare  Schüler 
gewonnen. 

Die  Müsse,  welche  ihm  seine  ausgedehnte  amtliche  Thätig- 
keit  beliess,  wandte  er  unausgesetzt  literarischen  Arbeiten  zu. 
Eine  lleihe  grösserer  oder  kleinerer  Aufsätze  veröffentlichte 
er  nach  und  nach,  meist  in  v.  Sybel's  Historischer  Zeitschrift;, 
sie  haben  ein  mehr  als  ephemeres  Interesse,  und  die  ange- 
kündigte Sammlung  derselben  wird  sehr  willkommen  sein. 
Als  sein  Lebenswerk  aber  betrachtete  Noorden  die  ,  Euro- 
päische Geschichte  im  achtzehnten  Jahrhunderte",  deren 
erster  Band  1870  erschien.  Es  war  seine  Absicht  in  diesem 
Werke  „die  leitenden  Ereignisse  der  europäischen  Politik 
während    der    ersten    vierzig    Jahre    des    achtzehnten    Jahr- 

'  hmiderts  im  Zusammenhange  darzustellen" ;  zunächst  sollte 
die  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekrieges  als  die  erste 
Abtheilung  des  Gesammtwerkes  behandelt  werden.  Schon 
der  erste  Band  zeigte,  wie  ernst  Noorden  seine  grosse  Auf- 
gabe erfasst  hatte:  mit  dem  beharrlichsten  Fleisse  war  neues 
Material  aus  den  Archiven  herbeigeschafft,  mit  energischer 
Geistesarbeit  durchdrungen  und  zu  einer  eben  so  belehrenden 
wie  anziehenden  Darstellung  verwerthet  worden.  Aber  zu- 
gleich mussten  Zweifel  erwachsen,  ob  bei  einer  so  eingehenden 
und  tiefgreifenden  Behandlung  die  Aufgabe  durchzuführen  sei. 

.  Es  ist  1874  der  zweite  Band,  1882  der  dritte  Band  des 
Werks  erschienen;  mit  dem  vierten  Bande  glaubte  Noorden 
mindestens  die  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekrieges  zum 
Abschluss  zu  bringen,  doch  ist  ihm  auch  dies  nicht  vergönnt 
gewesen.  Wie  grosse,  ja  übergrosse  Sorgfalt  der  Verfasser 
auf  die  Darstellung  verwandte,  wie  er  denn  in  allen  seinen 
Arbeiten  nach  künstlerischer  Vollendung  strebte,  wird  das 
Buch  doch  kaum  in  weite  Kreise  Eingang  gefunden  haben. 
Aber  es  gewann  bei  den  Kennern  die  höchste  Anerkennung 
und  wird  eine  dauernde  Stelle  in  unserer  historischen  Literatur 
behaupten. 


c.  Giesebrecht:  JNekrolorf  auf  Carl  Friedrich  Johannes  v.  Noordtu.  2G3 

Die  wissenschaftliche  Welt  hat  den  verdienstvollen  Ge- 
lehrten vielfach  geehrt.  Der  Leydener  Verein  für  Nieder- 
ländische Literatur  und  die  Utrechter  Gesellschaft  der  Künste 
und  AVissenschaften  ernannte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede,  unsere 
Akademie  wählte  ihn  zum  Correspondenten,  und  noch  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  gewährte  ihm  dii?  Berliner  Akademie 
die  gleiche  Ehre. 

Von  früh  an  hatte  Noorden  viel  mit  körperlichen  Be- 
schwerden zu  kämpfen ,  dennoch  hielt  er  in  angespannter 
Arbeit  sich  aufrecht,  bis  im  Frühjahr  1882  seine  Kraft  zu- 
sammenbrach. Wohl  raffte  er  sich  noch  einmal  auf,  um 
seine  Lelirthätigkeit  fortzusetzen,  hu  Juli  1883  musste  er 
sie  wieder  abbrechen,  und  seitdem  war  er  von  so  schweren 
Leiden  heimgesucht,  dass  der  Tod  eine  Erlösung  für  ihn  war. 
Er  starb  wenig  über  fünfzig  Jahre  alt,  viel  zu  früh  für  seine 
Familie,  für  seine  vielen  Freunde  und  Schüler,  zu  früh  auch 
für  die  deutsche  Geschichtswissenschaft,  die  einen  ihrer  nam- 
haftesten Vertreter  in  ihm  verlor.^) 


1 )  Benutzt  ist  der  Nekrolog  von  Professor  Georg  Voigt  im  Leip- 
ziger Tagel)latt  vom  4.  Januar  1884  und  ein  Artikel  von  Dr.  Gustav 
Buchliolz  in  den  Grenzboten  1884.  Nr.  5. 
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Sitzung  vom  3.  Mai  1884. 


Herr  Römer  hielt  einen  Vortrag 


o 


„Die    Homercitate    und    die    Homerischen 
Fragen  des  Aristoteles." 

In  einer  der  schönsten  Lobreden,  die  je  über  den  d^slog 
OiATjQog  geschrieben  worden  sind ,  legt  Dio  Chrysostomus 
(orat.  II,  fin.)  dem  Könige  Philippus,  nachdem  ihm  gegenüber 
sein  Sohn  Alexander  seiner  hohen  Verehrung  für  den  Dichter 
begeisterten  Ausdruck  gegeben ,  in  Betreff  des  Aristoteles 
folgende  Worte  in  den  Mund : 

ov  i-tdTijV,  LdM^avÖQB,  Tiegl  noXkov  7rüiovf.iei^a  zov  Aqigto- 
reXrj  %ai  rrjV  /targida  avTcZ  ovvEyMQriöa}.i£v  dvay.ziCeiv,  ^za- 
yeiQav  zrig  ^OXvvlt^iag  ovaav  •  o  yaQ  dnjQ  d^iog  ttoXKmv  %ai 
(XE'/dXiov  dioQEiöv,  sl  Toiavrd  oe  öidaov.eL  ueql  re  (xQyJ^g  y.ai 
ßaoileiag ,  tXt e  ^'0 f.ir] qov  h^i]yov{XEVog,  urs  /.ai  alXov 

TQOJTOV. 

Wir  können  heute,  wo  nur  ein  Teil,  wenn  auch  der 
grössere  der  Aristotelischen  Werke  vorliegt,  uns  insoferne 
dem  Urteile  des  Makedonischen  Königs  anschliessen ,  als 
Aristoteles  in  allen  denjenigen  seiner  Schriften,  deren  Inhalt 
sich  nicht  durchaus  in  rein  abstracten  Dingen  bewegt,  von 
allen  griechischen  Dichtern  am  meisten  die  beiden  grossen 
Gedichte  des  Homer  heranzieht,  um  seine  eigenen  Lehren 
an  schlagenden  und  feinsinnigen  Versen  des  Dichters  zu  er- 


Römer:  Die  HomcrcUate  u.  d.  Ilmiterischen  Fnu/cu  d.  Arislutdes.  "-•»'-> 

läutern  und  seinen  Lesern  einzuprägen.  Mochte  er  da/n 
auch  teilweise  durch  die  allgemeine  Poimlarität,  der  sich 
die  liomerischen  Gedichte  erfreuten,  Ijcstinnnt  werden  und 
er  damit  auch  nur  einem  schon  längst  vor  ihm  gegel)enen 
Beispiele  folgen,  so  feiert  er  doch  in  den  bekannten  Stellen 
der  Poetik  den  Dichter  in  so  hohen  lobenden  Ausdrücken, 
dass  man  sieht,  aus  seiner  eigenen  innigen  Verehrung  des 
Dichters  ist  jene  reiche  Menge  von  Citaten  geflossen,  mit 
welchen  die  Werke  des  Philosophen  durchwoben  sind. 

Wir  werden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  für  die  aller- 
verschiedensten  Aeusserungen  seines  reichen  Geistes  homerische 
Verse  zur  Stütze  und  zur  Erläuterung  herangezogen  werden. 
Den  Alten  waren  ja  zum  Teil  ganz  abweichend  von  unsrer 
modernen  Auffassung  die  homerischen  Gedichte  in  so  fern  das 
Buch  der  Bücher,  als  sie  dieselben  nicht  allein  als  eine  Quelle 
der  Wcyaycüyia ,  sondern  auch  der  didaoy.akia  betrachteten. 
Nennt  und  fasst  nun  auch  Aristoteles  den  Dichter  als  einen 
(pQ6vif.iog  auf  in  der  Stelle  der  Rhetorik  1,  0  1363*  17:  /cd 
o  ztüi'  ffQOviuiüv  Tig  ?]  T(üv  ayaü-cöv  avÖQwv  rj  ywaiKiöv 
TTQoexQiver ,  olov  'Odvaoea  läd-iqva.  /.al  '^EXevi^v  Qv^öevq  y.ctl 
^Akb^avÖQOv  ai  ^eal  /.at  ^^y^i'kXia  '^'0  f.i  t]  q  o  g ,  so  hält  sich 
doch  seine  Berufung  auf  ihn  zum  Entscheid  rein  wissen- 
schaftlicher Fragen  in  ganz  bescheidenen  Grenzen  und  hierin 
waren,  wie  es  scheint,  die  Lehrer  und  Philosophen  vor  ihm 
viel  weiter  gegangen :  er  erwähnt  ihre  Ansichten,  ohne  sich 
ihnen,  anzuschliessen.  So  jceqI  Cwtov  igt.  III,  12  519^  1(5: 
•/.ai  Iv  zfj  ^vTavÖQia  öi  dvo  TtoTa/^oi  eiaiv,  cov  6  /.uv  kev/d, 
0  de  (.lÜMvct  noiel  ra  jrqoßara'  do/M  öi.  /.al  b  '^y.ai.iavdQOQ 
TTora/uüg  Savif^a  ra  ngoßara  71oieIv  '  Ölo  '/al  röv  OuijQOV 
(paaiv  dvrl  ^/.af^ävÖQOv  Bavd-ov  nQoaayoQsieii'  aviov  und 
ebendaselbst  VI,  21  575^  4,  wo  von  den  ßöeg  die  Rede  ist: 
cc/uäLEi  da  /.lalioia  yiEvrtTtjg  wv,  diö  /al  "Of.n]Q6v  cfaai 
TtEnüiif/tvai  [ivtg  6(j!}wg  Tcoirjoavia  „aQOEva  ;cEVTaeii]QOv^^ 
{B  408  H  315  t  420)  /al  i6  „ßoog  IpvewqoW  {/  19.  390)- 


266  Sitzung  der  pMlos.-pMlol.  Classe  vom  3.  Mai  1884. 

övvao&ai  ydq  xamov.  Anderwärts  weist  er  sie  direkt  und 
entschieden  zurück:  De  part.  aninial.  III,  10  673^  10  ovii- 
ßaivuv  de  cpaoiv  y.al  tteql  rag  iv  rolg  Tiokif-Wig  ^clrjyag  elg 
TOP  TOTiov  xov  TtsQi  tdg  cpQtvag  yiXcoza  did  rrjv  £x  rj^g 
Ttlrjy^g  yLvo^ilvi^v  OsQi^oTrjTa '  rovxo  yccQ  /.lalXov  sotiv  a^io- 
uLOTiov  axotoai  leyovTiov  rj  xo  tteql  tvjV  /.ecpaXrjv ,  cog  ano- 
xoneioa  (pS^äyyexai  rtov  dvd^Qconojv.  XtyovöL  yäq  riveg  inayo- 
^evoi  /.al  zov  "Oi^i]QOv,  tag  öid  xovro  noir^oavTog  „(f^Eyyo- 
fASVT]  ö'aga  xovys  /.(xqi]  '/.ovi7]OiP  €i.nyßrj''  {K  457  x  329), 
all'  ov  „(pd-syyoiA&vov^''.  Kürzer  und  bündiger  ist  diese  einer 
Schrulle  zu  liebe  gemachte  Aenderung  des  homerischen  Textes 
in  der  Quelle  des  Eustathius  zurückgemesen.  Eustath.  818,  3: 
ovx  '^OfirjQi/.r]   eoTLV  rj   g)QäGig'  oi  ydg  sotl  ^rjlvKwg   r)   xa^jj 

Viel  ergiebiger  erschloss  sich  dem  Philosophen  in  seinen 
andern  Schriften  die  an  feinen  psychologischen  Zügen,  wie  an 
treffender  Darstellung  menschhcher  Leidenschaft  so  reiche 
homerische  Welt  und  daraus  hat  er  mit  vollen  Händen 
gegeben:  aber  nur  an  einer  einzigen  von  den  vielen  hieher 
gehörigen  Stellen  finde  ich  einen  Bezug  auf  seine  Vorgänger 
Ethik  Nicom.  IV,  8  1124''  15  bei  der  Schilderung  des  /ue- 
yaloxpvyog :  dov.ovOL  ös  y.al  fivr]iAOvei£iv  ovg  dv  ttoitqoioolv  sv, 
wv  (5'aV  ndd-iooiv,  ov'  sldzTiov  ydq  6  Ttad^wv  sv  zov  noiri- 
oavzog ,  ßovlezai  öe  vnEQtyeiv  •  xat  zd  {xev  rjÖHog  d-KOvsi, 
zd  ö'di]dcüg '  öio  /.al  zi]v  Qaz iv  ov  leysiv  zdg  €veq- 
yEoiag  z <^  J iL  (cf.  A  503). 

Es  würde  mich  zu  weit  von  der  mir  gesetzten  Aufgabe 
abführen,  wenn  ich  hier  Alles  dahin  einschlagende  aufzählen 
und  charakterisiren  wollte:  doch  will  ich  noch  auf  einige 
Hauptpunkte  verweisen.  Ganz  besonders  hat  dem  Aristoteles 
gefallen  das  treffende  Wort  des  Dichters  über  den  d^^ög 
(xclog  bei  Homer)  -2  109.  110: 

og  ZE  TtoXv  ylvaiiov  (xilizog  Y.azalEißoi.ibvoLO 
dvöqwv  ev  ozti]^eoolv  di^Ezai  zjvze  y.anvog 
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Zweimal  ist  er  in  der  Rhetorik  darauf  zurückgekommen, 
T,  11  1370^  10  und  11,  2  1378^  7:  das  war  höchst  treffend 
und  glücklich  von  dem  Dichter  beobachtet:  der  Philosoph 
hat  uns  auch  an  den  angeführten  Stellen  den  Grund  der 
Erscheinung  erklärt. 

Aristoteles  hat  auch  Sinn  und  Auge  gehabt  für  die 
äusserst  geschickten  ■  Griffe  des  Dichters ,  womit  derselbe  die 
äusseren  Zeichen  und  Merkmale,  die  sich  bei  seelischen  oder 
körperlichen  Vorgängen  offenbaren  und  sie  begleiten ,  mit 
der  glücklichsten  Beobachtung  schildert.  Nachdem  er  auf 
die  Wichtigkeit  derselben  für-  die  Rhetorik  hingewiesen  und 
sie  mit  Beispielen  erläutert  hat,  fährt  er  fort  Rh  et.  III,  16 
1417^  2:  rtXeiöxa  öe  Toiavra  Xaßelv  i^  'O^irjQov  e'aziv 

wg  OQ  s'g)rj.i  yQtjvg  de  KareGyeio  yeqol  TtQoatona  (r  361) 
Ol  yaQ  da/.Qveiv  agyai^iEvoi  htiXafAßavovxai  xcov  ocpd-aX/nwv 
Und  so  ist  es  köstlich  zu  beobachten ,  wie  eifrig  Aristoteles 
die  classische  Stelle  von  „  dem  betrunkenen  Elend "  auf- 
gegriffen hat.  Probl.  XXX,  7  953^  18:  olog  yccQ  ovtog  (.le^vcov 
vvv  e.ozi,  älXog  Tig  xoiovxog  q^voei  ioxiv  6  fxiv  XaXog  6  dt 
Key.ivi]f.uvog  6  de  dQiday.Qvg'  noiel  yccQ  xivag  /.al  xoiovxovg, 
öio  y.al  ''Of.njQog  enohjoe  (x  122) 

„y.ai  fxe  q^rjGi  da-/,Qv  nXtoeiv  ßeßaQrj/nevov  oivoj^' 

eine    Stelle,    welche   nicht   unbedeutend    von    unserem  Texte 
abweicht,  worüber  wir  später  handeln  werden. 

Das  höchste  und  glänzendste  Lob  erteilt  er  der  homeri- 
schen Sprache  und  vortrefflich  hat  er  ihre  am  meisten  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit  —  die  evegyeia  —  erkannt,  ich 
erinnere  au  die  bekannte  Stelle  in  der  Rhetorik  111,  11  141 P 
32  ff.  Denselben  Zug  hat  er  ebendaselbst  bei  den  homeri- 
schen evdovAfxovGai  emöveg  ganz  richtig  hervorgehoben  ^). 


1)  Eine  so  wichtige  Stelle,  wie  Arist.  Topik.  VIII,  1.  153^  14 
sollte  doch  in  einer  Sammlunji^  clor  Fragmente  des  Choerilus  nicht 
fehlen:  ftV  6k  aacpru'Httv  na()a6ei-yfj,axu  xal  nagctßoXus  oiatsoy,  nuQa- 
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Es  ist  demgemäss  auch  ganz  natürlich,  wenn  Aristoteles 
in  der  Poetik  und  Rhetorik  seine  Lehre  von  den  Metaphern 
und  rhetorischen  Figuren  vielfach  an  homerische  Verse  knüpft. 

So  wäre  auch  noch  nach  verschiedenen  anderen  Richt- 
ungen so  Manches  anzuführen,  das  ich  hier  übergehen  muss ; 
nicht  versagen  kann  ich  mir  aber  am  Schlüsse  dieser  Aus- 
einandersetzung darauf  hinzuweisen,  wie  von  allen  Schriften 
des  Aristoteles,  in  welchen  homerische  Verse  vorkommen,  die 
Nikomachische  Ethik  insofern  absticht,  als  uns  in  derselben 
so  manche  Citate  wie  wahre  Geistesblitze  entgegenleuchten. 
So  in  dieser  Schrift  II,  9  1109^  31:  dio  dsl  ror  GToyaQö- 
f.i€vov  rov  i-Uoov  TCQioTov  ^itv  dnoywQElv  rov  /nallov  ipavTioi, 
■/.ad^ccTTeQ  YML  iq   KaXvipcö  Tragaivei  in  219 

rovTov  f-tiv  -aanvov  v.al  y.v/itaTog  sxrog  eegye  vria 

Einzig  schön  und  geistreich  ibid.  II,  9  1109^  2:  iv 
navTi  öe  /nccXiGra  (fvlayittov  to  r^öv  v-al  Tr]*-  rjöovr^v '  ov  yaq 
adiy.aötoi  -/.Qivoi-tev  avrrjv.  oneg  ovv  oi  ö}]/iioyeQOVTEg  e'uad^ov 
ngog  rrjv  'Elevrjv,  rovro  dsl  rtad^elv  /.ai  rn-iac;  TCQog  zrjv 
iqdorip'  /.al  av  näoi  riiv  skeivojv  entXtyetv  (fojvtjv  ovico  ycxq 
avxr^v  a7i07i£fA.n6(.iEvoi  iiTcov  auagirjaoi-isda.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  schönen  Worte  der  ytQOvxeq  F  159 

dXXa  y.ai  cog,  tou]  jieq  iova'  iv  vr^ual  vesoi^co 
fxrjö^  rjf.uv  Tez-tEGOL  t''  otuggoj  7irjf.ia  linoizo 

jemals    geistreicher    sind    angewandt    worden.      In    ähnlicher 
Weise  überraschen  durch  geistreiche  Anwendung  noch  mehrere 


6tiyfu.c(Tc<  oixfia  xcä  ej  lov  Xafxty,  oin  "OjUtjijos  f^rj  oia  XoifJikog  (cf. 
Ariaton.  TI  -^64  o  yrcQ  "Ourjgog  dno  twv  ytviuaxoixtvwi'  nciai  noutiai 
rag  ofxoioiafig).  Diese  Worte  sind  gut  von  dem  Schol.  bei  Bekker 
vol.  IV  p.  292b  32  erläutert:  ivu^ytts  ynq  xcd  6icc  yvwgif^ujy  cd  ticcq' 
'OfXTj(i(o  -nufiußoXccl .  oi  foiavzcei  öf  cti  XoiQiXov  und  ferner  6  utf  yag 
"Ofitji^ios  xvvag  xai  avg  xcei  rixTovag  fig  ncciiadeiyfKXTa  Xafißat'fi,  o  6i 
XoiQiXog  i^(öu  iig  nccoußolrji'  "Kufißcivii  axiotj(jovg  xai  ofjvyyag  öpofia^o- 
fXEPu,  ä  ovtt  avzd  ia/uiey  ovit   zag  7i(jdgtig  avzüjy  rj  r«  i'fjya  avzüiv. 
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Citate  in  dieser  Schrift,  aus  der  Rhetorik  wüsste  ich  nur 
III,  14  1415*^25  anzuführen:  dort  wird  von  den  Prooeniien 
gehandelt  und  da  sagt  Aristoteles :  iTTEi  d'  ev  leyerai 

öog  i-i    ig  (Dait]'/.ag  rpilov  iXdelv  i^d'  iXeeivov  (C  327) 
TOVTwv  ovv  del  ovo  OToyaCeoiyai. 

xA.uf  diese  Seite  der  Frage,  die  uns  den  grossen  Philo- 
sophen zeigt,  wie  er  durch  und  durch  vertraut  mit  dem 
Dichter  aus  dieser  reichen  Fundgrube  feinsinniger  Weisheit, 
glücklicher  Beobachtung,  treffender  Zeichnung  mit  vollen 
Händen  schöpft,  auf  diese  Seite  der  Frage  wollte  ich  um  so 
mehr  hinweisen,  als  die  Philologen,  die  nur  auf  der  Jagd 
nach  Lesarten  den  Aristoteles  durchstöberten,  ihr  Augenmerk 
eben  nur  auf  seinen  Text  allein  gerichtet  hielten  und  da 
mit  dem  nicht  gerade  tröstlichen  Resultate  endig*ten,  das 
sich  in  die  Worte  zusammenfassen  lässt  „Textum  Aristotelis 
miserabilem  fuisse." 

Aber  vielleicht  ist  auch  dieser  Satz  selbst,  der  heute  als 
eine  unumstössliche  Wahrheit  gilt,  nur  eines  jener  Vorurteile, 
welches  fällt,  sobald  man  ihm  einmal  ordentlich  zu  Leibe 
geht.  In  diesem  Sinne  habe  ich  nun  sänmitliche  Homercitate 
des  Aristoteles  durchgeprüft  und  habe  da  selbst  mit  manchen 
falschen  Vorstellungen  brechen  müssen,  die  so  zu  sagen  mit 
uns  Philologen  aufwachsen. 

Um  nun  gleich  mit  der  Art  der  Einführung  dieser 
Citate  zu  beginnen,  so  ist  bekannt  genug,  dass  i\.ristoteles 
gerade  wie  die  anderen  Schriftsteller  des  Altertums  den 
Homer  vielfach  nur  mit  dem  Namen  o  /roii]Trjg  anführt, 
falsch  ist  aber  die  Vorstellung ,  als  ob  bei  ihm  demnach 
0  7roir]Trjg  ausschliesslich  und  allein  auf  Homer  zu  beziehen 
sei.  Zum  Beweise  dafür  will  ich  mit  einer  kritisch  wichtigen 
Stelle  aus  der  llhetorik  beginnen.  Dieselbe  steht  I,  11 
1371^31   und  ist  von  Bekker  ed.  ^  gegeben  worden:  /.al  lo 
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iv  (h  ßeXvLOzog  öoxsl  etvai  aviog  avzov,  svxat^a  diarglßeiv, 
äoneQ  y.ai  EvQiTclörig  cprjol 

folgt  ein  längeres  Citat  des  Enripides,  das  für  die  Sache 
hier  gleichgültig  ist. 

Aber  diese  Stelle  ist  wie  so  manche  andere  in  der  Rhetorik 
von  Bekker  unrichtig  edirt  worden.  Die  Haupthandschrift 
nämlich  A'^,  der  wir  fast  durchaus  bei  der  Gestaltung  des 
Textes  folgen  müssen ,  liest  etwas  ganz  anderes ,  nämlich 
äo;(eQ'yf.al  6  7T0U]Trig  q^rjai .  auf  dem  Rande  steht,  wie  schon 
Gaisford  ganz  richtig  anmerkte ,  EvQmlörjg ,  aber  sicherlich 
nicht  als  Variante,  sondern  als  Erklärung  und  so  hat  zuletzt 
Spengel  die  Stelle  richtig  gegeben. 

Warum  ist  nun  hier  Bekker  den  deteriores  gefolgt? 
Ich  glaube ,  einfach ,  weil  er  von  der  falschen  Vorstellung 
ausging  6  noir]T'i]g  heisse  eben  bei  Aristoteles  nichts  anderes 
als  Homer.  Auch  Spengel  ist  in  seinem  Commentar  p.  168 
der  Sache  nicht  weiter  nachgegangen.  Allein  o  TCOir]Trig 
wird  bei  Aristoteles  gerade  so  gebraucht,  wie  wir  sagen  „wie 
der  Dichter  sagt".  So  heisst  es  in  der  Pohtik  I,  13  1260^  28: 
dio  öel,  tuOTieQ  u  noirjzrjg  eLQrjy.E  ;ieQi  ywamog,  ovrio  vo/ui- 
(^eiv  e'xsiv  jteql  navxtov  „yvvaiy.1  y.6ofxov  r)  OLyq  cptQSi^^  cc)JS 
ccvöqI  pvKeTi  toZto  •  Der  noirirr^g  ist  Sophokles  im  Ajas  293, 
in  der  Nikomachischen  Ethik  VII,  15  1154^  28:  i-iETaßoh) 
de  7ia.vt(x)v  y^vY-trarov,  '/.ara.  rov  yrotJjTTjV,  öia  jiovrjQiar  ziva 
der  Dichter  ist  Enripides  in  Orestes  224:  /.leraßolrj  lavtiov 
yXvvx.  Ebenso  wird  auch,  wie  Bonitz  im  Index  609''  59 
angemerkt  hat,    Hesiod    unter  dem  Namen  o  7i0ir]Tr]g  citirt. 

Daraus  ergiebt  sich  also  mit  Sicherheit,  dass  o  jcoirjt^g 
]m  Aristoteles  nicht  ausschliessliche  Bezeichnung  des  Homer  ist. 

Um  nun  die  einzelnen  Eigenthümlichkeiten,  wie  sie  bei 
den  homerischen  Citaten  des  Aristoteles  zu  Tage  treten,  kennen 
zu  lernen,  will  ich  auch  hier  zuerst  wieder  anknüpfen  an  eine 
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Stelle  der  Rhetorik  11,  2  1378^  34,  dieselbe  lautet  bei 
Bekker :  dio  Xayet  UQyiC6f.i£vog  6  läyiXkwq 

'iijTi/.{t]oev '  eXtov  ydg  tjei  yiQug  auTog  djcovQag 

Auch  diese  Stelle  ist  unrichtig  edirt.  A*^  liest  nämlich 
d7rovQag  nicht,   sondern  nur 

Y^Tif-UjOEv  •  eXojv  yccQ  syst  yiqag  avzog 

und  anovQag  ist  von  Bekker  aus  den  deteriores  beigesetzt 
und  sicher  ohne  triftigen  Grund,  da  es  nichts  anderes  als 
ein  Zusatz  der  librarii  ist.  Das  ist  natürlich  vollständig 
abweichend  von  unserer  Art  des  Citiren's ,  ja  es  verstösst 
geradezu  gegen  unser  Ohr,  das  sich  an  ein  solches  Zer- 
schneiden mitten  im  Versfusse  nicht  gewöhnen  will:  be- 
trachtet man  aber  die  stattliche  Reihe  ähnlich  citirter  Verse, 
so  muss  man  als  Grundsatz  festhalten:  Aristoteles  be- 
gnügt sich  bei  der  genauen  Bekanntschaft  der 
homerischen  Gedichte,  die  er  bei  seinen  Lesern 
voraussetzt,  vielfach  nur  mit  einer  kurzen  An- 
deutung, mit  e  i  n  e  m  H  i  n  w  e  i  s  auf  d  i  e  V  e  r  s  e  :  in 
ü  b  e  r  t  r  i  e  b  e  n  e  m  E  i  f  e  r  wurde  dann  später  manch- 
mal von  den  Schreibern,  die  ihren  Homer  gut 
im  Kopfe  hatten,  das  Fehlende  ergänzt.  Aber 
alle  diese  Ergänzungen  verdienen  durchaus  keine  Stelle  im 
Texte.  Für  dieses  Verfahren  des  Aristoteles  will  ich  nur 
noch  einige  wenige  schlagende  Beispiele  anführen. 

Rhet.  I,  ♦)  1362^  34:  y.al  oltog  o  oi  f/^^ot  ßoilovrai  rj 
f  y'  0)  yaiqovöi,  Tovvavxiov  tovtov  (.ocfi,l,i(.iov  cpalvezai '  Ölo 
el'QtjTai 

rj  ytsv  yrjd^rioai  Tlqiauog  (^  255) 

Ibid.  13()3^  2:  xai  ov  evexa  no)Jkd  7Te7i6vr]Tai  ij  dedafcd- 
vrfcai ro  öe  xiXog    dyadSv.    od-ev   Taii'    ELQrjrai 

y.dd  Si-  X£)'  Evycoli]v  nQiaf.ui)  (B  1(30) 


xat 


alaxQoi'  zoi  dt]Q6v  ie  fAtvEiv  (ß  298) 
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So  werden  die  drei  Verse  über  Nireus  aus  B  673  in 
folgender  Weise  von  Aristoteles  citirt  Rhet.  III,  12,  1414''  1 

Nigeig  av  ^vf-ir^^ev 
Nioevg  l4yXatrjg 
NioEcg  og  y.aDuorog 

Und  der  Vers,  welchen  Aristoteles  aas  Ä  31G  anführt, 
ist  in  der  Weise ,  wie  er  ihn  citirt ,  ganz  nnverständlich, 
Poet.  25  1461*  12:  y.al  tov  Jolcova  „og  q'  tj  toi  eidog  jitav 
srjv  xccxog",  wenn  man  nicht  noch  die  Worte  hinzunimmt 
aXXa  nodioxrig.  Wir  werden  uns  daher  aucli  nicht  wundern, 
wenn  er  bei  dem  sprichwörtlichen  Charakter  des  Verses 
Ä  224 

oiv  TS  dl''  ^Qyo(AtvLo  v.ai  te  ttqo  o  tov  svorjoev 

denselben  nur  andeutet  mit  den  Anfangsworten  ovv  te  dt' 
iQyo^dvio  Nikom.  Eth.  1155=^  15  und  Pol.  1287^  14.  Es 
stimmt  nun  auch  ganz  zu  der  Citirweise  des  Aristoteles, 
wenn  er  den  ebenfalls  sprichwörtlich  gewordenen  Vers  der 
Odyssee  ^218 

lug  ccEi  TOV  SfAolov  aysi  d-eog  wg  tov  bi.io~iov 

in  der  Rhetorik  1,  11  1371^  16  und  in  der  allein  echten 
Schrift  über  die  Ethik  in  der  Nikomachischen  VIII,  2  1155*  34 
also  citirt:  (hg  ccei  tov  6f.wlov,  oS^ev  tov  oj-iolov  tpaoiv  iog 
TOV  öj-iolov.  Darum  ist  es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  wenn 
wir  in  den  beiden  unechten  Schriften  über  die  Ethik  in  der 
Endemischen  mid  der  ^grossen  Ethik  den  Vers  vollständig 
auscitirt  lesen,  wie  er  bei  Homer  steht,  cf.  Magna  Moralia  II, 
11   1208^  10  und  Eudem.  VII,  1.   1235*  7. 

Ja  hat  man  sich  einmal  an  diese  knappe  Art  der  Ari- 
stotelischen Citirweise  gewöhnt,  so  erregen  Schriften,  wo  wir 
so  ziemlich  das  Gegenteil  eingehalten  sehen,  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  den  Verdacht  der  Unechtheit,  ich  erinnere 
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an  das  nennte  Bncli  der  Thiergeschichte  ()88*  18  ff.,  vor 
allem  aber  an  die  anerkanntermassen  nnechte  Schrift  ^ieqI 
•/.oGf-tor;  denn  nicht  bloss  die  Verse  Homer 's,  sondern  anch 
die  anderer  Dichter,  besonders  des  Euripides,  werden  vielfach 
l)ei  ihm  mehr  angedentet,  als  auscitirt.  So  werden  von  ihm 
die  schönen  Verse  des  Euripides  ans  dem  Aeolus  fr.  16  Nauck: 

Hrj  (.101  za  y.o/iHpa  7toiy.iloi  yevoiaTO, 

all'  wv  txÖXei  de/,    jueyäka  ßovXevoivi'  del 

in  der  Politik  III,  4  1277*  19  in  folgendem  Znsammenhange 
also  angeführt:  üo/reQ  xal  g)aivovTai  oJ  tojv  ßaaikttov  v'islg 
hc7[i/.rjv    Y.ai    noleui/.rjv    naidevö/^ievoi,    /.ai  EiQuiiöijc.    (prjol 

,,,t/?j   f.ioi    ra  •/.Of.ixpä a/,A'  cuv  7i6Xei  dffiZ".     In  dieser 

Beziehuno;    sind    mir    nun  zwei  Stellen  in  der   Rhetorik  auf- 
gefallen,  deren  Besprechung  ich  hier  einreihen  will,    III,  2 
1405*  29  ist  zuletzt  von  Spengel  edirt  worden:    ro  ös  log  6 
l'q'Aeq^oQ  EvQi7tiöov  (pijoir 

y.töyn^g  dröooior  y.d/coßdg  slg   IVIvolav 

d7iQe7t<^g,  oxi  usTCov  ro  ccvdaoeiv  i]  xar'  a^iav  ov  yf.i/.XE7iTai 
ovv.  Unsere  Handschriften  haben  aber  alle  A*^  voran,  y.i07iag 
dvdaoEiv.  Das  Part,  dvdooojv  ist  ans  dem  schol.  des  Stephanus 
gegeben ;  wenn  auch  yxonag  schwerlich  richtig  sein  dürfte, 
so  kann  man  doch  leicht  und  natürlich  auf  den  Gedanken 
kommen,  die  Lesart  aller  codd.  der  Infinit,  dvcaoeiv  sei  zu 
halten,  da  Aristoteles  kaum  etwas  anderes  hier  citirt  hat. 
als  die  Anfangsworte  des  Verses ,  die  hier  vollständig  aus- 
reichend waren .  dass  hingegen  die  Worte  -/.dTioßag  üg 
Mcoiav  von  späterer  Hand  hinzugeftigt  worden  und  zu 
streichen  sind.  Ich  glaube,  aus  einem  alten  Commentare : 
anderwärts  habe  ich  nämlich  den  Beweis  zu  führen  gesucht, 
dass  alte  Commentatoren  der  Rhetorik  vielfach  höchst  glück- 
lich die  Sätze  des  Aristoteles  mit  Versen  aus  Euripides,  be- 
sonders aus  der   Hecuba  erläutert  haben. 
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Viel  sicherer  lässt  sich  dagegen  über  eine  zweite  Stelle 
der  Rhetorik  urteilen,  dieselbe  steht  ILI,  11,  1411^  29  und 
ist  seit   Victorius  allgemein  edirt  worden:  ytal 

TOvvTEvii^Ev  ovv  '^'ElXrjvsg  a^avreg  ftooiv 
TO  a^avTeg  ivegysia  yial  /.ieTag)OQä-  xayy  y6.q  kiyei. 

Die  Stelle  stammt  aus  der  Iphig.  Aulid.  des  Euripides 
V.  80  und  ist  zuerst  glücklich  gefunden  worden  von  Victorius: 
etwas  ganz  anderes  haben  dagegen  unsere  Handschriften  und 
zwar  A*^  zotXev&eQOv  oi  "E?^lrjveg,  die  det. :  TOvlevd-EQOv  d\ 
Ich  hal)e  mich  lange  vergeblich  bemüht ,  mir  diese  höchst 
merkwürdige  Verschrei bung  TovXevdeQov  für  touvtevSsv  ovv 
zu  erklären ,  bis  ich  endlich  sah ,  dass  dasselbe  etwas  ganz 
anderes  ist ,  nämlich  eine  Glosse.  Aristoteles  citirt  im  un- 
mittelliar  vorausgehenden  eine  Stelle  aus  dem  Philippus  des 
Isocrates  §  127  und  davon  gibt  er  nur  die  Worte  ai  d' 
u)Otceq  acpETOv,  zu  diesem  dq^ETOv  ist  skEvSsQOv  die  Glosse  und 
Aristoteles  gab  von  dem  Euripid eischen  Verse  nichts  als  die 
Worte  '^'Elhjveg  a^avTsg  nooiv. 

Mit  dieser  Knappheit  des  Citirens,  die  uns  den  Vers  an- 
deutet und  sich  nicht  scheut,  ihn  mitten  zu  zerschneiden, 
hängt  noch  eine  andere  weitere  Eigentümlichkeit  zusammen : 
Bei  Anführung  mehrerer  Verse  wählt  Aristoteles 
nur  diejenigen,  die  er  braucht  und  die  für  seine 
Sache  beweisend  sind,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  bei  dem 
Dichterstehen. 

Das  nach  unserem  modernen  Begriffe  anstössKchste  Citat 
steht  unzweifelhaft  in  der  Poetik  cap.  25  146 P  15,  ich  gebe 
es  nach  den  Handschriften  xo  öe  y.axa  iiExacfOQav  E^iQrjxai,  olov 

aXXoi  i-dv  Qa  ^eoi  xe  /mI  aviQsg 

Evöov  TTavvvyioi 

af-ta  de  (piiOiv  t]  xoi  or'  ig  tteÖiov  xo   7'^wi'xw  di^Qr^oeiev 
avlCöv  avQiyyiov  d^' ofxaöov 
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Bekanntlich  liegt  liier  eine  Verwechslung  des  Anfanges 
von  B  und  K  vor,  worüber  wir  später  sprechen  werden. 
Anstoss  darf  man  auch  nicht  daran  nehmen,  dass  er  die 
Verse  nicht  vollständig  auscitirt ;  ein  anderer  Punkt  ist  es 
dagegen,  der  unsere  Beachtung  verdient:  die  Schlussverse 
lauten  nämlich  in  Ä  11  ff. 

ry  TOi  6V'  fq  Tiediov  to  TQco'r/.6v  a^QrjaeiEv 
&aii.iaC.EV  yrvQcc  TvoXXd,  zd  '/.aiETO  ^iXioO^i  7tQ0 
avXüiv  ovQiyycov  r'  svOTirjv  o^iadov  t'  qvO-qotccov 

Der  Vers  d-aif-iaCev  vcvQa  7roXXd  '/.tX  fehlt  bei  Aristoteles, 
aber  man  sieht  doch  aus  dem  ganzen  Zusammenhang,  dass 
er  ihn  gelesen  hat.  Warum  hat  er  ihn  nun  weggelassen? 
Einfa(;h  weil  er  für  seine  Sache  hier  von  keinem  Belange 
und  also  nicht  beweisend  war :  denn  Tivgcc  7to?^Xd  können 
auch    bei    Schlafenden   brennen  (ef.  Vahlen  Beiträge  p.  3()5). 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  an  einer  anderen 
Stelle,  Rhet.  III,  11  1413^  30:  Aristoteles  spricht  da  von 
den  v7reQßoXal  und  bemerkt:  elol  ös  VTTEQßoXal  f^iEigayucödeig' 
OipoÖQOTrira  ydq  dtjXovoiv.    dio  ogyiCöf-iEvoi    Xt'yoroiv  /.taXioia 

ovd^  Ei  f.ioi  TÖoa  doltj  (doir^g  A*^)  oaa  ifiaf.iad^ug  xe  yiovig  xe. 
■/.ocQijV  (5'  ov  yai.ieio  Aya(.ie(.ivovog  AzQEidao 
ovo''    EL   XQCGEi'jj    ^cpQoöhtj    'AccXXog    sqIuoi 
tqya  d''  lAi)rjvai'ij 

Die  Verse  stehen  /  385  ff.,  aber  nach  dem  erst<Mi  Verse 
folgen  noch  in  unserem  Texte 

ovöi:  xEv  log  l'zi  Ol\u6v  .^i^tov  jieIoei^  L4yai.iäiiviov 
7fQiv  y    a7i6  7iäGav  ef-tol  öof.(Evai  ■d'V/.iaXyfa  Xwßiji' 

Es  wäre  nun  ganz  falscli ,  wenn  mau  meinen  würde, 
wie  auch  ich  früher  glaubte,  und  zuletzt  auch  Freund  Christ 
bemerkt  hat  „380 — 387  non  legisse  videtur  Aristoteles" :  die 
Sache  ist  vielmehr  ganz  einfach,  Aristoteles  will  ja  nur  die 
v/TEQßoXal  erläutern  mit  den  htunerischen  Versen :  darum 
[1SS4.  Philos.-philol.  liist.  Cl.  2.1  19 
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citirt  er  nur,  was  eine  VTTEQßoh]  ist,  ini  ersten  Vers  ipdf.iad^6g 
TB  /.opig  ze  und  fügt  dann  die  andern  Verse,  die  eine  solche 
ebenfalls  enthalten,  hinzu. 

Viel  schwieriger  und  wichtiger  gestaltet  sich  natürlich 
die  Prüfung  der  Homercitate  des  Aristoteles ,  wenn  wir  uns 
die  Frage  l^eantworten  wollen ,  in  wie  fern  dieselben  von 
Bedeutung  sind  für  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  er  ent- 
weder den  alexandrinischen  Grammatikern  vorlag  oder  wie 
er  uns  heute  vorliegt.  Ich  habe  mich,  da  wir  vielleicht  bald 
eine  Lösung  des  ersten  Teiles  der  Frage  von  Arthur  Ludwich 
erwarten  dürfen,  nur  mit  dem  zweiten  Teile  beschäftigt,  wie 
die  Citate  des  Aristoteles  nach  unsrem  heutigen  Horaertexte 
zu  beurteilen  und  für  denselben  zu  verwerten  sind.  Aus- 
geschlossen mussten  von  dieser  Prüfung  auch  werden  die 
wenigen  Pseudohomerica,  die  sich  bei  ihm  finden,  weil  die- 
selben sich  nur  im  Zusammenhange  mit  andern  angeblich 
homerischen  Versen,  die  bei  verschiedenen  Scliriftstellen,  be- 
sonders aber  bei  Eustathius  und  in  scholia  Victoriana  er- 
halten sind,  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  behandeln  lassen. 

Li  unserer  Frage  muss  man  zuerst  und  zunächst  sich 
darüber  klar  werden,  ol)  es  denn  Aristoteles  in  diesem  Punkte 
so  genau  nimmt,  wie  wir  Modernen  und  ob  wir  mit  triftigen 
Gründen  nachzuweisen  im  Stande  sind,  warum  gerade  dieser 
oder  jener  homerische  Vers  oder  Halbvers  in  einer  abweichen- 
den Fassung  bei  dem  Philosophen  begegnet.  Betrachten  wir 
daher  einmal  diejenigen  Citate,  welche  bei  ihm  an  zwei 
Stellen  in  etwas  verschiedener  Fassung  vorliegen. 

Ich  beginne  mit  einem  prosaischen  Citate,  mit  den 
schönen,  im  Altertume  gefeierten  Worten  des  Perikles,  die 
bei   Aristoteles  in  folgenden  zwei  Fassungen  vorliegen : 

a)  lihet.  I,  7  1365^  31 :  xai  ro  (.leyälov  (.ityiOTOv  iu()oc, 
olov  n£Qiy.X^g  xov  hnra(fiov  Xf-yiov ,  ir^v  vsoTtjxa  ^x 
Trjg  '/loXeiog  avf^Qy\ad^ai  äöntQ  zo  l'aQ  t-'/.  rov  tviavrov 
ei  f:^uiQei}€Üj. 
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b)  Rhet.  II [,  10  141 P  1:  cwv  Ös  (.lezacpogcov  texraQwv 
ovGcöv  &vdo'/.tf.iov(Ji  f-iaXiora  ai  xar'  dvaXoyiav  äa/iEQ 
ITeQiy.Xrjg  i(pi]  ttjV  veoxijTa  ztjv  anoXof.ievrjv  iv  x(o 
TvoXt/iuo  ovTiog  r^paviod^aL  ex  Trjg  TrcXewg  löa^reQ  ei 
Tig  to  l'ciQ  r/.  Tov  iviavrov  e§eXot. 

Fragt  man  sich,  welches  von  beiden  Citaten  dem  ur- 
sprün<]flichen  Texte  am  nächsten  kommt  oder  welches  ilin  um 
p]nde  wörtlich  wiedero'ibt,  so  wird  man  sofort  auf  das  zweite 
verfallen  niid  diese  Annahme  findet  auch  darin  eine  gute 
Stütze ,  als  dasselbe  das  erste  ist  in  einer  langen  Reihe  von 
Beispielen  der  i-ieTacpoQal .,  die  Aristoteles  nur  aus  einer  von 
ihm  oder  einem  seiner  Schüler  verfertigten  und  ihm  vor- 
liegenden Sammlung  entnommen  haben  kann.  Aber  wie  man 
sich  in  dieser  Frage  auch  entscheiden  mag,  so  viel  steht 
fest,  mit  dem  Wortlaute,  der  am  Ende  hier  auch  verschieden 
überliefert  sein  mochte  (vgl.  Wecklein :  Ueber  die  Tradition 
der  Perserkriege  p.  248),  hat  es  Aristoteles  nicht  in  dem 
Sinne  genau  genommen,  wie  wir  es  zu  thun  pflegen. 

Sehen  wir  uns  darum  noch"  zwei  Homercitate  an ,  die 
bei  ihm  ebenfalls  in  verschiedener  Fassung  vorliegen :  Polit.  l, 
2   1252^  22 :    x«t    xovt''    Igxlv   o   Xsyei  "Oi.irjQog 

„d^euiovecEi  öa  fxaatog 
TTcddojv  TTjö'  aXoywv^''  {i  114) 

daf<"e<ren  in  einer  der  schönsten  und  wichtigsten  Stellen  der 
Nikomachischen  Ethik  heisst  es  X,  10  1180^20:  h  öe  rcäg 
jtXeiacaig  ciöv  7cÖXeo)v  sBijfieXijTai  naQt  xaJv  xoiovxcov  y-ol  L.fj 
i'yiccoxog  log  ßovXexai ,  -/,vy.Xoj/rrMüg  ÜmioxEviov  „rraiöiov  tjd'' 
dXoyoi''.  In  der  ersten  Stelle  dXoyiov,  in  der  zweiten  dXoyov 
im  Singular.  La  Roche  Hom.  Textkritik  p.  29  hat  das  l{ichtige 
hier  nicht  erkannt :  dXoyov  darf  man  _  durchaus  nicht  als 
Variante  anfiiliren:  denn  in  dem  Homerexemplar  des  Aristoteles 
hat  die  l)etrefFende  Stelle  nie  anders  gelautet  als  in  unserem 
heutigen  Texte  rj^'  dXoyiov:  er  hat  aber,  um  das  Citat  für  seinen 

19* 
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Text  zurecht  zu  machen,  dasselbe  umgeformt  und  konnte  bei 
der  in  Griechenland  allgemeinen  Sitte  der  Monogamie  nicht 
anders  sprechen ,  als  wie  er  gesprochen  hat.  Diese  Um- 
formung und  Zurechtlegung  des  Citates  kann  man  ganz  gut 
vergleichen  mit  der  berühmten  Stelle  der  Antigone,  wo  etwas 
Aehnliches  bei  Aristoteles  stattgefunden  hat.  Antig.  453  ff. 
ist  die  Rede  von  den  ayQuma  /.aaq^aX}]  i)^Eiov  v6/iiiiLia  und 
da  heisst  es  in  unserem  Texte: 

aXl''  ati  TTOTS 
tg  ravra,  -/.otöeig  oidev  e^'  oroi'  (pavij 

dagegen  bei  Aristoteles  Rhet.  I,  13  1373^  11 

aA/.    C(Ei   71  cne 
Vt]  Toi'TO,  y.ovdeig  oiösv  f^'  otov''  q>avi] 

aber  dieses  tovto  hat  nie  im  Sophoclestexte  des  Aristoteles 
gestanden,  er  wollte  Tavra  nicht  brauchen,  weil  er  eben  im 
Vorausgehenden  im  Singular  gesprochen  hat  von  dem  (pcoet 
AOivov  diy.awv  v.ai  adi-/.ov. 

So  wird  auch  in  der  Metaphysik  1076^  1  der  bekannte 
Vers  Of 3t  ayaiyov  yioXvxoiQavuj  citirt :  za  öe  ovia  ov  ßoi'Xsrai 
71  ohTsieod^ai  /«xwc:  ,,ovy.  dya^ov  i^o?x.vy,oiQavuj,  slg  -/.oigavog 
«OTw"  in  indirekter  Anführung  dagegen  Pol.  1292'"^  13: 
^Of-irjQog  öe  jiolav  Xeyei  ovv.  dyai^rjv  e'ivat  TToXvxoiQaviijV, 
7TOTEQ0V  xctixiiv  tJ  ozav  7cXeiovg  woiv  cn  aqyovxeg  wg  e'/.aOTog, 
dd)jXov. 

Dfis  ist  e  i  n  Gesichtspunkt ,  von  dem  man  bei  der  Be- 
urteilung auszugelien  hat :  ein  zweiter  wichtiger  ist  der, 
dass  man  die  schhigendsten  BeAveise  dafür  er))ringen  kann, 
dass  Aristoteles  die  homerischen  Verse  sämmtlich  aus  dem 
Gedächtnisse  citirt  hat.  Wir  haben  die  unverdächtigsten 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum,  dass  sich  Aristoteles  viel  und 
von  früher  Jugend  an  mit  Homer  beschäftigt  hat,  wir  haben 
ferner  aus  der  Art  der  Anführung  dieser  Citate  gesehen,  dass 
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er  die  honierisclien  Verse  als  bekannt  bei  seinen  Lesern  vor- 
aussetzt und  das,  was  er  seinen  Lesern  zumutet  und  bei  ihnen 
voraussetzt,  das  sollte  bei  ihm  selbst  nicht  in  erhöhtem  Grade 
der  Fall  gewesen  sein  ?  Das  ist  ganz  undenkbar.  Aber  auch 
ausserdem  linden  wir  für  die  Bei'echtigung  dieser  Annahme 
noch  ganz  andere  und  ganz  bestimmte  Lidicien  bei  ihm  selber. 

Die  schon  oben  besprochene  und  wegen  der  Knappheit 
ihrer  Form  ganz  besonders  anstössige  Stelle  aus  der  l*oet. 
cap.  25 : 

ccXXoL  f.iev  qa  d^eol  te  xat  dreoeg  —   —    — 
evdov  Tiawi^ioi 

müssen  wir  nach  dem  Zusammenhange  im  Folgenden  in 
K  1  ö'.  suchen ,  dort  lesen  wir  heute : 

aXkoi  f.i£v  naqa.  vtjvGlv  dgiorr^sg   fJavaxcaiov 
evdov  Ttavvvxioi,  jtmAaxfp  dEd(.irj(.itvoi  vnvo) 

also  in  einer  ganz  anderen  Fassung,  als  wir  sie  bei  Aristoteles 
finden.     Dagegen  lesen  wir  zu  Anfang  von  B 

äXkoL  ^tv  ga  d^eoi  ze  /.ai  dftQsg  iTmoy.OQVöxal 
evdov  Tiavrvyioi,  Jid  6'  ot'x  «x^  vrjöv/iiog  vnvog 

Also  hat  er  diese  beiden  anklingenden  Anfänge  ver- 
wechselt. 

Ganz  derselbe  Fall  begegnet  in  der  Politik  III,  14 
1285^  9  ff.  di]Xdi  ö^  'Of^tjQog'  ^yctfitf-irtov  ydq  /.axiog  /.liv 
Ü-/.0V10V  i]veixETo  ev  xaig  exy.hjaiaig ,  E^eXi^ovriov  da  /.cd 
■/.TE'ivai  -/.vQLog  >Jj' .  ItyEi  yceg  und  nun  folgen  in  verkürzter 
Form  die  homerischen  Verse  B  391  tf.  die  zuletzt  richtig 
von  Susemihl  nach  den  ältesten  codd.   edirt  worden  sind 

ov  öe  z'  eyiov  miävEvd^E  i^ccyjjg 


ov  ol  . 


aQ'Kiov  Eoaehat  (piyEELv  -/.vvag  /](i'  oiiovovg 
TtccQ  ydg  Ef.ioi  ifavarog^' 
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Nim   lesen  wir  in  der  Nikoni.  Ethik   III,   11  111(3*  34: 
civayy.aCovoi  yccQ  oi  y.vQioi  iuo/ieq  u  ^'E/.iioq 

„ov  öe  tC  iyojv  d/idvevd^e  f^iccyrjg  jiTcoooovxa  voriooj 

ov  ui  .   .  , 
aQY.iov  iooelzai  (pvy&eiv  xiTag" 

Die  Stelle,    die  Aristoteles   hier  meint,    steht  0  348  ff. 
und  lautet  in  unserem  heutigen  Texte  ganz  anders 

„Ntjvalv  S7iiGOECEo0c(t,  eav  6'  tvuqa  ßgoioevta' 
ov  d''  av  iyojv  dnaveiife  veiov  eriQioO^i  voiqoco, 
avTOv  Ol  d^avarov  i^njTioof.iai,  xiX. 

So  hat  gewiss  auch  im  Texte  des  Aristoteles  gestanden : 
hätte  er  diesen  aufgeschlagen,  wir  würden  die  gleichen  Verse 
heute  bei  ihm  lesen :  der  Irrtum  ist  leicht  und  einfach  zu 
erklären  :  Beidemal  haben  ihn  die  gleichklingenden  Anfänge 
verschiedener  Gesänge  und  verschiedener  Stellen  verführt,  das 
eine  in  das  andere  zu  üljertragen.  Von  allen  Stellen  sind 
diese  beiden  die  markantesten ;  daher  muss  man  auch  an 
anderen  mit  diesem  Fehler  in  erster  Linie  rechnen ;  denn 
auch  sonst  sind  ocpalf-icaa  i.ivrj/.iovixd,  wie  Spengel  in  seinem 
Commentar  zur  Rhetorik  p.  236  gezeigt  hat,  keine  Seltenheit 
bei  Aristoteles. 

Dahin  dürfte  auch  zu  zählen  sein  Rhet.  III,  16  1417^  12: 
{■TL  jcarrQayi-uva  del  XeyEiv  oaa  (.ir^  nQaTTÖfxeva  rj  oIy-tov  rj  öei- 
viooiv  (ftQsi .  naqüöetyi-ia  6  LiX^ihov  (sv  l4Xv.ivov  Christ)  a/ro- 
"koyog,  oTi  TiQog  rrjV  Ilrjvelojcrjv  iv  i^tf/iovia  eneoiv  nejioirjTai. 
Die  Stelle  hat,  wie  man  aus  dem  Commentar  Ijei  Spengel 
ersieht,  die  verschiedensten  Erklärungen  erfahren:  von  allen 
ist  nur  die  eine  haltbar,  welche  die  Worte  des  Aristoteles 
mit  Streichung  von  Vers  320  auf  \p  310—341  bezieht,  somit 
ergeben  sich,  wenn  man  nicht  etwa  an  338  —  342  Anstoss 
nehmen  will,  rund  30  Verse.  Da  nun  auch,  wenn  die  Zahlen 
mit  Buchstaben  ursprünglich  von  Aristoteles  bezeichnet  Avaren, 
kaum  eine  Verwechselung  von  X  (30)  und  s  (60)  stattgefunden 
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iuil)eii  kann,  so  möchte  ich  aucli  hier  einen  Gedächtniss- 
fehler  unnehnien.  Derselbe  hat  sicher  stattgefunden  an  der 
schon  oben  erwähnten  Stelle  aus  der  Nikoni.  Ethik  II,  9 
1109"^  31:  Kdl  rj  Kalvipto  yragaLvei,  folgt  der  Vers  jU  219 
cf.  p.  268;  denselben  s})richt  al)er  in  unserem  Texte  Odysseus 
zu  seinem  Steuermann;  hätte  Aristoteles  KiQ/.r^  geschrieben, 
so  wäre  die  Verwechselung  eine  weniger  starke;  denn  Odysseus 
handelt  hier  nur,  wenn  auch  aus  eigener  Initiative,  nach 
dem  Auftrag  der  Göttin,  cf.  i-i  57  ff.  und  besonders  f.i  108  ff. 
(cf.  Grant  ad  II,  9  Nikom.  Ethik). 

aXXd  f.iala  ^/.ilktjg  oyt07ceXoj  7C6Tchjj.iivog  wy,a 
vr^a  ycaQe^sXäav 

Derselbe  Fehler  liegt  auch  vor  in  einer  Stelle,  deren 
richtige  Beziehung  an  einem  anderen  Orte  von  mir  zuerst 
nachgewiesen  worden  ist,  nämlich  Rhet.  I,  7  1365^  12  oi)-ep 
■/.al  6  nonjTt]g  (pr^ai   ^telaai  xov  MeliayQov  avaarrjvai 

oooa  /«■//  c(vi)Q<ojroioi  rrf'Afc/   rwj^  aozv  ahorj 
laol  i-itv  (pi^ivvD^ovöi  nohv  öi-   es  nvQ  a{.iad^vvei 
TiKva  Ö6  r'  äXXoi  ayovoiv  /  590  ff". 

Dafür  bietet  nun  unser  Text  im  ersten  Verse  /.tjöe''  oaa 
und  zweifellos  ist  von  Aristoteles  dem  Zusammenhange  zu 
lieb  diese  Umänderung  vorgenommen  worden;  stärker  dagegen 
ist  die  Abweichung  im  folgenden  Verse,  wo  unser  Text  nicht 
das  Aristotelische  laoi  f.iiv  cpd-ivvi)ovoi  bietet,  sondern  avÖQag 
LUV  xreirovoi.  Ich  kann  Spengel  nicht  beistimmen,  wenn 
er  in  seinem  Commentar  p.  123  die  Abweichung  bei  Aristoteles 
zu  rechtfertigen  sucht:  „vetustior  est  lectio,  quam  in  vul- 
garem vocem  avÖQccg  nuitarunt;  sinud  magis  animum  movet 
Y.tdvovoi,  quam  cpi)^ivvl>uvoi,  quod  facile  ad  interpolandum 
incitavit^  Richtiger  hat  Heyne  gesehen,  welcher  eine  \^er- 
wechselung  mit  ^f^  327  angenommen  hat;  denn  in  diesem 
Zusammenhange  hat  nie  in  einem  homerischen  Texte  das 
llemistichion    gestanden,    wie    es    Aristoteles    gibt,    einfach 
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weil  hier  der  Gegensatz  notwendig  avÖQag  fordert ;  es  werden 
eben  der  Reihe  nach  aufgezählt  avd()eg  —  ztAva  —  ywar/sg 
und  an  einer  solchen  Stelle  konnte  also  Aoroi  nie  gesagt 
worden  sein. 

Hält  man  nun  daran  fest,  dass  es  Aristoteles  mit  dem 
Wortlaut  der  Verse  nicht  so  genau  nimmt,  ja  dass  er  sich 
dem  Zusammenhange  zu  liebe  leichte  und  unbedeutende  Aen- 
derungen  erlaubt,  dass  er  ferner,  wie  sich  aus  den  obigen 
Stellen  erweisen  Hess,  den  Dichter  ex  memoria  citirt,  so 
wird  man  sich  eher  wundern  über  die  stattliche  Reihe  von 
Versen,  wo  er  vollständig  mit  unserm  Texte  übereinstimmt, 
(cf.  La  Roche  Hom.  Textkrit.  29 — 31)  als  umgekehrt  über 
die  Abweichungen,  die  seine  Citate  gegen  unsern  Text  auf- 
weisen. 

Uebersieht  man  nun  die  Varianten,  Avie  sie  bei  La 
Roche  Hom.  Textkritik  p.  20  ff.  aufgeführt  sind,  so  ist  das 
erste,  was  einem  autfällt:  es  ist  auch  nicht  eine  einzige 
speciosa  varietas  darunter.  Rechnet  mau  nämlich  B  196 
HUI  203  n  b9  N  546  :S  376,  welche  wichtig  und  ent- 
scheidend sind  für  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der 
codd.  der  alexandrinischen  Grammatiker  und  der  Ausgabe 
des  Aristoteles,  ab,  so  machen  alle  die  anderen  Varianten 
den  Eindruck,  dass  sie,  weil  eben  aus  dem  Gedächtnisse 
citirt,  vielfach  für  den  gewählteren  dichterischen  specifi- 
schen  Ausdruck  den  gewöhnlicheren  näherliegenden  und  all- 
gemeineren substituiren.  Das  kann  man  einmal  bei  den 
einzelneu  Formen  beobachten,  wenn  diese  nicht  etwa  durch 
Schreiber  in  den  Atticismus  verdorben  worden  sind ,  wie 
Poet.  22  1458^  29,  wo  Aristoteles  dufQov  r'  alyJXiov  /.axa- 
deig  (t  259)  bietet  für  die  Lesart  unseres  Textes  di(fqov 
dei-KeXiov  ebenso  wie  in  der  Rhetorik  II,  3  1380^  29  in 
der  ältesten  Handschrift  A*^  nicht  die  ungewöhnlichere  Form 
deiycl^ei,  sondern  atx/^et  begegnet.  Dahin  möchte  ich  auch 
rechnen,   wenn  wir  Poet.  25  1461*  26  statt  der  ungewöhn- 
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lieberen  Formen  K  252  !iaQ(oxcü-/.EP  odei*  nctQülyor/.tv  bei 
Aristoteles  die  gewöluilicbere  lesen :  ^raQcpyjf^ep  oder  wenn 
er  Rhet.  III,  9  1410=^  29  das  Augment  gibt  r'  i/ciXovTO 
für  T€  ntkovio.  So  scheint  auch  das  in  der  Prosa  unge- 
W()hnlichere  oi^i  (==  wo)  durch  das  gewöhnlichere  %va  ver- 
drängt, 0  83  TtsQi  td'nov  yevt'iOEtog  V,  5  785="  15.  Ganz  be- 
sonders tritt  das  aber  zu  Tage  bei  den  einzelnen  Ausdrücken, 
die  bei  ihm  an  die  Stelle  der  homerischen  getreten  sind. 
So  ist  in  dem  oben  schon  behandelten  Verse  das  unge- 
wöhnlichere A^dea  des  Homer  /  588  durch  das  gewöhnliche 
zaz«  verdrängt,  das  specielle  ^(eihvov  Y  272  in  der  Poet.  25 
1461^  33  durch  das  geAvöhnlichere  /«Axcov  tyxoq. 

So  scheint  mir  auch  0  22  Aristoteles  weQt  Uoiop  /.ivrj- 
aetog  699^  36 :  Zrjv  vnaxov  ttccvtiov  de  suo  gegeben  zu  haben 
für  das  homerische  Z-^v'  vTtaTov  ^n]OZi0Q\  Am  bezeichnendsten 
scheint  mir  aber  die  Variante  zu  o  400  und  401 ,  wo  wir 
in  luiserem  Texte  lesen 

(.tsTcc  yoQ  xe  /.al  alyeai  raQueTat  dvrJQ 
ooiig  dij  f.iala  7iolld  näd^ij  /.al   rco'kX''  STtahjif^f/ 

dafür  bietet  nun  Aristoteles  Rhet.  I,   11   1370^^  5 

inera  yaq  re  /.ai  dXyeai  TaQTcerai  dvijQ 
l.ivr^octf.iEvog  oxe  (sie  A'^)  ttoDm  Tiäd^t]  Y.ai  noXXd  ^öqyij. 

Prüft  man  nun  diese  Variante  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang, so  kann  sie  gar  nicht  aufkommen  gegen  die 
Lesart  unseres  Textes.  Bezeichnend  ist  aber,  dass  sich  bei 
jedem,  der  aus  dem  Gedächtnisse  citirt,  zu  dem  7rai^/;  das 
nachbarliche  ^öqyri  wie  von  selbst  einstellt.  Und  wenn  wir 
den  Vers  t  122 : 

(fi]  ÖE  da-KQVTrltoEiv  ßEßaQrjoza  fxs  qiQsvag  öivio 

bei    Aristoteles    Probl.  XXX,    1   953''  12    auch    nicht    ohne 
metrischen  Anstoss  lesen 

xat  fiii  (frjOL  ddxQv  nlwEiv  ßEßaQij(.ibvuv  oXwt 
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so  wird  uian  auch  hier  zu  der  Vermutung  gedrängt ,  dass 
wieder  die  leichtere  und  näher  liegende  Form  vielleicht  in 
Ei'innerung  an  aQtif.it vog  an  die  Stelle  der  homerischen  ge- 
treten ist. 

In  derselben  Weise  ist  wohl  auch  das  Citat  in  der 
Rhetorik  IlT,  11  1411^  34  zu  erledigen.  Dort  sagt  Aristoteles 
eVtrar'  oiOTug,  wir  finden  dieses  S7/rar'  oioiog  aber  weder  in 
Ilias  noch  Odyssee,  N  587  592  lieisst  es  eniaco  iriKQOQ 
oiOTog.  Beachtet  man  nun ,  dass  in  der  citirten  Stelle  der 
Rhetorik  gleich  auf  das  eniai'  olatög  folgt: 

y.al  „STCiTCTeoO^ai  f.ievealviov^'^  {J  12G) 

so  wird  man  kaum  irren ,  wenn  man  die  berühmte  Stelle 
vom  Schusse  des  Pandaros  .^^Z  125  anninnut,  aber  dort  heisst 
es  und  ich  bemerke ,  dass  es  so  nur  ein  einzigesmal  vor- 
kommt :  a  A  T  0  d''  OLGiöc,. 

Darum  möchte  ich  bei  der  Beurteilung  dieser  Varianten 
in  Betreff  ihres  Wertes  oder  Unwertes  immer  den  Gesichts- 
punkt in  erster  Linie  betont  wissen ,  dass  die  Verse  eben 
aus  dem  Gedächtnisse  citirt  wurden  und  dass  man  auch  bei 
Aristoteles  den  Grundsatz  festhält,  den  Ribbek  für  den  Vir- 
gilius  aufgestellt  hat  Proleg.  ad  Virgil.  pag.  204.  „Sole- 
bant  enim  notissima  carmina  fere,  ut  memoria  teuebantur, 
laudari" ;  denn  auch  bei  den  homerischen  Versen  des  Ari- 
stoteles, die  sich  nicht  in  unserem  Texte  finden,  wird  man 
ujit  der  Annahme  rechnen  müssen,  auf  welche  schon  einiire 
Herausgeber  hingewiesen  haben,  dass  eben  Uebertragungen 
aus  dem  einen  in  den  andern  Dichter  l)ei  ihm  stattgefunden 
haben  müssen  ^). 


2)  Tch  bemerke  ausdrücklich,  dass  die  hier  nicht  berührten 
abweichenden  Lesarten  des  Aristoteles  in  Verbindung  mit  den  Pseudo- 
homerica  desselben  besprochen  werden  sollen.  Doch  will  ich  noch 
auf  eine  Stelle  zurückkommen,  die  alle  Conimentatoren  der  Rhetorik, 
wie   auch    La  Koche  Hom.  Textkritik   p.  30   in-egeführt   hat.     lU ,  4 
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Ausser  diesen  in  den  verschiedenen  Schriften  des  Aristoteles 
/erstreuten  Citaten  ist  für  den  Freund  des  Homer  noch  von 
einem  besonderen  Interesse  ein  eigenes  Werk  der  Philosophen, 
welches  die  homerischen  Gedichte  znm  iiusschliesslicheu  Gegen- 
stande hat  und  das  uns  unter  verschiedenen  Titeln  überliefert 
ist,  d/iOQ^f-iaia  '^O/^iIiQi/m  oder  /iQoßh\(.iata  'O/injoi/M.  Lehr's 
ist  meines  Wissens  der  erste  gewesen ,  der  de  Aristarchi 
studiis  Ilom.  ed.  ^  p.  219,  die  Echtheit  des  Werkes  bezweifelte. 
In  neuerer  Zeit  hat  A^al.  Rose  in  seinem  Aristot.  pseudepigr. 
einen  Mittelweg  eingeschlagen ,  indem  er  das  ganze  Werk 
als  ein  volumen  ex  studiis  Peripateticorum  philologicis  pro- 
fectum  erklärte,  cf.  p.  149.  Mit  schwerwiegenden  Gründen 
ist  dagegen  Heitz  Verl.  Schrift,  p.  267  ff.  für  Aristoteles  ein- 
Cfetreten  und  hat  sich  dann  in  neuester  Zeit  zuletzt  Hermann 
Schrader  in  seinen  Prolegomena  zum  Porphyrius  p.  413  ff'. 
gestützt  auf  die  Darlegungen  von  Heitz,  Vahlen  und  andern 
mit  Kecht  sowohl  für  die  Echtheit  des  Werkes  wie  für  die 
Urheberschaft  des  Aristoteles,  wenigstens  was  den  Haupt- 
oder Grundstock  desselben  anbelangt,  entschieden. 

Das  Werk  ist  uns  nicht  mehr  vollständig   erhalten  mid 


1406^  20:    £Trt  6e  y.ai  jJ  tUmv  fXfT(t(po()d.  &ia(fS()fc  yc((i  fiixgoy'    nruv 

WS  6i  Xswf  in6()ovaty    . 
iixwf  ediiy,  orcd'  6i  ,,Xiuiv  En6(}ovat",  ufTu(poQC(. 

Man  hat  die  Worte  (ög  6k  Xiivy  en6{)(>vn{^  vei-<>-eI)lich  im  Homer 
gesucht;  ich  begreife  nicht,  wie  man,  wenn  Aristoteles  hier  sagt 
öl  UV  fxiv  yuQ  f'inri,  das  Subject  Homer  annehmen  konnte.  Die  homeri- 
schen Verse  werden  bei  ihm  entweder  ganz  allgemein  ohne  Angabe 
des  Dichters  citirt  oder  er  sagt  ausdrücklich  "Ofxr,(}og  oder  6  7iotr,iijg, 
al)er  ganz  unmöglich  ist,  dass  ohne  Andeutung  im  Vorausgehenden 
oder  Folgenden  örny  /ufy  yn()  etnrj  heissen  könne  „wenn  nämlich 
Homer  sagt",  vielmehr  ist  die  dritte  Person  sowohl  hier,  wie  im 
Folgenden  allgemein  zu  verstehen,  „wenn  man  nämlich  sagt  von 
Achilleus"  und  Aristoteles  hat  also  dieses  Beispiel,  wenn  auch 
vielleicht  aus  Reminiscenz  an  einen  Dichter,  doch  de  suo  gegeben. 


286  Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  3.  Mai  1884. 

sind  die  Fragnieiite  desselben  1803  von  Val.  Rose  Aristot. 
pseudepigraphus  p.  148  ff.,  1808  von  Heitz  vol.  IV  ed.  Paris, 
1870  nochmals  von  Val.  Rose  vol.  V  der  edit.  Berolinens. 
edirt  worden. 

In  dieser  letzten  und  neuesten  iVusgabe  sind  es  im 
Ganzin  nur  38  Fragmente,  eine  sehr  massige  Zahl,  wenn  man 
bedenkt,  dass  nach  einer  Nachricht  das  ganze  Werk  6,  nach 
einer  andern  10  Bücher  umfasst  haben  soll.  Darum  ist 
auch  das  Urteil  über  Plan,  Anordnung,  Charakter  und  Be- 
deutung der  ganzen  Schrift  so  ausserordentlich  erschwert. 
Zu  einer  erneuten  Prüfung  derselben  wurde  ich  durch  ver- 
schiedene Gründe  bestimmt:  einmal  konnte  ich  mich  mit 
der  Annahme  nicht  befreunden,  dass  Aristoteles  diese  mcoqrj- 
(.laxa  l)loss  zur  Uebung  des  Witzes  und  Scharfsinnes  erfunden 
habe :  das  will  mir  nicht  zu  der  ganzen  Geistesart  des  Mannes 
stimmen,  wir  werden  vielmehr  nicht  irren,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  den  meisten  dieser  Fragen  eine  apologetische 
Tendenz  zu  Grunde  liegt,  indem  Aristoteles  den  Homer  gegen 
seine  vielen  Tadler  in  Schutz  nehmen  wollte  cf.  Schrader 
Prolegom  p.  413,  419  ff. ;  ferner  wollte  ich  mich  doch, 
wenn  ich  auch  teilweise  mit  dem  harten  Urteil,  welches 
diese  Schrift  erfahren  hat,  einverstanden  bin,  der  wenigen 
Goldkörner  annehmen ,  die  in  derselben  enthalten  sind. 
Zuletzt  konnte  ich  auch  meine  Bedenken  gegen  die  Art, 
wie  einige  dieser  Fragmente  edirt  worden  sind,  nicht  unter- 
drücken. 

Um  nun  zugleich  mit  dem  letzten  Punkte  der  hier  eine 
ausgedehnte  Behandlung  nicht  erfahren  kanii,  zu  beginnen, 
so  erregt  mir  Bedenken  fragm.  141  bei  Rose  ed.  Berol. 
1502^   18: 

J5  049    Kqiqtijv   h-^ax oi-inoliv:  öia  zl  tvzavda  f.i£v 

alloi  ly'o'i  Kqi^tijv  Eyiaxof.ino'kLv  a(.i(pEvi[.iovTO 
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SV  ÖS  T^  'OdiOOEia  elniov  oti  tau  rj  Kq^iij  y.aX>]  zal  7i ieiQa 
'/.al  /regiQQvTog 

SV  d'  avi}Qi'jjiOL 
rroXXol  dneiQtoioi  y.ai  svevi^yiovicl  7coXijeg  {t  173) 

tÖ  yaq  nors  f.i8v  evsv^y/.ovza  noTs  da  «xarov  llyuv  öoxe'i 
h'avriov  ehai.  Naclulein  andere  Lösungen  angefülirt ,  wird 
dann  fortgefahren:  l^QKJiOTsXrjg  ös  ot'x  axonöv  (fyotv,  el 
f.irl  jcdvTsg  xa  avTa  XtyovTsg  7iE7T0n]vTai  aiho).  ovcio  yaq 
y.al  dllr^loig  zd  aird  jcavialiog  Itysiv  wqEilov.  Und  so  ist 
das  Fragnientuni  auch  bei  Heitz  gegeben  V.  Wir  sehen  nun 
aber  aus  verschiedenen  Fragmenten,  dass  Aristoteles  manch- 
mal mehr  als  eine  Lösung  ausgedacht  hatte.  Bedenkt  man 
ferner  aber  Poet.  cap.  25  1401''^  31,  wo  Aristoteles^  nachdem 
er  eine  Lösung  gegeben,  xara  l'O-og  r-^t,'  Xt^ecog,  weiterfährt: 
euj  d'  av  tolto  ye  ymI  /.axd  f^uraifOQav,  so  kann  man  auch 
hier  den  Gedanken  nicht  los  werden  ,  dass  auch  die  zweite 
im  Scholion  gegebene  Xvaig  dem  Aristoteles  gehört:  ^m^/roTE 
ÖS  /.ai  f^iEzaifogd  tati  t6  s/.ar6v  cog  „f/  rr^g  h.aiov 
ä-vaavoi''  (B  448)  ov  ydg  sytarov  rjoav  d()ix)^f.t(?>  y.al  „fzaroi^ 
öi  öovQax'  di.id^tjg'^  (Hes,  tQya  Aal  rjf-i.  ir)i\). 

Sicher  lässt  sich  urteilen  über  das  folgende  Fragment  142. 
Dasselbe  lautet  bei  Rose:  Schol.  ext.  Iliad.  T  23(3 :  öoiio 
ö'ov  övva^iai:  did  r/  xriv  'EUvijv  7iE/toujKEv  dyvootoav 
:ieqI  twv  üÖEXcftüv,  ort  av  TtaQt^aav,  ÖExaETOvg  tov  7roXsf.iov 
övTog  Y.al  alyj.iaXiOTiov  7ioXXiov  yLvo(.ievo)v.  aXoyov  yaq.  uri  ös 
y.al  El  i'iyvOEi,  dXX'  ovy.  rjv  dvay/.a~iov  ^ivt]Odiivai  toviiov  ovk 
sqcoTtjihJoav  V7c6  tov  nQidi.ior  7ieqI  aitiov.  ovde  ydq  Tvqog 
T7Jv.  /rohjOiv  7rqd  l'qyov  i)v  r)  toi'iwv  A/irj,"'/.  cp^]Oi  f^np'  ocv 
l4qiaT0TeXi]g-  i'aiog  mio  zov  l4XEt,dvdqov  hxvyydvEiv  Iq^v- 
XdxiETO  xolg  ar/f.iaXt6xoig:  —  Aber  so  ist  das  Fragment  nicht 
richtig  edirt:  denn  damit  ist  nur  die  eine  Frage  beantwortet, 
did  XI  xriv  'EXsi')jV  7iEjroitf/.Ev  dyvoovoav  7CEql  xiov  dÖEXifiov; 
es  müsste  auch  die  zweite  Frage  gelöst  werden :  txi  öe  y.ai  ei. 
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rjyv6ei-/^ivi^{.irj  und  darum  hat  Heitz  Fragm.  VI  ganz  recht  ge- 
than,  wenn  er  noch  aus  dem  Scholion  aufnahm :  yj  OTtcog  zö 
r^d-og  ßelxiiov  (favfj  (cf.  Rhetorik  II,  21  1395^  21)  x«t  f-irj  nolv- 
TiQayiiiovüirj,  oidi  zovg  adeXqfOvg  jjÖei,  ortov  elol.  Der  Sinn  der 
Worte  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  o/rwg  ro  iq&og  ßslTiwv 
(pavf] :  sie  schaut  sich  um  nach  dem,  was  ihr  lieb  und  theuer 
ist:  nach  ihren  Brüdern  und  verrät  damit,  wie  Aristoteles 
meinte,  einen  sehr  schönen  Cbarakterzug  und  wenn  er  sagt 
xat  f.irj  7TolvTrQayf.wvoir],  so  heisst  das:  sie  will  zum  Schlüsse 
kommen  und  will  weiteren  neugierig  sich  aufdrängenden 
Fragen  vorbeugen,  darum  ovöi  vovg  ddehfoug  rjöei  otcov  eloiv. 
Unrichtig  ist  es  dagegen,  wenn  Heitz  damit  noch  verbunden 
.  hat :  q^aivtrai  dt  navza  Y.al  Xeyovaa  y.ai  ol/.ovo{.iovoa  OTicog 
0  ze  TlQia(.iog  ymI  o<  älXoi  iiEiodtooi  T^weg  ozi  a-/.oiGiog 
y.ai  Ttaqa  yvwf-tijV  avzi]g  i)  Eig  ir]v  ^'iXiov  ytyove  mfihg.\  es 
lässt  sich  kein  Bezug  dieser  Worte  auf  das  Vorausgehende 
erweisen,  sie  scheinen  vielmehr  eine  gerade  an  dieser  Stelle 
schlecht  angebrachte  Bemerkung  zu  der  Chorizontenfrage  ge- 
wesen zu  sein  ,  cf.  Ariston.  ad  B  356.  Dagegen  dürfte  das 
kurze  Fragment  149,  13  Heitz  zu  streichen  sein:  Schol. 
Venet.  ß  ad  E  778 : 

a\  ÖS  ßdzriv,   rgyJQiooi  neXeiaaiv  Y^f.iaO^''  6f.iolai: 

y.altdg  ziov  ßovXof-ii-.vcov   Xai)^eiv   zd  l'/v)j  nEQioreQalg 

u/.aotv  wpaPTi  yccg  avzCov  zd  ix^'rj,  log  ^Qiazozehjg.  Aller- 
dings sieht  man  aus  Schrader's  Porphyr,  p.  80,  dass  auch 
hier  eine  quaestio  aufgeworfen  wurde ;  allein  diese  Bemerkung 
■/.aXidg  AzX.  verfolgt  einen  ganz  andern  Zweck  und  scheint 
mir  denmach  diese  Berufung  auf  Aristoteles  nicht  auf  die 
djroQt^i^iaza  'Oi.iriQr/.d  desselben  zu  verweisen,  sondern  zurück- 
zugehen auf  irgend  eines  seiner  zoologischen  Werke,  die  für 
uns  verloren  gegangen  sind,  ganz  so  wie  auch  die  Bemerkung 
des  Athenaeus  IX  891  it  zUzbl  yovv  o  ozQovi)6g,  wg  fprjaiv 
'Aoiacozf-Xtjg  /.al  (-it^Qi  o'/.z<')  richtig  von  Heitz  in  die  libros 
dt'  aniiiialibus  non  supersites  verwiesen    worden  ist. 
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Was  nun  die  Anordnung  der  Fragmente  anbelangt,  so 
hätte  ich  Fragm.  21  Rose  24  Heitz  157  ed.  Berolineusis 
vorano-estellt  und  daran  die  anderen  nach  der  Folge  der 
Bücher  gereiht;  denn  das  ist  das  einzige  Fragment,  welches 
uns  in  einem  wörtlichen  Auszug  aus  der  Schrift  des  Aristoteles 
erhalten  ist :  dasselbe  stammt  ans  dem  ältesten  Codex  der  Ilias 
dem  Venetns  u4  und  trägt  die  subscrijitio  ovTwg  l^giaroT^j^g, 
die  meisten  anderen  sind  uns  am  ausführlichsten  erhalten  in 
den  Scholien  des  Porphyrius  im  lliascodex  Venetus  ß,  aus 
welchen  sie  zuletzt  von  Schrader  edirt  worden  sind:  einige 
auch  in  den  Scholien  zur  Odyssee,  ganz  wenige  finden  sich 
bei   Athenaeus,  Eustathius  und  anderen. 

Prüft  man  die  bisher  gegebenen  Fragmente  nach  ihrem 
Inhalt,  so  dürfte  es  kaum  als  eine  dankenswerte  Aufgabe 
bezeichnet  werden ,  sich  dieser  so  ziemlich  allgemein  ver- 
urteilten Weisheit  des  Aristoteles  anzunehmen ;  doch  habe 
ich  den  Versuch  gewagt  und  diese  wenigen  Ueberreste 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet  und  unter  diesen 
betrachtet  und  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass 
man  Unrecht  thut,  wenn  man  sie  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Forschung  beurteilt :  uns  mag  ja  wohl  so  manches 
ungereimt  lind  albern  erscheinen :  aber  in  diesen  Versuchen 
lieirt  immerhin  die  lobenswerte  Tendenz,  den  allverehrten 
Dichter  gegen  unstatthafte  Angriffe  zu  schützen  und  sich 
und  anderen  über  manche  dunkle  und  strittige  Punkte  Klar- 
heit zu  verschaffen  ,  die  später  den  alexandrinischen  Philo- 
loiren  ein  Rätsel  ö;eblieben  und  zum  Teil  heute  noch  nicht 
anfo-ehellt  sind.  Und  wenn  da  Aristoteles  auch  nicht  immer 
lauter  glückliche  Griffe  gethan  hat,  wer  möchte  es  ihm  ver- 
argen zu  einer  Zeit,  wo  die  '/.Qiri/.ij  und  yQaf.if.iaTi7.ij  noch 
so  ziemlich  in  den  Windeln  lag.  Ich  werde  demnach  auch 
nur  diejenigen  Fragen  zur  Besprechung  heranziehen ,  in 
denen  uns  entweder  diese  Tendenz  ganz  besonders  ein- 
leuchtend entgegen  tritt    oder   die  voni  heutigen  Standpunkt 
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der  Forschung  aus,  wenn  auch  nicht  gebilhgt,  doch  immer- 
hin als  glückliche  Anläufe  begrüsst  werden  müssen.  Ver- 
hehlen dart  man  sich  dabei  nie,  dass  bei  der  fragmentarischen 
Gestalt  des  ganzen  Werkes  wir  über  Veranlassung,  Zusammen- 
hang, Erledigung  der  einzelnen  Fragen  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  urteilen  müssen. 

Wie  bei  andern  Schriften  des  Aristoteles  —  ich  erinnere 
beispielsweise  an  den  Anfang  der  Rhetorik  und  deren  präch- 
tige griechisch  gegebene  Erklärung  von  Muret,  so  muss  auch 
in  dieser  Schrift  in  erster  Linie  der  polemische  Standpunkt 
des  Aristoteles  betont  werden  und  dies  um  so  mehr,  als 
derselbe  in  den  Worten  nie  selbst  zu  Tage  tritt  und  viel- 
,  fach  verhüllt  ist ;  bei  gewissen  Materien  gelingt  es  uns,  den- 
selben ganz  sicher  zu  eruiren,  bei  andern  dürfen  wir  ihn 
vielleicht  stillschweigend  voraussetzen. 

Den  grössten  Dienst  hat  Aristoteles  dem  Dichter  ge- 
leistet ,  als  er  ihn  gegen  die  aus  guten  Intentionen  hervor- 
gegangene, aber  doch  etwas  pedantische  Polemik  Plato's  in 
Schutz  nahm.  Poet.  25  1460^  35:  ei  de  firjdsTeQcog ,  otl 
ovTio  (fcioiv  oiov  r a  tv sqI  i)^ eiov ,  l'oug  yag  ovzs  ßf-Xziov 
Xayuv  ovt'  dh^S^rj ,  dl}.'  I'tvxev  wg/csq  Bevo(pcvt]g'  dXX"  ovv 
(paoi.  Die  Worte  kehren  gerade  nicht  ausdrücklich  ihre 
Spitze  gegen  Plato.  Vergleicht  man  aber  die  Stellen  in  der 
Politie ,  wo  gerade  zwei  Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung 
der  Göttermythen  von  Seite  Homer 's  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden  II,  377  d.  f.iii\  7cdvriov  oltiov  tov  öeov, 
akXd  Tcov  dyaOiöv  ....  und  ....  (og  (.n^Te  avrovg  yori- 
Tac;  elrai  t(o  f^eraßakktiv  f avrovg  f.it'ji£  r^j.lag  ^isvdeai  jiaqä- 
yEiv  Iv  löyw  ij  h  tqyw,  so  ist  doch  ihr  Hau])tbezug  auf 
Plato  offenbar.  So  hatte  auch  Aristoteles  ganz  sicher  in 
unserer  Schrift  dem  Plato  geantwortet  gegen  den  Vorwurf 
Polit.  II ,  379  c  T*jv  de  tmv  oozfi»'  /.ai  ayrovdo/v  ovyyvaiv, 
rjv  o  ndröagog  axvtyeev,  edv  xig  q^jj  di'  l^Miivag  re  xai 
Jiog    yeyovevai ,    ovy.    eiiaiveGOfAe^u ;    heute    ist    freilich    die 
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Antwort,  welche  Aristoteles  gegeben  nnd  begründet,  nicht 
mehr  vorhanden;  doch  lassen  die  Worte,  welche  Rose  Arist. 
pseudepigr.  aus  codd.  Paris,  und  Marc,  gegeben  :  o^ev  ovyl 
aaeßrlg  tjV,  tog  lAqiacocthig  d/i Ecpi'ivaro,  dll^  svaroyog  (seil. 
IldvöaQog)  schliessen ,  dass  er  sich  in  einer  längeren  Aus- 
einanderset/Aing  mit  dem  Vorwurf  Plato's  l)eschältigt  nnd 
al)gefunden.  Ueber  das  wie  sind  wir  nicht  unterrichtet, 
scliwerlich  dürfen  wir  aber  dem  Aristoteles  eine  Götterauf- 
fassung vindiciren,  wie  sie  in  jenem  Scholion  gegeben:  ^4d^t]- 
väv  ÖS  vvv  vjcolrjTtTiOv  tov  XoyiGf^iov  avcov  zov  navöäqov  v.ui 
oTi  aiTog  '/(Qog  savrov  xavxa  öiEXoylCsro,  eine  Auffassung,  die 
bekanntlich  noch  bis  in.  unsere  Zeit  hinein  eine  Rolle  gespielt 
hat,  ich  erinnere  an  Damm's  lexicon  Homericum,  avo  unter 
dem  Worte  zqeIv  der  schöne  Vers  jE  256 

dvTiov  £</<'  avTOJV  TQeT}'  f-i'   ovy,  la  UalXdg  yityr\vrj 

erklärt  ist:  obviam  vado  illis,  tergum  vertere  mihi  non  i)er- 
mittit  Minerva  i.  c.  ingenium  meum. 

Daher  kommt  man  von  der  citirten  Stelle  der  Poetik 
ausgehend  am  Ende  auf  das  Einteilungsprincip ,  welches 
Aristotetes  in  diesen  Fragen  aufgestellt  und  befolgt  hat:  so 
ist  es  ganz  gut  denkbar,  dass  er  in  zusammenhängender 
Weise  sich  in  einem  oder  in  mehreren  Büchern  über  die 
vielen  von  seinen  Vorgängern  mit  oder  ohne  Grund  aufge- 
fundenen und  getadelten  ünQE7rTj  in  Betreff  der  Götter  ver- 
breitet hat ;  auf  einen  solchen  Zusammenhang  weisen  unzwei- 
deutig die  Fragm.  38  und  39  bei  Heitz,  die  darum  auch  von 
Rose  zuletzt  zu  einem  Fragment  166  verbunden  worden  sind. 
Wie  es  sich  damit  aber  auch  verhalten  mag,  wir  müssen 
wenigstens,  wenn  wir  die  verschiedenen  Ueberreste  nach 
ihrem  Inhalte  ordnen  und  nach  ihrer  Bedeutung  würdigen 
wollen,  von  solchen  Gesichtspunkten  ausgehen:  ich  behandle 
also  zunäch.st  die  Fragmente,  die  sicli  aiii'  die  Auffassung  der 
Götter  beziehen  und  stelle  voran  den  wörtlichen  Auszug  aus 
[18S4.  Philos.-philol.  hist.  Cl.  2.]  20 
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dem  cod.  Venet.  ^.  Fragm.  24  Heitz  161  Rose.  In  T  108 
€1  d'  äye  vvv  (.loi  Z(.iOGOOv  fand  man  ein  aTtgsTreg  darin, 
dass  Hera  dem  Zeus,  dem  höchsten  Gott  und  Hort  der  Wahr- 
heit einen  Eid  abnimmt:  did  rl  iq  "Hga  Of-iSaai  ngogoysi 
(sie  Rose,  TtQog  libri)  tov  Jia ;  rj  ör^^lov,  cog  ov  uoiovvTa  a 
av  (fii.  el  öi  TOVTO,  öid  ri  ov  xaravEioai,  aXkd  v.al  Ofxooai 
iq^koOEv,  log  /.cd  x^'evdoutvov  av  /wrj  o/iioorj ;  o  de  nonjrrig 
q^tjGiv  dXfjiJEveiv  ,,or«  ytsv  zEcpal^  yMTavEvojj'^  {^  527). 
Darauf  antwortet  nun  Aristoteles :  ro  f.tev  ovv  olov  f-iv^iodsg. 
v.al  ydq  ovo'  aV/'  mvvov  tavxd  cpr^oiv  '^'Out]Qog  ovds  yivo- 
f.iEva  EigäyEi ,  dXX'  cug  öiaÖEÖOfAEvcüv  tteqi  xr^v  '^HQay.'Aeovg 
ylvEOiv  lUfiiivrjTai  und  ich  wüsste  nicht,  wie  man  die  an- 
gezogene Stelle  der  Poetik  besser,  erläutern  könnte ,  als  mit 
diesen  Worten :  dem  Dichter  darf  man  daraus  keinen  Vor- 
wurf machen,  er  gibt  nur  om  cpaaiv  v.al  do/.El\  aber  auch 
die  folgenden  Worte,  welche  ausserdem  noch  eine  psychologi- 
sche Motivirung  der  Sache  beibringen,  gehen  auf  ^Aristoteles 
zurück  und  sind  mit  Recht  von  den  Herausgebern  beibehalten 
worden:  QrjTs'ov  Se  oxi  y.ai  6  (.ivi^og  elxoTcog  Eigdysi  rijv 
"Hgav  OQ'Aolaav  cüv  J'ia  •  jiavxEg  ydq  jieqI  cüv  ffoßovvxai 
jtu}  dlhog  dyioßfj,  noXv  xoj  doqaXEi  vTOoeyEiv  neiQiovxai.  die 
'/.al  ij  "^'Hqu  dvE  ov  TiEQi  /.iiy-oiav  dycüviCot.ievrj  Y.ai  xov  zfia 
Eiörla  oxi  aiG06f.iEvog  xov  '^HQay.kta  dovXevovxa  vnEqaya- 
va/.xr^GEL ,  xf^  iGyvQOxdxrj  dvdyy.7j  y.axkXaßEv  avxov  ovxiog 
^^QiGxox&Xijg:  —  Denn  geschickte  psychologische  Erklär- 
ungen und  Motivirungen  begegnen  auch  sonst  in  diesen  Frag- 
menten ;  ich  erinnere  an  Fragm.  9  Heitz  145  Rose ;  man 
fand  es  unschicklich  und  konnte  sich  gar  nicht  zusammen- 
reimen, warum  Paris  nach  dem  unglücklichen  und  nur  durch 
das  Dazwischentreten  der  Aphrodite  zu  seinem  Glücke  ent- 
schiedenen Zweikampfe  sich  nicht  aus  Scham  vor  seiner  Ge- 
mahlin verkrieche,  sondern  just  das  Gegenteil  eintrete:  dXXd 
y.ai  ifvyslv  y.ai  aq^oodiGicuv  f.iE(.ivri^iEV0v  Evlhvg,  xal  e^dv 
fidXiGxa  xoxE  cfdG/.ovxa    y.ai    oitiog  docoxcog    diayslGO-ai,    da 
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meint  Aristoteles  gar  nicht  so  übel:  'A Qtar  ori  Irjg  fiäv 
q^rjoir  fr/orwc,"  fgioriKiög  (.itv  ydq  /.al  7iq6t£QOv  diey^siTO, 
hrkeive  da  löxE..  jcavteg  yccQ  ore  /.i^  e§i~  i]  (foßovvraL  ^irj 
f-'^ovoi,  TOTE  eQOJOi  /.iciliOTa '  Sio  'Kai  vovd^eTOvf.tsvoi  iniTEi- 
vovöi   iicdlov.   er/Mvcij  di-  7j   /.täyjj  tovto  e/iolijOEV. 

In  dieselbe  Classe  gehören  die  Fragmente  28.  34.  45 
Heit/  166  mid  170  Rose,  die  einzigen,  welche  sich  mit 
ähnlichen  Fragen  beschäftigen:  sie  lassen  sich  aber,  was 
ihren  Wert  anbelangt,  nicht  mit  dem  ersten  vergleichen; 
wenn  wir  nun  hier  den  schönen  und  unschuldigen  Vers  des 
Odyssee  t  525 

wg  ovy.  orpO^alf-iov  y    h]0£Tai  ovd''  "Evooiyßtüv 

von  dem  Sokratiker  Äntisthenes  also  erklärt  lesen:  !AvTLG'Ji- 
vi]g  f.(6v  cpt]Oi  dm  ro  eiötvai ,  oti  ot'x  rjV  laTQog  6  Iloosidwv 
alV  6  l4/i6?Mov,  so  ist  es  doch  wahrhaftig  ein  Fortschritt, 
wenn  sich  Aristoteles  half:  l4 qio t ot älrjg  de  ovy  oti  ov 
divriOETcii,  all'  oti  ov  ßovlriOETai  öia  t}]v  ^rovriQiav  tov 
KvKlco7iog.  Und  wenn  auch  die  letzte  quaestio  45  Heitz  öia 
Ti  'OdvooEvg  r^g  Kalvifjovg  diöovorjg  avTiT)  zip'  aii^avaGiav 
ovY.  iöe^aTo  unsere  Heiterkeit  erregt  und  wir  die  Ivoig  der- 
selben nicht  l)illigen  können,  so  erinnern  uns  doch  die  Schluss- 
worte ...  cdld  xov  Jiog  av  iir]  yial  xCjv  tqyoiv  a  Tiecpv- 
'/.Ev  an aiy avuT il^Eiv  lebhaft  an  die  schöne  Stelle  Eth. 
Nikom.  X,  7:  ov  yor  de  /.aTO.  xovg  ycagaivovvTag  avO^QConLva 
(fQOVEiv  ai'O^QCüTiov  ovTa  ovöe  d^vrjzd  xov  dvtjTOv^  alla  ecp' 
OGOv  evötyETai  dd-ccvaTiLEiv  xal  nävxa  jvoleIv  nqog  xo 
'Crjv  /.xl. 

Eine  Reihe  der  in  unserer  Schrift  gegebenen  Lösungen 
finden  sich  auch  in  der  Poetik  cap.  25 :  Aristoteles  hat  dem- 
nach auch  in  seinem  reiferen  und  gediegeneren  Werke  die 
hier  angebahnte  Methode  aufrecht  erhalten  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass,  wenn  das  ganze  Werk  erhalten  wäre, 
wir   am  Ende   allen    in    der  Poetik    aufgestellten   Ivoeig  be- 

20* 
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gegnen  würden ;  fraglich  aber  ist,  ob  er  später  noch  den  in 
den  '^O^iriQLY.d  d/rOQTfjf.iaTce  gegebenen  Erklärungen  nnd  Ver- 
suchen in  Betreff  der  Osla  zugestimmt  hat;  denn  für  diese 
gab  es  doch  nur  die  einzig  mögliche  und  von  ihm  auch 
richtig  aufgestellte  Erklärung  dXX'  ovv  cpaoiv:  die  Berufung 
auf  den  Volksglauben  und  weiter  war  da  mit  dem  Dichter 
nicht  zu  rechten ,  am  wenigsten  war  ihm  gedient  mit  müh- 
samen, wenn  auch  manchmal  scharfsinnig  ersonnenen,  aber 
doch  immer  schwächlichen  Erklärungen  und  Verkleisterungen ; 
das  Oid  (faoi  7.al  do-asl,  für  das  also  der  homerische  Dichter 
durchaus  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  konnte,  war 
die  richtige  nnd  einzig  mögliche  Antwort  auf  die  Polemik 
Plato's  und  Anderer.  Und  doch  möchte  ich  diese  Polemik 
nicht  so  unbedingt  verurteilen,  sondern  mir  vielmehr  erklären. 
Vielleicht  gelingt  es,  mit  Hinweis  auf  eine  Analogie ;  es  gibt 
kaum  etwas  unerträglicheres  und  ungeniessbareres ,  als  der 
gelehrte  Homer,  der  Polyhistor  Homer,  wie  ihn  der  übel  an- 
gebrachte Eifer  des  Krates  von  Mallos  uns  construirt  hat; 
aber  auch  schon  vor  ihm  waren  diese  unglücklichen  Ver- 
suche von  verschiedenen  Seiten  gemacht  worden:  ihnen  hat 
Eratosthenes  sein  schönes  if-iüxccyioyiai;  dXX'  ov  didaoy.aXiac, 
yä{)iv  zugerufen.  Dasselbe  Wort  möchte  man  auch  Plato 
zurufen ;  auch  ihn  hat  die  einseitige  Betonung  und  Fest- 
haltung des  Standpunktes  der  6idaov.aXia  zu  der  Kriegs- 
erklärung gegen  Homer  geführt:  ein  naives  Erfassen  und 
(jreniessen  dieser  Gedichte  ist  ihm  fremd ;  aber  nicht  un- 
möglich ist  es,  dass  er  durch  die  Art  und  Weise  wie  damals 
in  den  athenischen  Schulen  Homer  gelehrt  wurde,  sich  zu 
seinem  harten  Urteil  berechtigt  glaubt. 

Freilich  sind  wir  üljer  die  Interpretationsmethode,  nach 
welcher  den  athenischen  väot  von  ihren  Lehrern  der  Homer 
erläutert  wurde,  nicht  genau  genug  unterrichtet;  vielleicht 
wurden  die  Keime  der  allegorischen  Interpretation  in  den 
athenischen  Schulen  gelegt,  Pol.  II,  B78d:  "HQagdedeo/LiOig 
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V7C0  L'iaug  xal  ^HipctlüLOv  {tiifu-ig  vuo  7caT()6g  /näXXovzog  cfj 
!.ii]tQl  TV7izof.ilvrj  djui'i'eiv  y.ai  if^eo/itcr/iag  oaag  "Oj^ujQog  jie- 
7ioiif/.Ev  ov  JiaQadey.Ttov  eig  vtjv  noXiv  ovt^  sv  x  7t  ovo  La  ig 
n  eil  o  L  rj  /n  evag  o  vz''  av  e  v  v  71  ovo  iw  r:  wenn  ihnen  aber 
in  der  dcinialit>-en  Zeit,  die  von  einem  naiven  Erfassen  des 
Dichters  schon  weit  entfernt  war ,  in  ])reiter  didaktischer 
Tendenz  manclie  Götterniythen  weitlänfig'  auseinandergesetzt 
und  dargelegt  wurden,  dann  wird  die  Polemik  Plato's  wenig- 
stens etwas  verständlicher  ovöe  torg  didaG/.dXovg  edoof.iEv 
hrl  7iaideia  yQ)~oOai  zcov  vüov  Ibid.  383  c.  Und  meint  es 
denn  etwa  Aristophanes  andei's?  Aeschylos  antwortet  dem 
Euripides  auf  die  Frage: 
TvoTBQOv  (3'ot'>c  ovca  Xoyov  tovtov  7ieQi  rrjg  (VaiÖQag  ^vvid^rjV.a; 

Aeschyl. :  f.id  JP  dlX  ovt\  aAA'  a.tOKQVTiTeiv  ygiij  zo  Jiovij- 

Qov    zov    ye    rcoujzrjv 
y.al   firj    7iaf)dyeiv    /.iijöt    diddoxeiv.    zo7g    f.isv    yccQ 

jraiöaQioiGi 
eazi    d(ddoxaXog    oazig    cfgaLei,    zolg    Ijßcooiv    da 

7C0irjzai   (Ran.  1051  ff.). 

E.s  ist  begreiflich  genug,  wenn  die  Griechen  ihre  Jüng- 
linge hinwiesen  auf  die  hohen  Tdealgestalten  der  homerischen 
Poesie  —  auf  Achilleus ,  auf  Hector  und  diese  hohe  ideale 
Grösse  der  homerischen  Helden  hat  Aristoteles  an  ver- 
schiedenen Stellen  seiner  Werke  hervorgehoben ,  Poet.  2 
1448^  12  oiov  "Of.()^^og  liiiv  ßelziorg,  vor  allem  aber  an 
der  schönen  Stelle  in  der  Nikoni.  Ethik  VII,  1  1145^  18: 
7TQ6g  de  ziv  ^ij^iozifca  /.lakiot''  av  agfiozzoi  Ityeiv  ztjv  V7itQ 
ri(.iag  dqetrv,  'ri()OH-/.rjv  ziva  v.al  ^«/a»',  Ü07ceq  '^'O/iiiiQog  7reQl 
'^ExzoQog    Tie/cohf/.f-    Xeyovza    zov    TlQlaj.iov ,    oti    aq^odga   rjj' 

dyad-og 

ovös  eq'rKet 

m'ö(}6g  ye  i)vijZov  nd'ig  e^(.iEvai,  dXXd  iieolo  (.ß  258) 
(vgl.  Magna  Moralia  II,  5   1200^  12). 
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Eine  solche  didaktische  Methode  ist  uns  sehr  wohl  ver- 
ständlich :  anstössig  dagegen,  wenn  sie  jeden  einzelnen  Vers 
nach  moralischem  Zuschnitte  zurechtlegten  und  nach  Schul- 
meistermanier seine  Probabilität  als  Bildungsmittel  prüften : 
nun  auch  die  neuere  Zeit  hat,  wie  ich  mich  aus  einem  der 
köstlichsten  Vorträge  Koechly's  erinnere,  den  „ungehorsamen 
Landwehrmann  Achillens"   geboren! 

.Ob  nun  auch  Aristoteles  nicht  vielfach  in  dieser  Schrift 
gegen  diese  falsche  Richtung  zu  kämpfen  hatte  und  ob  er 
sich  am  Ende  selbst  nicht  freigehalten  hat  davon,  lässt  sich 
nicht  ermitteln.  Denn  nur  ein  einziges  hier  einschlagendes 
Fragment  ist  uns  erhalten.  Heute  nimmt  kein  Mensch  Anstoss 
an  den  Worten  W  294  ff.,  wo  es  von  Menelaos  heisst: 

inö  öi  üvyov  yjyayev  w/.iag  %7tTC0vq 
^Y^fjv,  xr^v  l4yat.iefxvoviriv  xov  eov  re  IIödaQyov 
rriv  l4yaiii:!.ivovi  öcoyC  l^yxcaiadr^g  ^EyimokoQ, 
diüQ\  iva  f.n]  Ol  eitOLd-^  inb  ^'tliov  rjV£f.ioeGoav, 
aXX'  avTOv  reQ/roiro  /.livtov  fiäya  yoQ  oi  I'öco-asv 
Zsvg  ag)evog,  valev  d'  oy''  iv  evQvyoQio  ^ikvcovi. 

Nicht  so  im  Alterthume ,  nicht  so  bei  der  athenischen 
Demokratie,  wo  ein  Perikles  für  uns  unverständlich,  besonders 
von  sich  noch  hervorheben  musste  xat  yqii(.iäTiov  XQeiootüv 
(Thucyd.  TI,  60),  nicht  so  bei  Griechen,  über  deren  Hang 
zur  djtLOxia  ihr  eigener  Landsmann  Polybius  das  klassische 
Urteil  gefällt  hat,  Polyb.  VI,  56  13:  zoiyaQovv  ycoQtg  riJüv 
aXXojv  Ol  ra  y.oivd  yeiQiLovTeg  naqd  f.iiv  zolg  '^'EDa^ow,  idv 
TccXavTOv  f.i6vov  TTiOT&vd^woiv,  dvTiyQacpeig  tyovzeg  dt~/.a  ymI 
oq)Qayidag  TooavTag  vmI  uaQTvqag  dmXaolovg  ov  6vv avTai 
TtjQelv  zrjv  7C ior iv  z r Ä. 

Und  so  wird  uns  erklärlich  Fragm.  32  Heitz  174  Rose: 
Plutarch  de  audiendis  poetis  c.  12:  o\  de  nalöeg,  dv  oQd-iog 
s/aQtifCüVTai  Tolg  noirif.iaoiv,  v.ai  diio  Tidv  cpavXovg  y,ui  oto- 
TTOvg  vnoxpiag  iyövrtov  eXyieiv  ti  yQi\oi}.iov  df-nogyeTitog  /nad^ri- 
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Govxai  xai  locptXuiov.  Avxi/.a  yovv  wiomog  sativ  L4yaf.iti.iviüv, 
log   dta   dwQoöoxlap   dcpeig   trjg   otgareiag    xov  nXoioiov 

fxeä'Oi',    y.al  xrjv  ^Xih^v   yaQioa(.iEvov   avto) ^Ogifiog 

de  ys  hioir]oev,  log  l4QiOTOTiXi]g  (prjoiv,  'innov  dyadrjv 
avttQioyrov  roioirov  nQOTif-irioag  .  und  nun  meint  wohl  Plutarch 
selber:  ovös  ydg  y.vvog  dvid^iog  ovd^  opov,  (.id  Jict,  öeiXog 
aviijQ    /.ai  dral/ug,  v:id  ttXovtov  ymI  (.laXavAag  diEQQvrj/.wg. 

Mehr  Beachtung  verdienen  natürlich  nach  den  heute 
über  Homer  bestehenden  Anschauungen  diejenigen  Fragen  des 
Philosophen,  die  sich  mit  der  poetischen  Technik  des  Epos 
beschäftigen.  Ausdrücklich  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
erhalten  sind  nur  wenige  Fragmente  in  dieser  Richtung:  es 
mag  vielleicht  aber  manche  gute  Bemerkung  in  den  exe- 
getischen Scholien  der  Ilias  und  Odyssee  auf  unsere  Schrift 
zurückgehen ,  die  nach  Heitz  Verl.  Schriften  p.  270  mehr 
benützt  als  genannt  worden  zu  sein  scheint.  Ich  beginne 
gleich  mit  dem  anziehendsten  Fragm.  29  Heitz  160  Rose 
ii  5G0  spricht  Achilleus  zu  Priaöios  die  harten  Worte: 

T^  vvv  firj  /iioi  fnaXlov  ev  dXyeai  dvfxov  OQivrjg 

(xri  0€,  yegov,  ovo''  avvov  ivl  xlioirjoiv  sdaio 

Hat  v/.errjv  neg  eövza,  Jiog  ö^  dXirco(.iai  t(fET(.idg 

Aristoteles  verglich  diese  harten  Worte  mit  den  voraus- 
gehenden Versen  514  ff.  und  mit  der  so  einzig  schonen 
Rede  517  ff.  und  kam  da  zum  Schlüsse,  den  uns  ausführlich 
Eustathius  mitteilt : 

arjineiojaai  d'  otl  ^gioxoriXrig,  üg  (faöiv  o'i  nalaioi, 
dvojf.iaXoi'  eivai  x6  xov  yiyiXXUog  ijd^og  GvvdyeL ,  og  xd 
rrgwxa  /.leüuyj'oig  öe<.U'Jod/iiEvog  xov  r/.extjv  TlQiafuov ,  sixa 
XEovxio^Eig  oiov,  log  dtiXoJ  xd  „Xecov  dg  aXxo  ^i'^aL'fi"  (572), 
ÖLo  Y.al  vvv  bÖEiOEv  ö  yigcov  xat  hrEi^Exo  jiivd^c^,  dyQioixai 
y.al  a7iEiXEixai  xd  7iQ0QQi]i}tvxa.  Nun  der  Ausdruclc  dvw- 
f.iaXov   njag    am   Ende   zu  stark  sein;    aber  die  Beobachtung 


298  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  3.  Mai  1884. 

seilest  ist  eine  ausgezeichnete.  Aristoteles  wollte  meiner  Ansicht 
nach  den  Dichter  durchaus  nicht  tadeln,  sondern,  indem  er  den 
Charakter  des  Achilleus  vielleicht  gegen  Plato  (Hippias  minor. 
370  a)  verteidigte ,  erklärte  er ,  dass  Homer  den  Achilleus, 
w^as  das  yjd-og  anbelangt,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Buche 
ganz  richtig  dargestellt  hat:  nämlich  dvw/Lialov  ro  ■^9^og: 
es  ist  dasselbe,  was  er  in  dieser  Sache  in  der  Poetik  betont: 
Poet.  cap.  15,  1454^  25:  rlraqrov  de  zo  öf-ialöv.  -/.av  yaq 
dvio/.iaXog  rig  ^  6  rryv  fu/,ii]Giv  Ttageycov  xal  roioirov  '^d-og 
VTroTid^eig,  Of-itog  6/.ialwg  arwfxaXov  Sei  eh'ai.  Darauf  scheint 
mir  auch  die  Bemerkung  des  Eustathius  am  Schlüsse  zu  ver- 
weisen: owayerai  xo  tov  ^yjXlicog  äorarov  Aal  ev  t^ 
~A  Qaxpi'iöia  Kai  iv  xaig  ^iralg.  Die  Worte  beziehen  sich  un- 
zweifelhaft auf  ^  169,  wo  Achilleus  sagt  vvv  d'  e'i/.ii  Oif^hjvö'' 
und  dennoch  bleibt,  auf  /  357,  wo  er  zu  Odysseus  sagt 

avQiov  \qd.  Jd  Qe§ag  y.al  tcölol  0-eoloi  xzA. 

und  damit  erklärt ,  dass  er  schon  morgen  in  die  Heimat 
segeln  werde,   zu  Phoenix  aber  /  619.  620 

fpQaoGu(.iEiy^   T]  x£  vecof.isO-'  ecp'  rj/tu.TeQ  *   i]  xe  iiieviof.iev 

(wozu  bei  Ariston.  bemerkt  ist  ort  oidiv  ton  /.tayouevov, 
aXV  aldeo^elg  rcaQaTcinEiorai  Plato  Hippias  min.  370  a) 
und  zu  Ajas  i  050 

ov  yoQ  7iQiv  7ioXtf.ioio  fiEÖrjaouai   caf.(aTOEVtog 
■jTQLV  y'  xnov  TIqia(.ioio  dcuffQoroc,   "^ExtOQa  diov, 
M.vQf.iidöviüv  ETTL  T£  Y-lioiag  Aal  vrjag  \y.ioDuL 

[Merkwürdig  ist,  dass  Odysseus,  der  doch  dieses  Alles 
gehört  hat ,  nur  den  Bericht  gibt  in  der  Version ,  wie  die 
Worte  zu  ihm  gesprochen  wurden,  682  ff.] 

Ich  glaube  demnach ,  dass  Aristoteles  dasselbe  auch  an 
der  citirten  Stelle  im  letzten  Gesänge  bemerkt  hat  und  die 
QTTOQia ,    wenn   eine  solche   in  diesem  Betreff  an  der  Stelle 
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tiu%eworfen  wurde ,  in  der  angege])eiien  Weise  gelöst  hat. 
Ein  eigenes  Verhältniss  besteht  ferner  zwischen  einem  zweiten 
Fragment  und  der  Poetik.  Fragm.  1  IJeitz  187  Rose  zu 
B  53  lautet:  did  ri  6  l4ya{.ii(.iv(x)v  djiojietQäiai  rojv  lAyauöv 
Y.al  ovtiog  kuqa^ev  woiE  oXiyov  rd  ivavzia  OLi-ißrjvai  rj  tßov- 
Xei'eto;  x«f  to  •ACoXvj.ia  wcö  /.(tjyav^g'  i]  yccQ  ^^O^ijva  t/.to- 
XvEv  •  aazi  dt  dycoitjtop  f.irjy()cvtif.ta  Xveiv  ccXXtog  sl  fir]  s^ 
avToi'  tov  i-ivOov.  Oi^ol  dt  ö  l^giOToriXiig  noirjrixor  {.itv 
ehai  TO  /in/iielad^ai  rd  Euodora  (V ?)  yepiuOai  y.al  rioirjTcov 
(/roirjziiov  vel  twv  Ttoirjtlcov  Schrader?  kaum!  wohl  rroirj- 
zixor)  liidXXov  10  xivduvovg  jraQsigdyeiv.  Wichtig  ist  dieses 
Fragment  desswegen  ,  weil  dieser  Anstoss  auch  noch  in  der 
Poetik  gehalten  ist,  Poet.  cap.  15  1454^  1  ft'.  tfuvtQov 
ovv  OTL  -Acxl  rag  Xvasig  riov  (.ivOcov  i^  avrov  del  tov  /livOov 
avf.ißaiveLV  /.ai  /.irj  Üotieq  sv  zrj  lUtjdeia  dvio  f.itjyav7jg  y.cd 
iv  zfj   iXiaöi  zd  n'EQi  zdv  aTCOJiXovv. 

Hat  nun  Aristoteles  in  unserer  Schrift,  was  kaum  zu 
bezweifeln  ist,  eine  Xvoig  gegeben  und  dadurch  den  Anstoss 
entfernt ,  so  hat  er  dieselbe^  ganz  sicher  verworfen  in  der 
angeführten  Stelle  der  Poetik ,  wo  er  den  Tadel  aufrecht 
erhalten  hat;  denn  schwerlich  wird  man  sich  dazu  ent- 
schliessen,'  die  erwähnte  Stelle  in  der  Poetik  zu  streichen. 
Bei  der  Unklarheit  und  Mangelhaftigkeit  des  zu  dieser  Stelle 
B  53  vorliegenden  Auszuges,  können  wir  über  seinen  Ver- 
snch  nicht  urteilen.  Kaum  dürfte  er  einen  Anteil  haben 
an  der  von  Porphyrios  p.  25,  15  Schrader  mitgeteilten  Er- 
klärung: ri  di  Xvaig  ovy.  and  f.irjyavfig  ozav  ydq  öid  zcov 
EiKoziov  yiyvvjzai,  ov  /urjyavri  zovz^  l'oziv,  af-C  oze  nqog/.Eizai 
OEog.  Verwerflich  scheint  es  uns,  wenn  das,  was  für  die 
Tragödie  gilt  und  in  ihr  seine  volle  Richtigkeit  hat,  von 
Aristoteles  in  das  Epos  üljertragen  worden  wäre.  Damit 
wäre  ja  der  Stab  gebrochen  über  so  manche  schöne  Stelle 
der  homerischen  Gedichte:  dagegen  müssen  wir  gestehen,  dass, 
wenn  Aristoteles   nur  an  dieser  Stelle  ein  solches  Eingreifen 
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der  firjyavri  verworfen  hat,  seine  Beobachtung  eine  sehr  gute 
und  gegründete  war.  Man  erwartet  eben  nach  der  Stelle  in 
der  ßovXrj  yeQovvior,  die  Aristoteles  sicher  gelesen,  B  75 

vfAeig  d'aXlod^sv  aXXog  eqrjTvsiv  IneeooLv 

ein  allgemeines  und  energisches  Eingreifen  sämmtlicher 
achaeischer  Helden ,  die  in  der  ßovXt^  gewesen ,  nicht  das 
Erscheinen  der  Athene.  Dass  man  im  Altertum  aber  auch 
dafür  eine  Erklärung  gefunden,  ersieht  man  aus  dem  Scholion 
zu  B  144  Schrader. 

Die   grösste  Schwierigkeit    bietet    ein    drittes  Fragment, 
welches  Heitz  Nr.  43  gegeben,  ohne  dafür  einzustehen,  dass 
'  dasselbe    aus   unserer  Schrift    entnommen   sei.     Rose   hat   es 
ganz  weggelassen. 

Bedenkt  man ,  dass  sich  Aristoteles  in  den  '^Oi.irj^iy.d 
anoQi'ifAaTa  unzweifelhaft  mit  poetisch -technischen  Fragen 
beschäftigt  hat,  und  auch  in  der  Poetik  die  dvayvcoQioeig  dt^ 
oXov  der  Odyssee  hervorhebt ,  so  kann  man  sich  ganz  gut 
denken,  dass  dasselbe  unserer  Schrift  entnommen  ist.  Es 
ist  von  Eustathius  zu  r  472  angemerkt  und  lautet :  oga 
de  ycal  oti  /.idXXov  6  ^Odvoosvg  ccTid  Trjg  ovi.tßeßrjy.viag 
avTU)  ovXi^g  syvcoQiQero  i]  ex  rüv  dcoqcov  zfjg  q^voeiog'  og 
dXXwg  f.i£v  e'neiS^e  trjv  yqavv  (der  die  gegenteilige  Ueber- 
zeugung  der  Alten  beizubringen  suchte  ?),  ote  y.ouidfj  dnei- 
Xrji-ifxävog  rjv  iv  ttö  arevo)  yml  nqog  avTw  ro)  eXeyxS^rjvai 
eTvy/avev.  ^Qg  ös  /.at  ocXr^jg  dilioizo,  e'yvco  xov  dvay.Ta.  'E§ 
avTijg  ös  yiai  zw  Evf.iaio)  '/.ai  (DiXotriio  voteqov  dvayvwQi- 
Cetai.  (g)  218  ff.)  ^ qiotot sXijg  ös,  cpaoiv,  syriXa/ußärtTat 
TOv  TOiovtov  avayvtoQiaf.iov,  Xiycov  cog  aga  y.aTa  tov  Troitjti^v 
zot  zoiovTO)  Xoyw  jiäg  ovXijv  tywv  'Odvooevg  ioziv.  Mit  ein 
Paar  Worten  sei  hier  auf  die  Beziehungen  des  nicht  leicht 
verständlichen  Scholions  hingewiesen.  Die  Worte  dg  dXXiog 
jLisv  tneide  etc.  etc.  beziehen  sich  auf  die  Verse  z  380  ff.,  wo 
Eurjkleia  /ai  Odysseus  spricht: 
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aXX'  ov  7(10  civä  (ft]f^iL  loi'Mxa  ojSe  lötodai 

wg  ov  da/iiag  ffiovrjv   ce  Jioöag  r'    Odcorn  tuL/.uc,'-'- 

du  weiss  ihr  Odysseus  noch  aiiszukoniraen,  indem  er  die  auch 
von  anderen  bemerkte  Aehnlichkeit  ihr  zugibt. 

Heitz  Verlorn.  Schrift,  p.  264  wie  Vahlen  in  seiner  Aus- 
gabe der  Poetik  p.  36  haben  dieses  Schoiion  zum  Vergleich 
und  zur  Erklärung  von  Poetik  cap.  15  1454^  25:  tOTiv  6k 
Kai  TovTOig  (nämlich  äussere  Zeichen ,  wie  Narben  etc.) 
XQrjO^ai  rj  ßilriov  r]  ydqov,  oiov  'Oöiooevg  öid  TTjg  ovlrjg 
alhog  dveyvcüQioOii  vjto  Ti]g  rqocpov  /ml  allcog  mio  töJv 
OißoTwv  •  eloi  yd()  ai  i-ih  niatecog  evexa  dzeyvoTSQai ,  /.al 
ai  roiavrai  näoai  ixBiQOvg  Spengel>,  ai  di  Iv.  TtEQineTeiag, 
löorreQ  rj  sv  xötg  Nüitgoig,  ßelTiovg. 

Trotz    wiederholter    Prüfung    finde    ich    durchaus    keine 
Aehnlichkeit,     ja    kaum    einen    Berührungspunkt    zwischen 
unserem  Fragment  und  der  Stelle  der  Poetik;  einmal  beschäf- 
tigt sich  die  aufgeworfene   und   von  Eustathius  auch  gelöste 
Frage  mit  etwas  ganz  anderem ;  ferner  wenn  man  in  unseren 
Schoiion  liest  STidaf-ißccvaTaL  tov  toiovtov  drayvcogiai-iov ,    so 
muss  man  doch  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  den  dvayvoi- 
Qioixog  der  Eurykleia  und  den  der  beiden  Hirten  verstehen ;  ist 
das  aber  der  Fall,  dann  sehe  ich  nicht,  wie  man  die  Stelle 
der  Poetik  zur  Vergleichung  heranziehen  kann.   Noch  weniger 
wäre   es   gerechtfertigt,    das   Fragment   etwa    desswegen    zu 
tilgen ,    weil    es   eine    missverstandene  Erklärung  der  Poetik 
sein  soll.    Der  Schluss  tog  dqa  xazd  tov  TtoirjTiiv  n^  roiovrii) 
Xöyto  nag  oihqv  e'ycov  'OdvooEig  eoxiv   scheint   mir  in  seiner 
Kürze   und    Schärfe    auf  Aristoteles   hinzuweisen.     Es  bleibt 
demnach  nichts  übrig  als  zu  constatiren,  Aristoteles  habe  in 
diesen!  Werke  alle  durch  äussere  Erkennungszeichen  herl)ei- 
geführten    dvayvwQioug    verurteilt,    in    seinem    späteren   und 
reiferen  Werke  sie  wieder  zu  Ehren   aufgenommen    und    die 
erwähnten    feinen   Unterschiede    statuirt.     Kaum    dürfte    mit 
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Grund  zur  Erledij^ung  der  Frage  eine  andere  Stelle  der 
Poetik  cap.  24  1400''  19  dedidayev  ds  fjdlioza  "Of.itjQog  ytal 
xovg  aklüix  ijievdfi  Ityeiv  log  del  /.rl.  herangezogen  werden. 

Pliilologisch  betrachtet  ist  aber  vielleicht  eine  weitere 
Classe  der  Fragmente  die  interessanteste ,  es  sind  diejenigen 
Fragen ,  die  schon  im  Altertum  die  Philologen  weit  aus- 
einandergeführt und  in  neuerer  Zeit  so  verschiedene  An- 
nahmen in  Betreff  der  homerischen  Gedichte  zu  Tage  ge- 
fördert haben  —  die  Widersprüche.  Leider  ist  auch 
hier  die  Zahl  der  Fragmente  eine  geringe;  bei  dem  glänzenden 
Scharfsinn  des  Philosophen  darf  man  aber  wohl  als  selbst- 
verständlich annehmen  ,  dass  sie  im  Hauptwerke  viel  reich- 
licher bedacht  waren  und  aus  diesem  mögen  dann  auch 
unsere  Scholien,  die  an  so  vielen  Stellen  auf  Widersprüche 
hinweisen ,  starke  Anlehen  gemacht  haben.  Sicher  können 
wir  über  den  letzten  Punkt  nicht  entscheiden.  Wenn  wir 
nun  auch  auf  der  einen  Seite  anerkennen  müssen,  dass  hier 
ganz  gute  Anläufe  zu  streng  philologischer  Betrachtung 
genommen  sind  —  das  Auffinden  der  Widersprüche  selbst 
setzt  neben  einem  klaren  Verstände  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Gedichten  voraus ,  sodann  fordert  es  ja  auch 
wie  von  selbst  dazu  auf,  die  entdeckten  Widersprüche  zu 
entfernen  —  so  muss  man  anderenteils  sich  wieder  darüber 
wundern ,  dass  Aristoteles  da  nicht  einmal  auf  die  Spur  ge- 
kommen ist,  die  zu  dem  richtigen  Weg  hätte  führen  können ; 
denn  wenn  sich  derselbe  sogar  einmal  bis  zur  Höhe  einer 
philologischen,  wenn  auch  schlechten  Conjectur  aufschwingt, 
so  sollte  man  doch  auch  hier  erwarten,  dass  er  auch  auf 
diesem  Gebiete  einen  kühnen  Schritt  wage ;  aber  nichts  davon ; 
ebenso  wenig  wie  Platb —  cf.  Sengebusch,  Dissertat.  I,  127. 
Erklären  kann  man  -sich  die  Sache  eher,  als  sie  begreifen. 
Ausserdem    dass    num    nämlich    in    damaliger    Zeit    die    ein-  | 

zelnen  Homerexemplare    noch    nicht    mit    einander    verglich, 


i 
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muss  eben  ein  gewaltiger  Res])ekt  vor  der  Ueberliefernng 
geherrscht  haben.  Darnm  möchte  ich  auch  die  in  diesen 
Fragen  gegebenen  Ivaeig  neben  seinen  Etymologien  als  die 
schwächste  Leistung  bezeichnen.  So  sind  wohl  in  dem  schon 
oben  behandelten  Fragment  in  Betreff  des  Widerspruches 
zwischen  B  649  o2  /f^tjr/yj'  f-:/.cti6f.aroXiv  dfi(pev6i.iovto  und 
IT  174  xat  kvEvrj/.ovTa  7i6h]eQ,  der  bekanntlich  neljen  andern 
Gründen  die  Chorizonten  veranlasste,  die  Odyssee  dem  Dichter 
der  Ilias  abzusprechen  (cf.  Ariston.  B  ()49),  alle  l^^rklärungeu 
und  Annahmen  eher  gerechtfertigt,  als  die  erste  von  Aristoteles 
versuchte  Xvoig :  ovy.  axo/rov,  sl  (.irj  7idvTeg  ta  avcd  Xeyovreg 
Ttinoujvxai  ccvro).  ot'rw  yciQ  y.al  dXXrjXoig  td  avrd  jrarreXcog 
Xiyt.iv  uxpeilor.  Denn  kaum  dürfte  er  damit  die  von  Lehr's 
Aristarch  p.  173.  174  berührte,  aber  mit  7  197  schwer  ver- 
einbare P^rklärung  Aristarch's  angebahnt  haben.  Kaum  glück- 
licher ist  er  gewesen  Fragm,  8  Heitz  144  Rose:  F  277 
''HeXiog  0' dg  ji  dvx'  e(füQäg:  TIoQCfVQioc.  did  li  cov  rikiov 
7cdvTa  f(fOQdv  -/.ai  jidvia  hiaxoveiv  ein  luv  ini  rtov  lavTOv 
ßoiöv  dyytXov  dso/iievov  esroirjosv 

Yixt'a  ö'  iqeXäi)  v/tsgiovi  dyyelog  t'jXO^E 
AuLucExirj  lavlnEnXog,  o  o\  ßoag  txrav  halooi  (fj.  374) 

yiviov  d'^QiOToriXijQ  (fijolv,  r'jToi  ort  ndvta  f.iEv  oqu 
i\Xiog,  dXX'  oiyi  df^ia,  i'jTOi  ori  lu)  iqXiw  qi'  cd  IkayyeiXcu 
ylai.t7isTia,  wo/ieg  t<[>  dr^QCLUO)  rj  oipig.  t]  uci ,  (fijalv,  ag- 
(.lö'CTOv  Tjv  eItceiv  ovciog  %öv  T£  ^yaf.(if.n'Ova  ÖQ-/.i'Covza  Iv  tT] 
(.iovoi.ictyj((  „tjaXiog  y  dg  jidvr'  eifOQccg  y.al  irdvi'  hia/.oiEig'-'- 
v.ul  Tov  'Oövooia  7(Q6g  roug  EraiQoig  Xiyovxa  (gemeint  ist 
/<  320).  ov  ydq  6i^  •/.al  cd  Iv  "Liibov  ugd:  — 

Wie  man  sich  auch  mit  der  vielbesprochenen  Stelle  der 
Odyssee,  die  schon  im  Altertum  mit  den  triftigsten  Grihulen 
von  Aristarch  athetisirt  wurde,  auseinandersetzen  mag,  die 
von   Aristoteles  gegebene  Erklärung  ist  nach  jeder  Richtung 


unzulässig. 
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Vorsichtiger  drückt  er  sich  in  einem  anderen  Fragmente 
aus:  Fragm.  12  Heitz  148  Rose:  E  741:  did  zl  7ioTe  f.dv 
cfhoi  Trjv  yi£qalr]v  rrjg  FoQyovog  iv  '^idov  ehai  Xeyiov 

(.iiq  (XOL  roQyairjv  y.eq^alriv  öeivdlo  TtshoQOv 
£^'  '^'AiÖov  7vt(.i\pEiE  (k  G34  ff.) 

TCOTE  de  Tt]v    ^id^Yjväv  Eyeiv  ev  tyj  alyldi,  Xiyiov 

ßdXet'  alyiöa  diaavoeaoav 

Y.al  eTvdyei 

SV  d'  iQtg,  SV  ö^uh/.!],  SV  ÖS  'AQvosöoa  lionrj, 
iv  ÖS  TS  rogyeirj  v.scpaXrj  deivolo  yrsXwQOv 

'0)]ol  6'  l4  QLOx  0%  s/krig  oxi  f.ni]nors  sv  rfi  doniÖL  oiyi  avxriv 
sr/s  Trjv  xscfaXrjv  zfjg  FoQyovog,  üoneQ  ovös  Trjv  Eqiv  ovös 
zijv  yiQvosooav  "'Icoy.i^v ,  dXld  to  sy.  rrjg  roqyövog  yiyvo(.iEvov 
Toig  svoQtZoi  Jiä^og  nazanXrf/.XLy.ov:  —  Hätte  Aristoteles 
die  Sache  etwa  umgekehrt  erlvlärt,  so  könnte  man  ihm  eher 
beistimmen . 

Das  sind  die  einzigen  Fragmente,  welche  in  dieser  Rich- 
tung erhalten  sind. 

Höchst  unglücklich  in  ihren  Lösungen  beschäftigen  sich 
dieselben  auch  nicht  mit  Ausnahme  etwa  des  an  zweiter 
Stelle  behandelten  mit  Fragen .  die  ein  Urteil  darüber  er- 
lauben, wie  sich  Aristoteles  etwa  die  Probleme  der  höheren 
Kritik  ziirecht  gelegt. 

Aristoteles  hat  ferner  auch  in  dieser  Schrift  ein  Gebiet 
betreten,  in  welchem  er  nicht  glücklicher,  aber  auch  nicht 
unglücklicher  war,  als  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger 
ans  dem  Altertum  —  nämlich  das  Gebiet  der  Etymologie 
und  der  Worterkl  ärung.  Wenn  er  nun  wie  Heitz 
p.  150  bemerkt  in  der  Nikomachischen  Ethik  V,  5,  9  dmaiog 
von  diya,  ebendaselbst  VH ,  11,  2  f.iaxdQiog  von  yaiqsiv 
ableitet,  so  werden  wir  uns  darüber  auch  nicht  wundern, 
wenn  wir  über  Moioai  folgende  klassische  Ableitung  lesen : 
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^QiGzoTiXrjg  öi  did  t6  (filadelrpovg  eivui  IMovoai  olovei 
öf-iov  ovoai  1]  6f.iov  aoovaai,  olov  oQuiooai.  Fragni.  42  Heitz. 
Doch  hat  er  wenigstens  Anregung  zu  richtiger  Deutung  ge- 
geben, Fragm.  2  Heitz  138  Rose  34  Heitz  162  Rose.  Ganz 
verunglückt  scheint  mir  dagegen  seine  Conjectur;  da  mir  in 
dem  Scholion  ein  Fehler  zu  stecken  scheint,  so  muss  ich 
den  betreffenden  Teil  hier  ausschreiben:  Fragment  38  Heitz 
163  Rose:  CrjTei  de  6  ^QioroTi'Ar]g ,  dia  tI  Trjv  Kalvipo) 
(ju  449)  Kai  xrlv  Kloyirjv  (x  136  l  8  f.i  150)  zat  Trjv  'hio  (e  334) 
avdv^tooag  Xeyei  /iiovag.  Uaoai  ydg  /.al  ai  allai  q'covrjv 
elyov.  ^at  Xvoai  f.iev  ov  ßeßovXrjTai^i  fj.eTayQdg)€i  di  7toxe 
elg  tÖ  avlrjeaoa,  g^'  ov  drjlovad^al  cpriOi,  bri  f^ovtodeig 
rioav  hri  de  zrjg  Ivovg  ov öi^ ea aa  (codd.  avdrjeoGa).  tovro 
yaQ  Tcaoaig  VTtr^Qyev  avraig  xal  /novaig'  yräoai  ydq  avxai 
Eni  yr^g  omoiv.  Darnach  soll  also  Aristoteles  (La  Roche 
Hom.  Textkritik  p.  209)  x  136  A  8  ^<  150  449  avlrieoGa 
und  nur  £  334  ovöi'jeöoa  geschrieben  haben. 

Aber  das  kann  unmöglich  richtig  sein.  Vergleicht  man 
nämlich  unsere  Schollen,  so  lesen  wir  x  136  ^QiaraQyog 
o V  drteaoa:  das  hat  Dindorf  corrigirt  in  ^4QiaT0Telrjg 
0 V d ij  iOG a.  Lässt  man  aber  das  grössere  Scholion  ohne 
Aenderung  bestehen,  dann  ist  das  unrichtig ;  denn  dann  hätte 
Aristoteles  avlrieGGa  geschrieben;  zieht  man  fej-ner  Eustathius 
heran,  Eustath.  1651,  48  (x  136),  so  heisst  es  daselbst  yga- 
(pexai  de  y.al  ovdi^EGGa  tovt8Gtiv  hiiyeiog  /.axd  xiqv KaXvipM 
'/.ai  tag  XoLndg  tvf.iq'ag  und  man  liest  bei  ihm  1728  1:  Ka- 
Xvxpio  ov öiqsG Ga,  nicht  avXriEGGa;  demnach  wissen  unsere 
Schollen  und  demgemäss  auch  Eustathius  nichts  von  der 
Schreibart  avXrjeooa',  vergleicht  und  prüft  man  ferner  die 
Worte  unseres  Scholions:  f.iETayQdq>ei  ös  ttoze  Elg  to  avXi^- 
EGoa  .  .  .  Eni  öe  rrjg  ^Ivovg  ovöt^eg Ga.,  wie  kann  dann, 
frage  ich ,  im  Scholion  so  fortgefahren  werden ;  xovro  ydg 
TtaGaig  i/rijQyEv  avtalg  ytal  (.lövaig.  TtaGai  yaQ  aizai  enl 
yr^g  fjjy.ouv:  das  deutet  doch  klar  und  bestimmt  darauf,  dass 
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er  für  alle  Göttinnen  eine  gleiche  Schreibweise  und  Aenderung 
eingeführt  hat;  darauf  führt  uns  zuletzt  auch  die  Lesart  der 
codd. ;  denn  dort  heisst  es  nicht  evr^  de  rrjg  'ivovg  ovdrjeaaa, 
sondern  avd/jeooa;  das  kann  aber  unmöglich  stehen  und  ist 
nichts  als  eine  Verschreibung  für  avXijeoa ,  indem  ja  im 
Majuscel  J  und  ^  oft  verwechselt  werden.  Darum  scheint 
mir  das  Scholion  emendirt  werden  zu  müssen:  eni  di  rijg 
'li'ovg  avly'ieoaa  i.ovy^  d^f-iOTTEi.  dio  ovdrjeGaa  iv  näoaigy 
dann  kann  man  weiterfahren  xovro  ydg  /raoaig  wriJQyev 
avToig  y.al  iwvaig  /.rX.  Demnach  ist  Aristoteles  von  seiner 
ersten  unzulässigen  Conjectur  ganz  zurückgekommen  «mul  hat 
nur  die  zweite  ov  Srj  eooa  gehalten ,  die  durchaus  nicht 
besser  und  nur  von  Düntzer  acceptirt  worden  ist. 

An  diese  Conjectur  will  ich  eine  Erklärung  des  Aristo- 
teles reihen,   die  Heitz   gegen  Rose    mit  vollem  Rechte    dem 
Aristoteles    nach   dem    Zeugnis   des  Eustathius  vindicirt  hat : 
frasm.  21  Heitz,  Aristoteles  hat  nämlich  in  dem  Verse  yi  385 
TO^üxa,  Xcüßt]rrjQ,   '/.tqa  ayXas   7caq3evo7i~i7ta 

y-iqu  cr/lat  erklärt:  ^A  qior  or  tlijg  de,  cpaal,  xtqa  dylaov 
shiEV  dvTi  Tov  aldoi'iü  Gej.ivvvü/.iei'Oi',  Ijri  xoiovxov  arjf.iaivo- 
f.itvov  rrjv  U^iv  ixelvog  von'jOag.  y.al  eor/.ev  o  OÄOQniwdrjg 
Tvv  yXcüTcar  ^^QyiXoyog  airaXov  -/.tqag  to  luöoIov  euiatv  fv- 
zev^sv  TTiv  Xs^iv  /roQioaodat ;  für  AgiaroreXt^g  wollte  Rose 
p.  106  ff.  l4Qioxo(pdvy]g  schreiben ;  aber  damit  hat  er  dem 
feinen  alexandrinischen  Höfling  ein  schreiendes  Unrecht  zu- 
gefügt; ausserdem  ist  aber  auch  sicher,  dass  in  unseren 
Quellen  Aristophanes  ganz  gewiss  wegen  einer  solchen  Er- 
klärung von  Aristarch  erwähnt  und  notirt  worden  wäre; 
allerdings  ist  die  Erklärung  des  Aristoteles  eine  geradezu 
frapiürende  und  homerisch  ganz  undenkbare ;  wenn  ich  mich 
aber  erinnere,  dass  derselbe  auch  den  Margites,  der  wohl  an 
groben  und  derben  Zügen  reich  geiuig  gewesen  sein  mag, 
unserem  Dichter  zuschreibt,  dann  scheint  mir  die  Sache 
schon  viel   weniger  aulTällig. 
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Dass  Aristoteles  der  allegorischen  Deutung  homeri- 
scher Mythen  keinen  breiten  Spielraum  gestattet  hat,  el^enso- 
wenig  wie  Plato,  mag  seine  Richtigkeit  haben.  Kaum  aber 
ist  es  zu  billigen,  wenn  eine  solche  Erklärung  von  Hose  ab- 
gewiesen worden  ist  auch  an  der  bekannten  Stelle  der  Odyssee 
von   den   Kindern   des  Helios  x   127 

i'r^a  de  vrolXai 
ßoo'/.ovt''  ^Hekioio  ßoeg  /.ai  icpia  i^irjla 
FTtzd  ßowv  dyaXai,  rooa  (J'  olwv  moea  y.akä 
7T evT riy.ovT a  d''  "yMora '  yovog  ov  y/yrsrai  aCiiov 
OVÖE  710TE  q'S'ivvd^ovGi 
Mag    der   Dichter    nun    noch    ein    Bewusstsein    von    der 
ursprünglichen    Bedeutung    des   Mythus    gehabt    haben    oder 
nicht  —  das  ist  für  die  Sache  gleichgiltig.     Den  verborgenen 
Sinn  derselben  hat  allein  und   /.uerst  Aristoteles  erkannt  uud 
wir    sind    durch  nichts   berechtigt,    ihm  diese  Erklärung  ab- 
zusprechen. Sie  lautet  Fragm.  41  Heitz:  ^QiOTOTeXtjg  q)voi- 
xiog  g^t]Oiv.  Xeyei  yag  zag  TQiayiOoiag  xov  y^Qovov  rif.uQag  yiQog 
Talg  Xouraig-,  denn  dass  Aristoteles  ganz  sicher  eine  Mythen- 
bildung   annimmt ,    die    dem  Homer  vorausliegt ,    und  die  in 
ihren  Gebilden  mit  Bewusstsein  einen  dunklen  Sinn  verbirgt, 
ersieht    man    aus    der    klassischen    Stelle    der    Politik  H,   9 
12G9*'  23:  coore  avay/.alov  sv  t^  ToiavTj]  jToXixela  xifAao&ai 
%dv  ytXovzov,  aXkiog  re  -/.dv  xvyiOGi  yvvar/.oy.QaTovf.iEvoi ,    xa- 
&07CEQ  rd  TtokXd  tiov  GT()aTUiJTiy.wv  Kai  noXEixiv.iov  yEviov  .  .  . 
EOiKE  ydq   6    (.IV d-oXoyrjoag    TVQWTog  ovx  dXöytog  ot- 
L,£v^ai  Tov  '^Qijv  7tQug  vrjr  ^(pQodirtjv.  (^  2C)6  fi.)  (vgl.  auch 
Metaphys.   1074''  38  tf.  jieqi  lokov  Kivii]aE(^g  099^  30  ff.). 

Was  weiter  von  sachlichen  und  anderen  Erklärungen 
in  diesen  Fragmenten  noch  zu  lesen  ist,  kann  ich  hier  füg- 
lich übergehen.  Die  meisten  hier  begegnenden  XvoEig  haben 
Aehnlichkeit  mit  den  in  der  Poetik  aufgestellten  und  sind 
teilweise  auch  von  Vahlen  zur  Erläuterung  derselben  heran- 
gezogen worden. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  2.]  21 
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Aber  eine  Lichtseite  der  Homerauffassung  des  Aristo- 
teles kann  ich  hier  nicht  tthergehen,  die  um  so  mehr  betont 
werden  muss,  als  die  Homererklärung  nach  ihm  bei  den 
Alexandrinern  vor  und  teilweise  auch  mit  Aristarch  keinen 
Fortschritt,  sondern  nur  einen  Rückschritt  aufzuweisen  hat. 
Ich  l)eginne  desswegen  mit  ^  130  ff.,  wo  Thetis  zu  ihrem 
Sohne  Achilleus  spricht: 

zexvov  lf.i6v,  zf-o  i-iiXQig  odvQoi-tevog  /.al  ayevcov 
G^v  l'dsai  -AQad/rjr  /.teLivfif-ihog  ovre  xi   airov 
ovXE  £wrjg;  ayai}6v  ds  yvvaiy.i  tteq  Iv  (fikoxrfii 
l,uGyEod^\ 

Eine  solche  Aufforderung  zur  evvrj  im  Munde  der  Mutter 
war  den  alexandriniscben  Grammatikern  unerträglich.  Daher 
lesen  wir  bei  Aristonicus :  ddETOvvrai  aziyoL  tgelg  otl  aicqe- 
ntg  (.iTjttqa  v'io)  leyeiv  dyadov  iori  yvvar/.i  (.itoyeGi)^ai.  tri 
de  /.al  dvrävTcov  doi'i.icpOQokatöv  fori  /.al  uäliora  toIq  elg 
Ttole^iov  i^iocoi.  XQEia  yoQ  evTOviag  /al  7iveif.taTog  xtA. 
Das  war  also  ein  dnQEntg  und  desswegen  mussten  die  Verse 
fallen.  Da  ist  es  nun  überraschend  ,  dass  Aristoteles  ohne 
jedes  Bedenken  die  Verse  gelesen,  citirt  und  ihren  guten 
und  richtigen  Sinn  anerkannt  hat.  Das  sieht  man  aus  der 
Stelle  in  der  Nikom.  Ethik  HI,  13  1118^  11:  ft&g  ydg 
hctdvi.iei  6  srösiqg  BijQccg  7]  vygag  roo(prjg ,  ote  öe  d/.i(fo7v 
'/al  suvrjg,   (fijolv  "Of-iriQog,   6   viog  y.al  ay.f.iauov. 

In  den  Fragmenten  unserer  Schrift  ist  nur  ein  einziges- 
raal  von  einem  solchen  dnQeirEg  und  einer  Lösung  durch 
Aristoteles  gesprochen,    ß  183  heisst  es  nämlich  von  Odysseus: 

ß^l  ÖS  Otetv,  dno  dt  yXa'ivav  ßdle 

das  erregte  Anstoss  und  wir  lesen  darüber  Fragm.  3  Heitz 
140  Rose:  dvrQs/rig  'etvai  doxei  trjr  y'/.aJvav  drroßaXoi'ra  un- 
voyiTCJva  ^elv  tov  'Oöcoata  did  tov  atQaxoji^dov.  /al  {.la- 
hora  olog  'OöcooEvg  eirai  i/rEiXijrrtai.  Otjol  ö^^i qiGXor EXr^g, 
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'iva  dia  rovxo  d^avuäuov  ö  oyXo<;  tjriGTQHfrjtai  y.al  i^iy.vi^rai 
rj  qiiovrj  tog  hri  i.iEiL.ov  alXou  ällodev  ovviovtog '  olov  y.al 
^uXon'  Myerau  n€7roirjy,tvaL,  ore  avvrjyE  rov  oyXov  tieqI  ^a- 
laj^üvog  (Plut.  ^o\.  c.  8). 

Ob  iiiiui  iuicli  bei  diesen  Fraf^en  ül)er  das  jigärrov  die 
Art  der  Ivatg,  wie  sie  in  der  l'oet.  cap.  25,  14()1^  1  ff.: 
ra    de    Xoiog  ov  ßtXtiov  f^ter,    dlX'  ovriog  e'r/fv,  oiov  xa  /cegl 

Twv  on:lii)v ovTO)  yuQ  tot'  evo/LiiCov  gefjfeben  ist, 

heranziehen  darf,  hisse  icli  daliinj^estellt ;  denn  aller  VVahr- 
scheinhchkeit  nach  sind  die  meisten  dieser  Fragen  und  Avif- 
stelhmgen  in  Betreff  des  nqticov.  der  Etikette,  erst  in  der 
alexandrinischen  Zeit  aufgetaucht  und  ha])en  in  Zenodot, 
hau])tsächlicli  aber  in  Aristoplianes  von  Byzanz  Vertreter 
traurigen  Angedenkens  gefunden.  Der  letztere  hat  verdorben 
durch  die  Hofluft  von  Alexandria,  in  dieser  Beziehung  ge- 
radezu gegen  den  Text  der  homerischen  Gesänge  gewütet 
und  dieser  fCinbildung  zu  Liebe  die  dümmsten  und  unsinnig- 
sten Conjecturen  gewiss  nicht  zu  seinem  Buhme  zum  Besten 
ffeffebeii.  Das  Sündenregister,  welches  Cobet  in  einem  sehr 
schönen  Aufsatze  Miscell.  critica  p.  225  if.  demselben  vor- 
gehalten, Jässt  sich  leicht  noch  vervollständigen.  Die  unver- 
schämteste Aenderung  ist  jedenfalls  u  74,  5 :  dass  eine 
Prinzessin,  wie  die  Nausikaa,  höchsteigenhändig  Wäsche 
tratre,  das  war  dem  homo  aulicus  denn  doch  unerhört  uu<l 
er   «verbesserte"    die  schönen  homerischen  Verse: 

7? 

TiOVQTfj  ö'  It.  x)aX(ii.ioio  (fi-Qsv  eoS^ia  (fcteivrjv 
y.al  rriv  i^isv  yaTtü^rjyEv  er^iGTOJ  hi''  anr]vrj 
in  -/.ovQj]  (■KOVQai?)  (J'«x  d^aXäi.1010  cpsQOv  {o'JfjTa  (faeiviiv 

■Kai  zi^v  (.lev  •/.azeOtjy.ai'  eviioivj  fV/'  ayrrjvfj 

Gegen  dieses  Zopftum  haben  sich  schon  im  Altertume 
gewichtige  Stimmen  erho])eu.  Das  bemerkensAvertheste  in 
dieser  Beziehung  Inetet  Eustatliius  und  man  nnkhte  gar  zu 
gerne  wissen,  welcher  Quelle  er  dasselbe  entlehnt  habe.     So 

21* 
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bemerkt  er  zu  y  4(35,    wo  unerhört  für  die  spätere  Zeit  er- 
zählt wird 

xöq^Qa  TriXaf-iayov  Xovoer  -/.ah]  TIoXvAaotrj 
NaoTOQog  briXoTatii  i^vyaTrjQ  ]St]lr]iaÖao 
1477  9 :  y.ai  'i)v  eqyov  ywuixidr  t6  xoiovtov  dvemcpi>ovioQ 
tÖie  yivo/Lfsvov.  "Oiin,Qog  yccQ  sd-i]  /.axaXiyu  ov  f.iovov  ooa 
jrohxeiag  Iotiv  dorslag  xal  sn:r]XQißoj/xivt]g  (durch  die  Etikette 
geregelt)  /.ai  e/^ißgiü^oüg  (lästig),  dlld  /.al  ooa  sttexm- 
Qia^e  Toig  tote  .  .  .  sl  /.al  aTTloioTBQOv  tyovxa  nQog 
ev.X6yiOf.iov  ro'ig  voteqov  l'-Axeivrai,  und  wenn  Nausikaa  C  65 
sagt,  dass  sie ,  die  Königstochter,  immer  an  die  Wäsche  zu 
denken  habe  rd  d'efi^  g'QEvl  ndvxa  (.di-irjXEv  so  ist  ebenfalls 
richtig  bemerkt  d'jjA/y  h  xoig  xoiovxoig  rj  rjQmxij  dq^tXEia 
Aal  EvxtXsia^).    Eustath.  1550  37  ff. 

3)  Dass  Avistarch  sich  von  diesem  Fehler  ebenfalls  nicht 
ganz  frei  gehalten  hat,  lässt  sich  erweisen;  man  vgl.  auch  Cobet 
a.  a.  Orte  pag.  229 ,  Lehrs  ed.  3  jjag.  334.  Sicher  ist  aber  einmal, 
dass  sich  derselbe  durch  das  änpfnig  allein  nicht  zur  Athetese  ver- 
standen hat,  wie  man  aus  Ariston.  ad  ii  130  ff.  ersehen  kann.  So- 
dann ist  aber  Cobet  und  Lehrs  eine  Hauptsache  ganz  entgangen:  es 
ist  eines  der  glänzendsten  Verdienste  Aristarchs,  dass  er  diesem 
unsinnigen  Treiben  seiner  Vorgänger  mit  Glück  und 
Erfolg  entgegengetreten  ist,  dass  er  durch  wiederholte 
fleissige  und  aufmerksame  Leetüre  der  homerischen 
Gedichte  sich  zu  einer  anderen  Anschauung  der  früheren 
Zeit  aufgeschwungen  hat,  als  diese.  Wie  nunV  In  Betreff 
dieser  Seite  der  kritischen  Thätigkeit  Aristarch's,  die  für  die  damalige 
Zeit  eine  Grossthat  war,  die  so  viele  und  reine  Blüten  der  homeri- 
schen Gedichte  vor  dem  Messer  des  Zenodot  und  besonders  dem  des 
Aristopbanes  uns  gerettet  hat:  über  diese  kritische  Thätigkeit  sollen 
wir  uns  beruhigen  bei  den  wenigen  dürren  Worten,  die  Lehrs  p.  334 
für  sie  gefunden  hat.  0  nein!  das  wird  man  uns  denn  doch  nicht 
zumuten!  Im  Gegenteil,  wir  werden  uns  recht  Heissig  umschauen  in 
den  Schollen,  nicht  des  Didymus,  sondern  des  Aristonicus,  und  werden 
uns  durchaus  nicht  beruhigen,  wenn  man  etwa  in  hochmütiger  Ueber- 
hebung  meinen  sollte,  dem  Aristarch  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben, 
wenn    man   das  Scholion   nur  einfach    abdruckt    Fried länder  Ari- 
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Halten  sich  ulsu  auch  die  '^Of.UjQi/M  dnoop^f-iuza  des 
Aristoteles  nicht  auf  der  llülie  der  modernen  Forschung,  so 
verdienen  sie  doch   auch  anderseits  nicht  durchschnittlich  das 


stonicus  ad  /'  261,  wo  unter  andei-em  bemerkt  ist:  ort  rjgtjfg  nävxig 
Sfxnf  1(101  xcci  uvToi(jyoi .  6t6  xai  '06vaatvg  vctvnrjyee  xcel  xvßf()y<i:  — 
„Worte  —  Worte  —  nichts  als  Worte"  und  es  wird  wohl  auch  in 
den  Augen  der  Königsberger  Philologenschule  kein  Verbrechen  sein, 
den  Sinn  und  die  Beziehung  derselben  aufzusuchen:  hat  man  diese 
gefunden,  dann  sind  es  goldene  Worte,  ein  beredtes  posi- 
tiv e  s  Z  e  u  g  n  i  s  s  für  d  i  e  A  r  t  u  n  d  W  e  i  s  e  d  e  r  P  0  1  e  m  i  k , 
die  Aristarch  in  der  Frage  der  an  (Jtnri  gegen  seine 
Vorgänger  geübt  hat.  Wir  haben  jetzt  eine  dritte  Auf- 
lage von  Lehrs'  hochbedeutsamem  Werke  durch  Arthur  Lud- 
wich bekommen.  Es  ist  nur  zu  billigen ,  wenn  er  dasselbe  in 
seinem  ganzen  Charakter  unangetastet  gelassen  hat,  dass  aber  auch 
in  Betreif  der  Codices  des  Venet.  A,  des  Venet.  B,  des  Victorianus  etc. 
die  unhaltbaren  und  falschen  Aufstellungen  von  Lehrs  ohne  jede 
weitere  Bemerkung  wieder  vorgetragen  werden,  ist  am  Ende  un- 
zulässig, aber  bei  dem  bekannten  in  Deutschland  herrschenden  Schul- 
nebel nicht  zu  verwundern  und  leider  nur  zu  leicht  zu  erklären. 
Anders  ist  es  in  der  Frage,  die  ich  eben  berührt.  Oi>  n^ionfxrjTEos 
f'cvrjQ  Tr,g  dlrjQ^ticcs  muss  avich  hier  Grundsatz  bleiben  und  darum 
will  ich  mit  meiner  Meinung  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht 
zurückhalten.  Ist  es  denn  im  Ernste  statthaft,  dass  dasjenige  Werk, 
welches  es'  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  uns  ein  möglichst  treues 
Bild  von  der  ganzen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  grossen  alexan- 
drinischen  Kritikers  zu  geben,  gerade  die  grösste  That  seines  Lebens 
den  glücklichen  Kampf  gegen  seine  Vorgänger,  nur  hie  und  da 
z.  B.  bei  nv'ktu,  ätlnvov  etc.  gelegentlich  mit  einigen  Worten  bedenkt? 
Und  das  bei  einem  Kritiker,  den  jüngst  noch  Friedländer  in  seiner 
schönen  Biographie  von  Lehrs  neben  Richard  Bentley  gestellt  hat? 
Nein  dieser  Kampf  mit  allen  seinen  Phasen,  so  weit  wir  den- 
selben noch  verfolgen  können,  muss  in  den  Vordergrund  treten;  erst 
in  zweiter  Linie  wollen  wir  dankbar  anerkennen  die  feinen  Be- 
merkungen, die  schönen  Beobachtungen,  das  ganz  reiche  Material,  was 
der  liritische  Geist  von  Lehrs  aus  dem  Scholiastenwuste  heraus  der 
philologischen  Welt  als  bleibenden  Scliatz  erobert  hat.  Aber  was 
Aristarch  geworden  ist,  ist  er  geworden  zum  grössten  Teil  durch  die 
Irrwege  und  die  tollkühne  Vermessenheit  seiner  Vorgänger.  Von 
lächerlicher  Selbstüberschätzung   ihres   philologischen  und  kritischen 


312  Sitzuny  der  pMlos.-philol.  Classc  vom  3.  Mai  1884. 

harte  Urteil,  das  man  in  neuerer  Zeit  ül^er  sie  gefällt  hat; 
ja  bedenkt  man  die  Tendenz,  der  sie  ihre  Entstehung  vor- 
wiegend verdanken,    dann  freuen  wir  ims,    dass   sich   Aristo- 


Vermögens,  in  dnrch  und  durch  unhaltbaren  Vorstellungen  sowohl 
in  Auffassung,  wie  in  Erklärung  des  Dichters  befangen  hatten  Zeno- 
dot  und  Aristophanes,  auch  nicht  einmal  annähernd  mit  dem  Dichter 
vertraut,  den  homerischen  Gesängen  eine  kritische  Thätigkeit  gewid- 
met, die  philologisch  betrachtet  vielleicht  ein  Fortschritt  sein  mag 
gegenüber  den  'OfirKjUH  dnoQrtfiaxa  des  Aristoteles  (Lehrs  Aristarch 
p.  332),  aber  doch  dem  krassesten  Subjectivismus  Tliür  und  Thor 
geöffnet  hat;  da  ist  nun  Aristarch  aufgetreten:  vor  ihm  die  Versuche, 
die  von  der  philologischen  Methode,  wie  von  der  gesunden  ratio,  den 
ÖQihos  loyog  des  Aristoteles  gleich  weit  entfernt  waren;  da  war  es 
denn  doch  eine  That,  die  auch  heute  noch  auf  unsere  Bewunderung 
Ansi^ruch  machen  darf,  dass  Aristarch,  obwohl  an  Schärfe  des  Verstan- 
des seinen  beiden  Vorgängern  weit  überlegen,  von  diesem  Kriterium 
allein  keine  Erfolge  hoffte  und  die  falschen  Bahnen  verliess;  darum 
hat  er  sich  zuerst  durch  wiederholte  fleissige  Leetüre  in  den  Dichter 
eingeweiht,  sich  den  Sprachgebrauch  desselben  genau  angeeignet, 
sich  in  die  ganze  Art  und  Weise  des  Dichters  eingelebt  und  da  lag 
es  ihm  klar  und  deutlich  vor  Augen,  welche  Sünden  begangen  worden 
waren,  und  so  hat  er  denn  ihnen  gegenüber  die;  Rolle  des  conser- 
vativen  Kritikers  angetreten  und  durchgeführt,  auf  Schritt  und 
Tritt  ihnen  ihre  Fehler  und  Missgriffe  nachgewiesen,  und  das  ist  es, 
was  man  viel  mehr,  als  es  von  Lehrs  geschehen  ist,  bei  der  Betracht- 
und  Beurteilung  der  Scholien  des  Aristonicus  vor  Augen  halten  muss 
—  die  Polemik  gegen  Zenodot  und  Aristophanes.  Durch 
die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an  diesen  Scholien  vorgenommenen 
Aenderungen  und  Verkürzungen  ist  ihnen  nun  vielfach  die  Ten- 
denz ,  die  ccvc((po()«  ,  ich  möchte  sagen ,  die  Seele  genommen 
worden.  Darum  muss  es  aber  unsere  erste  Aufgabe  sein,  dieselbe 
entweder  durch  Combination  richtig  zu  eruiren  od(!r  vom  Venet.  A 
weg  uns  nach  derselben  in  unseren  andern  Quellen  mit  scharfem, 
kritisch  prüfenden  und  sichtenden  Auge  umzusehen.  Der  Raum  ge- 
stattet mir  nicht,  die  Sache,  wie  ich  möchte,  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  erhärten.  Ich  will  darum  nur  auf  einige  hinweisen. 
So  lesen  wir  bei  Lehrs  p.  117  über  y.i>tiaaMv:  71  68«:  örc  ro  xfjtla- 
a  ov  €711  Tov  xtttd  Svvaniv  riS-rjaii'  o  notrirrig.  (Potestate  vel  viribus 
melier)  Uno  loco  invenio  aliter  dictum  esse,  ^  182.  —  So  Lehrs. 
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telt's  doch  nicht  >j;iiii/  ohne  Ei"loli>"  des  viel  getadelten  Dicliters 
Hn_<i,'enoninien  hat.  Allerdings  das  glänzendste  lilatt,  wodnrch, 
derselbe  seine  Studien  über  Homer  und  das  homerische  Ei)os 


Wir  nehmen  das  als  gute  Beute  und  sind  Lehrs  dankbar, 
dass  er  das  Material  unseres  Wissens  durch  diese  Mittcihing  ver- 
mehrt hat.  Wenn  er  aber  gemeint  hat,  worauf  die  Wurte  aliter 
dictum  invenio  etc.  unzweideutig  hinweisen,  damit  dem  Gedanken 
und  (hn-  Tendenz  Aristarchs,  die  demnach  hier  nur  reine  lexikalische 
Forschung  wäre,  gerecht  geworden  zu  sein,  so  ist  er  vollständig  i'elil 
gegangen. 

Ich  bin  vüu  einem  anderen  Gesichtspunkte  ausgehend,  weil  ich 
mir  eben  die  meisten  Scliolien  des  Aristonicus  ohne  polemische  Ten- 
denz und  Spitze  absolut  nich  denken  kann,  zu  einem  ganz  anderen 
und  glaube  auch  richtigeren  Ergebniss  gelangt.  Lesen  wir  näm- 
lich  -/  H): 

X{>tiaaiuf  y  (c  o  ß  aa  i\t  {5 ,  uxt  }(w<Tf  rat  üyÖQi  /E()rjt. 

und  vergleichen  die  uns  tlazu  erhaltenen  Schollen,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  in  Venet.  A  das  Scholion  des  Aristonicus,  weil  es  Textscholion  ist, 
verkürzt  ist;  wir  müssen  uns  daher  nach  anderen  Quellen  umsehen 
und  da  sagen  uns  BLV  :  Ztji'oSotos  äi  x()iiaaw  yQUfpti,  uS-eTfi  6e 
xal  tov  arlxov  xtxxwg.  Und  das  ist  der  Bezug  des  eben  erwähn- 
ten Scholions.  Zenodot  fasste  nach  der  Meinung  Aristarchs  das 
X(>fiaamv  im  Sinne  von  „besser"  und  da  ist  der  Vers  ein  Unsinn  untl 
wurde  darum  von  ihm  athetisirt.  Dem  hält  nun  Aristarch  entgegen 
XQilaaov  E'ii  rov  xccrd  Svva^ir  rCS-rjmy  6  noitjrrjg. 

Sehen  wir  uns  einen  anderen  Fall  an.  Zu  -(i  244 :  or^  ci^iatov 
'A}(C(t(7)i'  ov&iy  st  taug  ist  bemerkt  Ariston:  ön  nKsoya^t^i  zo  6ii'. 
iao6iv((ntl  y(c()  rw  ovx  ertaccs.  Und  diese  Bemerkung  kehrt,  wie  man 
aus  Lehrs  p.  806  ersieht,  öfters  in  unseren  Scholien  wieder.  Ja, 
fragen  wir,  wozu  denn  nur  diese  banale  Weisheit?  Auch  hier  ist 
der  Bezug  des  Scholions  von  Lehrs  gewiss  nicht  richtig  angegeben. 
Ja  diese  banale  Weisheit  hat  sich  eben  Aristarch  im  Kampfe  gegen 
seine  Vorgänger  erobern  müssen;  denn  der  Bezug  ist  unzweifelhaft 
Ü'  370,  wie  schon  La  Roche  zum  Teil  richtig  hervorhob : 

cilV  dyto  ovSiy  ae  qs'^m  xaxa. 
Da   hat   nun   sicher   ein   Vorgänger    Aristarchs  —  entweder    Zenodot 
oder  Aristophanes  —  xaxoy  geändert    gegen    die  Handschriften  ^  y{> 
xaxof   und  jetzt   erst  begreifen  wir,   wo    die  banale  Weisheit  hinaus 
will.     Ich    will    hier    noch    ein    letztes   ähnliches    Beispiel    anreihen. 
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verewigt  hat,  bleiben  jene  herrlichen  Sätze  in  der  Poetik, 
die  den  Dichter  als  den  einzigen,  als  den  wahren  Muster- 
poeten feiern.  Bei  Homer  hat  Aristoteles,  der  sich  im  Lob 
selten  in  die  Regionen  des  Superlativs  versteigt,  eine  Aus- 
nahme gemacht ;  über  Homer  allein  hat  er  das  schöne  Wort 
geschrieben  Poet.  1459''  30: 
d^ean aaiog  av  (favehj  y.ai  xavvri   'Of-UjQog  jcaqa.  tovg  allovg. 


Friediänder  Ariston.  p.  29  Carnuth  ad  a  209  haben  die  Schollen  zu- 
sammengestellt, wo  an  die  Stelle  der  Adverbia  Adjective  bei  Homer 
treten.  Oefters  bemerkt  das  auch  Eustathius.  so  zu  ^414  ro  6s  aivd 
Tsxovaa  ävti  rov  cdyui?.  Das  will  uns  wieder  durchaus  als  eine  ganz 
triviale  Weisheit  erscheinen;  auch  diese  hat  sich  Aristarch  aus  den 
Handschriften  gegenüber  seinen  Vorgängern  erobern  und  erhalten 
müssen. 

/3  45,  46: 
«A/l'  Efxov  aviov  /(iflos  ö  fxoi  xuxov  e/xntaer  o'ixw, 
S  o  i  d. 
Das   konnte  Aristophanes   nicht    begreifen  und   änderte  darum : 
K(uu  sixntatv  oXxio.     Aristarch  Hess    die  Lesart  seiner  codd.  bestehen 
0  6k  'jloi<ST«())fog  Tij  6ou<   uvri  rov  6i%(Jijg  cexovtt. 

Dieser  Punkt  sollte  meiner  Meinung  nach  in  einem  Werke  über 
Aristarch  nicht  eine  Nebenrolle,  sondern  die  Hauptrolle  spielen,  und 
darum  denke  ich  mir,  eine  Hiasausgabe  mit  den  kritisch  geprüften 
und  so  in's  Licht  gestellten  Schollen  des  Aristonicus,  verbunden  mit 
denen  des  Didymus,  wäre  ein  dankbares  Unternehmen.  Sollte  ich 
diese  schwierige  Aufgabe  so  lösen  können,  dass  ich  mir  selbst  und 
den  strengsten  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügte,  ich  wäre 
hochbeglückt,  sie  dem  Andenken  desjenigen  Mannes  als  eine  6öaie 
ö'kiyri  TS  (pCkri  Tf  und  als  Zeichen  meiner  Verehrung,  die  auch  über 
das  Grab  hinaus  dauert,  widmen  zu  können,  der  der  erste  Pfadfinder 
auf  diesem  wirren  Gebiete  gewesen  und  der  in  hoher  begeisterter 
Auffassung  der  griechischen  Dichter  nie  seinesgleichen  gehabt  haf. 

So  fern  liegt  mir  eine  Polemik  gegen  den  allverehrten  Meister 
der  Königsberger  Schule!  Aber  dagegen  protestiren  wir  feierlich, 
dass  wir  in  betreff  Aristai-chs  auf  Commando  nach  Lehrs  nun  unsre 
Waffen  strecken  und  unsre  Köpfe  in  den  Sand  vergraben  sollen! 
Quod  Dens  avertat! 
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Herr  K  u  h  u  legte  eine  Abhandlung  vor  des  Herrn 
W  ilhelm  Geiger  über  : 

„Vaterland  und  Zeitalter  des  Awestä  und 
seiner  Kultur." 

Bei  der  Abfassung  meiner  „Ostiränischen  Kultur  im 
Altertum"  habe  ich  der  Frage  nach  dem  Vaterland  und  Alter 
des  Awestä  keinen  gesonderten  Abschnitt  gewidmet.  Meine 
Ansicht  war,  dass  die  Aufzählung  der  geographischen  Namen 
des  Awestä  genüge,  um  seinen  osth'änischen  Ursprung  darzu- 
thun,  und  eine  zusammenhängende  Schilderung  der  Kultur- 
verhältnisse des  Awestavolkes,  um  deren  hohe  Altertümlich- 
keit zu  erweisen. 

Nun  bin  ich  aber  —  abgesehen  von  der  Besprechung 
meines  Buches  durch  Tomaschek  (Ausland  1883.  Nr.  42)  — 
bei  meinen  Rezensenten  meist  dem  Bedenken  begegnet,  ich 
hätte  das  Alter  des  Awestä  überschätzt  und  nicht  bedacht, 
dass  gewichtige  Gründe  für  seine  Entstehung  in  Medien 
sprächen.  Dies  nötigt  mich,  auf  die  Frage  näher  einzugehen 
und  meinen  Standpunkt  in  derselben  zu  rechtfertigen.  Ich 
stelle  an  die  Spitze  meiner  Arbeit  die  doppelte  Behauptung: 

1)  Der  Boden,  auf  welchem  die  Kultur  des 
Awestavolkes  erwuchs,  ist  im  wesent- 
lichen Ostirän. 

2)  Diese  Kultur  ist  eine  sehr  altertümliche 
und  geht  jedenfalls  in  die  Zeit  vor  den 
medischen  un  d  p  ersische  n  Königen  zurück. 
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Meine  Aufgabe  ist  es  nun,  diese  Behauptungen  im  ein- 
zelnen zu  begründen,  und  mich  mit  den  von  gegnerischer 
Seite  vorgebrachten  Argumenten  auseinander  zu  setzen.^) 
Icli  will  versuchen,  keines  derselben  zu  übersehen,  erhebe 
dann  aber  den  Anspruch,  dass  num  auch  in  gleicher  Weise 
die  sämtlichen  Gründe  berücksichtigen  möge,  welche  ich  vor- 
bringen werde. 

Zuvor  einige  Vorbemerkungen  : 

1)  Der  Ausdruck  „Vaterland  des  Awestä"  ist  nicht  ganz 
präzis.  Es  fragt  sich,  ob  man  damit  das  Verbreitimgsgebiet 
des  Zoroastrianisnuis  und  die  Heinuit  des  Awestävolkes  oder 
die  Provinz,  in  welcher  das  Awestä  verabfasst  wurde,  be- 
zeichnen will.  Ich  nehme  den  Ausdruck  im  ersteren  Sinn ; 
denn  dass  das  Awestä  gerade  in  Sogdiana  oder  in  Merw  oder 
in  Ragha^)  aljgefasst  wurde,  geht  aus  diesem  selbst  nicht 
hervor.  Selbst  wenn  das  Vaterland  des  Zarathuschtra  sich 
nachweisen  Hesse,  so  wäre  damit  noch  nicht  die  Oertlichkeit 


1)  Fiu-  einzebie  Schriften,  mit  denen  ich  mich  besonders  ab- 
geben nms8,  gebrauche  ich  folgende  Aljkürzungen : 

1.  Sp.  1.  =  Spiegel,  Vistaypa  oder  llysta.si)es  und  das  Reich 
der  J^aktrer;  Sybels  Historische  Zeitschrift  Bd.  8.  S.  1  ff. 

2.  Sp.  2.  =  Si^iegel,  Ueber  das  Vaterhind  und  das  Zeitalter 
des  Awestä;  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Gesellsch.  Bd.  ;J5. 
ISHl.  S.  62!)  ff. 

3.  .1.  1.  =  Justi,  Rezension  meiner  (Jstirän.  Kultur;  Pliilolog. 
"Wochenschrift  vom  25.  November  1882,  Nr.  47. 

4.  H.  1.  =  C.  de  Harlez,  Avesta  traduit,  2.  Auflage,  Paris 
1881 ;  speziell  die  „Introduction." 

5.  If.  2.  =  C.  de  Harlez,  Le  calendrier  Persan  et  le  pays 
originaire  du  Zoroastrianisme ;  Bulletin  de  TAthenee  Oriental  18S1. 
S.  79—97,  159—183. 

i).  11.  3.  =  C.  de  Harlez,  Rezension  meiner  Osth-än.  Kultur; 
ebenda  1883.     S.  217—225. 

7.  H.  4.  =  C.  de  Harlez,  Origine  de  1' Avesta  et  son  Inter- 
pretation; Le  Museon  Bd.  1.  1882.  S.  494-505. 

2)  Ueber  Ragha  speziell   wird   ausführlich   gesprochen  werden. 
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gegeben,  wo  iltis  Awesta  imfgezeichnet  wurde.  Die  Fmge, 
ob  man  von  einer  ostirUnisclien  Kultur  reden  darf  oder  nicht, 
ist  mehr  formeller  Art.  Der  Schwerpunkt  liegt  darin,  ol) 
das  Verbreitungsgebiet  der  Arier  des  Awestä  ein  anderes 
war  als  das  der  Perser  und  Meder  in  historischen  Zeiten. 

2)  Bezüglich  des  Alters  des  Awestä  darf  man  nicht 
bloss  allgemein  von  einem  ,U eberschätzen "  desselben  s])rechen 
(J.  1.  Sp.  1477).  Damit  ist  wenig  gesagt.  Es  handelt  sich 
einfach  darum,  ob  das  Awestä  älter  ist  als  die  medopersische 
Geschichte  oder  jünger  oder  gleichzeitig. 

8)  vSpiegel  (8p.  2.  039-640;  vgl.  auch  Sp.  1  8.  11) 
sagt:  ,\\'as  nun  die  Entstehung  des  Awesta  in  Baktrien 
betrifft,  so  wird  man  dafür  zumeist  nur  indirekte  Beweise 
linden  müssen,  denn  direkt  wird  Baktra  nur  ein  einziges 
Mal  genannt."  Ebenso  de  Harlez  (H.  1.  p.  XLV) :  ,0n 
affirme  generalement  que  ce  (d.  h.  das  Vaterland  des  Awestä) 
fut  Bactriaue."  Hiegegen  bemerke  ich  mit  Berufung  auf 
Vorbemerkung  1,  dass  ich  für  meinen  Teil  durchaus  nicht 
für  Baktrien  eintreten  will.  Ich  spreche  weit  allgemeiner 
von  dem  Gegensatz  zwischen  Ost-  und  Westh-än,  wie  der- 
selbe nach  meiner  Meinung  auch  in  der  Landesnatur  be- 
gründet ist  und  in  der  persischen  Geschichte  mehrfach  zu 
Tage  tritt. 

4)  Endlich  sei  bemerkt,  dass  natürlich  auch  ich  das 
uns  vorhegende  Awestä  nicht  für  identisch  halte  mit  dem 
alten  mid  ursprünglichen  Awesta.  Ich  teile  da  vollständig 
die  Ansicht  Spiegels:  „Unser  Awestä  ist  ein  Gebetbuch,  zu 
liturgischen  Zwecken  aus  dem  grossen  Awestä  ausgezogen 
(Sp.  2.  638)."  Allein  Avas  folgt  daraus?  Doch  wohl  nur 
so  viel,  dass  das  jetzige  Awestä  unvollkonnuen  ist,  ja  dass 
es  sich  formell  in  mancher  Hinsicht  geändert  haben  kann ; 
allein  sein  Inhalt  ist  eben  doch  dem  Original  entnommen. 
Nun  ist  freihch  auch  nicht  nur  nicht  unmJiglich,  sondern 
sogar  sehr  wahrscheinlich    und  zuweilen  auch  noch  nachzu- 
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weisen,  dass  bei  der  Abfassung  unseres  „liturgischen  Hand- 
buchs" manche  Interpolation  in  den  Text  kam.  Man  wird 
nach  Kriterien  suchen  müssen,  diese  Interpolationen  zu  er- 
kennen. Ich  will  deren  mehrere  anfuhren.  Stört  eine  Phrase 
das  sonst  deutlich  zu  erkennende  Metrum,  so  wird  sie  als 
Einschiebsel  gelten  dürfen.  Freilich  fragt  sich  auch  dann 
noch,  ob  sie  Machwerk  des  Interpolators  ist  oder  aus  irgend 
einem  anderen,  echten  Texte  entnommen.  Alle  vereinzelten 
Stellen,  welche  nicht  im  eigentlichen  Zusammenhang  stehen, 
und  noch  mehr  einzelne  Wörter  und  Begriffe  sind  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Man  wird  sie  in  der  Regel  nur  dann 
für  kulturhistorische  Schlüsse  verwenden  dürfen,  wenn  sie 
in  keinem  Widerspruch  mit  den  sonstigen  Angaben  des 
Awestä  stehen.  Ueberhaupt  hüte  man  sich  auf  einzelne 
kurze  Bemerkungen  zu  viel  Gewicht  zu  legen ;  man  sehe 
vielmehr  immer  zu,  ob  eine  als  Beweis  beigebrachte  Stelle 
durch  andere  Stellen  gestützt  werden  kann.  Auf  sprachliche 
Gründe  darf  man  sich  in  der  Regel  nicht  berufen.  Wir 
wissen  ja  nicht,  wie  weit  das  Verständnis  derer,  welche  das 
„liturgische  Handbuch"  abfassten,  für  die  Sprache  des  Origi- 
nals ging.  Dass  zwischen  der  Entstehungszeit  des  heutigen 
und  des  ursprünglichen  Awestä  gerade  eine  Periode  der 
Sprachumgestaltung  liegt,  wird  meines  Wissens  von  nie- 
mandem bestritten.  Höchstens  wenn  grammatische  und  sach- 
liche Bedenken  zusammentreffen,  wird  man  füglich  auch 
erstere  in  Betracht  ziehen. 

Vaterland  des  Awestä. 

Nach  dem,  was  Vorbemerkung  1  gesagt  wurde,  lautet 
die  Frage  genauer  so:  „Welches  waren  die  Wohnsitze  des 
Awestävolkes?  auf  welchem  Boden  erwuchs  und  entwickelte 
sich  die  Kultur,  die  'das  Awestä  schilderte  Jedermann  wird 
mir  zugeben,  dass  man  die  Antwort  auf  diese  Frage  sich 
zunächst  beim  Awestä  selbst  erholen  muss. 
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Spiegel  (Sp.  3.  639— G40)  sagt:  „Wenn  ferner  be- 
hauptet wird,  das  Awestä  ignoriere  den  Westen  Irans  voll- 
ständig, so  ist  das  nicht  richtig;  denn  das  Awestn  kennt 
nicht  bloss  den  Urumiasee  (Tschaitächasta)  sondern  selbst 
Babylon  (Bawri),  seine  Kenntnis  reicht  also  westlich  noch 
über  die  Grenzen  Irans  hinaus.  Ein  besonderes  Gewicht 
wird  bei  den  Beweisen  für  den  ostiränischen  Ursprung  des 
Awestä  gewöhnlich  auf  das  Länderverzeichnis  im  ersten  Far- 
gard  des  Vendidad  gelegt,  wo  angebhch  nur  ostiranische 
Orte  genannt  werden.  Abgesehen  davon,  dass  Ragha  und 
Varena  nicht  als  ostiränische  Landschaften  gelten  können, 
um  von  Airyanem  vaejagh  zu  schweigen,  so  muss  man  sich 
erinnern,  dass  Vd.  L  81  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  es 
noch  andere  Orte  und  Plätze  gebe.  Sonst  muss  ich  gestehen, 
dass  nach  meiner  Ansicht  das  Alter  dieses  ersten  Fargards 
sehr  überschätzt  wird."  *) 

Aehnlich  sagt  de  Harlez  (H  3.  S.  222):  „Puis  nous 
considererions  le  pays  de  l'Avesta  comme  l'Eran  septentrional 
et  non  comme  oriental.  Une  region  qui  s'etend  jusqu'au  Sud 
de  la  Mer  Caspienne,  ne  peut  etre  prise  pour  l'Orient  de  l'Eran". 

Was.  zunächst  die  letztere  Bemerkung  betrifft,  so  ist 
zuzugeben,  dass  Ragha  allerdings  nicht  zu  Ostirän  gehört. 
Allein  es  liegt  doch  hart  an  der  natürlichen  Brücke,  welche 
Westirän  mit  dem  Osten  verbindet.  Wenn  nun  alle  übrigen 
Lokalitäten  in  Ostirän  liegen,  so  hat  man  trotz  des  einen 
Ragha  gewiss  das  Recht,  von  einer  „Ostiränischen  Kultur" 
zu  sprechen.  Man  muss  eben  dabei  als  bekannt  voraussetzen, 
dass  dieselbe  an  jenem  einen  Punkte  über  die  Grenzen  Ost- 
iräns  hinausgrifp.  Die  Landesnatur  erklärt  die  Sache  zur 
Genüge.  Hatte  einmal  das  altiränische  Volk  die  „Brücke  von 
Khoräsln"  erreicht,  so  musste  es  notwendig  nach  Westen  vor- 


1)  Vgl.  ähnlich  Sp.  1.  S.  11. 
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wärts  drängen.  Im  Norden  und  Süden  hinderten  die  Wüsten 
jede  Ausdelmnng. 

Unter  allen  Umständen  wird  man  mir  zugehen ,  dass 
der  Name  Ostiran  passender  ist  wie  Nordirän.  Zu  letzterem 
müsste  doch  Atropatene  gehören ;  auch  kann  man  Haitumat, 
Harahvati,  Pisana.  Vaikerta  —  lauter  awestische  Namen, 
welche  zweifellos  dem  jetzigen  Afghanistan  angehören  — 
nun  und  nimmermehr  zu  Nordirän  rechnen. 

Nordirän  ist  überhaupt  kein  geographischer  Begriff. 
Zwischen  dem  Norden  und  Süden  gibt  es  weder  im  Westen 
(Medien ,  Susiana ,  Persien)  noch  im  Osten  (Afgliänistän, 
.  Balutschistän)  eine  natürliche  Grenzscheide.  Wohl  aber 
trennt  die  zentrale  persische  Wüste  das  Hochplateau  von 
Iran  in  eine  östliche  und  in  eine  Avestliche  Masse.  Eine 
Linie  von  Asteräljäd  über  Tebbes  nach  Kirmän  gezogen 
mao;  im  alk'emeinen  die  Grenze  bilden.  Im  Norden  wie  im 
Süden  der  persischen  Wüste  aber  stehen  beide  Hälften  in 
Verbindung. 

Was  mir  aber  für  meine  Beweisführung  die  Hauptsache 
ist :  trotz  der  Erwähnung  von  Ragha  liegt  doch  innner  n  o  c  h 
der  g  r  ö  s  s  t  e  Teil  von  Medien,  ganz  Atropatene, 
Susiana  und  die  Persis  ausserhalb  des  Horizonts 
des  Awestävolkes.  Das  sind  aber  gerade  die  Landschaften, 
welche  in  historischen  Zeiten  für  das  Kulturleben  der  Nation 
die  eigentliclien  Pflanzstätten  waren. 

Ich  habe  mich  bisher  lediglich  mit  de  Harlez  befasst, 
der  gegen  meine  Benennung  „Ostiränische  Kultur"  nur  die 
Erwähnung  von  Ragha  vorbringt.  Nun  zu  Spiegels  Be- 
merkungen. 

Gegen  diese  lässt  sich  manches  einwenden: 

1)  Ausser  der  Läuderliste  des  Vendidäd  stütze  ich  mich, 
um  den  ostiränischen  Ursprung  des  Awestä  zu  erweisen,  auch 
auf  die  Zusammenstellang  sämtlicher  überhaupt  vorkommender 
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Ortsnamen  und  auf  die  sehr  interessante  Stelle  jt.  10.  13 — 14. 
Hier  heisst  es  von  Mithra,  dem  Gott  der  aufgehenden  Sonne 

Welcher  zuerst  goldgeschmückt 
Die  schönen  Berggipfel  erfasst; 
Darnach  beschaut  er  das  ganze 
Land  der  Arier,  der  herrliche  .... 

Woselbst  schiffbare  Gewässer, 
Breite,  mit  Wogenschwall  strömen 
Nach  Ischkata  und  Poruta 
Nach  Moru,  Haraiva  und  Gava 
Nach  Sughdha  und  nach  Hvärizem.^) 

Diese  Stelle  hat  Spiegel  nicht  berücksichtigt.  Und 
doch  ist  sie  von  besonderer  Bedeutung,  weil  hier  ausdrück- 
lich das  ,Land  der  Arier",  airjö-sajaim,  genannt  wird.  Nun 
sind  aber  von  den  sieben  Namen,  welche  vorkommen,  zwei 
(Ischkata  und  Poruta)  unbekannt,^)  die  übrigen  gehören 
ausnahmslos  dem  östlichen  Iran  an  und  vier  dersell)en  be- 
ües'uen  uns  auch  in  der  Länderliste  des  Vendidäd. 

So  haben  wir  denn  eine  sehr  wichtige  Parallelstelle  zu 
der  viel  genannten  Länderliste  und  letztere  gewinnt  dadurch 
unstreitig  an  Wert. 

2)  Ich  sehe  nicht  ein ,  was  man  gegen  das  Alter  des 
ersten  Kapitels  des  Vendidäd  einzuwenden  hat.  Man  braucht 
ja  diese   Urkunde   gar  nicht   für   eine  Art  Völkertafel   anzu- 


1)  Sollte  jemand  geneigt  sein,  die  Worte  ä  isMatem  bis  luTiiri- 
zenika  für  eine  Interpolation  zu  halten,  so  würde  damit  die  Stelle 
für  mich  nur  noch  bedeutsamer.  Die  Interpolation  ist  doch  jünger 
als  der  Originaltext;  somit  hätten  wir  einen  Beweis,  dass  auch  noch 
in  späterer  Zeit  als  die  wai-,  in  welcher  das  Mithralied  jt  X.  l-'f — 14 
gedichtet  wurde,  das  airjö-sajana  sich  auf  Ostirän  beschränkte. 

li)  Docli  sucht  auch  de  Harlez  (IT.  1.  S.  448,  Note  1)  sie  in 
Ostirän.  Ebenda  S.  XLVT  und  XXIV  wird  auf  die  genannte  Jascht- 
Stelle  Bezug  genommen. 
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sehen ;  es  ist  doch  immerhin  ein  Teil  des  Awesta.  Dass  es 
jünger  sei,  als  die  übrigen  Bücher,  lässt  sich  sicherlich  nicht 
erweisen.  Es  wäre  dann  ja  erst  recht  zu  verwundern,  dass 
ausser  Ragha  nur  ostiränische  Lokalitäten  genannt  werden. 
Auf  die  oft  moderne  Form  der  Namen  darf  man  sich  ohne 
Zweifel  nicht  berufen.  Dieselbe  erklärt  sich  zur  Genüge 
aus  der  späten  Redaktion  unseres  Awesta.  Dass  man  bei 
dieser  Gelegenheit  für  bekannte  Oertlichkeiten  die  jeweilige 
Namensform  wählte  oder  doch  eine,  welche  sich  der  ge- 
läufigen Benennung  näherte,  ist  leicht  begreiflich. 

Ich  möchte  übrigens  bemerken,  dass  ich  die  Umgestalt- 
ung der  Namen  nicht  den  Abschreibern  aufbürde ,  sondern 
den  Redaktoren  des  Awesta.  Denselben  waren  die  alten 
Formen  nicht  mehr  recht  bekannt.  Auch  die  verlotterte 
Grammatik  in  vielen  Passagen  des  Awesta  ist  gewiss  nicht 
mit  einer  liederlichen  Schreibung  der  Handschriften  zu  er- 
klären. Vielmehr  ist  auch  sie  verursacht  durch  Unkenntnis 
der  Editoren  wie  durch  Anlehnung  an  die  von  ihnen  ge- 
sprochene Sprache. 

3)  Der  Schlusspassus  „Es  gibt  auch  noch  andere  Orte 
u.  s.  w."  besagt  überhaupt  nichts.  Diese  Orte  könnten  nach 
Vermutung  des  Schreibers  ja  auch  im  Ostirän  gelegen  sein. 
Jedenfalls  wäre  es  höchst  sonderbar,  wenn  ein  in  Westirän 
sitzender  Zoroastrier  als  gottgeschaffene  Landschaften  nur 
ostiränische  aufzählte  und  seine  nächste  Umgebung  sum- 
marisch abfertigte. 

4)  Bawri  kann  nicht  als  Beweis  angeführt  werden.  Wenn 
wir  nach  dem  Vaterland  des  Awestävolkes  fragen,  so  kann  es 
sich  doch  nur  um  Landschaften  handeln,  welche  als  iranisch 
gelten.  Bawri  ist  aber  Wohnsitz  des  Dahäka,  liegt  also  nach 
Anschauung  des  Awesta  im  Ausland.  Babylons  Macht  kann 
den  Altlräniern  recht  wohl  bekannt  geworden  sein;  deswegen 
gehört  es  durchaus  noch  nicht  in  den  Bereich  des  Awestä- 
volkes. 
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5)  Dass  der  Tschaitschasta  der  Urnmiasee  sei,  ist  aller- 
dings nicht  unmöglich.  Jedenfalls  wäre  er  aber  den  zahl- 
reichen sonst  vorkonnnendeu  Lokalitäten  des  Awestä  gegen- 
über eine  sonderbare  Ausnahme.  Vielleicht  dürfen  wir,  ähn- 
lich wie  bei  Bawri,  annehmen,  dass  er  nicht  innerhallt  dfs 
(liel)ietes  der  Altiränier  lag,  weil  er  in  der  Tiiat  noch  ein 
ganz  beträchtliches  Stück  westlich  von  der  Landschaft  liegt, 
welche  sonst  die  änsserste  Grenze  bildet.  Vielleicht  aber  ist 
Ts(;haitschasta  ein  Wandernanie ,  den  erst  eine  spätere  Zeit 
auf  den   Hrnmia  übertrug.     Davon  weiter  unten. 

Ich   gehe  nun  zum  einzelnen  über. 

Zunächst  sei,  was  die  im  Awesta  vorkommenden  geo- 
graphischen Namen  anlangt,  auf  die  jt.  19.  1 1  fF.  Liste  von 
Bergen  verwiesen.  DieseHte  ist  ziemlich  wertlos,  weil  bei  den 
meisten  dieser  Berge  an  eine  Feststellung  ihrer  Lage  nicht 
gedacht  werden  kann.  Nimmt  man  den  Bundehesch  zu  Hilfe, 
so  lässt  sich  über  folgende  Namen  eine  Angabe  machen. 
Der  LTschidao  imd  der  Uschidarna  liegen  in  Segestan ,  also 
in  Ostirän ;  ebenda  der  IJpari-saina.')  Der  Antar-kangha 
und  der  Sitschindava  sind  in  Kandiz  zu  suchen,  d.  h.  an 
der  Grenze  gegen  China  hin  ;  der  Sjamaka  und  Vafraka  in 
Kabul.  Der  Haiva  liegt  in  Khoräsän,  in  der  Nähe  desselben 
der  Hpentodhata  und  der  Kadrva-aspa,  welchen  der  Bunde- 
hesch bei  Tus  (Mesched)  sucht.  Nur  der  Asnavao  wird  nach 
Atropatene  verlegt.  Von  den  übrigen  Bergen  sind  noch  l)e- 
kannt  der  Arzura,  der  Mainakha,  der  Väti-gaisa  und  der  Taira. 
Auf  diese  komme  ich  S])äter  zurück.  Erwähnt  sei  schliess- 
lich der  Kauirisa,  welcher  in  PJran  vedsch  gelegen  sein  soll. 

Auf  die  geogra])hischen  Angaben  des  Bundehesch  halte 
ich  nicht  viel,  weil  derselbe  ein  Weltsystem  aufstellt,  von 
welchem  im  Awestä  keine  Spur  sich  findet.  Allein  au(di 
wenn  wir  auf  diese  Quelle  uns  berufen,  so  gehören  (hx  li  die 


1)  Ver<?l.  E.  W.  West,  Pahlavi  texts  S.  36—37  Knm. 
118X4.   I'lnlos.-pliilul.  Iiist.  Cl.  2.)  22 
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sämtlichen  Berge,  welche  sich  mit  ihrer  Hilfe  feststellen 
lassen ,  '  mit  einziger  Ausnahme  des  Asnavant  dem  östlichen 
Iran  an. 

Die  übrigen  geographischen  Namen  des  Awestä  sind 
diese:  Arjana  vaidscha;  die  Flüsse  Dätja  und  Dardscha ; 
Sughdha  und  Gava;  Hvärizem;  die  Flüsse  Rangha  (mit  dem 
Gaudha  oder  Gudha)  und  Ardvi-sura-anähita ;  das  Gebirge 
Hara  berzati  mit  dem  Taira  und  Hukarja;  Kangha,  Vaiska 
und  Khschathro-sauka ;  der  See  Voru-kascha ;  Moru;  Bäkhdhi: 
Nisaja;  Haraiva  (Väti-gaisa) ;  Vaikerta;  Urva;  Harahvati ; 
Haitumat ;  Vehrkäna  (Khnenta) ;  Varna ;  Tschakhra ;  Ragha ; 
Pisina ;  Hapta  hindavo ;  die  Seen  Kansu,  Tschaitschasta,  Fraz- 
dänava,  Husrava,  Vanghazda,  Awzhdänava;  die  Berge  Uschida 
und  Uschidarna,  Arzura,  Mainakha  und  Erzifja,  sowie  der 
Fluss  Vitanghvati. 

Bawri  und  Kvirinta  habe  ich,  als  bereits  erledigt,  bei 
Seite  gelassen,  ebenso  Ischkata  und  Poruta.  Ueber  Kagha 
habe  ich  mich  bereits  ausgesprochen.  Hier  ist  der  Punkt, 
wo  das  Awestävolk  über  Ostirän  hinausgreift.  Den  Ueber- 
gang  bilden  Tschakhra  und  Varna,  die  nach  fast  allgemeiner 
Annahme  in  Täberistän  gesucht  werden  müssen.  Ist  von 
diesem  Gebiet  abgesehen  der  Schauplatz  der  Awestäkultur 
das  östliche  Iran,  so  wird  jedermann  zugeben,  dass  wir  mit 
Fug  und  Recht  von  einer  ostiränischen  Kultur  sprechen. 

Auch  sonst  können  wir  unsere  Aufgabe  vereinfachen. 
Die  Namen  Vanghazda,  Awzhdänava  und  Vitanghvati  können 
wir  übergehen ,  da  über  sie  kaum  irgend  jemand  eine  be- 
stimmte Ansicht  wird  aufzustellen  versuchen.  Das  nämliche 
gilt  von  den  Bergen  Mainakha,  Erzifja  und  Arzüra.  Arjana 
vaidscha  bildet  mit  Dätja  und  Dardscha  eine  Gruppe.  Wo- 
liin  man  ersteres  verlegt,  dort  hat  man  auch  letztere  zu 
suchen.  Es  gibt  keine  Bestimmung  der  Lage  von  Arjana 
vaidscha,  in  welche  nicht  die  von  Dätja  und  Dardscha  ein- 
begriffen wäre.     Ebenso  liegt  die  Sache  bei  Kangha,   Vaiska 
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und  Khschathro-sauka,  sowie  bei  Hara-berzati  mit  Taira 
und  Hukarja.  Auch  Sughdha  und  Gava ,  Vehrkäna  und 
Khnenta  biklen  eine  zusammengehörige  Gruppe. 

Die  Rangha,  die  Ardvi-sura  und  der  Vorukascha  gelten 
bei  meinen  Gegnern  meist  für  mythische  Lokalitäten  ;  nach 
Westh'än  verlegt  sie  meines  Wissens  niemand  mit  einiger 
Sicherheit.     Auch  sie   kommen    also    für    die  Beweisführung 

in  Wegfall. 0 

Was  nun  die  übrigen  Namen  Ijetrifft,  so  gehören  9  der- 
selben unwiderleglich  nach  Ostiran  (Sughdha,  Hvärizem, 
Moru,  Bäkhdhi,  Haraiva,  Harahvati,  Haitumat,  Vehrkäna, 
Pisina),  weil  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  daselbst  er- 
halten haben.  Weitere  8  sind  wohl  allgemein,  auch  von 
den  Gegnern,  als  ostiranisch  angenommen,  nämlich:  Nisaja, 
Väti-gaisa,  Vaikerta,  ürva,  Hapta-hindavo,  Kansu,  sowie  die 
Berge  Uschida  und  Uschidarna. '^)  Ueber  4  Namen  oder 
Namengruppen  ist  noch  keine  Einigung  erzielt  (Arjana  vaidscha, 
Hara  berzati,  Kangha,  Frazdänara),  doch  entscheidet  sich 
wenigstens  bezüglich  der  beiden  letzten  die  Mehrheit  für  Ost- 
iran.  Nur  zwei  Lokalitäten ,  die  Seen  Tschaitschasta  und 
Husrava,  sucht  man,  ohne  jedoch  evidente  Gründe  zu  haben, 
in   Westirän. 

Wem  dieses  Zahlenverhältnis  nicht  genug  besagt,  mit 
dem  ist  eigentlich  schwer  zu  streiten.  Meines  Erachtens 
spricht  es  so  klar  und  deutlich  für  Ostirän  als  Heimat  des 
Awestä Volkes,  dass  eine  weitere  Begründung  kaum  notwendig 


1)  Freilich  verweise  ich  auf  meine  Ostir.  Kultur  S.  34  ff.  und 
45  ff.,  wo  ich  meinerseits  die  Ansicht  vertrete,  die  Rangha  sei  der 
Jaxartes  (Ssyr-darjä),  die  Ardvi-sura  der  Oxus  (Amu-darjä)  und  der 
Voru-kascha  der  Aral-  oder  der  Kas^iisee.  Ich  stehe  auch  mit  dieser 
Ansicht  keineswegs  vereinzelt. 

2)  Höchstens  bezüglich  der  Landschaft  Nisaja,  was  allgemein 
, Niederlassung"  bedeutet,  könnte  ein  Zweifel  entstehen;  aber  gerade 
hier  haben  wir  eine  Angabe  im  Vendidäd  (1.  8),  welche  ihre  Lage 
sichert.     Vgl.  auch  Tomaschek,  Ausland  1883.  S.  822—828. 

22* 
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erscheint.  Ich  hoffe  aber  auch  nachweisen  zu  können,  dass 
Arjana  vaidscha  und  die  Hara  berzati  im  Osten  gesucht  werden 
müssen,  oder  die  Gründe  zu  entkräften,  welche  für  ihre  Lage 
im  Westen  sprechen  sollen.  Mit  dem  Tschaitschasta  werden 
wir  uns  dann  am  Schlüsse  beschäftigen  müssen. 

Was  zuvörderst  den  Frazdänava  betrifft,  so  hat  Iwsher 
noch  niemand  daran  gedacht,  denselben  in  Westirän  zu  suchen. 
Den  übereinstimmenden  Angaben  der  Tradition  zufolge  liest 
er  im  Osten. ■^)  Erst  neuerdings  bemerkt  Spiegel  etwas 
zurückhaltend:  „Das  Wasser  Frazdanu  oder  Frazdänava  ist 
nach  dem  Bundehesch  ein  See  in  Segestän ;  allein  dasselbe 
Wort  hat  Lagarde  mit  Recht  im  Namen  des  armenischen 
Flusses  Hrazdan  erkannt,  an  de n  ni an  auch  denken 
kann  .  .  ."  (Sp.  1.  S.  17).  Allein  das  wird  jedermann  zu- 
geben, die  Identität  eines  armenischen  Namens  und  eines 
iranischen  beweist  nicht  im  entferntesten  die  Identität 
der  Lokalität,  ja  macht  dieselbe  sogar  unwahrscheinlich.  Wenn 
das  Awestä  einen  Fluss  Harahvati  kennt  und  der  Rigveda 
eine  Sarasvati,  so  wird  niemand  die  Behauptung  wagen,  beide 
Namen  bezeichneten  den  gleichen  Strom. 

Nun  zu  Kangha,  Vaiska  und  Khschathrö-sauka.  Auch 
hier  bestand  bis  in  die  allerneueste  Zeit  keinerlei  Differenz 
der  Ansichten.  Das  Awestl  verlegt  Kangha  offenbar  nach 
Türan,^)  und  unter  Türiän  verstand  man  zu  allen  Zeiten  das 
Land    nördlich    des    Oxus.     Mit    dem    Awestä    stimmen    der 


1)  Vgl.  insbesondere  Bahman-Yasht  3.  13  bei  West,  Pahl. 
texts  I.  S.  220:  „Aüharmazd  spoke  thus :  ^0  Zaratüst  the  Spitämän- 
when  the  denioii  with  dishevelled  hair  of  the  race  of  Wrath  comes 
into  notice  in  the  eastern  quarter,  first  a  black  token  becomes  mani- 
fest, and  Hushedär,  son  of  Zaratüat  is  born  on  Lake  Frazdän."  Ferner 
Bdh.  22.  5  (ebenda  S.  86). 

2)  jt.  5.  53—54;  .57—58.  Vgl.  meine  Ostir.  Kultur  S.  52—54, 
198 — 199.  VVindischmano,  Breal,  Justi,  de  Harlez  sind  darin  ein- 
mütig, Kangha   im   Osten   zu  suclion. 
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Bundehesch,  der  Minökhired  und  das  Köni<rsl)uch  des  Fir- 
dfi.si  ühcrein.  üeberall  gilt  Kanglia  als  ein  Gebiet  im  fernen 
Nordosten.  Damit  haben  wir  doch,  dächte  ich,  eine  feste 
Basis,  die  wir  nicht  verlassen  dürfen,  wenn  wir 
nicht  überhaupt  allen  Boden  unter  den  Füssen  verlieren  wollen. 
Und  doch  stellt  Spiegel  (Sp.  1.  S.  20)  die  Vermutung  auf, 
es  könne  auch  im  Westen  gelegen  sein.  Aber  nirgends 
finden  wir  eine  wirkliche  Begründung,  auch  durchaus  keine 
Widerlegung  der  Tradition,  die  er  doch  sonst  so  hoch  hält. 
Der  Gang  der  Argumentation  ist  dieser:  Kangha  ist  Wohn- 
sitz der  Hunu,  der  Feinde  der  Vischtäspa.  Sonst  erscheinen 
im  Awestrt  die  Hvjauna  und  Vardhaka  als  Vischtäspas  Gegner. 
Letztere  werden  mit  den  am  Westufer  des  Kaspisees  wohnen- 
den Chioniten  und  Varten  zusammengestellt.  Dazu  stimmt 
es  nun  nicht,  wenn  sonst  der  Schauplatz  der  Thätigkeit  des 
Vischtilspa  der  Osten,  nicht  der  Westen  von  Iran  ist.  So 
sieht  sich  Spiegel  veranlasst,  auch  Kangha  nach  dem  Westen 
zu  verlegen  und  hier  die  Hunus  zu  suchen.  Und  doch  muss 
er  selbst  zugeben:  „Es  spricht  manches  für  den  Osten."  Er 
fügt  aber  bei:  „Immerhin  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  es 
auch  im  Westen  des  Kaspischen  Meeres  Hunus  gegeben  habe." 
Allein  Spiegel,  der  die  „historische"  Erklärung  des 
Awestä  zuerst  mit  Entschiedenheit  forderte  und  mit  solchem 
Erfolg  durchführte,  -hätte  doch  in  erster  Linie  die  That- 
sache  zugeben  sollen,  dass,  soweit  wir  in  ein- 
heimischen Quellen  Kangha  zurück  verfolgen 
können,  dasselbe  im  Osten  gesucht  wird.  Diese 
Thatsache  durfte  er  um  einer  Etymologie  willen  nicht  preis- 
geben. Passen  zu  ihr  die  Chioniten  nicht,  gut,  so  dürfen 
wir  die  Hvjaunas  nicht  mit  ihnen  identifizieren,  oder  man 
muss  mindestens  zugeben,  Vischtäspa  sei  sowohl  im  Osten 
als  im  Westen  Irans  thätig  gewesen.  Könnte  man  nicht 
auch,  ohne  unbillig  zu  werden,  mit  Spiegels  eigenen  Worten 
sagen:    „Immerhin  bleibt  die  Möglichkeit,    dass   es  auch  im 
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Osten   des  Kaspischen  Meeres  Hvjauna   (Chioniten)    gegeben 
habe." 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  Chioniten  und  Vartern 
(Vartae),  welche  Spiegel  (Sp.  1.  S.  16  ff.)  in  den  Jwjaona 
und  varedhaka  des  Awesta  vergleicht?  Die  Vergleichung  ist 
keine  geschichtliche,  sondern  nur  eine  etymologische.  Wäre 
aber  denn  mit  der  Gleichheit  des  Namens  auch  die  der 
Völker  gegeben?  Marder  z.  B.  werden  in  der  Persis  und  in 
Hyrkanien  erwähnt.  Daer  wohnten  östlich  des  Kaspischen 
Meeres  aber  auch  jenseits  des  Tanais-Jaxartes  und  in  Persien.  ^) 
Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
nur  eine  scheinbare  ist.  In  der  That  stimmen  die  Worte 
Vardhaka  und  Vartae  doch  formell  nicht  ganz  überein.  Was 
aber  Hvjaona  oder  Hjaona  betrifft,  so  wird  dasselbe  von 
Spiegel'^)  auf  das  awestische  haena  und  das  mittelh-.  hajTm 
zurückgeführt.  Geldner')  aber  ist  der  Ansicht,  dass  es 
von  hva-jaona  herkomme  und  „einer  der  seine  Wege  geht, 
Freizügler,  vagahundus''  bedeute.  Nach  ihm  wäre  es  über- 
haupt kein  nomen  proprium  sondern  ein  Gattungsname.  Ist 
letztere  Annahme  richtig  —  und  die  Awestästellen  scheinen 
dafür  zu  sprechen  —  so  verliert  die  Vergleichung  der  Chio- 
niten mit  den  Hvjauna  alle  geschichtliche  Beweiskraft.*) 

Was  wissen  wir  nun  aber  von  den  Chioniten?  Am- 
mian  sagt  von  ihnen:  ,,Datiano  et  Cereali  consulibus  cum 
imiversa  per  GalUas  studio  cautiore  dis2)onerentur  formidoqiie 

1)  Vgl.  meine  Ostir.  Kultur  S.  203—204,  200-201. 

2)  Sehr  hübsch  ist  Spiegels  Verweis  auf  das  hajün  rfd  bei  Fir- 
dSsi,  das  sich  durch  den  Bedeutungsübergang  von  altir.  haena  auf 
mittelir.  hajün  erklären  würde.  Das  syrische  hveenai  will  mit  seinem 
anlautenden  hv  dazu  freilich  nicht  recht  passen. 

3)  Awestästudien  S.  83. 

4)  Gerade  Spiegelij  Etymologie  des  Namens  der  Chioniten  und 
Hvjauna  würde  denselben  zu  einem  Gattungsbegriff  stempeln.  Als 
solcher  wird  haena  im  Awestä  noch  oft  genug  verwendet  (S.  meine 
Ostiräu.  Kultur  S.  191—192). 
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praeteriforum  barharicos  hchetarct  excursus  rex  Persarum 
in  confiniis  adlmc  (jentium  extimarum,  iumque  cum  Chionitis 
et  Gelanis  omnium  acerrimis  hellatorihus  ingnore  icto  socie- 
fatis  rediturus  ad  sua,  Tamsaporis  scripta  suscepit,  pacem 
liomanum  principem  nuntiantis  poscere  precntivum"'  (17.5. 1). 
Ueber  die  Wohnsitze  der  Chioiiiten  erfahren  wir  hier  über- 
haupt nichts.  Wir  können  erst  wahrscheinlich  machen,  dass 
sie  westHch  des  Kaspisees  wohnten,  wenn  wir  annehmen, 
dass  unter  den  Gelanen  die  Bewohner  Gilans  verstanden 
seien,  was  keineswegs  zweifellos  erscheint.  Mehr  Bedeutung 
scheint  mir  eine  andere  Stelle  bei  Ammian  (18.  6.  22),  deren 
Spiegel  nicht  gedenkt,  und  in  welcher  der  Chionitenkönig 
Grumbates  mit  dem  Albanerkönig  zusammengestellt  wird. 

Wir  sehen  also,  dass  an  sich  schon  die  Vergleichung 
der  Hvjauna  und  Chioniten  zweifelhaft  ist  und  dass  sie,  ge- 
setzt sie  wäre  richtig,  durchaus  keinen  historischen  Anhalt 
böte.  Und  doch  findet  Spiegel  darin  einen  Grund,  den  Visch- 
täspa  im  Westen  wohnen  zu  lassen;  ja  nach  den  Worten 
„diese  Besiegung  zweier  Völker^)  durch  Vischtäspa,  mit 
welchen  Schäpfir  IT.  zu  thun  hatte  .  .  .  ."  scheint  er  die 
Gestaltung  des  Vischtiispamythus  in  die  Zeit  des  Königs 
Schäpür  oder  in  eine  noch  spätere  Periode  herabdrücken  zu 
wollen.  Was  hätte  denn  sonst  die  Zusammenstellung  mit 
Schäpür  für  einen  Zweck  ?  Damit  raubt  er  nun  seinen  Aus- 
führungen die  letzte  Spur  von  Beweiskraft.  Denn  auch  er 
wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  das  ursprüngliche 
Awestä  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  verabfasst 
worden  sei.  Er  dürfte  also  dann  meines  Erachtens  nur  so 
schliessen :     „  Die  Sagen    über  Vischtäspa    im  Awestä   zeigen 


1)  Mit  dem  zweiten  Volk  sind  wohl  die  Vertä  des  Ammian 
d.  h.  die  Vardhaka  gemeint.  Allein  von  einer  Besiegung  der  Vertä 
durch  Schäpür  ist  meines  Wissens  überhaupt  nichts  bekannt.  Die- 
selben erscheinen  (Amm.  19.  2.  3)  im  Gegenteil  als  Bundesgenossen 
der  Perser. 
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eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  Schfipürs  II. 
Sie  sind  also  ein  Machwerk  aus  dieser  Zeit."  Damit  würden 
sie  aber  überhaupt  allen  Wert  für  die  Bestiunnung  der  Heimat 
des  AAvestävolkes  und  des  Alters  seiner  Kultur  verlieren. 
Wir  hätten  nur  ein  Argument  gewonnen,  welches  uns  die 
Unechtheit  eines  Teiles  des  Awesta,  speziell  der  von  Spiegel 
angezogenen  Jaschtstellen,  bestätigte. 

Auch  die  Thätigkeit  des  Vischtäs])a  muss  in  den  Osten 
verlegt  werden.  Dort  ist  das  Land  Kangha  zu  suchen.  Dort 
kämpfte  er  mit  den  Hvjaunas  und  Vardhakas,  dort  auch  mit 
dem  Volke  der  Hunnen.  Was  die  letzteren  anlangt,  so 
möchte  ich  auf  eine  Notiz  Tomascheks  (Ausland  1883. 
Bd.  5G.  S.  824)  verweisen,  wornach  die  finnischen  Schrift- 
werke der  Einfälle  der  nordischen  Hiün-jo  aus  der  Gobi 
schon  seit  1750  v.  Chr.  gedenken.  Ihre  Erwähnung  im 
Awestä  ist  somit  durchaus  Ivcin  Grimd,  dessen  Altertfimlich- 
keit  anzuzweifeln ;  ja  man  kann  weit  eher  daraus  auf  die 
Wichtigkeit  dieser  Urkunde  schliessen.^) 

Habe  ich  in  den  letzten  Seiten  zuweilen  schon  in  den 
zweiten  Teil  meiner  Arbeit  hinübergreifen  müssen,  so  bleibe 
ich  bei  der  Besprechung  der  Hara  berzati  auf  einem  rein 
geographischen  Gebiet. 

Ich  glaube  mich  über  diesen  Punkt  im  wesentlichen  auf 
meine  Ostiränische  Kultur  (S.  42 — 45)  berufen  zu  können. 
Ich  suche  das  Gebirge  im  Osten,  weil  das  Awestä  selbst  es 
thut.  Wenn  es  von  Mithra  heisst,  dass  er  der  Sonne  voran 
über  die  Hara  berzati  heraufkommt,  wenn  das  gleiche  vom 
Mond  und  von  den  Sternen  ausgesagt  wird,   so  liegt  sie  für 


1)  Wie  z.  B.  Justi  (J.  1.  Sp.  1476)  thut:  „Er  trägt  Bodenken, 
dieses  Volk  (die  Hunnen)  in  den  Hunu  zu  sehen,  weil  es  „einer  viel 
späteren  Epoche,  als  die  Abfassungszeit  des  Awestä  sein  dürfte"  an- 
gehöre; er  hätte  umgekehrt  sagen  müssen,  die  Erwähnung  der  Hunnen 
lasse  das  betreffende  Stück  als  sehr  jung  erscheinen."'  Tomaschek 
hat  nun  meinen  Bedenken  ein  Ende  gemacht. 
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den  Verfasser  solclicr  Stellen  ohne  allen  Zweifel  im  Osten.*) 
Denuiach  ist  es  uiiniöglieli,  die  Hara  berzati  mit  dem  Alburz- 
j^ebiru,e  zu  identifizieren,  welclies  das  Südut'er  des  Kaspi.sees 
innscJiliesst,  trotzdem  beide  Namen  dieselljen  sind.  Kür  Moru, 
i3akhdlii  u.  s.  w.  liegt  dieser  Alburz  geradezu  im  Westen, 
für  die  Bewohner  von  Ragha  im  Norden ;  für  keine  ein- 
zige der  im  Awestä  genannten  Oertlich  Isei  te  n 
im  Osten  oder  S ü dosten. 

Die  Saclie  liegt  hier  anders.  Ich  glaube,  dass  Hara 
berzati  ein  VVandername  ist.  Zn  einem  solchen  eignet  er 
sich  schon  wegen  seiner  ganz  allgemeinen  Bedeutung  „Hoch- 
gebirge." Diese  Vermutung  wird  auch  bestätigt  durch  den 
Umstand,  dass  der  Name  nicht  bloss  am  Alburz  des  Kaspi- 
sees,  sondern  auch  am  Kaukasus  haftet.  Die  Bezeichnung 
Albarzond,  welche  die  Osseten  dem  Elbrus  beilegen,  ist 
deutlich  genug  jenes  alte  awestische  Wort. 

Somit  haben  wir  den  Namen  Hara  berzati  zweifellos 
für  zwei  verschiedene  Gebirge  angewendet  gefunden.  Man 
wird  nun  die  Möglichkeit  zugeben  müssen,  dass  er  auch  noch 
einem  dritten  angehörte.  In  diesem  aber  dürfen  wir  wohl 
mit  Sicherheit  das  grosse  zentralasiatische  Alpeuland  der 
Pamir,  deis  Thianschan  und  des  Alai  erkennen,  das  den 
Iräniern  des  Awestä  recht  gut  als  ihre  Welt  im  Osten  be- 
grenzend erscheinen  konnte. 

Es  bleibt  nun  schhesslich  nur  noch  Arjana  vaidscha  mit 
den   Flüssen  Dätja  und  Dardscha  übrig. 

Dass  Arjana  vaidscha  im  Awestä  schon  ein  halb  mythi- 
sches Land  ist,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  anerkaimt. 
Auch  ich  hal)e  das  nie  in  Abrede  gestellt,  sondern  im  Gegen- 
teil mehrfach  betont. 2)     Hieraus    folgt    nun    von    vornherein 


1)  Hieraus  ergibt  sich  zugleich  mit  Notwendigkeit,  dass  die 
Rdllo,  welche  der  Allnirz  in  dem  Weltsystem  des  Bundehesch  spielt, 
dem  AvFcstä  noch  vollkommen   unbekannt  ist 

2)  Vgl.  Ustirän.  Kultur  80 :   „Arjana  vaidscha  war  den  Iräniern 
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zweierlei :  Erstlich,  man  wird  auf  Arjana  vaidscha  keine  zu 
weit  gehenden  historischen  Schlüsse  bauen  dürfen ;  zweitens, 
es  muss  ein  Land  sein,  das  ausserhalb  der  eigentlichen  Grenzen 
des  iranischen  Volkes  liegt,  das  mehr  durch  Tradition  und 
durch  mündliche  Ueberlieferung  als  durch  eigene  Erfahrung 
bekannt  ist;  es  muss  zu  den  Iräniern  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  stehen  wie  etwa  die  Rasa  zu  den  Ariern  des 
Rigveda.  Man  wird  sich  also  mit  einer  ziemlich  allgemeinen 
Bestimmung  der  Lage  von  Arjana  vaidscha  begnügen  müssen. 

Der  mythische  Charakter  von  Arjana  vaidscha  zeigt  sich 
schon  daraus,  dass  es  im  Awestä  für  die  Wohnstätte  Ahura 
Mazdas  gilt.  Dort  betet  er  zu  Anähita,  sie  möge  ihm  ver- 
leihen, dass  Zarathuschtra  ihm  anhange  und  seinen  Vor- 
schriften gemäss  denke,  rede  und  handle.  Ebendort  hält 
Mazda  seine  Zusammenkünfte  mit  dem  Sagenkönig  Jima, 
und  auch  Zarathuschtra  wird  der  „Berühmte  im  Lande  Arjana 
vaidscha"  genannt.-') 


des  Awestä  offenbar  schon  so  ziemlich  aus  dem  Gesichtskreis  ent- 
schwunden und  darum  in  das  Reich  der  Mythen  hinübergeschoben 
worden."  Vgl.  S.  32.  Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  dorthin  die 
Heimat  und  der  Aufenthalt  des  Zoroaster  vom  Awestä  verlegt  wird. 
Er  heisst,  wie  Ahura  Mazda  und  Jima  sr/Ttö  airjcnt  vaegalii  (js.  9.  14). 
Speziell  wird  sein  Geburtsort  an  die  Dardscha  verlegt  (vd.  19.  4.  11), 
wo  das  Haus  seines  Vaters  Poruschaspa  stand.  Auch  Zarathuschtra 
gehört  also  dem  Osten  an,  wenn  dort,  wie  ich  zu  erweisen  hoffe, 
Arjana  vaidscha  lag.  Die  oft  schon  zusammengestellten  späteren  Zeug- 
nisse können  wir  dann  ruhig  ausser  Acht  lassen.  Die  besseren  abend- 
ländischen Quellen  entscheiden  sich  ohnehin  auch  für  Ustirän  als 
Heimat  Zoroasters.  „Bei  weitem  die  meisten  der  Alten  bezeichnen 
aber  Zoroaster  als  Baktrier  .  .  .  Wenn  gegen  diese  Angaben  zu  be- 
merken ist,  dass  sie  sämtlich  spät  sind,  so  muss  entgegnet  werden, 
dass  es  mit  den  Nachrichten,  welche  Zoroaster  zum  Meder  machen, 
noch  schlechter  bestellt  ist''   (Sp.   1.  S.  3). 

1)  jt.   5.   17—18;    vgL  jt.  15.  2;    vd.  2.  21;   js.  9.  14.     Ebenso 
spricht  Hauma  (jt.  5.  104)  sein  Gebet  an  Anähita  in  Arjana  vaidscha. 
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Die  älteste  Quelle,  die  uns  zu  Ge))ote  steht,  wenn  wir 
die  Lage  von  Arjuna  vaidseha  bestimmen  wollen,  ist  und 
))leiljt  immerhin  das  Awestä,  und  hier  wieder  haben  wir  in 
erster  Linie  die  Angabe  der  Länderliste  des  Vendidad  zu 
berücksichtigen.  Mag  man  über  deren  Alter  auch  uneinig 
sein,  das  wird  doch  jedermann  zugeben,  dass  sie  älter  ist  als 
die  traditionellen  Pärseiischriften,  wie  Bundehesch  oder  Minö- 
khired.  Sie  wurde  ja  doch  bei  Abfassung  der  Pahlaviül)er- 
setzung  ebensogut  für  einen  integrierenden  Bestandteil  der 
heiligen  Schriften  angesehen  und  demnach  übertragen  und 
kommentiert  wie  jedes  andere  Stück  des  grossen  Awestä. 

Vd.  1.  3   nun  heisst  es  : 

„Als  erstes  der  Länder  und  als  der  Wohnsitze  besten 
schuf  ich,    Ahura  Mazda,   Arjana  vaidseha   (das  Land 
an)  der  guten  Dätja.    Hierauf  schuf  als  Plage  Angra 
nianju,  der  todreiche,  Wasserschlangen  und  einen  von 
den  Dämonen  gemachten  Winter." 
Wir  erfahren    hier    zweierlei :    dass  Arjana  vaidseha   an 
der  Dstja  lag,  und  dass  es  unter  einem  sehr  harten  Winter 
Htt.    Wichtiger  als  dies  aber  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher 
der  Vendidäd  die  Länder  aufzählt    und  die  Stellung   welche 
dabei   jenes  Land    einnimmt.     An    der    Spitze    steht    xVrjana 
vaidseha;    dann    folgt    Sughdha,    Moru ,    Bfikhdhi ,    Nisaja, 
Haraiva.     Dass    diese  Aufzählung   von  Nord   nach  Süd    sich 
bewegt,    kann    niemand    bestreiten.      Hieraus    folgt    mit    der 
grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  Arjana  vaidseha  noch  höher 
im  Norden    lag    als  Sughdha.     Es    dürfte    demnach    ini    all- 
gemeinen   zutreifen,    wenn    wir    es    etwa    im    oberen 
F'erghanäh  suchen.^) 


1)  Selbst  Justi  (J.  1.  Sp.  1473)  muss  zugeben,  dass  der  Vendi- 
däd Arjana  vaidseha  als  die  nordöstlichste  Landschaft  aufführt.  Ich 
finde  auch  in  der  That  nirgends  einen  Versuch,  den  sonderbaren 
Sprung  zu  erklären,  welchen  man  in  der  Aufzählung  annehmen  müsste. 


334  Sitsuny  der  philos.-philol.  Classe  com  3.  Mai  1884. 

Steht  nun  aber  diese  Annahme  mit  sonstigen  Angaben 
des  Awesta  im  Widerspruch?  Durchaus  nicht.  Ich  habe 
sämtliche  Stellen,  in  welchen  Arjana  vaidscha  genannt  wird, 
durchgenommen,  aber  in  keiner  (ausser  eben  vd.  I.  4) 
einen  d  i  rek  ten  Hin  w  eis  auf  die  L  age  des  Landes 
gefunden.  Es  ist  mir  daher  unklar,  wie  Justi  sagen  kann: 
„Sonstige  Ueberlieferungen  im  Awestä  und  in  jüngeren 
Werken  verlegen  das  Urland  (zunächst  wohl  das  Vaterland 
des  Zoroaster)  bestimmt  in  den  Westen."  Soweit  das 
Arjana  vaidscha  und  das  Awestä  betrifPt,  ist  es  eine  Behaup- 
tung ohne  irgend  einen  Beweis. 

Auch  über  die  Dätja  bringt  das  Awestä  keinerlei  geo- 
graphische Notiz.  Wir  erfahren  nur,  dass  Zari-vari  und 
Vischtäspa  an  derselben  ihre  Gebete  um  Sieg  im  Streite 
sprechen.^)  Sonst  wird  sie  wie  in  der  Länderliste  mit  Arjana 
vaidscha  zusammen  genannt. 

Was  hat  nun  aber  Justi  ^)  veranlasst,  Ar j  a n  a  vaidsch a 
mit  der  Landschaft  Arrän  am  unteren  Araxes 
bei  Atropatene  zu  identifizieren?  Eine  Angabe 
des  Bundehesch,  wo  es  heisst :  „  Airän-vedsch  liegt  an  der 
Seite    von  Atröpatkän."^)     Eine  Bestätigung    glaubte    er    zu 


wenn  man  in  A.  v.  der  Länderliste  Ai'rän  erkennen  wollte!  Ich 
möchte  hiebei  doch  noch  einmal  an  den  Versuch  erinnern,  welchen 
ich  in  meiner  Ostir.  Kultur  S.  3 — 6.  76 — 78  gemacht  habe,  um  die 
Reihenfolge  der  Namen  in  der  Länderliste  zu  erklären.  Derselbe  hat 
die  Billigung  Wests  (Indian  antiquary  Dez.  1883.  S.  349—350)  ge- 
funden. Es  genügt  doch  nicht,  lediglich  an  die  geographische  Un- 
kenntnis der  Verfasser  zu  erinnern.  Woher  käme  es  denn,  dass  inner- 
halb einzelner  Gruppen  eine  feste  Reihenfolge  sich  beobachten  lässtV 

1)  jt.  5.  112;  9.  29.  Ebenso  wenig  können  die  beiden  Stellen 
(vd.  19.  4  und  11),  in  welchen  die  Dardscha  im  Awestä  vorkommt, 
zur  Bestimmung  ihrer  Lage  verwertet  werden. 

2)  Beiträge  zur  arlten  Geographie  Persiens  S.  18. 

3)  Bdh.  29.  12  (bei  Justi  S.  70.  10).  Nur  nebenbei  will  ich 
auch  bemerken,  dass  Arrän  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christus, 
in   welcher  Zeit   nach   der  Ansicht  meiner   Gegner   das   Awestä   ent- 
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fiiiflen  in  der  Stelle:  „Der  Däitik-Fluss  (Dätja)  kommt  von 
Airan-vcdsch  und  fliesst  durch  Gnrdschistän  (Georgien)." 
Allein  Gurdschist.ln  ist  lediglich  eine  Konjektur  Justis,  so 
elegant  sie  auch  sein  mag.  Statt  derselben  behält  d(;r 
neueste  Uebersetzer,  West,  die  handschriftliche  Lesart  Ijei, 
vvelclie  ])loss  eine  ungenaue  Pazendschreibung  ist  und  ganz 
allgemein  „Bergland"  (Köhistän)  bedeutet. ■•)  Auch  auf  den 
Namen  Arrän  darf  man  kein  Gewicht  legen.  Das  alte 
airjcma  entspricht  doch  eher  einem  mittel-  und  neuiränischen 
crem  oder  trän  als  einem  arrän.  Man  vergleiche  nur 
awestiseh  airjnman   und  jtahlavi-neupersisch  ermän. 

Somit  steht  die  vereinzelte  Notiz  des  Bundehesch  dem 
Awestä  gegenüber.  Ich  denke,  dass  die  Wahl  da  nicht 
schwer  fallen  dürfte.^)  Dazu  bemerke  ich,  dass  man  die 
Unklarheit  der  Vorstellungen  des  Bundehesch  über  Ar  Jana 
vaidscha  und  die  dazu  gehörigen  Gebiete  auch  sonst  nach- 
zuweisen vermag.  Der  Vara  des  Jima  gehört  doch  enge  mit 
Arjana  vaidscha  zusammen.  Das  beweist  uns  das  zweite 
Kapitel  des  Vendidäd,  und  der  Minökhired  ^)  (kap.  G2.  15) 
spricht  es  mit  klaren  Worten  aus.  Und  doch  verlegt  ihn 
der  Bundehesch  *)  nach  Pars ! 

Zu  allem  kommt  nun  noch,  dass  auch  der  Minökhired,'") 


standen  sein  müsste,  unmöglich  für  ein  mythisches  Land  gelten  konnte. 
Damals  lag  es  ja  doch  ganz  und  gar  innerhalb  des  Bereiches  der 
iranischen  Kultur  und  Geschichte. 

1)  E.  W.  West,  Pahlavi  texts  I.  S.  79,  Anm.  1. 

2)  Bemerkt  sei,  dass  auch  Duncker  (Gesch.  des  Altcrthums 
iV-'',  S.  24,  Note  4)  sagt:  „Mir  scheint  es  immer  noch  ratsam,  Arjiuia 
vaidscha  im  Quellgebiet  des  Oxus  zu  suchen." 

3)  Der  Minökhired  enthält  keinerlei  Andeutungen  üIkt  die  Herr- 
schaft der  Araber  in  Persien,  während  im  Bundehesch  solche  sich 
linden.  Somit  scheint  ersteror  den  Anspruch  auf  höheres  Alter  madicn 
zu  dürfen. 

4)  Bdh.  29.  14  (nach  West). 

5)  Mkh.   (52.   13 — 14.     Auffallend    ist   hier    rmr   ilic    Auirabe    ^in 
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welcher  gewiss  nicht  minder  glaubwürdig  ist  als  der  Bunde- 
hesch,  Arjana  vaidscha  im  Osten  sucht.  Nach  ihm  liegt  es 
an  den  Grenzen  von  Kandizh,  das  den  „östlichen  Gegenden" 
angehört  und  das  ja  auch  nach  Justi  im  fernen  Nordosten 
gelegen  sein  muss. 

So  kommen  wir  denn  zu  dem  Resultat,  dass  sämtliche 
geographische  Angaben  des  Awestä  uns  nach  dem  östlichen 
Iran  führen;  nur  Ragha  an  die  Grenze  des  Westens.  Eine 
Oertlichkeit,  welche  weiter  im  Westen  oder 
Südwesten  läge,  als  Ragha,  ist  uns  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden.  Es  bleibt  nun  nur  noch 
der  See  Tschaitschasta  übrig.  Dass  derselbe  dem  Bundehesch 
zufolge  in  Atropatene  lag,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Man  kann 
ihn  hier  nur  mit  dem  Urumiä-See  zusammenstellen.^)  Allein 
es  fragt  sich,  ob  hier  nicht  vielleicht  eine  Uebertragung  des 
Namens  in  späterer  Zeit  stattgefunden  habe.  Selbstverständ- 
lich lässt  sich  das  nur  vermutungsweise  aufstellen.  Immer- 
hin kann  man  einiges  anführen,  was  dafür  sprechen  dürfte. 
1)  Der  Tschaitschasta  ist  es,  wo  Husrava  den  Frangrasjan- 
Afräsiäb  besiegte  und  gefangen  nahm.^)  Der  Schauplatz 
der  Kämpfe  zwischen  Iräniern  und  Türäniern  ist  aber  doch 
die  Nordostgrenze  Irans.  Das  lässt  sich  doch  wohl  kaum 
bestreiten.  Der  Oxus  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Staaten. 
Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Reiche  die 
Oberhand  gewonnen  hat,  wird  m  Khoräsän,  am  Käse-  und 
Schehdfluss,  in  Khvärizem  (Kliiwa),  Dighistän,  Soghd,  am 
Gulzarriün,  bei  Kang-bihischt  gekämpft.  Dass  dabei  von 
Firdösi  die  Residenz  der  iranischen  Könige  nach  Istakhr  oder 


der  Nähe  des  Satvea,"   da  der  Stern  Satavaisa  sonst  für  den  Beherr- 
scher des  Westens  gilt. 

1)  West  (Pahl.  texts  I.'S.  85,  Anm.  4)  gibt  auch  an,  dass  der 
llnuniä-See  lioi  IlainduUäch  Mnsta,üfi  Khedschest  oder  Tschetschest 
genannt  wii'd. 

2)  jt.  9,  IS,  21;  17.  41.     Vgl.  jt.  5.  49. 
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in  andere  Städte  des  Westens  verlegt  wird,  das  ist  vollständig 
l)edeutnng.slos.  Hier  liegt  die  Uebertragnng  späterer  Ver- 
hältnisse in  eine  ältere  Zeit  auf  der  Hand.  Es  kann  sich 
nur  um  den  grossen  Gegensatz  zwischen  Iran  und  Türän 
handeln,  welcher  die  alte  Sagenzeit  ausfällt,  und  dieser  Gegen- 
satz kommt  im  nordöstlichen  Iran  zum  Ausdruck. 

Man  möchte  sich  nun  geneigt  fühlen,  auch  den  Tschai- 
tschasta  im  Nordosten  zu  suchen.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Geschichte  vom  Ende  des  Afräsiäb  auch  im 
Königsbuch  sich  neben  den  voraufgehenden  Kämpfen,  in 
welchen  der  Türänierkönig  immer  weiter  nach  Nordosten 
gejagt  wird,  etwas  seltsam  ausnimmt  Wäre  zu  Firdüsis 
Zeit  der  Name  Tschaitschasta  auf  den  Urumiä  übertragen 
gewesen,  so  würde  sich  die  Erzählung  von  Afräsiäb 's  Umher- 
irren und  von  seiner  i\.uffindung  leicht  erklären.  Die  spätere 
Lokalisierung  dieser  Sagen  am  Urumiä  musste  wohl  oder 
übel  mit  den  sonstigen  Erzählungen,  welche  ausschliesslich 
im  Nordosten  gekämpft  werden  lassen,  in  Einklang  gebracht 
werden.  Der  ältere  Abschluss  und  gewiss  auch  einfachere 
und  glaubwürdigere  wäre  der  gewesen,  dass  Afräsiäb,  nach- 
dem er  von  Khosraw  mehr  und  mehr  in  die  Enge  getrieben 
war,  schliesslich  an  einem  See  Tschaitschasta  in  die  Gewalt 
seiner  Gegner  geriet. 

Wie  wäre  es,  wenn  wir  an  den  Issyk-kul  dächten  ?  Auf 
diese  Vermutung  —  mehr  ist's  natürlich  nicht  —  hat  mich 
Tomaschek  gebracht. ■^) 

2)  Dass  solche  Uebertragungen  von  Namen  stattfanden, 
wie  ich  sie  für  den  Tschaitschasta  annehmen  miklite,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Niemand  wird  behaupten,  dass  die 
Ranglia  im  Awestä  den  Tigris  bedeutete.    Und  doch  ist  dieser 


1)  Ausland,  1883  S.  824.  Mit  der  Bestimiiumg  des  Tsehait- 
sflia.sta  steht  die  des  Sees  Husrava  in  engstem  Zusamnienliang.  Ist 
jener  der  Issyk-kul,  so  ist  dieser  ohne  Zweifel  der  S.sonkul;  ist  (hi- 
gegen  joner  der  Urumiä,  so  muss  man  in  diesem  den  Vansee  erkennen. 
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Fluss  mit  dem  Ärang  des  Bundehesch  gemeint.  Auf  die 
Wanderungen  der  Namen  Kur  und  Araxes  wurde  schon  von 
Spiegel  hingewiesen.  Eine  Uebertragung  des  Namens  Hara 
berzati  habe  ich  oben  besprochen.  Es  fragt  sich  nun  eben, 
ob  in  diesen  Fällen  eine  Wanderung  von  Ost  nach  West 
oder  eine  solche  von  West  nach  Ost  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Wenn  wir  l)edenken,  dass  es  sich  mit 
ziemlicher  Sicherlieit  nachweisen  lässt,  dass  die  vereinigten 
Indo-Irrinier  in  den  Gebieten  nördlich  und  südlich  des  Hindü- 
kusch  wohnten,  so  ist  damit  eine  Wanderung  iranischer  Orts- 
namen nach  dem  Westen  zu,  Hand  in  Hand  mit  der  Aus- 
breitung des  Volkes  in  dieser  Richtung,  von  selbst  gegeben, 
o-erade  so  wie  ein  Vorrücken  indischer  Namen  nach  Süd- 
Osten.  Die  Annahme  einer  westöstlichen  Wanderung  geo- 
graphischer Bezeichnungen  würde  eine  ganz  künsthche  Kon- 
struktion mehrfacher,  einander  entgegengesetzter  Völkerströ- 
mungen voraussetzen. 

3)   Ich  möchte  nun  noch  an  die  grosse  Zahl  awestischer 
Ortsnamen  erinnern.     Dieselben  liegen   ausnahmslos 
innerhal])  des  durch  die  Länderliste  gegebenen 
Rahmens.     Keiner  von  ihnen  allen,  so  haben  wir  gesehen, 
führt   uns    weiter    nach  dem  Westen    als  llagha.     Kann  das 
ein  blosser  Zufall  sein  V    Sollten  wir  da  für  den  Tschaitschasta 
eine  Ausnahme  machen,  eine   Ausnahme,    die   sich    durchaus 
nicht    auf    das    Awestä    gründet,    das    überhaupt    keine   An- 
deutung über  die  Lage  des  Sees  gibt,  sondern  auf  eine  weit 
spätere  Verwendung   des  Namens V    Wird  nicht  dieser  eine 
Name  durch   die  Wucht  der    übrigen   sozusagen  angezogen? 
Zwingt    uns   nicht    das    abgerundete  Bild,    welches   sonst  die 
ö-eof»-rar)hischen  Notizen  des  Awestä   ül)er  die  Wohnsitze  des 
altiränischen  Volkes  geben,  auch  den  Tschaitschasta  in  dieses 
Gebiet  zu  vfirsetzen  ? 
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Weniger  klare  Resultate,  als  aus  der  Fixierung  der 
geographischen  Namen,  ergeben  sich  aus  einer  Prüfung  der 
ethnographischen  Angaben.  Ich  kann  mich  hier  im  wesent- 
lichen auf  eine  kurze  Rekapitulation  dessen,  was  ich  in 
meiner  (Istiränischen  Kultur  (S.  10)^  ff.)  gesagt  habe,  be- 
schränken. 

Dass  uns  die  Erwähnung  der  Hunus  nach  Zentralasien 
und  nicht  nach  dem  westlichen  Iran  weist,  das  habe  ich 
schon  erwähnt.  Ebenso  wurden  bereits  die  Hvjauna  und  die 
Vardhaka  besprochen.  Auch  die  Türa  werden  wir  in  Mittel- 
asien zu  suchen  haben ;  denn  der  Oxus  galt  ja  als  Grenz- 
scheide zwischen  ihrem  Gebiet  und  dem  der  Iränier.  Das 
gleiche  gilt  für  die  Däha.  Zwar  kennt  Herodot  einen  Stamm 
von  Daern  in  der  Persis,  wie  er  dort  auch  Marder  und 
Öagartier  erwähnt.  Allein  sonst  ist  der  Wohnsitz  dieses 
Nomaden  Volkes  doch  östlich  des  Kaspisees  zu  suchen,  also 
in  dem  jetzigen  Gebiet  der  Turkmanen.  Hier  hat  sich  ihr 
Name  auch  in  dem  mitteliränischen  Dahistan  erhalten.^) 
Ueber  die  Sarima  und  Sani  ist  nichts  zu  bemerken,  da  beide 
Wörter  keine  wirklichen  Eigennamen,  sondern  eher  Gattungs- 
begriffe zu  sein  scheinen.  So  könnte  Sarima  immerhin  mit 
dem  Namen  der  Sarmaten  zusammenhängen,  ohne  dass  man 
eine  Identität  oder  Verwandtschaft  der  beiden  Völker  au  zu- 
nehmen berechtigt  wäre. 

An  der  Erklärung  maredha  =  Marder  und  driwiha 
=  Derbikker  möchte  ich,  o1)Wohl  Justi  sie  bezweifelt,  fest- 
halten. Ebenso  ist  die  Zusammenstellung  von  harvara  mit 
der  Bezeiclmung  harhar  für  die  Hindu kuschstämme  nicht 
ganz  unmöglich.  Doch  ergibt  sich  aus  diesen  Namen  nichts 
Neues  für  die  Bestimmung  der  Heimat  des  Awestä,  weil  sie 


1)  Uebrigens  bedeutet  dülia  eben  einfach   „Feind"    niul  es  wäre 
daher   sehr    leicht    möglich,    dass   der   Name   auf   ganz    verschiedene 
Völkerschaften  angewendet  wurde. 
[1S84.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  2.J  23 
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ohnehin  schon    als  Plage  bestimmter  Landschaften,    nämlich 
Moru,  Haraiva  und  Bäkhdhi,  genannt  werden.^) 


Ich  komme  nunmehr  zu  der  Frage  nach  dem 
Alter  des  Awestä. 

Wir  beginnen  mit  einem  documentum  e  silentio :  Das 
Awestä  muss  in  einer  vorachämenidischen,  höchst  wahrschein- 
lich sogar  in  einer  vormedischen  Epoche  entstanden  sein. 
1)  Es  erwähnt  keine  einzige  der  in  dieser  Zeit 
bedeutenden  Städte,  mit  Ausnahme  von  Rag  ha, 
dessen  hohes  Alter  dadurch  dokumentiert  wird.  2)  Es  er- 
wähnt  kein  ender  späte  rgebräuchlichen  Stanim- 
namen.  Es  spricht  weder  von  Persern  noch  von  Parthern, 
noch  von  Medern,  sondern  lediglich  von  Ariern.  3)  Es 
enthält  keine  einzige  historische  Notiz  über  die 
Kämpfe  der  Meder  mit  den  Babyloniern,  über  das  Empor- 
konunen  der  Perser,  über  die  Blüte  und  den  Verfall  des 
persischen  Reiches  unter  der  Dynastie  der  Achämeniden,  über 
die  den  ganzen  Orient  erschütternde  und  neugestaltende  In- 
vasion Alexanders  des  Grossen,  über  die  auf  den  Trümmern 
des  alexandrinischen  Reiches  entstehenden  Staaten,  über  die 
Herrschaft  der  Arsaciden. 

Wer  möchte  es  für  möglich  halten,  dass  ein  Werk  von 
der  Ausdehnung  des  Awestä  so  teilnahmlos  allen  Zeitverhält- 
nissen und  Ereignissen  gegenüber  bleiben  kann  ?  Dies  wäre 
denkbar,  wenn  es  etwa  ein  blosses  Gesetz-  und  Ritualbuch 
wäre.  Allein  es  berührt  ja  doch  mehrfach  äussere  Verhält- 
nisse. Es  spricht  von  den  Einfällen  feindlicher  Heerscharen. 
Die  Jaschts  erzählen,  von  den  Kämpfen  mit  den  verschieden- 
sten Völkerschaften.    Der  nationale  Gegensatz  zwischen  Ariern 


1)  vd.  1.  6,  9,  7. 


W.  Geiger:  Vaterland  u.  Zeitalter  des  AwestU  u.  seiner  Kultur.     341 

und  Nichtariern,  wie  auch  der  wirtschaftliche  zwischen 
Nomaden  und  Ackerbauern  wird  oft  genug  hervorgehoben. 
Die  Stanimverfassung  tritt  aus  den  Angaben  des  Awestä 
deutlich  hervor:  über  die  einzelnen  (}aue  herrschen  die  Gau- 
fürsten, einzelne  besonders  kraftvolle  Persönlichkeiten  —  Kavi 
flnsrava  wird  besonders  erwähnt  —  vereinigen  die  Herr- 
schaft der  verschiedenen  arischen  Gaue  in  ihrer  Hand.  Sollte 
sich  da  nie  eine  Gelegenheit  geljoten  haben,  auch  der  achil- 
menidischen  oder  arsacidischen  Könige  zu  gedenken,  die  eine 
noch  umfassendere  Gewalt  besassen?^) 

Wir  suchen  das  Awestä  durch  und  durch :  nirgends  auch 
nur  eine  Notiz,  welche  uns  einen  historischen  Anhalt  böte. 
Was  liegt  da  wohl  näher  als  die  Annahme,  dass  es  in  eine 
Zeite[)oche  fällt,  in  welcher  es  noch  keine  anderweitig  be- 
glaubigte iranische  Geschichte  gab.  In  der  That  wird 
mit  dieser  Annahme  meines  Erachtens  unserem 
^Glauben"  weit  weniger  zugemutet  als  mit  der 
Behauptung,  es  sei  ein  solches  Fehlen  jeder 
historischen  Andeutung  blosser   „Zufall.'" 

Ein  solcher  Zufall  ist  ganz  unglaublich  gerade  dann, 
wenn  man  das  Awestä  nach  Westiran  versetzt.  Er  ist  aber 
auch  füi-  Ostirän  undenkbar.  Man  lese  nur  Dunckers  Al>riss 
der  Geschichte  des  Reiches  der  Baktrer  -)  zur  Zeit  der  Achä- 
meniden  und  der  griechisch-baktrischen  Fürsten :  Niemals 
war  der  Osten  des  Reiches  so  abgeschlossen  und  isoliert,  dass 
er  von  deu  grossen  Zeitereignissen  hätte  unberührt  bleiben 
kiumen. 

Spiegel  sagt  freilich:  , Nicht  selten  wird  derselbe  (der 
erste  Fargard  des  Vendidäd)  nach  tlem  Vorgange  Rhodes  mit 
der  Völkertafel    der  Genesis   verglichen    und    als  Beweis    für 


1)  Ich  greife  hier,  um  mich  nicht  wiederholen  zu  müssen,  eine 
IJeihe  von  Punkten  henius,  die  ich  in  meiner  Ostir.  Kultur  S.  ITG  bis 
'210,  S.  425  ff.  ausfülirlicher  erörtert  habe. 

2)  Geschichte  des  Altertums  4'*.  S.   IT)  ff. 

23* 
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sein  hohes  Altertum  der  Umstand  angeführt,  dass  Ekbatana 
nicht  genannt  werde  und  daher  noch  nicht  gebaut  gewesen 
sei  als  jener  Fargard  geschrieben  wurde.  Dieser  Beweis  ist 
seltsam,  man  kann  ebensogut  daraus  schli essen,  dass  Ekbatana 
damals  seine  frühere  Bedeutung  schon  eingebüsst  hatte" 
(Sp.  2.  S.  640).  Der  Beweis  wäre  allerdings  seltsam,  wenn 
man  sich  auf  Ekbatana  allein  beschränkte.  Es  handelt  sich 
aber  nicht  bloss  um  die  medische  Kapitale,  sondern  ebenso 
um  die  sämtlichen  bedeutenden  Städte  der  auf  die  Me der- 
zeit folgenden  Perioden.  Nicht  bloss  Ekbatana  wird 
ignoriert,  sondern  ebenso  Susa,  Pasargadä,  Perse- 
polis,  Istakhr,  Hekatompylos,  Seleukia.  Keines 
der  verschiedenen  Alexandria  wird  erwähnt,  nicht  einmal 
Städte  wie  Marakanda,  Kyrupolis  u.  s.  w.  Welch  eine  eigen- 
tümliche Bedeutung  gewinnt  nun  aber  der  Umstand,  dass 
von  allen  Städten  des  Westens  nur  das  uralte  Babylon  im 
Awestä  Erwähnung  findet !  Die  Kunde  von  dieser  gewaltigen 
Stadt  drang  selbst  Ins  in  die  rauhen  Hochlande  des  öst- 
lichen Iran. 

Auch  auf  das  zweite  Argument,  welches  ich  für  das 
hohe  Alter  des  Awesta  beigebracht  habe,  nämlich  das  Fehlen 
der  Stammesnamen  wie  Meder,  Perser,  Parther,  darf  man 
Gewicht  legen.  In  der  That  sind  es  diese  Namen,  mit 
welchen  in  historischen  Zeiten  die  irrmischen  Völkerschaften 
allgemein  bezeichnet  wurden.  Doppelt  auffallend  muss  das 
Fehlen  dieser  Namen  für  diejenigen  sein,  welche  in  den 
Äthravans  des  Awestä  mit  den  medischen  Magern  identi- 
Kzieren  wollen.  Der  religiöse  und  politische  Gegensatz 
zwischen  diesen  und  den  übrigen  Stämmen  des  iranischen 
i  reiches,  besonders  den  Persern,  musste  doch  gelegentlich 
einmal  auf  die  Erwähnung  jener  Namen  führen. 

Wenn  man  aber  sich  auf  Herodot  beruft  und  dessen 
Angabo,  die  Medor  hätten  auch  Arier  geheissen,  so  sehe  man 
doch  die  Stelle  an.    Gerade  sie  s])richt  für  mich.    Sic  lautet: 
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STialiOVTo  öi  TtäXai  rrqoq  ndvrwv  "Aqioi.  Also  TtaXai  hiessen 
sie  Arier.  Zu  Herodots  Zeit,  d.  li.  im  5.  Jahrhiiiidert,  war 
die  Bezeichnung  bereits  anti(|uiert  oder  doch  in  ilireiu  Ge- 
brauche eingeschränkt.  Im  Awestä  dagegen  ist  airja  der 
einzige  und  allgemein  giltige  Name  des  Volkes.^) 

Da  ist  doch  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  die 
Ijenennung  als  „Arier"  das  Awestä volk  in  eine  engere  Ver- 
bindung gebracht  wird  mit  den  Ariern  des  Rigveda.  Auch 
hier  ist  Ärja  speziell  in  der  ältesten  Litteratur  eine  ethno- 
graphische Bezeichnung,  später,  nachdem  einmal  die  Erobe- 
rung der  neuen  Wohnsitze  beendigt  ist,  sinkt  es  zu  einem 
sozialen  Begriff  herab  und  umf'asst  die  Mitglieder  der  drei 
oberen  Kasten.  Ebenso  finden  wir  anf  iranischem  Boden  den 
Namen  Arja  nur  im  Awestä  gebraucht;  in  späterer  Zeit, 
nachdem  sich  die  Einzelstämme  aus  dem  Urvolke  heraus- 
gebildet hatten,  kommt  er  den  Sonderbezeichnungen  gegen- 
über ganz  ausser  Gebrauch. 

Wenn  wir  nnn  aber  nach  positiven  Beweisen  für  das 
hohe  Alter  des  Awestä  uns  umsehen,  so  sind  das  meistenteils 
innere  Gründe. 

Ich  berufe  mich  dabei  vornehmlich  auf  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  A  westävolkes , 
eine  Seite  ihres  Kulturlebens,  der  ich  schon  bei  der  Ab- 
fassung meiner  osth'änischen  Kultur  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewandt  habe,  die  aber  bis  jetzt  leider  noch  nicht 
genug  berücksichtigt  zu  werden  scheint. 

Dass  es  in  Iran  und  ganz  besonders  in  Ostirän  zu  allen 
Zeiten  nomadische  Stämme  neben  solchen  gegeben  hat,  welche 
Ackerbau  trieben,  und  dass  dieser  Zwiespalt  bis  in  die  Gegen- 
wart fortdauert,  das  ist  in  der  Landesnatur  ))egründet.  Wir 
dürfen  also,  wenn  uns  Spuren  von  nomadischem  Leben  im 
Awestä    l^egegnen,    dies    durchaus    nicht   als    Argument   für 


1)  Vgl.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  168—169. 
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dessen  hohes  Alter  l>enützen.  Aber  anders  gestaltet  sich  die 
Sache,  Avenn  nns  das  Awesta  in  eine  Zeitperiode  hineinführt, 
in  welcher  Bruchteile  des  Volkes  überhaupt  erst  den  Versuch 
machen,  von  nomadischem  zu  sesshaftem  Leben  überzugehen ; 
in  eine  Zeit,  wo  jener  Zwiespalt,  welcher  in  der  Folge  als 
ein  historisch  gewordener  bestellt,  sich  erst  zu  bilden  beginnt. 
Anders  liegt  es,  wenn  die  primitiven  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse nur  gelegentlich  hervortreten  und  wenn  sie  das 
ganze  Leihen  ausfüllen  und  als  das  höchste  und  wichtigste . 
Interesse  des  Volkes  sich  geltend  machen,  ja  wenn  sogar 
religiöse   und    wirtschaftliche  Reform  Hand   in  Hand   gehen. 

Da  frage  ich  nmi  diejenigen,  welche  in  den  Äthravans 
des  Awestä  die  Magier  der  achämenidischen  und  der  nach- 
achämenidischen  Periode  erkennen  wollen,  ol)  sie  in  einer 
solchen  Zeit  ein  so  warmes  Interesse  des  Priesterstandes  für 
landwirtschaftliche  Dinge,  ein  so  eifriges  Unterstützen  und 
Anpreisen  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht  für  möglich 
halten,  Avie  es  im  Awestä  uns  entgegentritt.  Ich  kann  mir 
das  nicht  vorstellen.  Politische  Dinge,  Parteifragen  und 
Parteiinteressen  standen  damals  zu  sehr  im  Vordergrund. 
Dass  die  Magier  sich  um  Anlegung  von  Feldern,  von  Baum- 
pflanzungen, von  Wasserkanälen  und  Brunnen  bekümmerten, 
ist  doch  kaum  glaublich.  Man  denke  nur,  mit  welchen  In- 
triguen  sie  sich  nach  dem  Tode  des  Kambyses  abgaben.  Aus 
ihnen  spricht  doch  nicht  mehr  der  Geist  eines  einfaclien, 
schlichten  Hirten-  und  Bauernvolkes,  wie  er  das  Awestä  kenn- 
zeichnet, das  der  heilige  Kodex  eben  dieser  Magier  sein  sollte ! 

Doch  ich  muss  nun  auf  diese  Dinge  etwas  näher  ein- 
gehen. Wir  kommen  damit  zugleich  auf  die  hochwichtige 
Frage  nach  dem  Alter  der  Gäthäs  und  nach  dem  Verhältnis 
derselben  zu  den  übrigen  Teilen  des  Awestä. 

Wenn  ich  die  Gäthäs  für  die  weitaus  älteste  Partie  des 
Awestä  halte,  so  berufe  icli  micli  durchaus  nicht  auf  ihre 
Sprache.     Trägt    dieselbe    auch    manche   Kennzeichen    einer 
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lii')lieren  Altertümliclikeit,  so  stehen  dem  doch  auch  wieder 
jüngere  nnd  abg-eschlitfenere  Formen  gegenüljer.  Die  Sprache 
der  Giätliäs  ist  also  einfach  ein  besonderer  Dialekt,  dessen 
Abweichungen  vom  s])äteren  A westisch  sich  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Oertlichkeit,  wo  er  gesprochen  wurde,  leicht 
erklären. 

Auch  darauf  lege  ich  kein  Gewicht,  dass  die  Gäthäs  in 
den  übrigen  Teilen  des  Awestä  zitiert  werden.  Diese  Zitate 
können  recht  wohl  erst  bei  der  späteren  Redaktion  des 
Awestä  eingeschoben  worden  sein.  Sie  sprechen  demnach 
mehr  für  ein  besonderes  Ansehen  als  für  ein  höheres  Alter 
der  heiligen  Hymnen.  Freilich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  jenes  in  diesem  begründet  war. 

Hiefür  spricht  noch  ein  anderer  Umstand.  Die  Metrik 
der  Gäthäs  hat  sich  bekanntlich,  obwohl  sie  durchaus  nicht 
so  einfach  ist,  wie  die  des  späteren  Awestä,  ziemlich  intakt 
erhalten.  Die  Gäthäs  sind  bei  der  Redaktion  nicht,  wie  der 
übrige  Jasna,  so  zu  sagen  in  ein  neues  Buch  umgemodelt 
worden.  Sie  wurden  vielmehr  als  ein  fertiges  Ganzes  in  das 
Awestä  eingeschoben.  Aehnlich  ist  das  beim  Vendidäd; 
dieser  aber  ist  in  seinem  Innern  ziemlich  stark  überarbeitet 
und  von  zahlreichen  Interpolationen  durchsetzt.  Man  hielt 
also  offenbar  die  Gäthäs  für  heiliger  und  ehrwürdiger  als 
den  Vendidäd,  und  dies  hatte  vermutlich  seinen  Grund  darin, 
dass  man  sie  dem  Zarathuschtra  selbst  und  den  nächsten 
Anhängern  des  Propheten  zuschrieb.  Es  muss  nun  doch 
wenigstens  ein  Grund  oder  eine  Möglichkeit,  dies  zu  thun, 
o-egeben  haben.  Ich  will  damit  jene  Ansicht  durchaus  nicht 
in  ihrem  ganzen  Umfange  für  richtig  halten;  aber  wahr- 
scheinlich erscheint  sie  mir  immerhin.^) 


1)  Ich  muss  mich  hier  gegen  eine  Bemerkung  Justis  (J.  1. 
Sp.  1479)  wenden.  „  ...  so  machen  bei  dem  Verfasser,  der  doch 
sonst   methodisch   zu  Werke   geht,    solche  Abwandlungen  von   Sym- 
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Wichtiger  l'ür  die  Erkenntnis  des  Alters  der  Gäthäs  ist 
die  Tliatsache,  dass  die  Personen,  welche  in  ihnen  handelnd 
und  redend,  jedenfalls  als  Zeitgenossen  des  Dichters  er- 
scheinen, im  ül>rigen  Awestä  der  Vergangenheit  angehören. 
Ich  weiss  nicht,  warum  man  diesen  Umstand  bis  jetzt  so 
wenig  beachtete.  Aus  diesem  sozusagen  gegenwärtigen  und 
aktuellen  Charakter  der  Gathäs  ergibt  sich  zwis(;hen  ihnen 
und  den  andern  Teilen  des  Awestä  ein  prinzi})ieller  Unter- 
schied, der  uns  nötigt  eine  beträchtliche  Zeitdifferenz  anzu- 
nehmen. 

So  findet  sich  Zarathuschtra  direkt  angeredet  in  der 
Stelle  (js.  46.   14): 

0  Zarathuschtra,  wer  ist  dein  Ironuner  Freund 
Bei  deinem    grossen  Werk?    wer  ist's,    der  es  zu 

verkündigen  wünscht? 
Er    selbst    ist    es,    Kavi    Vischtaspa,    der    kampf- 
gerüstete. 
Und    welche    du    sonst   noch,    o  Mazda,    aus  den 

Ansiedlern  auserlasest : 
Die  will  icli  preisen    mit  den  Sprüchen   frommer 

Gesinnung ! " 

Und  Zarathuschtra  selbst  spricht  die  Worte  (js.  46.  19): 
Wer  mir  in  Frömmigkeit  wahrhafte  Wohlthaten 

erweist. 
Mir,  dem  Zarathuschtra,  dem  gewähren  sie 
Als  Lohn  die  jenseitige  Welt,  die  erstrebenswerter 

ist  als  alles  andre. 


piitliio  mit  der  Gäthäforschnng  des  sei.  Hviug  einen  sonderbaren  Ein- 
druek."  Wenn  mir  damit  ein  Vorwurf  gemacht  werden  soll,  so 
nehme  ich  ihn  gerne  an.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Haug  oft  allzu 
subjektiv  war,  allein  den  richtigen  Weg,  wie  man  die  Gäthäs  an- 
packen muss,  hat  er  uns  gezeigt.  Leider  habe  ich  das  nicht  schon 
früher  eing(>selicn !  Freilich  hätte  Justi,  um  meine  Sympathien  für 
Haug  darzutliun,  nicht  auf  die  Vergleichung  von  shlijaoma  mit  indisch 
sonin  exemplifizieren  sollen;  denn  diese  wird  ja  von  mir  gerade  ab- 
gelehnt. 
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In  gleicher  Weise  wird  in  den  Gathäs  Frasclui-usclitra 
(js.  4().  !())  oder  üscluiinäspa  (js.  4(5.  17,  40.  9)  aiigesjjrochen, 
beide  aus  dem  Geschleehte  der  Hvogviden.  An  anderen 
Steilen  werden  Frascha-uschtra  oder  Vischtäspa  mit  dem 
sprechenden  Dichter  zusammengestellt:  „dem  Vischtäspa  und 
mir,"  „für  den  Frascha-uschtra  und  anch  für  mich"  (js.  28.  8 
und  9;  js.  49.  8;  vgl.  anch  js.  51.  10—18).  Anch  Poru- 
tschista ,  die  Tochter  des  Zarathuschtra ,  wird  angeredet 
(js.  53.  3). 

Diesen  persönlichen  Charakter  haben  die  Guthäs  allent- 
halben. Selten  verhalten  sie  sich  referierend  über  das  Reform- 
werk des  Zarathuschtra.  Meist  spricht  der  Dichter  seine 
eigenen  Anschauungen  aus,  offenbart  die  Dogmen  seiner 
Religion  selbst  dem  Volke  oder  teilt  Sprüche  der  Lebens- 
weisheit mit.  Die  zoroastrische  Lehre  erscheint  noch  nicht 
als  ein  fertiges  Ganze  sondern  ist  erst  im  Werden  nnd  Ent- 
stehen begriffen.  Mehrfach  lehnt  sich  der  Dichter  auch  an 
gleichzeitige  Ereignisse,  wie  z.  B.  an  Verfolgungen  der  Ge- 
meinde, an.     Davon  später. 

Dass  wir  es  hier  überall  mit  fingierten  Personen,  die 
reden  oder  angeredet  werden,  zu  thun  haben,  das  ist  wohl 
eine  allzu  künstliche  Annahme.  Warum  sollte  das  dann 
gerade  bei  den  Gäthas  der  Fall  sein  und  nicht  auch  im 
übrigen  Awesta?  Jene  sind  eben  subjektive  Poesie,  dieses 
dagegen  eine  spätere  Kompilation.  Auch  in  diese  sind  Worte 
und  Lehren,  Avelche  man  dem  Zarathuschtra  zuschrieb,  auf- 
genommen ;  allein  es  wird  dies  dann  auch  l)emerkt.  In  den 
Gäthas  treten  Zarathuschtra  und  seine  ersten  Anhänger  redend 
und  handelnd  auf;  den  Verfassern  des  späteren  Awestä  ge- 
hört der  Prophet  Ijereits  einer  fernen  Vergangenheit  an. 

Nun  komme  ich  aber  zur  Hauptsache. 

Wer  die  geschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse des  altiränischen  Volkes,  wie  sie  aus  den  Gäthas  und 
aus    den    übrigen  Teilen  des  Awestä  hervorgehen,    ins  Auge 
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fasst,  dem  kann  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  entgehen. 
Ich  habe  auf  denselben  schon  hingewiesen,  bin  aber  genötigt, 
es  von  neuem  zu  thun,  weil  man  die  Sache  bisher  wenig 
beachtet  hat.') 

In  den  Gäthäs  bildet  „die  Kuh"  den  Brennpunkt  des 
wirtschaftlichen  Lebens.  Welche  Rolle  dieses  Tier  in  den 
Hymnen  spielt,  das  weiss  jeder,  welcher  nur  einige  Strophen 
gelesen  hat.  Dies  kann  doch  nur  dann  vernünftig  erklärt 
werden,  wenn  man  annimmt,  dass  eben  die  Kuh  vom  Gnthä- 
volk  etwa  in  der  Weise  hochgeschätzt  und  geachtet  wurde, 
wie  von  den  Ariern  des  Rigveda,  dass  man  ihrer  Zucht  und 
Pflege  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte.^)  Die  Erträg- 
nisse des  Ackers,  die  Bestellung  des  Landes,  Saat  und  Ernte 
wird  zwar  in  den  Gäthäs  auch  erwähnt ;  doch  tritt  das  hinter 
„der  Kuh"   weit  zurück. 

Damit  gibt  sich  für  das  Gäthävolk  eine  ganz  charak- 
teristische Kulturstufe,  welche  jeder  kennt,  der  mit  den  Ge- 
setzen der  wirtschaftlichen  Entwicklung  eines  Volkes  vertraut 
ist.  Es  befindet  sich  auf  den  ersten  Stufen  des  Uebergangs 
vom  Nomadentum  zum  sesshaften  Leben.  Dieser  Uebergang 
ist  allenthalben  an  die  Zucht  des  Rindviehs  geljunden.  Da 
das  Rindvieh  ungleich  schwerer  beweglich  ist  als  Schafe  und 
Ziegen,  so  tritt,  wo  einmal  bei  einem  Volke  das  Schwer- 
gewicht auf  seine  Zucht  verwendet  wird,  die  Neigung  zu 
grösserer  Stabilität,  zu  längerem  Verweilen  an  einer  Stelle 
aus.  Man  baut  sich  festere,  dauerhaftere  Wohnungen  und 
bestellt  auch  sein  Stück  Land  mit  mehr  Sorgfalt  und  System, 
als  der  Nomade  zu  thun  pflegt,  der  nur  rücksichtslosen  Raub- 
bau kennt. 

Dass  ich  da  aber  nicht  etwa  bloss  ein  rein  theoretisches 
Bild  der  ökonomischen  Verhältnisse  des  Gäthävolkes  schildere, 


1)  Vgl.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  177—179;  403—406;  465—468. 

2)  Vgl.  ,js.  28.  1,  29.  1—10;   :U.  9—11,    15;  32.    12,  15;   33.  3 

u.  s.  w. 
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.sondern  dessen  faktische  Zustände,  geht  aus  zahh-eiehen 
[Stellen  hervor.  Es  wird  ganz  direkt  ausgesprochen,  dass  die 
Kuh  es  ist,  welche  feste  Siedlungen  schenkt,  d.  h.  dass  durch 
die  Zucht  des  Rindviehs  dauernde  Sesshaftigkeit  veranlasst 
und  gefördert  wird  (js.  48.  0).  Und  weil  nun  ein  längeres 
Verweilen  an  einem  und  demselben  Orte  naturgemäss  von 
selbst  /AI  einer  geordneteren  Bestellung  des  Bodens  führen 
muss,  so  mdit  die  Zucht  des  Rindviehs  auch  wieder  Hand  in 
Hand  mit  der  Entwickelung  des  Ackerbaus.  Die  Gäthäs 
drücken  das  in  der  Weise  aus,  dass  es  heisst:  Die  Kuh  ent- 
scheidet sich  für  den  thätigen  Landmann ;  bei  dem  Bauern 
findet  sie  die  Pflege,  deren  sie  l)edarf  (js.  31.  10).  Damit 
erklärt  sich,  was  Roth  (lieber  Jasna  31  z.  St.)  bemerkt  hat: 
„Die  beiden  Verse  9  und  10  sprechen  den  eigentümlichen 
Gedanken  aus,  dass  die  Kuh,  deren  Schöpfung  eine  besondere 
Gunst  Gottes  gegen  die  Menschen  ist,  andere  Herren  ver- 
schmähend sich  dem  Bauern  gleichsam  zum  Eigentum  ge- 
geben hat." 

Im  späteren  Awestiä  liegt  die  Sache  anders.  Freilich 
spielen  auch  hier  die  Herden  eine  wichtige  Rolle ;  allein  der 
Ackerbau  steht  nunmehr  der  Viehzucht  ebenbürtig  zur  Seite. 
Man  lese  nur  das  dritte  Kapitel  des  Vendidäd,  das  grössten- 
teils von  der  Verpflichtung,  das  Feld  zu  bestellen  und  Vieh 
zu  züchten,  handelt  und  von  Dingen,  die  damit  in  Zusammen- 
hang stehen.  Aber  es  fällt  sofort  auf,  dass  der  Landbau 
mindestens  der  gleichen  Wertschätzung  geniesst,  wie  die 
Viehzucht:  Man  vergleiche  nur  die  Reihenfolge  der  ver- 
dienstlichen Werke,  durch  welche  der  Erdgeist  erfreut  wird. 
1)-  Frömmigkeit  und  gesetzmässiger  Lebenswandel,  2)  Grün- 
dung eines  festen  Hausstandes,  3)  Anbau  von  Getreide  und 
Viehfutter  und  Baumzucht,  4)  Zucht  von  Klein-  und  Gross- 
vieh (vd.  3.  1 — 5).  Der  Ackerbau  hat  auch  ein  ziemlich 
bedeutendes  Mass  von  technischer  Vervollkommnung  erreicht. 
Man  kennt  die  künstliche  Bewässerung  wie  die  Drainage,  die 
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Anlegung  von  Gräljen,  Brunnen  und  Kanülen ;  kurz,  man 
versteht  es  bereits,  durch  Kunst  der  kargen  Natur  nach- 
zuhelfen. 

Aber  noch  mehr.  Neben  der  wirtschaftlichen  Revolution 
tritt  uns  aus  den  Gjithäs  auch  eine  religiöse  Umwälzung  ent- 
gegen und,  was  die  Hauj^tsache  ist,  beide  stehen  in  unmittel- 
])arem  Zusammenhange.  Oft  genug  wird  die  neue  Lehre  als 
bedrängt  und  gefährdet  geschildert.  Erst  nach  und  nach 
gewinnt  sie  Boden  unter  dem  arischen  Volke.  Die  Lehre 
Zarathuschtras  hat  aber  ihre  Anhänger  speziell  unter  den 
Ackerbauern,  während  die  Nomaden  sich  alilehnend  verhalten. 
Sie  empfiehlt  und  preist  die  Zucht  des  Rindviehs  und  die 
Gründung  fester  Siedlungen;  Zarathuschtra  wird  im  29.  Hä 
des  Jasna  als  der  bezeichnet,  welchen  die  Götter  auserlesen 
haben,  um  die  Kuh  vor  den  Bedrängnissen  der  Bösen  zu 
schützen.  ^)  Zarathuschtra  —  vielleicht  nur  ein  Name,  welcher 
eine  ganze  Kultur-  und  Geschichtsepoche  des  Awestävolkes 
personifiziert  —  erscheint  also  gleichzeitig  als  Reformator 
auf  wirtschaftlichem  und  religiösem  Gebiet. 

Wieder  entrollt  uns  das  spätere  Awestä  ein  ganz  anderes 
Bild.  Zeigen  uns  die  Gäthäs  eine  ecclesia  militans,  so  haben 
wir  dort  eine  festgefügte  Kirche.  Die  Leitung  liegt  in  der 
Hand  eines  bevorzugten  Standes.  Die  Äthravans,  ein  Name, 
der  in  den  Gäthäs  nicht  einmal  vorkommt,^)  bilden  den 
ersten  Stand.  Der  Existenzkampf  der  Kirche  spielt  keine 
Rolle  mehr.     Es  gibt  zwar  noch  Böse,  Ungläubige  und  Lt- 


1)  Das  Lied  muss  übrigens  in  einer  Zeit  ganz  besonders  empfind- 
licher Misserfolge  verfasst  worden  sein;  denn  die  , Seele  der  Kuh" 
zweifelt  sogar  an  der  Möglichkeit  der  Rettung  durch  Zarathuschtra. 
Andere  Stellen,  welche  den  Kampf  der  neuen  Lehre  um  die  Existenz 
und  ihren  Zusammenh'ang  mit  einer  wirtschaftlichen  Umwälzung  an- 
deuten, sind  js.  28.  6;  80.  2;  3L  1,  11—12,  18;  32.  3—7,  10;  44.  9; 
45.  1 ;  46.  14  u.  s.  f. 

2)  Vgl.  hierüber  meine  Ostirän.  Kultur  S.  465. 
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lehrer;  sie  werden  verdammt,  verflucht,  bestraft,  aber  nicht 
—  gefürchtet.  Der  Ghiube  Zarathuschtras  ist  der  herrschende 
geworden.  Die  Lehre  ist  bis  ins  einzehiste  durchgebildet: 
Opfer,  Zeremonien,  Bräuche,  Gesetze,  Vorschriften  —  auch 
solche,  welche  sich  auf  das  alltägliche  Leben  beziehen  — 
nehmen  einen  breiten  Raum  ein. 

Aber  trotzdem  die  Verhältnisse  aus  unfertigen  fertige 
geworden  sind,  so  schildert  das  spätere  Awestä  doch  noch 
immer  das  einfache,  schlichte  Leben  von  Hirten  und  Bauern. 
Auch  jetzt  noch  steht  die  Religion  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  der  pünktlichen  Erfüllung  der  bäuerlichen  Bei'ufs- 
pflichten.  Man  lese  nur  wieder  vd.  3.  23 — 33 !  Aber  auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  das  Verdienstliche  der 
Viehzucht  und  des  Ackerbaus  gepriesen  wird,  wo  man  zu 
den  G<)ttern  fleht  um  den  Besitz  gesegneter  Siedlungen,  um 
zahlreiche  Herden  von  Kindern  und  Rossen.-^) 

Ich  verweise  hier  schliesslich  auf  Roths  vortreff'lichen 
Aufsatz  über  den  Kalender  des  Awestä  und  die  Gähanbar.-) 
In  demselben  ist  das  wohl  sicher  dargethan,  dass  der  Awestä- 
kalender  berechnet  ist  für  ein  Volk  von  Bauern  und  Hirten. 
An  bestinmite  Ereignisse  im  bäuerlichen  Leben  schliessen 
sich  die  einzelnen  Jahresfeste  an.  Ausser  dem  Mittsommer- 
tag und  dem  Mittwintertag  gil)t  es  Feste  zu  Ehren  der 
Heuernte,  der  Getreideernte  und  des  Eintriebes  der  Herden 
von  den  sommerlichen  Almweiden.  Auch  abgesehen  davon 
trägt  der  Awestäkalender,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  den  Charakter  einer  im  wesentlichen  lunaren  Zeit- 
rechnung, wie  sie  nur  auf  einer  primitiven  Kulturstufe  denk- 
bar ist.^) 


1)  Vgl.  z.  B.  js.  60.  2-3;  js.   11.  1-2;  ,jt.  S.   19;    10.  3,   11;  5. 
so  und  98  und  oft. 

2)  ZDMG.  34.  S.  G98. 

^!)  Ich  sehe  auch  darin   ein  sehr  üfewichtif^es  Ar<^unient  für  das 
Alter  des  Awestä.     Zur  Zeit  der  Achäuienideu    oder  Uddi  sji.'iter,    wo 
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Wir  haben  aus  dem  Gesagten  zweierlei  Resultate  ge- 
wonnen : 

1)  Der  Charakter  des  ganzen  Awestä  zeigt  deutlich, 
dass  die  von  ihm  geschilderte  Kultur  lediglich  eine  Kultur 
von  Bauern  und  Hirten  war.  In  den  Zeiten  einer  Welt- 
herrschaft, wie  die  Achämeniden  sie  gegründet  haben,  wäre 
eine  solch  intime  Beziehung  des  Priesterstandes  gerade  zu 
den  ländlichen  Geschäften  undenkbar,  wäre  es  undenkljar, 
dass  Religiosität  und  Erfüllung  der  bäuerlichen  Pflichten 
in  der  innigsten  Wechselwirkung  stehen,  ja  für  fast  identisch 
gelten. 

2)  Innerhalb  des  Awestä  selbst  lässt  sich  eine  wirt- 
schaftliche Entwickhing  erkennen.  Die  Gäthäs  versetzen  uns 
in  eine  sehr  antike  Zeit,  wo  Teile  des  Awestävolkes  die  ersten 
Versuche  machen,  zugleich  mit  der  Zucht  des  Rindviehs  die 
Begründung  fester  Wohnsitze  einzuführen.  Im  späteren 
Awestä  bestehen  Ackerbau  und  Viehzucht  neben  einander; 
die  Geltung  des  ersteren  ist  sogar  anscheinend  grösser. ' )  Im 
Zusammenhang  damit  steht,  dass  die  Gäthäs  den  Zoroastria- 


man  doch  schon  in  die  engsten  Beziehungen  zu  den  Chaldäern  ge- 
treten war,  hätte  ein  solcher  Bauernkalender  in  den  Schriften  des 
Prie.sterstandes  unmöglich  Platz  gefunden.  Als  besonders  altertüm- 
liche Züge  bezeichne  ich  die  folgenden :  1)  Man  rechnete  einfach  von 
einer  Mondjjhase  zur  andern,  2)  die  Woche  war  daher  eine  15  tägige, 
wie  man  auch  deutlich  aus  den  Abständen  der  Jahresfeste  ersieht. 
3)  Die  Variabilität  des  synodischen  Monats  glich  man  dadurch  aus, 
dass  man  in  jede  Hälfte  einen  Schalttag  als  15  Tag  einsetzte,  den 
man  anfangs  offenbar  beliebig  wegfallen  lassen  konnte.  Vgl.  Ostirän: 
Kultur  S.  314  ft".  —  Hr.  de  Harlez  meint,  der  Kalender  des  Awestä 
sei  lediglich  Erfindimg  der  Priester  (H.  2.  S.  165  ff.).  Dies  gilt  jedoch 
nur  von  den  Namen  der  Tage  und  Monate.  Dass  die  Gähanbärs  an 
das  bürgerliche  Leben  anknüpfen,  hat  Roth  (ZDMG.  34.  S.  698  ff.) 
erwiesen. 

1)  Auch  Roth  a.  a.  0.  S.  714  sagt:  „Die  Tränier  des  Awestä 
sind  gleichmäsMig  Bauern  und  Viehzüchter;  nur  in  den  Liodoru  uinimt 
die  Horde  die  erste  Stelle  ein,  wie  im  Veda." 
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nisinii.s  als  einen  werdenden  und  kämpfenden  darstellen, 
während  er  im  übrigen  Awestä  als  fest  begründet  und  sieg- 
reich erscheint.     Die  Gäthäs  sind  also  älter. 

Die  primitiven,  altertümlichen  Zustände  treten  aber  noch 
in  einer  Reihe  von  Einzelerscheinungen  zu  tage,  die  wolil 
die  Beachtung  verdienen. 

1)  DasAwestävolk  scheint  das  Salz  und  seinen 
Gebrauch  noch  nicht  zu  kennen. 

2)  Das  Glas  ist  unbekannt. 

3)  Gemünztes  Geld  ist  nicht  im  Umlauf;  die 
Zahlung  geschieht  mit  Naturalien. 

4)  Die  Bearbeitung  des  Eisens  ist  unbekan  nt; 
die  Zeit  des  Awestävolkes  gehört  noch 
dem  B  r 0 n z  e  z  e i  t a  1 1 e r  an. 

Wenn  es  mir  o-elinofen  wird,  diese  vier  Punkte  als 
richtig  nachzuweisen,  ja  wenn  dies  nur  bei  einem  einzigen 
der  Fall  ist,  so  muss  man  mir  wohl  zügelnen,  dass  an  eine 
Entstehung  des  Awesta  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor 
unserer  Zeitrechnunpf  nicht  mehr  bedacht  werden  kann. 

lieber  den  ersten  Punkt  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Wir  können  für  unsere  Ansicht  kein  anderes  Argument  bei- 
bringen als  das,  dass  das  Awestä  nirgends  des  Salzes  gedenkt. 
Wenn  dies  nun  auch  immerhin  sehr  auffallend  ist  —  bei 
Erwähnung  von  Speisen  hätte  sich  doch  recht  leicht  Gelegen- 
heit geboten,  auch  des  wichtigsten  Würzmittels  zu  gedenken 
—  so  muss  doch  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass 
das  Fehlen  einer  Bezeichnung  für  das  Salz  im  Awestä  auf 
einem  blossen  Zufall  Ijeruht.  Ich  würde  die  Sache  überhaupt 
unerwähnt  lassen,  wenn  nicht  die  auffallende  Erscheinung 
hervorgehoben  zu  werden  verdiente,  dass  auch  im  Rigveda 
das  Salz  nicht  erwähnt  wird.^)  Es  drängt  sich  uns  da  doch 
unwillkürlich  die  Frage  auf,    ob  nicht  in  diesem  Punkt  wie 


1)  Zimmer,  Altindischos  Leben  S.  54. 
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in  vielen  andern  eine  nahe  Verwandtschaft  in  den  Kultur- 
verhältnissen der  vedischen  und  der  awestischen  Arier  er- 
kannt werden  muss.  Ist  dies  auch  nur  eine  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit,  so  kann  sie  doch  immerhin  zur  Ver- 
stärkung anderer  Argumente  dienen.  Erweist  sich  sonst,  dass 
die  Awestäkultur  altertümliche  Züge  besitzt,  so  werden  wir 
das  Fehlen  eines  Wortes  für  das  Salz  auch  nicht  mehr  für 
einen  blossen  Zufall,  sondern  für  ein  höchst  charakteristisches 
Merkmal  jener  Kultur  halten.') 

Dass    das  Glas    dem  Awestävolke   unbekannt   war,    lässt 
sich  mit  fast  unwiderleglicher  Sicherheit  erweisen. 

In  vd.  8.  findet  sich  eine  Aufzähhmg  der  Gewerbe, 
welche  des  Feuers  sich  bedienen.  Hier  bezog  ich  schon  in 
meiner  Ostiränischen  Kultur  (S.  390)  die  Aasdrücke  Miimhaf 
haka  zemaini-pakihZit  und  khurnhat  haha  jamö-pahikZit  auf 
die  Herstellung  von  Ziegeln  und  auf  die  von  Töpferwaren. 
Spiegel  (Commentar  über  das  Avesta  I.  S.  204)  hat  jäma 
mit  np.  £-äm  verglichen  und  mit  „Glas"  übersetzt.  Auch 
Justi  (J.  1.  Sp.  1477)  sagt:  „S.  390  will  der  Verfasser 
jänid  mit  „irdenes  Gefäss"  übersetzen,  zum  Unterschied  von 
Erde,  Lehm  (semaini)  im  vorhergehenden  Satz.  Die  Pehlewi- 
übersetzung  gibt  keinen  Aufschluss,  da  sie  durch  einen  Irr- 
tum beide  Sätze  durch  dieselben  Worte  wiedergibt;  doch 
füfft  sie  im  zweiten  Satz  eine  Glosse  hinzu,  welche  man 
döstn-Jcarün  lesen  und  Gypsbereiter  (np.  dös  ^Gypsblüte") 
übersetzen  k(")nnte,  während  die  Glosse  des  ersten  Satzes 
dunkel  ist.  Die  Riwajets  haben  für  semaini  np.  hhum 
(irdenes  Gefäss,  Ziegelbau),  für  jama  aber  Ziegelofen.  Wenn 
G.  selbstsdas  np.  gäm  vergleicht,  so  hat  er  recht,  aber  gtini 
ist  nicht  ein  gebranntes  Gefäss,  sondern  ein  Glasbecher,  ein 
Glas;  er  ghiubt,  die  Altiranier  hätten  das  Glas  nicht  gekannt, 
und  doch  mussten  die  Töpfer  und  l^]rzarljeiter  (J lasschlacken 


1)  Vgl.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  149—150. 
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kennen  lernen ;  o'lusierte  Ziegel  sind  längst  vor  Zarathuschtra 
in  Mesopotamien  fabriziert  worden,  und  man  hat  eine  ägyp- 
tische Glasflasche  aus  dem  17.  Jahrhundert,  an  welcher  man 
bereits  die  Kunst  des  üeberfangens  und  die  Anwendung  des 
Schleifrades  erkennt,  wie  auch  die  Abbildung  der  Glasbläser 
im  Grab  von  Beni-Hasan  berühmt  ist.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  das  Koptische  das  persische  Wort  abacaein  (np.  cibglnah) 
kennt  und  dass  unter  Thothmes  III.  der  Abhastein  erwähnt 
wird.  Es  ist  undenkbar,  dass  eine  so  geschätzte  Ware  wie 
das  Glas  dem  Awestävolk  unbekannt  geblieben  wäre,  selbst 
wenn  das  Awestä  sehr  alt  wäre." 

Was  die  Gleichung  jäma  =  np.  gäm  betrifft,  so  liegt 
eben,  wie  ich  glaube,  der  Schwerpunkt  auf  der  Bedeutung 
„Becher."  Die  speziellere  „ Glasbecher "  hat  sich  erst  sekundär 
entwickelt.  Die  Angaben  der  Tradition  sind ,  wie  Justi 
richtig  hervorhebt,  sehr  schwankend ;  das  aber  steht  doch 
fest,  dass  die  Tradition  weder  in  semnini  noch  in  jäma  je- 
mals Glas  erkennen  wollte.  Von  den  Glasschlacken,  welche 
Töpfer  und  Erzarbeiter  kennen  lernen,  zur  Bereitung  von 
Glasgefässen  ist  doch  noch  ein  grosser  Schritt,  und  was  die 
Kenntnisse  der  Aegypter  und  Mesopotamier  in  der  Glasbe- 
reitung betrifft,  so  sind  dieselben  für  das  Awestävolk  durch- 
aus nicht  massgebend. 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  Justis  ganze  Argumentation 
so  geführt  ist,  dass,  wenn  es  möglich  wäre  aus  dem  Awestä 
den  Nachweis  zu  erbringen,  das  Glas  sei  in  der  That  unbe- 
kannt gewesen,  sich  mit  Notwendigkeit  ein  sehr  bedeutendes 
Alter  dieser  Urkunde,  zugleich  aber  auch  eine  grosse  Isoliert- 
heit des  Awestävolkes  und  Abgeschlossenheit  von  jedem 
Handelsverkehr  ergeben  würde.  Jener  Nachweis  aber  kann 
wirklich  geführt  werden. 

Das  Awestä  zählt  selbst  da,  wo  es  sich  um  die  Ueini- 
gung  von  verunreinigten  Gelassen  handelt,  die  Materialien 
auf,  welche  zur  Herstellung  von  Gelassen  verwendet  werden. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  2.]  24 
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Es  sind  das  1)  Gold,  2)  Silber,  3)  Erz,  4)  Kupfer,  5)  Stein, 
6)  Thon,  7)  Holz.*)  Von  Glas  ist  hier  keine  Rede, 
und  es  ist  doch  klar,  dass  wenn  es  Glasgefässe  gegeben  hätte, 
diese  ebensogut  der  Verunreinigung  unterworfen  gewesen 
wären  und  ebensogut  hätten  gereinigt  werden  müssen  wie 
Gefässe  von  Metall  oder  von  Stein  oder  von  Thonerde. 

Nun  zu  der  Frage  nach  dem  Gebrauch  von  gemünztem 
Gelde. 

Justi  (.1.  1477)  sagt  gegen  mich:  „Auch  ein  anderes 
Bedenken  nämhch  die  Existenz  von  Geld  anzunehmen,  ergibt 
sich  dem  Verfasser  aus  der  Ueberschätzung  des  Alters 
mancher^)  Awestästücke ;  wenn  auch  saeta  nicht  „Geld," 
sondern  „Besitz,  Reichtum"  bezeichnet,  so  deutet  doch  der 
Ausdruck  asperena,  nach  der  Pehlewiübersetzung  und  dem 
Zend-pehlewi  Farhang  ein  Dirhem,  darauf  hin,  dass  man 
das  in  Mesopotamien  übliche  Münz-  und  Gewichtssystem 
kannte." 

Nach  Justis  Darstellung  könnte  man  meinen,  dass  ich 
das  hohe  Alter  des  Awestä  als  eine  Art  Dogma  aufgestellt 
und  auf  Grund  dieses  Dogmas  die  Möglichkeit  der  Existenz 
von  gemünztem  Gelde  verworfen  hätte.  Ich  habe  aber  in 
meiner  Ostiränischen  Kultur  (S.  396—397)  gerade  den  um- 
gekehrten Weg  eingeschlagen.  Ich  gehe  von  den  Texten 
aus  und  bringe  drei  Stellen  bei,  die  sämtlichen,  wo  es  sich 
meines  Wissens  im  Awestä  um  Zahlungen  handelt.  Justi 
spricht    von    diesen    Stellen    überhaupt    nicht.     In    allen 


1)  Vd.  7.  73—75. 

2)  Auch  Sp.  1476  spricht  Justi  allgemein  von  „gewissen"  Teilen 
des  Awestä,  deren  Alter  man  nicht  überschätzen  ditrfe.  Damit  ist 
nicht  viel  gesagt.  Justi  hätte  uns  lieber  mit  ein  paar  Worten  an- 
geben sollen,  welche  Stücke  er  meint.  Man  muss  nach  seinen  Be- 
merkungen annehmen,  dass  auch  er  gewisse  Teile  für  alt  hält,  wenn 
er  nicht  von  einem  Ueberschätzen  des  Alters  unserer  gesamten  Ur- 
kunde spricht. 
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diesen  Stellen  aber  wird  das  Vieh  (Esel,  Ochse, 
Pferd,  Kameel,  Schaf)  als  Zahlungsmittel  ganz  aus- 
drücklich genannt. 

Diese  Stellen  sind  die  folgenden: 

a)  Wo  von  der  Bezahlung  der  Kurtaxen  eines  Geheilten 
an  den  Arzt  die  Rede  ist.  Es  ist  hier  charakteristisch,  dass 
selbst  ganz  kleine  Beträge  in  Naturalien,  nämlich  Brot  und 
Milch,  erstattet  werden  sollen  (vd.  7.  41 — 43). 

b)  Wo  es  sich  um  die  Busse  für  einen  rückgängig  ge- 
machten Vertrag  und  um  die  Lieferung  eines  Unterpfandes 
bei  Abschluss  eines  Vertrages  handelt  (vd.  4.  2  ff.).^) 

c)  Wo  von  der  Erlegung  der  an  einen  Priester  zu 
zahlenden  Taxen  für  Vollzug  einer  Reinigungszeremonie  ge- 
sprochen wird   (vd.  9.  37 — 39). 

Sollte  im  Ernst  jemand  glauben,  dass  die 
Magier  der  späteren  Ach  am  enidenzeit  oder  gar 
der  Selen  kiden-  und  Part  her  zeit  sich  mit  Schafen 
oder  Ochsen  oder  Pferden  bezahlen  Hessen? 

Wir  haben,  glaube  ich,  mit  jenen  drei  Stellen  eine  feste 
Basis  gewonnen  für  die  Beurteilung  des  Geldverkehrs  beim 
Awestävolke,  und  es  gilt  nun  nur,  damit  die  Begriffe  sa^ta 
und  asperena  in  Einklang  zu  bringen. 

Toraaschek  meint,  sa^fa  könne  möglicherweise  doch  auch 
gemünztes  Geld  bezeichnet  haben,  da  man  in  der  persischen 
Sprache  das  Lehnwort  mit  für  Rubel  vorfindet.^)  Der  Grund 
ist  meines  Erachtens  nicht  stichhaltig.  In  der  Awestäsprache 
bedeutet  sn^ta  oder  Jchsa^ta,  wie  die  Etymologie  des  Wortes 
und  seine  Verwendung  an  verschiedenen  Stellen  ausweist, 
schlechtweg  „Vermögen,  Besitztum."  Mit  sa^ta,  d.  h.  mit 
Rindern    oder    Schafen    oder   Pferden,    sühnt    man    eine   be- 


1)  Zur  Erklärung  vgl.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  454 — 455. 

2)  Ausland  18ö3.  S.  825. 

24* 
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gangene  Blutthat.^)  Ein  streitbarer  Held  schützt  seine 
Msaeta,  d.  h.  sein  Hab  und  (jut,  vor  den  Dieben  und  Räubern. 2) 
Ardvi-sura  lässt  die  saeta  gedeihen;  sie  mehrt  ihrer  An- 
häno-er  Hab  und  Gut.^)  Auf  eine  andere  Stelle,  wo  der 
saetavaf  „der  Begüterte"  dem  asa^ta  „dem  Besitzlosen"  ent- 
gegengestellt wird,  komme  ich  später  zurück. 

Ueberall  hat  also  saeta  nur  eine  allgemeine  Bedeutung. 
Halten  wir  nun  fest,  dass  das  Wort  als  „Besitztum"  aufzu- 
fassen ist,  so  erklärt  sich  recht  gut,  wie  dasselbe  in  späterer 
Zeit,  nachdem  das  gemünzte  Geld  in  Gebrauch  gekommen, 
zu  dessen  Bezeichnung  verwendet  werden  konnte.  Lässt  sich 
-  doch  ein  ganz  analoger  Bedeutungsübergang  bei  dem  latei- 
nischen peainia  nachweisen,  das  anfangs  lediglich  den  Vieh- 
besitz, später  überhaupt  das  Vermögen,  ja  sogar  entgegen 
der  etymologischen  Bedeutung  speziell  das  Bargeld  bezeichnet. 
Wenn  ich  nun  zum  asperena  übergehe,  so  muss  ich 
etwas  weitläufiger  werden.  Wir  kommen  da  zu  einem  Punkte, 
welcher  für  die  Bestimmung  des  Zeitalters  des  Awestä  von 
prinzipieller  Wichtigkeit  ist. 

Ich  gebe  nämlich  von  vornherein  zu,  dass  asperena  eine 
Wertbezeichnung  ist  und  zwar  eine  ganz  geringe.  Wir 
finden  das  Wort  zweimal  in  unseren  Texten.  Einmal  (vd.  4. 
48)  steht  asperenö-mazö  „was  den  Wert  eines  Asperna  hat" 
in  ziemlich  dunklem  Zusammenhang  parallel  zu  animiajö- 
masö^  staorö-mazü  und  vlrd-tnasö.  Das  andremal  (vd.  5.  60) 
wird  das  Verbot  ausgesprochen ,  etwas  von  einem  alten 
Kleidungsstücke  wegzuwerfen,  habe  es  auch  nur  den  Wert 
eines  Asperna  oder  eines  Avatschina.     Ich  gebe  ferner  auch 


1)  vd.  4.  44.     Vgl.    meine    Ostirän.    Kultur    S.   378,    N.    3   und 
S.  452,  N.  2. 

2)  jt.  13.  67.     Vgl.   dazu   Jmsh-liäm-heretem  saetem   in  jt.  18.  1. 

3)  gaftö-frädhana  neben  den  gewiss  ziemlich  gleichbedeutenden 
väthwü-t'rädhana  und  gagthö-frädhana  jt.  5.  1;  13.  4. 
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7A1,  dass  asperena  dem  Anscheine  nach  ein  Fremdwort  in 
der  Awestäsprache  ist,  mag  man  es  nun  auf  die  semitische 
Wurzel  süphar  (so  Hr.  de  Harlez)  oder  auf  aojigov  (so  Hr. 
Halevy)  zurückführen.  Justi  scheint  an  den  türkischen  Asper 
zu  denken. 

Was  ergibt  sich  nun  aus  dem  Gesagten?  Durch  die 
von  mir  angeführten  drei  Awestästellen  —  es  sind,  wie  ich 
wiederhole,  die  einzigen,  wo  direkt  von  Zahlungen  gesprochen 
wird  —  ist  erwiesen,  dass  dem  Awestävolke  das  Vieh  als 
Wertmesser  und  Zahlungsmittel  diente.  Bezeichnet  nun 
asperena  wirklich  ein  gemünztes  Geldstück,^)  so  wei'den  jene 
Stellen  damit  durchaus  noch  nicht  aus  den  Texten  beseitigt. 
Sie  behalten  ihre  Bedeutung  und  ihre  Giltigkeit,  und  man 
muss  eben  zageben ,  dass  hier  ein  Widerspruch  vorliegt. 
Unsere  Aufgabe  ist  diesen  Widerspruch  zu  lösen.  Das  ge- 
schieht aber  damit  nicht  in  plausibler  Weise,  wenn  mau 
einzig  auf  die  Erwähnung  des  Asperna  Rücksicht  nimmt 
und  ihm  zu  liebe  das  ganze  Awestä  in  eine  rezente  Zeit  ver- 
legt. In  diesem  Fall  wäre  es  erst  recht  auffallend,  wie  den- 
noch der  Zahlungsmodus  mit  Vieh  sich  als  gewöhnlicher 
Brauch  erhalten  haben  sollte  und  nicht  durch  das  Bargeld 
verdrängt  worden  wäre.  Auch  erschiene  es  seltsam,  dass 
gerade  jener  eine  Asperna  in  Gebrauch  kam,  dass  wir  aber 
von  den  sonst  gebräuchlichen  Münzen  wie  Dariken  und 
Drachmen  nichts  hören.  Zum  mindesten  hat  man  nicht  das 
Recht,  von  einem  Münz  System  zu  sprechen.  Zu  einem 
solchen  gehören  doch  mehrere  Münzen  von  verschiedenem 
Wert.    Dass  aber  der  Asperna  —  selbst  wenn  wir  alles  zu- 


1)  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  mit  asperena  kleine  rohe 
Metallstückchen  oder  sonst  welche  Wertzeichen  (Ringe  oder  derg].) 
gemeint  sind,  welche  man  in  Handel  und  Wandel  zur  Ausgleichung 
von  Preisdifferenzen  gebrauchte.  So  ist  bekannt,  dass  im  ältesten 
Rom,  als  man  noch  mit  Herdetieren  zu  zahlen  pflegte,  zu  gleichem 
Zweck  Stücke  von  Kuhkupter  kursierten,   welche  zugewogen  wurden. 
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geben,  was  Justi  über  dieses  Wort  und  seine  Bedeutung  an- 
nimmt —  nur  neben  dem  Vieh  als  Wertmesser  gebraucht 
wurde,  zeigt  ja  gerade  die  Stelle  vd.  4.  48  auf  das  aller- 
deutlichste. 

Somit  liegt  der  Widerspruch  nicht  in  der  Verwendung 
des  Viehs    als  Zahlungsmittel,    sondern   in    dem  Vorkommen 
des  Asperna.     Ist    dieses  Wort   wirklich   so  jung,    wie  man 
annimmt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  es  erst  später,  viel- 
leicht bei  einer  Neuredaktion  des  Awestä  in  den  Text  drang. 
Die  Veranlassung    ist  leicht  verständlich.     Bei  Zahlung   mit 
Viehstücken   ist   auch    die    kleinste  Werteinheit,    das   Schaf, 
noch    ziemlich   gross.     Man  sah  sich   genötigt,    für   kleinere 
Beträge  eine  Art  Scheidemünze  anzunehmen    und    adoptierte 
mit  der    fremden  Sache    zugleich   den   fremden  Namen.     Es 
wäre  aber  auch  möglich,    den  ganzen  Vorgang    in    die    alte 
Zeit  zu  verlegen.     Dies  dürfte  dann  wahrscheinHch  sein,  wenn 
man    asperena    von    säphar   ableitet.     Wir    hätten    dann    in 
asperena    ein    von    den    semitischen    Nachbarn    zu    den  Alt- 
iräniern  gewandertes  Kulturgut,  welches  ungefähr  auf  gleiche 
Stufe  zu  stellen  wäre  mit  dem  altindischen  manä.^)    Obwohl 
dieser  ebenfalls    von  den  Semiten  stammende  Begriff   bereits 
im  Eigveda  vorkommt,   so  ist  es  doch  deswegen  niemandem 
in  den  Sinn  gekommen,  die  Altertümlichkeit  der  Kultur  der 
vedischen  Arier  anzuzweifeln.    Wenn  aber  ein  Zusammenhang 
Babylons  mit   dem  vedischen  Indien  nachweisbar    ist,    so   ist 
doch  ein  solcher  mit  den  bis  in  die  Gegend  von  Ragha  vor- 
gedrungenen Iräniern  noch  weniger  zu  verwundern. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  der  eine  Begriff  asperena 
vermag  durchaus  nichts  an  dem  Kulturbilde,  das  sonst  aus 
dem  Awestä  uns  entgegen  tritt,  zu  ändern.  Lässt  man  sich 
durch  ihn  zu  weiter  gehenden  Schlüssen  verleiten,  so  ist  das 
eben  nur  wieder  ein  Zeichen,  wie  bedenklich  es  ist,  auf  ein 


1)  "Vgl.  Zimmer,   Altindischcs  Leben  S.  50—51. 
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einzelnes  Wort  sich  zu  berufen  und  unzweifelhafte  Text- 
stellen, welche  einen  ungleich  verlässigeren  Aufschluss  geben, 
zu  ignorieren. ■*) 

Bemerkt  sei,  dass  keine  der  beiden  Stellen,  wo  asperena 
vorkommt,  in  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  steht.  Man 
könnte  beidemale  den  Satz  oder  Ausdruck  streichen,  ohne 
dadurch  irgendwie  den  Sinn  des  ganzen  zu  stören.  Der  Ver- 
dacht einer  späteren  Interpolation  hätte  hier  also  weit  mehr 
Anhalt  als  an  einer  der  drei  Stellen  vd.  4.  2  ff. ;  7.  41  ff. 
und  9.  37  if. 

Ich  muss  nun  aber  hier  gleich  auch  eine  andere  Sache 
besprechen,  welche  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  Man 
hat  nämlich  noch  andere  Fremdwörter  im  Awestä  entdeckt, 
welche  teils  dem  Aramäischen  teils  dem  Griechischen  entlehnt 
sein  sollen.  Hr.  Halevy  hatte  die  Freundlichkeit,  seine 
Ansichten  über  diesen  Punkt,  welche  er  in  einem  vor  der 
Societe  de  Linguistique  gehaltenen  Vortrag  darlegte,  mir 
brieflich  in  Kürze  mitzuteilen.  Er  beruft  sich  auf  folgende 
Ausdrücke : 

1)  aramäische  Lehnwörter  tamiru      =^  Nlljn 

naska  =  NRülJ 

gudha  =  xn: 

gimda  =  xiJly 

2)  griechische  Lehnwörter  ya^su  =  yalaov 

asperena  =  aonqov 
danare      =  öi^vaQiov 
Tihwazha   =  yov9. 


1)  Am  weitesten  geht  wohl  Ju.sti.  wenn  er  sagt:  „Man  darf 
aber  hier  ein  Argument  für  die  Abfassung  des  Vendidäd  nicht  im 
Osten  sondern  im  Nordwesten  Irans  erkennen,  wo  der  Verkehr  mit 
anderen  Völkern  fremde  Kulturelemente  einführte,  die  dem  durch  die 
Wüste  getrennten  Osten  erst  spät  zukamen."  Nun  soll  der  Asjicrna 
gar  noch  Bedeutung  haben  für  die  Bestimnmng  der  Heimat  des 
Awestä!     Wenn  dieses   so  jung  ist,   wie  gerade  Justi   annimmt,    so 
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So  überraschend  nun  diese  Liste  von  Fremdwörtern  an 
sich  auch  ist,  so  schwindet  doch  bei  näherer  Betrachtung  ihr 
Wert  bedeutend. 

Was  zunächst  gudha  betrifft,  so  scheint  das  Wort  im 
Awestä  —  es  kommt  nur  jt.  15.  27  vor  —  ein  Eigenname 
zu  sein.  Derselbe  haftet  überdies  an  dem  Flussgebiet  der 
Rangha,  des  Jaxartes.  Die  Ableitung  des  Wortes  aus  dem 
Semitischen  wird  damit  schon  ziemlich  unwahrscheinlich  ge- 
macht. Ueberdies  bieten  manche  Handschriften  statt  gudha 
die  Form  gaodha,  die  von  N"12  schon  ganz  abliegt.  Ich 
möchte  das  Wort  auf  die  Wz.  gudh  „verbergen"  zurück- 
führen.^) Der  Name  würde  dann  höchst  wahrscheinlich 
einen  Fluss  bezeichnen,  der,  wie  das  in  Ostu'än  oft  genug 
vorkommt,  im  Sande  sich  verliert. 

Auch  bei  nasha  ist  die  Sache  nicht  so  gesichert,  wie 
es  scheinen  könnte.  Die  Ableitung  aus  dem  Semitischen 
rührt  von  Spiegel  (oder  Hang)  her.  ^)  Burnouf  dagegen  lässt 
das  Wort  von  der  Wz.  nas  „vernichten"  oder  besser  noch 
von  naz  „verbinden,  nähen"  herstammen.  In  letzterem  Fall 
kann  man  zur  Bedeutung  sskr.  sütra  vergleichen.  Es  steht 
also  Hypothese  gegen  Hypothese,  und  niemand  wird  behaupten 
können,  dass  die  eine  mehr  Berechtigung  hat  als  die  andere.^) 

wäre  ja  doch  ein  Vordringen  von  semitischen  Kulturelementen   nach 
Ostiran  am  wenigsten  befremdlich. 

1)  Das  ostir.  jjuz  und  gud  würde  sich  dann  zu  sskr.  gnh  ver- 
halten wie  vaz  und  vad  zu  oali.  Pass  dem  h  ein  ursprünglicher 
Dental  zu  Grunde  liegt,  ergibt  sich  aus  griech.  xvS-,  xfvd-(o.  Letzteres 
geht  auf  urspr.  kiidh  zurück,  das  auch  F  i  c  k  ( Wtb.  I.  S.  50)  für  eine 
Nebenform  zu  guh  hält.  Uebrigens  möchte  ich  auch  daran  erinnern, 
dass  in  einem  Zend-Pahlv.  Glossar  das  Wort  giidhra  „verborgen"  er- 
halten ist  (Fick,  ebenda  S.  315). 

2)  Vgl.  Justi,  Handbuch  der  Zendsprache  u.  d.  W. 

3)  naska  kommt  -nur  einmal  in  der  Verbindung  naskö-frasagh 
vor,  aber  an  einer  Stelle,  wo  es  durch  das  Metrum  gesichert  ist  (js. 
9.  22).  Man  kann  es  also  keinesfalls  aus  dem  ursprünglichen  Awestä- 
text  verweisen. 
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Gleiches  gilt  von  guhda.  Fr.  Müller  hat  zuerst  für  dieses 
Wort  die  Bedeutung  „Fülle"  angenommen  und  armen,  gound 
verglichen.  Auf  Müllers  Annahme  stützt  sich  Hr.  Halevy. 
Allein  die  Bedeutung  „Fülle"  will  nicht  recht  passen.  Man 
schliesst  sich  daher  neuerdings  wohl  allgemein  der  Erklärung 
an,  welche  Spiegel  (Comm.  I  S.  102)  von»  dem  Worte  ge- 
geben hat,  indem  er  np.  ghund  und  ghundah  „massa  farinaria" 
vergleicht.  Wir  können  also  auch  bei  der  Etymologie  von 
guhda  getrost  innerhalb  des  Bereiches  der  iranischen  Sprachen 
bleiben. 

Die  Identität  von  tanüra  mit  heln*.  "i'iin  und  arabisch 
fammr  steht  ausser  Zweifel.  Allein  darf  man  aus  dem  Vor- 
kommen dieses  Wortes  im  Awestä  auf  eine  späte  Entstehung 
desselben  schliessen  ?  Durchaus  nicht.  Meines  Wissens  lässt 
sich  für  das  Wort  im  Semitischen  ebensowenig  eine  befrie- 
digende Etymologie  finden,  wie  im  Iranischen.  Ich  glaube 
also,  dass  es  ein  Lehnwort  ist  in  der  einen  wie  in  der 
anderen  Sprachfamilie.  Wenn  man  bedenkt,  dass  vor  der 
arischen  und  semitischen  Kultur  in  Vorderasien  eine  sog. 
türänische  Kultur  blühte,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
türänischen  Stämme  ganz  besondere  Kunstfertigkeit  in  der 
Technik  der  Metallverarbeitung  besassen,  so  ist  wohl  die 
Annahme  gerechtfertigt,  der  Ausdruck  tanur,  ursprünglich 
„Schmelzofen,"  stamme  aus  ihrer  Sprache  und  sei  mit  der 
Sache  selbst  von  Ariern  wie  von  Semiten  als  technischer 
Ausdruck  übernommen  worden.  Gesetzt  aber,  es  Hesse  sich 
tanüra  nur  als  semitisches  Wort  erklären,  so  würde  das  hohe 
Alter  des  Awestä  doch  nicht  in  Frage  gestellt;  denn  ein 
wenn  auch  geringer  kultureller  Verkehr  zwischen  Meso- 
potamien und  dem  Hochland  von  Iran  kann  doch  auch  in 
vormedischer  Zeit  nicht  unmöglich  gewesen  sein. 

Nun  zu  den  Lehnwörtern  aus  dem  Griechischen.  Ueber 
aojiQOv  =  asperena  ist  schon  gesprochen.  Der  Vergleich 
von  Tihwazhü,   besser  wohl  khaw^ha   oder  hhavzhu  mit  yovg, 
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ist  zum  mindesten  sehr  gewagt.  Da  ein  Lehnwort  doch  in 
der  Regel  seine  ursprüngliche  Form  beibehält,  so  würde  man 
eher  khüsha  erwarten.  Ueberdies  bietet  sich  eine  Etymologie 
aus  den  arischen  Sprachen  ganz  von  selbst,  und  es  ist  die- 
selbe, so  viel  ich  weiss,  von  den  Zendisten  allgemein  ange- 
nommen. Im  Sanskrit  bedeutet  kuhga  „krumm."  hhavzha 
wäre  demnach  ursprünglich  „das  gekrümmte  Gefäss."  Dass 
dies  richtig  ist,  beweist  das  np.  Tmz  und  kTizah^  das  noch 
„gekrümmt,"  aber  auch  schon  „Kanne,  Krug.  Humpen"  be- 
deutet.^) 

Das  Wort  gaesii  ist  schon  oft  behandelt  worden.  Ich 
verweise  auf  die  Litteraturangabe  in  Justis  Handbuch,  so- 
wie auf  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
S.  327^ — 328.  Das  griechische  yaloov  ist  selbst  ein  Lehn- 
wort, das  aus  dem  Keltischen  stammt ;  dass  es  von  den 
Griechen  abermals  als  Fremdwort  zu  den  Iränier  wanderte, 
ist  durch  nichts  zu  erweisen.  Ebenso  möglich  ist  —  und 
diese  Ansicht  vertritt  kein  geringerer  als  V.  Hehn  (Cultur- 
pflanzen  und  Haustiere  S.  352)  —  dass  gaesu  ursprünglich 
iranisch  ist  und  dass  es  zur  Zeit  der  keltischen  Wanderzüge 
in  Kleinasien  aus  dem  Iranischen  ins  Keltische  überging.  Zu 
der  Zeit  der  Brennuszüge  mag  es  dann  in  Griechenland  be- 
kannt geworden  sein.  Für  die  Priorität  des  Iranischen  könnte 
man  noch  den  Umstand  anführen,  dass  Tomaschek  in 
dem  Dialekte  der  Sirikuli  ein  Aequivalent  zu  ga^su  in  dem 
Worte  gisk  „Schlägel,  Klöppel"  aufgefunden  hat,  und  dass 
nach  Bickell  jenes  Wort  urverwandt  sem  dürfte  mit  dem 
lateinischen  veru.'^)  Es  trägt  also  durchaus  nicht  den 
Charakter  eines  Lehnwortes  sondern  vielmehr  den  eines  sehr 
alten  Sprachgutes. 


1)  Vgl.  Spiegel,  Comm.  1.  S.  252;  Justi,  Handbuch  u.  d.  W., 
Vullers,  Lexicon  Persico-Latinum  u.  d.  W.  küz. 

2)  Tomaschek,  Pamirdialekte  S.  66;  Bickell,  Kuhnd  Zeit- 
schrift XII.  S.  438  tf. 
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Auch  die  Annahme,  das  awestische  danare  sei  eine  Um- 
schreibung von  drjväqiov  und  denarius,  ist  unsicher.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  im  Neupersischen  letzteres  Wort  dtnär,  ursprüng- 
lich wohl  dinnär  lautete,  so  kann  schon  die  Form  Bedenken  er- 
regen. Man  erwartete  eher  dtnära  oder  da^ncira  als  danare. 
Allein  der  Denar  ist  doch  ein  Geldstück  und  auch  das  np. 
dvmr  wurde,  so  viel  ich  bei  Vullers  finde,  nur  in  diesem 
Sinne  gebraucht.  Als  Gewicht,  wie  dies  beim  Dirhem  der 
Fall  ist,  kommt  es  nicht  vor.  Im  Awestä  aber  rauss  danare 
ein  Hohlmass,  möglicherweise  auch  ein  Gewicht  bezeichnen. 
Es  kommt  nur  einmal  (vd.  16.  7)  vor.  An  dieser  Stelle 
findet  sich  die  Vorschrift,  dass  eine  menstruierende  Frau 
(täglich)  dva  danare  tajuimnäm  a^va  danare  khsäudranäm 
als  Nahrung  erhalten  soll.  Schon  Spiegel  (Comm.  I. 
S.  36 3)  hat  von  der  Vergleichung  danare  =  örjvaqiov  Notiz 
genommen,  aber  dieselbe  wenigstens  früher  zurückgewiesen. 
Er  erinnert  daran,  dass  das  Wort  sich  ganz  ungezwungen 
an  däna  „Korn,  Getreidekorn "  ^  sskr.  dliünci.,  \rp.  dünah 
anschliesst. 

Somit  sehen  wir,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo  man  eine 
Entlehnung  aus  dem  Aramäischen  oder  Griechischen  ange- 
nommen hat,  einfach  Hypothese  gegen  Hypothese  steht.  Zu- 
weilen machen  sich  sogar  gewichtige  Bedenken  gegen  die 
Annahme  der  Entlehnung  geltend.  Allein  ich  muss  hier 
auch  noch  prinzipiell  Stellung  nehmen  zu  dieser  Frage.  Ge- 
setzt es  gelänge,  eine  unzweifelhafte  Entlehnung  zu  kon- 
statieren, so  würde  das  durchaus  kein  Beweis  gegen  die 
Altertümlichkeit  des  Awestä  in  seiner  Gesamtheit  sein.  Da 
misere  Quelle  mehrfach  überarbeitet  wurde,  so  dürften  wir 
eben  nur  speziell  auf  das  Alter  der  betreffenden 
Einzelstelle  einen  Schluss  ziehen.  Ich  habe  das  schon 
gelegentlich  der  Besprechung  von  asperena  sowie  in  Vor- 
bemerkung 4  angedeutet.  Ganz  besonders  hat  dies  dann 
Geltung,    wenn  die  betreffenden  Worte   aua^  leyof^eva  sind, 
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wie  dies  z,  B.  gerade  bei  gudha,  giihda,  Tdiwazha  und  nnsha 
der  Fall  ist.  Sind  sie  aber  Wert-  oder  Massbezeichnungen, 
so  muss  man  überdies  auch  noch  die  Möglichkeit  einer  ab- 
sichtlichen Umrechnung  und  Anpassung  an  spätere  Verhält- 
nisse im  Auge  behalten.  Ich  wiederhole:  Man  hüte  sich, 
auf  einzelne  Stellen  und  einzelne  Wörter  kulturgeschichtliche 
Folgerungen  zu  bauen,  sondern  sehe  jedesmal  zu,  ob  sie  nicht 
mit  den  sonstigen  Texten  in   Widerspruch  stehen. 


Was  nun  den  letzten  Punkt,  die  Unkenntnis  des  Eisens 
betrifft,  so  hat  meines  Wissens  keiner  der  Gelehrten, 
welche  die  Altertümlichkeit  des  Awestä  an- 
zweifeln, diese  Sache  berührt.  Keiner  hat  berück- 
sichtigt, in  welch  nahe  Beziehung  dadurch  wieder  die  Kultur 
des  Awestä  zu  der  des  Rigveda,  die  der  Ostiränier  zu  den 
Indern  im  Fünfstromlande  gebracht  wird.  Und  doch  muss 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  jedem  einleuchten. 

Das  Wort,  welches  für  das  am  meisten  verwendete  Metall 
im  Awestä  gebraucht  wird,  ist  ajagh,  entsprechend  dem  alt- 
indischen ajas,  dem  lateinischen  aes  und  dem  gotischen  aiß. 
Zimmer  (Altind.  Leben  S.  51  ff.)  hat  für  das  vedische  ajas 
die  Bedeutung  „Erz,"  d.  h.  Kupfererz,  Bronze,  nachgewiesen. 
Die  gleiche  Bedeutung  muss,  wie  ich  (Ostirän.  Kultur  S.  148) 
festgestellt  zu  haben  glaube,  das  entsprechende  awestische 
Wort  gehabt  haben.  Es  geht  dies  mit  Evidenz  aus  den 
Beinamen  hervor,  welche  ajagh  erhält,  und  welche  auffallend 
mit  den  homerischen  Epithetis  zu  ^«'^^og  übereinstimmen. 
Die  Metallnamen  werden  nun  im  Awestä  mehrfach  aufge- 
führt; es  ist  aber  keiner  darunter,  welcher  etwa  statt  ujayh 
für  das  Eisen  in  Anspruch  genommen  werden  könnte.  Die 
Bearbeitung  dieses  Metalls  war  also  den  Ariern  des  Awestä 
unbekannt.  Hält  es  nun  aber  jemand  für  möglich,  dass  die 
Iränier   der  letzten  Jahrhunderte    vor  Christus 
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uns  Bronze  verfertigte  Schwerter,  Helme,  Keulen 
und  Pfeilspitzen  als  Waffen  gebrauchten?^) 


Ich  rekapituliere  nun  die  sämtlichen  Gründe,  welche 
mir  für  das  hohe  Alter  des  Awestä  sprechen.  Man  wird 
mir  zugeben,  dass  es  nur  ganz  ausnahmsweise  (rründe  sind, 
welche  sich  auf  einzelne  Stellen  stützen.  Niemals  sind  das 
dann  aber  Stellen,  welche  nicht  zugleich  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Gesamttextes  bilden,  welche  also  möglicher- 
weise als  Glossen  angesehen  werden  könnten.  Die  Mehrzahl 
der  Gründe  ergibt  sich  aus  der  Gesamtheit  des  Awestä.  Die 
Etymologie  eines  einzelnen  Wortes  ist  nie  zur  Basis  für  eine 
kulturgeschichtliche  Schlussfolgerung  gemacht. 

1)  Das  Awestä  enthält  nirgends  eine  historische  An- 
deutung. 

2)  Es  kennt  keinen  einzigen  der  sonst  allgemein  gebräuch- 
lichen Stammesnamen, 

3)  Es  kennt  keine  der  in  eigentlich  historischer  Zeit  be- 
rühmt gewordenen  Städte  Ost-  oder  Westiräns,  mit 
Ausnahme  von  Ragha. 

4)  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Awestävolkes 
sind  die  eines  Hirten-  und  Bauernvolkes.  Auch  die 
Priesterschaft  lebt  ganz  in  und  mit  diesen  bäuerlichen 
Verhältnissen.  Dass  dieselben  das  Bedeutsamste  des 
ganzen  Kulturlebens  sind,  geht  aus  dem  Tenor  des 
gesamten  Awestä,  besonders  der  Gathäs  hervor;  speziell 
auch  aus  dem  Charakter  des  Kalenders. 

5)  Wie  primitiv  die  Zustände  des  Awestävolkes  waren, 
ergibt  sich  aus  der  Unkenntnis  a)  des  Salzes,  b)  des 
Glases,  c)  des  gemünzten  Geldes,  d)  des  Eisens. 


1)  Vgl.  Ostirän.  Kultur  S.  444  ff. 
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Ich  habe  zum  Schluss  mich  nun  noch  gegen  einige 
Gründe  zu  wenden,  aus  denen  man  auf  eine  späte  Entstehung 
des  Awestä  schliessen  wollte.  Hier  kommen  vornehmlich 
die  Argumente  in  Betracht,  auf  welche  sich  de  Harlez  in 
der  trefflichen  Einleitung^)  zu  der  zweiten  Auflage  seiner 
Awestäübersetzung  beruft.  Es  sind  das  (H.  1  pg.  OXCII  ff.;  vgl. 
H.  4  pg.  494 — 495)   die  folgenden : 

1)  Die  moderne  Form  der  Ortsnamen  in  vd.  1.  Hier 
findet  sich  Bakhähi  für  Bälchtri ;  Mouru  für  Marghu ;  auch 
auf  Baivri  für  Babiru  und  Ragi  für  Uagha  beruft  sich  Herr 
de  Harlez.  Was  zunächst  diese  letzten  beiden  betrifft,  so 
kann  Baivri  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da  dieser 
Name  ein  fremder  ist,  seine  Form  also  möglicherweise 
mangelhaft  wiedergegel)en  sein  könnte.^)  7?a^mV  kommt  nur 
js.  19.  18  vor.  Da  sich  sonst  das  reguläre  Bagha  findet 
und  zwar  auch  in  der  angeführten  Stelle  unmittelbar  hinter 
jenem  Worte,  so  vermute  ich  wohl  mit  Recht,  dass  ragüit 
ein  Appellativum  etwa  in  der  Bedeutung  von  „Reich,  Herr- 
schaft"  ist.     Andernfalls  müsste  man  es  emendieren. 

Das  Argument  der  jungen  Form  geographischer  Namen 
im  Awestä  ist  aber  überhaupt  sehr  wenig  stichhaltig.  -  Nach 
allgemeiner  üebereinstimmung  ist  das  Awestä,  wie  es  uns 
vorliegt,  kein  eigentliches  Original,  sondern  ein  die  Merkmale 
der  Ueberarbeitung  nur  zu  deutlich  tragender  Auszug.  Was 
liegt  aber  näher,  als  dass  bei  dieser  Ueberarbeitung  die  geo- 


1)  Dieselbe  scheint  mir  in  Deutschland  leider  noch  zu  wenig 
bekannt  zu  sein.  Sie  bildet  in  der  That  nach  Umfang  und  Inhalt 
ein  Werk  für  sich,  eine  Art  Encj'clopildie  des  Awestä.  Ich  bedauere 
lebhaft,  sie  bei  Abfassung  meiner  Ostirän.  Kultur  nicht  benützt  zu 
haben. 

2)  Nach  Hrn.  Hale'vy  (briefl.  Mitt.)  würde  Bawri  dem  aram. 
'h'211  entsprechen.  Damit  würde  das  Wort  auf  eine  Stufe  mit  Mouru 
gestellt  werden,  d.  h.  es  wäre  eine  Anlehnung  an  eine  modernere 
Namensform,  herstammend  aus  einer  späteren  Redaktion  des  Awestä. 
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graphischen  Namen  vielfach  der  damals  gebräuchlichen  Form 
angepasst  wurden  ?  ^) 

Selbst  Spiegel  sagt:  „Ich  habe  öfter  Gelegenheit  gehabt 
zu  bemerken,  dass  ich  auf  den  sprachlichen  Beweis  nichts 
gebe ;  denn  gesetzt  auch,  es  Hesse  sich  nachweisen,  dass  die 
Sprache  uralt  sei,  so  würde  man  doch  nach  einem  Auskunfts- 
mittel suchen  und  etwa  annehmen  müssen,  das  Awestä  sei 
nach  dem  Aussterben  der  Sprache  geschrieben,  falls  innere 
Gründe  uns  nötigen,  das  Buch  einer  späteren  Periode  zuzu- 
schreiben." Mit  dem  gleichen  Recht  kann  man  sagen:  Falls 
innere  Gründe  für  ein  hohes  Alter  des  Awestä  sprechen,  die 
Sprache  aber  mehrfach  moderne  Formen  zeigt,  so  müssen 
wir  eben  eine  Ueberarbeitung  der  Urkunde  nach  dem  Aus- 
sterben der  Sprache  annehmen. 

2)  Vd.  4.  47  ff.  wird  gegen  die  Enthaltsamkeit,  gegen 
Heimat-  und  Ehelosigkeit  wie  gegen  das  Verbot  des  Fleisch- 
genusses geeifert.  Dieser  Passus  muss  gegen  den  allmählich 
eindringenden  Buddhismus  gerichtet  sein.  Repräsentant  des- 
selben ist  der  jt.   13.  16  erAvähnte  Gaotama. 

Nun  bitte  ich  aber  die  Stelle,  um  welche  es  sich  handelt, 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  wird  doch  niemand  be- 
haupten, dass  aus  ihr  sich  mit  Bestimmtheit  eine  Polemik 
gegen  den  Buddhismus  ergebe.  Man  hätte  höchstens  das 
Recht,  dies  mit  aller  möglichen  Reserve  als  eine  Vermutung 
aufzustellen.  Eine  kulturgeschichtliche  Folgerung  darauf  zu 
bauen,  das  ist  doch  gar  zu  kühn. 

Der  Text  lautet:  adhaka  iiiti  näirivaite  z%  te  ahmät 
poiiriim  framraoimi  Spitama  Zarathustra  jatha  maghavö- 
fravUJcMöif,  vtsüne  ahm at  jatha  evlsld,  puthrZme  ahmat  jatha 


1)  Was  speziell  Bäkhdhi  betrifft,  so  muss  das  wohl  oder  übel 
als  eine  verdorbene  Form  angesehen  werden.  Es  gab  keine  E]poche 
der  iranischen  Sprachen,  in  welcher  das  r  des  Namens  Baktra  ganz 
ausfiel.     Noch  heute  heisst  die  Stadt  Balkh. 
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aputhrüi,  sa^tavatö  ahmai  jatha  asaetäi,  häuka  ajä  narä 
vohu  manö  gager ebushtarö  aghat  jö  geusli  urutJuvare  häni- 
pafniiti  jatha  hau  jö  nöit  itha. 

Hr.  de  Harlez  selbst  übersetzt  (Avesta  traduit  ^  S.  48) : 
Je  proclame  pour  toi  qui  a  une  epouse,  6  saint  Zoroastre, 
la  priorite  sur  celui  qui  n'en  use  point;  ^)  pour  le  chef  de 
maison,  sur  celui  qui  n'en  possede  point;  pour  le  pere  de 
famille,  sur  celui  qui  n'a  pas  d'enfants;  pour  le  possesseur 
de  terres  sur  celui  qui  n'en  a  point.  Celui  qui  nourrit  et 
developpe  (son  corps)  en  mengeant  de  la  viande  obtient  le 
bon  esprit,  bien  niieux  que  celui  qui  ne  le  fait  pas." 

Zuerst  sei  bemerkt,  dass  die  ganze  Stelle,  insbesondere 
auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden,  sehr  schwierig 
ist.  Den  Schluss  hat  auch  Hr.  de  Harlez  ohne  Zweifel  un- 
richtig übersetzt.  Nach  ihm  müsste  geiish  als  ein  Instrumental 
gefasst  werden;  es  ist  das  aber  unmöglich.  Man  hat  viel- 
mehr zu  übersetzen:  „Wer  den  Leib  des  Viehs  füllt"  d.  h. 
wer  es  mästet.  2)  Der  Passus  enthält  also  einfach  den  im 
Awestä  gewöhnlichen  Sinn,  dass  die  Viehzucht  ein  verdienst- 
liches Werk  sei.  Es  erklärt  sich  dann  auch  aufs  beste  der 
Zusatz:  „ein  solcher  Mann  nimmt  mehr  gute  Gesinnung  in 
sich  auf,  als  einer,  der  es  nicht  thut."  Vohu  manö,  der 
Genius  der  guten  Gesinnung,  ist  ja  nach  zoroastrischer  An- 
schauung Beschützer  der  Herden. 

Auch  der  Anfang  mit  dem  Gegensatz  von  näirivat  und 
maghavö-fraväkhU  ist  nicht  vollständig  klar.  Es  scheint 
jedenfalls  so  viel  hervorzugehen,  dass  ein  Mann,  welcher  in 
legitimer  Ehe  lebt,  einem  solchen  vorzuziehen  ist,  welcher 
seine  Gelüste  anderweitig  befriedigt.     Dass  ein  Mann,  welcher 


1)  Mit  der  Note :  litt,  erecti  penis. 

2)  uruthivare  ak  „Leib,  Magen"  gefasst.  Nimmt  man  es  mit 
de  Harlez  als  „Wachstum,"  so  hiesse  die  Stelle  „wer  das  Wachstmn 
des  Viehs  fördert."  Wir  kommen  also  auf  dasselbe  hinaus.  Ebenso 
wie  ich  Geldner,  Studien  zum  Awestä  S.  5. 
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in  einer  Dorfgemeinde  wohnt,  welcher  Kinder  erzeugt,  einen 
Hansstand  gegründet  hat  und  Besitztümer  (an  Herden  und 
Feldern)  sich  erwirbt,  in  den  Augen  eines  Zoroastriers  mehr 
gilt,  als  ein  Mann,  der  das  nicht  thut,  kann  nach  den  be- 
kannten Anschauungen  des  Avvestä  nicht  befremden.  Man 
bedenke  nur,  wie  der  Besitz  von  Kindern  stets  als  Segen  der 
Gottheit  angesehen  wird  ^)  und  vergleiche  damit,  was  ich 
oben  schön  über  das  Verdienstliche  eines  sesshaften,  l)äuer- 
lichen  Lebens  nach  den  Angaben  unserer  Urkunde  gesagt  habe. 
Was  geht  also  aus  vd.  4.  47  —  48  hervor,  wenn  man 
nicht  gewaltsam  etwas  hinein  interpretiert  V  Weiter  nichts, 
als  der  dem  Awestä  ganz  geläufige  Gegensatz  zwischen  zi- 
vilisiertem und  unzivilisiertem  Leben,  speziell  zwischen  dem 
Le])en  von  angesiedelten  Hirten  und  Bauern  und  dem  von  — 
Nomaden.  Dass  dies  richtig  ist,  geht  besonders  aus  der 
Gegenüberstellung  von  vlsTinc  und  evisäi  hervor.  Der  Bauer 
und  Hirte  wohnt  ja  in  festen,  stabilen  Dörfern  (vlsd)^  der 
Nomade  aber  kennt  kein  sesshaftes  Leben. 

Was  mm  vollends  den  gaotama,  welcher  der  Repräsen- 
tant des  in  Iran  eingedrungenen  Buddhismus  sein  soll,  an- 
langt, so  kommt  das  Wort  nur  jt.  13.  IG  vor.  Wester- 
gaard  liest  übrigens  gaotema,  gibt  auch  die  Variante  gaotuma 
in  2  Handschriften  an,  aber  durchaus  nicht  die  Lesart  guo- 
tama.  Es  ist  dies  von  Bedeutung,  weil  Hr.  de  Harlez  aus- 
drücklich sagt:  La  forme  gaotama  est  le  produit  d'une  trans- 
cription  faite  ä  l'ouie  et  non  d'une  derivation  naturelle.  Man 
könnte  nun  allerdings  gaotama  für  eine  blosse  Umschreibung 
eines  indischen  Namens  (Gaiitama  Buddha)  halten,  gaotema 
aber  ist  rein  iranisch^). 

Dazu   kommt   nun    noch,    dass    die    zitierte    Stelle    sehr 


1)  Vgl.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  284—236. 

2)  Die  Ansicht,  dass  jt.  13.  IG  eine  Anspielung  nuf  don  Bud- 
dliisnuis  (>ntluilt(\  ist  meines  Wissens  zuerst  von  Iliiuy  (vgl.  Huug 
und  West,  essiiys  on  the   l'arsis  S.  208  Aniu.)  aufgestellt  worden. 
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dunkel  ist.  Hr.  de  Harlez  selbst  bemerkt  (Av.  tr.  '^  S.  481, 
Anm.  8):  „phrase  entierement  obscure".  Die  Uebersetzungen 
der  Stelle  stimmen  auch  durchaus  nicht  überein.  Um  die 
Spiegels  zu  übergehen,  zitierte  ich  G  e  1  d  n  e  r  (Metrik  des 
jüngeren  Avesta  80 — ^81):  „Durch  deren  Macht  und  Hoheit 
wird  ein  in  der  Versammlung  tauglicher  Mann  geboren,  ein 
Berater,  dessen  Worte  gerne  gehört  werden,  der  um  Belehr- 
ung gesucht  ist,  der  des  schwächeren  Schützlings 
Bitte  zuvorkommend  aufnimmt''. 

Wollte  man  aber  die  Uebersetzung  Hrn.  de  Harlez's: 
„riiomme  nait,  intelligent,  manifestant  ses  pensees,  entendant 
bien  ce  que  Ton  dit,  en  qui  est  deposee  l'intelligence,  qui 
echappe  aux  questions  du  mechant  Gaotama"  trotz  der  „phrase 
entierement  obscure"  für  ganz  sicher  halten,  was  dürfte  man 
bei  nüchterner  Beurteilung  aus  der  Stelle  entnehmen?  Doch 
nur  das  eine,  dass  die  Fravaschis  einen  Mann  entstehen  lassen 
werden,  welcher  es  mit  einem  gewissen  Gautema  in  der  Dis- 
putation aufninnnt.  Bedenkt  man  nun,  dass  gelehrte  Rede- 
kämpfe offenbar  den  Awestäpriestern  nicht  fremd  waren  — 
man  erinnere  sich  der  Sage  von  Yästa  Frjäna  und  seiner 
Disputation  mit  Akhtja  jt.  5.  83;  —  bedenkt  man  ferner, 
dass  der  Name  gaotema  rein  iranisch  ist  und  offenbar  in  die 
arische  Urzeit  zurückgeht,  weil  auch  im  Rigveda  ein  Sänger 
gotama  bereits  vorkommt,  so  bleilit  doch  gar  nichts  mehr 
übrio-,  was  in  der  Stelle  auf  den  Buddhismus  hinweisen 
könnte. 

3)  In  der  Stelle  jt.  19.  18  wird  Ragha  als  eine  Stadt 
üjenannt,  in  welcher  die  Äthravans  eine  weltliche  Macht  be- 
Sassen.  Eine  solche  Herrschaft  der  Magier  gab  es  aber  erst 
nach  dem  Ausgange  der  Seleucidenherrschaft ;  also  muss  die 
Stelle  erst  damals  geschrieben  worden  sein. 

Wir  kommen  damit  auf  eine  sehr  wichtige  Sache  zu 
sprechen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  Spiegel  (Sp.  1. 
S.  9-  10;    Sp.  2.  S.  G29— G35)  gerade  aus  jener  Stelle  ein 
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besonderes  Bedenken  sowohl  wegen  des  Alters  als  auch  wegen 
der  Heimat  des  Awestä  entnommen  hat.  Es  hat  das,  glaube 
ich,  seinen  einfachen  Grund  darin,  dass  man  in  die  Stelle 
mancherlei  hineininterpretierte,  was  ursprünglich  in  dersell)en 
nicht  steht. 

Ich  nuiss  mich  hier  /unächst  mit  der  Introduktion  (h's 
Herrn  de  Harlez  beschäftigen,  welche  das  Vcn'hältnis  der 
awestischen  Äthravans  /u  den  ans  der  Geschichte  bekannten 
Magiern  i'ing<diend  erörtert. 

Der  gelehrte  üebersetzer  des  Awestä  entwickelt  zuerst, 
dass  die  achämenidischen  Ki'tnige  der  Perser  die  Awestä- 
religion  nicht  bekannten.  Dagegen  lässt  sicdi  nach  alle  dem, 
was  wir  über  die  Magier  wissen,  behaupten,  dass  ihre  Lehren 
nnd  ihre  Bräuche  die  nämlichen  waren  wie  die,  welche  wir 
im  Awestä  aufgezeichnet  linden.  Zu  alledem  kommt  noch, 
dass  Khosru-Parviz  (531 — 579  n.  Chr.)  in  einer  Proklamation, 
welche  der  Dinkart  überliefert,  sagt:  ,que  Vishtäspa  tit 
reunir  tous  les  ouvrages  ecrits  en  la  langue  des  Mages  pour 
acquerir  la  connaissance  de  la  loi  mazdeenne".  Da  nun 
kaum  glaublich  erscheint,  dass  eine  wenig  bedeutende  Land- 
schaft, wie  Baktriana  war,  dem  Westen  seine  Sprache  und 
seine  Religion  als  heilige  Sprache  und  Religion  aufdrängen 
konnte,  so  kommt  Hr.  de  Harlez  zu  dem  Schusse:  „La  Solu- 
tion la  plus  simple  et  la  plus  naturelle  serait  d'attrihuer 
l'Avesta  aux  Mages  et  a  la  Medie"   (H  1.  pg.  XL  VI). 

Was  zunächst  die  Behauptung  betrifft,  dass  Baktriana 
„toujour  soumise  et  peu  importante"  war,  so  dürfte  diese 
kaum  der  Wahrheit  ents})rechen.  Die  hohe  Besteueriuig  der 
Landschaft  zur  Zeit  der  Achämenidenkönige  beweist  zum 
mindesten,  dass  sie  in  hoher  wirtschaftlicher  Blüte  staiuP). 
Dass  ihre  Bevölkerung  nicht  etwa  nur  einen  unwesentlichen 
Teil  sondern  eher  den  Kern  der  iranischen  Nation  ausmachte, 


1)  Üuncker,  Geschichte  des  Altertums  4^.     S.  18 — 19. 
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zeigt  uns  aufs  deutlichste  der  energische  Widerstand,  welchen 
Alexander  der  Grosse  gerade  in  jenen  nordöstlichen  Provinzen 
des  persischen  Reiches  fand.  Uebrigens  muss  ich  hier  wieder- 
holen, dass  es  sich  bei  der  Frage  nach  der  Heimat  der 
Awestareligion  überhaupt  nicht  um  Baktrien  allein,  sondern 
um  das  gesamte  östliche  Iran  handeln  dürfte. 

Wenn  ferner  Khosru  Parviz  die  Awestäsprache  als 
Sprache  der  Magier  bezeichnet,  so  darf  man  darauf  nicht 
viel  Gewicht  legen.  Dass  unter  den  Säsäniden  die  Magier 
die  Repräsentanten  des  zoroastrischen  Priestertums  waren,  ist 
ja  kein  Zweifel.  Die  Awestäsprache  war  damals  aber  längst 
schon  ausgestorben  und  durch  das  MittelirSnische  verdrängt 
worden.  Wenn  nun  die  Magier  allein  diese  Sprache  noch 
verstanden,  wenn  sie  dieselbe  sogar  bei  täglichen  Zeremonien, 
Gebeten  und  Rezitationen  gebrauchten,  wenn  dieselbe  den 
von  den  Magiern  ausgeüliten  Kultus  vollständig  beherrschte, 
so  liegt  es  doch  nahe  genug,  sie  schlechthin  eben  die  „Sprache 
der  Magier"  zu  nennen.  Sie  ist  damit  als  die  Sprache  eines 
Standes  charakterisiert,  nicht  als  die  einer  Nation,  ähnlic-h, 
wie  man  das  Lateinische  im  Mittelalter  als  die  Sprache  der 
Gelehrten  oder  das  Französische  jetzt  als  die  der  Diplomaten 
bezeichnen  könnte. 

Im  übrigen  pflichte  ich  den  Ausführungen  Herrn  de 
Harlez's  im  allgemeinen  bei.  Die  Achämenidenkönige,  wie 
überhaupt  der  persische  Volksstamm,  huldigten  nicht  der 
zoroastrischen  Religion.  Vertreter  derselben  sind  in  ge- 
schichtlichen Zeiten  die  medischen  Magier,  und  durch  ihren 
Kinfluss  sucht  sie  sich  unter  der  Herrschaft  der  Achämenideii 
auch  allmählich  bei  den  Persern  Geltung  zu  verschaffen. 
Allein  daraus  folgt  noch  lange  nicht,  dass  die  Magier  das 
uns  l>ekaunte  Awestü  verfassten  und  dass  Zarathusehtra  selbst 
ein  Magier  war.  Es"  ist  dies  nur  eine  von  drei  Möglich- 
keiten. Ausser  dieser  Annahme  bleibt  noch  ein  doppeltes: 
a)  die  Magier  ado[)tierten  die  Lehre  der  zoroastrischen  Priester, 


iV.  Gciijcr:  Valcrliiiid  a.  ZcUallcr  (Ics  Awcata  n.  seiner  Kultur,     -^li) 

sie  reprüscntieron  JiLso  eiuo  .si)iitere  Entvvicklun<r.spha.st'  der 
Awestilreligioii ;  1))  die  zoroustrischon  Priester  sind  die  Erben 
der  Magier. 

Die  letztere  Möglichkeit  dürfen  wir  wulil  gleich  aus 
dem  Sjjiele  lassen.  Die  Geschichte  der  Magier  können  wir 
in  die  Säsänidenzeit  herab  verfolgen.  Nirgends  aber  hndet 
sich  die  Andeutung,  dass  sie  ihre  Rolle  an  eine  andere  Kor- 
poration al)traten,  welche  denselben  Lehren  gehuldigt  und 
nur  vielleicht  den  Schw^erpunkt  ihrer  Wirksamkeit  auf  ein 
anderes  Gebiet  verlegten. 

Was  aber  die  Annahme  des  Herrn  de  Harlez  betrifft, 
wornach  das  Awesta  von  den  Magiern  und  in  Medien  ver- 
fasst  worden  sei,  so  spricht  dagegen  ein  sehr  gCAvichtiger 
Umstand.  Die  awestischen  Priester  werden  eben  nicht  Maghu 
sondern  Äthravans  genannt.  An  allen  Stellen,  wo  von  den 
Priestern  die  Rede  ist,  tragen  sie  diesen  Namen;  und  dieser 
Stellen  ist  eine  sehr  beträchtliche  Zahl.  Es  ergibt  sich  aus 
ihnen  mit  Evidenz,  dass  als  offizielle  Bezeichnung  des  Priester- 
standes „Äthravan"  und  zwar  ausschliesslich  dieser  Titel 
diente.  Warum  aber  sollten  sich  die  Magier  in  ihren  eigenen 
Schriften  einen  anderen  Namen  beigelegt  haben  als  sie  sonst 
immer  und  überall  trugen? 

Nun  kommt  freilich  an  einer  Stelle  im  AwestS  (js.  65.  fi) 
der  Ausdruck  moghu-tbi^  vor.  und  mit  dieser  Stelle  nuiss 
wohl  oder  übel  gerechnet  werden^).  Allein  was  beweist  sie? 
Eben  doch  im  äussersten  Fall  nur  das  eine,  dass  zur  Zeit 
ihrer  Verabfassung  der  Ausdruck  mo(jhu  bekannt  war  und 
möglicher  Weise  eine  ähnliche  Bedeutung  hatte,  wie  „Priester". 
Die  Thatsache,  dass  der  eigentliche  Titel  der  Priester- 
schaft des  Awesta  Tdhravan  lautete,    wird    dadurch  nicht  im 


1)  Vgl.  H.  2.  S.  171;  ferner  meine  (Jstirän.  Kultur  S.  489—492. 
Miin  kann  sehen,  dass  ich  von  den  hier  ausgesprochenen  Ansichten 
—  ich    suchte    einen    vei-niittelndcn  Standpunkt  einzunehmen  —  zu- 


rückgekommen bin. 
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mindesten  berührt.  Hätten  die  Magier  Avirklicli  das  Awestä 
verabfasst,  so  hätten  sie  sich  doch  sicherlich  nicht  an  einer 
ganz  vereinzelten  nnd  noch  dazu  höchst  farblosen  Stelle  mit 
ihrem  eigentlichen  Namen  genannt,  sondern  allenthalben. 

Es  ist  übrigens  recht  wohl  möglich,  dass  Moghu  in  der 
betreffenden  Stelle  noch  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung  hat. 
Im  Anschluss  an  das  altindische  mafjhavan  könnte  man  es 
vielleicht  mit  ,  Schutzherr,  Fürst,  Adeliger"  übersetzen. 
Mo(jhu-ffns  steht  nänüich  js.  65.  6  parallel  zu  hase-thih, 
varezTmö-tlm,  mifjö-fhis  „die  Freunde,  Schutzgenossen,  Ver- 
wandten hassend".  Auch  diese  Ausdrücke  haben  allgemeinen 
Sinn,  und  man  muss  jedenfalls  zugeben,  dass  der  Zusammen- 
hang uns  durch  nichts  zu  der  Annahme  der  Bedeutung 
„Priester"  für  moghu  nötigt.  Dieselbe  ist  möglich,  aber 
durchaus  nicht  ausschliesslich  passend. 

Fragen  wir  aber ,  welche  der  beiden  Bezeichnungen 
maghu  oder  atharvan  (äthravan)  vermutlich  die  altertüm- 
lichere sein  dürfte,  so  spricht  mehr  zu  gunsten  der  letzteren 
als  der  ersteren.  Atharvan  gestattet  eine  direkte  Anknüpfung 
an  die  vedische  Kultur.  Auch  hier  findet  sich  das  Wort 
atharvan  mit  der  Bedeutung  , Feuerpriester"  sowie  als  Name 
einer  mythischen  Person,  des  indischen  Prometheus,  welcher 
das  Feuer  von  den  Göttern  herabholt,  also  des  Urtypus  aller 
irdischen  Feuerpriester ^).  Der  Titel  atharvan  geht  somit 
schon  in  die  arische  Urzeit  zurück,  während  sich  zu  maghu 
zwar  Analogien  auffinden  lassen,  aber  kein  vollkommen  ent- 
sprechendes indisches  Wort. 


1)  V^l.  meine  Ostirän.  Kultur  S.  464—465.  Dass  mit  der  Be- 
zeichnung 7iv(jf4i&oi,  welche  die  Magier  nach  Strabo  (S.  733,  wo 
übrigens  speziell  von  Kiippadocien  die  Rede  ist!)  sich  auch  beigelegt 
haben  sollen,  gerade  der  Titel  äthravan  gemeint  ist,  lässt  sich  doch 
nicht  einweisen.  Uebrigens  wird  damit  der  Umstand,  dass  das  Awestä 
Maghu  als  Titel  der  Priesterschaft  nicht  kennt,  keineswegs  beseitigt 
(H.'2.  S.  171). 
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Somit  .sj)riclit  all(!s  diilur,  dass  Atharvan  der  älteste  und 
ursjirünglicii.ste  Titel  der  zoroastrischen  Priesterscliaf't  war. 
Als  alhnilhlich  der  Schwerpunkt  der  iranischen  Nation  vom 
Osten  nach  dem  Westen  sich  verschob,  als  der  medische 
Stamm  der  Magier  die  Führung  in  religiösen  Dingen  über- 
nahm, da  wurde  die  zunächst  ethnographische  Bezeichnung 
desselben  zugleich  zu  der  des  Priesterstandes,  den  sie  bildeten. 

Das  Awestä  kennt  also  den  Titel  Maghu  für  die  zoro- 
astrischen Priester  nicht;  es  nennt  dieselben  nie  anders  als 
Äthravans.  An  diesem  Umstand  scheitert  nun  auch  der 
Versuch,  eine  zweite  Stelle  unserer  Urkunde  für  den  modi- 
schen und  magischen  Ursprung  derselben  heranzuziehen. 
Diese  oft  behandelte  Stelle^)  js.  19.  18  lautet  folgender- 
massen:  „Welches  sind  die  Oberherrn?  Der  Hausherr,  der 
Dorf  herr, .  der  Stammherr,  der  Gauherr,  der  fünfte  ist  der 
Zarathuschtra.  (So  ist's)  ausser  dem  zarathuschtrischen  Ragha. 
Welches  sind  (hier)  die  Oberherren?  der  Hausherr,  der  Dorf- 
herr, der  Stammherr,  der  vierte  ist  der  Zarathuschtra." 

Aus  dieser  Stelle  geht  so  viel  hervor,  dass  zu  der  Zeit, 
als  sie  verfasst  wurde,  eine  Art  zoroastrischen  Pabsttums  be- 
stand. Dem  Oberpriester  wurde  höherer  Rang  zugeschrieben, 
als  selbst  den  Gaufürsten.  Derselbe  hatte  auch  offenbar  in 
Ragha  weltliche  Macht  neben  der  geistlichen  Würde;  der 
Oberpriester  war  zugleich  Gaufürst  in  Ragha. 

Allein  erstlich  sei  bemerkt,  dass  die  Stelle  sich  durchaus 
nicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Zarathuschtra  bezieht,  man 
kann  sie  demnach  auch  nicht  als   eine  Bestätigung    für   den 


1)  Spiegel  bespricht  dieselbe  ausführlich  in  seiner  Erän. 
Altertumskunde  3.  S.  563;  ferner  Sp.  1.  S.  9— 10;  Sp.  2.  S.  630— 632. 
Wenn  er  aber  auch  das  Beiwort  tlirizantu,  welches  Ragha  vd.  1.  16 
erhält,  mit  der  Stelle  in  Vei'bindung  l)ringen  will,  so  halte  ich  das 
für  unrichtig,  santu  kann  unmöglich  ^ Stand"  heissen.  Es  bedeutet 
immer  „Stamm,  Geschlecht,"  und  thrizahtii  muss  besagen,  dass  in  der 
Landschaft  fdanhuj  Ragha  drei  iranische  Stämme  sich  angesiedelt 
haben. 
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medischeii  Ursprung  des  Awestä  verwerten.  Offenbar  ist 
Zarathustra  hier  kein  Eigennamen,  sondern  ein  Gattungs- 
begriff; es  ist  der  Titel  des  Oberhauptes  der  zoroastrischen 
Priesterschaft.  Die  Pahlaviüliersetzung  hat  auch  ZaratuUtuiii 
„der  höchste  Zarathuschtra". 

Man  darf  aber  zweitens  das,  was  Stelle  js.  19.  18  be- 
sagt, nicht  auf  die  Zeit  der  ganzen  Awestäknltur  beziehen. 
Es  gibt  sonst  der  Stellen  genug,  wo  die  verschiedenen  Ober- 
herrn aufgezählt  werden  (vgl.  jt.  10.  18,  83;  vd.  10.  5; 
vsp.  3.  2  u.  a.),  allein  gerade  an  solchen  wird  der  Zara- 
thuschtrötema  nicht  genannt^).  So  gut  wie  die  Ueberlegen- 
heit  des  Priesterstandes  über  die  beiden  anderen  Stände  der 
Krieger  und  Ackerbauern  oft  genug  hervortritt,  so  gut  würden 
es  die  Verfasser  des  Awestä  sich  nicht  haben  entgehen  lassen, 
den  höheren  Rang  des  Oberpriesters  von  Raglia  gegenüber 
den  Staninieshäuptlingen  und  Gaufürsten  zu  betonen. 

Ganz  unberechtigt  aber  ist  es,  die  weltliche  Macht  des 
Zarathuschtra  in  llagha  mit  der  Grossmagierwürde  in  Rai 
zu  identifizieren  (Sp.  2.  029 — 630).  Für  eine  solche  An- 
nahme fehlt  zunächst  schon  das  hauptsächlichste  Moment: 
das  Awestä  spricht  eben  von  Äthravans  und  nicht  von  Ma- 
giern ;  es  nennt  den  Oberpriester  in  Ragha  Zarathuschtra 
oder  Zarathuschtrötema,  ein  Titel,  der  wiederum  dem  Mas- 
maü'hän  nicht  beisele«ijt  wird.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass 
die  einzigen  Gewährsmänner  für  diese  Grossmagierwürde  in 
Rai  Alberüni  und  Yuipit  sind.  Es  lässt  sich  also  über  das 
Zeitalter,  in  welchem  sie  entstand,  nichts  feststellen.  Für 
die  Bestimmung    des    Alters  des  Awestü  wäre  üljrigens  auch 


1)  Gäh  4.  6 — 7  findet  «ich  folgende  Reihenfolge  von  Anrufungen 
oder  Lobpreisungen  :  zarathuströtema,  zarathuUra,  üthravan,  rathaestar, 
■oästrja,  fsujäs,  nmünö-paiti,  vls^jcdti,  zantn-paiti,  danhu-paiti.  Dar- 
nach hätte  es  den  Anschein,  dass  sowohl  Zarathuschtra  als  Zara- 
thuschtrötema ein  priesterlicher  Titel  war. 
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der  Hinweis  auf  den  MusniHgliuu  ulnie  Wert.  Denn  weini 
die  Mii^ier  die  Erben  und  Niiclifolf^er  der  zoroastrischen 
Äthravans  sind  —  eine  Sache,  die  doch  zum  mindesten 
überall  als  mö<^"lich  angenommen  werden  muss  —  so  würde 
der  Masuiaghän  gewissermassen  eine  jüngere  Pluise  des  Zara- 
thuschtrüteina  sein;  die  Würde  des  letzteren  könnte  dann 
recht  wohl    bis    in    eine  vorhistorische  Epoche    zurückgehen. 

Ich  glaube  aber,  dass  wir  auf  js.  19.  18  nicht  allzuviel 
Gewicht  legen  dürfen.  Für  weitaus  den  grössten  Teil  der 
Awestäepoche  ist  anzunehmen,  dass  es  keine  solche  halb 
geistliche  halb  weltliche  Macht  in  Ragha  gab.  Wer  weiss, 
wann  jene  vereinzelte  Stelle  verfasst  und  in  den  Text  hinein 
geflickt  wurde?  Hätte  Ragha  im  zoroastrischen  Staat  eine 
solche  Rolle  gespielt,  so  wäre  zu  verwundern,  dass  es  im 
ganzen  Awestä  nur  noch  einmal,  nämlich  in  der  Länderliste 
des  Vendidad  vorkommt.  Der  Haitumat  wird  dreimal  ge- 
nannt, Haraiva  und  Moru  zweimal;  Lokalitäten  aber  wie 
Arjana  vaidscha,  die  Hara  berzati,  die  Ardvi  sura,  auch  die 
Rangha  finden  sehr  häufig  Erwähnung.  Dass  im  Awesta 
sich  keine  Gelegenheit  geboten  hätte,  Raghas  und  des  dort 
residierenden  Oberpriesters  zu  gedenken,  wird  wohl  niemand 
behaupten  wollen.^) 

4)  Das  Awestä  empfiehlt  die  Verwandtenehe  als  ein  ver- 
dienstliches Werk.  Nun  wurde  dieselbe  aber  nach  Her.  3. 
34  durch  Kambyses  eingeführt ;  demnach  kann  das  Awestä 
erst  nach  Kambyses  verfasst  worden  sein. 

Ich  glaube,    dass  wir  die  Notiz   des  Herodot,    die    doch 


1)  Man  hat  auch  (vgl.  meine  O.stlrän.  Kultur  S.  489 — 490)  noch 
auf  andere  Stellen  des  Awestä  hingewiesen,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  die  Äthravans  „aus  dei^Ferne  gekommen"  seien  und  ein  Wander- 
leben führten.  Es  mag  das  ja  für  manche  Gegenden  und  füi-  ge- 
wisse Teile  der  zoroastrischen  Priesterschaft  richtig  sein ;  allein  dar- 
aus folgt  doch  nicht,  dass  die  Äthravans  mit  den  Magiern  identisch 
und  aus  Westirän  nach  dem  Osten  eingewandert  seien. 
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einen  gar  zu  anekdotenhaften  Charakter  trägt,  nicht  zu  sehr 
urffieren  dürfen.  Dass  eine  solche  Institution  in  Zeiten  einer 
relativ  hohen  Kultur  durch  den  Machtspruch  eines  einzelnen 
eingeführt,  ja  sogar  zu  einem  moralischen  Gel)ot  gemacht 
werden  kann,  ist  gewiss  nicht  wahrscheinlich.  Wie  sollten 
aber  die  medischen  Magier,  wenn  dieselben,  wie  Hr.  de  Harlez 
annimmt,  im  Gegensatz  zu  den  Persern  standen,  dazu  ge- 
kommen sein,  eine  solche  Neuerung  von  dem  persischen 
König  zu  adoptieren,  wenn  dieselbe  sonst  dem  Herkommen 
widersprach.  Da  wäre  doch  weit  wahrscheinlicher,  dass  sie 
die  Sache  als  Waffe  gegen  den  König  benützten.  Die  Nach- 
richt bei  Herodot  hat  offenbar  lediglich  den  Zweck,  eine  be- 
stehende, ihn  naturgemäss  befremdende  Sitte  wohl  oder  übel 
zu  erklären.  Historischen  Wert  hat  sie  sicherlich  nicht.  Zu 
alle  dem  kommt  aber  noch,  dass  Herodot  ausdrücklich  sagt: 
ovöai-itZg  yccQ  ewd^eoav  n^Qoreqov  rf^oi  döeXcfe^ai  ovvoi/.hiv 
FlaQGaL.  Man  könnte  also  auch  im  äussersten  Fall  die  Neue- 
rung des  Kambyses  nur  auf  die  Perser  beziehen,  wobei 
durchaus  unberührt  Ijliebe,  ob  die  medischen  Magier  nicht 
schon  von  Alters  her  die  Geschwisterehe  kannten  und  billigten. 

Ebenso  rasch  kann  ich  über  den  nächsten  Einwand  des 
Hrn.  de  Harlez  weggehen. 

5)  Der  fünfte  Jascht  konnte  nicht  vor  der  Einführung 
des  Kultus  der  Anaitis  durch  Artaxerxes  Mnemon  geschrieben 
sein.  Die  Schilderung,  welche  von  der  Erscheinung,  dem 
Aussehen  und  der  Kleidung  jener  Göttin  in  dem  betreffenden 
Jascht  entworfen  wird,  scheint  geradezu  die  Beschreibung 
einer  Anaitisstatue  zu  sein. 

Dieser  Schluss  ist  oö'enbar  ein  irrtümlicher.  Gesetzt  den 
Fall  Artaxerxes  H  (404—361)  hätte  wirkhch  den  Kult  der 
Anaitis  eingeführt,  so  würde  sich  chis  eben  wieder  nur  auf 
die  Perser  beziehen.  Aber  die  medischen  Magier,  welche  nach 
Hrn.  de  Harlez  uncer  der  Herrschaft  der  Achämeniden  sich 
bemühten,  ihre  Religion  über  das  gesamte  Iran  zu  verbreiten, 
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könnten  ihre  Analiita  schon  Jiilirhnnderte  hmj^  verehrt  hiiben. 
Allein  nir<5ends  heisst  es  meines  Wissens,  dass  Artaxerxes  II. 
jenen  Knlt  erst  einführte,  ßerosns  erzählt  nur,  dass  er  zu- 
erst der  Aphrodite  Ana'itis  in  verschiedenen  Städten  Stand- 
bilder errichtete.  Vorher  hal)e  man  die  (lottheiten  nicht  in 
irj^endeiner  Gestalt  dargestellt.^)  Es  handelt  sich  also  ledio- 
lich  um  die  Aufstellung  von  Bildsäulen,  und  zwar  speziell 
um  solche  der  Aphrodite  Ana'itis,  also  einer  Gi)ttin,  in  deren 
Kult  die  altiränischen  Vorstellungen  mit  semitischen  gemischt 
waren. 

Was  dann  die  Beschreibung  der  Anähita  (jt.  S.  126 — 129) 
betrifft,  so  liegt  doch  der  Gedanke  näher,  dass  die  späteren 
Bilder  der  An.ihita  sich  eben  nach  solchen  geläufigen  Schil- 
derungen richteten,  als  die  umgekehrte  Annahme.  .ledes 
Bild  muss  doch  zuerst  in  der  Vorstelhmg  existieren,  ehe  es 
plastisch  ausgeführt  werden  kann.  Durch  das  einführende 
ja  hishfaiti  „welche  dasteht"  allein  wird  Herrn  de  Harlez's 
Annahme  doch  nicht  bestätigt.  Dasselbe  erklärt  sich  ge- 
nügend durch  die  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  der 
ganzen  Beschreibung,  welche  die  Gestalt  der  Göttin  gewisser- 
massen  lebendig  vorzuführen  sich  bemüht. 

lieber  den  sprachlichen  Beweis,  welchen  Hr.  de  Harlez 
an  sechster  Stelle  beibringt,  habe  ich  schon  kurz  gesprochen. 
Dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  auf  ihn  ein  Gewicht  zu  legen, 
gibt  selbst  Spiegel  zu.  Derselbe  kommt  eben  darum  schon 
nicht  in  Betracht,  weil  das  Awestä  uns  nicht  in  der  origina- 
len Gestalt  vorliegt.  Und  zwar  gilt  das  nicht  bloss  von  der 
Grammatik,  in  welcher  wir  oft  genug  Anlehnungen  an  die 
moderneren  Dialekte  beobachten  können,  sondern  ebenso  von 
der  blossen  Form  mid  Schreibung  der  Wörter^). 


1)  Clemens  Alex,  admonit.  adv.  gentes.     Vgl.  Spiegel,  Eran. 
Altertumsk.  2.  S.  56,  Anm.  1. 

2)  In  dieser  Beziehung  musste  auf  die  äussere  Gestalt  der  Texte 
ganz  besonders   schädlich  der  Umstand  einwirken,   dass   das  Awestä, 


P.R9 
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7)  Die  Verfolgung-eu,  von  welchen  die  Gätliüs  sprechen, 
beziehen  sich  auf  die  Verfolgungen  der  Magier  durch  den 
König  Darius. 

Diese  Ansicht  wird  durch  den  ganzen  Ton  und  Inhalt 
der  Gathäs  widerlegt.  Herr  de  Harlez  hat  übersehen,  dass 
die  hier  geschilderten  Gegensätze  nicht  bloss  den  Kampf 
zwischen  zwei  verschiedenen  Keligionsparteien  sondern  zugleich 
auch  den  zwischen  zwei  P]pochen  in  der  Wirtschaftsgeschichte 
des  Volkes  enthalten.  Der  Kampf  zwischen  Darius  und  den 
Magiern  drehte  sich  aber  nicht  um  wirtschaftliche  sondern 
um  Machtfragen.  Man  lese  nur  das  29.  Kapitel  des  Jasua. 
•  Ich  verstehe  in  der  That  nicht,  wie  die  Kuh  zu  der  Rejjrä- 
sentantin  der  Magier  werden  und  für  sie  zu  Ahura  Mazda 
um  Befreiung  von  den  Bedrückungen  des  Darius  flehen  kann. 
Ich  verstehe  auch  nicht,  wie  als  Hilfe  das  Erscheinen  des 
Zarathuschtra  in  Aussicht  gestellt  werden  kann.  Das  waren 
doch  sicherlich  für  die  Magier  der  Achämenidenzeit  tempi 
passati.  Alles  dies  erklärt  sich  aber  aufs  einfachste,  wenn 
wir  das  Lied  als  ein  Lied  der  von  den  Nomaden  der  Steppe 
bedi'ängten  Hirten  und  Bauern  Ostu'äns  auifassen  und  wenn 
wir  seine  Verabfassung  in  die  Zeit  des  Zarathuschtra^)  ver- 


wie  man  wohl  allgemein  annimmt,  ursprünglich  in  einem  anderen, 
mehrdeutigen  Alphabet,  ähnlich  dem  Pahlavialphabet,  aufgezeichnet 
war.  Daraus  erklären  sich  ganz  besonders  die  Unklarheiten  im 
Vokalismus,  die  verschiedenartige  Schreibung  der  Gunalaute,  der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  u.  s.  w. 

1)  Ich  sehe  durchaus  nicht  ein,  warum  man  Zarathuschtra  nicht 
für  eine  historische  Persönlichkeit  gelten  lassen  will ;  historisch  natür- 
lich in  dem  Sinne,  wie  etwa  Lykurg  historisch  ist.  Noch  weniger 
aber  kann  ich  mich  von  einer  „mythologischen"  Verbindung  mit  dem 
Rigveda  überzeugen,  welche  Spiegel  durch  die  Ableitung  des  Namens 
sintama  von  der  Wz.  spit  und  durch  die  Vergleichung  des  vedischen 
rvitrü  hergestellt  zu  haben  glaubt.  Dies  beweist  doch  nur  einen 
„etymologischen"  Zusammenhang.  Es  beweist,  dass  die  Wurzel  <jvit 
bei  Indern  und  Iräniern  zur  Bildung  von  Eigennannjn  verwendet 
wurde,  weiter  aber  sicherlich  nichts.     Der  Name  Spitama   lässt  sich 
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legen.      Der    Propliet    mag    als    llauj)fcstütze    der    bedrohten 
bäuerlichen  Bevölkerung  gegolten  haben. 

Und  wie  wäre  es  erklärlich,  dass  die  Gfithas,  wenn  sie 
sich  auf  solche  ganz  bestimmte  Vorgänge  beziehen,  doch 
keinerlei  geschichtliche  Notiz  enthalten  V  Die  Verfasser 
müssten  sich  ja  ordenthch  Mühe  gegeben  haben,  jede  An- 
deutung zu  vermeiden,  welche  den  Leser  oder  Hörer  auf 
das  hinführen  kömite,  worauf  sie  eigentlich  anspielen.  Die 
Nennung  des  Namens  der  Gegner  war  doch  nicht  zu  um- 
gehen. Auch  die  Verherrlichung  l)esonders  überzeugungs- 
treuer Magier  konnte  nicht  ausl)leiben.  Aber  von  allen  diesen 
Dingen  wird  nicht  gesprochen.  Es  ist  entweder  nur  allge- 
mein von  dem  Gegensatze  zwischen  Guten  und  Bösen,  Gläubi- 
gen und  Ungläubigen  die  Rede,  so  dass  wir  ü'herhaupt  keine 
bestimmten  Anhaltspunkte  gewinnen,  oder,  wo  in  das  wirk- 
liche Leben  hineingegriffen  wird,  da  ist  der  Gegenstand  aller 
Anfeindungen,  aller  Sorgen,  Gebete  und  Befürchtungen  kein 
anderer  als  —  die  Kuh. 

Als  letzten  Grund  für  die  rezente  Entstehung  des  Awestü 
führt  Hr.  de  Harlez  endhch  die  Fremdwörter  an,  welche  erst 
in  s])äterer  Zeit  in  die  Sprache  eingedrungen  sein  sollen. 
Ich  habe  diesen  Gegenstand  schon  oben  besprochen  und  zwar 
)iach  den  Mitteilungen  Halevys  in  ausführlicherer  Weise  als 
dies  von  de  Harlez  selbst  geschieht. 

Zum  Schluss  noch  eine  doppelte  Bemerkung. 
Es  könnte  vielleicht  autfallen,  dass  ich  die  Theorie,  nach 
welcher  der  Vischtäspa  des  Awestä  nur  der  Vater  des  Königs 
Darius,  Hystaspes,  wäre,  gar  nicht  berührt  habe.  Ich  sehe 
dabei  ganz  davon  ab,  dass  diese  Theorie  kaum  viele  Anhänger 
zählen  dürfte.  Der  Grund  war  für  mich  ein  anderer  und 
zwar  ein  sehr  einfacher.      Die    Identität    der    beiden    Namen 


ja,  in  Iran  geschichtlich  verf'olgon.    Man  denke  nur  an  den  Spitamenes, 
und  ich  niöchto  diilp.M  ilanin   .■rinncrn.  dass  dieser  ein  OsHränier  war! 
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steht  ja  fest;  aber  sie  darf  deshalb  nicht  als  Beweismittel  in 
der  Frage  nach  dem  Alter  des  Awestä  verwendet  werden, 
weil  eine  Identität  der  Personen  mit  ihr  durchaus  noch  nicht 
gegeben  ist.  Wir  kennen  in  der  Geschichte  mehrere  Hystas- 
pes.  Dass  aber  der  Vater  des  Darius  gerade  jener  Fürst  im 
Awestä  gewesen  sein  müsse,  welcher  die  Lehre  des  Zara- 
thuschtra  annahm,  wird  durch  nichts  angedeutet.  Es  ist 
dies  eben  bloss  eine  Möglichkeit,  eine  Hypothese,  welche 
selbst  erst  begründet  werden  müsste.  Die  Begründung  aber 
könnte  wohl  auf  keinem  anderen  Wege  geschehen,  als  indem 
man  zunächst  aus  inneren  Gründen  das  Zeitalter  des  Awestä 
zu  bestimmen  versuchte.  Jene  Hypothese  darf  also  kein 
Glied  in  der  Argumentation  für  oder  gegen  die  Altertüm- 
lichkeit des  Awestä  l)ilden  und  zwar  gerade  darum,  weil  sie 
nur  Hypothese  ist.  Vielmehr  ergibt  sich  nach  Aljschluss 
jener  Argumentation  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des 
Vischtäspa  zum  Hystaspes  als  ein  neuer  Untersuchungsgegen- 
stand. Für  uns  liegt  das  Resultat  am  Tage:  der  Vischtäspa 
des  Awestä  hat  mit  dem  Vater  des  Darius  nichts  gemein  als 
den  Namen,  den  beide  noch  mit  so  und  so  vielen  anderen 
iräniern  geteilt  haben  mögen. 

Man  liest  endlich  zuweilen  die  Ansicht,  das  Awestä 
könne  darum  nicht  alt  sein ,  weil  die  in  ihm  erhaltenen 
Lehren  und  Ideen  zu  hoch  und  zu  erhaben  seien  für  primi- 
tive Kulturverhältnisse.  Solche  allgemeine  Behauptungen 
sind  natürlich  nicht  zu  widerlegen  aber  auch  nicht  zu  be- 
weisen. Man  berührt  hier  das  Gebiet  des  Geschmackes. 
Indes  scheint  mir  doch  sicher,  dass  man  mitunter  die  geistige 
Höhe  des  Awestä  überschätzte.  Dass  es  an  ästhetischem 
Wert  durchschnittlich  hinter  dem  Rigveda  weit  zurücksteht, 
wird  wohl  allgemein  zugegeben.  Ist  es  da  so  auffallend, 
dass  dem  l'lus,  welches  die  vedischen  Arier  an  dichterischer 
Anschauung  und  kihistlerischem  Sinne  besitzen ,  auf  Seite 
der  iränier  ein  Plus  der  sittlichen  Tugenden  gegenüber  steht? 
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Dasselbe  würde  sich  übrigens  auch  ungezwungen  aus  der 
physischen  Bescliuftenheit  des  h'änischen  Landes  erklären, 
welches  seine  Bewohner  naturgeniäss  zu  ernster  Lebensauf- 
fassung, zu  strenger  Arbeit  und  Thätigkeit  erziehen  musste, 
welches  wohl  den  Schwung  der  Phantasie  hemmte,  aber  den 
Charakter  vertiefte. 

Wer  kann  auch  sagen,  wie  weit  der  persönliche  Ein- 
fluss    des   Stifters    der    Awestareligi(jn    reicht?      Die    (jeistiffe 

CD  r5  o 

Entwicklung  der  Menschlieit  lässt  sich  eben  nicht  in  eine 
Schablone  zwängen.  Scheint  sie  mitunter  auch  durch  Jahr- 
hunderte still  zu  stehen,  so  eilt  sie  dagegen  oft  in  einem 
einzigen  Menschenalter  und  durch  eines  Einzelnen  Person 
und  Wirksamkeit  mit  Riesenschritten  vorwärts. 

Die  Frage  nach  dem  Vaterland  und  Zeitalter  des  Awestä 
steht  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung  der  iranischen 
Philologie  und  wird  vermutlich  in  der  nächsten  Zeit  nicht 
von  derselben  verschwinden.  Ich  will  zufrieden  sein,  wenn 
mein  Schriftchen  sie  der  endgiltigen  Lösung  wenigstens 
näher  gebracht  hat.  Man  wird  auch  hier  schliesslich  zur 
Wahrheit  gelangen. 

Solange  keine  neuen  und  überzeugenderen  Beweisgrihide 
beigebracht  werden,  solange  man  die  Argumente  nicht  wider- 
legt hat,  die  ich  in  meiner  Arljeit  zusammenzustellen  versucht 
iiabe,  setze  ich  an  ihren  Schluss  wie  an  ihren  Anfang  die 
do})) )elte  Behauptung : 

1)  Die  Heimat  der  A w e s t ä k u  1 1 u r  ist  im  we- 
sentlichen das  östliche  Iran,  das  Land  vom  Ssyr- 
darja  westlich  bis  an  die  Grenzen  Mediens  und  südlich  bis 
an  die  gedrosisclien  Wüsten. 

2)  Die  A  westiik  u  1 1 u  r  ist  eine  sehr  alte.  Es 
ist  fruchtlos,  sie  einem  bestimmten  Jahrhundert  zuweisen  zu 
wollen.  Nur  das  steht  fest,  dass  sie  älter  ist  als  die  medo- 
persische  Geschichte. 


tl 
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Historische  Classe. 


Sit/Aing  vom  8.  Mai  1884. 


Herr  S  t  i  e  v  e  hielt  einen  Vortrag : 

„Die  Einführung    der  Reformation    in   der 
Reichsstadt  Donauwörth." 

lieber  die  Einführung  der  Reformation  in  Donauwörth 
haben  bereits  Königsdorfer^)  und  Steichele^)  geschrieben. 
Ihre  Darstelhuigen  beruhen  vorzugsweise  auf  der  handschrift- 
lich überlieferten  Chronik  des  Klosters  Heiligkreuz  zu  Donau- 
wörth, welche  der  am  24.  März  1619  verstorbene  Prior  des- 
selben, Georg  Beck,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  verfasst 
hat.*)  Die  Angalien  dieses  Werkes  wurden  als  unbedingt 
zuverlässig  betrachtet,  weil  sie  aus  Protokollen  und  Acten 
des  donauwörther  Rates  und  aus  Berichten  von  Augenzeugen 
getreu  abgeschrieben  zu  sein  schienen.  Manche  von  ihnen 
erweckten  mir  jedoch  von  vornherein  den  Verdacht,  dass 
Beck  bei  ihrer  Abfassung   teils  seiner  Einbildungskraft    teils 


1)  Cölestin  Königsdorf  er  Geschichte  des  Klosters  zum  Heilig- 
kreuz in  Donauwörth  1825,  11,  47  fg. 

2)  Anton  Steichele  Das  Bistum  Augsburg  historisch  und 
statistisch  besclnüeben,  1865,  II,  722  fg. 

3)  Ueber  die  Chronik  und  ihren  Verfasser  vgl.  ausser  den  eben 
genannten  Werken:  Max  Lossen  Die  Reichsstadt  Donauwörth  und 
Herzog  Maximilian  1866,  69  fg.  und  Stieve  Der  Ursprung  des 
dreissigjährigen  Krieges  1,  25  fg. 

1 1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  3.)  26 
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seiner  Flüchtigkeit  weiten  Spielraum  gegönnt  habe.  Da  mir 
nun  überdies  gelegentlich  meiner  Forschungen  über  den 
donauwörther  Fahnenstreit  und  dessen  Folgen  eine  Anzahl 
von  Ratsprotokollen,  welche  sich  teils  im  Original  im  donau- 
wörther Stadtarchiv  teils  in  Abschrift  in  den  donauwörther 
Executionsacten  des  raünchner  Reichsarchivs ^)  erhalten  haben, 
sowie  einige  andere,  gleich  jenen  noch  nicht  beachtete  Acten- 
stücke  und  Nachrichten  zu  Händen  kamen,  fand  ich  mich 
zu  einer  eingehenden  Prüfung  der  Erzählungen  Becks  ange- 
regt. Dieselbe  führte  zu  Ergel^nissen,  welche  von  den  älteren 
Darstellungen  wesentlich  abweichen.^)  Deren  Veröffentlichung 
wurde  indes  durch  andere  Arbeiten  verzögert.  Jüngst  fand 
nun  mein  Argwohn,  dass  Beck  seine  Vorlagen  mit  eigenen 
Erfindungen  erweitert  habe,  durch  Vergleichung  einer  hand- 
schriftlichen Chronik  der  Stadt  Donauwörth,  welche  ein  von 
dort  gebürtiger  Conventuale  des  Nachbarstiftes  Kaisersheim, 
.Johann  Knebel,    in   den  Jahren  1527    bis    1529   verfasste,^) 


1)  Ueber  jene  s.  unten  Näheres.  Diese  finden  sich  im  XXI.  Bande 
der  Executionsacten.  Die  Abschriften  wurden  ohne  Zweifel  gefertigt, 
um  für  die  Abfassung  der  „Donawertischen  Relation  u.  s.  w.  v. 
.1.  1610  [s.  über  diese  Stieve  Ui-sprung  I,  420]  zu  dienen,  wie  denn 
auch  einzelne  dort  S.  3  fg.  wirklich  benutzt  wurden.  Ich  bezeichne 
sie  mit  D.  E. 

2)  Vgl.  Stieve  Ursprung  I,  15  Anm.  5. 

3)  Ueber  diese  Chronik  vgl.  Th.  von  Kern  in  v.  Syljels  Hist. 
Zschr.  VII,  Anhang  118  fg.  und  F.  L.  Baumann  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Bauernkriegs  in  Oberschwaben,  in  d.  Bibliothek  des 
stuttg.  lit.  Vereins,  Bd.  129,  247  fg.  Die  von  Kern  a.  a.  0.  121  er- 
wäiinten  Aufzeichnungen  des  donauwörther  Schulmeisters  Christof 
Hiolimayr  v.  J.  l.')64  enthalten  für  die  Reformationsgeschichte  Donau- 
wörths nichts  von  Belang.  Die  Einsicht  in  sie  und  die  Benutzung  der 
Chroniken  Knebels  und  Becks,  welche  sich  wie  jene  Aufzeichnungen 
jetzt  in  der  fl.  Oettingen-Wallersteinischen  Bibliothek  zu  Maihingen 
lielindcn,  ermöglichte  mir  die  ausseroi'dentliche  Gefiilligkeit  des  tt. 
Archiv-  und  Hibliothek-Directors,  Herrn  Freihenn  W.  von  Lötfeiholz 
zu  Wallerstein. 
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Bestätigung.  Um  so  weniger  trage  ich  daher  Bedenken, 
meinen  gegen  Beck  gerichteten  Zweifehi  nachzugeben  und 
im  Folgenden  die  Umgestaltung  der  überlieferten  ivef'or- 
raationsgeschichte  Donauwörths  zu  unternehmen. 

Knebels  Chronik  führt  uns  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1529.  Den  kirchhchen  Standpunkt  des  Verfassers  und  zu- 
gleich die  Beschränktheit  seines  Wissens  kennzeichnet  sein 
Bericht  ü])er  den  Urs]n-ung  der  reformatorischen  Bewegung. 
„Es  hat  sich  auch"  erzählt  er  zum  Jahre  1517,')  „begeben, 
dass  bapst  Leo  X  hat  ain  indulgenz  in  teusche  land  geben 
zu  ainer  underhaltung  des  bauss  an  Sant  Peters  kirchen. 
Dise  gnad  und  beicht  alss  si  auch  in  Sachsen  ist  kumen, 
hett  sich  zu  Witeul)urg  ain  doctor  Martinus  Luther,  ain 
betelmunich  x\ugustinerordens,  unterstanden  in  seinem  kloster 
zu  Witenburg,  darin  er  prior  wass,  [dass  er]  hett  wellen  den 
dritten  teil  von  diser  beichtgnad  haben.  Da  im  solichs  ab- 
sreschlaiJfen  uiul  nit  zugelassen  worden,  ist  solliches  ganzem 
Teuschland    und    allen    andern    anstossenden    [Ländern]    zu 

schwerer  irsal  kumen Dan  da  disem  bettelmunich 

nichts  in  sein  sack  von  diser  gnad  wurd,  darmit  er  sein  geiz 
mechte  stillen,  hett  er  thon  wie  alle  kezer,  die  all  auss  geiz, 
neid,  hoffart  haben  angefangen,  ire  kezerei'ausszubreiten" 
u.  s.   w. 

Mit  grosser  Genugthunng  sah  Pater  Knebel,  dass  der 
Rat  und  die  Masse  der  Bürger  von  Donauwörth  der  alten 
Kirche  die  Treue  bewahrten,  und  wiederholt  spendet  er  ihnen 
dafür  reiches  Lob.  So  sagt  er  zum  Jahre  1522,  nachdem 
er  den  A])fall  anderer  oljerdeutscher  Städte  gemeldet :  ^)  ,  Werd, 
dass  ging  indes  ainfeltig  den  alten  probierten  und  gepaneten 
weof  des  Herren,  dan  welcher  schlechtlich  und  ainfeltiglich 
wandelt,  der  wandelt  wol.  Hatten  die  frumeu  ])urger  zu 
Werd     ain     alten.     erl)aru,     pricsterlieheu     und    ordcnliclien 


1)  Fol.  252  b. 

2)  Fol.  269  b. 
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prediger,  Johannes  Traz  genant ;  derselb,  der  bellet  nnd  schri 
alss  wie  ain  treuer  hund  bei  dem  pferrich  seines  herren  wider 
den  einfall  der  hellischen  wolf,  saget  inen  und  lernet  den 
rechten  weg  zu  der  Seligkeit,  dass  si  also  send  beliben,  dar- 
dnrch  si  one  zweifei  bei  Gott  gnad  und  barmherzigkeit  und 
bei  den  frumen  menschen  gunst  und  lob  verdient  haben. 
VViewol  mecht  etwan  ain  klaine  rott  sein  bei  inen  gewest, 
die  villeicht,  wo  ain  ersamer  rat  nit  hett  darein  im  anfang 
und  bei  zeit  gegriffen,  ain  bösen  samen  mocht  bracht  haben, 
aber  keiner  bedorf't  sich  nit  regen  öffentlich."  ^) 

Mit  reger  Sorgfalt  war  der  Rat  auch  in  der  Folge  da- 
rauf bedacht,  das  Eindringen  des  Protestantismus  zu  ver- 
hindern. „In  diesem  27.  jar,"  erzählt  Knebel  weiterhin,^) 
„wurd  der  prediger  zu  Werd  [M.  Andreas  Hofmann]  be- 
stetiget,  welicher  vor  zwei  jar  nach  absterbens  dess  alten 
meisters  Hansen  Traz,  der  im  25.  jar  starb,  jiredigt  onbestet, 
dann  der  jez  gemeldet  Johannes  Traz  wass  ain  heller  und 
stark  billender  hund  bei  dem  schaffstall  dess  Herren  und 
•sonderlich  in  diser  zeit  der  lutherischen  1er  hett  er  stark  ge- 
wert und  verhüet  den  einfall  der  reissenden  Avölf  und  darum 
so  ist  disem  neuen  prediger  dass  predigampt  änderst  nit  ge- 
lihen  worden,    dan  alle  zeit  [bis  auf]  sein  zil,   und  dass  um 


1)  Eine  höchst  merkwürdige  Nachricht  gibt  Knebel  fol.  302a 
zum  Jahr  1527:  „Es  hat  sich  auch  in  disem  jar  zugetragen,  dass  ain 
abtriuniger  crist,    der  vor  zue  Nuerenberg   mit  müe  entrannen  wass, 

Johannes  Denk  genant,  etwan  zu  Werd  in  der  schul  cantor 

zu  Augspurg  ain  neue  ketzerei  an  hat  gefangen."  Nach  dem  Worte 
, cantor"  ist  eine  ganze  Zeile  ausradiert,  von  welcher  nur  noch  die 
drei  ersten  Wörter:  „und  dess  schulmaisters"  zu  entziffern  sind.  Ich 
fand  nirgends,  auch  nicht  bei  L.  Keller  Ein  Apostel  der  Wieder- 
täufer 1882,  eine  Nachricht  von  Denks  Aufenthalt  zu  Donauwörth 
Die  so  bestimmte  Angabe  Knebels  wii'd  jedoch  kaum  in  Zweifel  zu 
ziehen  und  Denks  Cantorei  etwa  vor  den  baseler  Aufenthalt  zu 
setzen  sein. 

2)  Fol.  306  a. 
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die  ursHch,  wo  er  wolle  ander  oder  fremde  1er  einfureu,  dass 
si  im  mochten  urlal)  geben,  auch  er  auf  sollich  forcht  sich 
mit  der  hiterischen  1er  nit  einliess  und  dass  volk  bei  ru  und 
geliorsam  blib  der  kirchen,  dan  diser  prediger  wass  ein  jung 
man,  aines  })urgers  sun  von  Werd,  Friderich  lederer  auf  dem 
graljen  genent,  und  kam  erst  von  Leipzig  von  der  hochen 
schul.     Da  hett  er  gestudirt  im  gemeinen  stipendi,    dass  die 

statt    Schwebischen  Werd    da    hett.^) Von    disem 

stipendi  hett  diser  maister  Enderis  auch  studirt  3  jar  und 
der  erst  gewest  auss  disem  stipendio,  der  gemainer  statt  zu 
nuz  ist  kumen;  die  andern  all  vor,  ainer  appostatirt,  der 
ander  weib  genommen,^)  der  dritt  aim  andern  herren  dienet." 

Die  Bemühungen  des  Rates  hatten  Erfolg.  1528  und 
1529  gaben  allerdings  einige  wenige  Bürger  und  eine  aus 
Nördlingen  stammende  Frau  ketzerische  Gesinnung  kund,  da 
jedoch  der  Rat  gegen  dieselben  sofort  mit  äusserster  Strenge 
einschritt  —  zwei  Bürger,  welche  als  Abtrünnige  erkannt 
wurden,  Hess  er  sogar  auf  der  Folter  nach  etwaigen  Genossen 
befragen^)  —  konnte  Knebel  noch,  als  er  die  Feder  nieder- 
legte, die  Stadt  preisen,  dass  sie  keinerlei  Secten  zugelassen 
habe.-^)      . 

Seine  Chronik  hat  nun  dem  Prior  Beck  vorgelegen^) 
und  dieser  hat  die  oben  mitgeteilten  Abschnitte  zum  grösseren 
Teile  ziemlich  wortgetreu  in  seine  eigene  Chronik  über- 
nommen.   Zugleich  hat  er  sich  jedoch  in  beiden  Aenderungen 


1)  S.  darüber  St  ei  che  le  II,  723. 

2)  Das  heisst,  wie  die  Unteracheidung  von  den  Apostaten  zeigt, 
ohne  Zweifel  nur,  dass  er  Laie  blieb. 

*  3)  Steichele  II,  722  Anm.  75.  Knebel  erwähnt  von  den 
Betreffenden  nur  fol.  315b  den  Jos  Reitschmied,  der  hingerichtet 
worden  sei,  weil  er  „die  mutter  Gottes  so  uncristenlich  hett  (nach 
lutherischer  art)  geschniecht  und  zwai  weiber  genomen,  auch  gestolen." 

4)  Fol.  315  a. 

5)  Es  finden  sich   mehrfach  Randbemerkungen   von  ihm  in  der 
Handschrift. 
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erlaubt,  welche  auf  seine  Treue  ein  ungünstiges  Licht  fallen 
lassen.  Von  den  drei  Vorgängern  des  Predigers  Hofmann 
im  leipziger  Stipendium  nämlich  bemerkt  er  kurzweg,  sie 
hätten  „alle  apostatiert, "  ^)  während  Knebel  mu*  Einem  aus 
ihnen  diesen  Vorwurf  macht.  Schon  das  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung. Weit  bedenklicher  noch  ist  es  aber,  dass  Beck  bei 
der  Wiedergabe  der  oben  zuerst  angeführten  Stelle  nicht  nur 
dem'  Magister  Traz  allerlei,  ganz  im  Sinne  seiner  eigenen 
Zeit  gehaltene  Ausführungen  wider  Luther,  von  welchen 
Knebel  kein  Wort  meldet,  in  den  Mund  legt,  sondern  auch 
den  letzten  Satz  seiner  Vorlage  dahin  umgestaltet,  dass  er 
erzählt:-)  „Und  wo  ein  ersamer  rat  nit  ganz  beflissen  bette 
aufgesechen,  betten  etlich  abgefalne  burger,  die  albereit  das 
gift  zue  Augspurg,    Ulm,  Nördlingen  gesogen,    bösen  samen 

eingestreuet,  aber  keiner  dorft  sich  niörken  lassen 

Haben  ohnverzogenlich  die  vertachten  bueben  ausgeschafft, 
inen  ir  stat  verwisen,  dan  inen  gar  nit  gefallen  wollte,  das 
diser  vermessene  Luther  sein  leer  hatte  anfangen  wollen  mit 
den  zwo  gestalten  des  sacraments"   u.  s.  w. 

Da  haben  wir  also  den  Beweis,  dass  Beck  zu  den  An- 
gaben seiner  Quellen  willkürliche  Erfindungen  hinzufügt. 
Das  hierdurch  gerechtfertigte  Mistrauen  gegen  ihn  muss  sich 
nun  sogleich  wider  seine  erste  Mitteilung,  welche  uns  über 
Knebels  Erzählung  hinausführt,  wenden.  Dieselbe  bezieht 
sich  auf  einen  Vertrag  vom  25.  Februar  1530,  durch  welchen 
der  Rat  vom  Kloster  Heiligkreuz  die  Stadtpfarrei')  und  den 
Patronat  über  diese  und  zwei  Kaplaneien  erkaufte.  Beck 
berichtet  darüber :  ^)  ,Es  vermochte  e.  e.  rat  diser  zeit  nit 
mehr,    wie  er  gern  wolte  und  solte,    gemeinen  üblen  firzue- 


1)  Fol,  153  b. 

2)  Fol.  149  a.     " 

3)  Dass  auch    diese    selbst  abgetreten   wurde,    hebt    die   Dona- 
wertische Relation  u.  s.  w.  vom  Jahre  1610  S.  23  hervor. 

4)  Fol.  157  a  fg. 
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koineii  bei  der  l)urgerschaf't.  Es  uame  das  luterii^eli  kä/xn*- 
güft  so  geliii}^  ul:)erliaiid  als  etwan  ein  geling  starke  wasser- 
güss.  Gleichwübl  befanden  sicli  albereit  falsche  Nicodenii, 
dern  rächen  und  mnnd,  sogar  aus  den  ratsgenossen,  nach  der 
neien  lein-  stänke,  und  obwolen  noch  keine  priidicanten  sich 
hatten  freventlich  eingetrungen,  das  volk  an  sich  gezogen, 
wider  andere  fridlibende  Christen,  die  ihrer  sect  und  rott  nit 
beifallen,  zue  schreien,  sehenden,  schmechen,  wieten  und  toben 
angefangen,  so  hatten  sich  aber  falsche,  betriegliche  burger 
aufgeworfen,  die  bei  nachts  und  tags  in  schliefwinklen  ohne 
vorwissen  oder  heichlen  der  obrigkeit  zue  predigen,  dispu- 
tieren, fragen,  proponieren,  auch  zue  Verrichtung  anderer 
geistlicher  änipter  sich  gewaltätigen  underfangen.  So  schickte 
zum  oftern  die  statt  Augspurg  ingeheim  nacher  Wördt  dero- 
gleichen  operarios  subdolos,  qui  se  transfigurant  in  apostolos 
Christi,^)  aus  anstiftung  etlicher  fttrnemer  befreindten.  Die 
warn  also  listig,  verschmizet  und  ausgestochen  und  betrieg- 
lich,  gaben  für,  sie  misten  nacher  Nürnberg,  betten  aldorten 
bei  iren  landsleiten  gescheft  halber  diss  und  anders  zue  ver- 
richten, biss  entlichen  sie  mit  listiger  nachfrag  in  kundschaft 
konien,  mit  irem  frechen  trostpredigen,  sehenden  und  hezen 
die  aufrichtige  sogar  geniietter  aufwickleten  und  verfierten. 
In  disen  gefehrlichen  leufen  hindergeht  e.  e.  rat  obgedachten 
apt  Thoman"  von  Heiligkreuz  und  schliesst  mit  ihm  den 
Kauf  ab,  indem  er  ihm  rät,  die  Sache  nicht  lange  zu  über- 
legen noch  sie  mit  dem  Convent  oder  Anderen  zu  besprechen, 
da  man  b^i  vielen  Räten  leicht  irregehe  u.  s.  w. 

Diese    Erzählung    mit    ihren    romanhaften    Einzelheiten 
macht   von    vornherein    den  Eindruck  einer  Erdichtung  und 


1)  Königsdorfer  II,  49,  welcher  Becks  Bericht  noch  weiter 
iius.sfhmückt,  und  Steichele  II,  722  beziehen  diese  Worte  auf  „ver- 
kappte Prediger,"  während  aus  dem  auf  die  vorher  geschilderten 
donauwörther  Bürger  zurückweisenden  „derogleichen"  und  aus  den 
tulgenden  Bemerkungen  erhellt,  dass  augsburger  Bürger  gemeint  sind. 
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derselbe  verstärkt  sich  bei  näherer  Erwägung.  Noch  1529 
bewährte  der  Rat  durch  das  oben  erwähnte  Vorgehen  gegen 
ketzerische  Bürger  eine  ausserordentliche  Wachsamkeit  und 
Strenge  und  der  glaubenseifrige  Knebel,  welcher  seine  Chronik 
bis  in  den  December  jenes  Jahres  fortführte  und  mithin 
frühstens  damals  beendete,  rülinit  bis  zum  Schlüsse  derselben 
Rat  und  Bürgerschaft  als  gut  katholisch.  Da  soll  sich  nun 
bis  zum  25.  Februar  1530  ein  durchgreifender  Umschwung 
vollzogen  haben.  Das  Ketzergift  nimmt  jählings  überhand 
und  weder  dies  noch  das  Wühlen  der  abtrünnigen  Bürger 
und  der  augsburgischen  Sendlinge  wird  vom  Rate  bemerkt, 
obgleich  die  Stadt  nur  etwa  4000  Einwohner  zählte ;  ^)  im 
Rate  selbst  sitzen  plötzlich  geheime  Anhänger  der  Irrlehren 
und  im  Handumdrehen  verwandelt  sich  die  Gesinnung  all 
seiner  Mitglieder  so,  dass  sie  den  Abt  zu  Gunsten  der  Ketzerei 
betrügen;  der  Abt  aber,  der  gut  katholisch  gesinnt  war,  hat 
von  der  unter  seinen  Augen  vollzogenen  Aenderung  der  Ver- 
hältnisse so  wenig  eine  Ahnung,  wie  der  eifrige  Bischof 
Christof  von  Augsburg  über  sie  unterrichtet  war,  als  er  den 
Pfarreivertrag  unbedenklich  am  2.  Mai  1530  bestätigte.  Wer 
möchte  dergleichen  glauben  ?  Obendrein  vergehen  dann  noch 
sechs  oder  sieben  Jahre,  bis  die  protestantische  Bewegung 
in  der  Bürgerschaft  zu  Kräften  kommt  und  der  Rat  zeigt 
sich  noch  weit  länger  entschieden  katholisch. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  wie  Beck  die  Mit- 
teilung Knebels  über  jene  kleine  Rotte,  welche  vielleicht  vor- 
handen gewesen  sei  und  vielleicht  bösen  Samen  hätte  aus- 
streuen können,  ausgestaltet  hat,  werden  wir  uns  den  ange- 
deuteten Bedenken  gegenüber  der  Annahme,  dass  Beck  die 
Entstehimgsgeschichte  des  Pfarreivertrages  erdichtet  habe, 
nicht  erwehren  können  und  zwar  um  so  weniger,  als  wir 
ihm  in  Bezug  auf  diesen  Vertrag  selbst   wiederum  geradezu 


1)  Stievc  Ursi^rung  I,  9, 
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eine  vvillkürliclie  ErHudun«^  nachzuweisen  verniöj^en.  Er  be- 
richtet niinilich,  Bischof  Christof  ha))e  den  Vertrag  mit  dem 
Vorbehalte  bestätigt,  ,das  jederzeit  die  liern  selten  darob 
sein,  das  catholische  selsorger,  ordenUche  priester  und  nit  nei 
eigenwilische  predicanten  wurden  zuer  stelle  erfordert  und 
aufgestellet."^)  Die  Urkunde  bedingt  jedoch  nur,  dass  dem 
Bischof  oder. seinem  Generalvicar  „taugliche"  Geistliche  vor- 
geschlagen werden  sollten.^)  Beck  erdichtete  also  den  Vor- 
behalt und  zwar  offenbar  in  der  Absicht,  dass  die  spätere 
I^rotestantisierung  der  Pfarrkirche  desto  entschiedener  als 
li.echtsverletzung  erscheinen  solle.  Was  ihn  bewog,  dem 
Vertrage  die  oben  mitgeteilte  Vorgeschichte  zu  erfinden,  ist 
leicht  zu  erraten.  Da  nämlich  der  Besitz  der  Pfarrei  und 
des  Patronates  in  der  Folge  der  Stadt  die  Einführung  des 
Protestantismus  erleichterte,  konnte  sich  Beck  seinen  An- 
schauungen nach  das  Zustandekommen  des  Kaufes  nur  durch 
jene  Erfindung  erklären,  während  es  doch  nach  mancherlei 
vorher  des  Patronates  und  der  Pfarrei  halber  entstandenen 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Kloster  und  der  Stadt  ganz 
natürlich  war  und  ohnehin  dem  sich  überall  mehr  und  mehr 
entwickelnden  Streben  nach  Ausbildung  der  Territorialgewalt 
entsprach,  dass  der  Rat  gleich  den  Obrigkeiten  so  vieler 
anderer  Reichsstädte  die  einzige  in  seinen  Mauern  vorhandene 
Pfarrei  in  seine  Hände  zu  bringen  suchte. 

Beck  selbst  erzählt  einige  Blätter  vorher,  als  König 
Ferdinand  I.  1530,  vom  Reichstage  zu  Augsburg  heim- 
kehrend, nach  Donauwörth  gekommen  sei,  habe  derselbe 
„sondern  gefallen"  an  den  ihm  vom  Rate  erwiesenen  Ehren 
empfunden,  „aber  merer  gefallen  hat  er  getragen  wegen  ires 
catholischen  eifers,  andacht  und  Widerwillen  zuer  nei  sectischen 


1)  Fol.  157  b. 

2)  „Clerici  seu  presbyteri  idonei"  heisat  es  in  der  zu  Wallerstein 
aufbewahrten  Urkunde,  wie  Herr  Freiherr  von  Löffelholz  mii-  auf 
meine  Anfrage  freundliehst  mitteilte. 
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leer;  danuif  hat  T.  M*  die  burger  zur  beluirliclieit  eruiaut 
ires  alten,  vun  eitern  ererbten,  seligmacb enden  glaubens." ') 
Diese  Stelle  würde  selb.stverständlicli  die  von  Beck  aus  An- 
lass  des  Pfarrvertrag'es  erhobenen  Anklagen  ohne  Weiteres 
widerlegen,  wenn  nicht  dem  Erzähler  ein  arges  Versehen 
begegnet  wäre.  01)gleicli  er  nämlich  seine  Mitteilung  nahe- 
zu wörtlich  aus  Knebels  Chronik^)  al)schrieb,  üliersah  er, 
dass  dieser  den  Vorfall  stattfinden  lässt,  als  Ferdinand  1529 
auf  der  Rückreise  vom  speirer  Reichstage  nach  Donau- 
wörth kam. 

Es  fehlt  indes  nicht  an  Zeugnissen,  welche  die  Zurück- 
weisung der  Erzählung  Becks  über  den  Pfarreivertrag  vmter- 
stützen.  Eben  im  Jahre  1530  trat  der  Gesandte  Donauwörths 
dem  für  die  Protestanten  so  ungünstigen  augsburger  Reichs- 
tagsabschiede bei  und  es  wurde  ihm  dafür  die  Ehre  zu  Teil, 
den  Abschied  statt  Augsburgs  im  Namen  der  Reichsstädte 
zu  besiegeln. 3)  Noch  deutlicher  als  diese  Thatsache,  welche 
man  auf  die  Furchtsamkeit  der  Oberen  der  machtlosen  Stadt 
zurückführen  könnte,  sprechen  ferner  einige  Aufzeichnungen 
in  den  Ratsprotokollen. ^)  Zum  1(3.  Juli  1535  wird  dort  ver- 
merkt: „Bürgermeister  Hack  hat  angezeigt,  das  angestern 
ain  burgermeister  von  Giengen  sanibt  dem  statschreiber  alhie 
gewest  und  fürbracht  haben,  das  ire  herrn  und  freunt  von 
Giengen  anligen  haben  von  wegen  irer  priesterschaft,  wölliche 


1)  Fol.  155a.  Königsdorfer  II,  50  fg.  und  Öteichcle  II, 
723  setzen  den  Vorfall  mit  Berufung  auf  Beck,  aber  gegen  dessen 
ausdrückliche  Angabe  ins  Jahr  1581. 

2)  Fol.  315  a. 

3)  Königsdorfer  II,  50,  Steichele  II,  723  und  E.  F.  H. 
Medicus  Geschichte  der  evangel.  Kirche  im  Königreich  Bayei-n  81. 

4)  Diese  sind  in  einem  Bande  des  Stadtarchivs  zu  Donauwörth 
vom  27.  September  1534  -bis  Ende  1538  ziemlich  vollständig  erhalten. 
Von  1539  an  zeigen  sich  grosse  Lücken.  Von  1541  bis  1545  sind  nur 
wenige,  von  1542  keine  Protokolle  vorlninden.  Dann  folgen  noch  je 
eins  aus  1548,  1552,  1553,  1557,  1558,  15(53  und  15G5. 
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sich  der  zwinj^lischeii  lere  an«jfeiiiast  und  deshalb  viel  kircheu- 
breiicli  verändert  und  also  den  gemeinen  mau  an  sich  ge- 
zogen, das  sich  gleich  ein  uuwil  zwischen  den  zünften  und 
ains  rats  erliebt.')  Deshalben  si  von  iren  herren  abgef'ertiget, 
bei  anderen  e.  stiitten  zu  eriaren,  was  mau  in  den  kirchen 
verändert  habe.  Und  hal)en  inen  burgernieister  Hack  und 
Keilholz^)  nach  gehabter  underöt  [geantwortet],  man  liab 
alliie  zu  Word  weder  wenig  noch  vil  geändert  und  alle 
Sachen  bleiben  lassen,  wie  es  von  alter  herkomen  ist."  Weiter 
heisst  es  zum  7.  Januar  1537:  „Pfarrer  hat  anbringen  ge- 
than,  wie  er  nit  deinen  abgang  hab  an  seinen  pfärlichen 
rechten ;  zum  andern  so  sei  ainem  rat  wissend,  wie  die  leiif 
geschaffen  sein  und  sonderlich  der  mess  halben,  darin  sich 
die  helfer^)  beschweren,  das  si  so  oft  und  vil  mess  halten 
sollen.  Ist  ime  zu  abschid  geben,  ain  rat  wöll  etlich  rat- 
geben zu  ime  verordnen  und  lassen  causieren,  [!]  wie  man 
etlich  Ordnung  machen  soll,  damit  man  on  Zerrüttung  bei 
einander  bleiben  mijg.  Sein  verordnet  burgernieister  Hack 
und  Schweitzer,  kirchenpfleger,  und  statschreiber. "  Zum 
28.  Januar  1536  endlich  ist  verzeichnet:  „Pfarrers  anbringen 
und  die  fttrgenomen  reformation*)  wil  ain  rat  noch  lenger 
in  rue  sten,  bis  man  etwo  ander  Sachen  halben  zu  meinem 
her  von  Augspurg  [dem  Bischöfe]  konibt,  so  möcht  man  die 
handlung  auch  an  Sein  Genad  langen  lassen." 

Das  kräftigste  Zeugnis   für  das  Beharren    des  Rates  im 
alten  Glauben  bringt  jedoch  Beck  selbst  in  seinem  Berichte 


1)  Ueber  diese  Streitigkeiten  findet  sich  bei  R.  F.  H.  Ma genau 
Hist.  topograph.  Beschreibung  der  Stadt  Giengen  1830  p.  61  fg.  nichts 
Näheres. 

2)  Bei  Knebel  und  Beck  heisst  er  Keydelholz. 

3)  Nach  Steichele  II,  785  hatten  die  Pfarrer  bis  zur  Prote- 
stantisierung  Donauwörths  stets  drei  „Cooperatoren;"  in  den  uns  hier 
beschäftigenden  Jahren  erscheinen  jedoch  immer  nur  zwei  Helfer. 

4)  D.  h.  die  am  7.  beschlossene  Abfassung  einer  „Ordnung." 
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über  das  Verhalten,  welches  jener  beobachtete,-  als  nun  wirk- 
lich eine  protestantische  Bewegung  in  der  Stadt  emporkam, 
und  da  liefert  er  zugleich  den  Beweis,  dass  auch  die  Mehr- 
heit der  Bürger  dem  Protestantismus  noch  abhold  war. 

Ueber  die  Entwickelung  jener  Bewegung  berichtet  Beck, 
indem  er  vergisst,  dass  er  das  Ketzergift  schon  vor  dem 
Februar  1530  wie  einen  Wasserschwall  hat  überhand  nehmen 
lassen,^)  noch  in  seiner  Bedenken  erregenden  Weise:  „Oben 
ist  vermelt,  wie  die  Wörder  ein  jungen  prediger,  Andream 
Hoffnum,  den  ersten  magistrum  von  irem  stipendio  von 
Leipzig,  aufgestellet.  Der  that  nu  seinem  beruef  ein  zeit 
lang  genueg.  Aber  umbs  jar  1531  hebt  er  an  zu  stolzirn 
und  last  sich  sein  erdichte  demuet,  heuchlerei  und  gleisnerei 
ans  Hecht.  Daraus  gespiret  worden,  das  er  hypocrita,  sich 
under  dem  schein  des  schafkleides  dermassen  insinuirt,  als 
suchet  er  einig  die  ehr  Gottes  und  das  heil  der  armen  seelen. 
Da  begab  es  sich  eigentlich  bei  der  einfeltigen  gemeint,  was 
sein  mas  [!]  der  hl.  Paulus  2.  Tim.  4  schreibt:  Erit  tempus, 
cum  sanam  doctrinam  non  sustinebunt,   sed  ad  sua   desideria 

coacervabunt  sibi  magistros  prurientes  auribus Solcher 

obren  jucker  war  diser  raagister;  in  meinung  merer  lobs  und 
gunst  bei  der  burgerschaft  zu  verdienen,  hebt  [er]  an  diss 
lieblich,  dem  fleisch  angeneme  evangelium  herauszumutzen, 
ist  kleinlaut  vom  fasten,  beten,  casteiung  des  leibs  und 
Wirkung  gueter  werk ;  von  der  strengen  gerechtigkeit  Gottes 
macht  er  nit  viel  wort.  Durch  disen  schlag  hat  er  ein 
grossen  anhang  des  volks  bekomen,  dan  alberait  frasse  sein 
red  umb  sich  wie  der  krebs.  2  Tim.  2.  Indem  er  aber 
erwärmet,  setzet  er  auch  die  obrigkeit  auf  ein  ort,  verachtet 
dieselbige,  ist  kien,  gefallet  im  selbsten  und  lestert  die  majestet.^) 


1)  Fol.  158  a. 

2)  Wie  aus  dem  Folfjenden  erhellt,  sind  hier  nicht  Angriffe  auf 
den  Kat  und  den  Kaiyer,  sondern  aut  den  Papst  gemeint. 
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2.  Pet.  2.     Es  Hess  sich  also  der  unerfarne    und   zu  allerlei 
neienmg  (^enatürte  und  beginge  pöfel  felschlich  l)ereden,  als 
wan  das  ])apstuui  der  al)g()tterei  und  aberglaubens  voll  wäre. 
Durch    solche    neie    evangelische    warheiten    und    landhigen 
ward  das  volk  verbittert  und  mehr  7A\m  zorn  und  rachgierig- 
keit als  pietet  und  forcht  Gottes  angereizet.     Da  nun  dieses 
liebliche,  algemach  in  unzalbare  secten  zertrente  neie  eigen- 
willium  wegen  seiner  plausibilitet  und  weltlicher   siiessigkeit 
auch  in  diser  statt  algemach  herl)erg  und  underschläf  erlangt, 
hat  ime  noch  besser  auf  die  fies  geholfen    und  nit  geringen 
firschub    geben    die    eigennutzigkeit  des  rats,    dan    ob    schon 
der  maiste  tail  mit  mund  sich  catholisch  bekanten,  wäre  doch 
ir  herz    von    diser    neien   sect    gemechlich    dermassen    einge- 
nommen,  das  sie  disen  iren  jungen  prediger  nit  abschafften. 
Nit  weiss  ich,  forchten  sie  etwan,  sie  wurden  ein  ergern  be- 
komen,  oder  taurte  sie  der  uncosten,    den  sie  solten    auf  ein 
recht  catholischen  prediger  und  hirten  wenden.')    Der  pfarren 
lechen  und  geistliche  gueter  stachen  den  herren  in  die  äugen; 
nach  rechtem  gebrauch  des  verfluechten  Luthertumbs  stachen 
sie   nach    des  closters   einkomen;    wider  recht  und  billigkeit 
practicieren    sie,   selbige   zu  bekommen. 2)     Die  seelsorg  ver- 
trauten sie  alten,    unvermöglichen,    einfeltigen   priestern  und 
ob  schon  diser  zeit  niemant  weder  directe  noch  indirecte  zue 
dem  lutherischen  glauben  getrungen  und  gezwungen  worden, 
ist  dannoch  gemächlich    durch    die  finger   gesehen   und    den 
bursern  ausser  der  statt  an  ander  ende  und  orten  zue  nacht- 
malen  gestattet  worden,    da    vor  wenig   jarn  e.  e.  rat  wider 
solliche    abgefalne    tropfen    und    leichtsinnige    burger    einen 
schar j)fen  process  hette  firgenommen."^) 

1)  Man  übersehe  nicht,  wie  dieser  Satz  der  unmittelbar  voraus- 
gehenden Behauptung,  die  Ratgeben  seien  im  Herzen  ketzerisch  ge- 
wesen, widersjjricht. 

2)  Dies  geschah,  wie  wir  sehen  werden,  erst  Ih'M. 

3)  Königsdorf  er  II,  52  fg.  spickt  die  Wiedergabe  dieser  Stelle 
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Welche  Thatsachen  dieser  Erzählung  Becks  zu  Grunde 
liegen,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Wir  werden  ihm  indes 
glauhen  dürfen,  dass  der  Einfluss  der  fortschreitenden  refor- 
matorischen Bewegung  und  jene  Verwirrung  und  Unsicherheit 
in  Bezug  auf  den  katholischen  Lehrbegriff,  welche  bei  dem 
Mangel  massgebender  Entscheidungen  über  die  streitigen 
Punkte  mehr  und  mehr  unter  allen  Katholiken  Deutschlands 
Platz  griffen,  sich  auch  in  Donauwörth  allmählich  geltend 
machten;  dass  Hofmann  sich  allmählich  in  seinen  Anschau- 
ungen und  Predigten  den  neuen  Lehren  annäherte;^)  dass  in 
Folge  seines  Auftretens  und  der  von  Aussen  stattfindenden 
Einwirkungen  der  Protestantismus  unter  der  Bürgerschaft 
Anhänger  gewann  ;  dass  diese  mit  der  Zeit  zum  Ahendmahl 
„auszulaufen"  begannen  und  dass  der  Rat  das  zunächst  nicht 
zu  hindern  wagte.  Die  Einzelheiten,  welche  Beck  über 
Hofmanns  Predigten  mitteilt,  werden  wir  nach  unseren  bis- 
herigen Erfahrungen  wohl  kaum  als  zuverlässig  betrachten 
können  und  dass  seine  Behauptung,  der  Rat  sei  protestantisch 
gesinnt  gewesen,  wiederum  der  Begründung  entbehrt,  zeigt 
die  erste  seiner  Mitteilungen  über  die  Gestaltung  des 
donauwörther  Kirchen wesens,  welche  wir  ohne  Zweifel  ent- 
gegennehmen können. 


mit  willkürlichen  Erfindungen.  Wenn  er  S.  58  l^erichtet,  der  Kaiser 
habe  15;JG  Anton  Fugger  zur  Einlösung  der  donauwürther  Reichs- 
pflege aufgefordert,  weil  er  befürchtet,  die  Stadt  werde  zum  Prote- 
stantismus abfallen,  so  ist  das  ebenfalls  lediglich  Erdichtung. 

1)  Becks  Behauptung,  Hofmann  sei  schon  in  den  früheren  Jahren 
ein  Heuchler  gewesen,  ist  selbstverständlich  nur  leeres  Gerede.  Wenn 
Künigsdorfer  H,  -52  und  Steichele  H,  72:}  annehmen,  H.  habe 
in  Leipzig  die  Grundsätze  der  Neuerung  eingesogen,  und  wenn  der 
Erstei-e  II,  2()  sagt,  die  Bestätigung  Hofmanns  als  Prediger  sei  ver- 
zögert worden,  weil,  man  wegen  seines  leipziger  Aufenthaltes  an 
seiner  Kechtgläubigkeit  gezweifelt  habe,  so  verg((ssen  Beide,  dass  die 
Universität  damals  unter  der  Regierung  Herzog  Georgs  noch  katho- 
lisch war. 
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Dieselbe  bezieht  sich  anf  das  Jahr  1537  und  lautet:^) 
,Eben  diser  zeit  hat  sich  vil  unrats  erzei^^t  alhier  zue  Wörth 
von  wegen  zwis])altigor  lehr.  Viln  wolt  nit  eingehn  die  gar 
vihische    lehr  Lutheri    und    freiheit    seines    evangelii,    andere 

lobten  sell)ige  nnd  verachteten  die  bapistische  heichlerei 

Dises    ecgglens  nnd  dispntierns  war   in  heisern,   am  hayrlos, 
bei  der  zech   nnd  sonsten  anfn  pläzen    nnd  heimgiirten    kein 
ende.      Der  niagistrat    von   wegen  frid    und  einigkeit    in  go- 
moiner   statt   zue    erhalten,    mochte    disen  zwispalt  nit  mehr 
getulden,  verpott  alles  disputierns,  mit  vermelden,  man  solte 
instand  halten,   biss  die  nei    leer   anf  kinftigera  coiicilio    mit 
göttlicher  schrift  bewisen  und  wahr  gemachet  werde,  under- 
sagten  auch  dem  prediger,    er  solle    das  hl.  evangelium  aus- 
legen nach  sinn  nnd  mainung  der  hl.  vätter ;  sie  betten  kein 
Wohlgefallen  an  neuer  lehr,  die  aufruer  und  andere  ungelegen- 
heit    etwan    gelingen    möchten    verursachen.      Dieweil    aber 
meniglich  mit  grossem  verlangen  jezt  bis    in  das    sil)ent  jar 
eines  freien,  christlichen  concilien  gewart,  das  auf  dem  reichs- 
tasf  ao.  1530  firo-enomen  worden,  auch  vormals  oft  zu  halten 
beschlossen  und  vor  6  jarn  sein  anfang  genoraen  haben  solt,^) 
ist  ofentlich  gesagt  worden,  der  bapst  vermöge  mehr  in  Ver- 
hinderung des  concilii  dan  ksl.  M'   in   firderung  desselbigen. 
Da  aber  die  burger    noch    nit  zue    ruhe    sich   thuen  wollen, 
sondern  von  tag  zu  tag  sich  mehrers  der  neien  sect  anhengig 
machen,   war  ein  grosser  rat  versamlet,   alda  in  betrachtung 
der  ehrn  Gottes  mit  grossem  ernst  gehandlet,  auch  mit  Aveit 


1)  Fol.  1591). 

2)  Der  Reichsabschied  von  1580  bestimmte,  dass  das  Concil 
liinnen  Jahresfrist,  also  1531  beginnen  solle.  Mithin  ist  nach  den 
oiiigen  Worten  klar,  dass  sich  die  hier  mitgeteilten  Vorgänge  1537 
ereigneten.  Nichtsdestoweniger  setzen  Königsdorfer  TI,  72  und 
St  ei  che  le  II,  723  fg.  sie  in  das  ,Iahr  1538  und  lassen  das  Ein- 
schreiten des  Rates  erst  ;uii'  i'inc  kaiserliehe  Gesandtschaft  hin, 
welche,  wie  unten  zu  erwähnen  sein  wird,  im  September  1538  nach 
Donauwörth  gekommen  sein  soll,  erfolgen. 
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firo-ehendem  mehrer  erkant  worden,  das  man  neuer  lehr  sich 
genzlich  solle  entschlagen,  der  aber  lust  zur  selben  trage 
und  allbereit  sich  selbiger  föchig,  auch  anhengig  gemacht, 
solle  mit  weib  und  kind  unverzogenlich  sein  pfennig  weiter 
zern.^)  Darauf  ein  schröcken  der  burgerschaft  eingejagt 
worden,  das  sie  die  schnallen  an  sich  gezogen,  was  behuet- 
saraers  gewest  in  irer  conversation,  dan  sonsten  nichts  ge- 
wissers  als  emperungen  zue  gewarten  gewest,  welche  etliche 
weisen  des  rats,  gueteifrig  catholiscli,  vorbetracht  und  zeit- 
lich nidergetrücket,  das  also  biss  ins  jar  1540  zimblich  frid 
verpliben  ist." 

Da  hat  Beck  offenbar  eine  ältere  Quelle  einfach  abge- 
schrieben, wie  schon  die  von  seinem  Stil  abweichende  Aus- 
drucksweise erkennen  lässt;  nur  die  Bezeichnung  der  luthe- 
rischen Lehre  als  einer  ,gar  vihischen"  ist  vermutlich  eine 
Zuthat  seines  Ketzerhasses.  Dass  das  hier  über  das  Auftreten 
des  Rates  Berichtete  seine  früheren  Angalien  ül)er  dessen 
protestantische  Gesinnung  vollständig  Lügen  straft,  hat  Beck 
in  seiner  Gedankenlosigkeit  nicht  berücksichtigt.  Wir  al^er 
erhalten  so  ein  unanfechtbares  Zeugnis,  dass  der  Rat  1537 
noch  entschieden  katholisch  war,  dass  die  Mehrheit  des 
grossen  Rates,  der  Siebziger,  seine  Gesinnung  teilte  und  dass 
die  protestantische  Bewegung  zwar  bereits  unter  der  Bürger- 
schaft   zahlreichen    Anhang    gewonnen    hatte,  2)    indes    noch 

1)  Die  in  der  nächsten  Anm.  und  S.  403  mitzuteilenden  Ratsproto- 
kolle vom  10.  April  und  18.  September  15;}7  lassen  schliessen,  dass 
das  Eingreifen  des  Rates  in  der  Zwischenzeit  und  zwar  wahrschein- 
lich im  August  erfolgte,  denn  der  am  18.  September  erwähnte  ^ver- 
griff" ist  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  obigen  Vorgänge. 

2)  Darauf  deuten  auch  die  oben  S.  397  angeführten  Klagen 
des  Pfarrers.  In  einem  Ratsprotokoll  vom  10.  April  1537  heisst  es 
wieder:  „l'farer  ist  vor  rat  erschinen,  hat  angezeigt,  er  kön  oder  wis 
die  pfar  bei  den  leuffen  nit  zu  erhalten;  ain  rat  sol  uf  niitl  und  weg 
gedenken,  damit  er  dieselb  pfar  erhalten  müg  und  ime  thun,  das 
man  einem  andern  thun  mües."     Stadtarchiv  Donauwörth. 
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nicht  stark  f^'enug  war,  mii  dem  IJate  das  schroffste  Vor- 
gehen wider  sie  zu  wehren. 

Jener  suchte  nach  seinem  Siege  dessen  Erfolg  auch  für 
die  Zukunft  zu  sichern.  Hofniann  wurde,  wie  es  scheint, 
entlassen.^)  Der  Kat  entwarf  eine  Verschreibung,  welche 
jeder  neu  anzustellende  Geistliche  unterzeichnen  sollte,  un<l 
wir  dürfen  annelnuen,  dass  dieselbe  eine  Verpflichtung  aiil' 
(Kmi  katholischen  Glauben  enthielt.  Man  nahm  darauf  lie- 
dacht,  die  Pfrihiden  mit  Männern  zu  besetzen,  die  gelehrt 
und  eines  ehrbaren  Wandels  waren.  Für  die  Anzustellenden 
wurde  die  Bestätigung  des  Bischofs  erbeten.  Dem  Pfarrer 
uud  den  Helfern  besserte  man  ihre  Einkünfte,  forderte  dafüi- 
aber  auch  fleissige  V^errichtung  ihrer   „Arbeit"   V(m  ihnen. 

Alles  das  bezeugen  uns  liatsprotokolle, -)  welche  hier 
der  Reihe  nach  folgen  mögen. 

18.  September  1537.  «Der  zwei  vacierenden  pfründen 
halber  ist  verlassen,  man  soll  dem  pfatf  Messerschmid  ab- 
l<  finden  und  der  pfründ  einkommen  beeden  heifern  zu  ainer 
zuepues  zustöllen.  Der  Marbeilpfrünt^)  halben  will  ain  rat 
nichts  bewilligen,  es  geb  dann  der  angeend  caplan  ain  ver- 
schreibung, wie  der  gestelt  vergriff  lautet." 

15.  Januar  1538.  Kleiner  und  grosser  Rat  verhandeln 
gemeinsam.  „Der  ])far  und  priesterschaft  halben  ist  be- 
sclilossen,  das  es  mit  aufnemung  der  künftigen  caplen  sol 
gelullten  werden,  wie  der  gesteht  begrif  vermag,  und  das 
kein  ca])lan  sol  zugelassen  werden,  er  verschreib  sich  dau, 
wie  diesell)  copi  ausweist;  das  auch  der  vacierenden  pfrünt 
im  spitaH)  einkomen  zwaien  heifern  iu>l)en  irem  vorigen  ein- 
kopien  sol  zugestölt  werden." 


1)  Wenigstens  erscheint  1543/44  ein  aiulerHr,    katholischer  i're- 
(iiger.     Steichele  II,  274  Anni.  S'2. 

2)  Dieselben  finden  sicli    in  ilem    erwälmten   Protokollbande  des 
donauwörther  Stadtarchivs. 

:i)  S.  Steichele  II,  791. 
4)  S.  Steichele  II,  823  fg. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  3.]  27 


404  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  S.  Mai  1884. 

12.  Februar  1538.  „Dem  pfarer  ist  zugeljen,  was  für 
jarte_<5  sein,  darin  man  messen  lassen  mues,  so  soll  dem 
priester  oder  caplan,  der  das  requiem  singt,  gegeben  werden, 
was  dem,  der  die  mess  liest,  zngebürt.  Das  soll  gehalten 
werden  Ins  nlf  ains  rats  widerrufl'en. 

8.  März  1538.  „Johansen  Messerschmid,  priester,  ist 
die  pfrünt  uff'  der  pf'arrkirchen*)  geliehen;  soll  dem  bischoff 
presentirt   werden." 

20.  Juli  1538.  „Der  pfarrhelfer  halben  ist  beschlossen, 
das  ain  rat  zween  lielfer  soll  nlfnemen,  die  gelert  und  erbars 
wandeis  seien.  Soll  ainem  Sant  Lazarus  mess,-)  dem  andern 
Sant  Görgen  mess^)  zugestölt  werden  sambt  den  zuteilen,  die 
hievor  ain  helfer  aucli  gehabt  hat,  und  soll  sich  der  pfarrer 
für  den  tisch,  den  er  beden  heifern  zu  geben  schuldig  ist, 
mit  inen  vergleichen.  Her  Hansen  Messerschmid'*)  ist  zu 
abschid  worden,  er  soll  aintweder  die  pfaiT  lassen  und  seiner 
pfrünt  auswarten  oder  die  pfrünt  lassen  und  die  pfar  versehen.^) 

1)  Wohl  die  auf  der  „ Porkirchen ",  s.  Steichele  II,  790%. 

2)  Die  schon  oben  erwähnte  Spitalpfi'ünde. 

3)  Die  oben  erwähnte  Marbenpfründe. 

4)  Beck  Chronik  f.  102 a  sagt  gelegentlich  einer  Erzählung  über 
die  Bemühungen  der  Donauwörther,  das  Kloster  Heiligkreuz  einzu- 
ziehen :  Wenn  man  ihnen  zu  diesem  noch  ausserordentlich  viel  An- 
deres gäbe,  „möchten  sie  ein  alt-  ohnkreftig-  und  unvermüglichen 
friemesser  [zur  Lesung  der  Stiftungsmessen]  darstellen,  der  entlichen 
zwungener  weiss  im  spital  beim  hl.  (leist  umb  die  allgemeine  pfrünt 
[eine  Pfründnerstelle  für  Arme?)  supplicierte,  wie  seines  hochen  alters 
wegen  herr  Hans  Messerschmid  gethon,  der  gleichwohl  bei  S.  Lazaro 
im  spital  vor  vilen  andern  betacht  und  begabt  worden,  auch  ime 
darneben  eingebunden,  das  er  alle  wochen  2  tag,  nemblich  after- 
montags  und  freitags  insonderheit,  mes  lesen  und  dem  pfarrer  assi- 
stentiam  leisten  solle.  Actum  ao.  1528  freitag  nach  Exaudi."  Will 
man  nicht  einen  älteren  Hans  Messerschmid  neben  dem  oben  Er- 
wülintcn  annelimen,  so  muss  Beck  in  der  Jahreszahl  irren  und  eine 
spätere  zu  setzen  sein. 

5J  Hiernach  war  also  die  Pfarrei  erledigt.  Nach  dem  oben 
folgenden  Protokoll  vom  13.  October    wurde  sie  bald  wieder  besetzt. 
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14.  August  1538.  Dem  Oswalden  Marb  ist  geschafft, 
seine  Pfründe  binnen  14  Tagen  mit  einem  Priester,  der 
beider  Uäte  Ordnung  nachkomme,  /vi   besetzen. 

13.  Oetober  1538.  „Die  zwei  helfer  haben  ainem  rat 
angezaigt,  inen  sei  beschwerlich,  das  ir  jeder  alle  tag  sol 
mess  lesen,  in  bedenknng,  das  si  nit  alle  tag  darzn  möchten 
geschickt,  auch  underweilen  etlich  tag  krank  sein,  das  ain 
rat  wolle  ain  einsehen  haben  und  mit  den  caplanen  verfliegen, 
das  si  auch  helfen  und  si  zum  teil«  der  arbat  entheben.  Da- 
rauf haben  die  drei  cajilen  zur  antwort  geben,  der  ])farrer 
und  die  zwei  helfer  möchten  ir  arbat  wol  versehen,  dan  si 
drei   je    die    wochen    nit    mer    dann   14  mes  hetten   zu  lesen 

Betten  darauf  ain  rat    wölte  si  als    alte  menner 

bei  ir  Stiftung  bleiben  lassen;  die  helfer  weren  jung  und 
stark,  hetten  von  irem  staut  ain  statlich  einkomen ;  so  were 
dem  pfarrer  sein  sach  diss  jars  ansehenlich  gepessert  worden, 
daran  sie  sich  pillich  liessen  gesettigen." 

In  wahrhaft  verblüffendem  Gegensatze  zu  diesen  Proto- 
kollen und  zu  der  von  Beck  selbst  abgeschriebenen  Nachricht, 
dass  von  1537  bis  1540  in  kirchlicher  Hinsicht  ziemlich 
Ruhe  geherrscht  habe,  steht  nun  eine  Erzählung  des  Priors, ') 
die  er  mit  der  Bemerkung  einleitet:  ,Aber  leider  im  jar 
1538  haben  sich  die  ratsverwandte  neben  schier  oranzer  tje- 
meind  schandlich  vergessen  mid  auch  zur  reformierten,  wie 
sie  gesagt,  religion  krochen,  die  wir  sonsten  im  wenigsten 
nit  reformiert,  sonder  warhaftig  und  eigentlich  omnium  hae- 
resum  et  scelerum  lernam  nennen."  Er  berichtet  da,  die 
Donauw()rther  hätten  1538  mit  dem  Rate  von  Augsburg  und 
mit  protestantischen  augsburger  Advocaten  über  die  Ein- 
ziehung des  Klosters  lleiligkrouz  verhandelt  und  Könio- 
Ferdinand  habe  durch  eine  Commission  die  Rückyfänoiu- 
machuug  verschiedener,  in  Donauwörth  vorgenommener  Neue- 


n  Fol.  101a  fg. 
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rungen  in  politischen  und  kirchlichen  Dingen  gefordert.^) 
Wie  i.st  dieser  Widerspruch  zu  lösen?  Sehr  einfach.  In 
dem. von  Beck  ausgezogenen  Gutachten  des  augsburger  Rates 
wird  auf  den  passauer  Vertrag  verwiesen''')  und  dass  da  nicht 
ein  Sehreibfehler  vorliegt,  zeigen  verschiedene  andere  Einzel- 
heiten in  Becks  Bericht,  welche  nur  in  das  Jahr  1552 
passen.^)  Es  ist  also  dem  Prior  in  seiner  argen  Gedanken- 
losigkeit begegnet,  dass  er  Dinge,  die  sich  1552  ereigneten, 
um  vierzehn  Jahre  vorausdatierte. 

Ihn  verleitete  dazu  vielleicht  die  Thatsache,  dass  der 
Rat,  der  die  Zahl  der  Mönche  im  Kloster  Heiligkrenz  be- 
ständig abnehmen  und  wahrscheinlich  aucli  die  Zucht  ver- 
fallen  sah,  am  1.  August  1588  den  Bischof  von  Augsburg 
durch  ein  Schreiben  ersuchte,  die  Einkünfte  des  Klosters 
dem  städtischen  Spital   zuzuwenden.'^)     An    den  Bischof   ge- 


Ij  Ich  werde  die  Stelle  unten  wörtlich  mitteilen. 

2)  Das  ist  auch  Königsdorfer  aufgefallen.  Er  hat  sich  aber 
(liuuit  geholfen,  dass  er  II,  09  frischweg  statt  passauer  Vertrag  „nürn- 
berger Religionsfrieden"  [1532]  setzte.  Um  ferner  die  Erzählung  mit 
den  anderen  Angaben  über  die  Haltung  des  Rates  einigormassen  in 
Einklang  zu  setzen,  hat  er  die  oben  mitgeteilte  Einleitung  Becks 
weggelassen  und  S.  70  die  —  allerdings  wohl  richtige  —  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  „die  geheimen  Feinde  des  Klosters"  wahrschein- 
licli  ohne  förmliche  Zustimmung,  vielleicht  ganz  ohne  Wissen  des 
Magistrats  gehandelt  hätten."  üeberdies  lässt  er,  wie  schon  erwähnt, 
das  Einschreiten  des  Rates  gegen  den  Protestantismus  erst  l^^'-'»^  und 
zwar  in  Folge  der  kaiserlichen  Commission  stattfinden.  Steichele 
II,  724,  der  ihm  in  letzterer  Hinsicht  folgt,  hat  Becks  Erzählung  ohne 
Bedenken  verwertet. 

3)  Darüber  unten.  Ich  verweise  hier  nur  darauf,  dass  die  Noth- 
wendige  Erinnerung  v.  1613  [s.  Stieve  Ursprung  T,  425]  S.  12. 
nachdem  sie  der  gleich  zu  erwähnenden  Gesuche  von  1538  und  1541 
gedacht,  iortnUirt:  „Und  begern  auf  ein  ander  Zeit  in  grosser  Still 
und  Vertrauen  von  ihren  bekannten  Nachbarn  Uat"  und  dann  einen 
Auszug  aus  den  von  Beck  ins  Jahr  1538  gesetzten  Schreiben  gibt. 

4)  Beck  Chronik  f.  101b.  Nothwendige  Erinnerung  1613  S.  12. 
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richtet,  bekundet  jedoch  dus  Gesuch  selbstver.ständlicli  eben- 
sowenig protestiinti«che  Gesinnung,  wie  die  am  21.  .luli  15  11 
im  den  Kaiser  gestellte  Bitte,  derselbe  möge  das  Kloster  und 
dessen  Einkünfte  für  den  Fall,  dass  die  Mönche  gän/lich 
ausstürben,  der  Stadt  —  ohne  Zweifel  zum  Besten  des  Spitals 
—  durch  ein  Privileg  zusichern.')  Allerdings  wnrde  der 
Rat  schon  1538  bei  König  Ferdinand  „der  Religionssachen 
halber"  verdächtigt  und  vermutlich  hatte  jenes  Schreiben  an 
den  Bischof  den  Anlass  da/u  gegeben;  das  lag  jedoch  zu 
damaliger  Zeit  nahe  und  der  Rat  säumte  nicht,  den  Vorwurf 
zurückzuweisen  und  Beharren  in  der  alten  Kirche  zu  ge- 
loben.^) 

Auf  die  Dauer  konnte  er  jedoch  nicht  verhindern,  dass 
die  protestantische  Bewegung  sich  von  dem  1537  empfangenen 
Schlage  erholte  und  neue  Fortschritte  machte,  zumal  ihr  die 
1542  erfolgende  Einführung  der  lutherischen  Lehre  in  dem 
bis  fast  an  die  Thore  Donauwörths  reichenden  Gebiete  der 
Pfalzgrafen  Ottheinrich  und  Philipp  von  Neuburg  kräftige 
Anregung  und  Förderung  bringen  musste. 

Beck  berichtet  darüber  offenbar  wieder   nach   jener  für 


1)  Beck  tbl.  102b.     Nothwendige  Erinnerung  a.  a.  O. 

2)  Ratsprotokoll  vom  10.  Januar  1539:  ,Her  Antoni  Fugger 
[Besitzer  der  Keichspflege  zu  Donauwörth]  hat  von  kgl.  M'  ain 
schreiben  für1)racht,  betreffend  die  Verunglimpfung,  die  ainem  rat  der 
religionsachen  halben  begegnet,  mit  vermanung,  ain  rat  sol  bei  ir 
verantwurtung  und  erbieten,  kgl.  M'  gegeben,  bleiben.  Das  hat  ain 
rat  gehört  und  sich  zu  aller  gehorsam  erboten."  Stadtarchiv  Donau- 
wörth. Aus  diesem  Jahre  liegt  dort  sonst  nur  noch  ein,  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  betreifendes  Protokoll  vor,  welches  indes  ebenfalls 
zeigt,  dass  der  Hat  seine  Haltung  nicht  iinderte.  Es  heisst  da  näm- 
lich zum  24.  October  1539 :  „Don  pfarhelfern  ist  uff  ir  anlnüngen  ge- 
sagt worden,  das  si  sich  lassen  benügen,  so  in  der  ptarrer  festivalia 
und  presenten  geben  wolle.  Si  dürfen  sich  auch  nit  hören  lassen, 
si  wolten  sich  irer  pfrünten  halten  und  nit  helfer  sein,  dan  e.  rat 
wurde  in  kain  ])frünt  on  den  helforstand  volgen  lassen," 
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die  Vorgänge  von  1537  von  ihm  benutzten  Quelle,  deren 
Erzählung  er  nur  in  seinem  ersten  Satze  ausgeschmückt  und 
im  letzten  „ergänzt"  haben  dürfte.  „Gerad  vvarde,"  heisst 
es  bei  ihni,^)  „diser  zeit  uo.  1541  und  42  zue  Word  der 
bock  auch  zue  weit  in  garten  gangen  ;  die  sectischen  wolf 
beuleten  in  der  Pfalz  umb  die  statt,  ja  sie  kamen  noch  per 
modum  transitus  (den  3  zu  Augspurg  warn  von  Nüernl)erg 
aus  fir  prediger  angenomen,  dern  keiner  mit  gueteni  titel 
daselbsten  wäre  abgezogen)  von  Augspurg  alher,  die  das 
stattvolk  je  lenger  und  mehr  verfüehrten  und  wider  den 
wahren,  aus  plindheit  verlasnen  glauben  verhezten.  Der- 
hallien  gedacht  e.  e.  rat  vernihiftiglich,  das  nit  beihanden 
were  noch  diser  schwirigen  zeit  gelegenheit  zuegeb,  das  man 
ein  reformation  von  haus  zue  haus  solte  firnemen  und  den 
geistlichen  rechten  mit  administration  der  justitiae  ein  ge- 
niegung  thete ;  erfordert  deswegen  aus  allen  zinften  die 
eltesten,  helt  inen  fir  I.  r.  ksl.  M*  mandat,  den  fridlichen 
anstand  des  glaubens  mid  religion  halben  des  hl.  reichs  t.  n. 
belangent,  publiciert  im  jar  1532 ;  sie  solten  iren  zunftge- 
nossen umb  Gottes  und  irer  seelen  Seligkeit  willen  anmelden, 
das  grosser  misverstand,  irrungen,  zwitracht  und  beschwe- 
rungen  sich  weiter  bei  gemeiner  stat  wurden  erheben,  solten 
sie  den  catholischen,  von  vorältern  ererbten  glauben  so  un- 
betachisam  ändern,  die  altär  einreissen,  die  niess  und  priester 
abschaffen,  allen  alt  löblichen  gebrauch  und  christliche  cere- 
nionien  vertilgen,  frid  und  einigkeit  under  den  bürgern  zer- 
ritten;  solten  den  Sachen  zeitiger  nachdenken,  damit  sie  nit 
ksl.  M*  unginist  auf  sich  ladeten,  gemeine  pollicei  nit  in 
verderben,  schaden  und  nachteil  fierten,  ihnen,  weib  und 
kiiul  vor  dem  Hecht  stienden ;  es  weren  geistliche  und  welt- 
liche stend  aufs  beldest  wider  zue  einer  gelegnen  malstatt 
berueffen  und  beschriben  worden, '')  einen  gemeinen  frid  auf- 


1)  Fol.  161  a  fg. 

2)  Die«   ist  oflenbar  ein  Hinweis  auf  den  Abschied  des  regens- 
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zuericliteii,  und  ;ill('iitli;ill)L'ii  in  das  riMcli  luihliciereii  zu 
hissen,  das  keiner  den  andern  des  glaubens  und  der  reli^non 
noch  sonst  keiner   anderen  ursach    hall)    bereden,    l)ekrie«i,en, 

berauben, soll  etc. ;   wollten  also  alle  Zunftmeister  ir 

bestes  bei  der  sacli  thuen,  ine  lassen  angelegen  sein  das  heil 
der  seein,  den  bürgerlichen  fried  und  gemeinen  nuzens  wohl- 
t'art;  wo  einer  freventlich  sich  mit  boldren,  truzen,  pochen, 
aufwiglen,  disputiern,  predigen  etc.  wurde  erzeigen,  solte  er 
nach  ungnad  der  straff,  andern  zum  exempl  nit  entg(')hn. 
Darauf  sich  die  burger  gebessert  gleichwie  die  wölf,  je  älter 
je  erger. " 

In  der  That  verfehlten  die  Mahnungen  und  Drohungen 
des  Rates  ihren  Zweck  und  die  Bedrängnis,  Avelche  die  Pfalz- 
grafen von  Neuburg  damals  der  Stadt  wegen  territorialer 
Streitigkeiten  bereiteten,  mochte  von  den  Vorkämpfern  des 
Protestantismus  ausgebeutet  werden,  um  in  der  Bürgerschaft 
die  Hoffnung  zu  erwecken,  dass  die  Gegner  durch  die  An- 
nahme ihres  Bekenntnisses  nachgiebiger  gestimmt  werden 
würden.^)  „Anno  1543  und  1544,"  berichtet  Beck,^)  „wäre 
das  schödliche  exercitium  A.  C.  mit  höchster  verlezung  der 
gewissen  des  noch  catholischen  (oder  meistenteils  aus  sel- 
Ingem)^)  magistrats  introduciert.  Die  unverschembt,  dienst- 
lose apostaten  und  praedicanten'*)  nenien  von  burgern  ein 
geringen  lohn  und  besoldung,  stelten  sich  ein,  predigten  an- 
fangs in  heusern,  nachmalen  gestattet  ein  ordensverwalter 
im  Teutschenhaus  die  canzel  ao.  1543  Mathaeo  Schniid,  von 


Imrgcr  Reichstages  von  1541  und  das  Ausschreiben  zum  .si)eirer  Reichs- 
tage, der  im  Februar  1542  eröttnct  wurde. 

1)  So   behaupten   es   Beck  f.  Ißlb   und  Königsdorl'er  II,  79. 

•2)  Fol.  161b  fg. 

3)  Die  Worte  in  Khimmern  siuil  ohne  Zweifel  Zusatz  von  Beck, 
da  sie  gar  nicht  in  den  Satzbau  passen. 

4)  Königsdorfer  11,80  bezielit  das  auf  Prediger  aus  der  Um- 
gegend, es  sind  jedoch  oü'enbar  uuiherziehcnde  Prädicanten  und  über- 
getretene Mönche  und  Priester  gemeint. 
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welchem  der  pöfel  denuassen  das  kezergift  au  sich  geuomen 
und  gesogeu,  das  der  gewalt  und  autlioritet  der  ol)rigkeit 
wurde  in  wind  geschlagen  und  vernichtet.  Da  aber  e.  e. 
rat  diso  eingeschlichne  leruienpleser^)  wegen  der  geferhch- 
schwirig-  und  aufrierischen  zeit  luueste  lassen  passiern  und 
doch  inen  undersagt,  sie  solten  bescheidenlicher  verfahrn  und 
sich  des  überniessigen  scaherns^)  enthalten,  gaben  sie  ge- 
straoks  zur  antwort,  sie  könden  den  sachen  nit  änderst  thuen, 
weil  sie  zue  disem  eifer  durch  die  kraft  des  hl.  Geistes  tje- 
triben  wurtlen.  Der  burgerschaft  ware^)  angezeigt,  sie  werden 
sich  ungezweifelt  dessen,  was  inen  zu  iinderschidlichen  mahlen 
ires  ein  lange  zeit  hero  in  vilerlei  weg  erwisnen  Ungehor- 
sams willen  firgehalten,  wohl  zu  bericliten,  wie  auch  und 
hrnemblich  dises  zu  erinnern  haben,  was  inen  ihr  vermeinten 
gewissens  halben  auss  unwidersprechlichen  fimdamentis  in 
den  furnembsten  diser  zeit  strittigen  articklen  und  haupt- 
stucken der  catholischen  religion  ad  longum  eingebildet  und 
demonstriert  worden ;  und  weiln  sie  dan  weder  geistlicher 
noch  weltlicher  obrigkeit  pariert,  noch  vilen  wolmeijieten 
erinnerung-  und  ermanungen,  die  allein  zue  Versicherung  irer 
sorgfeltigkeit  und  widererhebung  des  bei  inen  algemach  in 
alifal  geratnen,  gemeinen  wesens  wolstands  angesechen  worden, 
nit  nachgelebt,  welen  sie  vor  Gott  und  der  weit,  vor  ksl. 
und  kgl.  MS  wofehr  weiter  unrat  darauss  erfolgen  solt,  ent- 
schuldiget sein.  Es  solten  gleichwol  nach  gestalt  und  ge- 
legenheit  etliche  wegen  irer  uberträtung  der  gebir  nach 
gestraft  werden,  die  über  ernstliches  gebott  und  verpot  neier 
religion  prediger  in  die  statt  gelecklet,  inen  unterschlafF  und 


1)  Königs dorfer  II,  ^'2  versteht  darunter  die  „Verirrten," 
(l.  li.  Bürger,  doch  sind  ohne  Zweifel  die  Winkelprediger  gemeint; 
auch  ihre  Antwort  beweist  das. 

2)  Schmähens. 

3)  D.  h.  wurde  und  zwar  offen'jar  nach  der  trotzigen  Antwort 
der  Prediger. 
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aufeiitliiiltuii^  j^ebeii ;    .so  wöle  aber  noch  diser  zeit  e.  e.   rat 
iiiie  liöch.ste  unj^niad   uiul  straf  derjenigen  vorbehalten,  die  in 
der  statt  und  bur^lVid  vcrniessentlicli  wider  dero  beteleli  ge- 
handlet und  die  [»raedicanteu  autgestellet,    besoldet    und    fir- 
sezlich  underhalten.     üenniacli  der    burgerschaft  ihre    in  vi! 
weg  geüebte  insolenz,    ungehorsam  und  muetwill  erzehit,  tir 
die  äugen  gestelt    und  stark   verwisen  worden,    sein    sie    zue 
haus  gangen.     Bei  vilen   war  des  zechenten  pfennigs  wenig, 
dan    dern    fast  jeder   sich    des  spruchs:    Oninia  niea  niecuni 
porto,  beruehnien  kund.     Sonst   sein  wohl    auch    etlich   ent- 
loffen,  die  inen  übel  bewust  waren,  deren  namen  geschriel)en 
stehen  in  den  biechern    der  wirt    und    kaufleit,    Avelche    von 
Augspurgern    und    atheologis  daselbst   als  verfolgte,    so  haus 
und  hof  (deren  sie  keins  gehabt)    wegen    des    evangelii   ver- 
lassen, gehalten  worden.^)     Es  waren  aber  die  meisten  auf- 
wigler  under  der  burgerschaft  aufgenomne,  geborne  Sachsen, 
Brandenburger,  Voitlender,   Hessen,  Türinger.     Sonsten  ver- 
})liben  noch  vil  burger  bestendig,    ohngefehr   bei  200,    in   ir 
catliolischen  religion  sampt  etlichen  des  rats.  suechten  fleissig 
die  closterkirchen  bei  hern  Egidio  Rogkh   und  Gallo  Knödl; 
die  beide  conventuales  thaten  pfarliche    recht  nach    guet  alt 
catholischem  geprauch  treulich  verwesen." 

Diese  Erzählung  hat  Beck  unzweifelhaft  zum  grössten 
Teile  wieder  jener  Quelle  entnommen,  deren  Zuverlässigkeit 
wir  rückhaltlos  anerkennen  durften.  Die  Mitteilung  über 
Matthäus  Schmid  wird  von  Steichele -')  als  irrig  bezeichnet. 
Sie  dürfte  von  Beck  auf  Grund  irgend  einer,  vielleicht  von 
ihm  misverstandenen  Nachricht  eingefügt  worden  sein,  denn 
sie  zerreisst  den  Zusammenhang  des  Berichtes,  welcher  vor- 
her von  den   dienstlosen   Apostaten    und   Prädicanten    spricht 


1)  Königsdorfer  II,  83  erzählt  statt  dessen,  viele  wohlhabende 
Katholiken  seien  ausgewandert. 

2)  11,  274  Anm.  82. 
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und  nachcher  das  Vorgehen  des  Rates  gegen  „diese  einge- 
schlichenen Lärnibläser"  nieklet,  während  letzterer  Ausdruck 
auf  den  vom  Rate  sel))st  angestellten  Prediger  doch  nicht 
passt  und  von  Öchniid  in  der  Folge  gar  nicht  mehr  die 
Rede  ist.  Im  Uebrigen  gibt  die  Erzählung  nicht  zu  Be- 
denken Anlass,  doch  bedarf  sie  an  mehreren  Stellen  der  Er- 
gänzung. 

Wenn  sie,  offenbar  den  vom  Rate  der  Bürgerschaft  ge- 
thanen  Vorhalt  ausziehend,  diese  daran  erinnern  lässt,  was 
ihr  mit  unwiderleglichen  Gründen  über  die  vornehmsten 
Streitfragen  und  Hauptstücke  des  Glaubens  weitläufig  demon- 
striert worden  sei,  so  ist  dabei  keinesfalls  an  einen  Vortrag 
des  Rates  und  schwerlich  an  Auseinandersetzungen  der  Stadt- 
geistlichkeit, deren  Haupt,  der  Pfarrer,  ein  alter,  um  jeden 
Preis  Frieden  suchender  Mann  war,  zu  denken.  Eher  lässt 
sich  vermuten,  dass  jene  Belehrung  im  Auftrage  einer  höheren 
kirchlichen  Behörde  und  zwar  des  Bischofs  von  Augsburg 
erteilt  wurde,  und  diese  Annahme  wird  dadurch  unterstützt, 
dass  der  Rat  den  Bürgern  vorwirft,  sie  hätten  weder  der 
geistlichen  noch  der  weltlichen  Obrigkeit  „pariert,"  denn 
eine  solche  Anklage  wäre  andernfalls  im  Zusammenhang  der 
Stelle  nicht  leicht  erklärlich.  In  der  That  erfahren  wir  denn 
auch,  dass  der  am  10.  Mai  1543  zum  Bischof  von  Augs])urg 
erwählte  Cardinal  Otto  Truchsess  der  protestantischen  Be- 
wegung in  Donauwörth  mit  Eifer  entgegentrat.^) 

Von  noch  weit  grösserer  Bedeutung  sind  jedoch  zwei 
andere  Lücken.  An  die  Mitteilung,  dass  die  Bürger  nach 
geschehenem  Vorhalt  des  Rates  nach  Hause  gegangen  seien, 
schliesst  sich  unmittelbar  die  Bemerkung  an:  „Bei  vilen  war 
des  zechenten  pf'ennigs  wenig."  Der  zehnte  Pfennig  be- 
zeichnet ausschliesslich  die  Nachsteuer,  die  Abgabe,  welche 
ein    auswandernder  Bürger    oder   Bauer   seiner  Obrigkeit    zu 

1)  kS.  unten. 
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erlegen  hatte.  Wir  müssen  also  scbliesseii,  dass  die  „Vielen" 
einen  Teil  von  solclien  bildeten,  welche  Donauwörth  verlie.ssen, 
und  diese  Folgerung  wird  durch  die  Fortsetzung  des  Be- 
richtes bestätigt,  welche  zu  diesen  „Vielen"  Einige  in  Gegen- 
satz stellt,  die  entliefen,  d.  h.  die  sich  nicht  ordnungsniässig 
durch  die  Nachsteuer  aus  dem  Stadtverband  lösten.  Diese 
Entlaufenen  nun  wurden  von  den  Augsburgern  und  von 
Prädicanten  für  wegen  des  Evangeliums  Verfolgte  gehalten. 
Mithin  müssen  wir  annehmen,  dass  auch  die  Ausgewanderten 
protestantisch  Gesinnte  waren,  und  müssen  dem  Zusammen- 
hange des  Berichts  nach  schliessen,  dass  nach  der  Erwähnung 
des  vom  Rate  gethanen  Vorhaltes  eine  Stelle  ausgefallen  ist, 
in  welcher  erzählt  wurde,  dass  in  Folge  seiner  Drohungen 
eine  Anzahl  von  Bürgern  die  Stadt  verliess,  weil  sie  zur  Strafe 
gezogen  zu  werden  fürchtete.  Die  Entlaufenen  werden  ja  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnet,  „die  inen  übel  bewust  waren." 
Dass  aber  die  Drohungen  des  Rates  eine  solche  Wirkimg 
hatten,  wird  erklärlich  durch  den  Rückhalt,  welchen  der  Rat 
bei  dem  neuen  Bischöfe  von  Augsburg  fand,  und  durch  den 
Umstand,  dass  die  „meisten"^)  Aufwiegler  nicht  altansässige 
sondern  neu  aufgenommene  Bürger  aus  Niederdeutschland 
waren. 

Wie  ist  es  nun  aber  zu  erklären,  dass  es  unmittelbar 
darauf  heisst,  es  seien  an  200  Bürger  und  einige  Ratgeben 
katholisch  geblieben,  und  dass  diese  auf  den  Besuch  der 
Kirche  von  Heiligkreuz  und  die  seelsorgerliche  Thätigkeit 
zweier  Conventualen  des  Klosters  beschrärikt  erscheinen?  Es 
«ribt  kein  anderes  Mittel  als  hier  wieder  eine  Lücke  anzu- 
nehmen  und  dieselbe  dahin  zu  ergänzen,  dass  nach  dem  Siege 


1)  Das  Wort  kann  nach  damaligem  Sprachgebrauche  bedeuten: 
,die  heftigsten"  und  wahrscheinlich  ist  es  so  zu  verstehen.  Für  die 
Bezeichnung  der  Mehrzahl  würde  eher  der  Ausdruck  „mehrenteils" 
gebraucht    worden    sein.     Für    uns    ist    es   hier    ohne   Bedeutung,    in 


welchem  Sinne  das  Wort  gemeint  ist. 
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des  zum  Katholicisums  haltenden  Rates  und  der  ihm  folgen- 
den Entfernung  der  Aufwiegler  ein  Umschwung  eintrat, 
durch  welchen  bewirkt  wurde,  was  wir  anderweitig  erfahren, 
nänüich  dass  Ende  1544  die  Mehrheit  des  Rates  dem  Prote- 
stantismus zuneigte  und  dieser  in  Donauwörth  zum  herr- 
schenden Bekenntnisse  erhoben   wurde. 

Es  steht  dahin,  ob  die  beiden,  von  uns  bezeichneten 
Lücken  schon  in  Becks  Vorlage  vorhanden  waren  oder  durch 
seine  Schuld  entstanden.  Bei  seiner  Flüchtigkeit  ist  Letzteres 
keineswegs  unwahrscheinlich.  Er  hatte  über  die  Einführung 
der  protestantischen  Glaubensübung  schon  früher  berichtet*) 
und  da  mochte  es  ihm  nun  genügen,  aus  seiner  Quelle  ledig- 
lich noch  die  den  Protestanten  ungünstigen  und  die  das  Ver- 
bleiben einer  beträchtlichen  katholischen  Minderheit  sowie 
den  Eifer  zweier  Ordensgenossen  bezeugenden  Bemerkungen 
auszuschreiben. 

üeber  den  Weg,  auf  welchem  die  protestantische  Partei 
das  Uebergewicht  im  Rate  erlangte,  fehlt  jede  Nachricht. 
Es  läge  die  Vermutung  nahe,  dass  sie  bei  der  Ratswahl  von 
1544  ihre  Leute  in  die  oberste  Behörde  gebracht  hal^e. 
Diese  ergänzte  sich  jedoch  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Sieb- 
ziger und  der  Gemeinde, ^j  ein  Umstand,  Avelcher  ohne 
Zweifel  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  dass  die  katho- 
lische Partei  ihre  Herrschaft  so  lange  behauptete.  An  ge- 
waltsame Aenderung    des  Rates    ferner   ist  nicht    zu  denken. 


1)  Fol.  95  a  fg. 

2)  In  einem  Ratsprotokoll  vom  22.  Juni  1535  heisst  es:  ^Anheufc 
ist  der  ratgeben  wal  halben  geröt  worden,  aber  niemand  von  neuem 
erwölt."  In  den  folgenden  Jahren,  deren  Protokolle  vorliegen,  ist 
von  einer  Wahl  überhaupt  nicht  die  Rede,  sondern  es  werden  nur 
jedes  Mal  im  Juni  die  beiden  Bürgermeister  ernannt  und  zwar  der 
eine  „auf  den  pank,"  tler  andere  „auf  den  sessel."  Der  alte  Brauch 
bewirkte  dann  auch  wohl,  dass  trotz  der,  wie  wir  hören  werden,  1552 
von  Karl  V.  gegebenen  Wahlordnung  dem  Kate  das  Selbstergänzungs- 
fccht  blieb. 
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denn  es  liegt  keine  Andeutuno-  von  einer  solchen  vor  und 
sie  würde  ohne  Zweifel  zur  Folge  gehabt  haben,  dass  Car- 
dinal Otto  von  Augsl)urg  den  Kaiser  angerufen  und  dieser 
zu  Gunsten  der  „ordentlichen"  Obrigkeit  eingegriffen  hätte. 
Wir  können  also  nur  vermuten,  dass  Todesfälle  nötigten, 
neue  Mitglieder,  welche  in  der  Bürgerschaft  angesehen,  aber 
protestantisch  gesinnt  waren,  aufzunehmen,  und  dass  iiltf!re 
h'atgeben  ihre  Gesinnung  änderti^n  oder,  indem  sie  an  jVncn 
neu  Eingetretenen  Führer  gewannen,  ihrer  geheimen  ilin- 
ncigung  zum  Protestantismus  Folge  gaben.  Nicht  ohne  Ein- 
lliiss  war  jedenfalls  auch  die  beginnende  Erhebung  der  prote- 
stantischen Reichsstände  gegen  den  Kaiser. 

Den  Anlass,  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen,  gab  den 
Protestanten  im  llace  der  Tod  des  Stadtpredigers  Mathilus 
Schmid.  Es  wurde  beschlossen,  einen  evangelischen  Geist- 
liehen an  dessen  Stelle  zu  berufen,  und  so  eilig  hatte  es  die 
zur  Herrschaft  gelangte  Partei  mit  der  Ausbeutung  ihres 
Sieges,  dass  sie  alsbald  den  Rat  von  Augsl)urg  ersuchte,  vor- 
läufig „einen  gottesförchtigen  und  gelerten  prädicanten  ein 
zeit  lang  zu  leihen,  der  uns  und  unsere  gemaind  in  der 
reinen  christlichen  lehr  und  dem  wort  Gottes  underrichte  und 


anweise. " 


Gern  entsprachen  die  Augsburger  dieser  Bitte.  Am 
27.  December  1544  kam  der  erste  und  tüchtigste  ihrer 
Prediger,  der  Dompfarrer  Wolfgang  Meuslin  (Musculus)') 
einer  der  hervorragendsten  Vertreter  des  oberdeutschen  Prote- 
stantismus,   nach  Donauwörth  und  schon   am  28.  begann  er 


1)  S.  über  ihn  Horzo<jr  Rcaloncyklopädie,  2.  Auü.  X,  382  fg.  M. 
vorfivsste  für  die  donauwörther  .Seliiile  einen  kleinen  „Catechisnius. 
Chrisitianae  religionis  institutionem,  paucis  complectens.  Per  Wolf- 
fjangvm  Mvscvlvra.''  s.  a.  8^  Sign.  D.  VTl.  Am  Schlüsse:  „Augustae 
V^indelieoriim  Philip]nis  lUliardns  Kxcudehat."  Die  Widmung  vom 
18.  Kehrnar  1545  i.st  an  D.  (ieorg  Tedrenrieder,  Stadtschreiber  zu  D. 
gerichtet,  auf  dessen  Bitte  M.  das  Büchlein  verfasste. 


410  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  3.  Mai  1884. 

seine  Predigten,  welche  er  dann  Tag  für  Tag  fortsetzte.  Er 
fand  zahlreichen  Zulauf,  die  Masse  der  Bürger  wandte  sich 
dem  Protestantismus  zu,  die  Siebziger  zeigten  sich  „ganz  er- 
hiziget  widder  das  pfaffenwerk'  und  die  katholisch  Gesinnten 
waren  so  eingeschüchtert,  dass  am  Aschermittwoch  (18. Februar 
1545)  nur  zwei  Personen  die  Asche  nahmen,  und  zwar  „ist 
der  pfarrer  gewesen  der  ain  und  ain  armer  streitiger  spengler 
der  ander."  Der  katholische  Stadtpfarrer,  Sylvester  Mauser, 
„ain  alter,  erlebter,  schwacher  man,"  versuchte  nicht,  Wider- 
stand zu  leisten  ;  er  erbot  sich  wiederholt,  gegen  ein  Leib- 
o-edinff  auf  die  Pfarrei  zu  verzichten  und  erklärte  selbst,  dass 
man  die  katholische  Glaubensübung  abschaffe,  „sei  besser, 
dan  das  man  ain  gespaltens  und  gehalbirets  habe."  Voll 
froher  Hoffnung  schrieb  Meuslin  am  25.  Januar  1545  an 
den  wirtembergischen  Reformator  Brenz:  „De  ecclesia  hac 
Werdensi,  cui  nunc  ad  tempus  in  Domino  servio,  nihildum 
habeo,  quod  scribam,  nisi  quod  auspicia  reformationis  illius 
satis  sunt  prospera.  Audit  enim  populus  doctrinam  Christi 
Salvatoris,  in  quo  uno  salus  est  omnium,  cupidissima  et 
maxima  frequentia  singulis  diebus,  cui  Dens  ita  gratiam  suam 
adspirat,  ut  nee  ego  defatiger  praedicando  quotidie  nee  po- 
pulus ullo  audiendi  taedio  afficiatur."^) 

Aber  im  Rate  war  doch  immer  noch  eine  katholische 
Partei  vorhanden  und  die  protestantisch  gesinnte  Mehrheit 
fürchtete  den  Kaiser  und  den  Cardinal  von  Augsburg,  welcher 
sich  eifrig  bemühte,  die  Religionsänderung  zu  hintertreiben. 
Man  gestattete  Meuslin  gleich  anfangs,  in  der  Pfarrkirche 
zu  predigen  und  auf  Verlangen  die  Taufen  und  Ehe-Ein- 
segnungen in  deutscher  Sprache  vorzunehmen,  aber  man 
zögerte,  ihn  zur  S|)('ndung  des  Abendmahls  zu  ermächtigen, 
und  wollte  sich  noch  weniger  zur  vlUligen  Abschaffung  des 
Papsttums  verstellen,    sondern  liess    den  katholisclien  Gottes- 


1)  Pres  sei  Anecdota  Brentiana  250. 
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dienst  neben  dem  evang-elisclien  in  der  Pfarrkirche  wie  her- 
könnnlich  lialten.  Um  „einen  Ivücken"  zn  f^ewinnen,  frng 
der  l\at  am  11.  Jannar  1545  bei  Augsburg  und  ühn  an, 
wie  er  in  die  „sondere  Einigung"  dieser  Städte  mit  Nürn- 
berg gelangen  könne.')  Der  Ivat  von  Augsburg  sicherte 
darauf  der  Stadt  seinen  Schutz  zu  und  schickte  seinen  Bürger- 
meister Jakob  Herbrot  und  den  Rathsherrn  Mathäus  Langon- 
mantel,  nach  Donauw()rth,  inn  dem  Kate  bei  der  Reformierung 
des  Kirchen  Wesens  behülflich  zu  sein.  Da  jedoch  diese  Ab- 
(n-dnung  aus  Scheu  vor  dem  Cardinal  Otto  und  einer  gerade 
damals  zu  Donauwörth  stattfindenden  Versammlung  ehe- 
maliirer  Mito'lieder  des  schwäbischen  Bundes  nur  im  Ge- 
heimen  erfolgte,^)  vermochte  sie  nicht  die  Zaghaftigkeit  des 


1)  Es  ist  der  1533  geschlossene  Bund  der  di'ei  Städte  gemeint. 
S.  Ph.  E.  Spiess  Geschichte  des  ksl.  neunjährigen  Bundes  vom  Jahre 
1535—1544  S.  66  fg.  Das  Schreiben  der  Donauwörther  teilen  Beck 
f'ol.  95b  fg.  und  Königsdorfor  II,  90  fg.  mit.  [Bei  Beiden  heisst  es 
in  der  Einleitung  des  Briefes:  „dass  wir  den  ausgeschriebenen  Reichs- 
abschied angenommen;"  natürlich  soll  es  heissen:  den  augsburgischen 
von  1530.]  Ueber  die  Datierung,  welche  bei  Beck  richtig,  aber  un- 
deutlich geschrieben  ist,  s.  Steichele  II,  724  Anm.  83.  Wenn  die 
Donauwörther,  wie  sie  bemerken,  schon  vor  etlichen  Jahren  um  Auf- 
nalune  in  die  Einigung  nachgesucht  hatten,  so  ist  das  nach  den  oben 
mitgeteilten  Nachrichten  nicht  der  Absicht,  den  Protestantismus  ein- 
zuführen, zuzuschreiben ;  gerade  das  Beharren  des  Rates  im  Katholi- 
cismus  mochte  das  Ansuchen  haben  scheitern  lassen. 

2)  Stetten  Geschichte  der  Stadt  Augsburg  I,  383:  „Als  da- 
neben der  Rath  zu  Donauwörth  die  evangelische  Religionsübung  da- 
selbst einführen  wollen,  lehnte  ihnen  der  Rath  zu  Augspurg  Wolt- 
gang  Mäusslin.  Wie  er  dann  auch  den  Burgermeister  Jakob  Herbrot 
und  Mathilus  Langenmantel  mit  dem  Befehl  dahingeschicket,  dass  sie 
dem  magistrat  in  dieser  Sache  mit  Rat  und  That  an  Hand  gehen 
sollen,  iiuch  überdiess  ersagte  Stadt  in  seinen  Schutz  und  Schirm  ge- 
nommen. Weilen  aber  zu  gleicher  Zeit  zu  D.  wegen  der  von  Albrecht 
von  Rosenberg  an  die  gew^este  schwäbische  Bundsstände  wegen  Rui- 
nierung seines  Schlosses  Boxberg  gemachten  Forderung,  weswegen  er 
allerhand  Meutereien  in  Schwaben  angefangen,  eine  Zusammenkunft 
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Rates  zu  überwinden.  Am  25.  Februar  einigten  sich  aller- 
dings der  kleine  und  der  grosse  Rat,  „in  irer  kirchen  etlicher 
artikel  halber  eine  Ordnung  fürzeneraen,"  diese  Ordnung  be- 
schränkte sich  indes  darauf,  zu  bestimmen,  dass  ein  Prädicant 
und  ein  Helfer  angestellt  und  ermächtigt  werden  sollten,  die 
Sacramente  auf  Verlangen  nach  evangelischem  Brauche  zu 
spenden,  dass  die  Zahl  der  Festtage  in  der  bei  den  Prote- 
stanten üblichen  Weise  verringert  werden  solle  und  dass 
Hchulmeister  und  Schüler  hinfort  nicht  zum  Gesang  bei  Seel- 
messen und  Vigilien  verbunden  sein,  dagegen  sich  mit  dem 
Katechisnms  befassen  und  den  Predigten  anwohnen  sollten. 
Der  katholische  Gottesdienst  sollte  ungestört  fortbestehen  und 
die  Messe  nach  wie  vor  durch  den  Gesang  der  Schüler  l)e- 
gleitet  werden.  Die  Gegenvorstellungen  Meuslins  blieben 
ohne  Wirkung.  Man  beauftragte  ihn,  sich  nach  einem  Prädi- 
canten  und  einem  Helfer  umzusehen  und  einen  Altar  für  die 
Abendmahlsfeier  auszuwählen.  Als  er  al)er  dann  verlangte, 
dass  der  Altar  dem  oberländischen  Brauche  gemäss  des  Bilder- 
scbnuickes  beraubt  werde,  damit  der  Geistliche,  hinter  dem- 
selben   stehend,    dem    Volke    das    Gesicht    zukehren    könne, 


iler  dabei  interessierten  Stände  pfehalten  worden  und  sonderlich  der 
ßischol'  und  Cardinal  Otto  von  Augspur^  diese  fürgenommene  Reli- 
gionsänderung zu  hintertreiben,  sich  viele  Mühe  gegeben,  wurde  diese 
.Sache  damalen  noch  in  der  Stille  gehandelt."  Ueber  jene  Zusammen- 
kunft vermochte  ich  keine  Nachricht  zu  finden;  es  dünkt  mir  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  die  Schutzzusage  und  Abordnung  auf  den  Brief 
der  Donauwörther  vom  11.  Januar  hin  und  zwar  zwischen  dem 
*28.  .Januar  und  '22.  Februar,  aus  welcher  Zeit  keine  Bi-iefe  Meuslins 
an  Ilerbrot  vorliegen,  erfolgte,  da  in  den  vorhandenen  Briefen  Meus- 
lins von  der  Abordnung  nicht  die  Rede  ist.  Diese  wird  übrigens 
auch  in  einem  späteren  Briefe  des  Abtes  von  Heiligkreuz  bei  Königs- 
(1(11  l'er  11,  l-"!-">  erwähnt.  Die  Schrcilicu  von  Ulm  und  Augsburg, 
deren  jener  11,  92  gedenkt,  sind  otfenbar  nicht  die  Antworten  auf 
das  Schreilten  der  Donauw(ü'ther  vom  11.  .lanuar  1545;  auch  Beck 
f.  9ü  b  gibt  sie  nicht  als  solche. 
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schraken  die  Donauwörther  zurück  und  beschlossen  am  10.  März 
in  gemeinsamer  Besprechung  des  grossen  und  kleinen  Rates 
niclit  den  in  Augsburg  herrschenden  oberländischen  sondern  den 
dem  Katholicismus  näher  stehenden  nürnberger  Kirchenbrauch 
anzunehmen,  welcher  auch  von  den  evangelischen  Nachbarn, 
nämlich  den  Pfalzgraf'en  von  Neuburg,  den  Grafen  von 
Oettingen  und  der  Reichsstadt  Nördlingen  beobachtet  werde. 
Die  Bedenken ,  welche  Meuslin  dagegen  erhob ,  und  ein 
Schreiben  des  augsburger  Rates,  welcher  den  Beschluss  als 
einen  Schimpf  für  sich  und  die  augsburger  Kirche  auffasste, 
machten  die  Donauwörther  nicht  irre.  Sie  beriefen  einen 
neul)urger  Prädicanten  und  Meuslin  verliess  Ende  März  die 
Stadt.») 

Indes  wurde  doch  nun  auch  das  Papsttum  abgethan, 
indem  man  dem  Pfarrer  Mauser  aufsagte.^)  Von  anderen 
Geistlichen  ist  nicht  mehr  die  Rede ;  ob  sie  entlassen  wurden 
oder  gestorben  oder  abgezogen  waren,  erfahren  wir  nicht. 
Unter  der  Bürgerschaft  bildete  sich  darauf  jenes  Verhältnis 
aus,  von  welchem  die  oben  mitgeteilte,  von  Beck  übermittelte 
Nachricht  meldet,  dass  nämlich  die  Masse  der  Einwohner 
protestantisch    wurde,    an  200  Bürger    und    einige  Ratgeben 


1)  Beck  fol.  95b  fg.  Königsdorfer  II,  90  fg.  uud  vor  allem 
Steichele  II,  724  fg.  welchem  Briefe  Meuslins  vorlagen.  Diese 
Briefe  waren  indes  wohl  nicht,  wie  Steichele  angibt,  an  Georg  Her- 
wart, sondern  an  Jakob  Herbrot  gerichtet.  Letzterer  war  ja  nach 
Donauwörth  geschickt  worden,  um  den  Rat  bei  der  Einführung  der 
Reformation  anzuleiten,  und  an  ihn  sowie  an  den  Bürgermeister  Hans 
Welser  ist  einer  der  von  Steichele  benutzten  Briefe  Meuslins  gerichtet, 
welcher  sich  in  Abschrift  nebst  der  Kirchenordnung  vom  25.  Februar 
und  den  auf  jenen  Brief  Meuslins  erfolgten  Schreiben  des  augsburger 
Rates  im  hiesigen  Reichsarchiv  behndet.  Ich  teile  diese  Actenstücke 
in  den  Beilagen  mit. 

2)  Steichele  II,  727.  Nach  einem  Ratsprotokoll  vom  8.  Sept. 
1545  war  indes  Manser  noch  damals  in  der  Stadt.  Stadtarchiv 
Donauwörth. 

[1SN4.  Fhilos.-philol.  bist.  Cl.  3.1  28 
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aber    katholisch    blieben.^)     Auch    der    eine    Bürgermeister, 
Kaspar  Manser,  verharrte  in  der  alten  Kirche.''') 

Cardinal  Otto  von  Augsburg  machte  noch  einen  Ver- 
such, den  Katholicismus  in  Donauwörth  zu  retten.  Er  brachte 
beim  Kaiser  ein  Schreiben  aus,  worin  der  Rat  unter  Hinweis 
auf  frühere  Zusagen  zur  Verantwortung  wegen  der  Religions- 
änderung aufgefordert  wurde,  und  liess  dasselbe  am  (5.  Sep- 
tember 1545  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  überreichen. 
Er  erzielte  jedoch  damit  keinen  Erfolg.  Dem  Kaiser  ant- 
wortete der  Rat  am  14.  September  nur  mit  der  Versiche- 
rung, dass  er  gleich  seinen  Vorfahren  ihm  und  dem  Reich 
treue  Ergebenheit  bewahren  werde,  ^)  und  dem  Cardinal  er- 
klärte er,  nachdem  er  das  Gutachten  von  Augsburg,  Nürn- 
berg und  Ulm  eingeholt  hatte, ^)  am  15.  October  geradezu: 
er  wolle   „bei  der  evangelischen  warheit  mit  grund  der  got- 


1)  Königsdorfer  II,  86  fg.  berichtet  von  allerlei  Plackereien 
und  Verhöhnungen,  welchen  die  Katholiken  zu  D.  in  der  Folge  aus- 
gesetzt gewesen  seien;  die  Stelle  bei  Beck  f.  160b,  auf  welche  er 
sich  stützt,  spricht  jedoch  ausschliesslich  von  Vorkommnissen  im  Reich. 

2)  Beck  f.  97a  bezeichnet  ihn  allerdings  z.  J.  1546  als  Prote- 
stanten ;  da  er  jedoch  in  der  Folge  als  Katholik  erscheint,  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dass  er  es  immer  geblieben  war. 

3)  Es  scheint  mir  zweifellos,  dass  das  bei  Beck  f.  96a  und  da- 
nach bei  Königsdorfer  II,  98  erwähnte  Schreiben  die  Antwort 
auf  die  Mahnung  des  Kaisers  bildete.  Eine  neue  Mahnung  desselben 
niiig  dann  die  bei  Beck  f.  164a  und  bei  Königsdorfer  II,  93  er- 
wähnte Erklärung  vom  April  1546  veranlasst  haben,  wodurch  der 
Rat  gelobte,  dem  Kaiser  in  allen  Reichsfällen  mit  seinen  gering- 
fügigen Diensten  beizuspringen  und  mit  Geduld  des  künftigen  Concils 
zu  erwarten.  In  dieses  ,Iahr  dürfte  auch  das  bei  Königsdorfer  II, 
84  erwähnte  ksl.  Ermunterungsschreiben  vom  17.  März  an  die  Mönche 
von  Heiligkreuz  fallen,  welches  K.  offenbar  irrig  von  1544  datiert. 

4)  Beck  fol.  96a:  ,Begern  auch  von  Nüernbergern,  Ulm  und 
Augspurg,  wider  den  cardinal  diss  jar  [1545]  den  25.  September  rat, 
wie  sie  sich  gar  aus  seinen  stricken  möchten  extriciern." 
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liehen   schrift   vermeg  und   inhalt    der   augspurgischen   eon- 
fession  bleiben." ') 

Mit  den  Predigern,  welche  sie  nach  Meuslin  beriefen, 
hatten  die  Donauwörther  nicht  viel  Glück.  Beck  berichtet 
über  den  raschen  Wechsel  derselben  —  ohne  Zweifel  auf 
Grund  älterer  Angaben  —  in  seiner  hämischen  Weise,  in- 
dem er  schreibt:'-^)  „Wolfgang  Meislen  war  gleich wol  von 
AuQ-spuro-ern  als  ein  sonder  clainod  den  Wördern  dargelihen, 
biss  er  die  burger  in  neier  lehr  stabiliert  und  bekröftiget. 
Otmar  Stab,  weiln  er  zu  gar  ein  rösches  maul,  ist  er  beur- 
laubt   worden. 3)     Hans   Reisleben,    weiln  er    alt    und    unan- 


1)  Steichele  II,  727. 

2)  Fol.  95  b.  Er  leitet  die  Stelle  mit  bissigen  Ausfällen  gegen 
die  Prädicanten  überhaupt  ein  und  knüpft  daran  die  Bemerkung: 
„dern  sich  vom  september  bis  november  [1545]  nur  ungefähr  12  bei 
gemeiner  statt  angemelt  und  ire  guetwillige  dienst  besten  Vermögens 
anerbotten."  Obgleich  schon  der  Wortlaut  zeigt,  dass  hier  nur  von 
Bewerbern  die  Rede  ist,  hat  Königsdorfer  II,  85  fg.  diese  Stelle 
dahin  verstanden,  dass  die  neun  Prediger,  welche  Beck  darauf  nam- 
haft macht,  binnen  drei  Monaten  in  Donauwörth  auf  einander  gefolgt 
seien,  während  nach  den  von  Königsdorfer  selbst  mitgeteilten  Nach- 
richten Becks  Meualin  im  December  1544  kam  und  die  letzten  drei 
von  ihm  genannten  Prediger  [Kaiser,  Merz  und  Breising]  1548,  be- 
ziehungsweise 1552  entlassen  wurden. 

3)  Auf  ihn  bezieht  sich  wol  folgendes  Ratsprotokoll  vom  25.  August 
1545:  „Dem  pfarrer  ist  in  sizendem  rat  der  abschid  gegeben,  ain 
rat  kön  sich  wol  erinern,  was  und  wie  mit  dem  pfarer  ist  gehandelt 
worden  und  wie  er  ainen  rat  in  reden  habe  fahen  wollen  und  dar- 
nach Urlaub  begert,  das  ime  ain  rat  gegeben.  Derhalben  last  es  ain 
rat.  bei  gegebnem  beschaid  bleiben,  der  pfar  sol  uf  Michelis  schierst 
abziehen;  dagegen  ^vil  ain  rat  ime  die  besoldung  geben  nach  anzal 
seiner  verdienten  zeit.  Zum  andern  schaft  ain  rat  ime  pfarer  hiemit 
ernstlich,  das  er  dise  fünf  wochen  beschaidenlich  predig  weder  von 
zwinglischen  noch  andern  personen,  hieigen  oder  ausswendigen  predig 
noch  jemand  steche,  sehende  oder  schmehe,  auch  die  disputirliche 
articul  gar  underlasse."     Stadtarchiv  Donauwörth. 

28* 
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genera,  ist  ime  auch  das  kiewfenster^)  gezeigt  worden.^) 
Adamiis  Bartlioloraaei,  licentiat  theologiae,  ein  saul  augs- 
purgischer  confession  zue  Neiburg  war  auch  nur  auf  kurze 
zeit  den  burgern  vergünstiget  von  Hansen  Graft  von  Vesen- 
berg,  Statthalter  und  gemeiner  landschaft  regenten  daselbst. 
Martin  US  Pannonius,  zue  Roth  in  der  marggrafschaft^j  praedi- 
cant,  versuecht  sein  hail  auch  in  Word,  weil  er  aber  zue 
hitzig  war,  ist  ime  auch  abgetaukt  worden.  Wolfgang 
Calixtus,  pfarer  zue  Neiburg  bei  S.  Peter  mueste  auch  aus 
befelch  pfalzgrafen  Ott  Heinrichs  entlassen  werden.  M. 
Laurentius  Agricola,  von  Zirch  gebirtig,  käme  von  Gundel- 
hngen  alhero  zur  praedicatur,  wäre  aber  dem  gemeinen  man 
auch  nach  der  catholischen  lehr  zue  uno-eschmach :  ward  ime 


o^ 


deswegen  gleichfals  der  ausbutzer  geben."  Einen  tüchtigen 
Pfarrer  erhielt  Donauwörth  endlich  in  Martin  Kaiser.  Seiner 
Wirksamkeit  und  der  protestantischen  Glaubensübung  über- 
haupt setzte  jedoch  bald  die  Entwickelung  der  Reichsver- 
hältnisse ein  Ziel. 

Während  des  schmalkaldischen  Krieges  hatte  Donau- 
wörth eine  furchtsame  und  zweideutige  Haltung  beol^achtet."*) 
Es  ento-ino"  dadurch  dem  harten  Geschick,  welches  so  manche 
minder  vorsichtige  Reichsstadt  Oberdeutschlands  nach  dem 
Siege  Karls  V.  traf;  die  Wirkimgen  der  kirchlichen  und 
politischen  Reaction,  welche  darauf  folgte,  hatte  es  dagegen 
ebenfalls  voll  zu  empfinden. 

Der  Annahme  des  Interims  suchte  der  Rat  vielleicht 
anfangs    auszuweichen,^)    dann    aber    verabschiedete    er  seine 

1)  Kühfenster,  Stallthüre. 

2)  Fol.  170  b  wird  er  von  Beck  „ein  gueter  alter  apostata" 
genannt. 

8)  Es  ist  wohl  lue  ansbachische  Stadt  gemeint. 

4)  Dartiber  s.  Be-ck  lol.  9Gb  fg.  163a  fg.  Königsdorfer  II, 
92  fg.  Steichele  [1,  727  fg.  und  v.  Druffel  Des  Viglius  van 
Zwichera  Tagebuch  tles  .Schmalkaldischen  Donaukriegs,  Register  s.  v. 

5)  Dies    ist    daraus    zu   schliessen,    dass   er    mit   dem  Vorgehen 
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Prediger,   welche  jene  verweigert  hatten,^)  und  unterdrückte 
die  protestantische  Ghiubensiibung  vollständig. 

Wir  erhalten  hierüber  sehr  bemerkenswerte  Mitteilungen 
in  einem  Tagebuche  des  Grafen  Volrad  II.  von  Waldeck, ^) 
welcher  am  28.  Juni  nach  Donauwörth  kam.  Ein  eifriger 
Protestant  berichtet  er  eingehend  über  den  Gottesdienst  und 
die  Predigten,  welchen  er  am  24.,  einem  Soinitage,  und  am 
folgenden  Morgen  anwohnte,  und  mit  einer  Anerkennung, 
deren  Lebhaftigkeit  vielleicht  zum  Teil  dem  Gefühl  der  ge- 
fährdeten Lage  des  Protestantismus  entsprang,  spricht  er  von 
dem  Pfarrer  Kaiser,  von  dessen  Helfer  und  von  der  Inbrunst 
der  Gemeinde  beim  Gebet.  Li  den  Predigten  Kaisers  fehlte 
es  nicht  an  Hinweisungen  auf  die  nahende  Verfolgung  und 
an  nachdrücklichen  Ausfällen  gegen  die  Fürsten,  welche 
durch  ihr  sündiges  Leben  jene  heraufbeschworen  hätten  und 
nicht  das  geringste  Opfer  an  zeitlichem  Gute  und  Wolleben 
für  das  Evangelium  bringen  wollten.  Während  aber  Volrad 
am  25.  Juni  den  Gedankengang  der  in  der  Frühe  gehörten 
Predigt  aufzeichnete,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  der  Rat 
die  Prediger  entlassen  habe.  Noch  am  gleichen  Tage  wurde 
denselben  durch  drei  Mitglieder  des  Rates  angezeigt,  dass  sie 
hinfort  nicht  nur  das  Predigen,  sondern  auch  die  Spendung 
der  Sacraniente  unterlassen  und  die  Kirche  nicht  mehr  als 
Geistliche  betreten  sollten,  da  die  Stadt  nicht  die  Macht  be- 
sitze, um  dem 'Kaiser  Widerstand  zu  leisten.  Am  20.  fand 
darauf   bereits    kein  Gottesdienst    mehr  statt.  ^)     Noch  hegte 


gegen  die  protestantischen  Prediger  bis  Ende  Juni  wartete  und  dann 
plötzlich  so. schroff  vorging,  was  das  Eintreffen  einer  Drohung  des 
Kaisers  voraussetzen  lässt. 

1)  Das  erwähnt  Beck  f.  1)5 b  in  Bezug  auf  Kaiser  und  es  wird 
durch  die  gleich  anzuführenden  Mitteilungen  bestätigt. 

2)  Dasselbe  ist  von  C.  L.  F.  Tross  im  59.  Bande  der  Biblio- 
thek des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  veröffentlicht  worden. 
Ueber  den  Aufenthalt  in  D.  berichten  S.  200—208. 

;3)  Diese   Mitteilungen    berichtigen  die   von  Beck  f.  97a   und 
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Volrad,  als  er  am  26.  abreiste,  leise  Hoffnung,  dass  der  Rat 
seinen  Entschlnss  ändern  könne.  Dieselbe  wurde  jedoch  ge- 
täuscht. Die  Prediger  mussten  die  Stadt  verlassen ,  der 
frühere  katholische  Pfarrer,  Sylvester  Manser,  welcher  sich 
in  dem  bairischen  Städtchen  Rain  aufhielt,  wurde  zurück- 
berufen und  das  katholische  Kirchenwesen  völlig  wieder  her- 
gestellt.') 

Die  mutlose  Grefügigkeit  des  Rates  in  kirchlicher  Hin- 
sicht bewahrte  jedoch  die  Stadt  nicht  vor  den  politischen 
Massregeln,  durch  welche  Karl  V.  seine  Erfolge  dauernd  zu 
sichern  trachtete.  Am  2.  Februar  15.52  erschien,  begleitet 
von  dem  Inhaber  der  donauwörther  Reichspflege,  Anton 
Pugger,  der  kaiserliche  Rat  Dr.  Heinrich  Hase  von  Laufen, 
welcher  schon  in  einer  ganzen  Reihe  von  schwäbischen 
Reichsstädten  im  Auftrage  des  Kaisers  eine  aristokratisch- 
katholische Umgestaltung  der  Regierungsbehörden  vollzogen 
und  dieselbe  durch  neue  Wahlordnungen  und  Aufhebung 
der  Zunftverbände  für  die  Zukunft  zu  befestigen  gesucht 
hatte,  auch  in  Donamvörth.  Ueber  seine  dortige  Verrich- 
tung berichtete  er  dem  Kaiser  am  7.  April:  „Anno  52  uff 
den  ersten  februarii  bin  ich  und  herr  Anthoni  Fugger  den 
volgenden  tag  hernach  gen  Thunawerd  komen,  do  wir  erst- 
lichen  nach  vorbeschehener  erkondigung  Michel  Keiser,  Lien- 
hart    Miller,    Lienhart    Mairsshofer,^)    bürgermeister,    Caspar 


170b  gegebenen  Nachrichten,  welche  von  Königs  dorfer  II,  131 
und  Steichele  II,  729  wiederholt  sind.  Wenn  Beck  sagt,  schon 
1547  seien  die  Prädicanten  verabschiedet  und  der  katholische  Pfarrer 
Manser  wiederberufen  worden,  so  ist  das  lediglich  eine  Folge  seiner 
unten  als  irrig  nachzuweisenden  Annahme,  dass  der  Kaiser  in  jenem 
Jahre  die  Besetzung  des  Rates  geändert  habe. 

1  j  Dass  Manser  wieder  angestellt  wurde,  berichten  Beck  und 
Hiebmayr  [s.  oben- S.  388  Anm.  3|.  Im  Uebrigen  s.  v.  D  ruf  fei 
Briefe  und  Akten  z,  Gesch.  des  sechzehnten  Jahrhunderts  III,  S.  110, 
153  und  Steichele  II,  730  Anm.  97. 

2)  Diese  drei  erscheinen  schon  in  einem  in  den  Ratsprotokollen 
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Manser,  Balthasar  Ketterliii,  gehaimen,  zu  unss  erfordert  und 
unss  mit  ihnen  von  den  sachen  underret  und  uns  verglichen, 
das  hinfnrter  nit  nier  dan  13  in  den  kleinen  rat^)  und 
namblicli  dise  nachvolgendc  personen  zu  den  übrigen  fünfen 
genoiuen  werden :  Hans  Bucher,  Alex  Herpfer,  Paul  Mair, 
Oswald  Marb,  Jerg  Mair,  Hans  Becherer,  Thoman  Hauser, 
Hans  Zeicilger.^)  [!]  Und  haben  darauf  die  fünf  geheimen 
ret,  wie  an  anderen  orten  auch  geschehen,  gegen  einandern 
verpflicht,  also  das  sie  inen  die  Sachen,  wie  hernach  volgen 
wurt,  insunderheit  bevolchen  sein  lassen  wollen,  und  volgents 
den  geweseneu  rat  sampt  den  neu  geordneten  und  die  per- 
sonen des  grossen  rats^)  uff  das  rathauss  den  dritten  februarii 
beschaiden  und  inen  alle  sachen  vermog  unserer  instruction 
staifliglichen  f urgehalten,  auch  den  grossen  rat  inen  alssbald 
ernennt  alss  namblicli:  Lenhart  Becherer,  beck,  Hans  Mairss- 
hofer,  paur,  Steffan  Kaiser,  mezger,  Jeronimus  Gogel,  vischer, 
Sixt  Hauenschild,  beck,  Lenhart  Herpfer,  vischer,  Enderis 
Betmesser,  weinschenk,  Hans  Paulmuller,  weinschenk,  Lenhart 
Widemau,  schuster,  Caspar  Paur,  vischer,  Lienhart  Kazmeir, 
kremer,  Christoff  Schweizer,  lederer,  Jeronimus  Schenk,  lederer, 
Hans  Guldin,  kremer,  Jerg  Reusch,  halblerer,  Michel  Zagel- 
mair,  lederer,  Matheus  Funk,  würt,  Wolf  Esar,  furman,  Paul 
Mair,  lederer.  Und  daruö  inen  die  ehr  Gottes,  gehorsame 
der  christenlichen  kirchen,  auch  die  gehorsame  L  ksl.  und 
der  kgl.  M'  und  dess  hl.  reichs,  dessgleichen  alle  gute  polli- 


befindlichen  Verzeichnisse    von    15M6    als  Mitglieder    des   Rates    und 
zwar  Kaiser  als  zweiter  der  drei  Bürgermeister. 

1)  Aus  wieviel  Mitgliedern  der  kleine  Rat  früher  bestand,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben. 

2)  Von  diesen  erscheinen  Paul  und  Georg  Mair  in  dem  eben  er- 
wähnten Verzeichnis  von  1536  als  in  jenem  Jahre  neugewählte  Rat- 
gebeu,  Hans  Bucher  aber  bei  Beck  fol.  97a  im  Jahre  15i6  als  Bürger- 
meister und  Protestant.     Vgl.  auch  Beilage  IL 

3)  Deren  Anzahl  entsprach  wohl  noch  ihrem  Namen:  Siebziger. 
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ceien  und  Ordnungen  zu  befurdern,  zu  dem  getreulichsten 
bevolchen  und  inen  insunderheit  ufferlegt  und  daneben  die 
empter  nachvolgender'gestalt  dissmals  zu  verordnen  alss  nerab- 
lich :  baumeisterampt  3,  spitalpfleger  3,  Unserfrauenpfleger  3, 
siechenpfleger  3,  almosenpfleger  3,  nackendekleiderpfleger  3, 
pfleger  über  Heisesheini')  2.  Und  doneben  bevollen,  hin- 
furter  die  empter  vermog  der  Ordnung^)  zu  besezen  und  al- 
wegeu  ongeferlichen  umb  liechtmess  die  wal  vermog  der  Ord- 
nung furzunemen,  wie  inen  dau  dieselbig  in  Schriften  zuzu- 
stellen bewilligt  worden.  Es  ist  inen  auch  bevolhen ,  den 
grossen  rat  und  die  gemein,  dessgleichen  auch  die  8  personen 
des  gerichts  in  pflicht  und  eid  laut  eegenanter  Ordnung  und 
wie  herkomen  zu  nemen  und  werden  alwegen  8  personen  zu 
dem  gericht  aus  den  personen  des  rats  genomen,  deshalben 
sie  insonderheit  zu  verordnen,  nit  von  nöten  gewesen.  Und 
nachdem  vermog  der  Instruction  der  gewesen  rat  sara'pt  allen 
sainen  anhangenden  emptern  alss  advocaten,  procurator,  stat- 
schreiber  und  dergleichen  irer  pflicht  und  empter  erlassen 
und  desswegen  durch  den  gehaimen  rat,  wie  [sie]  sich  mit 
dem  statschreiber  halten  solten,  gefragt,  daruff  inen  zu  ant- 
wurt  gefallen,  man  geb  inen  kein  mass,  aber  daneben  wölt 
man  inen  nit  bergen,  das  allerhand  von  dem  statschreiber 
angezeigt  werd,  also  wo  dasselbig  wahr,  das  villeicht  der 
ksl.  M'  nit  gelegen  sein  mecht,  ine  an  solichem  ampt  zu 
gedulden,  desshalben  versehe  man  sich,  er  werde  desselbigen 
ampts  selber  vileichter  absteen  oder  aber  wo  das  nit  geschech. 


1)  Ein  der  Stadt  gehörendes  Dori'. 

2)  Diese  Wahlordnung  liegt  nicht  vor.  Vgl.  IStieve  Ursprung 
des  dreissigj.  Krieges  I,  12  Anm.  6.  Ohne  Zweifel  entsprach  sie  im 
Wesentlichen  den  anderen  Städten  durch  Hase  aufgenötigten ;  s.  da- 
rüber V.  Druff el  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  I  n.  794,  Stieve  a.  a.  0.  I,  15  Anm.  !J — 11  und  Stieve 
Die  Reichsstadt  Kaufbeuren  und  die  baierische  Restaurationspolitik 
S.  17  fg. 
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wurden  sie  sich  aller  Gelegenheit  erkondigen  und  demnach 
der  gebur  zu  halten  wissen.^)  So  ist  auch  doneben  nit  on, 
das  etliche  unter  den  jezgesezten  burgernieistern  und  ge- 
heimen weder  schreiben  noch  lesen  können,  aber  man  hat  sie 
nicht  desterminder  sonst  eerlich  und  redlich  befunden,  das 
sie  zue  disen  emptern  vor  andern  tuglich  seind.  Und  nach- 
dem /,u  Thunawerd  keine  zunften^)  oder  gesellschafteu,  so 
ist  dernthalben  auch  kein  meidung  geschehen."^) 

Dass  man  Leute,  welche  des  Lesens  und  Schreibens  un- 
kundig waren ,  als  Bürgermeister  und  Geheime  anstellen 
musste,  lässt  einerseits  voraussetzen,  dass  es  um  die  Bildung 
der  meisten  Hatgeben  und  Siebziger  nicht  besser  bestellt  war; 
anderseits  dürfen  Avir  daraus  und  aus  der  Aufnahme  ehe- 
maliger Protestanten  in  die  neuen  Behörden  schliessen,  dass 
die  Katholiken  sich  seit  L544  stark  vermindert  hatten  und 
nun  überwiegend  den  ärmeren  und  niederen  Schichten  der 
Bevölkerung  angehörten.  In  diesen  Umständen  lag  die 
Schwäche  der  neuen  Schöi)fung,  welche  fallen  musste,  sobald 


1)  Stadtsclireiber  war  wohl  nicht  mehr  der  oben  S.  415  Anm.  1 
erwähnte  Georg  Tedrenrieder,  den  Beck  f.  97a  noch  zum  Jahre  1546 
als  Jörg  Ledtenrieder  aufführt,  sondern  der  unten  zu  erwähnende 
Sylvester  Raith,  der  also  erst  einige  Jahre  zuvor  angestellt  und  in 
Folge  der  obigen  Mahnung  entlassen  worden  sein  dürfte. 

2)  Das  ist  ein  unerklärlicher  Irrtum;  vgl.  Stieve  Ursprung 1, 13. 

3)  Staatsarchiv  zu  Hannover,  Erskine,  Auswärtige  Angelegen- 
heiten, Generalia  1  a  Or.  In  den  Ratsprotokollen  findet  sich  nur  der 
Vermerk:  „Auf  mitwoch  den  3.  februarii  anno  1552  haben  die  edln 
und  hochgelerten  hern  hern  Antoni  Fugger  und  Heinrich  Hassen  als 
kaiserliche  commissarü  nachbenante  hern  des  grossen  rats  gesetzt:" 
dann  folgen  die  oben  mitgeteilten  zwanzig  Namen.  Beck  hlsst 
fol.  '.)7a  und  170  a  wie  Hiebmayr  [s.  oben  S.  3öS  Anm.  o]  f.  18  a  die 
Ratsänderung  1547  durch  Hase  vornehmen.  S  teichele  II,  729  folgt 
seiner  Zeitangabe,  nennt  aber  als  Commissar  den  Reichsvicekanzler 
Johann  Naves  von  Mesanczy,  welchen  Beck  nur  f.  169b  als  „Statt- 
halter" nach  der  Einnahme  Donauwörths  durch  den  Kaiser  i.  J.  1546 
erwähnt. 
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sie    nicht    mehr    durch    die  Furcht   vor  dem  Kaiser  gehalten 
wurde. 

Die  protestantisch  gesinnte  Mehrheit  der  Bürgerschaft 
hatte  die  Unterdrückung  ihrer  Glaubensübung  ohne  Wider- 
stand, aber  nicht  gleichgültig  hingenommen.  ,Diser  zeit,* 
berichtet  Beck,  „biss  aufs  jar  1552  hat  es  under  dem  pöfel 
und  gemeinen  mau  vil  disputierns,  gezengs  und  muetwillens 
abgeben,  in  handhabung  und  Verfechtung  augspurgischer 
confession."^)  Ehe  jedoch  noch  die  protestantische  Partei 
aus  eigenem  Antriebe  zur  Erhebung  gelangte,  vrurde  ihr  die 
Herrschaft  durch  das  Eingreifen  der  protestantischen  Fürsten, 
welche  sich  gegen  den  Kaiser  empörten,  zurückgegeben. 


1)  Fol.  97a.  Was  Königsdorf er  II,  143  fg.  im  Anschluss  an 
diese  Nachricht  erzählt,  ist  von  ihm  erfunden  bis  auf  die  Mitteilung 
über  Bartholomaei.  Die  diesen  betreffende  Stelle  bei  Beck  170b 
lautet:  „Es  luessen  etliche  [Prädicanten]  charten  oder  predigen  hinder 
inen  als  Adam  Bartholme,  ein  licen.  theologiae ;  die  muesten  under 
den  burgern  spargiert  werden,  darin  vil  antastungen  catholischer 
religion ;  verpuit  seinen  gewesten  zuehörern  den  catholischen  gotts- 
dienst  bei  verlust  irer  Seligkeit  und  befilcht  inen,  das  sie  solten  da- 
hin schauen,  trachten  und  gedenken,  damit  anstatt  der  ausgeschaften 
praedicanten  bald  andere  widerunib  introduciert  werden  und  schreibt 
darneben  dise  aufrierische  wort :  die  burger  sollen  alle  samptlich  und 
sonderlich  in  der  statt  fir  ein  man  stehn  und  ehe  leib  und  leben, 
guet  und  pluet  darüber  begern  einzuebiessen,  dan  das  köstliche 
cleinot  des  predigampts  allerdings  zu  verliern."  Man  könnte  ver- 
sucht sein,  diese  Nachricht  auf  die  Zeit  nach  der  Entlassung  der 
Prediger  wegen  des  Interims  zu  beziehen.  Damals  war  jedoch  das 
neuburger  Gebiet  in  Händen  des  Kaisers  und  katholisiert.  Offenbar 
richtete  also  Bartholomaei  seine  Mahnung  an  die  Bürgerschaft,  als 
er  von  Donauwörth  abberufen  wurde  [s.  oben  S.  4'22]  und  noch  nicht 
für  Ersatz  gesorgt  war.  Darauf  deutet  auch  Becks  Ausdruck:  Die 
Briefe  seien  hinterlassen  worden.  Unter  den  ausgeschafften  Predigern 
sind  mithin  Bartholomaeis  Vorgänger  Stab  und  Reisleben  zu  verstehen. 
Wahrscheinlich  kannte  übrigens  Beck  nur  den  einen  Brief,  dessen  In- 
halt er  mitteilt,  verallgemeinerte  aber  seiner  Art  nach  die  Angabe  in 
den  einleitenden  Worten. 
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Am  31.  März  1552  besetzten  die  „verschworenen  Kriegs- 
fürsten"  Donauwörth.^)  Unter  dem  brandenburgischen  Volk 
befand  sich  als  Proviant-  und  Brandmeister  der  frühere 
donauwörther  Stadtschreiber  Sylvester  Raith,^)  ein  eifriger 
Protestant.  Er  verständigte  sich  mit  seinen  Gesinnungsge- 
nossen unter  den  Bürgern  und  rief  die  Hülfe  der  Fürsten  an. 
Diese  entsprachen  bereitwillig  dem  Ansuchen,  liessen  unter 
Raiths  Leitung^)  einen  Teil  der  katholischen  Ratgeben  durch 
Protestanten  ersetzen*)  und  befahlen,  Prädicanten  zu  berufen. 
Der  neue  Rat  lud  darauf,  durch  ein  Schreiben  der  damals 
in  Augsburg  die  Regierung  führenden  Männer  ermutigt,^) 
zunächst  den  1548  verabschiedeten  Martin  Kaiser^)  zur  Rück- 
kehr ein  ;  da  dieser  jedoch  zögerte  und  die  „Kriegsherren" 
keinen  Aufschub    dulden  wollten,^)    wurden  Leonhard  Merz, 


1)  V.  D ruffei  Bi-iefe  und  Akten  z.  Gesch.  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  II  n.  1214. 

2)  V^l.  über  ihn  Königs  dorfer  II,  214  und  v.  Druffel  a.  a.  0. 
n  n.  1364. 

3)  Das  erhellt  aus  dem  unten  anzuführenden  Ratsprotokoll  vom 
23.  August  1552. 

4)  Die  Donawertische  Relation  S.  3  sagt:  es  seien  die  durch 
Hase  entferhten  Ratsmitglieder  wieder  angestellt  worden;  Beck 
f.  97  b,  es  seien  die  „eitern  des  rats"  entsetzt  worden.  Letzteres  ist, 
wenn  es  von  den  Geheimen  zu  verstehen,  nicht  richtig,  denn,  wie 
wir  unten  hören  werden,  blieb  der  eine,  katholische ,  Bürgermeister 
im  Amte.     Der  v/ahre  Sachverhalt  lässt  sich  nicht  feststellen. 

5j  S.  unten  zum  16.  Januar  1553. 

6)  Derselbe  war  inzwischen  nach  Beck  f.  102  b  als  Pfarrer  zu 
Weissingen  an  der  Werra    d.  h.  wohl  Wasungen   angestellt   worden. 

7)  Ratsprotokoll  vom  29.  Juli  1552:  „Her  Martin  Kaisser,  predi- 
cant,  so  hievor  ao.  48  nach  der  ksl.  M*  fürgenommener  Ordnung  ab- 
geschafft worden,"  hat  um  Wiederanstellung  gebeten.  Ihm  soll  er- 
widert werden:  „Alss  verschinen  früelings  ungefehrlich  durch  die 
kriegs-  chur-  und  fürsten  J.  ksl.  M'  Ordnung  des  Interims  abzeschaffen 
bevohlen  worden,"  hat  der  Rat  Kaiser  „in  bedacht,  das  er  sich  hie- 
vor bei  gemeiner  statt  diensten  wohl  gehalten,"  wieder  anstellen 
wollen.     Da  dieser  jedoch  mit  der  Annahme  gezögert  hat  „und  aber 
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ein  , entsprungener"  Augustiner  von  München,  und  Georg 
Breising  aufgenommen.  Der  katholische  Pfarrer,  Sylvester 
Manser,  war  kurz  zuvor  gestorben  nnd  seine  Stelle  noch 
nicht  wieder  besetzt;  die  übrigen  Geistlichen  wurden  ent- 
lassen. Das  Kloster  Heiligkreuz  überwiesen  die  Fürsten  der 
Stadt  und  die  Benedictiner  mussten  von  dannen  ziehen.-^) 
Gleich  anderen  Reichsstädten  musste  sich  ferner  Donauwörth 
den  verschworenen  Fürsten  durch  eine  „Capitulation"  an- 
schli essen, ''^)  überdies  aber  liess  Raith,  wie  es  scheint,  den 
Rat  eine  Verschreibung  ausstellen,  dass  er  die  in  kirchlicher 
Hinsicht  getroffenen  Aenderungen  aufrecht  erhalten  wolle. ^) 
So  war  denn  nun  Donauwörth  ganz  protestantisch.  Kaum 
war  jedoch  das  Kriegsvolk  abgezogen,  als  die  Mönche  zurück- 
kehrten. Der  Rat  wagte  nicht  ihnen  zu  wehren,  indes  hielt 
die  protestantische  Partei  an  dem  Gedanken,  sich  des  Klosters 
zu  bemächtigen,  fest.  Tn  diese  Zeit  nämlich  gehören  ohne 
Zweifel  die  von  Beck  zum  Jahre  1538  gegebenen  Nach- 
richten, welche  wir  oben*)  als  für  jenes  nicht  zutreffend 
zurückweisen  mussten.  Sie  lauten  im  Anschluss  an  die  be- 
reits mitgeteilte  Einleitung  wie  folgt:    „Damals  den  21.  mai^) 


e.  e.  rat  sich  mit  andern  kirchendienern  zu  versehen,  ernstlich  ange- 
halten worden    und  also  die  sach  gegen  den  kriegsherrn  keinen  ver-  ) 
zug  leiden   wollen,"    so    sind  Andere    berufen    worden.     D.  E.  f.  255.  ' 

1)  Beck    fol.    !»7b,    102b    und    177a  fg.     Königsdorfer    II, 

145  fg.  und  St  eiche  le  11,  780.  j 

2)  S.  Druffel  Briefe  und  Akten  II  n.  1428.  ; 

3)  Vgl.   Nothwendige    Erinnerung    S.  24    und    unten    das  Rats- 
protokoll vom  28.  August  1552. 

4)  S.  405.  '  '  i 

5)  Dieses    Datum    dürfte    irrig   sein,    denn    erstens    werden    die 
Mönche  schwerlich  zurückgekehrt  sein,    bevor   das  feindliche  Kriegs-  ^- 
volk  die  Donaugegend  verliess,   was  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  ge-           f 
schah;  zweitens  kann  die  Antwort  des  augsburger  Rates,  welche  auf 

den  passauer  Vertrag  verweist,  nicht  vor  August  verfasst  sein,  denn 
jener  wurde  erst  am  2.  August  unterzeichnet,  und  es  ist  doch  nicht 
anzunehmen,    dass  mau  die  Donauwörther   drei  Monate  auf  Bescheid 
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haben  die  von  Thonauwördt')  in  grester  still  und  vertrauen 
von  buro'ermaister  und  rat  zue  Augspurg  der  religion  halber, 
auch  wie  und  wasgestalt  das  closter  eingezogen  knnt  werden, 
desgleichen  wie  und  wo  man  mit  fueg  die  einkomen  änderst 
verwenden  möchte,  als  bishero  geschechen,  rat  gesuecht. 
Zuem  deckmantel  haben  sie  tirgewandt.  samb  selbiger  zeit 
der  finuhition,  darniit  die  armen  dardurch  in  gottseeligem 
Wandel  zue  erpauung  der  christlichen  kirchen  erhalten  möchten 
werden,  nit  genueg  gescheche,  seitemalen  anjetzo  nur  4  per- 
sonen  im  closter,^)  welche  iren  willen  allein  dahin  geben, 
darniit  sie  sich  nach  Gottes  wort  nit  im  schweiss  ires  anffe- 
sichts  mit  mielie  und  arbeit  ernähren  derfen,  sonder  in 
taulenzen,  miessiggang,  f'eurn,  essen,  trinken,  geizigkeit  und 
unnutzlicher  verzehrung  des  alrauseos  ir  leben  zu  volfiern. 
ünder  disem  döckmantel  went[en]  sie  für,  sie  wolten  dem 
armen  mann  zue  trost  die  rent  und  fend  an  ein  spital  wenden, 


hätte  warten  lassen.  Ich  mochte  ntatt  Mai  etwa  Juli  setzen,  da  man 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Augusts  in  Donauwörth  schon  wieder 
ängstlich  zu  werden  anfing. 

1)  Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nach  würde  hiermit  der 
Rat  gemeint  sein ;  da  jedoch  der  Inhalt  der  Antrage  die  Beteiligung 
von  Katholiken  an  derselben  unwahrscheinlich  macht  und  das  weiter- 
hin erwähnte  Gutachten  des  augsburger  Advocaten  in  Anbetracht  der 
Bemerkung  über  den  einen  Bürgermeister  ohne  Zweifel  nicht  als  an 
den  Rat  gerichtet  angesehen  werden  kann,  so  dürfte  auch  das  Gut- 
achten des  augsburger  Rates,  wie  schon  Königsdorfer  vermutete, 
s.  oben  S.  406  Anm.  2,  nur  von  Führern  der  Protestanten  erbeten 
worden  sein;  darauf  scheint  ohnehin  die  Bemerkung  „in  gre.ster  still 
und  vertrauen"   zu  deuten. 

•  2)  Diese  Bemerkung  stützt  die  Behauptung,  dass  das  oben  Er- 
zählte nicht  ins  Jahr  li'u'S  gehört,  denn  1546  befanden  sich  im  Kloster 
ausser  dem  Abte  14  Mönche,  Beck  f.  197a  und  Königsdorfer  II, 
117,  und  es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  bei  den  damaligen  Zeit- 
verhältnissen von  1538 — 46  elf  neu  eingetreten  seien  ;  dagegen  kehrten 
nach  den  angeführten  Quellen  1546  fünf  nicht  in  das  Kloster  zurück 
und  in  der  Folge  mochte  der  Tod  noch  Andere  hinweggeratlt  haben. 
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welches  sie  sonst  gern  thuen  wolten,    so  ertrag  ir  einkomen 

nicht  austrägliches Item  fucant,    das   der  closter- 

gottsdienst  darumb  nit  mehr  müg  verrichtet  werden,  dieweil 
nur  4  personen  darinnen,  da  doch  sonsten  alzeit  bei  20  ge- 
west.  Nun  aber  wäre  das  closter  dermassen  gestift,  das  wan 
die  gestifte  jartäg  und  ander  gottsdienst  nit  gehalten  werden, 
das  man  dasselbig  einkomen  in  gemeiner  statt  nuze  und  wol- 
fahrt  anwenden    solle.     Darbei    erzölen    sie    fundationem  des 

closters Die  von  Augspurg    geben    inen    subtile 

antwort,  nemblich  das  sie  die  sach  nit  zue  laut  angreifen 
sollen,  dan  sonsten  wurde  man  merken,  same  es  nit  umb 
die  ehr  Gottes  sonder  umb  die  aigennnzigkeit  zethuen  ware,^) 
....  firnemblich  weilen  vermög  des  passauischen  Vertrags 
bede  religionen  mit  iren  exercitiis  miessen  geduldet  werden. 
Vast  auf  disen  schlag  hat  inen  auch  ein  augspurgischer  ad- 
vocatus  communicato  consilio  mit  d.  Tradl  und  d.  Seuter^) 
auch  geraten  mit  vermeiden,  das  man  darumb  desto  gemacher 
miesse  gehn,  dieweil  dennoch  ein  burgermaister  vorhanden, 
welcher  sich  von  der  catholischen  religion  nit  begeben,^) 
sollen  aber  diser  zeit  uuilj  gelerte  praedicanten  umbsechen; 
das  werde  mehr  fruchten,  als  wann  man  gleich  mit  der 
schörpfe  darein  gieng,  gewinne  auch  nit  das  ansechen  der 
aigennutzigkeit ;  es  lasse  sich  auf  einen  tag  nit  alles  verkeren. 


1)  So  vorsichtig  hätten  sich  die  Augsburger  1538  gewiss  nicht 
geäussert,  da  sie  selbst  15:^7  rücksichtslos  den  Dom  sowie  alle  Kirchen 
und  Kh")3ter  in  Besitz  genommen  hatten. 

2)  Die  beiden  Advocaten  Georg  Tradel  und  Werner  Seuter 
können  unmöglich  schon  1588  in  Thätigkeit  gewesen  sein,  denn  jener 
starb  nach  Stetten  Gesch.  v.  Augsburg  I,  748  erst  1598  und  dieser 
erscheint  das.  686  noch  1585  und  bei  Stieve  Die  lieichsstadt  Kauf- 
beuren  und  die  baierische  Restaurations-Politik  47  noch  1588. 

'i)  Hiermit  ist  wohl  Kaspar  Manser  gemeint.  Von  Hase  war 
er  allerdings  nicht  zum  Bürgermeister  ernannt;  nach  der  unten  zu 
erwähnenden  Herstellung  des  Hasenrates  wird  er  jedoch  wieder  als 
solcher  aufgeführt. 
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Sollen  derowegen  diser  zeit  die  vorhabende  inventur  des 
Clusters  underlassen,  dan  die  catholischen  fursten  wurden  sich 
der  Sachen  bei  so  ofnen  scheineten  aigennuz  auch  annemen.^) 
Es  wirdt  inen  disnialen  auch  geraten,  das  sie  die  dortmals 
gewesne  priorem  und  convent,  in  welchem  nur  znem  priori 
noch  3  münich  warn,  mit  gueten  Worten  und  erzeigung  viler 
freundschaft  sollen  hindergöhn ,  gesezt,  das  es  auch  etwas 
costen  wurde,  seitemalen  hernach  alles  widerumb  komen  und 
zeitlicher  nuze  daraus  erfolgen  werde ;  mechten  villeicht  durch 
erweisung  solcher  guetthaten  die  münich  selbsten  zuer  evan- 
gelischen lehr  gelocket  werden.'' 2) 

Diese  Antworten  waren  nicht  danach  angethan ,  die 
Donauwörther  zur  weiteren  Verfolgung  ihrer  gegen  Heilig- 
kreuz gerichteten  Pläne  zu  ermutigen.  Bald  ergriff  auch 
den  Rat  Sorge  für  seine  und  der  Stadt  eigene  Sicherheit. 
Nachdem  der  Kaiser  mit  einem  stattlichen  Heere  am  20.  August 
in  Augsburg  eingetroffen  war,  fand  der  Rat  es  nötig,  den, 
wie  es  scheint,  eben  erst  nach  Donauwörth  gekommenen 
Prädicanten  Mässigung  zu  gebieten.  Merz  und  Breising, 
berichtet  ein  Ratsprotokoll  vom  23.  August  1552,^)  sind 
vorgefordert  worden  und  hat  man  ihnen  angezeigt:  1)  Ihre 
Bestallung  ist  noch  nicht  den  von  Ihnen  überreichten  Ar- 
tikeln gemäss  aufgerichtet;  Merz  verlangt  im  vierten,  der 
Rat  solle  ihm  in  der  Kirche  nicht  Mass  geben;  das  kann 
der  Rat  nicht  eingehen ,  wie  er  sich  denn  seine  Rechte  in 
dieser  Hinsicht  auch  Sylvester  Raith   gegenüber   vorbehalten 


1)  Wieder  eine  Bemerkung,  die  nicht  für  lo-iS,  wohl  aber  für 
1552  passt. 

2)  Beck  fol.  101b  fg.  Vgl.  die  Wiedergabe  bei  Königs- 
dorfer  II,  67  fg.  In  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  für  diese  Stelle 
erinnere  ich  noch  daran,  dass  das  überwiegend  katliolische  Geschlechter- 
regiment in  Augsburg  durch  die  „Kriegsfürsten"  beseitigt  und  Jakob 
Herbrot  und  Oesterreicher  an  die  Spitze  der  Regierung  gebracht 
worden  waren. 

8)  D.  E.  256  b. 
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hat;  die  anderen  Artikel  will  er  annehmen.  2)  Er  hat  kein 
Gefallen  daran,  dass  der  Pfarrer  trotz  der  Anfforderung  des 
Rates  zum  zweiten  Mal  auf  der  Kanzel  nicht  für  den  Kaiser 
gebetet  hat ;  das  soll  nicht  wieder  geschehen.  3)  Der  Pfarrer 
hat  die  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit \)  zum  höchsten 
angetastet ;  er  soll  das  in  Zukunft  unterlassen.  Pfarrer  Merz 
hat  darauf  versprochen,  da  er  von  Augsburg  höre,  dass  der 
Kaiser  die  Kirchendiener  beim  Wort  Gottes  unverfolgt  lasse, 
werde  er  gleich  am  morgigen  Bartholomäusfeste  für  denselben 
beten. 

Die  Besorgnisse  des  Rates  erwiesen  sich  sehr  bald  als 
begründet.  Ein  Ratsprotokoll  vom  30.  August  meldet^) : 
Heute  Abend  ist  ein  kaiserliches  Schreiben  „Ordnung  halben 
dess  raths  presentiert"  worden  und  hat  man  beschlossen,  „in 
allen  puncten  gehorsame  Vollziehung  zu  laisten,  und  nachdem 
solch  kaiserlich  schreiben  unter  anderm  auch  uf  Ordnung 
der  religionssachen  verstanden  werden  möcht,  ist  entschlossen, 
das  e.  e.  rat  in  der  schriftlichen  antwort  auch  angehengter 
wort  [sich  bedienen  soll:]  e.  e.  rat  sei  urbietig,  hierin  sich 
der  ksl.  M'    willens  zu  befleissen." 

lieber  den  Inhalt  des  hier  erwähnten  kaiserlichen  Schrei- 
bens berichtet  die  „Donawertische  Relation"  vom  Jahre  1610^): 
I.  ksl.  M'  haben,  „als  die  Waffen  gelegt,  abermal  das  un- 
ordenliche  Regiment  in  der  Stadt  abgeschafft,  gebessert,  zu- 
vorderst den  zum  andern  Mal  mit  Gewalt  in  der  alten,  ka- 
tholischen Religion  beschehenen  Eintrag  aufgebebt,  Burger- 
meister ,  Rat  und  Gemein ,  berührten  katholischen  Glauben 
ungehindert  in  seinen  ersten  Stand  zu  bringen,  den  Katho- 
lischen die  ordenliche  Pfarrkirchen  einzuräumen ,  hinfüro 
dergleichen  Ungebür  zu  underlassen,  mit  Ernst  und  würklich 
bevolchen.      Darauf  Burgermeister    und   Rat  den  30.  augusti 


1)  D.  h.  ohne  Zweifel  Papst  und  Kaiser. 

2)  D.  E.  256  a. 

3)  S.  3  fg. 
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desselben  52.  Jahrs  einhelliglich  geschlossen,  I.  M'  nach  Aus- 
weisung (iero  Gebot  und  ihrer  geleisten  Pflicht  in  allem  Ge- 
horsam zu  leisten." 

Diese  Angabe  kann  jedoch,  soviel  das  Kirchenwesen 
betrifft ,  nicht  richtig  sein »  denn  der  Kaiser  würde  durch 
Weisungen  wie  die  hier  berichteten  den  passauer  Vertrag 
verletzt  und  Donauwörth  weit  härter  behandelt  haben  als 
irgend  eine  andere  Stadt.  Vor  allem  aber  ist  die  Mitteilung 
mit  dem  eben  angeführten  Ratsprotokoll  unvereinbar,  nach 
welchem  das  kaiserliche  Schreiben  nur  eine  allgemeine  und 
unbestimmte  Hinweisung  auf  die  Religionsverhältnisse  ent- 
halten haben  kann. 

Wir  müssen  mithin  anderwärts  nach  Auskunft  suchen 
und  da  wendet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  der  Fortsetzung 
jener  oben  mitgeteilten,  von  uns  auf  das  Jahr  1552  be- 
zogenen Stelle  zu,  in  welcher  Beck  über  die  Verhandlungen 
wegen  Einziehung  des  Klosters  Heiligkreuz  berichtet.  Dort 
heisst  es  nun^):  , Nachdem  I.  kgl.  M'  Ferdinandus  der  VVörder 
abfahl  und  unzeitiges  firnemen  verstanden ,  legiert  er  den 
17.  sept.  1538  Leonharden  von  Bappenheim  und  Niclasen 
Gaisperger,  bede  künigliche  ret,  an  burgermeister  und  rat 
zue  Thonauwörth  mit  hernachfolgenten  commission-  und 
küniglichen  befelchen :  Erstlich  das  sie  von  Wörth  die  wider 
herkomen  und  contra  privilegia  nei  angenomne  rät,  widerumb 
sollen  abstellen;  2)  das  sie  nei  angemaster  dingen  die  geist- 
lichen personeu,  so  in  Thonauwerd  seint,  nit  uuder  iren  ge- 
richtszwang  ziechen  sollen ;  3)  das  sie  die  gaistliche  gieter 
nit  under  sich  ziechen,  das  eingezogen  wiederumb  restituiern 
sowohl  auch  die  statt  in  sachen  der  religion  und  lang  her- 
gebrachter stötischer  policei  im  alten  stand  verpleiben  [lassen] 
und  kein  neierung  firnemen  sollen ;  4)  das  sie  sich  wider 
pflicht  und  gethone  pündnuss  mit  niemanden  in  neien  verstand 
oder  bindnüss  einlassen  sollen." 


1)  Beck  fol.  10-2a;  vgl.  Königdorfer  II,  71. 
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Es  bedarf  keiner  Ausführnng,  dass  diese  Werbung  nicht 
ius  Jabr  1538  gehören  kann.  Ihr  erster  Punkt  passt  dagegen 
vollständig  auf  die  durch  die  Kriegsfürsten  veranlasste  Rats- 
änderung, welche  der  durch  Hase  zugestellten  Wahlordnung 
und  —  insofern  keine  Wahl  stattfand  —  auch  dem  Her- 
kommen zuwiderlief.  Der  vierte  Punkt  entspricht  ebenfalls 
dem  1552  Vorgefallenen,  indem  sich  nämlich  der  Rat  den 
K^riegsftirsten  durch  die  oben')  erwähnte  „Capitulation"  ver- 
pflichtet hatte.  Von  der  im  zweiten  und  dritten  Punkte 
gerügten  Ausdehnung  des  Gerichtszwanges,  Einziehung  von 
Kirchengut  und  Aenderung  der  städtischen  Polizei  besitzen 
wir  allerdings  sonst  keine  Nachricht ,  doch  lässt  sich  leicht 
glauben,  dass  dergleichen  in  Folge  des  Eingreifens  der  Kriegs- 
fürsten vorgekommen  sei,  während  in  früherer  Zeit  schwer- 
lich die  Möglichkeit  dafür  zu  finden  wäre. 

Verweisen  wir  nun  al)er  die  Nachricht  Becks  über  die 
Gesandtschaft  gleich  der  ihr  vorausgehenden  ins  Jahr  1552, 
so  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen ,  wie  sie  mit  jenem 
Ratsprotokoll  vom  30.  August  zu  vereinbaren  sei.  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  Beck  wie  die  Jahreszahl  so  auch  den  Tag 
und  Monat  unrichtig  angab,  dass  statt  des  Königs  Ferdinand 
der  Kaiser  genannt  sein  sollte  und  dass  die  Werbung  der 
Gesandtschaft  eins  ist  mit  dem  im  Ratsprotokoll  erwähnten 
Schreiben.  Diese  Annahme  kann  allerdings  verwegen  scheinen, 
aber  die  Wahrnehmungen  ,  welche  wir  in  Bezug  auf  Becks 
Zuverlässigkeit  gemacht  haben ,  berechtigen  zur  Kühnheit 
und   eine  Reihe  von  Gründen  stützt  die  Vermutung. 

Was  kann  denn  ,  wenn  das  Schreiben  als  die  Ordnung 
des  Rates  betreffend  bezeichnet  wird ,  gemeint  sein ,  ausser 
dass  der  Kaiser  verlangte ,  der  von  den  Kriegsfürsten  ein- 
gesetzte Rat  solle,  wie  er  das  eben  erst  in  Augsburg  er- 
zwungen hatte,  durch  den  in  seinem  Auftrage  von  Hase  be- 

1)  s.  4:30. 
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stellten  ersetzt  werden  ?  Nun  versprach  der  Rat,  diesen  Be- 
fehl zu  vollziehen,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dass  er  gewagt 
haben  sollte,  seine  Zusage  unerfüllt  zu  lassen.  Andernfalls 
würde  ihn  auch  Karl  V. ,  der  am  2.  September  mit  seinem 
Heere  nach  Donauwörth  kam ,  ohne  Zweifel  zum  Gehorsam 
gezwungen  haben.  Wie  sollte  da  König  Ferdinand  am 
17.  September  nochmals  die  Rückgängigmachung  der  Rats- 
änderung gefordert  haben  ?  Die  Werbung  enthält  nicht  die 
mindeste  Andeutung,  dass  Widerstand  geleistet  oder  etwa  gar 
nach  Karls  Abzug  der  Rat  nochmals  geändert  worden  sei. 
Von  vornherein  wäre  es  überdies  unerklärlich,  dass,  während 
der  Kaiser  im  Reich  war,  der  König  im  eigenen  Namen  in 
das  Regiment  einer  Reichsstadt  eingegriffen  haben  sollte.  Wie 
ferner  die  Angabe  des  Protokolls,  das  kaiserliche  Schreiben 
habe  die  Ordnung  des  Rats  betroffen ,  sich  sehr  wohl  mit 
dem  ersten  Punkte  der  Werbung,  welcher  für  den  Rat  na- 
türlich die  Hauptsache  war ,  vereinen  lässt ,  so  erklärt  die 
beiläufige  Erwähnung  des  Religionswesens  im  dritten  Punkte 
der  Werbung  die  Aeusserung  über  jenes  im  Protokoll.  Aus- 
drücklich aber  wird  bezeugt ,  dass  der  vierte  Punkt  der 
Werbung  in  dem  kaiserlichen  Schreiben  enthalten  war,  denn 
die  „Nothwendige  Erinnerung*^  vom  Jahre  1613  berichtet,') 
der  Rat  habe  am  31.  August  1552  „gegen  I.  M'  der  Ab- 
solution halben  sich  bedankt  und  erklärt ,  dass  sie  ihr  Ob- 
ligation mit  sein,  des  Kaisers,  Widerwärtigen  auss  gedrungener 
Not  wider  ihren  Willen  müssen  eingehen ,  auch  zur  neuen 
Religion  gedrungen  worden  seien." 

Ein  Hindernis  für  meine  Annahme  scheint  auf  den 
ersten  Blick  darin  zu  liegen ,  dass  Beck  von  einer  Gesandt- 
schaft, das  Protokoll  dagegen  von  einem  Schreiben  spricht. 
Auch  dieses  schwindet  jedoch  bei  näherer  Betrachtung. 
Einerseits    nämlich    lässt  sich  Becks  Angabe ,    die  Gesandten 

1)  S.  24. 
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seien  „mit  hernachfolgenten  commissidn-  und  befelchen" 
abgeordnet  worden ,  sehr  wohl  dahin  verstehen ,  dass  jene 
einen  Brief  tiberreichten ;  anderseits  deutet  das  Protokoll  die 
Ueberreichung  des  Schreibens  durch  eine  Gesandtschaft  an, 
wenn  es  sagt,  dasselbe  sei  „praesentiert"  worden,  und  wenn 
es  weiterhin  bemerkt,  dass  der  schriftlichen  Antwort  eine 
Erklärung  angehängt  werden  solle ,  so  setzt  dieser  Zusatz, 
, schriftlich'  doch  voraus,  dass  auch  eine  mündliche  Antwort 
erteilt  wurde. 

Wir  werden  mithin  die  Mitteilungen  Becks  mit  denen 
des  Ratsprotokolls  schlechthin  vereinigen  und  annehmen 
dürfen,  dass  alsbald  der  von  Hase  eingesetzte  Rat  wieder 
hergestellt  wurde.  Ein  Ratsprotokoll  vom  1.  December  1552 
führt  elf  aus  den  von  Hase  ernannten  Männern  als  Mitglieder 
des  Rates  auf;  die  letzte  Ratsstelle  hat  ein  Mann  inne,  welcher 
vorher  nie  in  amtlicher  Stellung  erscheint;  der  dritte  Bürger- 
meister fehlt,  doch  erscheint  in  Protokollen,  die  wenige  Wochen 
jünger  sind,  der  von  Hase  Eingesetzte  als  solcher;  die  anderen 
von  jenem  bestellten  Bürgermeister  sind  jetzt  Geheime ;  der 
vierte  Geheime  Hases,  Kaspar  Manser,  ist  Bürgermeister,  der 
fünfte  einfacher  Ratgebe.  Diese  Aenderungen  mochten  teils 
durch  Todesfälle,  teils  durch  Berücksichtigung  der  Befähigung 
und  Geschäftskenntnis  der  Mitglieder  veranlasst  worden  sein. 
Dass  sie  nicht  aus  protestantischen  Neigungen  hervorgingen, 
erhellt  daraus,  dass  der  stets  katholisch  gebliebene  Manser 
als  Bürgermeister  erscheint,  und  aus  dem  Verhalten,  welches 
der  Rat  in  der  nächstfolgenden  Zeit  auf  kirchlichem  Gebiete 
beobachtete. 

Die  in  Bezug  auf  das  Religionswesen  gestellte  Forde- 
rung des  Kaisers  verstand  er  seltsamer  Weise  dahin ,  dass 
jenes  wieder  dem  Interim  gemäss  gestaltet  werden  solle. 
Am  7.  October  befahl  er  daher  dem  Schulmeister,  seine 
Schüler  zu  den  Responsorien  anzuhalten  und  das  Singen 
deutscher  Lieder  in  der  Kirche  gänzlich  zu  unterlassen,    „und 
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ist  solches  fürnemblich  auch  deshall)  f'ürgenommen,  das  der- 
gleichen ergerlich  plerren  weder  zu  Nördlingen  noch  Augs- 
purg  gestatt  wurdet."*)  Der  letzte  Satz  klingt  wie  eine  Ent- 
schuldigung des  Befehls  und  deutet  an,  dass  des  Rates  Ver- 
halten in  der  Stadt  Missbilligung  fand.  Trotzdem  ging  er 
bald  noch  weiter.  Vermutlich  suchte  der  Kaiser,  durch  den 
Cardinal  Otto  von  Augsburg  gespornt ,  auf  die  Zusage  des 
Rates  vom  31.  August  hin  die  Herstellung  des  Katholicismus 
zu  Donauwörth  in  ähnlicher  Weise  herbeizuführen  ,  wie  er 
sie  vor  dem  Fürsten aufruhr  in  anderen  Reichsstädten  durch 
drohende  Anfragen ,  ob  das  Interim  vollständig  beobachtet 
werde,  betrieben  hatte.  Wenigstens  ist  es  nicht  wohl  denk- 
bar, dass  es  aus  anderem  Anlasse  als  auf  eine  kaiserliche 
Mahnung  hin  geschehen  sei,  wenn  der  Rat  am  21.  October  1552 
dem  Kaiser  „Interim  halber"  schrieb,  „daz  er  betacht,  ge- 
horsamest  bei  selbigem  zu  pleiben."^) 

Wie  er  dieses  Versprechen  zu  erfüllen  suchte,  erfahren 
wir  nicht.  Die  im  Folgenden  mitzuteilenden  Nachrichten 
lassen  jedoch  schliesseu,  dass  er  den  Pfarrer  Merz  zur  Beob- 
achtung des  Interims  aufforderte,  dieser  aber  ihm  nachdrück- 
lichen Widerstand  leistete  und  in  der  Bürgerschaft  Unter- 
stützung fand.  Der  Rat  hielt  es  schliesslich  —  vielleicht 
unter  dem  Eindruck  einer  neuen  kaiserlichen  Mahnung^)  — 
für  geboten,  dem  Pfarrer  die  AVahl  zwischen  Annahme  des 
Interims  oder  Entlassung  zu  stellen.  Indes  glaubte  er  — 
offenbar  wegen  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  —  diesen 
Schritt  nicht  thun  zu  dürfen ,  ohne  die  Zustimmung  der 
Siebziger  einzuholen  und  ohne  sich  des  Beharrens  all  seiner 
Mitglieder  zu  versichern.  Es  wurde  also  ein  „Vorhalt"  für 
die  Siebziger  aufgesetzt ,    welcher    die   ausfüliiiiche   Begrün- 


1)  Ratsprotokoll,  D.  E.  257  a. 

2)  Beck  fol.  97b. 

3)  Vgl.  unten  die  Verhandlungen  vom  9.  December. 
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düng  der  beabsichtigten  Massnahme  enthalten  haben  wird, 
und  dann  am  1.  December  im  Rate  umgefragt,  ob  der  Be- 
schhiss ,  das  Interim  gemäss  der  dem  Kaiser  gegebenen  Zu- 
sage wieder  einzuführen,  festgehalten  werden  solle. 

Die  Abstimmung  fiel  in  folgender  Weise  aus:  „Buecher 
will  seim  vorigen  beschluss  mit  wideranrichtung  dess  Interims 
und  also  demjenen,  wass  der  ksl.  M'  einmal  zugesagt  und 
von  den  reichsstenden  bewilligt  ist ,  treulich  helfen  nach- 
kommen und  den  fürhalt,  wie  der  auss  bevelch  ains  rats  in 
Schriften  verfast,  uf  morgen  ains  grossen  rat  anzaigen  lassen ; 
sei  sonst  keim  herrn  geschworen."^)  Manser  ebenso.  Michel 
Kaiser  will  auch  nicht  am  Kaiser  treulos  werden  helfen. 
Lienhart  Müller,  Görg  Mair,  Hausser  ebenso.  Paul  Mair  hat 
stets  gemeint,  bei  dem,  was  der  I\at  beschlossen,  zu  bleiben. 
Herpfer,  Becherer  ebenso.  Kätterlin :  „will  der  ehrn  sein, 
wass  man  zugesagt ,  zu  halten  und  die  bewilligt  religion- 
ordnung  wider  mit  aim  grossen  rat  helfen  anrichten."  Marb : 
„er  sehe  nit  änderst,  der  predicant  brecht  gern  ain  rat  und 
statt  in  angst  und  not;  er  woll  seines  holhippens^)  nit  lassen; 
woll  aines  rats  willen  und  beschluss  helfen  vollziehen."  Urban 
Mair:  „er  hab  im  die  handlung  vor  gefallen  lassen,  woll  noch 
helfen  thun,  wass  man  zugesagt  hab."') 


1)  Was  diese  letzte  Erklärung  bedeutet,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. 

2)  Schmähens. 

3)  Ratsprotokoll  vom  1.  December  1552.  D.  E.  254.  Beck 
gibt  fol.  97 d  dieses  Protokoll  im  Auszuge,  lässt  aber  Urban  Mair 
sagen:  „Man  hab  disen  winter  mit  dem  prädicanten  geheichlet,  sei 
ime  gleichwol  die  stat  verwisen  worden ,  hab  sich  aber  noch  biss 
dato  in  gungelheusern  und  schliefwinkeln  mit  vorwissen  einer  obrig- 
keit  aufgehalten;  es  mecht  dise  heichlerei  was  ergers  mit  sich  bringen." 
Hier  dichtet  er  also  wieder  einmal  und  zwar  lässt  er  Mair  von  Dingen 
sprechen,  die  nach  seiner  eigenen  Mitteilung,  fol.  218  b,  sich  erst  am 
4.  December  und  später  zutrugen.  Unmittelbar  danach  fährt  er 
fort:   „Indem  aber  die  statt  wiederumb  im  namen  marggraf  Albrechten 
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Ebenso  einstimmig  erklärten  sich  am  2.  December  die 
Siebziger,  nachdem  ihnen  der  „Vorhalt"  des  Kates  verlesen 
worden,  mit  dem  gefassten  Beschlüsse  einverstanden  nnd  ver- 
sprachen, die  Ausführung  zu  unterstützen. 

So  wurde  denn  der  Pfarrer  vorgefordert,  ihm  ein  Aus- 
zug des  Vorhaltes  mitgeteilt  und  er  befragt,  ob  er  sich 
fügen  wolle.  Er  verlas  darauf  eine  Schrift  gegen  das  Interim 
und  erklärte,  er  sei  nicht  auf  jenes  „angenommen,  sonder 
uf  die  augspurgische  confession ;  bei  der  gedacht  er  zu  bleiben, 
dess  Versehens  e.  e.  rat  werde  ime  die  zugesagte  bestallung 
halten  und  dero  nachkommen;  so  man  ime  darin  dasselb 
volgen  lassen,  will  er  das  ander  Gott  bevehlen  und  beschliess- 
hch,  wie  obstet,  die  ksl.  Ordnung  und  interim  nit  annemen." 
Sofort  wurde  ihm  unter  Zusicherung  eines  Leibgedinges  ge- 
kündigt. „Darauf  er  begert,  ime  ein  zeit  lang  hie  zu 
bleiben,  vergönnen;  darauf  er  sich  halten  will,  ouaussgericht 
ains  rats  mit  reden  und  Worten ,  auch  kein  meuterei  weder 
heimlich  noch  offenlich  machen ;  das  soll  ain  rat  mit  der 
tat  von  ihm  erfaren."^)  Diese  Bitte  wurde  ihm  mit  dem 
Vorbehalte,  dass  er  keinerlei  seelsorgerliche  Thätigkeit  üben 
dürfe,  gewährt.^) 

Den  Helfer  Breising  hatte  der  Rat  schon  am  30.  Au- 
gust, ehe  noch  die  kaiserliche  Gesandtschaft  eintraf,  ent- 
lassen')   und    seine  Stelle   war  nicht   wieder  besetzt  worden. 


und  hörzog  Morizen  von  Sachsen  eingenommen  worden,  ist  die  ca- 
tholisch  religion  wider  abgeschaft,  die  eitern  des  rats  entsetzet  und 
andez'st  übel  hausgehalten  worden."  Daran  schliesst  sich  dann  ein 
Bericht  über  Vorgänge  vom  9.  December  1552! 

1)  Ratsprotokoll  vom  2.  December  D.  E.  257a. 

2)  So  berichtet  wenigstens  Beck  fol.  218b,  der  übrigens  in 
seiner  Flüchtigkeit  den  längst  entlassenen  Martin  Kaiser  als  Pfarrer 
nennt  und  die  Entlassung  auf  den  4.  December  setzt. 

3)  Katsprotokoll:  „Herr  Jörg  Preissinger  wider  abgefertiget  und 
von  wegen  bezigener  hurerei  vil  geredt. "     D.  E.  25öa. 
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Die  Beseitigung  des  Pfarrers  hatte  daher  die  völlige  Ein- 
stellung des  Gottesdienstes  zur  Folge.  Um  so  stärker  war 
die  Erregung  der  protestantisch  gesinnten  Bürgerschaft  und 
Merz  mochte  dieselbe  in  seinem  Eifer  gegen  die  Papisterei 
schüren. ')  Am  3.  December  kamen  daher  die  eifrigsten  An- 
hänger des  Evangeliums  in  der  Pfarrkirche  zusammen  und 
verabredeten,  den  Rat  zu  bitten,  dass  er  dem  Prediger  wenig- 
stens erlauben  möge,  in  einer  Nebenkirche  Gottesdienst  zu 
halten,  wie  das  zu  Augsburg  und  anderswo  geschehe. 

Dem  gegenüber  fand  es  der  Rat  notwendig,  der  ganzen 
Gemeinde  am  folgenden  Tage  die  Gründe  seines  Verfahrens 
darzulegen  und  sie  ernstlich  zum  Gehorsam  zu  ermahnen. 
Vorher  lud  er  drei  Mitglieder  des  grossen  Rates,  welche  am 
2.  nicht  zugegen  gewesen  waren,  vor  und  frug  sie,  ob  sie 
dem  damals  gebilligten  Beschlüsse  beitreten  wollten.  Der 
Erste  antwortete  sogleich  bejahend,  die  beiden  Anderen  aber, 
von  welchen  der  Eine  an  jener  Verabredung  in  der  Pfarr- 
kirche teilgenommen  hatte,  erwiderten:  „dieweil  sie  nit 
wissen,  was  die  ursach  und  der  handel  sei,  künnen  sie  nit 
darein  bewilligen  und  sonderlich ,  wo  es  wider  Gottes  wort 
were."  Sie  wurden  darauf  angewiesen,  den  Vorhalt,  welcher 
der  Gemeinde  verlesen  werden  sollte,  anzuhören.  Dieser  be- 
wog  sie,  dem  Ratsbeschlusse  beizustimmen.^)  Die  aufsätzigen 
Bürger  dagegen  wurden  durch  denselben  weder  umgestimmt 
noch  eingeschüchtert.  Sie  setzten  ihr  Zusammenlaufen  fort 
und  als  am  Freitag,  den  9.  December,  der  Rat  wie  gewöhn- 
lich Sitzung  hielt,  kam  plötzlich  ein  grosser  Haufen  von 
Männern  und  Weibern  aufs  Ratshaus.  Man  schickte  zwei 
Bürgermeister  zu  ihnen  hinaus,  um  ihnen  ihr  aufrührerisches 

1)  Dessen  beschuldigt  ihn  Beck  f.  218b.  Nach  der  Nothwen- 
digen  Erinnerung  &.  41  nannte  Kaspar  Manser  in  einer  von  ihm 
verfassten  Chronik  Merz  , einen  bösen  Schalk,  der  nichts  gethan, 
als  dass  er  Aufruhr  gemacht." 

2)  Ratsi^rokoll  vom  4.  December,     D.  E.  258  a. 
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Gebaren  zu  verweisen.  Sofort  aber  trat  ein  Ausschuss  von 
neunzehn  Bürgern  hervor,  als  dessen  Wortführer  der  Stadt- 
procurator  Asam  Keilholz  eine  Bittschrift  übergab,  welche 
dahin  ging,  dass  man  Merz  auch  ferner  in  der  Pfarrkirche 
predigen  lassen  möge. 

Die  Haltung  der  Menge  muss  eine  ziemlich  drohende 
gewesen  sein,  denn  der  Rat  antwortete  den  Ausschüssen  mit 
grossem  Ernst:  „Wellen  noch  bedenken  ir  pflicht,^)  sei  noch 
bisher  unerhört,  dass  e.  e.  rat  dermasseu  durch  weib  und 
man  uberlofen  worden.  Wölln  sie  vätterlich  ermanen ,  ab- 
zusteen  und  in  alweg  sich  derraassen,  wie  die  wochen  vil 
geschechen ,  nimmer  zu  rottiern.  Wass  für  unrat  darauss 
zuentsteen  möeht,  betten  sie  all  und  dabei  zu  bedenken, 
dass  die  ksl.  M'  nit  vergebens  ein  regiment  knecht  zu  Augs- 
purg  ligen  hett;  sie  möchten  ursach  geben,  das  es  unss 
übern  halss  käme  und  also  sich  und  unss  und  unser  weib 
und  kind  hiedurch  in  gefahr  und  nachteul  pringen ;  verrer 
taschen  sie  ain  rat  gegen  den  kriegsfürsten  etwas  hart  an  ;"^) 
nun  wiss  e.  rat  nit,  ob  sie  den  fürhalt  und  das  ksl.  schreiben^) 
recht  verstanden  haben  oder  nit ;  es  sei  offenbar ,  was  ge- 
handlet worden.  Selten  sie  von  dergleichen  zusamenlaufs 
nit  absteen ,  wurd  e.  e.  rat  dergestalt  nit  verrer  zusamen- 
kommen,  sonder  geursacht,  inen  die  regierung  zu  übergeben." 

Die  Drohung  blieb  nicht  ohne  Wirkung,  doch  verfehlte 
sie  ihren  eigentlichen  Zweck.  „Ain  gemain",  erwiderte  Keil- 
holz, „beten  sich  ains  rats  antwort  gleich woll  nit  versechen, 
protestiern  noch,  das  sie  von  keiner  empörung  wegen  vor 
der  hant ,  seien  auch  noch  ungewehrt  und  haben  otfenlich 
under  einander  dahin  geredt ,    welcher    woll    aufrürisch  sein. 


1)  D.  h.  ihren  Bürgei'eid. 

2)  Vermutlich  hatten  sich  die  Bürger  auf  die  im  Frühjahr  mit 
Rait  getroffenen  Abmachungen  [vgl.  oben  S.  429  fg.]  berufen. 

3)  Es   können   wohl    nicht   die   am  30.  August  und  im  October 
übergebenen,  sondern  nur  ein  jüngeres  gemeint  sein. 
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das  si  von  im  steeu  und  denselben  sein  abenteuer  wolten 
warten  lassen.  Sein  allein  da  von  mitl  wegen ,  damit  sie 
zwischen  aim  rat  nnd  der  gemain  ain  unrat  verhüeten 
möchten.  Beten  noch ,  inen  den  geurlaubten  predicanten 
langer  zu  gedulden  ;  kont  es  in  der  pfarrkirchen  je  nit  sein, 
das  inen  zu  S.  Johannis^)  diser  oder  ein  anderer  prediger 
vergunt  wurt." 

Der  Hat  entschloss  sich  darauf  um  des  Friedens  willen 
den  vorgeschlagenen  Ausweg  zu  betreten,  auf  welchen  nicht 
wenige  seiner  Mitglieder  durch  eigene  Neigung  gedrängt 
werden  mochten.  „E.  e.  rat",  gab  er  zum  Bescheid,  „lassen 
inen  ir  gebne  antwort  gefallen,  das  sie  dannoch  uf  irem 
begern  der  pfarrkirchen  halb  etwas  seien  abgestanden.  Lassen 
sie  nochmallen  erinnern ,  vom  rottiern  abzesteen  ,  dann  solt 
es  nit  geschechen,  betten  sie  zu  gedenken,  e.  e.  rat  konten 
iren  pflichten  nach  nit  umbgehn,  solches  bei  der  ksl.  M*  an- 
zezeigen.  Aber  uf  jezig  ir  begeren,  inen  ein  besunder  kirchen 
zum  wort  Gottes  zu  geben ,  woll  mit  der  zeit  e.  e.  rat  in 
disem  weg  vätterlich  nachgedenken  und  treuen  vleiss  für^ 
wenden."^) 

In  seiner  Furcht  vor  dem  Kaiser  wagte  indes  der  Rat 
seine  Zusage  nicht  ohne  dessen  Erlaubnis  zu  verwiklichen  vmd 
vermutlich  in  der  Absicht,  jenen  von  seiner  guten  Gesinnung 
zu  überzeugen  und  sich  und  die  Stadt  vor  seinem  Unwillen 
völlig  sicher  zu  stellen,  beschloss  er,  zunächst  einen  katho- 
lischen Pfarrer  rnid  einen  katholischen  Stadtprediger  zu  be- 
rufen.  Einstweilen  wurde  am  15.  December  der  Stadtschreiber 


1)  Eine  Kapelle  auf  dem  Gottesacker  in  der  berj^er  Vorstadt. 

2)  Ratsprotokoll  vom  9.  December  erster  Teil  D.  E.  259  a  und 
zweiter  Teil  —  durch  Versehen  des  Abschreibers  zwischen  den  Proto- 
kollen des  2.  und  4.  December  eingefügt  —  f.  257b.  Beck  f.  97b 
gibt  einen  ganz  kurzen  Auszug  des  Protokolls.  Vgl.  das  Schreiben 
des  Zasius  bei  Druffel  Briefe  und  Acten  H  n.  1852,  welches  oifen- 
bar  übertreibt. 
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nach  Augsburg  geschickt,  um  den  Domprobst  zu  bitten,  dass 
der  Domprediger  für  etwa  einen  Monat  nach  Donauwörth 
gesendet  werde.  ^)  Diesem  Gesuche  wurde  jedoch  nicht  ent- 
sprochen.-) Der  Rat  beschloss  daher  am  23.  das  Erbieten 
des  Abtes  von  Heiligkreuz,  zu  vermittehi ,  dass  „Meister 
Michel  von  Dillingen "  für  einige  Zeit  als  Prediger  herge- 
liehen werde ,  anzunehmen  und  die  Pfarrei  dem  durch  den 
Abt  von  Kaisersheim  empfohlenen  Pfarrer  zu  Dunzdorf^)  zu 
verleihen.  Gleichzeitig  aber  wurde  nun  an  Dr.  Hase  und 
den  Heichsvicekanzler  Dr.  Seid  geschrieben  „wie  sich  die 
sach  mit  aurichtung  der  religion  verlofen ,  und  dieweil  ain 
gemain  begert ,  in  einem  andern  kirchen  sub  utraque  cora- 
municiern  zelassen  und  es  dann  das  Interim  zulast ,  das  sie 
bei  der  ksl.  M*  sovil  zu  handien ,  oder  für  sich  selbst  rat- 
lich zue  sein  ,  damit  ain  gemaint  durch  gepürlich  einsehen 
abgestillt  wurde.*) 

Es  scheint,  dass  Seid  eine  zusagende  oder  doch  günstig 
zu  deutende  Antwort  gab,'')  und  der  Rat  mochte  nun  hoffen, 
alle  Gefahren  und  Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben. 
Da  erschien  plötzlich  wieder  jener  Mann  in  Donauwörth, 
der  dort  schon  einmal  der  katholischen  Glaubensübung  ein 
Ende  bereitet  hatte:  Sylvester  Raith.  Er  kam,  um  kraft 
der  im  passauer  Vertrag  erteilten  Begnadigung  seine  auf 
kaiserlichen  Befehl  mit  Beschlag  belegte  Habe  abzuholen. 
Mit  einem  Uebermute,  wie  er  einem  Diener  des  wilden  Kulm- 


1)  Ratsprotokoll  vom  15.  December  1552,  D.  E.  254  b. 

2)  Beck  f.  218b  behauptet  allerdings  das  Gegenteil,  dass  er 
jedoch  irrt,  scheint  mir  der  gleich  zu  erwähnende  Beschluss  in  Be- 
treff des  M.  Michael  von  Dillingen  zu  beweisen. 

3)  Vielleicht  Üunzing  bei  Ingolstadt,  denn  an  Dunzendorl'  in 
Oberösterreich  ist  doch  sicher  nicht  zu  denken. 

4)  Ratsprotokoll  vom  23.  December.     D.  E.  255  a. 

5)  Vgl.  die  unten  anzuführende  Bemerkung  eines  Ratsprotokolls 
vom  2.  Januar  1553, 
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bacliers  Gewohnheit  sein  mochte,  trat  er  dem  Rate  entgegen. 
Als  dieser  nämlich  Bedenken  zeigte,  den  Beschlag  ohne  aus- 
drücklichen kaiserlichen  Befehl  aufzuheben ,  erklärte  Eaith, 
thue  es  der  Rat  nicht,  so  werde  er  es  selbst  thun.^)  Sofort 
nahm  er  sich  auch  wieder  des  Kirchen wesens  an. 

Am  1.  Januar  1553  kamen  nach  Tisch  einige  Bürger 
zu  dem  Bürgermeister  im  Amt,  Hans  Bucher,  und  baten 
ihn  Namens  Einiger  aus  der  Gemeinde  für  den  nächsten  Tag 
den  kleinen  und  grossen  Rat  zu  berufen ,  da  sie  diesen  mit 
Raith  etwas  anzuln'ingen  hätten.  Bucher  verwies  ihnen  ihr 
unverantwortliches  Anlaufen ,  versprach  aber ,  zu  gelegener 
Zeit  auf  ihr  ungestümes  Anhalten  Bescheid  zu  geben,  und 
berief  sofort  den  Rat.  Dieser  beschloss,  Raith  solle  durch 
Bucher  und  den  Stadtschreiber  bedeutet  werden,  „solch  auf- 
rürerisch  fürnemen  bei  den  rädlfüerern  abzustellen  und  sie 
davon  zu  weisen,"  denn  deren  Begehren  stattzuthun ,  sei 
gegen  des  Rates  Eid  und  gute  Polizei,  auch  wegen  des  „ein- 
gangs" bei  anderen  Reichsstädten  nicht  zu  verantworten. 
Raith  erwiderte  darauf:  „er  wöll  sie  davon  weissen,  gleich- 
woll  sei  ir  fürnemmen  anders  nit,  dann  ohn  ainiche  uffruer 
weder  mit  ernst  noch  waffen ,  sonder  allein  bitsweiss  wass 
anzubringen."  Trotz  dieser  Zusage  fand  es  der  Rat  geboten, 
Raith,  den  er  als  den  Leiter  der  neuen  Erhebung  betrachtete, 
am  folgenden  Tage  ausführlich  über  die  Gründe  der  Her- 
stellung des  Katholicismus  zu  unterrichten ,  um  ihn  von 
weiteren  Umtrieben  abzuhalten. 

Während  aber  am  2.  Januar  mit  ihm  verhandelt  wurde, 
sammelten  sich  einige  hundert  Bürger  auf  dem  Markte.  Der 
Rat  ersuchte  Raith  ernstlich,  dieselben  zur  Ruhe  zu  weisen, 
jener  nahm  jedoch  nun  Anlass ,  seine  und  seiner  Anhänger 
Forderungen  vorzutragen.  An  dem  Zusammenlaufen  der 
Bürger ,    sagte  er ,    sei  er  ganz  unschuldig ,    auch  seien  die- 


1)  Katsprotokoll  vom  31.  Deceniber  1552  D.  E.  259  4, 
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selben  nicht  aufrührerisch  oder  bewaffnet;  ihre  Bitte  gehe 
dahin ,  dass  der  Rat  vor  oder  nach  der  Messe  die  Predigt 
nnd  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  in  der  Pfarr- 
kirche zu  halten  gestatte.  „Mit  vernerer  nebenmeldung,  so 
etwas  truzig,  frevelich  und  unbescheidenlich  durch  ine  für- 
gangen", was  doch  der  Rat  dagegen  habe,  warum  derselbe 
so  wankelmütig  und  wieder  von  der  neuen  Religion  abge- 
fallen sei ;  das  sei  gegen  des  Kaisers  Willen  und  den  passauer 
Vertrag ;  jener  habe  kein  Gefallen  daran ,  wenn  die  Leute 
in  der  Religion  so  hin  und  wieder  fielen,  und  wenn  er,  Raith, 
so  lange  er  noch  im  Lager  geweilt,  den  Stand  der  Dinge  in 
Donauwörth  gekannt  hätte,  so  würde  er  ein  kaiserliches  Ver- 
bot wider  des  Rates  Beginnen  erwirkt  haben. 

Dies  Gerede  mochte  die  einfachen  Ratgeben  ebensosehr 
einschüchtern  wie  ermutigen.  Sie  erklärten  sich  „in  be- 
dacht des  h.  vicekanzlers  Vertröstung  hievor  zue  Augspurg 
gegeben"  ,  bereit,  „ain  predicanten  in  die  äussern  kirchen 
zue  stellen,  aber  in  der  pfarrkürchen  werd  es  ain  rat  in  al- 
weg  bei  furgenommener  Ordnung  bleiben  lassen."  Mit  einem 
so  bescheidenen  Zugeständnisse  wollten  sich  jedoch  die  Bürger 
oder  Raith  nicht  mehr  abfinden  lassen.  Nach  einer  Besprech- 
ung mit  der  draussen  harrenden  Bürgerschaft  meldete  er : 
,Ir  bit  und  beger  sei  noch  wie  vor,  dann  die  ausser  kürch 
zue  eng,  item  das  sie  auch  dem  abt  von  Kaissheim  zu  ver- 
sprechen ;  ^)  der  möcht  eintrag  thun ;  mit  verner  bitt ,  das 
man  den  geurlaubten  praedicanten  wieder  aufstellen  avoII." 
Der  Rat  blieb  bei  seinem  Bescheide,  doch  bewilligte  er,  um 
die  Bürger  mit  demselben  zu  versöhnen,  dass  Merz  bis  Licht- 
mess,  bis  wohin  er  einen  anderen  Prediger  beschaffen  wolle, 
in  der  Johaimiskirche  predigen  möge.  Damit  gaben  sich 
denn  auch  die  Bürger  zufrieden  und  ein  Ausschuss  aus  ihnen, 
worunter  sich  jene  beiden  Mitglieder  des  grossen  Rates,  welche 


1)  D.  h.  der  Abt  war  Patron. 
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am  4.  December  1552  anfangs  dem  Ratsbeschlusse  wegen 
des  Interims  widerstrebt  hatten ,  nnd  noch  ein  dritter  Sieb- 
ziger befanden,  sagte  dem  Rate  lebhaften  Dank.^) 

Diesem  schien  es  nun  vor  allem  geboten,  sein  Zugeständ- 
nis vor  dem  Kaiser  zu  rechtfertigen.  Am  9.  Januar  schickte 
er  die  Bürgermeister  Bücher  und  Mairsshofer  nebst  dem 
Stadtschreiber  nach  Augsburg,  um  bei  den  dortigen  Ge- 
heimen ,  dem  Besitzer  der  donauwörther  Reichspflege  Anton 
Fugger  und  Anderen  anzufragen,  ,wie  die  sach  anzegreifen, 
damit  der  ksl.  M'  raten  vertreulich  geschriben  und  ain  rat 
entschuldiget  wurd  von  wegen  entstandner  unrue  under  der 
burgerschaft,  uff  das  gemeine  statt  hierdurch  nit  in  nachteil 
bei  I.  M*^  kume,  item  umb  ain  predicanten  der  augspurgischen 
confession  gemess  [zu]  werben,  item  anrichtung  halb  beeder 
religion  etc. "  ^) 

Am  10.  erstatteten  die  Abgeordneten  Bericht^)  und  man 
beschloss  an  Seid  zu  schreiben,  der  Rat  sei  durch  die  Un- 
ruhe der  Gemeinde,  besonders  nach  Ankunft  Raiths  bewogen 
worden,  beide  Religionen  anzustellen;  er  möge  also  Rat  und 
Gemeinde,  „da  dass  fürnemen  allein  betweis  beschechen," 
beim  Kaiser  entschuldigen.  Z.ugleich  vereinbarte  man,  sich 
um  einen  katholischen  Prediger  für  die  Pfarrkirche  und  um 
einen    evansjelischen    für    S.    Johann    zu    bewerben.      Schon 


1)  Ratsprotokolle  vom  1.  und  2.  Januar  1553  D.  E.  259b  fg. 

2)  Katsprotokoll  D.  E.  261a. 

3)  Beck  f.  !l8b  einzahlt:  „Zuer  neuen  lehr  haben  damaln  ge- 
treulicli  den  Wördern  anlass ,  firschub  und  underricht  geben ,  Hans 
Welser  senior,  Joachim  Langenmantel,  Peter  Sidler,  Jakob  Herbrot, 
burgermeister  in  Augspurg  mit  eim  trutzigen  verweisn,  wie  es  inen 
belieben  mog,  so  lang  in  der  bäpstliclien  abgötterei  zu  verharren, 
so  doch  alle  reichs.stätt  das  neie  evangelium  hetten  angenomen,  sollen 
der  Sachen  und  seeligkeit  reifer  nachdenken;  sonsten  weren  sie  be- 
reit, den  Wördern  zue  willfahren  auf  waserlei  notfahl. "  Schon  die 
Namen  der  Aiig.sburger,  die  er  nennt,  beweisen,  dass  dies  Schreiben 
ins  Frühjahr  1552  gehört.     Vgl.  oben  S.  429. 
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aber  beschäftigte  iiuiii  sich  mit  dem  Gedanken,  der  Gemeinde 
noch  weiter  zu  willfahren,  denn  es  wurde  bestimmt,  dass 
man  erwägen  wolle,  ol)  beide  Religionen  in  der  Pfarrkirche 
oder  jede  „abgesondert"  anzustellen  luid  ol)  die  deutsche 
Tanfe  nnd  Einsegnung  der  Ehen  zu  gestatten.  Die  Sorge 
vor  dem  Kaiser  war  freilich  noch  innner  so  lebhaft,  dass 
man  beschloss,  aufs  neue  in  Augsburg  Gutachten  einzuholen, 
wie  die  Dinge  zur  Stillung  der  Gemeinde  anzustellen  und 
wie  beim  Kaiser  hitzigen  Anzeigen  zuvorzukommen  sei,  damit 
dieser  nicht  zu  der  Stadt  schädlichen  Schritten  bewogen 
werde.  ^) 

Bald  machte  indes  Raith  dem  ängstlichen  Schwanken 
des  Rates  ein  Ende.  Am  27.  erschien  er  nämlich  vor  jenem 
und  zeigte  an,  Pfalzgraf  Ottheinrich  von  Neuburg  habe  auf 
des  Rates  Ersuchen  seinen  Prediger  Jakob  Halb  2)  geschickt 
und  wolle  ihn  der  Stadt  für  einen  Monat  leihen,  lasse  aber 
dem  Rate  sagen ,  die  Läufe  seien  etwas  bedenklich  und  es 
sei  beschwerlich,  wenn  der  Prediger  in  einem  Winkel,  näm- 
lich in  der  Vorstadt,  predigen  solle;  der  Stadt  selbst  könne 
daraus  Nachteil  erwachsen ,  wenn  in  ihr  Feuer  entstehe, 
während  die  Bürger  draussen,  u.  s.  w. ;  der  Prediger  habe 
deshalb  gemessenen  Befehl ,  wieder  abzuziehen ,  wenn  ilvii 
nicht  die  Pfarrkirche  eröffnet  werde.  In  der  That  enthielt 
die  Urlaubsbewilligung  des  Pfalzgrafen  vom  23.  Januar, 
welche  der  Prediger  übergab,  eine  entsprechende  Weisung 
und  überdies  den  Auftrag,  Halb  solle  mit  dem  Rate  dahin 
handien,  dass  dieser  ihm  in  kirchHchen  Dingen  nicht  weiter 
Mass   gebe,    „dan  wie  das  hell  dar  wort  Gottes  mitbringt." 

Beide    Befehle    waren    wohl    auf   Betreiben  Raiths    dem 
Schreiben    einverleibt   worden.     Zu    anderer    Zeit    würde    sie 


1)  Ratsprotokoll  vom  16.  Januar  1553  D.  E.  262  a. 

2)  Beck  f.  99a  und  171b  lässt  Halb  —  ohne  Zweifel  irrig  — 
schon  im   Frühjahr  1552  zu  D.  predigen. 
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der  Rat  vermutlicli  als  Antastungen  seiner  obrigkeitlichen 
Befugnisse  zurückgewiesen  haben,  jetzt  dagegen  mochten  sie 
ihm  willkommen  sein,  denn  sie  konnten  dem  Kaiser  gegen- 
über zur  Rechtfertigung  der  geforderten  Massregeln  dienen 
und  verpflichteten  den  Pfalzgrafen  in  gewissem  Grade  zur 
Verteidigung  jener.  Zunächst  erteilte  man  allerdings  den 
Bescheid,  die  Gemeinde  habe  früher  nur  um  die  Einräumung 
der  Johanniskirche  gebeten  und  sich  für  deren  Bewilligung 
hoch  bedankt ;  man  solle  den  Rat  also  nicht  weiter  be- 
lästigen. Als  aber  Raith  und  ein  Ausschuss  der  Gemeinde, 
welcher  denselben  begleitet  hatte  und  nun  vorgefordert  wurde, 
auf  ihrer  Bitte  bestanden ,  frug  man  im  Rate  um  und  das 
Mehr  fiel  zu  ihren  Gunsten  aus ,  worauf  ihnen  angezeigt 
wurde:  „E.  e.  rat  wolle  und  muess  inen  willfarn ,  dieweil 
sie  je  nit  rueig  sein  wellen ,  hierüber  protestiren  [sie] ,  da 
inen  solches  durch  die  ordenliche  obrigkeit  verwisen,  das  e. 
rat,  vernern  unrat  zu  verbieten,  hierzue  bemiessigt  worden ; 
wolt  maus  hiemit  vor  inen  bezeugt  haben."  So  wollte  sich 
der  Rat  der  Verantwortung  entziehen.  Raith  unterliess  jedoch 
nicht,  auch  seinerseits  zu  , bezeugen ,  das  es  durch  ine  und 
gemaind  bitweiss  beschechen  und  das  sie  ain  rat  keineswegs 
genötigt  oder  noch  [nötigten],  einzuwilligen.'^  Der  Rat  Hess 
es  dabei  bewenden  und  erklärte  dem  Prediger,  er  werde  sich 
mit  ihm  über  eine  gelegene  Stunde  zur  Predigt  und  zur 
Reichung  der  Sacramente  nach  der  augsburger  Confession 
vergleichen;  er  ,möge  und  solle  bei  dem  wort  Gottes  nach 
gesundem  verstaut  bleiben ,  niemant  und  sonderlich  den  ca- 
tholischen  briester  in  sein  ambtern  und  predigen  unauss- 
geschrieen  lassen  und  gegen  einander  nit  eggein ,  dann  da- 
gegen werde  ein  catholischer  ufgestellt,  welcher  gleicher  weiss 
die  ämbter,  predigen  und  raichimg  der  sacrament  raichen 
und  sich  gleichfalls  uf  der  canzel  der   gepür    halten   soll."  0 

1)  Ratsprotokolle    vom    27.    Januar    1553  D.  E.  262b  fg.  Beck 
f.  97  b  fg.    102c  fg.    171b  fg.   berichtet   über   die   Vorgänge   im   De- 
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Aus  den  letzten  Worten  dieses  Bescheides  erhellt,  dass 
Ijis  dahin  ein  Icatholischer  Geistlicher  noch  nicht  angestellt 
worden  war. ^)  Wahrscheinlich  geschah  es  auch  in  der  Folge 
nicht.  Im  August  1553  wenigstens  Avaren  die  Katholiken 
bereits  wieder  ausschliesslich 2)  auf  den  Besuch  der  Kirche 
von  Heiligkreuz  und  auf  die  seelsorgerliche  Hülfe  der  Mönche 
des  Klosters  beschränkt.^)  Da  weder  der  Kaiser  noch  der 
Cardinal  von  Augsburg,  wie  es  scheint,  einen  Versuch  ge- 
macht hatten,  die  dem  Katholicismus  verderbliche  Entwicke- 
lung  der  Verhältnisse  aufzuhalten,  mochte  man  es  unnötig  ge- 
funden haben,  das  kostspiehge  und  unbequeme  „Simultaneum" 
einzuführen. 

Den   evangelischen  Gottesdienst  versah  bis  in  den  März 


cember  und  Januar  nach  den  hier  angeführten  Eatsprotokollen,  indes 
unvollständig  und  sehr  verworren.  Vgl.  Königsdorfer  II,  151  fg. 
und  Steichele  II,  730  fg. 

1)  Die  gegenteilige  Angabe  bei  Steichele  II,  730  beruht 
wohl  auf  Beck  f.  102b,  der  jedoch  nur  sagt,  es  sei  am  25.  De- 
cember  1552  um  den  Pfarrer  zu  Dunzdorf  und  um  M.  Michael  ge- 
schrieben worden. 

2)  Beck  erwähnt  allerdings  fol.  108a  zum  Jahre  1556  einen 
„priester  des  teutschen  haus",  auf  demselben  Blatte  aber  bemerkt  er, 
dass  dort  seit  dem  schmalkaldischen  Kriege  kein  Geistlicher  mehr 
gewesen  und  der  Gottesdienst  an  Sonntagen,  Festen,  Mittwochen 
und  Freitagen  von  Heiligkreuz  aus  gehalten  worden  sei. 

3)  Ratsprotokoll   vom    11.    August    1553:    „Der   prediger   Hans 

Traber   ist  für  rat  ervordert  und dieweil  er  kurz  verschiner 

tagen  an  offner  canzel  gemeldt,  das  diejenigen,  so  in  die  kirchen 
zum  hl.  creuz  und  kappel  [des  Deutschhauses]  geen,  lumpenleut 
weren,  etc.  hat  ime  e.  rat  solchs  als  der  evangelischen  lehr  und 
clu-istlicher  ehrbarkeit  ungemess  und  gegen  der  gemain  ergerlich 
zum  höchsten  verwIssen,  mit  bevelch,  sich  dergleichen  ungepür  zu 
enthalten,  auch  sonderlich  die  gaistlich  obrigkeit  [den  Papst  oder 
den  Bischof  von  Augsburg?]  wie  hievor  auch  gesagt  worden,  unan- 
getastet zu  lassen.  Welches  er  anderer  gestalt  nit  widersprochen, 
dann  er  were  ein  offenbarer  verkünder  und  prediger  dess  worts  und 
gepürte  im  die  weit  zu  straffen."     D.  E.  264  a. 
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1553  Halb.^)  Dann  wurde  als  Pfarrer  M.  Hans  Traber  an- 
genommen, welchen  der  Kaiser  1551  und  nochmals  im  Herbst 
1552  aus  Augsburg  ausgewiesen  hatte. 2)  Dieser  erregte 
jedoch  durch  sein  Schmähen  gegen  die  Katholiken,  durch 
sein  Eifern  gegen  die  aus  der  alten  Kirche  übernommenen 
Ceremonien  und  durch  sein  eigenmächtiges  Schalten  so  grosses 
Misfallen,  dass  ihm  am  19.  December  1553  gekündigt  wurde. 3) 
Nach  seinem  Abzüge  wurde  ein  „Herr  Lienhart"  —  vermut- 
lich der  frühere  Pfarrer  Leonhard  Merz*)  —  als  Pfarrver- 
weser bestellt  und  er  blieb,  bis  der  Religionsfriede  den  Be- 
stand des  protestantischen  Kirchenwesens  in  Donauwörth 
sicher  stellte. 

In  der  Folge  finden  wir  die  Verwaltung  des  Gottes- 
dienstes in  der  Stadtkirche  einem  Pfarrer  und  zwei  Helfern 
anvertraut.  Der  Rector  der  Lateinschale  und  der  Kantor, 
der  diesen  im  Unterricht  unterstützte  und  den  Kirchengesang 
leitete ,  sind  Protestanten.  Unter  den  „deutschen  Schul- 
meistern" ,  deren  es  bald  zwei,  bald  drei  gab,  finden  wir 
noch  1564  einen  Katholiken ,'»)  welcher  vermutlich  schon 
vor  1553  in  Donauwörth  gewirkt  hatte.  Später  erscheinen 
auch  in  diesem  Amte  nur  mehr  Protestanten.*^)  Die  Stadt 
als  solche  war,  obgleich  noch  lange  ein  jjeträchtlicher  Teil 
der  Bürger  dem  Katholicismus  anhing,    seit  1553  rein  pro- 


1)  Ratsprotokoll  vom  25.  Februar  1553:  Der  Pfgr.  Otthoinrich 
leiht  ihn  noch  auf  einen  Monat.     A.  a.  0.  268  b. 

2)  Druff el  Briefe  und  Akten  II  n.  1852. 

3)  Ratsprotokoll  D.  E.  264  b. 

4)  Er  wird  stets  nur  mit  dem  Vornamen  genannt,  Beck  f.  103 b 
aber  bezeichnet  ihn  als  „apostata  Augustinianus  %  was  ja  auch  Merz  war. 

5)  Den  oben  S.  388  Anm.  3  genannten  Hiebmayr. 

6)  Die  genannten  Bediensteten  erhielten  in  obiger  Reihenfolge 
an  Gehalt  340,  225,  133,  52  und  7  Gulden.  Das  Schulgeld  für  die 
Lateinschule  betrug  vierteljährlich  6  Kreuzer.  Beck  f.  97b.  Crusius 
Annales  Suev.  76.  Ueber  die  weitere  Entwickelung  der  kirchlichen 
Verhältnisse  s.  Stieve  Ursprung  I,  15  fg. 
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testantiscli^)  und  sie  blieb  es,  bis,  als  der  Katholicismus  in 
ihr  fast  viUlio-  erstorben  war,  Herzog  Maximilian  von  Baiern 
mit    ihrer  Selbständigkeit  auch  ihren  (Hauben   unterdrückte. 


Beilagen. 

I.  Erkanfnus  daincn  und  grossen  rats  der  stat  Ward,  rcligions- 
sachen  belangend,  heschehen:  anno  1545  den  25.  februar. 

Ein  erbar  clainer  und  grosser  rate  der  stat  Word  hat 
numalen  vil  jar  here  gewart  und  verhoft ,  es  solte  Got  dem 
harren  zu  ern  und  unser  seligkait  zu  fürderung  die  zwispalt 
der  reUgion  durch  ain  conciHum  oder  andere  christenliche  mittel 
und  wege  verglichen,  die  mispreuch  bei  den  kirchen  abgestelt 
und  die  alt  christlich  lere ,  wie  die  durch  Christum ,  unsern 
ainigen  hailand ,  erstlich  von  himel  herabgepracht  und  nach- 
volgent  durch  seine  hailigen  aposteln  aus  seinen  bestimpteu 
bevelch  in  die  weit  verkündigt,  sampt  dem  waren  gottesdienst 
nach  seinem  wort  widerumb  aufgericht  worden  sein ,  wie  dan 
die  ksl.  M'  unser  allergnedigister  her  uf  vilgehalten  reichs- 
tagen  allen  kaiserlichen  väterlichen  und  gnedigisten  fleis  fur- 
gewendt  hat.  Dieweil  aber  S.  ksl.  M*  bis  anher  durch  etliche 
Ursachen  ,  den  reichsstenden  bewisst ,  verhindert  worden ,  also 
das  zweifenlich  ist,  wie  lang  die  schwebenden  Spaltungen  noch 
weren  möchten,  und  aber  in  Gottes  Sachen  gar  beschwerlich 
ist ,  unverantwortliche  saumsebgkait  zugeprauchen ,  sonderlich 
so  der  zorn  Gottes  in  mancherlai  weis  unser  sund  halben  vor 
äugen  schwebt  und  meniglich  zue  waren  buss  und  besserung 
berueffet. 

Demnach  ist  clainer  und  grosser  rat  von  amtswegen  be- 
wegt worden  ,  in  diser  Sachen ,  so  die  Gottes  er  und  ire  und 
irer  lieben  mitburger  leibe    und    seien    antrift ,    ain    mittel    zu 


1)  Vgl.  wie  die  Donawertische  Relation  S.  6  fg.  den  Sacb- 
verhalt  entstellt,  um  die  späteren  Ansprüche  der  Katholiken  in  günsti- 
geres Licht  7,u  stellen. 
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suchen  und  in  irer  kirchen  etlicher  artikel  halben ,  ain  solche 
Ordnung  furzunemen ,  darab  zuversichtlich  die  unverstendigen 
kain  beschwerung  und  die  schwachen  kain  billiche  clag  haben 
mögen  : 

Erstlich,  dieweil  das  predigampt  von  Christo  unserm  ainigen 
herren  und  hailand  eingesetzt  und  in  der  christlichen  gemein 
das  notwendigest  stuck  ist,  wie  geschriben  steet,  wie  sol  man 
glauben  in  den ,  von  welchem  man  nichts  hört  und  wie  sol 
man  hören  on  prediger?  Derhalben  sol  ein  gotsförchtiger, 
fromer ,  gelerter  man  so  der  hailigen  schritten  und  der  ersten 
apostolischen  kirchen  und  gepreuch  kundig  sei,  zu  ainem  predi- 
canten  ufgenomen,  bestelt  und  ime  zugelassen,  ja  ernstlich  be- 
volhen  werden,  das  hailig  lautter  und  rain  wort  gottes,  das  in 
der  hailigen  schritten  beder  des  alten  und  neuen  testaments 
verfasst  und  gewis  ist ,  furzutragen ,  zupredigen  und  zuleren. 
Diser  predicant  sol  auch  ainen  helfer  oder  diaconum  halten, 
der  ime  mit  predigen  und  andern  hienachvolgenden  christlichen 
Sachen  beistendig  und  beholfen  sei. 

Zum  andern  seitemal  ainem  jeden  Christen  hoch  und  vil 
an  der  hailigen  tauf,  so  von  Christo  unserm  lieben  herren  ein- 
gesetzt,  gelegen,  auch  gut  und  not  ist,  das  ein  jeder  wisse, 
wie  er  getauft  sei,  und  die  umbstenden  zu  mererm  ernst  und 
andacht  geraizt ,  so  sol  hinfur  in  der  pfarkirchen  durch  den 
predicanten  oder  seinen  helfer  uf  der  kinder  eitern  oder  ge- 
vattern  ersuchen  in  gemainer  teutscher  sprach  verstendiglich 
getauft  werden. 

Zum  dritten ,  das  hochwürdig  sacrament  des  leibs  und 
pluts  Christi  betreffent  sol  dasselb  durch  den  predicanten  und 
seinen  helfer  denen ,  die  solches  begei-n  ,  nach  der  einsatzung 
Christi  under  zwaierlai  gestalten  uf  ainem  besondern  darzu 
verordneten  altar  geraicht  werden,  dan  Christus  unser  her  mit 
ausgetrukten  werten  in  darraichung  des  kelchs  gesprochen : 
trinket  alle  daraus ,  und  hat  dazumal  nit  allain  den  aposteln, 
sonder  auch  auch  mit  inen  allen  seinen  jungern,  das  ist  allen 
Christen ,  dises  sein  testament  gegeben  und  die  gemainschaft 
bede  seins  leibs  und  pluts  eingesetzt  und  zuhalten  bevolhen. 
Also  haben  es  auch  die  hailigen  aposteln  und  alle  vätter  in 
gemainer  christenhait  vor  alter  verstanden  und  gepraucht. 

Zum  vierten ,  das  einlaiten  der  eeleut  belangent ,  damit 
man  den  hailigen  eestand  erlich  halte ,  auch  junge  und  alte 
leut  US  dem  wort  Gottes  lauttern  bericht   empfahen    und    ver- 
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steen  mögen ,  wie  der  eestand  von  Got  eingesetzt  worden  sei, 
wie  die  eeleut  gegeneinander  verpflieht  und  verpunden ,  auch 
wie  sie  sieh  gegeneinander  halten  sollen  und  was  der  eeleut 
creuz  und  trost  sei,  so  sollen  sich  die  preutigam  und  praut 
oder  ire  eitern  und  freund  bei  dem  predicanten  zuvor  anzaigen 
und  alsdan  in  gemainer  teutsher  sprach  vor  der  versamleten 
gemaind  Gottes  mit  aller  zucht  und  gottesforcht  on  alle  leicht- 
vertigkait  wie  das  Christenleuten  wol  ansteet,  einsegnen  lassen. 

Zum  fünften,  von  wegen  haimsuchung  der  kranken  sollen 
der  predicant  und  sein  diaconus  sich  der  kranken  und  der- 
jenigen so  in  anfechtung  seien,  treulich  annemen,  dan  so  Christus 
am  letsten  gericht  under  andern  werken  der  barmherzigkait  der 
besuchung  der  kranken  gedenken  wil,  so  gepüx't  den  selsorgern 
in  dem  ainen  getreuen  fleis  und  ernst  furzuwenden,  dan  da  ist 
erst  der  dienst  des  worts  am  höchsten  von  nöten.  Sie  sollen 
sich  auch  gegen  meniglich  zu  solchem  christlichen  dienst,  trost 
und  haimsuchung  willig  anbieten  und  finden  lassen. 

Zum  sechsten,  wiewol  die  feirtag  furnemblich  das  gottes- 
wort  zu  hören,  zebeten  und  Got  für  alle  seine  wolthat  zu  danken 
und  zuloben  ,  auch  nach  art  der  liebe  von  wegen  notwendiger 
leiplicher  ru  eingesetzt  seien,  so  zeuget  doch  die  hailig  schritt 
im  alten  testament ,  das  etliche  fest  auch  umb  gedechtnus 
willen  der  Wunderwerk  und  wolthaten  Gottes  gehalten  worden 
sein.  Dem  haben  die  alten  väter  im  neuen  testament  auch 
nachgevolgt  und  etliche  fest  zu  gedechtnus  der  wolthaten  unsers 
lieben  hern  Jesu  Christi,  auch  mancherlai  gnaden,  so  er  seinen 
glaubigen  verlihen  und  andern  zu  ainem  exempel  furgestelt, 
ufgericht  und  eingesetzt.  Derhalben  wollen  wir,  das  die  nach- 
volgenden  furneme  fest  gehalten  werden,  doch  uf  christliche 
und  besserliche  weis  und  zu  kainer  leichtvertigkait,  damit  jetz 
laider  alle  feiertag  verwust  und  verderbt  sind  worden: 

Der  neu  jai'stag,  der  oberst,^)  Marie  liechtmes  oder  die 
rainigung  Marie ,  Mathie  des  zwelf  boten ,  Verkündigung  des 
engeis,  der  ostertag  mit  zwaien  tagen,  Philippi  und  Jacobi  der 
zv/elfboten,  der  ufi'arttag,  der  pfingstag  mit  zwaien  tagen,  der 
hailigen  drivaltigkait ,  Johannes  des  tauffers ,  Petri  und  Pauli 
der  zwelf  boten,  Jacobi  des  zwelf  boten,  Marie  schidung, ''^)  Bar- 
tholomei  des  zweifboten ,    Mathei  des  zwelf  boten ,    Thomas    des 


1)  Epiphanie. 

2j  Mariae  Himmelfahrt. 
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zwelf boten  ,    der    christag ,    Stephani  des  ersten  marterers ,    Jo- 
hannis  des  evangelisten,  alle  sontag. 

Zum  sibenden,  der  sclml  halben  kan  ein  jeder  verstendiger 
ermessen ,  wie  hoch  und  gros  daran  ligt ,  das  die  jugent  uf 
gotsforcht  und  erbarkait,  zucht  und  geschicklichait  underwissen, 
gelernet  und  gezogen  werde,  damit  die  eitern  frome  gehorsame 
kinder  und  die  oberkaiten  frome  gehorsame  underthonen,  auch 
verstendige  leut  zu  allerlai  amptern  und  ern  uberkomen  und 
haben  mögen.  Demnach  wollen  wir  bei  dem  schulmaister  erst- 
lich verfiegen,  das  er  der  schul  getreulich  und  fleissig  vorstee, 
seinen  Schülern  neben  andern  guten  leren  auch  ainen  christ- 
lichen ,  lateinischen  catechismum ,  das  ist  ainen  kinderbericht, 
nemlich  die  zwelf  articul  unsers  christlichen  glaubens,  die  zehen 
gebot  und  das  vater  unser  vorlese,  auch  mit  den  schülern  die 
predig  höre.  Damit  dan  der  schulmaister  und  die  schüler  an 
der  1er  destminder  verhindert  und  die  beste  zeit  nit  übel  an- 
gelegt werde,  so  sollen  weder  schulmaister  noch  schüler  furan 
zu  dem  gesang  der  seimessen  und  vigilien  verpunden  sein. 

Dise  Ordnung  hat  ein  erbar  clainer  und  grosser  rat  christen- 
licher  guter  mainung  nach  gelegenhait  der  gegenwertigen  zeit 
und  Sachen  furgenomen,  bis  der  almechtig  Got  gnad  verleicht, 
weitters  furzunemen,  dardurch  sein  ere  und  unser  seligkait  ge- 
furdert  werde.     Dem  hern  sei  lob  und  ere  in  ewigkait. 

Reichsarchiv  München.     Religionsachen   des   römischen  Reichs  t.  III, 
190  Copie. 

II.    Wolf  gang  Meuslin  an  Hans  Weiser  und  Jakob  Herhrot, 
Bürgermeister  von  Äugshurg. 

Gnad  und  frid  von  Got  unserm  vatter  durch  Christum 
Jesum  unsern  hern  amen.  Gunstige  gebiettend  hern.  Es 
tragen  sich  Sachen  hie  zue,  die  ich  nit  umbgeen  kau,  e.  f.  w. 
anzuzaigen.  Es  haben  mich  die  hern  von  Wördt  vor  etlichen 
Wochen  gebetten,  das  ich  mich  umbsehen  wolle,  umb  ain  predi- 
canten  sambt  ainem  helffer,  damit  die  kirch  versehen  werde. 
Bin  daher  verursacht  worden ,  nach  ainem  sollichen  man  zu 
trachten ,  den  ich  kante  für  frumb  und  gelert ,  unsträflich  an 
1er  und  lelien.  Den  haben  die  von  Memmingen  mit  naraen 
maister  Hans  Schalhamer ,  von  welchem  ich  auch  e.  f.  w.  ge- 
schriljen  hab.  Als  nun  in  verschinen  tagen  der  burgermaister 
Buecher  von   hinnen  und  der  statschreiber  zu  Augspurg  in   der 
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fuggerischen  Sachen^)  gewesen,  ist  inen  der  rat  geben  worden, 
si  sollen  ain  schreiben  an  e.  f.  w.  und  ain  erbarn  rat ,  auch 
ains  an  ain  ei'barn  rat  zu  Memmingen  schicken,  so  mecht  ain 
erbar  rat  zu  Augspurg  sollich  schreiben  an  die  hant  neaien 
und  bei  denen  von  Memmingen  umb  genanten  raaister  Hansen 
anhalten ,  guetter  hofnung ,  er  werde  zu  erlangen  sein.  Wie 
aber  die  zwen  hern,  der  burgermaister  Buecher  und  statschreiber, 
widerumb  anhaimb  komen,  hab  ich  si  freitags  vergangen ,  das 
ist  den  6.  dis  monats,  als  si  zu  rat  geen  wolten,  vermant,  das 
si  erstlich  des  predicanten  halben  den  beruef  und  auch  die  be- 
soldung  belangent  und  demnach  des  altars  halben,  zum  nacht- 
mal zu  verordnen,  im  rat  schliessen  und  ordnen  wolten,  damit 
ich  wiste,  an  wo  ich  wäre  in  beden  stucken,  dan  die  leiit  mich 
des  herren  abentmahls  halben  teglich  anreden ;  so  het  ich  noch 
kain  ausdrucklichen  bschait.  Dise  vermanung  haben  si  von 
mir  angenommen  und  im  rat  darvon  gehandlet ,  erstlich ,  das 
si  an  e.  f.  w.  und  ain  erbarn  rat  zu  Augspurg,  demnach  auch 
an  die  von  Memmingen  des  predicanten  halben  schreiben  wellen ; 
zum  andern  des  hern  abentmahls  halben ,  das  ich  ain  altar 
darzu  wolle,  wellicher  tauglich  und  preuchlich  darzu  sein  werde, 
doch  das  man  nichts  daran  verkere  oder  hinweg  thue.  Da  hab 
ich  inen  anzaigt ,  wie  ungeschickt  es  wurd  sein ,  wan  ich  sol 
vor  dem  altar  stan  und  das  prot  und  trank  des  hern  zu  ruck 
haben ;  es  werde  den  ainfaltigen  und  anfenglichen  ei'gerlich 
sein  ;  so  kunt  ich  mit  dem  volk  nit  änderest  handien,  dan  das 
ich  das  an'gesicht  zu  der  kirchen  und  der  gemain  wende ,  mit 
denen  ich  reden  mies.  Darumb  guet  were ,  das  die  taffei  auf 
dem  altar,  deren  si  10  in  der  kirchen  haben,  abgehaben  wurde, 
damit  ich  altar,  sacrament  und  das  volk,  alles  vor  mir  habe ; 
zue  dem  so  wurde  es  nit  zu  leiden  sein ,  das  die  pfaffen  hin- 
fortan  ob  dem  selbigen  altar,  so  zu  des  hern  abentmal  ver- 
ordnet were ,  ir  pabstische  mess  halten.  Auf  dis  lest  gaben 
si  mir  kain  antwurt,  der  burgermaister  und  statschreiber ,  die 
bei  waren.  Der  taffeln  aber  halber  sagt  der  statschreiber ,  es 
wurde  ain  erbar  rat  nichts  weder  clains  noch  gross  verrücken; 
hueb  an  und  sagt  weitter:  was  wellen  wir  lang  umbgan?  wa- 
rumb  sagen  wir  nit  bei  zeiten ,    was   man  thuen  werde  ?    mein 


1)  Es  luuidelte  sich  dal)ei  um  Streitigkeiten  wegen  der  Reichs- 
pflof^e  zu  Donauwörth,  zu  deren  Einlösung  der  Kaiser  1536  Anton 
Fugger  ermächtigt  hatte.     Vgl.  Königsdorfer  II,  58  fg. 
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rat  ist,  man  schreib  nit  umb  den  predicanten  zu  Memmingen, 
dan  ain  erbar  rat  zu  Wördt  wird  doch  den  augspurgischen 
kirchenbrauch  nit  annemen ,  sondern  die  nürnbergischen  cere- 
monien ;  wan  dan  der  von  Memmingen  herkome,  so  wurde  er 
bei  denselbigen  nit  diennen  wollen;  so  muest  er  wider  haim 
ziechen ;  das  wurde  tibi  lautten ;  besser  ists  ain  rat  schliess 
vor ,  wellicher  kirchen  man  sich  vergleichen  wolle  und  alsdan 
beruef  man  predicanten  aus  derselbigen  kirchen ,  deren  cere- 
monien  man  annemen  wolle.  Da  ich  das  hört,  sprach  ich :  mein 
her  statschreiber,  wist  ir  so  wol,  das  ain  erbar  rat  von  Wördt 
nurnbergische  ceremonien  annemen  werde,  warzu  hat  man  dan 
mich  von  Augspurg  here  berueft?  warumb  habt  ir  nit  ain 
predicanten  von  denen  von  Nürnberg  begert?  wan  es  die  ge- 
stalt  hat,  warzu  solle  ich  des  hern  abendmal  auf  unser  kirchen 
weise  mit  der  gemain  halten ,  so  ir  gleich  darauf  werdent  die 
nuernb ergischen  ceremonien  annemen  und  also  das  volk  ir 
machen  ?  warumb  habt  ir  mich  lassen  tauffen  und  einsengen 
auf  unser  weise?  was  solle  das  arm  volk  darzu  sagen,  wan  es 
widerumb  ain  anders  sol  Sechen  und  annemen  miessen?  Auf 
dises  sagt  er :  wan  ich  zuwegen  bringen  kunt ,  das  die  Ver- 
tröstung, so  denen  von  Wördt  geschechen,  für  sich  gang,^)  so 
werde  ain  erber  rat  in  disem  tail  sich  waisen  lassen.  Was  kan 
ich  hierzu  ?  sprach  ich ,  mein  Vertröstung  geet  auf  Christum 
unsern  hern  ;  wan  ir  denselbigen  nit  wölt ,  kann  ich  euch  nit 
helfen.  Also  schiden  si  von  mir.  Heut  helt  man  der  fugge- 
rischen  sach  halben ,  dan  ain  ksl.  mandat  herkomen  ist ,  und 
darnach  auch  der  ceremonien  halben  ain  grossen  rat ;  des  er- 
kantnus  warte  ich. 

Wie  ich  dis  geschriben,  hat  man  mich  für  ain  rat  berueft 
und  furgehalten,  wie  e.  f.  w.  in  disem  eingelegten  zetl  findet. 
Der  almechtig  welle  es  zu  seiner  zeit  bessern  und  e.  f.  w.  umb 
selig  regiment  alzeit  erbalten.      [10.  März   1545.] 

Beilage:  Diss  ist  mir  auf  heut  dato  durch  den  hern 
burgermaister  Buecher  vor  ainem  erbarn  rat  furgehalten  worden. 

Erstlich  haben  ciain  und  grosser  rat  aus  vilen  erweglichen 
Ursachen,  so  den  gehaimen  ains  rats  zu  Augsburg  wol  wissent, 
sich    mitainander    entschlossen,    das  si  sich  in  irer  kirchen  den 


1)  Ich  vermaj^  nicht  anzugeben,  welche  Vertröstung  hier  ge- 
meint ist.  Vielleicht  handelte  es  sich  um  die  oben  S.  417  erwähnte 
Aufnahme  in  die  Einigung  der  Städte  Augsburg,  Nürnberg  und  Ulm. 
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umbligenden  nachpaurn  Nördlingen ,  Oettingen ,  Neuburg  und 
Nuernberg  auf  dissmal,  bis  Got  weitter  gnad  gebe,  vergleicheD 
wolle. 

Demnach  bette  mich  ain  erberer  rat,  wo  ich  jemants  auf 
der  selben  seitten  wiste,  der  diser  kirchen  möchte  breuchlich 
sein,  das  ichs  wolle  anzaigen  und  dem  selbigen  von  ratswegen 
schreiben. 

Zum  dritten,  das  ich  als  wol  welle  thuen  und  dise  kirch 
mitler  zeit,  bis  das  si  jemants  anders  bekomen,  nit  lassen,  da- 
mit si  der  1er  des  wort  Gottes  dieweil  nit  beraubt  werden. 

Zum  vierten,  sovil  des  hern  abentraal  belanget,  welle  mirs 
ain  erber  rat  haimbgestelt  haben,  dasselbig  zu  halten  oder  nit. 
Darüber  beger  ain  erbar  rat  mein  antwurt. 

Auf  den  ersten  puncten  hab  ich  geantwurt:  sovil  die 
nuernbergisch  oder  dergleichen  ceremonien  belangent,  hab  ich 
ainem  rat  zu  Wöi'dt  nit  einzureden,  sei  auch  diser  sach  halben 
nit  gefragt  worden :  das  solle  aber  ain  erbar  rat  wissen ,  das 
vil  unrains  in  sollichen  ceremoni6n  sei ,  welliches  si ,  die  si 
haben,  selb  beweisen  mit  iren  ändern,  dan  si  in  kurzer  zeit 
selb  von  etlichen  stucken  abgestanden  seien.  Dises  werd  irer 
kirchen  auch  begegnen  und  aber  nit  on  ergernus  des  gemainen 
mans. 

Auf  den  andern  puncten  hab  ich  geantwurt,  das  ich  nit 
vil  kuntschaft  deren  predicanten  hab,  die  in  genanten  cere- 
monien diennen  ausserhalb  deren  zu  Nuernberg  und  maister 
Adams^)  zu  Neuburg.  Demselben  welle  ich  gern  schreiben, 
ob  er  jemants  wisse,  damit  ain  kirch  zu  Wördt  versechen  sei. 
Zum  dritten  antwurt  ich  :  es  wist  ain  erbar  rat,  das  ich 
ein  dienner  sei  der  kirchen  zu  Augspurg  und  wie  ich  nit  aus 
meinem  willen  sonder  aus  bevelch  der  obrigkeit  hieher  komen 
sei ,  also  werde  ich  auch  von  mir  selb  on  am  bevelch  meiner 
hern  von  Augspurg  nit  haim  ziehen;  ich  werde  aber  den  sel- 
bigen disen  schluss  der  ceremonien  halber  zuschreiben;  für 
mein  person  welle  ich  gern  das  pest  thuen,  bis  es  besser  werde. 
Auf  den  vierten  puncten  hab  ich  inen  anzaigt,  das  mich 
kains  wegs  für  guet  ansehe,  dieweil  die  sach  dahin  komen  sei, 
das  dise  kirch  mit  nuernbergischen  ceremonien  sol  versechen 
werden,  das  ich  des  hern  abentmal  hie  auf  unser  kirchenweise 
halte ,    dan  dises  hernach ,    so    mans    auf   nuernbergisch    halten 


1)  Der  S.  422  erwähnte  Adam  Bartholomaei. 
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wurde,  dem  armen  gemainen  ungeliebten  man  hoch  ergerlich 
sein ,  wellicher  sich  ab  sollicher  änderung  leichtlich  en'.setzen 
und  schuich  wurde;  welle  es  aber  ein  erberer  rat  haben,  doch 
das  ain  altar  darzu  verordnet  werde,  so  weigere  ich  michs  nit. 
Ward  mir  geantwurt ,  es  were  ain  rat  entschlossen  an  kainem 
altar  noch  zur  zeit  etwas  zu  ändern.  Also  bin  ich  von  ainem 
rat  geschaiden.  Dises  hab  ich  e.  f.  w.  wellen  damit  zu  wissen 
thuen ,  damit  si  ain  wissen  tragen ,  wie  es  hie  stände.  Was 
e.   f.   w.   hierauf  bedenken,   bin   ich   gewertig. 

A.  a.  0.  194  Copie. 

III.  Bald  bunjermaister  an  Meisten. 

Unser  freuntlich  dienst  zuvor ;  lieber  her  Meislin.  Wir 
haben  eur  schriftlich  bericht,  wes  Vorhabens  unsere  freünt,  die 
von  Wördt ,  mit  annemung  der  kirchenbreuch  und  predieanten 
seien ,  empfangen ,  dasselb  unsere  hern  und  freunt ,  ainen  er- 
samen  rat,  anheren  lassen.  Darab  si  sambt  uns  ain  besonders 
entsetzen  und  befrembdung  tragen  und  haben  darauf  denen 
von  Wördt  widerumb  geschriben,  wie  inligende  copei  ausweist. 
Das  wöllent  euch  aber  nit  merken  lassen.  Daraus  ir  auch  ver- 
nemen  werd,  wes  unser  hern  zu  muet  und  ir  euch  eurs  weitern 
beleibens  halben  halten  sollent.  Ist  uns  lait ,  das  die  gehabt 
treu  vleiss ,  muhe  und  arbait  des  orts  so  wenig  erspriessen 
solle,  doch  werd  ir  dise  zeit  vollend  das  best  thuen.  Villeicht 
gibt  Got  noch  gnad  zu  allem  guetten.  Damit  sein  wir  etc. 
Datum   11   Martii  a.   etc.   45. 

A.  a.  0.  196  Copie. 

IV.  An  die  von   Wördt. 

Lieben  und  guette  freunt.  Wir  sein  in  erfarung  komen, 
wie  e.  w.  Vorhabens  sein  sollen ,  andere  dan  unserer  kirchen 
ceremonien  in  anneinuug  des  heiligen  evangelii  Christi  in  irer 
stat  aufzurichten  und  also  auch  ainen  predieanten ,  der  die 
heiligen  sacrament  und  lere  villeicht  änderst,  weder  der  anfang 
durch  her  Wolfgang  Meisle  gemacht,  handleu  und  brauchen 
mecht.  Derwegen  wir  geursacht,  e.  w.,  die  uns  für  freunt, 
ja  auch  für  vätter  vilfeltig  angesprochen  ,  unser  sorgfeltigkait 
freuntlich  zu  entdecken,  neralich  das  e.  w.  und  meniglich  guets 
wissen    tragen ,    wes   glaubens ,    kirchenbrauch    und    ceremonien 
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sich  die  stat  Augspurg  nnd  wir  bishero  gehalten,   welliche,  ob 
Got    wil ,     von     meinglich    gotliebenden    für    undadlpar    erkent 
werden ;    darauf    uns    auch   e.   w.   umb    ainen    christliclien ,    ge- 
lerten    predicanteu     anlehensweisc     freuntlich     und     bitlich     ge- 
schriben ,    und    wiewol    unsere    kirchen    diser  zeit  mit  diennern 
nit  allerding  fürsechen,  so  haben  wir  doch  e.  w.  und  derselben 
burgerschaft  zu  guettem,  desgleichen  der  eren  Gottes  und  seiner 
kirchen   zu  heilparer  furderung  nit  lassen    sollen    noch    künden 
und  derwegen  e.  w.  nit  den   wenigisten    aus    unsern    theologen 
zugeordnet,    wellicher    durch    die   gnad  Gottes  bisher  das  volk 
zu    christlichem    eifer    und    gesunden    rainen    1er    und    religion 
treulich   underricht  und   ungezweifelt    sovil    bei    inen    gepflanzt, 
das  nach  dem  Sprichwort,  was  das  neu  gefess  begreift,  das  be- 
halt es  im  alter,   ime  solche  1er  und   grundvest  schwerlich  durch 
ainen  widerwertigen  prediger  zu  benemen  oder  auszureden  sein 
wird.     Was   unrats    auch    daraus    zu    besorgen ,    stellen    wir  in 
e.    w.    vernunftig    bedenken.      Wir    geschweigen    den    schimpf, 
nachret  und  Verachtung,    so    uns    unverschult    und    allein    aus 
christlichem    und    treuem    unserm    mitleiden    und    darraichung 
unsers    predicanten,    on  mitl  volgen  mues,    des  wir  von  e.  w. 
billich    übrig    und    vor    anfang   diser   wichtigen  Sachen  bas  be- 
dacht  gewesen    were ,    freuntlich    bittunt ,    e.  w.    wolle    unsere 
gemaine  stat,    zuvorab  der  er  Christi  dannocht  auch  warnemen 
und  dermassen  hierin  handien,  das  es  der  er  Gottes  unabbrüchig, 
auch  euch  und  gemainer  stat  Wördt  verantwurtlich  sei.     Und 
nachdem  e'.  w.   guet  zu  erachten  haben,    je    lenger    her  Meisle 
in  e.  w.  stat  prediget,    je    mer    dem   volk    die    augspurgischen 
ceremonien    eingebildet    werden    und    also    dest    beschwerlicher 
durch  ainen  andern  auf  ain  andere   pan    zu    bringen ,    zu    dem 
das  es  ergerlich  und  irrig  ist,    so    gechlinge   und   schnelle    än- 
derung  widerumb  zu  thuen  ,    darumb    und    dieweil  uns  on  das 
mangl    in    unsern    kii-chen    an    diennern   des  worts  zusteen  wil, 
so  heften  wir  ursach   gedachten   hern   Meislen    widerumb    abzu- 
fordern;   aber    zu    merer    erzaigung    christlichs    und   freuntlichs 
willens  wellen  wir  gedachten  hern  Meuslen  ungeverlich  zwischen 
datum  und  ostern  schirist  e.  w.  vergunnen.    Mitlerweil  werden 
si    sich    ungezweiflet    in    ander   weg  mit  predigern  zu  versehen 
wissen.     Das  wir  e.   w. ,    den    wir   alzeit  treulich    und   als   uns 
selbs    geratten    und   noch    gern   das  beste  thetten ,    freuntlicher 
meinung    nit    verhalten    wellen.      Datum   11   martii  a.  etc.   45. 

A.  a.  0.  197  Copie. 
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Der  Classensecretär  Herr  v.  Giese brecht  legte  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Paul  Scheffer-Boichorst  vor: 

„Zur  Geschichte  der  baierischen  und  der 
pfälzischen  Kur". 

I.  Die  baierisclie  Kur  im  13.  Jahrhundert. 

Soweit  hat  man  sich  heute  über  die  Entwicklung 
des  Kurfürstencollegs  geeinigt ,  dass  es  im  Jahre  1257 
seinen  Abschluss  erreicht  habe.  Wenigstens  über  die 
Zahl  der  damals  berechtigten  Wähler  scheint  jeder  Zweifel 
beseitigt  zu  sein ;  und  auch  über  die  Personen ,  denen  eine 
Stimme  zugestanden,  ist  die  Mehrzahl  der  Forscher  einig 
geworden :  sie  läugnen ,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  eben 
als  solche  an  der  Wahl  vom  13.  Januar  1257  theilgenommen, 
und  lassen  die  Stimme ,  welche  dieselben  bei  der  nächsten 
Wahl,  den  1.  October  1273,  thatsächlich  abgegeben  haben, 
lediglich  als  erste  und  letzte  Usurpation  gelten.  Damals 
hätten  sie  den  König  von  Böhmen  aus  seinem  Wahlrechte 
verdrängt;  noch  im  Jahre  1257  sei  allein  dieser  als  recht- 
licher Inhaber  der  von  Baiern  beanspruchten  Stimme  an- 
erkannt worden.  Allerdings,  meinen  Hädike^)  und  Tannert,^) 
habe  Herzog  Heinrich  von  Nieder-Baiern  im  Jahre  1257  an 


1)  Kurfürstenthum  und  Erzämter  37. 

2)  Die  Betheilignng  des  Herzogs  Heinrich  an  der  Wahl  des 
Jahres  1257  in  der  Festschrift  zu  A.  Schäfers  fünfundzwanzigjährigem 
Jubiläum  oll. 


Scheffer-BoicJwrst :  Zur  Geschichte  <l.  haier.  u.  d.  pfälz.  Kur.     463 

der  Kur  tlieil<]fenomraen,  aber  nicht  als  Herzog  von  Baiern, 
sondern  als  Pfalzgraf  bei  Rhein :  er  trog  den  Titel  eines 
Pfalzgrafen ,  und  auf  Grund  des  Titels  habe  er  gemeinsam 
mit  seinem  Bruder  Ludwig,  der  zu  Ober-Baiern  noch  die 
Pfalz  besass,  die  i)fälzische  Stimme  geführt.^)  Anders  Busson,^) 
Scliirrmacher,^)  Weiland'*)  und  Harnack:^)  sie  haben  die 
ganze  Thätigkeit  Heinrichs  darauf  beschränkt,  dass  er  der 
kurfürstlichen  Wahl  nachträglich  als  einfacher  Fürst  zu- 
gestimmt habe.  In  der  Negative,  dass  es  1257  noch  keine 
baierische  Kur  gegeben,  herrscht  unter  den  genannten  For- 
schern völlige  Uebereinstimmung.  Nur  ein  Einziger  hat  in 
jüngster  Zeit,  soviel  ich  weiss,  noch  die  Positive  vertreten: 
Ludwig  und  Heinrich  hätten  1257  als  Herzoge  von  Baiern 
ein  Kurrecht  geübt.  So  Riezler,*^)  der  sich  aber  damit  be- 
gnügt hat ,  den  vorgebrachten  Gegengründen  einfach  die 
Beweiskraft  abzusprechen.'') 

1)  Wilmanns  Reorganisation  des  Kurfürstencollegs  54  und  104 
meint,  jedei-  der  beiden  Witteisbacher  könne  eine  volle  Pfälzer  Kur 
ausgeübt  haben! 

2)  Die  Doppelwahl  des  Jahres  1257  S.  120—124. 

3)  Die  Entstehung  des  Kurfürstencollegiums  89—92.  129.  In 
argem  Widerspruche  dazu  behauptet  Schirrmacher  S.  119,  dass  der 
ältere  der  Brüder  im  Jahre  1257  „ausser  der  vollen  Stimme  als  Pfalz- 
grat" für  seinen  baierischen  Antheil  noch  eine  halbe  Stimme  geführt" 
habe ! 

4)  Ueber  die  deutschen  Königswahlen  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert in  den  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  XX,  311. 

5)  Das  Kurfürstencolleg  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  54 
Anm.  2.  Aber  nach  S.  263  „kann  es  sich  nur  um  einen  Antheil 
Heinrichs  an  der  Führung  der  Pfälzer  Stimme  gehandelt  haben". 

6)  Geschichte  Baierns  11,  109  Anm.  1. 

7)  Vielmehr  v.'ird  man  die  Zeugnisse,  welche  gegen  die  baierische 
Kur  angerufen  sind,  erklären  und  dann  in  den  Gang  der  Begeben- 
heiten einreihen  müssen.  So  können  wir  ein  reicheres  Bild  der  Ent- 
wicklung gewinnen.  Aber  auch  der  Gegensatz  der  baierischen  Brüder, 
soweit  er  die  Kur  betritl't ,  ist  noch  schärfer  in's  Auge  zu  fassen, 
und   dafür  muss   namentlich   die  Geschichte   des  Privilegs  von  1275, 
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Als  entsclieidendsten  Grund  ^egen  eine  haierische  Kur, 
als  schlagende  Widerlegung  derselben  verweist  man  auf  den 
berühmten  Brief  Urbans  IV.  vom  31.  August  1263.^)  Der 
Papst  hat  eine  Berichterstattung  über  die  Doppelwahl  von 
1257  verlangt.  Dieselbe  ist  von  beiden  Parteien  eingetroffen, 
und  Urban  recapitulirt  nun:  „Der  Erzbischof  von  Köln  hat 
für  sich  und  im  Namen  des  Erzbischofs  von  Mainz,  im  Bei- 
sein .  und  unter  Zustimmung  des  Pfälzers  Ludwig,  den  Grafen 
Richard  von  Cornwallis  gewählt."^)  So  urtheilt  der  Papst 
nach  Massgabe  der  Aussagen,  die  ihm  Richards  Boten  selbst 
gemacht  haben.  Wenn  nun  Baiern,  wie  die  später  zu  er- 
bringenden Zeugnisse  behaupten ,  wirklich  den  Engländer 
gewählt  hätte ,  so  würde  Richard  darauf  verzichtet  haben, 
seine  Ansprüche  durch  die  baierische  Kur  zu  kräftigen ;  und 
damit  haben  wir  „den  bestimmten  Beweis,  dass  Richard 
selbst  kein  besonderes  Wahlrecht  Baierns  anerkannt  hat". 
Ganz  recht ;  ist  damit  aber  auch  schon  dargethan,  dass  Baiern 
kein   „besonderes  Wahlrecht"   ausgeübt  hat?" 

Die  englischen  Boten  haben  dem  Papste  auch  gemeldet, 
dass  einige  Tage  nach  der  Wahl ,  zu  welcher  Mainz ,  K()ln 
und  Pfalz  zusammengewirkt  hätten,  Böhmen  seine  Zustim- 
mung erklärt  habe.^)  Damit  hat  Richard  ein  besonderes 
Wahlrecht  Böhmens  anerkannt;  ein  baierisches  konnte  da- 
neben nicht  bestehen ,  und  wenn  Baiern  nun  doch  gewählt 
hatte,  so  musste  seine  Stimmal)gabe  einfach  unterschlagen 
werden.  Sich  aber  für  den  Böhmen  zu  entscheiden,  war 
umso  mehr  Grund  vorhanden ,    als   der  mächtigste  Fürst  ein 


■welche  Riczler  gar  nicht,  l)erücksichtigt:  hat,  iini' das  Genaueste  unter- 
sucht wertlen. 

1)  Raynaldi  1263  §  54. 

2)  et  tandem  praefatus  Colofticnsis  pro  se  ac  dictis  Maguntino, 
cnius  vices  gercbat,  et  comite  (pahxtino)  praesente  et  consentiente.  — 

o)  Cui  electioni  ])cr  charissimum  in  Christo  lilium  nostruin  regem 
Boheuiiae  illustrem  post  paucos  dies  consensu  praestito.  — 
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Günstling  des  Papstes  und  seit  dem  Jahre  1202  ein  enger 
Bundesgenoss  Richards  selbst  war;  ausserdem  berief  sich  ja 
auch  die  Gegenpartei  auf  die  Kur  desselben  Böhmen.^) 

Genug,  —  der  Umstand,  dass  Richard  im  Jahre  1203 
kein  baierisches  Kurrecht  anerkennt,  widerlegt  keineswegs  die 
Ausübung  einer  bairischen  Kur  im  Jahre  1257;  die  Miss- 
achtung des  letzteren  war  durch  die  Lage  der  Dinge  ge- 
boten. 

Noch  ein  anderes  Dokument  soll  auf  das  Bestimmteste 
gegen  das  baierische  Kurrecht  zeugen.  Am  15.  Dezember  1250 
erklärt  Richard  dem  Erzbischof  von  Köln,  der  eben  zu  dem 
Zwecke  bevollmächtigte  Boten  nach  England  geschickt  hatte, 
„für  seine  Wahl  mit  den  Stimmen  von  Köln,  Mainz  und 
Pfalz  zufrieden  sein  zu  wollen."  2)  Da  ist  von  einer  herzog- 
lich baierischen  Stimme  nicht  die  Rede,  und  die  Angabe  der 
Chronisten,  dass  Baiern  doch  mitgewählt  habe,  wäre  allein 
schon  dadurch  entkräftet,  „weil  ein  Uebergehen  der  baierischen 
Kurstimme  an  dieser  Stelle  schlechterdings  undenkbar  ist". 
Ob  dem  wirklich  so  ist?^) 

Vom  15.  Juli  bis  zmn  10.  August  hatte  sich  der  Erz- 
bischof  von  Köln,  für  welchen  Richards  Urkunde  vom  15.  De- 


1)  Dictus  Trevh-ensis  archiepiseopus,  a  rege  Bohemiae,  duce  et 
marchione  sibi  super  hoc  potestate  commissa,  dictum  regem  Castellae  — 
elegit.     Raynaldi  1263  §  58. 

2)  Lacomblet  Niederrhein.  U.  B.  II,  232. 

3)  Die  Stelle  lautet:  der  Graf  von  Cornwallis  soll  ein  bestimmtes 
Reugeld  zahlen,  si  ipse  horum  trium,  videlicet  Maguntinensis,  Coloni- 
ensis  et  palatini  Rheni  neu  iuerit  electione  contentus.  Am  11.  Sep- 
tember 1273  verpflichten  sich  dieselben  Drei  und  dazu  noch  der  Trierer: 
quod  in  quemcumque  tres  ex  nobis  concordaverint,  quartus  sine  contra- 
dictione  qualibet  sequetur  eosdem.  Mon.  Wittelsb.  1,  269.  Da  ist  auch 
von  einer  herzoglich  baierischen  Stimme  keine  Rede,  und  docli  hat 
sich  dieselbe  bei  der  gleich  darauf  folgenden  Wahl  geltend  gemacht. 
Schon  damit  wäre  Busson  widerlegt;  doch  ich  stelle  mich  im  Texte 
lieber  auf  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt. 
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zember  ausgestellt  ist,  am  böhmischen  Hof  anf gehalten.^) 
Man  sieht,  wieviel  dem  Kölner  an  der  Gewinnung  des  Böhmen 
lag ;  es  ist  also  auch  nicht  zn  bezweifeln ,  dass  er  damals 
dessen  Knrrecht  anerkannte.  Eine  Verläugnnng  desselben 
mnss  gerade  ihm  sehr  schwer  gefallen  sein;  und  vor  der 
definitiven  Wahl  wäre  dieselbe  auch  ganz  unpolitisch  ge- 
wesen. Zur  Zeit  nämlich,  als  der  Kölner  seine  Boten  nach 
England  schickte,  mochte  die  Hoifnung,  den  Böhmen  für 
Richard  zu  gewinnen,  wenigstens  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden sein.  Wenn  aber  noch  einige  Aussicht  vorhanden 
war,  —  wie  sollte  der  Kölner  sie  zerstören,  indem  er  Baiern 
an  Stelle  Böhmens  setzen  liess?  üeberdies  mag  man  auch 
die  Frage  erwägen ,  ob  ein  baierisches  Kurrecht  nicht  auch 
von  Baiern  selbst  erst  in  letzter  Stunde  geltend  gemacht 
sei.  Dass  die  böhmischen  Boten  der  Wahl  Richards  fern 
blieben,  —  erst  dieser  Umstand  kann  Baiern  ermathigt 
haben,  seine  sonst  wohl  aussichtslosen  Ansprüche  zu  erheben. 
Ich  sage  „seine  sonst  wohl  aussichtslosen  Ansprüche"  ;  denn 
dass  die  Rechts  forderung  des  Böhmen  unendlich  viel  besser 
begrihidet  war,  unterliegt  keinem  Zweifel;  und  wem  es  nur 
auf  die  Macht  frage  ankam,  der  musste  dem  Böhmen,  wenn 
er  überhaupt  für  seine  Partei  zu  gewinnen  war,  erst  recht 
den  Vorzug  geben. 

Die  zuletzt  hervorgehobenen  Momente  erklären  denn 
auch  schon,  weshalb  der  Pfalzgraf,  der  als  Herzog  von  Ober- 
baiern,  falls  überhaupt  eine  baierische  Kur  anerkannt  wurde, 
mit  seinem  Bruder  wahlberechtigt  war,  sich  nur  auf  die  ihm 
allein  gebührende  Pfälzer  Stimme  bezieht.  In  einem  Vertrage 
nämlicli,  den  er  vor  der  Wahl,  am  26.  November  1256,  mit 
dem  Grafen  von  Cornwallis  abschliesst,  stellt  er  ihm  nur  in 
Aussicht:  votum  nostrum.^)    Er  redet  also  von  einer  Ein- 


1)  Cont.  Cosuiao  M.  (I.  IX,  176. 

2)  Mon.  Wittelsb.  i,  158. 
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zahl.  Aber  abgesehen  von  den  schon  angestellten  Erwäg- 
ungen, die  seine  Bescheidenheit  erklären  würden,  —  Ludwig 
hat  nie  für  die  baierisöhe  Stimme ,  wie  ich  noch  zeigen 
werde ,  besonderes  Interesse  bewiesen.  Sein  Bruder  ist  es, 
der  diesel))e  zur  Geltung  bringen  möchte ;  nicht  Ludwig, 
sondern  Heinrich  ist  recht  eigentlich  der  Kivale  Böhmens. 

Unter  der  später  zu  begründenden  Annahme,  dass  Baiern 
im  Jahre  1257  eine  Kur  ausgeübt  habe,  kchmte  der  Hergang 
recht  gut  folsjender  g-ewesen  sein.  Der  Besuch  des  Erz- 
bischofs  in  Prag  ist  ohne  Erfolg  geblieben;  König  Ottokar 
hat  zwar  nicht  geradezu  abgelehnt ,  aber  er  hat  sich  auch 
nicht    binden    mögen.  ^)     Noch  hält  der  Kölner  es  nicht  für 


1)  Busson  a.  a.  0.  35  meint,  der  Uöhme  habe  sich  schon  ge- 
raume Zeit  vor  der  Wahl  vom  13.  Januar  für  Richard  ei-kUirt.  Demi 
dieser  habe  bereits  am  22.  Januar  dem  päpstlichen  Legaten  ge- 
schrieben, der  König  von  Böhmen  willige,  wie  ihm  Boten  gemeldet 
hätten,  in  seine  Wahl  ein.  „Das  kann  sich  nicht  auf  die  nachträg- 
liche Zustimmung  der  böhmischen  Gesandten  nach  der  Wahl  vom 
13.  Januar  ])eziehen,  weil  unmöglich  bei  damaligen  Verkehrsmitteln 
die  Nachricht  davon  schon  am  22.  Januar  hätte  nach  England  ge- 
langen können.  Der  Brief  Richards  nimmt  vielmehr  Bezug  auf  einen 
uns  weiter  nicht  bekannten  Vorgang  etwa  vom  Ende  Dezember  1256, 
von  dem  die  deutsche  Gesandtschaft  auf  dem  Weihnachtsparlanient 
zu  London  dem  Grafen  von  Cornwallis  Kunde  gegeben  haben  dih-fte". 
Letzteres  ist  eine  offenbar  unrichtige  Vermuthung:  Busson  hat  über- 
sehen, dass  Richard  dem  Legaten  meldet,  er  habe  die  Nachricht  erst 
soeben:  „hac  die  Martis  post  prandium"  empfangen,  also  nicht  vor 
der  Wahl.  Was  dann  die  auf  dem  22.  Januar  beruhende  Rechnung 
angeht ,  so  ist  zu  bemerken ,  dass  der  neueste  Druck  der  annal.  de 
Burton,  aus  welchen  der  Brief  allein  bekannt  ist,  als  Datum  den 
31.  Januar  bietet.  Annal.  monast.  ed.  lAiard  I,  392.  An  diesem 
Tage  konnte  die  Nachricht,  der  Böhme  habe  der  Wahl  Richards  nach- 
träglich zugestimmt,  immerhin  jenseits  des  Kanals  angelangt  sein. 
Merkwürdig  ist  nur,  dass  sowohl  der  31.,  wie  der  22.  Januar  1257 
kein  Dienstag  war.  üebrigens  hat,  wie  ich  nachträglich  sehe, 
schon  Schirrmacher  Die  letzten  Hohenstaufen  480  auf  Busson  s 
Irrthum  aul'merksam  gemacht;  aber  seinen  eigenen  Ausführungen 
L18b4.  l'hilos.-philul.  hist.  Ol.  3.]  31 
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unmöorlich,  dass  auch  der  Böhme  sich  für  seinen  Candidaten 
erklären  werde.  So  will  er  denn  einstweilen  von  einer  baie- 
rischen  Kur  Nichts  wissen,  denn  sie  hätte  ja  die  böhmische 
ausgeschlossen.  In  derselben  Lage  ist  auch  der  Pfalzgraf,  dem 
allerdings  die  Anerkennung  der  baierischen  Kur  zu  seiner 
Pfälzer  noch  den  Antheil  einer  weiteren  Stimme  eingetragen 
hätte.  Aber  daran  scheint  ihm  nicht  viel  zu  liegen.  Es 
kommt  die  Wahl,  und  Ottokars  Boten  halten  sich  zur  Partei 
des  Castiliers.  Da  dringt  Heinrich  von  Baiern  auf  Zulassung 
zur  Kur,  und  wenn  man  auch  vom  besseren  Rechte  des 
Böhmen  überzeugt  sein  mag,  man  willfahrt  doch  dem  Baiern, 
weil  die  böhmische  Stimme  einmal  verloren  zu  sein  scheint.') 
Nun  will  der  Pfalzgraf,  von  dem  am  Wenigsten  eine  Initiative 
ausgegangen  ist,  nicht  dem  Bruder  allein  die  Ausübung  der 
zur  Anerkennung  gelangten  Kur  überlassen.  Er  hat  sich 
nicht  sonderlich  für  dieselbe  erwärmt;  —  da  sie  einmal  eine 
Thatsache  ist,  soll  der  Bruder  den  Besitz  des  Kurrechtes 
mit  ihm  theilen.  Im  weiteren  Verlaufe  zeigt  sich  nun  aber, 
dass  die  Voraussetzung,  ohne  welche  die  Zulassung  des  Baiern 
undenkbar  gewesen  wäre,  nicht  länger  zutreffe :  einige  Tage 
nach  geschehener  Wahl  erklärt  der  Böhme,  den  Grafen  von 
Cornwallis  anerkennen  zu  wollen.  Hat  er  nicht  gewusst, 
dass.  dessen  Partei  den  baierischen  Rivalen  zur  Kur  zugelassen 
hat?  Oder  wusste  er  darum  und  meinte  er  nun,  durch  seine 
nachträgliche  Anerkennung  die  Baiern  aus  der  angemassten 
Position  verdrängen  zu  können?  Dieses  Vertrauen  wäre  nach 


'o' 


der  ganzen  vorausgegangenen  Entwicklung  durchaus  berechtigt 


kann  ich  auch  nicht  zustimmen:  ich  gehe  indess  auf  dieselben  nicht 
ein,  da  Schirrmacher  ebenso  wenig,  wie  sein  Vorgänger  den  neuen 
Druck  der  annal.  Burton.  gekannt  hat. 

1)  Auch  kiinu  man  die  baierische  Kur  nur  bedingungsweise  zu- 
gelassen haben.  8o  stimmte  Waldemar  von  Hriindenburg  im  Auf- 
trage der  l)ei(len  Saclisen-Lauenliurger  fih-  Heinrich  VIL:  si  de  iure 
vel  consuetudine  repertum  lüerit,  eos  fore  in  ipsa  electione  admittendos. 
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gewesen,  und  e.s  hat  ihn  denn  auch  nicht  getäuscht.  Jlicluird, 
dem  Mainzer  und  dem  Pfäl/er  —  Allen  hegt  mehr  an  der 
Zustimmug  des  mächtigen  13ühmen ,  als  dass  sie  im  kleinen 
Baiern  eine  hesondere  Stütze  gesucht  hätten. 

Diese  Construktion  hat,  soweit  ich  sehe,  nichts  Gemachtes 
oder  Erkünsteltes ;  sie  erscheint  mir  einfach  und  natürlich,  — 
wofern  nur  ihre  Voraussetzung  erwiesen  ist,  dass  nämlich 
Heinrich  von  Baiern  mit  dem  Pfalzer  eine  baierische  Kur 
ausgeübt  hat. 

Tch  beginne  mit  Hermann  von  Altaich.^)  Principes 
regni,  pro  eligendo  rege  iani  diu  habitis  diversis  conventibus, 
tandem  diffinitivuni  electionis  diem  in  octava  epiphanie  sta- 
tuerunt  in  Franchenfurt  celebrandum.  Ubi  dum  quidam  con- 
venissent,  Mogontinus  et  Coloniensis  archiepiscopi  et  Ludwicus 
comes  palatinus  Rheni  et  frater  suus  dominus  H.  dux  Bawarie 
in  liychardum  fratreni  regis  Anglie  convenerunt.  Gegen  die 
Glaubwürdigkeit  dieser  Angabe  hat  man  nun  aber  eingewendet: 
der  gut  baierisch  gesinnte  Autor  habe  zu  einer  Zeit  geschrieben, 
in  welcher  wohl  die  Frage  nach  dem  Ansprüche  Baierns  oder 
Böhmens  auf  die  siebente  Kur  schon  angeregt  war ;  da  habe 
er  denn  die  Anschauungen  seiner  Zeit  in  die  Darstellung  der 
Wahl  von  1257  übertragen.-)  Das  ist  indess  eine  Deduktion, 
bei  der  die  These  zugleich  als  Beweismoment  verwerthet 
wird:  die  Behauptung  ist,  dass  Baiern  im  Jahre  1257  noch 
kein  Wahlrecht  geltend  gemacht  hat,  und  als  Grund  dafür 
wird  angeführt,  dass  der  Autor,  welcher  das  Gegentheil  ver- 
sichert, aus  dem  Wahlanspruche ,  den  Baiern  erst  später, 
d.  li.  nach  1257  erhoben  hätte,  sich  seinen  Bericht  zurecht 
gemacht  habe.^)    Zu  allem  Ueberfluss  hat  die  jüngste  Forsch- 


1)  M.  G.  SS.  XVII,  397. 

2)  Busson  a.  a.  0.  122. 

3)  Scliirrmacliei-  a.   a.   0.    90    schlicsst    sich    Busson   an;   meint 
aber  S.  91,  es  sei  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  schon  1257  Baievn 


und  Böhmen  um  die  Wahlstimme  gestritten  hätten. 


31=» 
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ung    wohl    die    unmittelbare    Gleichzeitigkeit    Hermanns    für 
die  in  Rede  stehende  Zeit  dargetlian.") 

Wenn  Hermann  von  Altaich  als  baierischer  Patriot,  so 
schreibt  der  Salzbarger  Annalist^)  im  Gegensatz  zu  den 
baierischen  Herzogen.^)  Ludwicus  comes  palatinus  Reni  et 
Hainricus  dux  Bawarie,  frater  eins,  cum  episcopis  Moguntino 
et  Goloniensi  fratrem  regis  Anglie  in  regem  Romanorum, 
accepta  ab  eo  magna  quantitate  pecunie,  elegerunt.  Marchio 
Branden burgensis  cum  ceteris  electoribus  imperii  etc.  Auch 
hier  hält  man  es  nun  wenigstens  niclit  für  unwahrscheinlich, 
dass  die  Anschauungen  einer  späteren  Zeit  für  die  Fassung 
des  Berichtes  massgebend  waren. ^)  Ich  glaube:  wieder  mit 
Unrecht.  Schon  aus  einer  Angabe  des  Jahres  1252  redet 
der  unmittelbare  Zeitgenosse  ,■'') .  und  wenn  dann  auch  der 
Wahlbericht  von  1257  nicht  vor  dem  Jahre  1258  geschrieben 
sein  kann,  weil  eine  gerade  auf  1258  verweisende  Angabe 
vorausgeht,'')  —  im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  Werk  doch 
gleichzeitig  geschrieben.  Denn  unter  dem  folgenden  Jahre 
wird  die  Wahl  des  Propstes  zinn  Bischof  von  Regensburg 
und  dessen  noch  im  selben  Jahre  stattgefundene  Resig- 
nation durch  den  Tod  Ezzelinos  von  Romano    unterljrochen : 


1)  Nachdem  Schirrmacher  auf  Grund  einer  später  eingetragenen 
Randbemerkung  die  Abfassungszeit  des  ganzen  Werkes  nach  1268 
verlegt  hatte ,  ist  das  Richtige  von  J.  Kehr  Hermann  von  Altaich 
und  seine  Fortsetzer  52  ügg.  festgestellt  worden. 

2)  M.  G.  SS.  IX,  794. 

3)  S.  796:  Hainricus  dux  Bawa.rie,  qui  per  vim,  fas  et  nefas  etc. 
Anders  scheint  die  Gesinnung  in  späteren  Abschnitten  zu  sein.  Unter 
dem  Jahre  1275  S.  801  heisst  Heinrich  illuster  und  die  beiden  Brüder 
nobiles  viri. 

4)  Bussen  a.  a.  0. 

5)  Hec  ita  posteris  nostiüs  prescribimus.  792.  —  Dieselbe  Wend- 
ung zum  Jahre  1273  S.  800. 

6)  —  per  annum  et  dimidium  in  curia  Komana  moram  traxe- 
runt.  Dann  zum  Jahre  1258:  archiepiscopus  una  cum  preposito  et 
episcopo  Chymensi  a  curia  reversus  etc. 
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man  sieht,  dass  der  Autor  die  Nachrichten  zu  Papier 
bringt,  Avie  .sie  iluu  zuliiessen.  Dtm  Zeitgenossen  verräth 
dann  anch  der  Umstand,  dass  eben  in  den  Jahren  1257 
l)is  1259  der  Schreiber  sich  noch  nicht  an  die  Verbindung 
( )esterreichs  mit  Böhmen  gewöhnen  kann;  er  nennt  da 
den  König  von  ]i()lnnen  stets  Herzog  von  Oesterreich  ,  und 
nocli  im  Jahre  12(30  schwankt  er  zwischen  den  Titehi  dux 
Austriae  und  rex  Bohemiae,  um  dann  allerdings  sich  an  den 
vornehmeren  Titel  zu  halten.  Genug,  die  Öalzburger  Au- 
nalen  sind  so  gleichzeitig ,  wie  die  Altaicher  es  sind ,  und 
davon,  dass  eine  später  aufgekommene  Theorie  die  Fassung 
des  Berichtes  beeinflusst  hätte,    kann   nicht  die  Rede  sein.^) 


1)  Um  die  Glaulj\vürdi;,^keit  der  Altaicher  und  Salzburger  An- 
aalen  herabzusetzen,  macht  Schirrmacher  a.  a.  0.  89—91  noch  gel- 
tend: a)  „Der  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Quellen,  welche  der 
Theihiahme  Heinrichs  nicht  gedenken,  zeugt  gegen  dieselbe".  Aber 
natüriicii  können  hier  nur  Quellen  beweisen,  in  denen  wenigstens 
eine  Mehrzahl  von  Wählern  genannt  wird.  Das  geschieht  nur  noch 
in  den  Gesta  Trev.  M.  G.  SS.  XXIV,  412  und  in  der  sächsischen 
Fortsetzung  de]-  sächsischen  Weltchronik  M.  (i.  D.  Ch.  II,  284.  287. 
Also  zwei  gegen  zwei !  Der  Trierer  und  der  Sachse  konnten  aber 
ebensowenig  von  einer  Betheiligung  des  Baiern  reden,  wie  der  Alt- 
aicher und  der  Salzburger  von  einer  Mitwahl  des  Böhmen:  jene 
wollten  Nichts  von  einer  baierischen  Kur  wissen ,  diese  Nichts  von 
einer  böhmischen,  b)  Schon  der  Umstand,  dass  beide  Annalisten  den 
Erzbisohof  von  Mainz  als  gegenwärtigen  Wähler  nennen,  dass  der 
Salzburger  den  Erzbischof  von  Trier  gar  nicht  erwähnt,  hätte  als 
Warniuig  dienen  sollen,  „auf  dieselben  mit  Sicherheit  zu  bauen". 
Aber  da  der  Salzburger  die  Wähler  Richards  genannt  hat,  —  wozu 
Itedarf  es  da  im  Grunde  noch  der  Aufzählung  auch  der  Wähler  Al- 
fonsens?  Dann  ist  es  nicht  richtig,  dass  auch  er  von  einer  persön- 
lichen Anwesenheit  des  Erzbischofs  von  Mainz  redet;  und  wenn  darin 
der  Altaicher  geirrt  hat,  —  sein  Irrthum  wiegt  nicht  eben  schwer. 
Will  Schirrmacher  ihm  Bedeutung  beilegen,  so  darf  er  sich  conse- 
quenter  Weise  auch  nicht  auf  die  Gesta  Trevirorum  und  die  sächsische 
Fortsetzung  beziehen,  um  durch  sie  seine  These  zu  beweisen,  denn 
in  beiden  linden  sich  ganz  andere  Fehler. 
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Zu  den  beiden  B.iiern  gesellt  sich  ein  Mittelrbeiner. 
Der  allerdings  viel  is|»äter  lebende  Zorn^)  bringt  über  die 
Wahl  so  eingehende  Nachrichten,''^)  dass  nnzAveifelhaft  auch 
an  dieser  Stelle,  wie  so  oft,  die  uns  im  originalen  Wortlaut 
verlorenen  Annalen  von  Worms  seine  Quelle  waren.  Und 
er  nun  nennt  den  Herzog  von  Baiern  als  einen  der  vier 
Wähler  Richards ;  allerdings  heisst  Heinrich  dabei  ein  Sohn 
des  Pfalzgrafen,  alier  gewiss  hat  Zorn  oder  ein  Abschreiber 
den  Irrthum  verschuldet,  nicht  aber  Unkenntniss  oder  Nach- 
lässigkeit des  sonst  so  wohlunterrichteten  Verfassers  der  An- 
nalen selbst. 

Es  bleibt  noch  das  wichtigste,  weil  urkundhche  Zeug- 
niss.^)  Am  15.  Mai  1275  stritten  die  Boten  Ottokars  von 
Böhmen  und  Heinrichs  von  Niederbaiern  im  Beisein  König 
Rudolfs  super  (|uasi  possessione  iuris  e  l  i  g  e  n  d  i  Roma- 
norum regem;  und  die  Anwälte  Heinrichs,  aber  auch  der 
persönlich  anwesende  Pfalzgraf  erklärten :  ratione  ducatus 
(Bawarie)  hoc  (ins)  eis  competere.  Das  zu  beweisen,  —  wie 
Rudolf  in  der  über  den  Prozess  ausgestellten  Urkimde  sagt,*)  — 
noster  filius  L(ud()vicus  comes  palatinus  Reni  et  dux  Bawarie) 
coram  nobis  cimctisque  principibus,  prelatis,  baronibus,  mi- 
litil)ns  et  universo  populo,  qui  eidem  curie  assidebant,  extitit 
ymblice  protestatus ,  quod  predictus  dux  H(einricus)  frater 
ipsius  olim  electioni  incliti  IJichardi  Romanorum  regis,  nostri 


1)  Bibliothek  des  litt.  Voreins  XLIIl,  105. 

2)  Z.  B. ,  dass  Alfons  „auch  Petruiu  Garsiani  Marrochidanum 
ai'chidiaconum  bei  der  erwäliking  hatte".  Vgl.  dazu  Bussen  a.  a.  0.  30 
Anm.  2. 

3)  Wenn  Riezler  a.  a.  0.  109  Anui.  1  bemerkt,  Baiern  habe 
1257  mitgewählt,  denn  „schon  Herzog  Otto  wusste  sich  ja  im  Be- 
sitze zweier  Stimmen,  wegen  der  Pfalz  und  wegen  Baierns",  so  wäre 
doch  erst  zu  beweisen,  dass  im  Jahre  1240,  da  Otto  sich  eben  der 
beiden  Stimmen  rühmte,  das  Kurfürstencolleg  schon  abgeschlossen 
war,  anders  hat  die  Thatsache  keine  Beweiskraft. 

4)  Mon.  Wittelsb.  1,  27b. 
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predecessoris  ,  uiiaciun  ipso  presentiuliter  cum  c  e  t  e  r  i  s 
[)  r  i  11  c  i  p  i  b  VI  s  c  o  e  1  e  c  t  o  r  i  b  u  s  iuterfuit  et  in  euiii  uterque 
direxit  leg'aliter  votuiu  suum,  evindeiu  in  Ronitinorum  regem 
11 11  ac  um  alii.s  co  nprincipibus  ius  in  boc.  baben- 
iihiis  eligendo.  Diese  DarsteUmig  des  Wablvorganges,  — 
liat  man  nun  bebauptet,^)  —  sei  buchst  verschwommen, 
und  der  Verdacht  bige  nahe,  dass  im  Jahre  1275  absicht- 
lich so  unklare  zweideutige  Ausdrücke  für  die  Wahl  von 
1257  gebraucht  worden  seien,  um  die  Herzoge  von  Baiern, 
die  thatsächlich  doch  zum  ersten  Male  bei  Rudolfs  Wahl 
ein  Kurrecht  ausgeübt  hätten ,  schon  früher  im  Besitze 
desselben  erscheinen  zu  lassen.  Die  Unklarheit  und  Ver- 
schwommenheit aber  zeige  sich  besonders  in  der  Ver- 
«rleicbuno-  mit  der  klaren  und  bestimmten  Ausführung,  die 
Rudolf  im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  über  die  Theil- 
nahme  Baierns  an  seiner  eigenen  Wahl  gegeben  habe.  Ich 
niuss  daher  auch  die  betreffenden  Worte  mittheilen :  Deinde 
vero  electionis  tempore,  apud  Franchenfurtte  de  nobis  ab 
Omnibus  p r i n c i p i b u s  ius  in  e  1  e  c t i  o  n e  h a  b  e  n  t i - 
b  u  s  concorditer  celebrate ,  per  nuntios  et  procuratores  eius- 
dem  ducis  H.  — ,  ipsius  absentiam  propter  impedimenta 
legitima  legitime  excusantes ,  presente  venerabili  Bertholdo 
Babenbergensi  episcopo ,  procuratore  predicti  regis  Bohemie 
et  contradicente  quidem  ipsis  procuratoribus,  sed  ipsius  contra- 
dictione  a  principibus  electoribus  omnibus  —  uon 
admissa ,  in  dictum  L.  comitem  palatinum ,  nostrum  filium, 
unacum  aliis  principibus  omnibus,  qui  in  nos  direxerant  sua 
vota ,  prout  iam  dicti  procuratores  in  mandatis  receperant, 
concorditer  extitit  compromissum.  Qui  commissum  huius- 
niodi  in  se  recipiens  suo  et  dicti  H.  ducis ,  fratris  sui ,  ac 
omnium  aliorum  principum  ius  in  electione  ha- 
bentium  auctoritate  et  nomine  in  Romanorum   regem   sol- 


1)  Busson  a.  a.  0.  123, 
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lempniter  nos  elegit,  vocibus  eorundem  fratrum  —  ratione 
ducatus  p r o  u n a  in  s e p t e m  p r i  n c i  p u m  ins  in  e  1  e c - 
t  i  o  11  e  r  e  g  i  s  R  o  in  a  n  o  r  u  lu  li  a  b  e  n  t  i  u  in  numero  com- 
pufcatirt.  Was  ist  hier  nun  klarer,  dort  verschwommener V 
Was  deutet  hier  auf  ein  einfaches  ,  durchsichtiges  Verhält- 
niss,  dort  auf  die  Absicht  einer  Täuschung? 

Wenn    der  Pfalzgraf  mit   den  Anwälten  seines  Bruders 

erklärt,  dem  Herzogthum  Baiern  gebühre  eine  vStimme ;  wenn 

er    diese  Erklärung    im    Gegensatz    zu    Böhmen    abgiebt,    so 

handelt  es  sich  natürlich  um  die  Kur,  und  der  Beleg,  welchen 

er    nun    für  seine  Behauptung  aus  der  Geschichte  beibringt, 

muss  Baiern    in   Ausübung    der  Kur    zeigen.     Das    thut    die 

Wahl  von  1257.    Ihr  haben  —  wie  der  Pfalzgraf  aussagt,  — 

er   und    sein  Bruder    persönlich    beigewohnt    und    zwar    cum 

ceteris  principibus  coelectoribus ;    er   betont   die  Anwesenheit 

bei  Richards  Wahl  geradeso ,    wie  der  König    gleich    darauf 

die  blosse  Stellvertretung  bei  der  seinigen   hervorhebt.    Dass 

sie  zugegen  sind  cum  ceteris  principibus  coelectoribus  ist  eine 

Weiterführung  oder  auch  eine  Bestätigung  dessen  ,    was  der 

Pfalzgraf  in  der  Einleitung  erklärt  hat,  dass  nämlich  Baiern 

das  Kurrecht  gebühre:    kraft  dieses  Rechtes  sind  die  Baiern 

zugegen  cum  ceteris  princi])ibus  coelectoribus.       Dann    giebt 

Baiern  in  gesetzlicher  Weise  seine  Stimme  ab  uuacuni  aliis 

conprincipibus    ins    in    hoc    habentibus    eligendo; 

und  darin  soll  nun  der  Trug  liegen.     Dass    Baiern    gewählt 

habe  mit  jenen  coelectoribus,  hätte  der   L'falzgraf  nicht 

behaupten  können,    weil  das  Kurfürstenthum  Baierus  damals 

noch  nicht  anerkannt  worden  sei ;    darum    hätte    er    sich    so 

dunkler  Worte   bedient,   —  so  dunkler  Worte,  die  eigentlich 

nur  eiiK.'  Zustimmung  zu  der  kurfürstlichen  Wahl  verhüllten, 

aber  auch  auf  eine  Ausübung  der  Kur  selbst  gedeutet  werden 

könnte.')     Es  ist 'nur  schliuini,  dass  iu  dem  Tlieile  der  Ur- 

1)  So    sind    (locli    die    Worte;    Scliirrniiiclici-8  a.  ;i.   U.   12y   Aniii. 
zu  fassen:    „Man   soho   aber   nur,    luit   welcher  l>ereclinung   von   der 
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kimde ,  dessen  Klarheit  gerüliint  wird ,  dieseU)eii  Ausdrücke 
mit  einander  wechseln.  Genuf?,  von  Verschwommenheit  an 
und  für  sich  kann  keine  Rede  sein,  und  erst  recht  begreife 
ich  nicht,  wie  die  Aussage  des  Pfalzgrafen  im  Vergleiche 
zu  den  weiteren  Ausführungen  der  Urkunde  unklar  erscheinen 
soll.  Es  ist  ja  wahr:  hier  findet  sich  eine  Behauptung,  die 
dort  nicht  vorkam,  nämlich  die,  dass  die  Stimme  der  beiden 
baierischen  Brüder  für  eine  unter  den  sie  b  e  n  Kin'stiramen 
gezählt  worden  sei.  Aber  dieser  Satz  schliesst  die  ganze 
Beweisführung  ab,  und  er  kann  ebensowohl  auf  beide  Theile 
derselben  bezogen  werden,  als  nur  auf  den  letzten.-^)  Viel- 
leicht darf  man  üljrigens  auch  den  Accent  mehr  auf  eine 
als  auf  sieben  legen,  so  zwar,  dass  nicht  jedem  der  beiden 
Brüder  eine  baierische  Stimme  zustehe ,  sondern  beiden  zu- 
sammen nur  eine ;  jedenfalls  ist  das  rechtliche  Vorhandensein 
einer  baierischen  Kur  von  den  ersten  Zeilen  der  Urkunde 
an  mit  solcher  Energie  betont  worden,  dass  es  einer  Zusammen- 
fassung in  dieser  Richtung  zum  Schlüsse  kaum  noch  bedurfte.^) 


Wahl  der  beiden  Herzog  im  ersten  Falle  gesprochen  wird:  cum 
ceteris  principibus  coelectoribus  war  Herzog  Heinrich  zu  Frank- 
furt ;  das  klingt  so ,  als  gehöre  er  selbst  zu  diesen  electores ,  den 
eigentlichen  Kurfürsten ;  aber  mit  wem  wählt  er  sammt  seinem  Bruder 
ratione  ducatusV  Mit  jenen  coelectoribus"?  Das  konnte  der  Pfalzgraf 
nicht  sagen ,  vielmehr  unacum  aliis  principibus  ins  in  hoc  haben- 
tibus" . 

1)  Schirrmacher  meint:  Hätte  der  Pfalzgraf  behaupten  können, 
dass  schon  12ö7  die  baierische  Stimme  pro  una  in  septem  gezählt 
worden  sei,  dann  würde  er,  dem  „Alles  daran  lag,  den  Anspruch 
gegen  Böhmen  zu  begründen,  gewiss  nicht  unterlassen  haben,  jene 
Erkläi'ung  gleich  Anfangs  anzubringen".  Dem  Pfalzgrafen  hat  aber 
nicht  „Alles",  wie  wir  nachher  sehen  werden,  sondern  sehr  wenig 
daran  gelegen.  Und  hätte  Schirrniacher  Recht,  —  Ludwig  hat  zur 
Genüge  betont,  dass  Baiern  1257  eben  eine  Kurstimme  abgegeben  hat. 

2)  Danach  wüi-de  es  denn  auch  Nichts  bedeuten ,  wenn  das : 
una  in  septem ,  wie  Schirrmacher  behauptet ,  nach  der  Fassung  der 
Urkunde  nicht  auf  Kichnrds  Wahl  bezogen  werden  könnte. 
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Danach  werde  ich  wohl  behaupten  können:  Baiern  hat 
schon  bei  der  Wahl  von  1257  eine  Kur  ausgeübt.  Diese 
ist  von  der  castilischen  Partei  nie  anerkannt  worden,^)  und 
die  englische ,  die  sich  vor  der  Wahl  genug  um  die  böh- 
mische Stiunue  bemüht  hatte,  liess  zur  Wahl  selbst  vielleicht 
nur  ungern  die  baierische  Kur  zu ;  der  ganzen  Entwicklung 
entsprach  es ,  dass  König  Richard ,  sobald  es  nur  anging, 
wieder  Böhmen  den  Vorzug  gab.  Doch  l)ei  der  Wahl  Ru- 
dolfs, die  Böhmen  in  feindlichster  Weise  ablehnte,  kam  das 
baierische  Kurrecht  noch  einmal  zur  Geltung,  freilich  um 
sehr  bald  wieder  verloren  zu  werden. 

Wenigstens  einen  Theil  der  Schuld  trug  die  nicht  ruhende 
Feindschaft  der  baierischen  Brüder :  soweit  diese  sich  auf  die 
Kur  bezieht,  will  ich  sie  hier  zur  Darstellung  bringen. 


Im  Anschluss  an  die  Behauptung  der  niederl^aierischen 
Gesandten  und  des  Pfalzgrafen ,  dass  nämlich  Baiern  auf 
Grund  des  Herzogthums  das  Kurrecht  gebühre,  bezeugt  der 
Pfalzgraf,  „sein  Bruder  und  er  hätten  ihre  Stimme  dem 
Grafen  von  Corn Wallis  gegeben".  Dass  die  Aussage  des 
Pfalzgrafen  sich  auf  die  baierische  Kur  beziehe ,  versteht 
sieh  wohl  von  selbst:  mir  wenigstens  ist  es  ganz  unbegreif- 
lich ,  wie  man  aus  derselben  entnehmen  konnte ,  der  Pfalz- 
graf habe  von  einer  gemeinsamen  Ausübung  der  Pfälzer  Kur 
geredet.  Das  hiesse  ja ,  die  Forderung  um  Zulassung  einer 
baierischen  Kur  durch  das  Vorhandensein  einer  Pfälzer 
begründen ! 

Dabei  mag  aber  der  Niederbaier  thatsächlicli  nach  An- 
theihiahme  bei  der  Pfälzer  Kur  gestrebt  haben.  Ja,  ich 
zweifele  nicht  im  Geringsten,  dass  er  es  gethan  hat. 


1)  Daher  auch  nicht  von  dem  Verfasser  der  Gesta  Trevirovum 
und  dem  säclisischen  Fortsetzer  der  sächsischen  Weltchronik.  Vgl, 
Seite  471  Anm.  1. 
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Niicli  ck'i-  im  Jiilire  1255  voll/ogeneii  Theilniig  der 
väterlichen  Lande  nannte  der  Niederbaier  sich  ziinüch.st  nur 
Herzog-  von  Baiern.  Während  des  ganzen  Jahres  1255  heisst 
er  niemals  Pfalz<;nif  bei  lljiein.  So  noch  am  29.  Dezember.^) 
Dann  fehlen  uns  Urkunden  Heinrichs  bis  zum  Dezember  1256,^) 
und  da  erscheint  er  nun  als  Herzog  und  Pfalzgrat'.  3)  Man 
kann  wohl  kein  Bedenken  tragen,  dass  der  Tod  König  Wil- 
helms, der  im  Januar  1256  erfolgte,  jedenfalls  aber  die  in 
Aussicht  stehende  Neuwahl,  über  die  man  verhandelte,  den 
Niederbaiern  bestimmt  haben,  sich  den  pfalzgräflichen  Titel 
beizulegen.  Wie  alsdann  aber  der  Zusammenhang  lehrt, 
geschah  es  nicht  wegen  eitelen  Schmuckes,  sondern  um  An- 
theil  bei  Ausübung  der  Pfälzer  Kur  zu  erlangen.*) 


1)  \i^\.  die  Urkunden  bei  Böhmer  Reg.  Witt.  S.  76. 

2)  Nach  Tannert  a.  a.  0.  342  Anm.  5  wäre  er  im  M;irz  1256 
durch  den  Bischof  von  Seckau  und  den  Al>t  von  Melk  al.s  „Herzog" 
vorgchidcn  worden.  Aber  man  kann  nur  sagen,  dass  die  undatirte 
l'rkunde  geraume  Zeit  vor  Ostern  1256  ausgestellt  sei. 

;!)  Zuerst  am  10.  Pezember  1256,  dann  am  11.,  ferner  am 
4.  Mäi-z  1257  u.  s.  w.  Darauf  hingewiesen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst von  Tannert  a.  a.  0.  Früher  las  man  fast  überall,  Heinrich 
habe  sich  erst  seit  1258  wieder  Pfalzgraf  genannt.  So  noch  bei 
Riezler  a.  a.  0.  118.  Nach  S.  107  sollte  man  aber  glauben,  Heinrich 
habe  nie  den  pfalzgräflichen  Titel  abgelegt. 

4)  Wenn  Wilmanns  a.  a.  0.  113  behauptet  ein  Streit  wegen 
der  Fürstenthümer  sei  erst  bei  der  Wahl  Rudolfs  ausgebrochen,  so 
hätte  er  doch  erklären  müssen,  wie  dann  die  viel  frühere  Wieder- 
aufnahme des  ptalgräflichen  Titels  von  Seiten  des  Niederbaiern  zu 
verstehen  sei.  Ganz  verfehlt  aber  ist  seine  Begründung,  dass  erst 
die  Wahl  Rudolfs  den  Streit  wegen  der  Fürstenthümer  veranlasst 
habe,  weil  in  den  Verträgen,  welche  die  Brüder  am  24.  Januar  1262 
und  am  5.  März  1265  abschlössen,  derselben  gar  nicht  gedacht  sei, 
während  „sie  docli  nachher  hauptsächlich  den  Zankapfel  gebildet 
hätten".  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  dem  Vertrage  vom 
13.  Mai  1274,  also  nach  Rudolfs  Wahl,  von  den  Fürstenthümern 
keine  Rede  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  Verträgen,  die  am  21).  Mai  1276 
und  17.  April  127b  geschlossen  werden.     Wenn    ea   in  der  Zwischen- 
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Ludwig  war  weit  entfernt,  dem  Bruder  zu  willfahren, 
und  zwar  umso  weniger,  als  er  mit  demselben  in  ewigem 
Zanke  lebte.  Dass  Heinrich  auch  ein  Pfälzer  Kurrecht  aus- 
geübt habe ,  dafür  fehlt  jede  Andeutung.  Wenn  wir  aber 
von  dem  Streite  der  Beiden  „über  ihre  Pürstenthümer" 
hören,  so  ist  doch  geAviss  die  Pfälzer  Kur,  an  welcher  mit- 
berechtigt zu  sein,  Heinrich  durch  Annahme  des  pfalzgräf- 
lichen Titels  so  vernehmhch  erklärt  hatte,  ein  Objekt  der 
Meinungsverschiedenheit  gewesen . 

Anderseits  muss  sich  aber  auch  der  Streit  um  das 
baierische  Fürstenamt  gedreht  haben.  Denn  der  mehr- 
fach wiederkehrende  Plural:  super  principatibus  suis,  super 
dictis  principatibus,    super  hereditariis  principatibus  nostris') 


zeit,  nämlich  am  21.  Mai  1276  einmal  lieisst,  die  aufgestellten  Schieds- 
richter möchten  über  alle  Streitobjekte  befinden,  pi-incipatibus  dum- 
taxat  nostris  exceptin ,  so  würden  wir  einer  ähnlichen  Bestimmung 
unzweifelhaft  auch  vor  Rudolfs  Wahl  begegnet  sein ,  falls  nur  aus 
dieser  Zeit  ein  entsprechender  Auftrag  für  ein  Schiedsgericht  vor- 
läge; und  wenn  in  dem  Vertrage  vom  '23.  Oktober  1278  bestimmt 
wird,  dass  controversia  habita  super  hereditariis  principatibus  nostris 
fortan  '22  Jahren  ruhen  solle ,  während  etwa  in  den  Verträgen  von 
1262  und  1265  die  Fürstenthümer  mit  Stillschweigen  übergangen 
sind,  so  darf  man  daraus  doch  noch  nicht  schliessen  „mithin  hat  es 
1262  und  1265  noch  keinen  Streit  wegen  der  Fürstenthümer  ge- 
geben"; vielmehr  kann  man  ebensowohl  behaupten:  „1262  und  1265 
konnte  man  sich  über  Manches  einigen,  nicht  aber  über  die  Füi-sten- 
thümer,  und  nun  Hess  man  die  fortbestehende  Controverse  einstweilen 
auf  sich  beruhen,  die  getroffene  Vereinbarung  brachte  man  zu  Pa- 
pier''. So  wird  es  1262  und  1265,  aber  aucli  noch  1274,  1276  und 
Anfangs  1278  gewesen  sein :  von  den  Fürstenthümern  konnten  die 
Verträge ,  wofern  die  Contrahenten  nicht  beim  Abschlüsse  schon 
wieder  in  Streit  gerathen  sollten,  natürlich  erst  dann  handeln,  wenn 
eine  Verständigung  über  dieselben  getroffen  war.  Das  geschah  zu 
Ende  1278.  Dabei  mag  ilie  Wahl  Rudolfs  dem  Streite  um  die  Fürsten- 
thümer immerhin  neue  Nahrung  gegeben  haben. 

1)  Mon.    Wittelsb.    1,    2'Jo.  2'J6.  312.  ;j35.  o84.      In    diesen    Ur- 
kunden  ist  der   richtige    Ausdruck    für   den  Gegenstand  des  Streites 
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lüsst  eine  Beschränkung'  auf  die  Pt'al/  nicht  zn.  7\ut'  welclies 
Recht  des  ])aierischen  Fürstentlunns  inoclite  sich  aber  An- 
spnich   1111(1    Weigerung  beziehen? 

Jedenfalls  ist  wiederum  die  Kur  wenigstens  eine  der 
Streitfragen  gewesen.  Denn  Pfalzgraf  Ludwig  liat  dem 
Privileg,  welches  Rudolf  1.  über  dieselbe  ausstellte,  seine 
Zustinnnung  verweigert;  er  hat  es  später  dem  Bruder  ge- 
raubt und  auch  bei  einem  Friedensschlüsse  nicht  heraus- 
gegeben. Doch  wir  müssen  auf  die  Geschichte  dieses  Privi- 
legs genauer  eingehn. 

Nicht  Ludwig  führt  den  Prozess  gegen  Böhmen,  sondern 
Heinrich.  Er  schickt  zur  Wahl  Rudolfs  seine  Procuratoren, 
ipsius  absentiam  propter  inipedimenta  legitima  legitime  ex- 
cusantes,  und  auf  deren  Meldung  nun  erfolgt  die  PJinsprache 


gewählt  worden :  wenn  es  dagegen  in  den  annal.  s.  Rndperti  M.  G. 
SS.  IX,  801  heisst,  dasa  die  beiden  Herzöge  im  Jahre  1275  neuer- 
dings wieder  in  Streit  gei'athen  seien,  quia  iani  dudum heredi- 

tate  paterna  secreta  ad  invicem  de  tytulis ,  videlicet  coiiiecic  pahitii 
Rheni  et  ducatus  Bawarie,  contendebunt;  so  steht  das  Symbol  für 
die  Sache.  Dasselbe  gilt  von  einer  merkwürdigen  Stelle  beim  Aventin: 
Annal.  Boior.  ed.  Gundling  686  heisst  es,  dass  die  Söhne  Heinrichs 
von  Niederbaiern  ihrem  Vetter  Rudolf,  da  er  im  .Fahre  1291  für 
seinen  am  Rhein  weilenden  Vater  Ludwig  das  oberbaierische  Land 
verwaltete ,  den  herzoglichen  Titel  streitig  gemacht  hätten :  bellum 
ei,  nisi  contentus  palatini  Rheni  cognomine,  titulum  Boiariae  nomini 
suo  adiungere  posthac  desistat,  indicunt.  Darauf  kehrt  Ludwig,  vom 
Sohne  benachrichtigt,  nach  Baiern  zurück.  Nepotibus  resj)ondet, 
priiicipatuum  atque  regionum  divisionem,  non  tarnen  dignitatis  factam 
esse.  Früher  hatte  sich  der  Kampf  gerade  um  die  Principatus  ge- 
dreht, die  hiernach  also  kein  Gegenstand  desselben  mehr  waren,  und 
früher  soll  sich  auch  der  Titelstreit  nicht  minder  auf  die  Pfalz,  wie 
auf  Baiern  bezogen  haben.  Eine  solche  Verschiebung  ist  ja  möglich ; 
doch  bleibt  die  B^rage ,  ob  Aventin  den  Wortlaut  seiner  uns  ver- 
lorenen, wahrscheinlich  aber  aus  Fürstenfcld  stammenden  Qmdle  un- 
verändert Hess:  schon  S.  677  hat  er  die  oben  angefülirte  Stelli'  dm- 
annal.  sti  Rudperti  so  gewandt,  als  ob  nur  um  den  bairischen  'l'itel 
Streit  gewesen  wäre. 
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des  böhmischen  Gesandten  ') :  presente  venerabili  Bertholdo 
Baljenbergensi  episcopo ,  procuratore  predicti  regis  Bohemie 
et  c  o  n  t  r  a  d  i  c  e  n  t  e  <  |  n  i  d  e  m  i  j)  s  i  s  p  r  o  c  n  r  a  t  o  r  i  b  u  s 
(H  e  i  n  r  i  c  i  d  u  c  i  s).  Als  darauf  Rudolf  am  1 5.  Mai  1275 
einen  Hof  zu  Augsburg  hielt,  da  erneuerte  sich  der  Streit 
unter  den  Gesandten  Böhmens  und  Nieder-Baierns :  consti- 
tutis  ibidem  in  presentia  nostra  —  sagt  E,udolf,  —  ilhistrium 
principum  Ottakari  regis  Bohemie  nuntiis  et  Heinrici  ducis 
Bawarie  procuratori bns  s  u  b  o  r  t  a  ({ u  e  i  n  t  e  r  e  o  s  q  u  e  s  t  i  o  n  e 
super  quasi possessione  iuris  eligendi  Romanorum  regem. ''^) 
Auch  der  wohl  unterrichtete  Chronist  von  Salzburg  erzählt 
nur  von  einem  Streite  Böhmens  und  Niederbaierns.  Nach- 
dem er  der  von  Beiden  entsandten  Boten  gedacht  hat,  fährt 
er  fort :  et  propositis  questionibus  de  iure  electionis  imperii, 
nuntii  principum  predictorum  si  non  discordes ,  tarnen  non 
pariter  curiam  exierunt,  positis  prius  sufficienter  allegationibus 
super  iuribus  imjjerii  que  ad  electionem  ex  utraquc  parte.  ^) 
Diesem  ganzen  Hergang,  bei  welchem  Heinrich,  nicht  Lud- 
wig, als  der  Rival  Böhmens  erscheint,  entspricht  das  Schluss- 
ergebniss :  Rudolf  übergiebt  die  Urkunde,  welche  er  ül)er  die 
zu  Augsburg  gepflogenen  Verhandlungen  ausstellt,  nur  dem 
Herzoge  von  Niederbaiern,  nicht  aber  auch  dem  Pfalzgrafen.*) 
Dass  der  Streit  wesentlich  zwischen  Nieder-Baiern  und 
Böhmen    gefürt    wurde ,    dass   demgemäss  auch  die  Urkunde 


1)  Ibid.  I,  21'.K  Icli  Iteinei'ko  liier,  dass  Harnack  diesen  Text 
nochmals  mit  dem  Original  verglichen  und  mir  zwei  für  uns  gleich- 
gültige Differenzen  gefunden  hat. 

2)  Ibid.  I,  278. 

3)  M.  G.  SS.  IX,  801. 

4)  —  ei  litteras  donavirnus.  Mon.  Wittelsb.  1/279.  Diesem 
ganz  gesicherten  ei  gegenüber  iiehan|itet  Schirrmaclier  a.  a.  0.  128 
gleichwohl,  die  Urkunde  sei  beiden  Brüdern  verliehen.  Wilmanns 
a.  a.  0.  84  erklärt  auch  kurz  und  bündig,  statt  ei  sei  eis  zu  lesen. 
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nur  dem  Nieder-Baiern  ertlieilt  wurde,  erfahren  wir  aber 
aucli  aus  Heinrichs  eiofeneni  Munde:  er  redet  einmal^)  von 
dem  Privile<ij  dato  noltis  H(einrico)  duci  in  Auo'usta  per 
domininu  J{udolphuui  reo-eni  —  super  electione,  de  qua  con- 
tentio  fuit  inter  nos  H(einricuni)  et  dominum 
regem  Boenii  e.^) 

Dieser  Urkunde  nun ,  die  Heinrich  uneigentlich  ein 
Privileg  nennt,  denn  sie  entliält  keineswegs  eine  Bestätigung 
der  baierischen  Km-,  sondern  nur  das  Zeugniss  für  eine 
zweimalige  Ausübung  derselben,^)  hat  Ludwig  seine  Zustim- 
mung verweigert :  nos  L(udovicus)  dux  non  consensimus  huius- 
modi  privilegio  nee  de  uostra  processit  voluntate,  quod  idem 


1)  Mon.  Wittelsb.  I,  304. 

2)  Auch  ist  es  gewiss  kein  Zufall,  dass  nicht  Ludwig,  sondern 
Heinrich  an  den  Papst  schi-eibt:  er  möge  ihn  ut  filium  confovere 
nostrunique  statnm  inter  ceteros  Romani  imperii  electores  paterna 
benedictione  dirigere  —  nee  accomodare  de  facili  audientiam  rela- 
tibus  emulorum.  Pez  Thesaur.  anecd.  Vlb,  V-M.  Wenn  Harnack 
a.  a.  0.  265  bemerkt:  „ —  dass  ein  anderes  Schreiben  Heinrichs  an 
die  Kardinäle,  welches  auch  von  dem  Tode  seiner  am  24.  Oktober  1271 
gestorl)enen  Gemahlin  redet,  mit  unserem  Schreiben  gleichzeitig  sei, 
wie  Muftat  und  Schirrmacher  annehmen,  ist  durchaus  nicht  zu  ent- 
scheiden" ;  so  hat  er  doch  wohl  übersehen ,  dass  hier  und  dort  die- 
selben Gesandten  nach  Rom  geschickt  werden,  dass  hier  und  dort 
der  Schlusssatz  gleichlautet.  Unzweifelhaft  sind  beide  Briefe  gleich- 
zeitig, also  beide  nach  dem  24.  Oktober  1271  geschrieben.  Vgl.  auch 
Riezler  a.  a.  0.  141  Anm.  1. 

3)  Das  ist  in  letzter  Zeit  so  oft  betont  worden,  dass  Riezeler 
a.  a.  0.  142  nicht  mehr  behaupten  durfte:  „darauf  entschied  der 
Reichstag  am  15.  Mai  1275  nach  Vortrag  des  Herzogs  Ludwig, 
dass  die  beiden  Brüder  auf  Grund  des  Herzogthums  eine  gemein- 
schaftliche Stimme  fü  hren  sollten".  Ebenso  S.  154.  Ueber- 
haupt  sind  die  Ansichten  Riezlers  über  die  baierische  Kiu-  nicht 
ganz  richtig.  „Noch  der  Schwabenspiegel" ,  sagt  er  S.  154,  habe 
Baiern  das  Schenkenamt  zuerkannt;  es  muss  heissen:  „Erst  der 
Schwabenspiegel" . 


482  Sitznnrj  der  histor.  Classe  vom  3.  Mai  1884. 

Privilegium     procederet.^)       Weshalb  ?    wird    man    erstaunt 
fragen. 

Dass  diesell)e  keine  Bestätigung  der  baierischen  Kur 
enthielt,  kann  der  Grund  nicht  sein ;  denn  das  blosse  Zeug- 
niss  über  die  zweimalige  Ausübung  derselben ,  auf  welches 
Rudolf  sich  beschränkte,  schloss  ja  keineswegs  aus,  dass  die 
Bestätigung  später  nachfolge ;  und  immerhin  war  doch  auch 
das  blosse  Zeugniss  über  die  ZAveimalige  Ausübung  schon 
ein  wichtiges  Moment,  wenn  auch  kein  rechtliches,  so  doch 
ein  durch  die  Thatsachen  gegebenes.  Der  Grund  muss  also 
ein  anderer  sein.  Hat  Ludwig  etwa  das  baierische  Kurrecht 
für  sich  allein  beansprucht?^)  Dann  würde  man  nicht  be- 
greifen ,  dass  nicht  er  die  Initiative  ergriff,  sondern  der 
Bruder,  dass  er  in  dem  ganzen  Streite  mit  Böhmen  eine  so 
passive  Rolle  spielt.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  ein  Mann 
von  dem  Einflüsse  Ludwigs ,  wenn  er  die  Stimme  für  sich 
allein  verlangte ,  sie  so  leicht  dem  Böhmen  preisgegel)en 
hätte.  Denn  schon  im  .Jahre  1285  ist  Böhmen  wieder  im 
Kurrechte  anerkannt,^)  und  Ludwig  bleibt  doch  nach  wie 
vor    der    gute    Freund    König    Rudolfs.      Meine    Ansicht    ist 


Ij  Mon.  Wittelsb.  I,  304. 

2)  Das  behauptet,  ohne  aber  einen  Grund  zu  erbringen,  Muffat 
Gesch.  d.  baier.  u.  pfälz.  Kur.    Abhandl.  d.  Mnnch.  Akad.  ISfiO  S.  242. 

3)  Nach  dem  Willebriefe  d.  d.  Prag  16.  April  1285.  Gerbert 
Crypta  Sanblasiana  117.  Riezler  a.  a.  0.  155  meint  sogar:  wenn 
man  in  der  Urkunde,  durch  welche  Böhmen  ausdrücklich  wieder  im 
Kurrechte  anerkannt  wurde,  König  „Rudolfs  Berufung  auf  das  ein- 
stimmige Erkenntniss  der  Fürsten  beim  Worte  nehmen"  dürfe,  so 
hätte  der  Pfalzgraf  sogar  selbst  darauf  liingewirkt,  dass  Böhmen  an 
Stelle  Baierns  gesetzt  würde.  Das  ist  wohl  zuviel  vermuthet;  denn 
wenn  Rudolf  sagt:  principum  ,  baronum ,  nobilium  et  procerum  im- 
perii  necnon  Veteranorum  comuni  assertione  et  concordi  testimonio, 
so  meint  er  nur  die  am  Hofe  Anwesenden,  und  dass  zu  ihnen  auch 
Ludwig  gehört  habe,  ist  nach  seinem  Ttinerar  zum  Wenigsten  nicht 
wahrscheinlich.     Al)er  keinenfalls  hat  Ludwig  Widci'spruch    erhoben. 
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vielmehr,  dass  der  Pfalzj^'raf  an  der  ])aierisclien  Kur,  wenn 
ich  so  sao-en  darf,  keine  reine,  keine  ungemischte  Freude 
empfand.  Allerdings  trug  ihm  dieselhe  /u  seiner  Pfälzer 
Stimme  noch  eine  halbe  zu.  Aber  die  andere  Hälfte  ge- 
wann dafür  auch  der  feindliche  Bruder.*)  Noch  schlimmer 
war,  dass  sein  Gegner,  wenn  er  einmal  mit  der  baierischen 
Kur  im  Kurcolleg  festen  Fuss  gefasst  hatte,  von  dieser 
Stellung  aus  in  nachdrücklichster  AVeise  seine  Ansprüche 
auch  auf  Antheil  an  der  Fftilzer  Kur  betreiben  konnte.  Die 
baierische  Kur ,  die  gemeinsamer  Besitz  sein  sollte ,  mochte 
dem  Pfalzgrafen  als  ein  gefährlicher  Präzedensfall  erscheinen. 
Darum  ist  sein  Verhalten  so  unentschieden.  Nicht  er  be- 
ginnt eine  rührige  Aktion  für  die  baierische  Kur.  Den 
Bruder,  welcher  den  Streit  um  dieselbe  führt,  unterstützt  er 
allerdings  durch  seine  Zeugenaussage:  Baiern  sei  als  Stammes- 
herzogthum  von  Alters  her  ein  Kurfürstenthum ,  und  dem- 
gemäss  hätte  er  mit  seinem  Bruder  schon  den  Grafen  von 
Cornwallis  gewählt.  Als  er  dann  aber  zu  der  Urkunde,  die 
über  die  geführten  Verhandlungen  ausgestellt  wird ,  seine 
Zustimmung  ertheilen  soll,  da  widerstrebt  er.  Innere  Gründe 
konnte  er  unmöglich  vorbringen,  denn  das  Dokument  war 
im  Wesentlichen  ja  nur  eine  Fixirung  seines  Zeugnisses. 
So  raussten  denn  äussere  seine  Ablehnung  rechtfertigen,  die 
aber  mochten  doch  sein,  dass  keine  anderen  Kurfürsten  dem 
Prozesse  beigewohnt  hatten ,  und  Rudolf  nun  die  Urkunde 
durch  gewöhnliche  Fürsten  besiegeln  liess.^) 


1)  So  aucli  Böhmer  Witteis.  Reg.  S.  37:  , Ludwig  hatte  seine 
volle  Stimme :  welchen  Nutzen  konnte  ihm  die  mit  einem  feindseligen 
Brucler  gemeinschaftliehe  gewähren?" 

2}  Allerdings  hat  man  ja  den  Namen  des  Pfalzgrafeu  unter  die 
Zeugen  gesetzt;  doch  ist  damit  natürlich  Nichts  gegen  seine  ab- 
lehnende Haltung  bewiesen.  Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  Ludwig 
sein  Siegel  angehängt  hätte.  Um  darüber  Sicherheit  zu  gewinnen, 
wandte  ich  mich  an  Herrn  Collegen  Rockinger,  der  mit  zuvorkom- 
mendster Liebenswürdigkeit  folgende  Auskunft  ertheilte.  Neun  Siegel 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  o.J  32 
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Die  ganze  Lage  der  Sache  wurde  für  Ludwig  eine 
andere,  sobald  der  Bruder  seine  Ansprüche  auf  die  Pfälzer 
Kur  hingegeben  hatte.  Wahrscheinlich  machte  der  Pfalz- 
graf seine  Zustimmung  zu  einer  Akte,  die  den  Niederbaiern 
thatsächlich  im  ersehnten  Besitze  wenigstens  einer  halben 
Kur  erscheinen  Hess ,  von  dessen  Verzicht  auf  die  Pfälzer 
Stimme  abhängig,  und  er  wird  gehofft  haben,  dass  die  üb- 
rigen Kurfürsten ,  deren  Abwesenheit  er  vorgab ,  um  seine 
Zustimmung  verweigern  zu  können,  ihn  in  seiner  Forderung 
unterstützen  würden.^) 


waren  vorgesehen,  sechs  sind  vorhanden  :  1)  König  Rudolfs,  2) ......  .^ 

3)  des  Bischofs   von  Eichstädt,    i)   des   Bischofs   von    Trient,    5)   des 

Abtes  von  Sanct  Gallen ,    6) ,    7) ,    8)  des  Herzogs  von 

Kärnthen,  9)  des  Grafen  von  Tirol.  An  zweiter  Stelle  hängt  noch 
die  Schnur ,  an  sechster  und  siebenter  sieht  man  aber  bloss  die 
beiden  runden  Löcher,  die  zum  Durchziehen  der  Seidenschnüre  be- 
Sitimmt  sind:  indess  —  schreibt  ßockinger  —  ,ist  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  sichtbar,  dass  jemals  ein  Siegel  angehängt 
gewesen".  Welche  Siegel  nun  einst  unter  Nr.  2,  6,  7  hingen,  be- 
züglich gehängt  werden  sollten ,  darüber  lässt  die  Reihenfolge ,  die 
ganz  genau  der  Reihenfolge  der  Zeugen  entspricht ,  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel.  Nämlich  an  den  unter  Nr.  2  noch  vorhandenen 
Schnüren  hing  das  Siegel  des  Bischofs  von  Augsburg;  die  Löcher 
von  Nr.  6  und  7  waren  für  die  Schnüre  der  Siegel  des  Abtes  von 
Reichenau  und  des  Pfalzgrafen  bestimmt. 

*  1)  Man  wird  vielleicht  fragen,  weshalb  der  Pfalzgraf,  wenn  er 
thatsächlich  auf  die  baierische  Kur  keinen  grossen  Werth  legte, 
nicht  durch  Ueberlassung  derselben  an  den  Bruder  diesen  zum  Ver- 
zichte auf  alle  Pfälzer  Ansprüche  bewogen  hätte.  Aber  dann  hätte 
sein  schlimmster  Gegner  ja  eben  über  eine  ganze  Stimme  verfügt; 
und  anderseits  mag  es  doch  auch  höchst  zweifelhaft  sein,  ob  Herzog 
Heinrich  mit  einem  derartigen  Abkommen  einverstanden  war ,  denn 
einmal  blieb  die  baierische  Kur  ein  höchst  anfechtbarer,  unsicherer 
Besitz;  und  dann  war  das  Pfälzer  Fürstenamt  das  voi'nehmste  und 
vor  den  anderen  berechtigte. 

Ich  gedenke  hier  der  Behauptung  Riezlers  a.  a.  0.  142,  Ludwig 
habe   die  Frage  über    die  Füi-stenthümer  „als  wittelsbacliische  Haus- 
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Heinrich  aber  wollte  nicht  auf  einen  Antheil  um  Fürsten- 
anite  der  Pfalz,  verzichten;  iiiid  darin  nia«;"  /um  Theile  der 
nunmehrio-e  Wiederhe^J^inn  des  Bruderkrie<ife.s  het^ründet  sein. 
Da  hat  das  Krieirsgliick  dem  Pfäl/er  die  Urkunde  in  die  Hand 
gegeben:')  es  war  für  Heinrich,  der  sie  vom  König  erstritten 


angelegenheit"  betrachtet;  desliall)  —  versichert  Eiezler,  —  „wünschte 
er  sie  nicht  vor  den  Reichstag  gebracht,  aber  er  gab  um  des  Friedens 
willen  so  weit  nach" ,  dass  wenigstens  über  die  baierischc  Kur  von 
Seiten  der  Fürsten  entschieden  werde.  Die  Fürsten ,  wie  schon  be- 
merkt, haben  Vil^)  gar  nicht  entschieden,  und  vergebens  habe  icli 
dafür,  dass  Ludwig  den  Streit  wegen  der  Fürstenthümer,  als  wegen 
einer  baierischen  Hausangelegenheit,  nicht  vor  den  Reichstag  gebracht 
wissen  wollte,  nach  einem  Belege  gesucht. 

1)  Domini  Ludwicus  et  Heinricus  comites  palacie  Rheni  et 
duces  Bawarie ,  fratres  carnales,  ob  occasiones  varias  inimici  erant 
ad  invicem,  annis  2  et  mensibus  G,  terras  suas  mutuo  praeda  et  in- 
cendiis  di.ssipantes.  Tandem  ad  concordiam  redierunt.  Annal.  s. 
Rudi)erti  1.  c.  801.  Eben  zum  Jahre  1275  heisst  es  ferner  in  den 
Annal.  s.  Stephani  M.  6.  SS.  XIII,  57:  Hoc  anno  terra  Bawarie 
multis  malis  subiacuit  per  incendia  et  rapinam,  ducibus  Lfudewico 
et)  H(einrico)  discordantibus.  Dann  beginnt  der  Vertrag  von  1276 :  — 
dampna,  rapine  et  incendia  hinc  inde  inter  nos  et  nostros  servitores 
et  horaines  data  compensentur.  Und  wenn  nun  in  demselben  Ver- 
trage —  Mon.  Wittelsb.  I,  304  —  Herzog  Heinrich  seinem  Bruder 
Ludwig  erklärt:  „nos  H.  dux  non  renuntiamus  reijititioni  et  resti- 
tutioni  eiusdem  privilegii",  so  ist  der  Sinn  unzweifelhaft  der  im  Text 
gegebene.  Die  Verbindung  von  repetitio  mit  restitutio  zeigt  ganz 
klar,  für  welche  Bedeutung  des  doppelsinnigen  Wortes  repetitio  man 
sich  entscheiden  muss.  —  Nach  Harnack  a.  a.  0.  264,  265  verlangte 
Heinrich  „von  seinem  Bruder  die  Ausstellung  des  Willebriefes ,  der 
ja  natürlich  eine  Wiederholung  des  vorliegenden  Privilegs  enthalten 
mu.'^ste  und  dasselbe  erst  zur  Rechtsgttltigkeit  erhob ;  hierauf  bezieht 
sich  die  Forderung  der  rej^etitio  und  restitutio  des  Privilegs".  Sonder- 
bar wie  die  Erklärung  von  repetitio  und  restitutio  ist  die  Definition 
von  Willebi'ief;  eigenthüinlich  ist  auch,  dass  Harnack  S.  60  eine 
ganz  andere  Erklärung  von  repetitio  und  restitutio  gegeben  hat, 
und  wunderlich  ist  diese  selbst,  denn  danach  hätten  die  beiden 
Brüder  im  Jahre  1276  eine  repetitio   und  restitutio  gewünscht.     Der 

32* 
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hatte,  ein  gar  harter  Schlag;  kaum  eine  schlimmere  Strafe 
hätte  der  Bruder  über  ihn  verhängen  können.  Für  Ludwig 
hatte  der  Raub  aber  noch  einen  anderen  Vortheil :  er  konnte 
an  die  Wiederherausgabe  seine  Bedingungen  knüpfen.  Beim 
Friedensschluss  im  Jahre  1276  wird  er  sie  davon  abhängig 
gemacht  haben ,  dass  Heinrich  allen  Pf  älzer  Fürstenrechten 
entsage.  Heinrich  weigerte  sich,  und  so  l)lieb  dieser  Streit- 
punkt einstweilen  unerledigt.  Ausdrücklich  erklärt  der  Nieder- 
baier,  er  verzichte  nicht  auf  Zurückforderun  g  und  Wieder- 
erstattung des  Privilegs;  der  Pfälzer  dagegen  betonte,  dass 
es  ohne  seine  Zustimmung  ertheilt  sei,  dass  er  also  guten 
Grund  habe,  dasselbe  nicht  auszuliefern ;  doch  sei  er  zu  Recht 
oder  Minne  bereit. 

Der  weitere  Verlauf  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 
Gewiss  aber  wird  man  behaupten  dürfen,  dass  zum  nicht 
geringsten  Theile  der  Verlust  der  baierischen  Kur  in  dem 
Gegensatze  der  Brüder  Ijegründet  ist.  Der  ältere,  welcher 
sehr  viel  beim  König  galt,  hat  sich  nicht  sonderlich  für 
dieselbe  erwärmt,  denn  sie  hätte  die  Macht  des  jüngeren, 
mit  dem  er  in  ewiger  Feindschaft  lebte,  so  wesentlich  ge- 
stärkt ;  zugleich  hätte  sie  diesem  eine  Position  gegeben,  von 
welcher  aus  er  mit  ganz  anderem  Nachdruck ,  denn  früher, 
seine  Ansprüche  auch  auf  Pfälzer  Fürstenrechte  geltend 
machen  konnte.  Die  aber  wollte  Heinrich  nicht  fahren 
lassen  ,  und  deren  Hingabe  war  doch  für  Ludwig  die  con- 
ditio sine  qua  non ,  um  mit  Einsetzung  aller  Kräfte  seinem 
Hause  die  baierische  Kur  zu  gewinnen  und  zu  sichern. 


Vertrag  lässt  vielmehr  keinen  Zweifel,  dass  bezüglich  repetitio  und 
restitutio  Ludwig  und  Heinrich  ganz  entgegengesetzter  Ansicht  waren. 
—  Auf  die  früheren  Interpretationen  Muffats  250,  Schirrmachers  132 
Anm.  1 ,  Wilmanns  8ß  und  Anderer  gehe  ich  nicht  ein :  all'  den 
Herren  ist  die  Anschauung,  der  Pfalzgraf  habe  sich  einfach  des  Privi- 
legs bemächtigt,  oftenbar  nicht  sublim  genug  erschienen. 
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II.  Das  Benifuiigsreclit  des  Pfalzj^rafcii  bei  Rhein. 

In  den  älteren  Zeiten  verlautet  Nichts  von  einem  Rechte 
des  Pfulzgrafen,^)    die  Fürsten  zur  Wahl  zu   berufen.     Otto 
von  Freising  hat  vielmehr  vernommen ,    dass    es    von    Alters 
her    dem   Erzbischof    von    Mainz    zustehe,    den   Wahltag  an- 
zusagen;^) und  demgemäss  findet  sich  denn  auch  kein  Zeug- 
niss,  dass  der  Pfalzgraf  eine  Einladung  erlassen  habe.    Zum 
ersten  Male    hören   wir    bei    Gelegenheit   der   zweiten  Wahl 
Ottos  IV.,  d.  h.  zum  Jahre  1208,   mit  dem  Erzbischofe  von 
Mainz  habe  zugleich  der  Pfalzgraf  die  Fürsten  aufgefordert, 
am   11.  November  in  Frankfurt  zu  erscheinen: 
Von  Meynze  byscoph  Syghevrit 
und  der  palanzgreve  Heynrich 
boten  eynen  hob  vil  herlich 
von  dhes  riches  hallten  zo  Vrankenvort 
nf  sente  Martines  tach  —  —  — .^) 

Aber  die  Reimchronik  ist  erst  im  letzten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  geschrieben,*)  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Ansicht,  dass  auch  der  Pfalzgraf  zur  Wahl  be- 
rufen k()nne,  schon  mehrfach  zum  Ausdrucke  gekommen 
war;  und  die  Vermnthung  früherer  Forscher,^)  der  Dichter 
habe  eine  Rechtsanschauung  seiner  Zeit  auf  den  in  Rede 
stehenden  Vorgang  übertragen,  ist  umso  weniger  abzuweisen, 
als  ein  anderer  Chronist  die  Berufung  nur  vom  Erzbischof 
ausgehen  lässt.**)     Somit   kann    man    die  Angabe  des  Reim- 


1)  lieber  die  verschiedenen  Vorrechte  des  Pfalzgrafen:  P.  J. 
Merkel  Lo.  Wo.  Ao.  Pernice  —  pie  ac  sincere  gratulatur.  Malis  1861. 
Des  Berufimgsrechtes  gedenkt  er  S.  4. 

2)  Gesta  Frid.  I,  16  M.  G.  S.  S.  XX,  360. 

3)  Braunschw.  Reimchronik  D.  Ch.  11,  539  Vers  6388  flgg. 

4)  Vgl.  Weilands  Vorrede  S.  430,  431. 

5)  Hädike  a.  a.  0.  1).     Harnack  a.  a.  0.  84, 

6)  Chron.  Sampetr.  ed.  Stübel  51, 
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Chronisten  nicht  verwerthen ,  um  das  fragliche  Recht  des 
Pfalzgrafen  schon  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
nachzuweisen.  Für  die  niui  zunächst  folgenden  Wahlen 
fehlen  bezügliche  Nachrichten.  Mit  Sicherheit  glaube  ich 
dagegen  behaupten  zu  können ,  dass  Pfalzgraf  Ludwig  im 
Jahre  1256  die  Kurfürsten  zur  Wahl  nach  Frankfurt  be- 
schieden habe. 

•  Es  ist  eine  Zwiekur  erfolgt.  Die  Partei  Richards  von 
Cornwallis  hat  den  ausgeschriebenen  Wahltag  innegehalten; 
die  Anhänger  Alfons'  von  Castilien  haben  geraume  Zeit 
später  gewählt.  Da  lag  dem  Gewählten  der  Ersteren  Alles 
daran,  das  Vorgehen  der  Letzteren  als  unzulässig  darzuthun. 
Zu  diesem  Zwecke  niusste  aber  dem  Wahltermin,  den  Alfonseus 
Wähler  versäumt  hatten,  eine  dem  Herkommen  entsprechende 
Einladung  vorausgegangen  sein.  Dass  es  daran  nicht  gefehlt 
habe,  suchte  Richard  nun  dem  Papste  zu  beweisen.  Leider 
kennen  wir  seine  Ausführung  selbst  nicht,  sondern  nur  ein 
Resüme  des  Papstes.  Dieser  sagt:  Ad  archiepiscoiDum  Ma- 
guntinum  vel  comitem  palatinum  Reni  vel  ipsorum  alterum, 
altero  nequeunte  vel  forsitan  non  volente,  pertinet  ad  electi- 
onem  ipsam  celebrandam  dieni  praefigere  ac  caeteros  elec- 
tores  principes  convocare.')  Danach  hat  Richard  doch  oifen- 
bar  erklärt,  zu  seiner  Wahl  sei  die  Berufung  allerdings  nur 
von  Einem  der  beiden  Berechtigten  ausgegangen  ;  aber  mehr 
jjedürfe  es  auch  nicht.  Nun  war  der  Erzbischof  damals  ein 
Gefangener ,  wie  er  denn  auch  zum  Wahltage  selbst  nicht 
in  Person  erscheinen  konnte.  Da  hatte  der  Pfalzgraf  allein 
die  Ladung  erlassen.  Ob  dieser  einen  Präzendensfall  geltend 
machen  konnte,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Vielleicht  hat 
man  die  dem  Papste  entwickelte  Thecnüe  erst  jetzt  erfunden, 
um    das    Vorgehen    des  Pfälzers    zu    rechtfertigen :    aber    die 


1)  Raynaldi  1263  §  53. 
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Voraussetziiii<jf  der  Theorie  imiss  tlocli  eine  Tliatsache  ge- 
wesen sein.'*) 

Darin  kann  mich  auch  nicht  irre  machen ,  dass  der 
König  von  Böhmen  im  Jahre  1262  dem  Papste  schrieb,  der 
Kr/.bischof  von  Mainz  habe  ihm  und  seinen  Mitkurfürsten 
einen  Termin  zur  Neuwahl  angesagt;''')  und  ebensowenig 
stört  es  meine  Interpretation ,  dass  ein  sächsischer  Chronist 
zum  Jahre  1273,  also  bei  Gelegenheit  der  Wahl  Rudolfs, 
gleichfalls  nur  von  einer  Einladung  des  Mainzers,  nicht  auch 
des  Pfälzers  weiss.')  Denn  einmal  ist  zu  beachten,  dass  der 
Papst  12(^3  nur  die  Forderung  aufstellt,  Einer  von  Beiden 
müsse  die  Fürsten  zur  Wahl  bescheiden,  und  immerhin  kann 
ja  der  Pfalzgraf  1262  und  1273  Gründe  gehabt  haben,*) 
seinen  Anspruch  nicht  geltend  zu  machen ;  dann  aber  bleibt 
es  auch  noch  fraglich ,  ob  man  am  böhmischen  Hofe ,  wie 
auch  in  den  Kreisen,  denen  der  sächsische  Chronist  angehörte, 
die  pfälzische  Befugniss  anerkannte.^) 

Wie  aber  auch  immer,  —  aus  der  von  Richard  ent- 
wickelten, vom  Papste  wiederholten  Theorie  scheint  mir  mit 
Noth  wendigkeit  zu  folgen,  dass  zur  Wahl  Richards  der  Pfalz- 
graf die  Einladung  erlassen  habe.  Sein  Recht  kann  sehr 
wohl    erst   durch    die    Lage    der  Dinge    im   Jahre  1256    ge- 


1)  Nach  Harnack  a.  a.  0.  84,  85  hätte  die  Partei  Richards  es 
dem  Papste  überlassen,  aus  der  von  ihr  erfundenen  Rechtsbestimmung 
ein  vom  Pfalzgrafen  erlassenes  Berufungssclireiben.  das  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  existirt  habe,  ,als  selbstverständlich  vorauszusetzen". 
Ein  sonderbares  Vorgehen!  und  ein  recht  kurzsichtiges,  denn  auch 
die  Partei  Alfonsens  war  ja  zur  Berichterstattung  nach  Rom  beschieden. 
■      2)  Raynaldi  1262  §  5. 

3)  D.Chr.  II,  285. 

4)  —  altero  nequeunte  vel  forsitan  non  volente. 

5)  Vielleicht  hat  der  Anspruch  des  Pfälzers  eine  Zeit  lang  die 
Rechtsfrage  völlig  verwirrt.  Denn  zum  Jahre  1268  hören  wir  das 
sonst  Unerhörte,  dass  nonnulli  principes  Alamanniae  zur  Wahl  be- 
rufen hätten.     Raynaldi  1268  §  48. 
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schaffen  sein,  nämlich  dackirch,  dass  der  gefangene  Erzbischof 
an  der  Berufung  verhindert  war.  Nun  aber  war  der  An- 
spruch einmal  vorhanden,  und  wenn  auch  nicht  tiberall,  so 
ist  er  doch  jedenfalls  in  den  Gebieten,  die  der  Machtspbäre 
des  Pfalzgrafen  näher  lagen  ,  zur  Anerkennung  gekommen. 
Denn  nach  dem  Schwabenspiegel  beruft  der  bischof  von 
Magenze  bi  dem  banne  und  der  phalzgrave  von  dem  Kine 
bi  der  aehte.^)  Aber  falls  die  vorhin  aiLsgesprochene  Ver- 
muthung ,  der  Reimchronist  habe  Anschauungen  seiner  Zeit 
auf  die  Wahl  des  Jahres  1208  übertragen ,  das  Richtige 
getroffen  hat,  dann  war  im  letzten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Berechtigung  des  Pfalzgrafen  auch  mindestens 
in  einem  Theile  von  Norddeutschland  anerkannt.  Denn  der 
Dichter  ist  Braunschweiger. 

Der  Reimchronist  hat  noch  nach  dem  Tode  Rudolfs  an 
seinem  Werke  gearbeitet:  er  bestimmt  noch  die  Dauer  seiner 
Regierung.  Aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  Rudolfs  Tode 
haben  wir  nun  das  einzige  Berufungsschreiben  des  Pfälzers 
und  zugleich  das  erste  des  Mainzers.  Beide  stammen  aus 
derselben  Ueberlieferung,  beide  stehen  und  fallen  mit  einander 
und  beide  sind  als  unecht  verworfen  worden.  Man  hat  sich 
dagegen  gesträubt,  dass  die  doppelte  Berufung  eine  einfache 
Consequenz  der  Lehre  des  Schwabenspieglers  sei;  man  scheint 
vielmehr  geglaubt  zu  haben,  die  Briefe  seien  erfunden ,  um 
der  Theorie  desselben  eine  neue  Stütze  zu  verleihen. 

Die  bisherigen  Ausgaben  der  fraglichen  Dokumente  sind 
aber  geradezu  elend :  wenn  etwa  sancta  mater  ecclesia  statt 
des  einfachen  sul)tracto  gesetzt  ist,  so  mag  man  sich  vor- 
stellen ,  welche  Anforderungen  der  gedruckte  Text  an  die 
Divination  der  Benutzer  erhebt.  Glücklicher  Weise  bin  ich 
mm  in  der  Lage,  dem  Uebelstande  abzuhelfen.  Herr  College 
Fournier    hatte   die  Freundlichkeit,    mir    eine    Collation    aus 


1)  bandrecht  c.  130, 
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Cod.  Prag.  I.  C.  24  fol.  334  b  und  335  a  niitzutheilen,  und 
durch  Vermittlung  des  Herrn  Collegen  Mühlbaclier  erhielt 
ich  vom  Archivar  des  Klosters  Tvaygern,  Pater  Muurus  Winter, 
auch  eine  Vergleichung  des  Cod.  Raygern.  H.  i.  1  fol.  97  b 
bis  98  b.  Beide  Handschriften  enthalten  dieselbe  Urkunden- 
sammlung; beide  gehören  ins  15.  Jahrhundert.')  Ich  lege 
den  ersteren  Text  =  1  zu  Grunde,  und  da  ich  nur  eine 
lesbarere,  keine  abschliessende  Ausgabe  veranstalten  will,  so 
beschränke  ich  mich  auf  Mittheilung  der  bemerkenswerthesten 
Varianten  des  anderen  =  2, 

I.  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  fordert  den  König 
Wenzel  von  Böhmen  auf,  am  2.  Mai  1292  zur  Königswahl 
in  Frankfurt  zu  erscheinen.  —  Neuhaus  7.  November  1291. 

Magnifico  principi  domno  Wenceslao^)  regi  Boemie, 
duci  Cracovie  et  Sandomerie  marchionique  Moravie,  Gerardus 
Dei  gratia  sancte  Moguntiuensis^)  ecclesie  archiepiscopus, 
sacri  iraperii  per  Germaniam  archicancellarius,  paratam  seniper 
ad  quelibet'^)  ipsius  beneplacita  voluntatem.  Sancta  mater 
ecciesia,  spiritualium  et  temporalium  bonorum  possessionibus 
predita,  duobus  gladiis  et  gladiorum  miuistris  ^)  a  diripientium 
manibus  et  sevientium  in  eam  dentibus  meruit  defensari. 
Hi  sunt  censura  ecclesiastica  et  materialis  gladii  penalis  af- 
flictio  mutuis  se  amminiculis  promoventes,  sie  ut  quos  timor 
gehenne  ex  inflicto  spirituali  vulnere  a  malis  non  revocat 
sensibus,  atque  materialis  gladii  feritas  corrigat  et  emendet. 
Cum  igitur  subtracto  recolende  memorie  quondani  domno 
Rudolffo  Romanorum  rege ,  sicut  Domino  placuit ,  ab  hac 
luce,  monarchia  universalis  ecclesiae  huius  luaterialis  gladii 
pei'iculose  sit  suffragio  destituta ,  propter  quod  a  diversis 
imperii  finibus  longe  lateque  diffusis,  in  quibus  pulcritudo 
quietis  et  pacis  amenitas  ipso  vivente^)  et  regnante  floruisse 


1)  Vgl.  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,  658. 
a)  W.  1.  b)  Moguntine  2.  c)  quevis  2.  d)  misteriis  1  ministeriis  2. 
e)  veniente  2. 


492  Sitzumj  der  histur.  Classc  vom  3.  Mai  1884. 

dinoscuntur,  odiorum  succensis  ignibus,  extra  mundi  terminos 
longius  exularunt:  expediens  fore  credimus,  yramo  iiecessarium 
arbitraraur,  quod  principes  Germanie,  quos  eadem  inater  ec- 
clesia  quasi  germana  caritate  ab  olim  complectens ,  eo  ipsos 
dignitatis  titulo  decoravit,  quod  ipsi  velnt  germen  preelectum 
Germanie  per  ipsorum  electionem  illura ,  qui  frena  Romani 
tenet  imperii ,  debeant  germinare  ') ,  tam  ruinosis  periculis, 
que  de  malo  in  deterius  ex  vacatione  imperii  invalescere 
formidantur,  studeant  obviare.  Hac  itaque*)  consideratione 
inducti,  matura  deliberatione  ])rehabita,  ad  electionem  futuri 
regis  celebrandam ,  crastinum  beatorum  Philippi  et  Jacobi 
apostolorum  proprimo,  secundo  et  tertioperemtoriumterrainum, 
et  locum  apud  Frankenfurt,  prout  ad  nos  ex  principatus 
nostri  officio ,  videlicet  archicancellariatus  prefati  sacri  im- 
perii, spectare  dinoscitur,  presentibus  assignamus,  Vobis  ter- 
minum  et  locum  predictos  auctoritate  presentium  nihilominus 
intimantes. 

Datum    apud    Novam    domum  ^)    VII.    idus    Novembris 
anno  Domini  1291. 


1)  Zu  den  Worten:  principes  Germaniae  —  debeant  germinare 
vgl.  den  Willebrief,  den  die  Kurfürsten  im  Jahre  1279  in  Sachen  des 
Kirchenstaates  ausstellen:  Complectens  ab  olim  sibi  Romana  mater 
ecclesia  quadam  quasi  germana  charitate  Germaniam,  illam  eo  terrene 
dignitatis  nomine  decoravit  —  —  —  —  plantans  in  ea  principes  — 
ut  —  —  velut  germen  electum  per  ipsorum  electionem  illum.  qui 
frena  Romani  teneret  imperii,  germinarent.  Theiner  Cod.  dorn,  tem- 
poral, s.  sedis  I,  247.  Danach  hat  entweder  eine  Abschrift  des 
Willebriefes ,  den  die  Kurfürsten  insgesammt  und  zudem  jeder  für 
sich  ausstellten,  bei  Abfassung  unseres  Schreibens  vorgelegen  oder 
beide  gehen  auf  ein  gemeinsames  Schenux  zurück.  Uebrigens  ist  das 
Wortspiel  ein  in  dieser  Zeit  öfter  wiederkehrendes ,  z.  B.  in  dem 
Briefe  bei  Heller  Deutschland  und  Frankreich  vom  Ende  des  Inter- 
regnums bis  zum  Tode  Rudolfs  von  Habsburg  156  und  beim  Matth. 
Neuenburg.  ed.  Studer  22. 

2)  Neuhaus  bei  Scharfenstein. 
a)  igitur  2. 
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Cod.  Prag.  I.  C.  24  fol.  335a.  Cod.  I{ayf,'ern.  H.  i.  1 
fol.  98  a  — 98  b. 

Ausgabe:    1729  Sommersberg  Siles.  rer.  script.  I,  947. 

Böhmische  üeberset/mig :  1541  (Ilagec)  Kronyka  czeska 
2(^i2b  mit  September  7.^) 

Deutsche  üebersetzmig  der  böhmischen:  1590  Hagecii 
Böhmische  Chronica  351b  mit  September  7.  Danach  ll)14 
Güldast  Polit.  Reichshändel  2  und  später  Gohlast  Comment, 
de  regno  Bohemiae  ed.  Schmincke  II,  189.  Lünig  lleichs- 
archiv  VI,  233. 

II.  Pfalzgraf  Ludwig  bei  Rhein  fordert  den  König 
Wenzel  von  Böhmen  auf,  am  30.  April  1292  zur  Königs- 
wahl in  Frankfurt  zu  erscheinen.  —  Ingolstadt  7.  De- 
zember  1291. 

Magnifico  principi  fratri  suo  carissimo  dorano  Wenceslao,*) 
inclito  regi  Boeniie,  duci  Cracovie  et  Sandomerie  marchionique 
Moravie,  Ludovicus  Dei  gratia  comes  palatinus  Reni ,  dux 
Bavarie,  obsequiose  dilectionis  et  fidei  continuum^)  incre- 
mentum.  Cum  altero  luminarium,  quod  ipse  rerum  suramus 
opifex,  ut  temporalium  curam  agat,  posuit  in  firmamento 
universalis  ecclesie,  propter  mortem  dive  recordationis  quon- 
dam  domni  nostri  Rudolffi  incliti  Romanorum  regis ,  prout 
domino  placuit,  occidente  ad  inequalitatem  omnimodam  dis- 
posuerit*^)  status  regni  et  quasi  navis  absque  guberuatore 
acephalum  fluctiiet  hinc  et'')  inde ,  nee  ultore  aliquo  aut 
vindice  scelerum  celeriter  apparente  audatia  et  temeritas 
delinquentium  proclivius  in  facinus  prolabatur,  et  suis  non 
contenta    terminis    effrenata    cupiditas ,    (jue    sua    non    snnti 


1)  Auf  diesen  Druck,  als  auf  eine  schlagende  Widerlegung  der 
Anklage  Böhmers,  dass  Goldast  den  Brief  gefälscht  habe,  ist  zuerst 
von  Heymach  hingewiesen  worden,  in  der  Strassburger  Diasertation 
Gerhard  von  Eppenstein,  Erzbischof  von  Mainz  '27  Anm.  1.  Nur  ist 
es  irrig,  dass  der  Brief  in  der  ä.ltesten  Ausgabe  S.  472  stehe. 

a)  W.  1.  b)  continue  2.  c)  ob  dissiluerit  zu  lesen?  d)  et  fehlt  1. 
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exacta  diligentia  investiget,  et  in  venandis  huius  modi  ante 
facultas  deficiat  quam  voluntas :  ^)  ad  ipsam  sanctam  matrem 
ecclesiam  luce  novi  sideris  illustrandam  et  con.sulendum  bono 
statui  dieti  regni  ac  reprimendani  perversorum  malitiam  nee 
uon  ipsuni  appetitum  noxium  regulandum ,  communicato 
consilio  fidelium  imperii ,  summe  necessarium  fore  ac  per- 
utile  arbitramur,  ut  principes,  quibus  ipsura  imperiuni  quasi 
quibusdam  columpnis  innititur  et  c^uibus  de  iure  et  consue- 
tudine  competit  illud  idem,  in  loco  et  termino  competentibus 
in  unum  convenisnt,  prefato  regno  de  persona  ydonea  provi- 
suri.  Et  quia  eandeni  vocationem  a  principatus  nostri  officio 
non  est  dubium  dependere,  pro  electione  futuri  regis  ad  ipsum 
Imperium  promovendi  locum  Frankfurt  et  terminum  proximam 
quartam  feriam  post  festum  beati^)  Georgii  proxime  ven- 
turum  pro  primo,  secundo  et  tertio  peremptorium  per  has 
nostras  literas  vestre  magnificentie  assignamus  ad  procedendum 
nobiscum  et  aliis  ,^)  quorum  interest  in  electionis  negotio 
memorato. 

Datum  in  Ingolstat*^)  anno  Domini  1291  in  crastino 
beati  Nicolai. 

Cod.  Prag.  I.  C.  24.  fol.  334b.  Cod.  Raygern.  H.  i.  1. 
fol.  97  b  — 98  a. 

Ausgaben:  1729  Sommersberg  Siles.  rer.  Script.  I,  946. 
Danach  1731  Lünig  Cod.  dipl.  Germ.  T,  971. 

Böhmischer  Auszug:  1541  (Hagec)  Kronyka  czeskä  263a. 

Deutsche  Uebersetzung  des  böhmischen  Auszugs:  1596 
Hagecii  Böhmische  Chronica  352.  Danach  Goldast  Comment. 
de  regno  Bohemiae  ed.  Schmincke  II,   191. 


1)  Schon  einen  Monat  nach  Rudolfs  Tode  heisst  es  in  einem 
Vertrage,  den  Ludwig  mit  dem  Bischöfe  von  Worms  schlingst:  cum 
iam  ein  um  circa  oriantur  discordie  et  videantur  undiquc  bella  fremere. 
Mon.  Wittelsb.  1,  4ÜU. 

a)  sancti  2.     b)  aliorum  2.     c)  Ingothstath  2, 
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Ich  habe  Ausgaben,  Uebersetzungen  und  blosse  Inhalts- 
wiedergaben  so  genau  verzeichnet,  weil  die  Zusammenstellung 
den  Verdacht  Br)hmers,^)  die  Urkunden  seien  „Goldastisches 
Fabrikat",  ohne  Weiteres  entkräftet.  Uebrigens  hat  Böhmer 
später  selbst  sein  Verdikt  zurückgenommen ,  wenigstens  mit 
Kücksicht  auf  das  Schreiben  des  l^falzgrafen ;  es  geschah 
nach  dem  Zeugnisse  Wattenbachs,  „der  das  Original  sah."^) 
Letzteres  ist  indess  ein  Trrthum,  denn  Wattenbach  sah  — 
wie  er  selbst  mir  mittheilte,  —  nur  die  Abschriften,^)  die 
auch  meiner  Ausgabe  zu  Grunde  liegen.  Doch  beweisen 
diese  ja  auf  jeden  Fall,  dass  nicht  der  viel  spätere  Goldast 
die  Urkunden  gefälscht  hat. 

Lange  Zeit  galten  dann  die  Briefe  für  echt;  so  haben 
sich  ihrer  z.  B.  Lorenz*)  und  Heymach ^)  ohne  Anstand  be- 
dient, haben  Erben  und  S]mler  sie  unbedenklich  in  ihre 
Kegesten  aufgenommen.'')  Erst  Harnack  hat  jüngst  die  Echt- 
heit beider  Briefe  wieder  in  Frage  gestellt.^)     Nach   seinen 


1)  Reg.  imp.  1246—1313  p.  364  nr.  163,  167.  Was  mag  übrigens 
den  armen  Goldast  in  einen  so  schlechten  Ruf  gebracht  haben?  1744 
nannte  ihn  Gebauer  Leben  Herrn  Richards  424  den  „ehrlichen  Herrn 
Goldast",  und  1846  heisst  er  bei  Böhmer  Addit.  secund.  ad  reg.  imp. 
1313 — 1347  S.  345  „der  Erzbetrüger  Goldast".  Bewiesen  ist  keine 
der  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen;  wohl  aber  ist  heute  mehr  als 
eine  entkräftet.  Vgl.  meine  Zusammenstellung  in  dem  Buche  Aus 
Dantes  Verbannung  153  Anm.  1. 

2)  Additanient.  secund.  XXXIX. 

3)  Vielleicht  ist  Böhmer  durch  Merkel  De  republ.  Alam.  113 
irregeführt  worden.  Da  heisst  es,  das  Diplom  vere  authenticum  esse 
a  Wattenbachio  meo,  qui  cartam  vidit  et  agnovit,  nuper  edoctus  sum. 

•    4)  Drei  Bücher  Geschichte  und  Politik  481. 

5)  Gerhard  v.  Eppenstein  a.  a.  0. 

6)  Regesta  Bohemiae  II,  1197  Nr.  2736,  2738.  Natürlich  hat 
auch  Böhmer  selbst  in  den  Witteisbach,  Reg.  S.  46  die  l'rknnde 
des  Pfalzgrafen  als  echt  aufgeführt.  Trotzdem  verweist  Riezler  Gesch. 
Baierns  II,   161   Anm.  3  einfach  auf  Böhmers   frühere  Verdächtigung. 

7)  Das  Kurfürstencollegium  267,  268. 
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Beweisen,  meint  er,  könne  man  „den  V^erdaclit  der  Unecht- 
heit  nicht  ablehnen;"  und  gleich  darauf  redet  er  frischweg 
von  Fälschung;  ja  er  kennt  sogar  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  sehr  verschmitzte  Betrüger  das  Machwerk  zu 
Stande  gebracht  habe.  Seine  Deduktion  aber  ist  nach  meiner 
Meinung  ganz  unhaltbar :  ich  muss  umso  genauer  darauf  ein- 
gehen ,  als  Harnacks  Buch ,  eine  Preisschrift ,  überall  die 
wärmste  Anerkenimng  gefunden  hat. 

1)  Beide  Schreiben  sollen  nach  einem  gleichen  Schema 
gemacht  sein;  denn  sie  hätten  „gemeinsam  eine  Arenga,') 
welche  den  Berufungsschreiben  sonst  fehlt,  und  welche  sich 
in  grossem  Wortschwall  über  das  Verhältniss  der  geistlichen 
und  der  weltlichen  Gewalt  äussert" .  Dagegen  ist  einzuwenden, 
dass  von  den  drei  unzweifelhaft  echten  Einladungsschreiben,-') 
die  wir  bis  zur  Goldenen  Bulle  besitzen,  zwei  eine  Einleitung 


1)  Eigentlich  sollte  Harnack  nicht  Arenga  sagen,  denn  als 
Einleitung  dient  in  beiden  Briefen  nicht  eine  moralische  oder  biblische 
Sentenz,  nicht  eine  Erwägung  über  die  Ptiichten  der  Schreiber  oder 
den  Werth  ihrer  Handlung,  sondern  eine  Darlegung  der  historischen 
Verhältnisse,  die  eine  Neuwahl  erheischen.  Das  gilt  denn  auch  von 
den  Berufungen,  die  ich  S.  497  Anm.  1  zur  Widerlegung  anführe. 

2)  Das  vom  f».  Juni  1814  haben  wir  in  zwei  Ausfertigungen, 
nämlich  an  Trier  bei  Olenschlager  Staatsgeschichte  des  14.  Jahr- 
hunderts U.-B.  61,  an  Köln  bei  Kindlinger  Sammlung  merkw.  Urk.  60 
and  Bodmann  Cod.  ep.  Rud.  32G.  Dann  folgt  die  Einladung  vom 
20.  Mai  1346  an  Köln  bei  Kindlinger  a.  a.  0.  65  und  Bodmann  1.  c.  382, 
und  die  letzte  vom  30.  Dezember  1348  an  Trier  bei  Würdtwein  Sub. 
dipl.  VI,  253.  Wenn  Harnack  a.  a.  0.  08  Anm.  1  nach  dem  Regest 
bei  Würth-Paquet  in  den  Publ.  de  la  sect.  hist.  de  l'institut  de  Luxem- 
bourg  XXII,  7  noch  ein  Berufungsschreiben  vom  14.  Mai  1314  anführt, 
so  hat  er  den  hier  vorliegenden  Irrthum  in  der  Auflösung  des  Da- 
tums nicht  erkannt;  in  der  That  handelt  es  sich  um  die  an  Trier 
«•erichtete  Ausfertigung  des  Briefes  vom  5.  Juni  1314:  ,in  die  Boni- 
facii  niartiris"  heisst  eben  „am  5.  Juni"  ,  denn  uns  Deutschen  war 
der  Märtyrer  Bonifaz  natürlich  der  Erzbischof  von  Mainz;  wohl  nur 
die  Italiener  konnten  an  den  römischen  Märtyrer  des  gleichen  Namens 
denken;  dessen  Ee.st  nun  fällt  auf  den  14.  Mai. 
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ha])en/)  die  man  geradeso  gut  als  Aronga  bezeichnen  kann, 
wie  den  Anfang  nnserer  Briefe.  Diese  zeugt  also  noch  keines- 
wegs für  eine  verdächtige  Gleiciiheit  des  Schema;  und  Harnack 
selbst  sucht  denn  auch  nach  einem  anderen  Grunde:  er  findet 
ihn  darin,  dass  „das  pfälzische  Schreiben  der  weltlichen  Ge- 
walt ein  gleichgeordnetes,  das  mainzische  ein  untergeordnetes 
Verhältnisse  zuschreibt.  Leider  ist  mir  diese  Erkenntniss 
nicht  aufgegangen;  am  Wenigsten  scheint  mir  der  Umstand, 
dass  der  Pfalzgraf  das  Reich  ,als  eines  der  l^eiden  Lichter 
am  Himmel"  bezeichnet,  auf  Gleichordnung  zu  deuten.  Aber 
gesetzt,  beide  Briefe  seien  nach  Einem  Schema  gemacht,  — 
was  kann  weniger  auffallen?  Der  Mainzer  hatte  am  7.  No- 
vember geschrieben;  seine  Einladung  war  in  demselben 
Tenor,  der  uns  im  Briefe  an  den  Böhmen  erhalten  ist,  na- 
türlicli  aucli  an  den  Pfalzgi-afen  geschickt;  und  als  dieser 
nun  am  7.  Dezember  seine  Berufung  erliess ,  lag  ihm  ja 
die  m  a  i  n  z  i  s  c  h  e  vor  Augen.  -) 

2)  Dass  der  Mainzer  am  7.  November  von  Neuhaus,  der 
Pfälzer  am  Tage  nach  Nikolaus,  d.  h.  am  7.  Dezember,  von 
Ingolstadt  aus  die  Fürsten  beruft ,  und  überdies  der  Eine 
zum    2.  Mai,    der    Andere    zum    30.   April, 3)    -    diese    Ver- 


1)  Nämlich  die  von  1846  und  1348.  Vgl.  dazu  aber  S.  496  Anm.  1. 

2)  Daher  etwa  die  dreimalige  Ladung,  die  beiden  gemeinsam 
ist,  daher  etwa  auch  folgende  Uebereinstimmung :  expediens  ibre 
credimus,  ymmo  necessarium  arbitramur,  —  necessariura  fore  ac  per- 
utile  arbitramur. 

3)  Böhmer  hat  das  Datum  falsch  aufgelöst,  und  bis  auf  Har- 
nack a.  a.  0.  208  Amn.  schnellen  alle  Späteren:  2.").  April.  Hier 
hätte  man  sich  einem  Vorgänger  Böhmers  anschliessen  sollen,  näm- 
lich Palacky  Geschichte  von  Böhmen  Ha,  369.  Dagegen  hat  Palacky 
auf  derselben  Seite  —  wie  ich  doch  bemerken  will,  —  einen  Irrthum 
begangen,  der  ihm  vielfach  nachgeschrieben  worden  ist,  und  zwar 
auch  von  solchen,  die  es  besser  wissen  konnten.  Denn  die  Urkunde 
Ottos  von  Brandenburg,  die  Palacky  zur  Wahl  .\dolfs  gezogen  hat, 
ist   ein   Vertrag    Ottos    mit   seinem    Schwager,    dem  1279  gefallenen 
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schiedenlieit  soll  „mit  der  sonstigen  Uebereinstimmnng  der 
Urkunden  unvereinbar"  sein ;  sie  zeige  zugleich  die  Ver- 
schmitztheit des  Fälschers,  der  offenbar  nur  deshalb  so  ver- 
fahren sei ,  ,um  den  Gedanken  einer  schematischen  Anfer- 
tisung  dem  Leser  nicht  auflvommen  zu  lassen."  Das  hält 
vielleicht  Jemand  für  eine  höchst  geistreiche  Construktion ; 
einfacher  aber  ist  folgende  Erklärung:  der  Erzbischof  und 
der  Pfalzgraf  waren  schon  zu  Lebzeiten  König  Rudolfs 
über  die  Nachfolge  verschiedener  Ansicht ;  so  blieb  es  auch 
nach  dessen  Tode ,  und  daher  erliess  der  Mainzer  den  Auf- 
ruf ohne  den  Pfälzer;  als  dieser  die  Einladung  empfangen, 
fühlte  er  sich  in  seinem  Rechte  gekränkt  und  er  berief  nun 
auch  seinerseits,  immerhin  nach  dem  Schema  des  erzbischöf- 
lichen  Schreibens,  die  Fürsten  zur  Wahl.  Das  konnte  natür- 
lich nicht  am  7.  November  und  auch  nicht  von  Neuhaus 
o-eschehen.  LTm  dann  der  Eigeninächtigkeit  des  Mainzers 
gegenüber  sich  in  gleicher  Selbständigkeit  zu  zeigen ,  berief 
er  nicht  zum  2.  Mai,  sondern  zum  30.  April.  Damit  ge- 
wann er  zugleich  zwei  Tage  Vorsprung,  —  eine  Frist,  die 
er  mit  seinen  Freunden ,  wenn  er  überhaupt  deren  haben 
sollte,  zu  Berathungen  recht  gut  verwerthen  konnte.  Denn 
dass  er  vor  dem  2.  Mai  wählen  lassen  wollte,  ist  im  Ernst 
nicht  anzunehmen.  So  äussert  sich  in  der  Verschiedenheit 
von  Ort  mid  Zeit  nur  der  ja  auch  anderweit  so  bekannte 
Gesrensatz  des  Mainzers  und  Pfälzers ,  vielleicht  auch  ein 
wenig  Politik  des  Letzteren,  keineswegs  aber  die  Verschmitzt- 
heit eines  Fälschers. 

3)  Die  dreimalige  Ladung  soll  verdächtig  sein,  „weil 
diese  Form,  so  bekannt  sie  auch  sonst  dem  deutschen  Rechte 
ist,  in  den  VVahlberufungsschreiben  fehlt."  Geradeso  gut 
könnte    man    die  Einladung  vom  30.  Dezember  1348    bean- 


König  Ottokai-.  Das  war  aus  Palackys  Citate  nicht  zu  ersehen,  wohl 
aber  aus  dem  vollständigen  Drucke  der  Urkunde,  der  seit  IHGJ  in 
dem  Formelhuch  des  Heinricus  Italicus  vorliegt,  ed.  Voigt  p.  50. 
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standen,  weil  hierin  der  Erzbischof'  die  Beglaubigung  durch 
sein  , grosses  Siegel"  ankündigt,  während  doch  sonst  vom 
„grossen  Siegel"  keine  Rede  ist.  Oder  wo  findet  sich  eine 
Analogie  zu  der  am  20.  Mai  1346  ergangenen  Berufung 
pro  finiali  termino?  Höchstens  könnte  man  dieselbe  in 
unserem  ])ro  ])rimo  ,  secundo  et  tertio  erkennen.  Es  ist  ja 
richtig,  dass  die  anderen  Schreiben  eine  gewisse  Verwandtschaft 
haben ;  aber  dal)ei  besteht  doch  auch  eine  bald  mehr ,  l)ald 
minder  grosse  Verschiedenheit.  Umso  weniger  kann  man 
aus  den  Verschiedenheiten  zwischen  unserem  und  den  übrigen 
Briefen  ein  Verdachtmoment  herleiten,  als  es  andererseits  keines- 
wegs an  der  wünschensAverthen  Verwandtschaft  fehlt.  Um  nur 
Ein  Beispiel  anzuführen:  am  5.  Juni  1314  schreibt  der  Erzbi- 
schof: „crastinum  diem  beati  Luce  evangeliste  —  presen- 
tibus  assignamus ;  quos  diem  et  locum  vobis  tenore  presentium 
intimamus,"  und  am  7.  November  1291:  „crastinum  bea- 
torum  Philipp!  et  Jacobi  apostolorum  —  presentibus  assig- 
namus, vobis  terminum  et  locum  predictos  auctoritate  presen- 
tium nihilominus  intimantes." 

4)  Die  unserem  Schreiben  fehlende  Formel:  „si  dies 
feriata  non,  fuerit,  alioquin  proxima  die  sequenti  non  feriata" 
soll  „sonst  meist  hinzugefügt"  sein.  Aber  weder  diese,  noch 
eine  irgendwie  ähnliche  findet  sich  in  den  Schreiben  vom 
5.  Juni  1314,  vom  20.  Mai  1346,  vom  30.  Dezember  1348, 
d.  h.  sie  findet  sich  in  keiner,  der  Goldenen  Bulle  voraus- 
gehenden Wahlberufung ;  sie  fehlt  aber  auch  dem  Formular 
für  die  „Litera  intimationis,"  welches  die  Goldene  Bulle 
selbst  darbietet!"^) 


1)  Meines  Wissens  findet  sich  die  Formel  nur  in  dem  Scbrciben, 
durch  welches  König  Adolf  7.u  einem  Reichstage  beschieden  wird. 
König  Albrechts  Formelbuch  im  Archiv  f.  oest.  Geachichtsquellen  II, 
228.  Man  darf  aber  nicht  denken,  dass  der  Brief  in  einer  so  vagen 
Fassung  an  seine  Adresse  gegangen  sei.  Bevor  der  Erzbischof  von 
Mainz  ihn  abschickte,    wird   er  wohl  seinen  Notar  beauftragt  haben, 
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5)  Für  ein  Berufimgsrecht  des  Pfalzgrafen  sollen  keinerlei 
sichere  Beweise  vorliegen.  Ich  denke,  die  angeführten  Zeug- 
nisse des  Papstes,  des  Schwahenspiegels,  des  Reimchronisten 
könnten  gerade  genügen.-^) 

Nach  Allem  glaube  ich  wohl  behaupten  zu  dürfen,  dass 
Harnack  ein  allzu  rasches ,  wenig  begründetes  Verdikt  aus- 
gesprochen hat.^)  Für  Fälschung  hat  er  aber  auch  nicht 
einen  einzigen  Grund  von  Bedeutung  erbracht ;  und  schon 
danach  könnte  man  die  Briefe  anstandlos  verwerthen.    Doch 


sich  einmal  einen  Kalender  anzusehen.  Ein  Kalender  war  —  wie 
ich  meine,  —  eben  nicht  zur  Hand  gewesen,  als  der  Erzbischof,  sei 
es  persönlich ,  sei  es  durch  Gesandte ,  sich  mit  dem  Herzog  von 
Oesterreich,  aus  dessen  Kanzlei  der  Brief  dem  Verfasser  des  Formel- 
buches zugegangen  ist,  über  die  Berufung  Adolfs  verständigte.  So 
setzte  man,  über  den  Wortlaut  der  Berufung  einig,  auch  zugleich 
den  Tag  in  dieselbe  ein,  jedoch  mit  der  angeführten  Klausel  als 
Direktive  für  die  Reinschrift. 

1)  Vielleicht  führt  Jemand  noch  den  von  Harnack  a.  a.  0.  68 
aufgestellten  Grundsatz,  dass  der  ausgeschriebene  Wahltermin  vor- 
her von  allen  Kurfürsten  bestimmt  worden  sei,  gegen  die  Echtheit 
der  Urkunden  an;  denn  von  einer  vorausgegangenen  Verständigung 
mit  den  Collegen  ist  hier  keine  Rede.  Wenn  der  Pfalzgraf  sagt, 
communicato  consilio  fidelium  imperii  halte  er  die  Berufung  der  Kur- 
fürsten für  zweckmässig,  so  ist  damit  gewiss  keine,  durch  die  Wähler 
geschehene  Festsetzung  des  Termins  behauptet;  und  da  die  Worte 
des  Erzbischofs,  matura  deliberatione  prehabita  berufe  er  zum  2.  Mai, 
eines  Zusatzes  wie  etwa  cum  c  o  e  1  e  c  t  o  r  i  b  u  s  nostris  entbehren,  so 
hat  der  Mainzer  geradeso  gut  wie  der  Pfälzer  das  Harnack'sche  Gesetz 
übertreten.  Jedoch  wie  oft  auch  die  Kurfürsten  den  Wahltermin  vor- 
geschrieben haben,  —  ich  füge  zu  Harnacks  Beispielen  gern  noch 
Mon.  Wittelsb.  I  158  hinzu,  —  es  darf  doch  in  diesem  Falle  wieder 
einmal  daran  erinnert  werden,  dass  jede  Regel  ihre  Ausnahme  hat. 
Man  vergleiche  nur  die  Briefe  von  1346  und  1348,  welche  Harnack 
a.  a.  0.  68  Anm.  3  allerdings  zur  Bestätigung    seiner  Ansicht  citirt. 

2)  Nicht  schwerer  wiegen  die  Gründe,  mit  welchen  Harnack  in 
der  ersten  Beilage  S.  259  ein  anderes  Schriftstück  als  unecht  ver- 
wirft: die  selbstverständliche  Ergänzung  eines  ausgefallenen  Satz- 
theiles  bringt  Alles  in  Ordnung. 
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sehen  wir  /ii,  ol)  nicht  noch  ganz  besondere  Gründe  für  die 
Echtheit  sprechen ! 

Die  äussere  Beghiubiginig  der  Briefe  ist  allerdings  nicht 
so  gut,  wie  Harnack  gemeint  hat :  im  Original  sind  uns  die- 
selben nicht  erhalten.  Aber  es  wäre  um  unsere  Forschung 
doch  nicht  eben  übel  bestellt,  wenn  jedes  Aktenstück  in 
einer  gleich  unverdächtigen  Weise  uns  überliefert  wäre.  Es 
findet  sich  nämlich  in  einer  Sammlung  von  38  Urkunden,*) 
die  für  Böhmens  staatsrechthche  Verhältnisse  von  höchster 
Wichtigkeit  sind;  die  letzte  derselben  gehört  in  die  Zeit 
Karls  IV,  und  wenn  nun  auch  unsere  Handschriften  erst  im 
15.  Jahrhundert  entstanden  sind,  —  sie  gehen  doch  auf  eine 
ältere  Vorlage  zurück.  Denn  da  der  Sammler  keine  chro- 
nologische Ordnung  innegehalten  hat ,  so  ist  seine  Arbeit 
auch  nicht  etwa  unterbrochen  worden,  da  er  bis  zu  Karl  IV. 
gelangt  war,  sondern  sein  Material  reichte  eben  nur  bis  da- 
hin; wie  aber  der  Inhalt  seiner  Sammlung  zeigt,  schöpfte 
er  aus  dem  königlich  böhmischen  Archive,  und  dieses  würde 
im  15.  Jahrhundert  noch  gar  manches  schätzbare  Stück  ge- 
boten haben.  Wie  gesagt,  die  Quelle  war  das  böhmische 
Archiv,  und  was  die  Hauptsache  ist :  soweit  ich  sehe,  enthält 
die  ganze  Sammlung  auch  nicht  Eine  Urkunde,  die  bisher 
mit  Grund  verdächtigt  worden  wäre. 

In  Hinsicht  gerade  auf  unsere  Urkunden  erinnere  ich  dann 
noch  einmal  an  das  schon  hervorgehobene  Moment:  zu  der 
sich  überall  findenden  Verschiedenheit  mit  anderen  Berufungs- 
schreiben kommt  die  ebenso  ständige  Verwandtschaft  hinzu. 
Die  Titulaturen  aber  entsprechen  ganz  den  Zeitverhältnissen ; 
der  Erzbischof  bezieht  sich  auf  sein  Erzkanzleramt,  und  vom 
Erzschenkenamt  des  Böhmen  oder  dem  Erztruchsessenamt 
des  Plälzers  ist  keine  Rede.  So  al)er  war  der  Stil  des 
13.  Jahrhunderts,  dass  regelmässig  nur  der  Mainzer  und  Kölner 

1)  Vgl.  Wattenbachs  Beschreibung  im  Archiv  f.  alt.  dtsche.  Ge- 
achichtskunde  X,  658. 
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in  ihren  Titeln  auf  das  Erzamt  Bezug  nahmen  •/)  erst  im  14.  Jahr- 
hundert folgen  alle  Kurfürsten  ihrem  Beispiel.  Endlich  sei 
noch  darauf  hingewieseu,  dass  Ausstellungsort  und  -tag  des 
Pfälzer  Schreibens,  Ingolstadt  7.  Dezember  1291,  wenigstens 


1)  Vgl.  Hädicke  a.  a.  0.  88.  Den  Beweis  liefern  etwa  die  Wille- 
briefe, welche  über  eine  und  dieselbe  Angelegenheit  Köln  1282, 
Mainz  1283,  Pfalz  nn^  Sachsen  und  B  öh  men  1285,  Branden- 
burg 1297,  Trier  1298  ausstellen.  Gerbert  Crypta  Sanblas.  116  flg. 
üeber  eine  andere  Sache:  Köln,  Pfalz,  Trier  und  Mainz  1282. 
Schütz  Corp.  diplom.  IV,  126 — 127,  Sachsen  und  Brandenburg 
1292  Mon.  Zoll,  ü,  214  cf.  Schütz  1.  c.  125.  In  diesen  und  vielen 
Urkunden  führen  nur  Mainz  und  Köln  den  Titel  ihres  Erzamtes;, 
und  selbst  dann  noch  ,  als  auch  Trier  schon  nach  einem  Erzamte 
sich  nannte,  d.  h.  seit  1308,  geschieht  es  noch  nicht  von  Seiten  der 
weltlichen  Kurfürsten.  Cf.  Mon.  Germ.  L.  L.  II,  190.  Die  Ausnahmen 
sind  nicht  häufig,  so  1291  April  13  Böhmen  bei  Lünig  R.  A.  VIII^ 
5—1281  September  15  und  1291  November  29  Sachsen  bei  Ficker 
Ueberreste  des  R.  As.  34  und  Riedel  Cod.  dipl.  Braudenb.  IP,  199. 
Die  letztere  Urkunde  hat  Hädicke  a.  a.  0.  88  Anm.  2  eben  wegen 
des  Titels  verdächtigt;  er  übersah  dabei  den  angeführten  Druck,  dei 
dem  Original  entnommen  ist ;  und  als  Kriterium  der  Unechtheit  kann 
der  Titel  überhaupt  nicht  gelten.  Aber  eine  seltene  Erscheinung  ist 
er  im  13.  Jahrhundert.  Dagegen  wird  es  im  zweiten  Viertel  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  ganz  allgemein,  dass  nun  sämmtliche  Kur- 
fürsten sich  nach  ihrem  Erzamte  nennen. 

Die  Theorie  hat  merkwürdiger  Weise  den  geradezu  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen:    sie  betont  sofort   mit  Energie,   dass   die  Laien- 
fürsten ein  Erzamt  besässen,  schweigt  aber  zunächst  von  demjenigen 
der    Erzbischöfe.     So    der    Sachsensp.    Ldrecht.    III    §    57,2.      Albert. 
Stad.  M.  G.  SS.  XVI,  367  und  die  Verse,  die  man  früher  dem  Reimar 
von  Zweter   zuschrieb,    die   aber  Wilmanns    a.  a.  0.    76   gewiss    mit 
Recht  um  1275  ansetzt.     Schon   früher   hat  ein  in  Italien  schreiben- 
der   Autor   auch   vom   Erzamte    der   geistlichen   Kurfiu-sten   geredet: 
bekanntlich  Martin.  Oppav.  M.  G.  SS.  XXII,  466. 
Maguntinensis,  Treverensis,  Coloniensis, 
Quilibet  imperii  -fit  cancellarius  horum ; 
Et  palatinus  dapifer,  dux  portior  e  n  s  i  s, 
Marchio  praopositus  camei'e,  princerna  Boemus, 
Hi  statuuut  dominum  cunctis  per  secula  summ  um. 
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insofern  eine  Bestätigung  finden,  als  Ludwig  im  letzten  Viertel 
des  Jahres  1291  zu  Ingolstadt  mit  den  Grafen  von  Würtem- 
berg  und  Anderen  zusammengekommen  ist.')  Das  einzige 
sichere  Datum,  das  wir  aus  den  Wochen  um  den  7.  De- 
zember besitzen,  ist  vom  20.  Dezember,  an  welchem  Tage 
Ludwig  sich  zu  Grünwald  südlich  von  München  aufhielt.^) 
Jedenfalls  war  er  zur  Zeit  in  Baiern;  und  ein  Fälscher 
würde  den  so  nahe  liegenden  Irrthum,  die  Berufung  von 
Seiten  des  Pfalzgrafen,    der    dal)ei    eben    sein  pfalzgräfliches 


Aber  wie  man  sieht ,  durchbricht  der  zweite  Vers  den  Reim ; 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Zeugnissen  werden  auch 
obige  Zeilen  ursprünglich  Nichts  vom  Erzamte  der  geistlichen  Fürsten 
gemeldet  haben.  Thatsächlich  fehlt  der  zweite  Vers  denn  auch  in 
einer  anderen  Fassung  M.  G.  SS.  XX,  329.  Nur  sind  hier  die  Reime 
in  den  letzten  Versen  aufgehoben.  Ob  nun  die  durch  Martin  einge- 
bürgerte Interpolation  auch  auf  die  deutsche  Anschauung  eingewirkt 
hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  der  erste  Schritt  zur 
Annährung  ist  von  deutscher  Seite  selbständig  geschehen;  denn  in 
der  ältesten  Fassung  des  Schwabenspiegels  ist  zunächst  nur  der 
Mainzer  als  Erzkanzler  bezeichnet;  alsdann  ist  in  einer  Randbemer- 
kung, wie  die  falsche  Einreihung  in  der  Freiburger  Handschrift  wahr- 
scheinlich macht ,  das  Erzkanzleranit  von  Köln  und  Trier  ergänzt ; 
erst  die  Ambraser  Handschrift  bezeichnet  den  Abschluss  der  Ent- 
wicklung.    Vgl.  Ficker  Wiener  Sitzgsb.  XXHI,  232. 

1)  Vgl.  die  Ausgaben,  die  das  obere  Vicedomamt  zwischen  dem 
29.  September  1291  und  dem  6.  Januar  1292  gemacht  hat,  in  dem  Ober- 
bayerischen Archiv  XXVI,  293.  Uebrigens  steht  die  Zusammenkunft 
unzweifelhaft  in  engster  Beziehung  mit  anderen  Bemühungen  Lud- 
wigs um  die  Throncandidatur  des  Habsburgers:  die  angeführten 
Rechnungen  geben  darüber  mancherlei  Auskunft.  Vielleicht  wird 
man  sagen  dürfen,  dass  eben  das  Ergebniss  des  Ingolstädter  Tages 
den  Pfalzgrafen  '/u  einem  eigenen  Wahlausschreiben  ermuthigte. 
Nun  war  Habsburgs  alter  Feind,  der  Graf  von  Wirtemberg,  mit  Lud- 
wig in  Verbindung  getreten;  andere  Schwaben  befolgten  die  gleiche 
Politik  ;  der  ganze  Süden,  wie  ich  glaulje,  war  für  die  Habsburgische 
Candidatur.    Doch  ich  komme  ein  anderes  Mal  auf  diese  Fragen  zurück. 

2)  Oberb.  Archiv  a.  a.  0. 
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Recht  ausüben  sollte,  aus  einer  pfälzischen  Stadt  zu  datiren, 
in  überraschend  glücklicher  Weise  vermieden  haben.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  Aufenthaltsorte  des  Mainzers : 
wir  können  ihn  noch  zweimal  im  Laufe  des  Jahres  1291 
in  Neuhaus  nachweisen,^)  und  er  hat  diese  Burg,  in  welcher 
er  nur  zu  Anfang  der  90er  Jahre  verweilt,^)  also  gerade 
zur  Zeit  bevorzugt  und  dann  vernachlässigt.^) 

So  ist  denn  die  Echtheit  der  Briefe  nicht  zu  bezweifeln. 
Sie  lehren  uns  nochmals  den  Gegensatz  des  Mainzers  und 
Pfälzers  kennen.  Das  Schreiben  des  Ersteren  liefert  ferner 
einen  neuen  Beleg ,  dass  man  in  kurfürstlichen  Kreisen  die 
Creirung  der  eigenen  Würde  auf  die  Kirche  zurückführte,*) 
und  das  Schriftstück  des  Letzteren  ist  nun  auch  vollgültiger 
Beweis  für  eine  Ausübung  des  Pfälzer  Berufungsrechtes.  Dieses 
möchte  entstanden  sein,  als  der  Pfalzgraf  im  Jahre  1256  für  den 
gefangenen  Erzbischof  von  Mainz  die  Kurfürsten  zur  Wahl 
beschied,  als  darauf  seine  Partei,  welche  ein  Interesse  daran 
hatte,  der  gegnerischen  die  Nichtbeachtung  eines  rechtmässig 
ausgeschriebenen  Wahltermins  zur  Last  zu  legen,  die  Theorie 
in  Umlauf  setzte :  entweder  hätten  der  Mainzer  and  der 
Pfälzer  zu  berufen  oder  mindestens  Einer  von  Beiden.     Ein 


1)  August  23.  Wyss  Hess.  U.-B.  I,  405  —  October  5.  Gutlen 
Cod.  dipl.  I,  857. 

2)  Gerhard  von  Eppenstein ,  Erzbischof  von  Mainz  1289 — 1305, 
urkundet  nach  den  reichhaltigen,  noch  ungedruckten  Regesten,  die  sein 
Biograph  Hey  mach  sammelte,  in  Neuhaus :  am  30.  Juli  und  28.  Au- 
gust 1290,  am  23.  August,  5.  Oktober  und  7.  November  1291,  am 
7.  Januar  und  24.  November  1293. 

3)  Im  Uebrigen  giebt  das  Itinerar  Gerhards  keinen  Aufschluss : 
nach  Mittheilung  Heymachs  urkundet  Gerhard  am  23.  August  und 
5.  Oktober  1291  zu  Neuhaus  —  vgl.  oben  Anm.  1  —  am  12.  und 
22.  November  an  ungenannten  Orten,  —  Baur  Hess.  Urk.  I,  142  und 
Böhmer  Cod.  dipl.  Moenafr.  262.  —  am  17.  Februar  in  Walluf,  — 
ü.  B.  des  bist.  Vereins  f.  Nieder-Sachsen  II,  343. 

4)  Vgl.  oben  S.  492  Anm.  1. 
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Papst  hat  den  Grundsatz  wiederholt ;  bahl  finden  wir  die 
Anschauung,  dem  Pfälzer  stände  die  Berufung  zu,  in  dem 
Kechtsl)uch,  dessen  Verfasser  dem  Pfillzer  ül)erhaupt  so 
günstig  gesinnt  ist ,  im  Schwabenspiegel ,  und  später  ist 
auch  ein  Norddeutscher  vom  Berufungsrechte  des  Pfälzers 
überzeugt.  Nun  aber  standen  im  Jahre  1291  Mainz  und 
Pfalz  einander  gegenüber:  Der  Erzbischof  berief  die  Kur- 
fürsten, ohne  sich  mit  dem  Pfalzgrafen  verständigt  zu  haben; 
dieser  ging  nach  Verlauf  eines  Monats  elienso  eigenmächtig 
vor,  wie  sein  Feind ;  ja  um  den  Gegensatz  recht  scharf  her- 
vortreten zu  lassen ,  setzte  er  den  Termin  um  zwei  Tage 
früher  an.  Es  war  sein  Unglück ,  dass  er  mit  seinem  Can- 
didaten,  dem  Herzoge  von  Oesterreich,  ganz  allein  stand,  als 
man  zur  Wahl  schritt.  Mit  umso  grösserem  Erfolge  konnte 
der  Erzbischof  von  Mainz  die  Unznträglichkeit  eines  Be- 
rufungsrechtes zweier  Personen  geltend  machen,  und  es  wäre 
doch  nicht  wunderbar,  wenn  eben  zu  Frankfurt  schon  dem 
in  der  Wahl  unterlegenen  Pfälzer  noch  die  weitere  Nieder- 
läge  zugefügt  wäre ,  ihm  das  Berufungsrecht  ganz  abzuer- 
kennen. Man  mag  es  wie  eine  Art  von  Triumph  auffassen, 
dass  der  Erzbischof  demselben  Böhmenkönig,  den  der  Pfälzer 
zum  30.  April  beschieden  hatte,  gleich  nach  der  Wahl  schrieb, 
der  Termin  zum  2.  Mai ,  den  er  seinen  Mitfürsten,  gesetzt 
habe,  sei  bis  zum  5.  verschoben  worden,  und  am  5.  hätten 
sie  nun  Adolf  gewählt.  Jedenfalls  ist  von  einem  Pfälzer 
Berufungsrechte  nicht  mehr  die  Rede. 


Eben  da  ich  die  Correktur  des  Aufsatzes  beende,  erhalte  ich 
Band  X  Heft  l  des  Archivs  f.  alt.  dtsche.  Geschichtskunde.  Darin 
veröffentlicht  C.  Rodenberg  S.  172—179  einen  Aufsatz:  Der  Brief 
Urbans  IV.  vom  27.  August  1263.  Nach  llodenberg  ist  die  Stelle 
über  das  Berufungsrecht  eine  Interpolation ,  aber  eine  Interpolation 
aus  der  Rechtsdarlegung  von  Richards  Gesandten;  mithin  ist  z.  B. 
der  Ausdruck  „Resume  des  Papstes",  dessen  ich  mich  S.  488  bedient 
habe,  nicht  mehr  zutreffend,  aber  sachlich  werden  meine  Ausführungen 
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durch  Rodenbergs  Aufsatz  nicht  beeinträchtigt.  Viel  zu  weit  geht  der 
Verfasser,  wenn  er  S.  178  die  Stelle  des  Schwabenspiegels  aus  dem 
interpolirten  Briefe  ableitet.  Dass  nach  Beiden  die  Wahl  in  oder  bei 
Frankfurt  stattfinden  mag,  kann  doch  nicht  auf  ein  Abhängigkeits- 
verhältniss  gedeutet  werden.  Die  Selbständigkeit  des  Schwabenspieglers 
zeigt  sich  etwa  darin,  dass  er  Nichts  von  der  Zulässigkeit  der  Be- 
rufung nur  durch  Einen  der  zwei  Berechtigten  weiss,  dass  er  den  Erz- 
bischof beim  Banne,  den  Pfalzgrafen  bei  der  Acht  berufen  lässt,  dass 
er  der  Hinzuziehung  auch  anderer,  beliebiger  Fürsten  gedenkt.  Bei 
soviel  Verschiedenheit  verliert  die  eine  Uebereinstimmung  jeden  Schein 
einer  Beweiskraft. 
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8itzuny  vom  7.  Juni  1884. 


Herr  v.  Brunn  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  tek tonischen  Styl." 

IL 

Bei  meinem  vorjährigen  Vortrage  über  tektonischen  Styl 
in  griechischer  Plastik  und  Malerei  lag  mir  der  Gedanke  fern, 
etwas  irgendwie  Abschliessendes  über  dieses  Thema  zu  bieten. 
Es  kam  mir  vielmehr  darauf  an,  allerlei  Eindrücke  und  Be- 
obachtungen,   die  sich  nach  und  nach    bei  mir  angesammelt 
hatten,    aus    dem  Bereiche  blossen  Empfindens   in    den  eines 
verstandesmässigen  Erkennens  überzuführen  und  durch  solche 
Abklärungen  Raum   für   weitere  Erwägungen    zu   gewinnen. 
Diese  Absicht  habe  ich  insofern  erreicht,    als   sich  mir  seit- 
dem   eine  Reihe    von  Erscheinungen    unwillkürlich  dem  Be- 
griffe des  Tektonischen  unterordneten  und  dadurch  in  einem 
neuen  und  veränderten  Lichte  entgegentraten.    Ja  es  drängte 
sich  mir  immer  mehr  die  Ueberzeugung  auf,  dass  eigentlich  bei 
jedem  Erzeugnisse   griechischer  Kunst   die  Frage    zu   stellen 
sei,  in  welchem  Umfange  bei  seinem  Entstehen  neben  freiem 
künstlerischem   Schaffen   tektonische  Principien,    sei   es    ent- 
scheidend, sei  es  ergänzend  mitgewirkt  haben.     Freilich  gilt 
es  hier  von  Neuem  zu  betonen,  dass  eine  abschliessende  Ant- 
wort   auf  diese    Frage   nicht   in    dem  Augenblicke   gegeben 
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werden  kann,  in  welchem  sie  eben  erst  gestellt  wird.  Es 
bedarf  vielmehr  einer  Reihe  von  Vorstudien,  welche  aus  ein- 
zelnen Beobachtungen  die  Thatsachen  feststellen,  auf  deren 
Grundlage  sich  erst  eine  bestimmte  Methode  systematischer 
Betrachtung  herauszuarbeiten  vermag.  Als  solche  Studien 
mögen  die  folgenden  Erörterungen  betrachtet  werden,  die 
von  zufälligen  Anlässen  ausgehend,  auch  darin  diesen  Ursprung 
nicht  verleugnen  sollen,  dass  sie  ohne  Beschränkung  auf  die 
zunächst  liegende  tektonische  Frage  sich  auch  auf  andere, 
namentlich  kunstgeschichtliche  Gesichtspunkte  erstrecken  wer- 
den, wie  sie  sich  gerade  durch  die  Natur  des  monumentalen 
Stoffes  darbieten. 

Die  Bedeutung  tektonischer  Principien  tritt  uns  be- 
sonders klar  in  der  ältesten  decorativen  Kunst  der  Griechen 
entgegen.  Auch  später  verschwindet  dort  ihre  Wirksamkeit 
nicht,  aber  sie  tritt  äusserlich  in  dem  Maasse  in  den  Hinter- 
grund, als  die  zu  voller  Freiheit  und  Selbständigkeit  sich 
erhebende  m  o  n  u  m  e  n  t  a  1  -  s  t  a  t  u  a  r  i  s  c  h  e  Kunst  auf  sie 
zurückwirkt.  Ist  aber  trotz  des  inneren  Gegensatzes  der  beiden 
Gattungen  die  statuarische  Kunst  in  ihren  eigenen  An- 
fängen von  tektonischen  Principien  unabhängig  ?  Diese  Frage 
drängte  sich  bei  mir  erst  seit  dem  letzten  Jahre  in  den  Vorder- 
grund, als  mir  einige  neuerlich  entdeckte  Marmorstatuen 
durch  Gypsabgüsse  näher  bekannt  wurden.  Die  erste  ent- 
stammt den  französischen  Ausgrabungen  auf  Delos :  eine  mit 
einfachem  Chiton  langbekleidete  Gestalt,  deren  herabhängende 
Arme  eng  am  Körper  anliegen.  Ein  Loch  in  jeder  Hand 
deutet  auf  ein  eingefügtes  Attribut  geringen  Umfanges.  Nach 
einer  Inschrift  auf  der  linken  Seite  war  sie  von  einer  Naxierin 
Nikandre  der  Artemis  geweiht :  ob  das  Bild  der  Göttin  selbst 
oder  das  der  Weihenden,  kann  hier  unerörtert  bleiben;  nur 
der  Kürze  wegen  mag  sie  als  Nikandre  bezeichnet  werden 
(publicirt  von  Homolle  im  Bull,  de  corresp.  hellen.  Ill,  pl.  1 ; 
p.  3;  99).     Die    andere,    in    unmittelbarer   Nähe    des  Hera- 
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terapels  auf  Samos  entdeckt,  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
des  Louvre :  auch  sie  ist  lang,  aber  weniger  einfach  bekleidet 
und  durch  eine  in  ähnlicher  Weise  angebrachte  Inschrift  als 
Weihgeschenk  eines  Cheramyes  für  Hera  bezeichnet.  Die 
Hand  des  herabhängenden  rechten  Armes  fasst  das  Obergewand ; 
die  auf  die  Brust  gelegte  (sehr  beschädigte)  Linke  hielt  ein 
in  einem  Loche  befestigtes,  leider  nicht  erhaltenes  Attribut. 
Also  auch  hier  lässt  sich  die  Bedeutung  der  Gestalt  nicht 
sicher  bestimmen ;  doch  ist  die  Bezeichnung  als  Hera  wohl 
die  nächsthegende.  (Publicirt  von  Girard  im  Bull,  de  corresp. 
hellen.  IV,  pl.   13  u.   U;  p.  483.) 

Der  Werth  der  beiden  Statuen  beruht  daher  ganz  über- 
wiegend auf  ihrer  formalen  Erscheinung.  Es  ist  zunächst, 
schon  bei  äusserlicher  Betrachtung,  von  Bedeutung,  dass  wir 
jetzt  neben  stehenden  nackten  Jünglingsstatuen  ältester 
Art  auch  zwei  stehende  bekleidete  Figuren  von  gleicher 
Alterthümlichkeit  kennen  lernen.  Denn  diese  äussere  Er- 
scheinung ist  nicht  unwesentlich  für  die  künstlerische  Auf- 
fassung und  Behandlung.  Während  bei  der  nackten  Gestalt 
auch  in  ruhiger  Haltung  die  Bedeutung  des  lebendig  Orga- 
nischen sich  in  der  Nachahmung  der  Wirklichkeit  so  weit 
geltend  machen  wird,  dass  dagegen  die  stylistische  Auffassung 
weniger  deutlich  und  nur  etwa  in  zweiter  Linie  hervorzu- 
treten vermag,  führt  der  todte  Stoff  der  Gewandung  darauf, 
das  Zufällige  und  Wechselnde  in  seiner  'Verwendung  be- 
stimmten stylistischen  Anschauungen  unterzuordnen,  überhaupt 
eine  bestimmte  Stylisirung  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
So  werden  wir  also  schon  hier  auf  den  Gegensatz  von  ein- 
facher Nachahnmng  der  Natur  und  künstlerischer  Stylisirung 
hingewiesen. 

Bei  der  Betrachtung  der  beiden  Statuen  dräi>gt  sich  aber 
ferner  einem  Jeden  unwillkürlich  die  Erinnerung  an  Holz- 
sculi)tur  auf,  die  ja  auch  nach  der  historischen  Ueberlieferung 
für  älter  als  die  Steinsculptur  gelten  muss.     Man    übte   sich 
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natürlich  zuerst  an  dem  weicheren,  leichter  zu  bearbeitenden 
Material ,  und  als  man  sodann  zu  dem  härteren  Stein  und 
Marmor  überging,  blieben  zunächst  noch  die  Anschauungen 
und  Erfahrungen  massgebend,  die  man  sich  an  dem  weicheren 
erworben  hatte.  So  sind  in  der  That  die  beiden  Statuen, 
obwohl  in  Marmor  ausgeführt,  ihrem  künstlerischen  Charakter 
nach  principiell  durchaus  als  Holzsculpturen  zu  betrachten. 
Darin  aber,  dass  wir  auch  im  Marmor  noch  den  Holz  styl 
erkennen ,  liegt  es  bereits  ausgesprochen ,  dass  die  Künstler 
nicht  mit  voller  Freiheit  schufen,  wie  etwa  da,  wo  sie  einen 
Klumpen  Thon  in  beliebige  Formen  kneteten ,  sondern  dass 
sie  sich  gebunden  fühlten  durch  die  natürlichen  Eigenschaften 
des  Materials ,  in  dem  sie  ihre  Gedanken  zum  Ausdruck  zu 
bringen  beabsichtigten.  Vergegenwärtigen  Avir  uns  nemlich, 
auf  welchem  Wege  diese  Werke  technisch  hergestellt  worden 
sind,  so  werden  wir  dadurch  an  einen  Ausspruch  Michelangelo's 
in  einem  seiner  Sonette  erinnert  (XV  in  der  Ausgabe  von 
Guasti  S.  173;  vgl.  auch  XVI,  S.  174):  es  gebe  keinen 
künstlerischen  Gedanken ,  den  nicht  ein  einzelner  Marmor- 
block in  sich  enthalte,  und  es  komme  daher  nur  darauf  an, 
diesen  von  dem  Ueberflüssigen  zu  befreien,  um  die  Idee  ver- 
körpert ans  Licht  treten  zu  lassen,  Dass  es  sich  hier  nicht 
um  ein  Spiel  mit  Worten,  um  eine  halb  scherzhafte  Pointe 
handelt ,  zeigt  eine  andere  Bemerkung  in  seinen  Briefen 
(CDLXII  der  Angabe  von  Milanesi  S.  522):  unter  Sculptur 
verstehe  er  die  Kunst,  die  sich  bethätige  auf  dem  Wege  des 
Abnehmens :  per  forza  di  levare ;  die  andere,  die  sich  bethätige 
durch  An-  und  Aufsetzen :  per  via  di  porre  (also  z.  B.  die 
Arbeit  in  weichem  Thon),  sei  ähnlich  der  Malerei.  Letzteres 
lässt  sich  nur  so  verstehen,  dass,  wie  ein  Gemälde  entstehe 
durch  Auftragen  der  Farben  auf  eine  indifferente  oder  neu- 
trale Fläche,  ebenso  das  plastische  Thonwerk  erwachse  durch 
Auftragen  des  Thones,  und  zwar  beim  Relief  auf  eine  Fläche, 
bei  dem  Bund  bilde  um  einen  Kern  herum ,    mag   auch   hier 
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schliesslieli  bei  dem  Durclibilden  das  Wegnehmen  des  zu  viel 
Aufgetragenen  wieder  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Die  Entstehung  eines  Sculpturwerkes  auf  dem  Wege  des 
Abnehmens  tritt  uns  an  den  beiden  Statuen  von  Delos  und 
Samos  in  besonderer  Deutlichkeit  entgegen.  Mit  nicht  ininderei* 
Deutlichkeit  indessen  erkennen  wir  bei  einer  Vergleichung 
der  beiden  Werke,  wie  trotz  des  Ausgehens  von  dem  gleichen 
Principe  doch  der  tektonische  Charakter  des  einen  im  Gegen- 
satze zum  andern  in  entscheidender  Weise  durch  die  besondere 
Natur  der  stofflichen  Grundlage  bedingt  ist.  Wir  dürfen 
nemlich  bei  der  Betrachtung  dieser  Werke  kaum  oder 
wenigstens  nicht  in  erster  Linie  fragen :  wie  fassten  die 
beiden  Künstler  die  menschliche  Gestalt  auf?  Es  drängt  sich 
uns  vielmehr  als  (ideelle)  Voraussetzung  auf,  dass  zur  Her- 
stellung seines  Werkes  dem  einen  Künstler  ein  vierkantiger 
Balken ,  dem  andern  ein  runder  Stamm  gegeben  war.  In 
diesem  Stoffe  aber  war  nicht  eine  menschliche  Gestalt  frei 
der  Natur  nachzubilden ,  sondern  die  Aufgabe  lief  darauf 
hinaus ,  wie  sich  dieser  Stoff  mit  den  verhältnissmässig  ein- 
fachsten Mitteln  durch  Abarbeiten  so  weit  umgestalten  lasse, 
dass  er  bei  dem  Beschauer  den  Eindruck  einer  bekleideten 
menschlichen  Gestalt  hervorrufe.  Prüfen  wir  auf  diese  Auf- 
fassung hin  das  Einzelne ! 

Der  Balken  der  Statue  von  Delos  verjüngt  sich  von 
unten  nach  oben  bis  zur  Achselhöhe  der  Gestalt  etwa  in 
demselben  Maasse,  wie  in  der  Natur  der  Stamm  eines  schlank 
aufgeschossenen  Baumes ;  und  diese  Verjüngung  erhält  in  dem 
oberen  Theile  durch  die  Form  des  Schädels  und  die  nach 
den  Schultern  zu  sich  verbreiternden  Haarmassen  eine  regel- 
mässige Abrundung.  Nur  die  auch  in  der  Natur  an  den 
Stamm  des  Körpers  gleich  Aesten  angefügten  Arme  und  die 
ganz  unten  an  der  vorderen  Fläche  hervortretenden  Spitzen 
der  Füsse  wirken  auch  im  Kunstwerke  als  an  den  ursprüng- 
lich einfachen  Balken  angesetzte  Theile.    Sonst  bewahrt  dieser 
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seinen  äusseren  Umriss  bis  nahe  zu  drei  Fünfteln  seiner  Ge- 
samnithöhe,  wo  die  Gürtiing  des  Gewandes  die  Einziehung 
der  Taille  bezeichnet.  Hier  genügt  eine  massige  Abrundung 
nach  den  Seiten ,  um  die  Hüften  hervortreten  zu  lassen, 
während  die  gerade  Linie  vom  Gürtel  ))is  zur  Achselhöhle 
wieder  zu  der  ursprünglichen  Breite  des  Balkens  zurückführt 
und  zugleich  die  bestimmte  Vorstellung  von  der  Verbreiterung 
der  Brust  nach  oben  erweckt.  —  Auf  der  Vorderseite  schneidet 
der  Gürtel  nur  sehr  massig  ein  und  die  Rundung  des  Leibes 
verschwindet  vollständig  in  der  Fläche.  Ueberhaupt  aber 
ist  der  Rundung  der  Gesammtmasse  des  vom  Gewände  um- 
kleideten Körpers  nur  in  so  weit  Rechnung  getragen,  dass 
die  vier  Kanten  des  Balkens  abgearbeitet,  die  zwischen  diesen 
liegenden  Flächen  aber  unberührt  geblieben  sind.  W^enn 
nun  auch  dem  Wei'ke  ursprünglich  der  Schmuck  der  Farbe 
nicht  gefehlt  hat,  so  gestattete  doch  die  ganze  Anlage  keine 
weitere  Gliederung  durch  Angahe  von  Falten  oder  andere 
Massen ,  sondern  nur  eine  dekorative  Belebung  durch  auf- 
gemalte Muster  (vgl.  Furtwängler  in  der  Arch.  Zeit.  1882, 
S.  322).  —  Kopf  und  Oberkörper  haben  leider  stark  von 
der  Zeit  gelitten.  Wir  erkennen  nur,  dass  die  zwei  Fünftel 
der  Gesammthöhe,  welche  auf  beide  zusammen  entfallen,  durch 
den  Ansatz  der  Halsgrube  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt 
werden.  Aber  nicht  einmal  die  Rundung  der  Brüste  scheint 
sich  irgendwie  aus  der  Fläche  hervorgehoben  zu  haben  und 
der  weibliche  Charakter  höchstens  durch  die  wenig  steile, 
nur  gegen  die  Halsgrube  etwas  zurückgeneigte  Fläche  der 
oberen  Brusthälfte  einigermassen  angedeutet  gewesen  zu  sein. 
Auch  die  Formen  des  Kopfes  traten  nicht  über  die  vordere 
und  hintere  Balkenfläche  hervor,  sondern  lagen  innerhalb  der 
Grenzen  derselben  eingeschlossen.  Die  nur  in  wenige  Zöpfe 
oberflächlich  geglie"derten  schweren  Haarmassen  aber  machen 
den  Eindruck,  als  sollten  sie  die  Form  des  Halses  mehr  ver- 
decken als  zeigen  und  in  ihren  vorderen  Flächen  den  Ueber- 
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^ang  von  den  Flächen  der  Brust  7a\  dem  Scheitel  der  Figur 
vermitteln ,  während  sie  hinten  in  der  Fläche  des  Rückens 
einfach  verlaufen.  —  Von  den  Formen  des  in  seiner  länglich 
ovalen  Anlage  den  Gesammtverhältnissen  der  Gestalt  ent- 
sprechenden Gesichtes  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  reden, 
so  wenig  wie  von  den  herabhängenden  enganliegenden,  nur 
in  der  Gegend  des  Ellnbogens  vom  Körper  gelösten  Armen. 
Hände  und  Zehen  endlich  entbehren    der  Durchbildimg. 

Schwerlich  lässt  sich  eine  menschliche  bekleidete  Gestalt 
mit  einfacheren  Mitteln  und  in  einfacheren  Formen  darstellen; 
und  doch  dürfen  wir  nicht  etwa  von  roher  Plumpheit  und 
einem  Ungeschick  bäuerischer  Versuche  sprechen.  Wem 
überhaupt  der  Sinn  für  archaische  Kunst  nicht  fehlt ,  auf 
den  werden  selbst  diese  einfachen  Umrisse  und  Flächen  einen 
gewissen  Reiz  ausüben:  wir  mögen  uns  etwa  der  Worte  er- 
innern, mit  denen  Pausanias  II,  4,  5  von  den  Gebilden  des 
Daedalos  spricht:  aro/rwreoa  f.iev  eariv  ttt  rrjv  oxpiv^  ivn- 
TtQtrcu  ÖS  oj.uog  xi  /.al  svif^eov  zovxoig.  Worauf  beruht  dieser 
Eindruck?  Suchen  wir  uns  darüber  durch  Vergleichung  mit 
einigermassen  analogen  Erscheinungen  klar  zu  werden ,  so 
dürfen  wir, hier  wohl  diejenige  Kunst,  von  der  man  früher 
die  griechische  abzuleiten  bestrebt  war,  nemlich  die  ägyptische, 
als  zu  dieser  Vergleichung  ungeeignet  ausser  Betracht  lassen. 
Wohl  aber  mögen  wir  uns  einiger  der  seltenen  assyrischen 
Statuen  erinnern  :  der  des  Gottes  Nebo  und  des  Königs  Assur- 
nazirbal  im  britischen  Museum  (Perrot  Hist.  de  l'art.  II, 
p.  88  u.  537),  welche,  wie  die  Statue  von  Delos,  mit  langem 
faltenlosen  Gewände  bekleidet  sind.  Sie  sind  jedenfalls  von 
einem  weniger  primitiven  Charakter  als  die  letztern,  ja  in 
ihren  dekorativem  Details  verräth  sich  sogar  eine  bereits  alt 
gewordene  Kunstübung.  Und  doch  wirken  sie  als  schwere 
Massen,  denen  das  Verständniss  der  Grundbedingungen  statu- 
arischer Bildungen  völlio-  abo'eht.  Auch  die  Statue  von  Delos 
ist  noch  keine  freie,  fertige  menschliche  Gestalt;  sie  ist  künst- 
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lerisch  noch  durchaus  gebunden,  aber  gebunden  durch  die 
Strenge  des  Gesetzes.  Sie  ist  in  dem  Balken  enthalten;  aber 
der  Anfang  ist  gemacht,  sie  aus  ihm  zu  befreien.  Willig 
und  mit  klarem  Bewusstsein  unterwirft  sich  dabei  der  Künstler 
den  Bedingungen,  welche  ihm  durch  die  Natur  der  tektonischen 
Grundlagen  auferlegt  waren.  Aber  sein  Werk  befriedigt, 
weil  es  den  gegebenen  Voraussetzungen  durchaus  entspricht. 
Der  Künstler  der  Statue  von  Samos  geht  nicht  von  der 
gleichen  materiellen  Grundlage  aus  wie  der  von  Delos,  nicht 
von  der  Analogie  eines  Balkens,  sondern  von  der  eines  Stammes. 
Er  ist  ausserdem  in  der  künstlerischen  Entwickelung  bereits 
etwas  weiter  fortgeschritten ,  und  wir  dürfen  daher  bei  der 
Prüfung  seines  Werkes  nicht  vollkommen  übereinstimmenden, 
sondern  nur  verwandten  Erscheinungen  zu  begegnen  erwarten. 
Bei  der  stärkeren  Vermenschlichung  des  Stoffes  werden  wir 
diesen  selbst,  d.  h.  also  hier  den  Baumstamm  weniger  deut- 
lich wiedererkennen ,  sondern  nur  noch  an  ihn  lebhaft  er- 
innert werden.  Der  Stamm  eines  Baumes  pflegt  allerdings 
nicht  nach  unten  zusammengezogen  zu  sein  und  nach  oben 
wieder  anzuschwellen.  Dennoch  erweckt  die  Statue  den  Ein- 
druck eines  Stammes,  indem  eine  Theilung  der  Schenkel  noch 
in  keiner  Weise  angedeutet  und  auch  der  Leib  nicht  von  den 
Hüften  abgegliedert  ist,  sondern  nur  insofern  gerundet  er- 
scheint ,  als  sein  Querdurclischnitt  mit  der  Rundung  des 
Stammes  zusammenfällt.  Ausserdem  aber  berührt  das  Ge- 
wand ,  der  lange  Chiton ,  nach  unten  zu  nicht  einfach  den 
Boden,  sondern  länger  als  der  Körper  breitet  es  sich  ringsum 
wie  fächerartig  in  ziemlich  starker  Ausladung  aus  und  er- 
innert dadurch  wieder  an  einen  Baum,  der  mit  seinem  Stamm- 
ende l)reit  auf  dem  Boden  aufsitzt,  und  sich  dadurch  als  in 
demselben  festgewurzelt  zu  erkennen  gibt.  Unwillkürlich 
nehmen  wir  dadurch  nicht  die  Einziehung  über  der  Gegend 
der  Knöchel,  sondern  diese  Ausladung  als  Maassstab  für  die 
Dicke  des  Stammes;  und  indem  wir  finden,  dass  der  Umfang 
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der  Brust  unter  den  Achselhöhlen  den  Umfang  der  Grund- 
fläche kaum  erreicht,  während  die  untere  Einziehung  etwa 
dem  Abstände  zwischen  den  beiden  Brustwarzen  entspricht^ 
bleibt  uns  der  Eindruck  natürlichen  Wachsthuras,  der  eine 
weitere  Unterstützung  in  der  Art  der  Ausführung  findet. 
Denn  durch  die  feinen  nicht  modellirten,  sondern  nur  einge- 
kerbten Falten  des  über  den  Körper  herabfallenden  Chiton 
wird  uns  wiederum  ein  Vergleich,  nemlich  der  mit  der  Rinde 
eines  Baumes  nahe  gelegt,  welche  die  natürliche  Umhüllung 
des  Stammes  bildet.  Freilich  nur  zu  einem  kleinen  Theile: 
denn  drei  Viertel  des  Umfanges  sind  durch  einen  eng  an- 
liegenden Mantel  zugedeckt,  der  ursprünglich  farbig  und 
durch  eine  gemusterte  Bordüre  für  das  Auge  sich  loslösend, 
ganz  ohne  Falten  die  Gesammtform  des  Stammes  nicht  be- 
einträchtigt ,  aber  die  menschlichen  Formen  an  der  ganzen 
unteren  Hälfte  der  Gestalt  mehr  versteckt  als  zur  Geltung 
kommen  lässt.  Noch  an  der  Rückseite  des  Oberkörpers  lässt 
die  Knappheit  und  Spannung  dieser  Umhüllung  nur  die  Ein- 
senkung  des  Kreuzes  und  der  Mittelfurche  zwischen  den 
Schulterblättern  in  ihren  Hauptflächen  mehr  angedeutet  als 
durchgebildet  erkennen.  Erst  auf  der  Vorderseite  tritt  die 
Gliederung  des  Körpers  bestimmter  hervor.  Der  über  die 
Schultern  herabfallende  joppenartige  Ueberwurf  ist  zwar  nicht 
straff  angespannt,  schmiegt  sich  aber  den  Formen  nicht  nur 
der  Schultern,  sondern  auch  der  Brust  und  der  Arme  noch 
hinlänglich  an.  Die  Falten,  obwohl  in  ihrer  Gesammtanlage 
durchaus  schematisch  geordnet,  folgen  doch  in  der  besonderen 
Modulation  ihrer  Linien  einigermassen  der  Natur  der  Körper- 
formen. Nur  an  der  unteren  Begrenzung  macht  sich  eine 
etwas  freiere  Tendenz  geltend,  indem  hier  der  Stoff"  sich  mehr 
loslöst  und  zu  leichten  Wellen  zusammengeschoben  herab- 
fällt. Sollen  wir  hier  schliesslich  noch  einmal  auf  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  Stamme  zurückkommen ,  so  kann  uns 
die  mannigfaltigere  Gestaltung  des  Oberkörpers,  welche  ausser- 
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dem  durch  die  Biegung  des  einen  Armes  noch  verstärkt  wird, 
wohl  an  die  Bildungen  erinnern,  die  aus  einem  glatten  Stamme 
sich  da  entwickeln,  wo  die  Theilung  in  mehrere  starke  Aeste 
ihren  Anfang  nimmt. 

Mehr  als  einmal  wiederholt  sich ,  wie  auf  andern  Ge- 
bieten, so  auf  dem  der  Kunstgeschichte  die  Beobachtung, 
dass  gewisse  Erscheinungen  aus  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
wi<;kelung  gegen  das  Ende  derselben  noch  einmal  zu  Tage 
treten,  wie  bei  einem  Kreislaufe,  der  wieder  zu  seinem  Aus- 
gangspunkte zurückführt.  Etwa  aus  dem  Ende  der  helle- 
nistischen Periode  stammt  ihrer  Erfindung  nach  die  statuarische 
Bildung  der  Daphne  im  Augenblicke  ihrer  Verwandlung  in 
einen  Lorbeerbaum  (Clarac  340  B,  966  C.  Kopf  und  Vorder- 
arme sind  restaurirt).  Betrachten  wir  den  gesammten  Auf- 
bau, wie  der  nach  unten  verbreiterte  Stamm,  in  welchem  die 
Beine  schon  halbverwandelt  stecken,  an  den  Unterschenkeln 
sich  zusammenzieht,  wie  dann  gegen  den  Leib  zu  der  Um- 
fang wieder  wächst ,  nach  oben  hin  aber  die  Gestalt  ihre 
menschlichen  Formen  von  der  Verwandlung  fast  noch  un- 
berührt bewahrt,  so  muss  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Aufbau 
der  Statue  der  Hera  wirklich  überraschen.  Man  möchte 
sagen,  wie  an  dieser  die  menschliche  Gestalt  aus  dem  runden 
Stamme  herauswächst,  so  wächst  diese  an  der  Daphne  wieder 
in  den  Stamm  hinein.  Bei  ihr  ist  die  Aufgabe  gelöst  mit 
den  Mitteln  der  durchaus  entwickelten  Kunst ;  das  Werk  ist 
eine  freie  Schöpfung  künstlerischer  Phantasie,  und  die  Ge- 
bundenheit der  Gestalt  ist  keine  künstlerische,  sondern  sie 
ist  gegeben  in  dem  Lihalte,  in  der  Idee  der  darzustellenden 
Persönlichkeit.  Der  formale  Grundgedanke  ist  aber  auch  in 
der  Statue  von  Samos  bereits  vorhanden ;  nur  ist  hier  die 
Gebundenheit  eine  künstlerische,  d.  h.  das  künstlerische 
Schaffen  steht  noch  ganz  unter  der  Herrschaft  tektonischer 
Principien ,  und  die  Bedeutung  dieser  letzteren  für  die  An- 
fänge der  statuarischen  Kunst   tritt    hier   gerade   durch    den 
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Gegensatz  der  freien  Auffassuno-  späterer  Zeit  in  ein  scharfes 
Licht.  Denn  wenn  sich  bei  der  Statue  von  Samos  noch 
weniger  als  bei  der  von  Delos  von  Plumpheit  oder  Ungeschick 
reden  lässt,  wie  wir  später  noch  ausdrücklich  auf  einen  nicht 
geringen  Grad  von  Sauberkeit  in  der  Ausführung  werden 
hinweisen  müssen,  so  liegt  der  tiefere  Grund  eben  darin,  dass, 
trotzdem  wir  uns  in  den  Anfängen  künstlerischer  Entwickelung 
bewegen,  wir  doch  überall  das  Walten  bestimmter  Principien 
und  Gesetze  empfinden,  welche  jedem  unsicheren  Tasten  von 
vornherein  bestimmte  Schranken  setzen,  aber  dennoch  nicht 
als  eine  äussere  Fessel  wirken,  indem  sich  der  Künstler  ihnen 
willig  unterwirft,  nm  sich  an  ihnen  zur  Freiheit  zn  erziehen. 
Ehe  wir  uns  nach  dieser  Einzelnbetrachtung  der  beiden 


o 


Statuen  zu  historisch  vergleichenden  Erörterungen  über  die- 
selben wenden ,  können  wir  nicht  umhin ,  dem  Anlass  zu 
folgen  ,  welchen  die  delischen  Ausgrabungen  bieten ,  unsere 
Anschauungen  durch  die  Prüfung  einer  dritten  Statue  zu  er- 
weitern, welche,  weiblich  und  bekleidet  wie  die  beiden  ersten, 
sich  von  ihnen  nicht  nur  durch  Beflügelung  an  Schultern 
und  Füssen,  sondern  noch  mehr  durch  das  Motiv  lebendiger 
Bewegung  unterscheidet.  Dieses  Motiv  spricht  sich  mit  hin- 
länglicher Deutlichkeit  aus,  obwohl  der  rechte  Fuss  und  der 
ganze  linke  Unterschenkel ,  beide  Arme  mit  Ausnahme  der 
am  Körper  anliegenden  rechten  Hand  fehlen  und  von  den 
Schulterflügeln  nur  die  Ansätze  erhalten  sind.  (Publicirt  von 
Homolle  im  Bull,  de  corr.  hellen.  III,  pl.  6 — 7;  p.  393; 
vgl.  Furtwängler  in  der  Arch.  Zeit.   1882,  S.  324.) 

Betrachten  wir  diese  Gestalt  ganz  unbefangen  und  voraus- 
setzungslos, so  müssen  wir  gestehen,  dass  sie  streng  genommen 
aus  zwei  ganz  von  einander  unabhängigen  Theilen  besteht. 
Die  untere  Hälfte  schreitet  mit  dem  rechten,  im  Knie  stark 
gebogenem  Beine  weit  nach  vorn  aus,  so  dass  das  linke  Knie 
fast  den  Boden  berührt  und  der  Unterschenkel  nachschleift. 
Es  ist  die  halbknieende  Stellung,  welche  die  älteste  griechi- 
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sehe    Kunst    zum    Ausdrucke    der    schnellen    Bewegung    des 
eigentlichen  Laufens   im  Gegensatz   zu  ruhigem  Stehen  oder 
Ausschreiten    erfunden    und    längere  Zeit   typisch    verwendet 
hat.     Diese  untere  Hälfte  (im  Verhältniss  zur  Vorderansicht 
des  Kopfes   unmerklich    schräg    gestellt,    so  dass  eine  durch 
den  rechten  und  linken  Fuss  gezogene  Linie  mit  der  Vorder- 
seite der  Basis    parallel    laufen  würde)   ist  durchaus   für  die 
Profilansicht  gearbeitet.     Dagegen  ist  die  obere  Hälfte,  vom 
Gürtel  aufwärts ,    auf   die    untere   ganz  unvermittelt   so  auf- 
gesetzt,  dass  sie,   um  einen  vollen  rechten  Winkel  gedreht, 
Brust  und  Kopf  vollständig  in  der  Vorderansicht  zeigt.    Dass 
diese  Verbindung  gegen  die  Natur  verstösst,  ist  augenfällig. 
Und  doch  wirkt  sie  nicht  als  ein  Fehler,  der  auf  Unljeholfen- 
heit    oder    ein   Missverständniss    zurückzuführen   wäre.     Wir 
vermuthen  vielmehr  eine  bestimmte  Absicht,  die  sich  vielleicht 
sogar  auf  mehr  als  eine  einzige  Ursache  zurückführen  lässt. 
Die  Aufgabe  war,  eine  laufende  Gestalt  darzustellen.  Denken 
wir  im  Gegensatz  dazu  an  ruhig  stehende  statuarische  Einzeln- 
bilder, so  werden  dieselben  fast  ausnahmslos  oder  wenigstens 
in  erster  Linie  für  die  Vorderansicht  gearbeitet  sein.     Auch 
einer  schwebenden  Gestalt,  wie  der  Nike  des  Paeonios  treten 
wir    am    liebsten    gerade    gegenüber.     Dagegen   werden    wir 
bei    Thierbildungen    immer   geneigt   sein,    die    Seitenansicht 
aufzusuchen,  die  uns  den  Thierkörper  in  seiner  ganzen  Länge 
zeigt.    Selbst  in  der  Malerei  wagt  nur  eine  mit  allen  Mitteln 
ausgerüstete   Kunst,    wie   die    des  Pausias,    einen  schwarzen 
Opferstier    in    der   Verkürzung    von    vorn    darzustellen ,    um 
durch  ein  solches  Wagniss  zu  zeigen,  was  sie  überhaupt  zu 
leisten  im  Stande  ist.     Eben  so  wie  bei  dem  Thiere  verhält 
es  sich    mit  der  stark  ausschreitenden  Menschengestalt:    wir 
mögen  uns  nicht  begnügen,  sie  von  vorn  zu  sehen,  weil  wir 
von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  in  der  Lage  sind,  wegen 
der  Verschiebung  der  Winkel  und  Linien  das  Maass  der  Be- 
wegung genügend  zu  beurtheileu.    Man  betrachte  (ich  wähle 
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absichtlich  wieder  Beispiele  aus  der  Zeit  der  vorgeschrittensten 
Kunst)  die  vier  Abbildungen  des  borghesischen  Fechters  bei 
Clarac  pl.  304,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  und  warum  die 
Vorderansicht  die  am  wenigsten  günstige  und  verständliche 
Vorstellung  von  der  Gestalt  erweckt.  Die  grosse  Nike  von 
Samothrake  soll  nicht  von  der  Spitze  des  Schiffes  aus ,  der 
sie  zugewendet  ist,  sondern  von  der  Seite  betrachtet  werden. 
Um  wie  viel  weniger  konnte  der  Künstler  der  Statue  von 
Delos  bei  den  noch  beschränkten  Mitteln  seiner  Kunst  daran 
denken,  eine  laufende  Gestalt  für  die  Vorderansicht  zu 
bilden !  Aber  warum  gab  er  dem  Oberkörper  die  Wendung 
nach  vorn?  Es  hätte  für  ihn  nicht  um  einen  Grad  mehr 
künstlerischen  Verständnisses  der  Form  bedurft ,  um  Ober- 
körper und  Kopf  in  die  Profilstellung  zu  setzen;  und  ich 
glaube,  er  Avürde  das  Ganze  so  gebildet  haben,  wenn  ihm 
etwa  die  Aufgabe  geworden  wäre,  zu  der  einen  Statue  noch 
eine  zweite  als  Gegenstück  in  der  Weise  zu  bilden,  dass 
beide  von  den  entgegengesetzten  Seiten  einem  gemeinsamen 
Mittelpunkte  zueilten.  Bei  einem  Einzelnbilde  verlangt  ge- 
rade die  kindliche  Anschauung  der  ältesten  Kunst ,  dass  es 
in  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Beschauer  gesetzt  werde ; 
es  soll  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  es  uns  enteile; 
es  sucht  die  Beziehung  zu  uns,  indem  es  uns  anblickt.  Man 
vergleiche  nur  einige  Sphinxdarstellungen  (besonders  die 
marmorne  von  Spata),  die  offenbar  einzeln  auf  Säulen  oder 
Pfeilern  als  Grabmonumente  aufgestellt  waren  (Mitth.  d.  ath. 
Inst.  IV,  S.  (38;  T.  5):  auch  sie  blicken  nicht  in  der  Längen- 
richtung des  Körpers,  sondern  wenden  den  Kopf  nach  der 
Seite,  offenbar  dem  Beschauer  entgegen.  Ja  in  einer  kleinen 
olympischen  Bronze  (Ausgrab,  von  Olympia  IV,  T.  22)  haben 
offenbar  ähnliche  Rücksichten  den  Künstler  sogar  veranlasst, 
die  Sphinx  mit  einem  Doppelgesicht  auszustatten ,  um  sie 
nach    zwei    entgegengesetzten  Richtungen    blicken  zu  lassen. 
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Wir  werden  aber  zur  Erklärung  der  Stellung  des  Ober- 
körpers   noch    einen    andern    Umstand    in    Betracht    ziehen 
müssen:  die  Gestalt  ist  geflügelt.     Bei  einer  ruhig  stehenden 
menschlichen  Gestalt,  wie  bei  einer  Sphinx  hätten  die  Flügel 
mehr  oder  weniger  gehoben  und  mit  ihren  Spitzen  der  Längen- 
richtung  des   Körpers   folgend   gestellt  werden   können;    bei 
einer  laufenden  mussten  sie  wie  zum  Fluge  ausgebreitet  sein. 
Denken  wir  mis  nun  Kopf  und  Oberkörper  in  der  Richtung 
der  Bewegung  des  Unterkörpers,  so  würden  die  Flügel  durch 
ihre  den  Körper  kreuzende  Stellung  nicht  nur  einen  Eindruck 
fast  wie  Windmühlenflügel  machen,  sondern  ihre  technische 
Ausführung  würde  derartige  Schwierigkeiten  verursachen,  dass 
sogar  eine  vorgeschrittene  Kunst  wahrscheinlich  zu  dem  Aus- 
kunftsmittel hätte  greifen  müssen,  sie  aus  besonderen  Stücken 
dem  Körper  anzufügen.     Die  delische  Statue  ist  aber,    auch 
wenn    wir    von    der   Behandlung    der   Flächen    im  Einzelnen 
noch  ganz  absehen,    nicht,    man  gestatte  den  Ausdruck,    in 
einen    gerundeten  Marmorblock    hineingedacht,    sondern    per 
forza    di    levare    aus    einer    starken    Platte    herausgearbeitet. 
Diese  Entstehung  drängt  sich  dem  Beschauer  so  entschieden 
auf,  dass  er  unwillkürlich  den  dadurch  bedingten  tektonischen 
Forderungen  bei  der  Beurtheilung  Rechnung  trägt.    Hierbei 
darf  ich  wohl  au    die  Bemerkung  erinnern ,    zu    der    ich    im 
vorigen  Jahre  (S.  302)  durch  die  Composition  der  melischen 
Bellerophon-   und  Perseusreliefs  veranlasst  wurde :    „wie  der 
Künstler,  was  im  Räume  aufeinanderfolgen  sollte,  übereinander 
ordnet,   so  vergessen  wir  auch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge 
und  fassen  das  Ganze  in  einen  einheitlichen  Gedanken  .  .  . 
zusammen".  In  durchaus  analoger  Weise  hat  hier  der  Künstler 
von  einer  einfachen  Nachahmung  der  Wirklichkeit  abgesehen 
und   strebt  vielmehr   nach  Deutlichkeit  im  Ausdrucke  seiner 
Gedanken.     Wir  sollen  erkennen,  eines  Theils  dass  die  Figur 
in  schnellem  Laufe  begriffen  ist,  anderen  Theils,  dass  dieser 
Lauf  durch  die  Bewegung  der  Flügel  unterstützt  wird,  wobei 
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er  uns  überlässt ,  diese  beiden  getrennt  behandelten  Motive 
in  unserer  Phantasie  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen. 

Den  beiden  Statuen  von  Delos  und  der  von  Sanios  ist 
also  gemeinsam ,  dass  auf  ihre  Gestaltung  tektonische  Prin- 
cipien  von  entscheidendem  Einflüsse  gewesen  sind.  Unter 
einander  verglichen ,  stehen  sich  die  beiden  delischen  näher 
und  treten  in  einen  Gegensatz  zu  der  von  Samos.  Wir 
werden  es  nicht  wohl  als  Zufall  betrachten  dürfen,  dass  der 
eine  Künstler  von  einem  runden  Stamme ,  die  andern  von 
einem  vierkantigen  Balken  oder  einer  starken  Platte  aus- 
gingen :  es  liegt  vielmehr  nahe,  schon  diese  Wahl  auf  zeit- 
lich oder  örtlich  verschiedene  Grundanschauungen  zurückzu- 
führen. Hierbei  werden  wir  von  vornherein  geneigt  sein, 
in  der  Statue  von  Samos  ein  Werk  einheimischer  Kunst- 
übung anzuerkennen,  wenn  auch  die  ältesten  Vertreter  der- 
selben, Rhoekos  und  Theodoros,  uns  nicht  als  Marmorarbeiter, 
sondern  als  Erfinder  des  Erzgusses  genannt  werden.  Delos 
dagegen  besass  keine  eigene  Kunstschule.  Wohl  aber  wussten 
wir  bereits  durch  Plinius,  dass  Archermos  und  dessen  Söhne 
Bupalos  und  Athenis,  die  Hauptvertreter  der  alten  Marmor- 
bildnerei  von  Chios,  für  Delos  arbeiteten  und  dass  die  letzteren 
sich  ihrer  Kunst  in  der  Unterschrift  ihrer  Werke  rühmten. 
Von  Archermos  berichtete  ausserdem  ein  Scholiast  des  Ari- 
stophanes ,  dass  er  die  Nike  zuerst  geflügelt  gebildet  habe. 
Da  musste  es  allerdings  überraschen,  dass  sich  in  den  franzö- 
sischen Ausgrabungen  auf  Delos  eine  Inschrift  mit  dem 
Künstlernamen  eben  dieses  Archermos  fand ,  welche  zu  der 
geflügelten  Statue  zu  passen  schien.  Denn  alles  vereinigte 
sich,  um  die  Annahme  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  zu 
machen ,  dass  in  der  geflügelten  Gestalt  nichts  geringeres 
als  die  Nike  des  Archermos  zu  erkennen  sei. 

Mir  selbst  aber  begegnete  Folgendes.  Als  ich  die  Gyps- 
abgüsse  der  delischen' Funde  erhielt,  war  der  Kopf  der  ge- 
flügelten Gestalt  vom  Körper  getrennt.   Während  ich  letzteren, 
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ohne  mich  der  Zusammengehörigkeit  zu  erinnern,  wenig  be- 
achtete, so  lange  er  ohne  Basis  auf  dem  Boden  Hegend  sich 
überhaupt  schwer  beurtheilen  Hess,  richtete  sich  meine  Auf- 
merksamkeit auf  den  Kopf  für  sich  allein,  und  nach  dem 
entschiedenen  Eindrucke,  den  ich  erhielt,  glaubte  ich  ihn 
unter  die  pelo])onnesischen  Sculpturen  einreihen  zu  müssen. 
Auf  die  Zusammengehörigkeit  aufmerksam  gemacht  blieb  mir 
allerdings  nichts  übrig ,  als  ihn  mit  dem  Gefühle  einer  ge- 
wissen Beschämung  aus  dieser  Umgebung  Tv^eder  zu  entfernen 
und  ihn  der  auch  von  mir  nicht  weiter  bezweifelten  „Nike 
des  Archermos"  zurückzuerstatten.  Erst  nach  einiger  Zeit, 
als  Kopf  und  Körper  vereinigt  ruhiger  Betrachtung  zugäng- 
lich waren,  machten  sich  die  ersten  Eindrücke  mit  erneuter 
Kraft  geltend  und  erwachten  dagegen  eben  so  starke  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Benennung  des  Ganzen.  Zuerst:  ist 
die  Figur  wirklich  eine  Nike?  Archermos  gab  ihr  Flügel 
—  wir  verstehen :  an  den  Schultern.  Aber  auch  an  den 
Füssen?  Wir  würden  darin  eine  Hinweisung  auf  besondere 
Schnelligkeit  erkennen  müssen ,  während  wir  geneigt  sind, 
der  Beflügelung  der  Nike  von  Anfang  an  vielmehr  eine 
symbolische  Bedeutung  beizulegen :  sie  naht,  schwebt  aus  der 
Höhe  herab  als  Siegverleiherin.  Es  müsste  also  zunächst 
noch  der  bestimmte  Nachweis  erbracht  werden ,  dass  die 
Griechen  die  Nike  wirklich  mit  doppelter  Beflügelung  dar- 
gestellt haben.  Aber  wenn  sich  auch  ein  vereinzeltes  Bei- 
spiel dafür  finden  sollte ,  so  wäre  damit  die  Möglichkeit, 
sogar  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  einer  anderen  Be- 
nennung noch  keineswegs  ausgeschlossen.  Ich  denke  dabei 
weniger  an  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Bezeichnung 
als  Artemis ,  indem  wir  das  Schema  der  asiatischen  ge- 
flügelten Göttin  gerade  in  ruhiger,  fast  starrer  Haltung  zu 
sehen  gewohnt  sind,  als  etwa  an  Iris,  der  nach  ihrer  innersten 
Natur,  als  der  Götterbotin,  die  doppelte  Beflügelung  vortreff- 
lich entsprechen  würde.  —  Ferner:  gehört  die  Inschrift  des 
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Archerraos  wirklich  zur  Statue?  Homolle  und  Furtwängler 
behaupteten  es  nach  der  Prüfung  des  zuerst  gefundenen 
Stückes.  Furtwängler  sagt:  „mir  schienen  die  Thatsachen 
(Grösse,  Marmor,  Verwitterung  u.  s.  w.)  dafür  ganz  beweisend." 
Mehr  durfte  er  nicht  sagen,  da  wegen  der  Beschädigung  der 
unteren  Theile  der  unmittelbare  Anschluss  an  die  Basis  nicht 
o-eo-eben  war.  Später  aber  fand  sich  ein  zweites ,  an  das 
erste  sich  anschliessendes  Stück  dieser  letzteren,  welches  nicht 
nur  die  früher  vorgeschlagene  Ergänzung  der  Inschrift  be- 
seitigte^), sondern  auch  durch  die  Art  des  Ausschnittes  auf 
der  oberen  Fläche  sich  keineswegs  zur  Aufnahme  der  laufenden 
Figur   geeignet   erweist.     Die  Zusammengehörigkeit   ist  also 

1)  Die  von  Homolle  (Bull,  de  corr.  hell.  VII,  S.  254)  und  von 
Furtwängler  (A.  Z.  1883,  S.  91)  versuchte  theilweise  Restitution  hat 
A.  Kirchhoff  auf  meinen  Wunsch  nach  einem  vom  Gypsabguss  ge- 
nommenen Papierabdrucke  zu  vervollständigen  die  Freundlichkeit 
gehabt.  Es  frug  sich  dabei,  ob  in  dem  erhaltenen  z«AoV  die  erste 
Silbe  als  Länge  zu  nehmen  sei,  wie  es  im  Epos  der  Fall  sei,  oder 
ob  sie  als  kurz  angesehen  werden  dürfe.  In  Anbetracht  der  Grösse 
der  Lücke  erscheint  nach  Kirchhoff  nur  eine  Ergänzung  unter  der 
zweiten  Voraussetzung  möglich,  nach  welcher  das  Epigramm  so  lauten 

würde:  ,      ^ 

Mixxi[cc6Tjs  rod'  ayaX]fxa  ^aXoy  [noii^rss  xal  viog] 

'^QXi()Uuig  ßov[X]fiaiy  SXrjßoXov   ['ATtoX^-ioyos] 

Ol  Xioi,  Msluvog  ncaQUiCov  aa\xv  linoptig] 
Imovrii  scheine  vor  vs/xovTis  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  das 
Alphabet  nicht  das  der  Insel  Chios  sein  könne,  sondern  der  Gruppe 
Delos,  Naxos,  Thasos  angehöre,  wie  die  halbmondförmige  Gestalt  des 
Beta  und  die  Bezeichnung  der  0-Laute  zeige;  es  dürften  also  die 
Nachkommen  des  Melas  nach  einer  dieser  Inseln  ausgewandert  sein. 
Dieser  letzten  Annahme  widersprechen  indessen  die  Angaben  des 
PHnius,  nach  denen  auch  die  Söhne  des  Archermos,  Bupalos  und 
Athenis,  sich  noch  als  Chier  bezeichnen,  sich  dieser  ihrer  Heimath 
rühmen  und  auch  für  dieselbe  noch  thätig  sind.  Dass  die  Weihin- 
schrift eines  in  Delos  aufgestellten  Werkes  in  dem  dort  üblichen 
Alphabet  ausgeführt  wurde,  dürfte  um  so  weniger  auffällig  sein,  als 
der  Inschriftstein  von  dem  Bildwerke  getrennt,  vielleicht  auch  von 
anderer  Hand  gearbeitet  wui-de. 
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weder  erwiesen  noch  wahrsclieinlich.  Auch  würde  die  Be- 
flügehnig  der  Nike  schwerlich  als  eine  Neuerung  des  Archer- 
mos  bezeichnet  worden  sein,  wenn  sie  bereits  an  einem  Werke 
aufgetreten  wäre,  das  er  noch  in  Gemeinsamkeit  mit  seinem 
Vater  und  doch  Avohl  in  einer  natürhchen  Unterordnung 
unter  denselben  gearbeitet  hatte.  —  Endlich  ist  die  Thätig- 
keit  des  Archermos  und  seiner  Söhne  für  Delos  zwar  hin- 
länglich bezeugt;  aber  besassen  sie  etwa  ein  Monopol  für 
den  delischen  Kunstmarkt?  Die  Statue  des  delischen  Apollo 
war  ein  Werk  des  Tektaeos  und  Angelion,  die  zwischen  Di- 
poinos  und  Skyllis  als  ihren  Lehrern  und  dem  Aegineten 
Kallon  als  ihrem  Schüler  gerade  in  der  Mitte  stehen.  Wo 
also  bei  einem  archaischen  Funde  aus  Delos  die  äussere  Be- 
glaubigung fehlt,  da  kann  für  die  künstlerische  Zuweisung 
weder  die  Schule  von  Chios,  noch  die  peloponnesische  allein 
in  Betracht  kommen.  Wir  haben  vielmehr  die  volle  Freiheit, 
nach  den  inneren  Kriterien  des  künstlerischen  Charakters  zu 
prüfen  und  zu  wählen. 

Prüfen  wir  darauf  hin  die  laufende  Figur  im  Einzelnen, 
indem  wir  beim  Kopfe  beginnen.  Das  Haar,  welches  die 
Stirn  umrahmt,  ruht  auf  dieser  Unterlage  als  eine  nicht 
dicke,  sondern  ziemlich  dünne  und  ebene  Schicht,  die  nicht 
durch  Modellirung  in  Massen  gegliedert,  sondern  am  äusseren 
Contour  abgeschnitten  und  auf  der  Fläche  gleich  einer  Zeich- 
nung durch  eingeschnittene  Linien  durchgebildet  ist.  Die 
trleiche  Behandlung  finden  wir  in  dem  weiblichen  Kolossal- 
köpfe  aus  dem  Heräon  von  Olympia  (Ausgrab.  IV,  T.  16—17). 
Nur  ist  die  Ausführung  hier  noch  alterthümlich  unbeholfener, 
im  delischen  Kopfe  zwar  weit  sauberer,  aber  in  der  Styli- 
sirung  kaum  weniger  hart  und  trocken.  Auch  in  allen 
übrigen  Formen  ist  der  Kopf  von  Olympia  noch  wenig  ent- 
wickelt. Wenn  ich  ihn  aber  an  einer  andern  Stelle  (Mitth. 
d.  ath.  Inst.  VII,  116)  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  einem 
altathenischen  Athenekopfe    glaubte    bringen    zu    dürfen,    so 
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wird  es  gerade  neben  dieser  Verj^leichung  gerechtfertigt  sein, 
auf  seine  starke  Verwandtschaft  mit  dem  delisch en  Kopfe 
hinzuweisen,  die  sich  in  den  festen  und  luirteii  Formen  der 
Stirnflächen,  in  dem  Verhältnisse  und  der  Stellung  der  Seiten- 
flächen der  Backen,  im  Betonen  der  Backenknochen,  so  wie 
auch  im  Schnitte  der  Augen  geltend  macht.  Nicht  geringer 
aber  ist  die  Verwandtschaft  in  dem  gesammten  Zuschnitte 
des  Kopfes  wie  in  den  bezeichneten  Formen  mit  einem 
anderen  Werke  pelo])onnesischer  Kunst,  dem  Kopfe  der  Statue 
des  Apollo  von  Tenea,  der  ausserdem  noch  in  dem  Aus- 
drucke des  Mundes  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  verräth. 
Genug,  was  ich  a.  a.  0.  S.  118  als  das  Grundprincip  der 
peloponnesischen  Kunst  in  der  gesammten  Auffassung  der 
Form  bezeichnete:  das  Ausgehen  von  den  mathematisch- 
architektonischen Grundlagen  des  Schädelbaues,  die  klare 
Disposition  der  Flächen,  das  Unterordnen  des  seiner  Natur 
nach  veränderlicheren  Details  der  weicheren  Formen  des 
Fleisches  und  der  Haut :  das  ist  es,  was  mich  schon  bei  der 
ersten  Betrachtung  des  Kopfes  veranlasste,  ihn  den  Werken 
jener  Kunstprovinz  zuzutheilen. 

Nicht  weniger  deutlich  sprechen  die  Formen  des  Körpers. 
Wenn  noch  die  Werke  des  grössten  peloponnesischen  Meisters, 
des  Polyklet,  als  „quadrata'"  bezeichnet  werden,  so  lehrt  uns 
der  Oberkörper  der  delischen  Statue,  von  welchen  Grund- 
lagen diese  Auffassung  ihren  Ausgang  nahm :  er  ist  regel- 
mässig viereckig  zugeschnitten  und  nur  an  den  vier  Kanten 
abgerundet:  kaum  dass  auf  der  Vorderseite  die  Brüste  an- 
ijedeutet  sind  und  auf  dem  Rücken  die  mittlere  Furche  etwas 
vertieft  ist.  Am  Gewände  fehlen  hier  noch  ganz  die  Falten, 
und  auch  die  Ansätze  der  Flügel  auf  dem  Rücken  sind  nicht 
durch  Reliefmodel] irung,  sondern  durch  eingeschnittene  Linien 
angegeben.  Am  Unterkörper  setzt  sich  die  im  vollsten  Profil 
erscheinende  Hinterseite  in  rechtem  Winkel  von  der  ganz 
eben  behandelten  Seitenfläche  des  linken  Schenkels  ab.    Diese 
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hebt  sich  aber  wieder  in  starkem  Relief  von  einer  andern 
weiter  zurückliegenden  Fläche  ab ,  welche  durch  das  über 
den  rechten  Schenkel  fallende  Gewand  gebildet  wird.  Hier 
verdient  ausserdem  die  Verbindung  dieser  beiden  Flächen 
durch  das  Gewand  besondere  Beachtung.  Nicht  nur  dass  in 
ihr  der  gleiche  Charakter  einer  etwas  gekrümmten  Fläche 
festgehalten  ist,  auch  in  jeder  einzelnen  Falte  herrscht  das 
gleiche  Princip ,  und  ihr  bandartiger  Charakter  wird  noch 
ausdrücklich  durch  eine  in  der  Mitte  herablaufende  breitere 
Borde  betont  und  hervorgehoben.  Betrachten  wir  endlich 
das  Ganze  in  den  Verbindungen  und  Abstufungen  der  ver- 
schiedenen Flächen ,  dazu  die  Drehung  des  Oberkörpers  im 
Verhältniss  zum  Unterkörper ,  das  Reliefniässige  der  ge- 
sammten  Composition ,  so  können  wir  nicht  umhin ,  uns  der 
spartanischen  Todtenreliefs,  namentlich  des  hervorragendsten 
unter  ihnen  aus  Chrysapha  (Sammlung  Saburoff  T.  l ;  auch 
Mitth.  d.  ath.  Inst.  II,  T.  20— 21)  zu  erinnern,  deren  Be- 
handlung nicht  auf  verwandten,  sondern  auf  den  durchaus 
gleichen  Principien  geometrisch-architektonischer  Auffassung 
beruht. 

Zu  weiterer  Bestätigung  lässt  sich  noch  ein  anderes 
Werk  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  das  bisher  eine  richtige 
Würdigung  nicht  gefunden  zu  haben  scheint:  das  Sitzbild  einer 
Frau  {lAyrifÄio)  von  der  arkadisch-lakedaemonischen  Grenze, 
jetzt  im  Centralmuseum  zu  Athen  (Mitth.  d.  ath.  Inst.  IV, 
S.  131;  ein  Abguss  in  der  hiesigen  Sammlung  Nr.  23).  Das 
Gewand  ist  gänzlich  ohne  Falten,  die  Theilung  der  Schenkel 
in  keiner  Weise  angegeben ;  die  Vorderansicht  theilt  sich 
vielmehr  in  drei  dem  Oberkörper,  den  Ober-  und  den  Unter- 
schenkeln entsprechende  vollkommen  ebene  Flächen ,  die 
scharf ,  fast  im  rechten  Winkel  zu  einander  stehen ,  kaum 
dass  die  mittlere  leise  nach  vorn  geneigt  ist.  Eben  so  setzen 
sich  die  Seitenflächen  in  der  Weise  in  rechtem  Winkel  ab, 
dass  nur  die  Kanten  einigermassen  abgerundet  sind ;  und  der 
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gleiche  mathematische  Charakter  zeigt  sich  auch  in  der 
Haltung  der  streng  parallel  an  dem  Körper  anliegenden  Arme. 
Hals  und  Kopf  fehlen  leider  gänzhch.  So  einfach  dieses 
Werk  dasteht,  das  uns  noch  dazu  durch  die  ungünstige  Er- 
haltung der  Oberfläche  namentlich  in  seinen  oberen  Theilen 
mehr  abstösst  als  anzieht,  so  lehrreich  erscheint  es  doch  im 
Zusanunenhange  dieser  Untersuchungen.  Wir  gewinnen  nicht 
nur  eine  neue  Bestätigung  für  den  peloponnesischen  Pormen- 
charakter  der  geflügelten  Gestalt,  sondern  es  weist  uns  jetzt  auch 
auf  die  früher  betrachtete  Statue  aus  Delos,  die  der  Nikandre, 
mit  einer  womöglich  noch  stärkeren  Entschiedenheit  zurück. 
Denn  das  Herausarbeiten  aus  vierkantigen  Grundformen  tritt 
uns  hier  in  der  gleichen  Nacktheit  entgegen ,  nur  in  soweit 
nicht  im  Princip  ,  sondern  in  der  Anwendung  von  einander 
abweichend,  als  es  durch  die  Verschiedenheit  einer  sitzenden 
und  einer  stehenden  Gestalt  bedingt  ist.  Bei  stylistischen 
Betrachtungen  aber,  denen  man  von  manchen  Seiten  noch 
viel  zu  sehr  eine  wissenschaftliche  Beweiskraft  abzusprechen 
geneigt  ist  in  der  falschen  Voraussetzung,  dass  sie  einfach 
auf  einem  subjectiven  Empfinden  beruhen,  ist  es  von  hoher 
Bedeutung,  wenn  unser  Gesichtskreis  sich  durch  die  An- 
schauung von  Monumenten  erweitert,  die  wie  die  sitzende 
Figur  eines  Theils  durch  ihre  Herkunft  sicher  einer  be- 
stimmten Kunstprovinz  zugewiesen  werden  kann ,  andern 
Theils  gerade  in  ihrer  primitiven  Einfachheit  eine  klare, 
nicht  miszudeutende  Sprache  redet. 

So  erweist  sich  im  vorliegenden  Falle  durch  die  Zu- 
samraenordnung  der  beiden  delischen  mit  der  peloponnesischen 
Statue  die  Auffassung  als  unhaltbar,  welche  Furtwängler 
dieser  letzteren  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Er  stellt  sie 
mit  den  Fragmenten  zweier  Sitzbilder  attischer  Kunst  zu- 
sammen, an  denen  sich  die  Gewandung  dem  Körper  so  völlig 
unterordnet,  dass  sich  die  Beine  aus  ihr  herauslösen,  „als  ob 
sie  nackt  wären"   (Mitth.  d.  ath.  Inst.  VI,  S.  182;  Taf.  6). 
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Statt  einer  Verwandtschaft  zeigt  sich  hier  der  schärfste  Gegen- 
satz zu  dem  Quadratischen  der  Anlage  und  der  ebenen  Be- 
handkmg  aller  Flächen,  wie  sie  der  peloponnesischen  Kunst 
eigen  sind.  Eben  so  wenig  lässt  sich  aber  auch  von  einer 
„ägjptisirenden  Richtung"  sprechen.  Denn  bei  ägyptischen 
VVerken  erhalten  wir  immer  den  Eindruck,  als  ob  alle  For- 
men von  dem  festen  Kern  des  Knochengerüstes  angezogen, 
so  zu  sagen  rings  um  denselben  herum  krystallisirt  seien. 
Nicht  nur  bei  ganz  zusammengekauerten  Gesalten,  wie  z.  B. 
der  des  Priesters  Bakenchons  in  der  hiesigen  Glyptothek 
(Nr,  30),  sondern  selbst  an  Mumienkästen  scheint  immer 
noch  der  durch  diesen  Kern  bedingte  Umriss  des  Körpers 
in  leicht  geschwungenen,  nicht  geraden  Linien  und  Flächen 
durch  diese  Umhüllung  hindurch,  während  im  auffallendsten 
Gegensatze  hierzu  z.  B.  an  der  laufenden  Gestalt  aus  Delos 
der  Künstler  den  Schenkel  zwar  aus  der  Gewandung  hervor- 
treten lässt,  die  Rundung  desselben  aber  ganz  bestimmten 
Flächen  unterzuordnen  bestrebt  ist.  —  Für  die  Kenntniss 
der  einzelnen  Stufen  in  der  Eutwickelung  dieses  Styls  scheinen 
zwei  spartanische  Statuen  sehr  lehrreich  zu  sein,  von  denen 
Furtwängler  (a.  a.  0.)  nur  die  eine,  die  männliche,  an  die 
Statue  der  Agemo  anreiht,  während  Milchhöfer  (M.  d.  a.  Inst.  II, 
S.  208—10,  Nr.  3  u.  4)  beide  der  gleichen  Richtung  zu- 
theilt,  ja  die  zweite  sogar  als  das  weibliche  Seitenstück  zu 
der  männlichen  bezeichnet.  Nach  der  Abbildung  der  ersteh 
in  der  Arch.  Zeit.  1881,  T.  17  treten  die  Körperformen,  be- 
sonders die  Unterschenkel,  bereits  entschiedener  aus  den  Ge- 
wandflächen hervor.  —  Selbst  ein  so  rohes  und  plumpes  Werk, 
wie  das  noch  dazu  sehr  verstümmelte  Standbild  eines  nakten 
Mannes  aus  Sparta  (l)ei  Milchhöfer  Nr.  2 ;  unter  den  hiesigen 
Gypsabgüssen  Nr.  17  M)  verläugnet  nicht  die  Grundlagen 
des  peloponnesischen  Formcharakters,  insofern  als  die  Vorder- 
und  Rückseite  des  dicken  Körpers  wie  zwischen  zwei  Bretter 
zusam mengedr ückt  ersc heinen . 
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Durch  die  Vergleichung  mizAveifelhaft  peloponnesischer 
Werke  .scheint  demnach  der  Styl  der  beiden  Statuen  aus 
Delos  als  peloponnesisch  hinreichend  sicher  gestellt.  Wir 
befinden  uns  aber  ausserdem  in  der  Lage ,  die  Richtigkeit 
der  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  nicht  nur  an  Aehnlich- 
keiten ,  sondern  auch  an  gegensätzlichen  Erscheinungen  zu 
prüfen;  ja  wir  werden  wie  von  selbst  darauf  hingeführt  durch 
unsere  früheren  Bemerkungen  über  die  Statue  von  Samos. 
Wir  Hessen  uns  durch  dieselbe  an  einen  runden  Stamm,  wie 
durch  die  der  Nikandre  an  einen  Balken  erinnern.  Es  fragt 
sich  jetzt,  ob  dieser  Ausgangspunkt  des  Künstlers  ein  rein 
subjectiver,  halb  zufälliger  war  und  das  Werk  selbst  ein 
vereinzelter  Versuch  geblieben  ist,  oder  ob  es  sich  um  einen 
bewussten,  principiellen  Gegensatz  handelt,  der  eine  bestimmte 
Schule  oder  die  Kunstthätigkeit  eines  grösseren  localen  Ge- 
bietes beherrscht. 

Aus  der  nächsten  Nachbarschaft  von  Samos  stammen 
die  jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  Sitzbilder  vom 
Branchidenheiligthume  bei  Milet.  Auf  ihre  Verwandtschaft 
mit  der  Statue  von  Samos  hat  bereits  Girard  hingewiesen, 
und  auch  Furtwängler  hat  ihren  Formcharakter  richtig  ge- 
würdigt. In  der  That  schliessen  sich  die  samische  und  die 
milesischen  Statuen  ganz  ebenso  zu  einer  Gruppe  zusammen, 
wie  die  delischen  und  peloponnesischen ;  und  gerade  in  dieser 
Gegenüberstellung  tritt  uns  der  Gegensatz  der  beiden  Gruppen 
in  vollster  Anschaulichkeit  vor  Augen.  An  der  Stelle  des 
Quadratischen  und  der  ebenen  Flächen  finden  wir  überall 
volle  und  abgerundete  Formeu.  Selbst  wo  bei  der  hohen 
Alterthümlichkeit  die  Durchliildung  eine  äusserst  geringe 
und  Alles  nur  wie  in  den  einfachsten  und  allgemeinsten 
Linien  angelegt  scheint,  werden  wir  uns  doch  über  die  Grund- 
verschiedenheit der  ganzen  Auffassung  nicht  täuschen  lassen. 
Gegenüber  assyrischen  Werken ,  mit  denen  ja  diese  Statuen 
nach  gewissen  Seiten  ,  namentlich  in  ihrer  asiatischen  Fülle 
eine  unleugbare   Verwandtschaft  verrathen ,    lassen   sie  aller- 
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dings  eine  etwas  richtigere  Vorstellung  vom  Wesen  der 
menschlichen  Gestalt  erkennen,  und  es  zeigen  sich  auch  be- 
reits die  bestimmten  Anfänge  griechischer  stylistischer  Auf- 
fassung. Doch  wirkt  diese  noch  nicht  so  weit,  dass  die 
Gewandung  sich  bereits  als  eine  eigentliche  Bekleidung  in 
enger  Beziehung  zur  Gliederung  des  Körpers  darstellte,  sondern 
in  ihren  abgerundeten  Flächen  die  vollen  Formen  nur  zu 
umhüllen  scheint.  Wenn  man  bei  einer  ägyptischen  Mumie 
von  einem  Ein-  und  Umschnüren  reden  darf,  so  wird  man 
hier  vielmehr  an  ein  förmliches  Einpacken  in  eine  weiche 
Hülle  erinnert.  Lehrreich  ist  es  nun  zu  verfolgen,  wie  die 
einzelnen  Erscheinungen,  die  an  diesen  Statuen  nach  einander 
auftreten,  sich  schliesslich  an  der  Statue  von  Samos  vereinigt 
nachweisen  lassen.  Wenn  an  der  ältesten  (am  besten  ab- 
gelnldet  bei  Rayet  Milet  pl.  26,  2)  das  Gewand  glatt  über 
den  Körper  gezogen  ist  und  eine  obere  Lage  von  der  unteren 
sich  nur  durch  den  Contour  des  Randes  abhebt,  sonst  aber 
nur  etwa  die  Hauptnaht  des  Aermels  oder  das  Ansetzen 
einer  breiten  Borde  des  Obergewandes  durch  eine  vertiefte 
Linie  bezeichnet  ist,  so  stimmt  damit  die  Behandlung  des 
glatt  über  den  Chiton  gespannten,  mit  einer  Borde  besetzten 
Mantels  an  der  samischen  Statue  vollkommen  überein.  Schon 
ein  Fortschritt  ist  es,  wenn  (bei  Newton  Halicarn.  T.  74,  2 ; 
75,  2)  an  dem  Chiton  von  den  Schultern  auf  beiden  Seiten 
eine  Gruppe  von  feinen ,  eingeschnittenen  Falten  über  die 
Brust  herabläuft,  die  wir  bei  der  Hera  an  dem  ganzen  Um- 
fange des  Untergewandes  durchgeführt  finden ,  wo  es  nicht 
vom  Mantel  bedeckt  ist.  Neuerungen  anderer  Art  zeigen 
sich  an  der  Statue  des  Chares  (Rayet  25) :  hier  ist  zwar  die 
zwischen  den  Knieen  herabfallende  Masse  des  Mantels  in 
mehreren  Lagen  übereinander  geordnet,  die  sich  nach  unten 
durch  den  eine  Schlangenlinie  bildenden  Contour  von  ein- 
ander abheben;  doch  lässt  sich  diese  Anordnung  z.  B.  mit 
der   F'äitelung   des    Mantels    an    der    Pallas    von    Aegina    in 
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keiner  Weise  vergleichen.  Ebenso  sind  die  Falten,  welche 
schräg  über  den  Unterkörper  hinweg  laufen,  nicht  gelegt., 
sondern  gezogen  und  technisch  durch  Einkerbung  in  die 
breiten  und  ebenen  Flächen  hergestellt.  Selbst  die  plastischeren 
Falten  des  Chiton  üljer  den  Füssen  sind  nicht  gelegt,  sondern 
wie  zusammengeschoben  und  so  gebildet,  dass  sie  nicht  wie 
dorische  Kauellirungen  nach  innen,  sondern  umgekehrt  nach 
aussen  gerundet  hervortreten.  Ein  verfrühter  Versuch  zeigt 
uns  endlich  diese  Falten  nach  oben  hin  unter  dem  darülier 
geworfenen  Mantel  weiteroreführt  und  durchscheinend.  Bei 
der  Hera  begegnen  wir  an  dem  joppenartigen  Ueberwurfe 
zwar  nicht  völlig  übereinstimmenden ,  aber  doch  sehr  ver- 
wandten Erscheinungen.  Auch  hier  sind,  obwohl  sich  eine 
genügende  Motivirung  nicht  nachweisen  lässt ,  die  Falten 
schräg  über  den  Körper  gezogen,  nicht  gelegt,  und  zeigen 
in  ihrer  Ausführung  den  gleichen  gerundeten  Charakter. 
Nach  der  unteren  Begrenzung  zu  finden  wir  freilich  nicht 
ein  Durchscheinen ,  sondern  eine  Lockerung ,  ein  Loslösen 
vom  Körper,  in  Folge  dessen  sich  auch  hier  der  Rand  nicht 
in  Falten  legt,  sondern  wellenartig  zusammenschiebt.  —  Dass 
trotz  dieser  Uebereinstimmungen  im  Einzelnen  sich  in  der 
Gesammtwirkung  ein  nicht  unwesentlicher  Unterschied  zeigt, 
soll  dabei  nicht  geleugnet  werden.  Doch  erklärt  sich  der- 
selbe zum  Theil  wohl  schon  durch  äusserliche  Umstände  und 
Verhältnisse.  Die  milesischen  Statuen  standen  an  offener 
Strasse  unter  freiem  Himmel  und  schon  dadurch  mochte 
eine  mehr  massige  Behandlung  ohne  feineres  Detail  bedingt 
sein.  Die  Statue  der  Hera  werden  wir  uns  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  zu  denken  haben,  wo  die  ganze  decorative 
Umgebung  von  vorn  herein  eine  sorgfältigere  Durchbildung 
erheischte.  Diese  Sauberkeit  aber  führte  wie  von  selbst  auf 
den  Charakter  einer  gewissen  Ujirozrig ,  ohne  dass  dadurch 
das  innere  Wesen  der  Auffassung  beeinträchtigt  würde.  Nicht 
einmal  der  Zeit  nach  möchte  die  Statue  der  Hera  von  der 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  3.]  35 
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des  Chares  weit  entfernt  stehen.  Denn  betrachten  wir  nur 
die  einzige  weibliche  unter  den  Branchidenstatuen  (Rayet 
pl.  26,  1),  so  finden  wir  dort  an  der  unteren'  Hälfte  schon 
das  jüngere  System  der  gelegten  Falten ,  während  an  der 
oberen  das  enge  Anliegen  des  Gewandes  sogar  hinter  der 
Hera  zurückzubleiben  scheint.  Erst  an  der  verwandten  Statue 
der  Nekropole  (Rayet  pl.  21)  ist  die  Harmonie  zwischen 
oberem  und  unterem  Theile  einigermassen  hergestellt. 

Gerade  durch  diese  Vergleichung  fällt  ein  gewisses  Licht 
auf  die  ganze  Kunstweise  der  Herastatue.  Es  liegt  in  ihrer 
baumstammartigen  Gestaltung,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein 
hoher  Grad  von  Gebundenheit;  und  wenn  aach  eine  durch- 
aus nicht  unrichtige  Gesammtvorstellung  von  dem  mensch- 
lichen Körper  aus  der  Umhüllung  hervorleuchtet,  so  erkennen 
wir  doch  besonders  in  der  Profilabbildnng  (pl.  13)  nament- 
lich an  der  mangelnden  Gliederung  des  Armes ,  wie  mit 
dieser  Gesammtvorstellung  doch  ein  eingehendes  Verständniss 
des  Einzelnen  noch  keineswegs  verbunden  war.  Vielmehr 
stellt  sich  jetzt  heraus,  dass  der  günstige  Eindruck ,  der  uns 
geneigt  macht,  diese  Statue  über  die  andern  zu  stellen,  nicht 
auf  einem  tieferen  Verständniss  der  Körperformen  ,  sondern 
auf  einem  feineren  Empfinden  für  das  decorative  Element  in 
der  Ausführung  beruht.  Vielleicht  dürfen  wir  darin  noch 
ein  Stück  des  Erbtheils  innerasiatischer  Kunst  erkennen  ,  in 
der  das  Decorative  freilich  mehr  äusserlich  und  unvermittelt 
an  dem  gekräuselten  Haupt-  und  Barthaar,  an  den  Kränzen 
der  Gewänder  hervortrat,  während  es  an  der  Hera  sich  vor- 
wiegend in  der  Sicherheit  und  Sauberkeit  der  ausführenden 
Hand  geltend  macht. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  leiten  uns  nochmals  auf  die 
Ausgrabungen  von  Delos  zurück,  um  ein  denselben  ent- 
stammendes Fragment ,  leider  nur  das  Schulterstück  einer 
bekleideten  (J estalt,  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen 
(mit    Nr.   3(32    auf    den    von    Martinelli    versendeten    Photo- 
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graphieen  bezeichnet).  Die  Körperfoniieu  treten  hier  an  der 
linken  Schulter  und  am  Oberarm  unter  der  Gewandung 
schon  weit  bestimmter  und  entwickelter  hervor ,  aber  sie 
bewahren  durchaus  den  Charakter  grosser  Fülle  und  Rund- 
lichkeit, ja  Massen haftigkeit,  der  in  der  Gesammtanlage  des 
Ganzen  herrscht.  Fast  im  Widerspruch  damit  steht  die  Be- 
handlung der  Gewandung,  welche  diese  Körperformen  be- 
deckt. Da  finden  wir  auf  Brust  und  Arm  einen  feinen,  sich 
anschmiegenden  Stoff,  in  dessen  glatten  Grund  nach  seiner 
Länge  leicht  gewellte  Kippen  eingewebt  sind.  Auf  der 
Schulter  ist  die  auf  dem  Arme  geschlossene  Naht  offen,  und 
das  vordere  und  hintere  Gewandstück  wird  durch  einige 
Knöpfe  zusammengehalten,  von  denen  aus  feine  Faltenbüschel 
gewissermassen  ausstrahlen,  welche  oben  die  glatte  Stoff- 
fläche nur  unterbrechen,  nach  unten  aber  sich  verbreitern 
und  sie  in  ein  feines  gewelltes  Gefältel,  so  zu  sagen  auf- 
lösen. Dieses  ist  aber  nicht  mehr  einfach  eingeschnitten, 
sondern  die  Kanten  der  feinen  Wellen  sind  sauber  abge- 
rundet, während  die  grösseren,  denen  an  der  Joppe  der  Hera 
verwandten  Rundfalten  nur  an  den  Resten  des  Obergewandes, 
und  auch  hier  nur  in  knapperer  Bildung  wiederkehren.  In 
merkwürdiger  Uebereinstimmung  mit  diesen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Gewandung  steht  die  Auffassung  und  Behandlung 
der  auf  den  Rücken  herabfallenden  grossen  und  breiten 
Haarmasse,  bei  der  von  eigentlicher  Naturnachahmung  offen- 
bar in  bewusster  Absicht  abgegangen  ist.  In  der  Mitte  durch 
eine  gerade  Linie  decorativ  getheilt,  sind  die  feinen  Haar- 
strähnen ganz  symmetrisch  nach  rechts  vmd  links  „gekrippt", 
etwa  wie  man  die  Bruchfalten  der  Servietten  für  eine  feine 
Tafel  nach  dem  gleichen  Verfahren  elegant  herrichtet.  — 
So  löst  sich  von  der  rundhchen ,  vollen  Behandlung  der 
Körperformen  die  Fältelung  der  Gewandung  wie  ein  be- 
sonderes, davon  ganz  unal)hängiges  decoratives  System  los, 
das    für   uns    wohl    am    leichtesten   verständlich  wird,    wenn 
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wir  es  als  eine  Weiterentwickelung  des  schon  an  der  Hera 
von  Samos  beobachteten  decorativ  stylistischen  Systems  be- 
trachten. 

So  kann  uns  vielleicht  dieses  Fragment  für  die  dem 
Archermos  abgesprochene  Statue  von  Delos  einigen  Ersatz 
bieten,  indem  der  stylistische  Charakter  in  Verbindung  mit 
dem  Fundorte  uns  wohl  berechtigen,  dasselbe  z.u  der  Kunst- 
weise der  Meister  von  Chios  in  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  setzen:  freilich  wohl  weniger  auf  der  durch  Archermos 
bezeichneten  Stufe,  als  auf  der  seiner  berühmteren  Söhne 
Bupalos  und  Athenis,  wenn  nicht  sogar  einer  noch  jüngeren 
Generation.  Hierüber  lässt  sich  schwer  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  abgeben,  da  die  Sauberkeit  der  dekorativen  Durchbil- 
dung uns  leicht  blenden  und  dazu  verführen  kann,  auch  in 
der  Auffassung  der  Körperformen  ein  vorgerückteres  Ver- 
ständniss  vorauszusetzen,  als  sich  vielleicht  im  Zusammen- 
hange des  Ganzen  bei  vollständigerer  Erhaltung  herausstellen 

würde. 

Ueberhaupt  mögen  wir ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass 
unsere  schriftlichen  Nachrichten  nur  von  einer  Künstler- 
familie berichten,  nicht  zu  zuversichtlich  von  einer  Schule 
von  Chios  reden.  Wir  sehen  uns  allerdings  veranlasst,  die 
Statuen  von  Milet,  die  von  Samos  und  das  Fragment  von 
Delos  mit  Rücksicht  auf  die  Verwandtschaft  ihres  Bildungs- 
princips  als  eine  einheitliche  Gruppe  den  Arbeiten  pelopon- 
nesischer  Kunst  gegenüberzustellen.  Aber  wer  wird  wagen, 
sie  nun  sämmtlich  der  Familie  des  Archermos  oder  einer 
Schule  von  Cliios  zuzutheilen?  Wir  haben,  so  lange  uns 
nicht  ein  breiteres  urkundliches  Material  zu  Gebote  steht, 
eine  allgemeinere  Bezeichnung  für  diese  ganze  Kunstrichtung 
nöthig.  Das  scheint  man  in  weiteren  Kreisen  zu  empfinden, 
und  hierauf  mag  es  beruhen,  wenn  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
von  einer  „ionischen  Kunst"  die  Rede  ist.  Aber  worin  sollen 
wir  z.  B.  au  den  niilesischen  Statuen  ein  specifisch  ionisches 
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Element  erkennen  V  Anderer  Seits  berühren  sich  die  Sculpturen 
des  Harpyienmonumentes  von  Xanthos  in  Lykien  weit  näher 
mit  denen  von  Milet  und  Samos,  als  etwa  mit  peloponnesischen 
und  attischen  Arbeiten  (vo'l.  Sitzungsber.  1870,  S.  211  ff.); 
und  dasselbe  gilt  von  den  Reliefs  des  Tempels  von  Assos. 
Aber  was  berechtigt  uns,  ohne  Weiteres  Lykien  und  Assos 
dem  Einflüsse  „ionischer  Kunst"  unterzuordnen?  Es  wieder- 
holt sich  hier,  wenn  auch  in  veränderter  Anwendung,  doch 
dem  Princip  nach,  Avas  Friederichs  vor  fast  dreissig  Jahren 
in  seiner  Habilitationsschrift  (Erlangen  1855)  nachzuweisen 
unternahm,  dass  nemlich  die  (Schul-)  Verschiedenheiten  der 
griechischen  Kunst  in  erster  Linie  auf  die  Stammesuuter- 
schiede  zurückzuführen  und  demnach  in  der  Hauptsache  eine 
(ionisch-)  attische  einer  dorischen  Kunst  gegenüberzustellen 
sei.  Hiergegen  habe  ich  bereits  in  Rhein.  Museum  (XI, 
S.  195  ff.)  entschiedenen  Einspruch  zu  erheben  für  nöthig 
erachtet,  der  jetzt  einer  jüngeren  Generation  gegenüber  einer 
Erneuerung  zu  bedürfen  scheint. 

Fragen  wir  zunächst,  was  wir  aus  Zeugnissen  der  Alten 
über  Schulbezeichnungen  erfahren!  Pausanias  (VH,  5,  5) 
erwähnt  ein  sehr  altes  Bild  des  Herakles  in  Erythrae  und 
nennt  es  d-/.Qißcdg  ^lywixLOv.  Vermuthlich  meint  er  damit 
ein  pseudo-ägyptisches  Werk  etwa  von  der  Art  wie  die  m 
neuerer  Zeit  entdeckten  ägyptisirenden  Sculpturen  aus  Cypern, 
was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  auch  das  Bild  in  Erythrae 
aus  dortiger  Gegend,  nemlich  aus  Tyros  in  Phönikien  stammte. 
Dieses  Werk  sei  weder  den  Arbeiten,  die  man  als  aeginetisch 
bezeichne  {ro'ic;  /.aXorf-ievoig  ^lyivaioig),  noch  den  ältesten 
attischen  ähnlich.  An  einer  andern  Stelle  (V,  25,  13)  sagt 
er  von  Onatas,  dass  man  ihn,  obwohl  er  Aeginete  sei,  keinem 
von  den  Daedahden  und  der  attischen  Kunstgilde  nachsetzen 
dürfe  ^).    Hier  ist  also  von  einer  „dorischen"   oder  „ionischen" 

1)  Die  Worte  lauten:  Tof  ös  'Ofäxid'  lovtov  o^wg,  xui  TExyrjs 
eV  r«   dycilficaa   ovia   Atyivcäag ,    ovSevog    vaxuwv   ^riaofxiy    i^v    ctno 
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Knnstweise  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Allerdings  spricht 
Plinius  einmal  (34,  75)  von  ionischer  Art,  aber  nicht  in  der 
Scnlptur,  sondern  in  der  Malerei.  Und  anch  hier  unterschied 
man  in  der  älteren  Zeit  nur  eine  helladische  und  eine  asia- 
tische Art.  Erst  durch  den  Einfluss  des  Eupompos  geschah 
es,  dass  man  die  helladische  in  eine  sikyonische  und  attische 
theilte;  die  asiatische  vertauschte  nur  ihren  Namen  mit  dem 
der  •  ionischen.  Schon  in  der  Gegenüberstellung  aber  liegt 
es  genügend  ausgesprochen ,  dass  man  damals  gewiss  nicht 
an  die  alten  Stammeseigenthümlichkeiten ,  sondern  nur  an 
eine  locale  Bezeichnung,   an  die  ionischen  Städte  als  Haupt- 


JcdSdXov  re  xal  E()yc<arri(jiov  tov  'Attixov,  Allerdings  wül  aus  ihnen 
W.  Klein  (Arcb.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  V,  S.  84  ff.)  die  Folgerung 
ziehen,  dass  man  schon  im  Alterthum  von  einer  attischen  und  aegi- 
netischen  Schule  eine  dritte  peloponnesische  und  zwar  als  die  der 
„Daedaliden"  unterschieden  habe.  Er  sagt  nemlich:  , Wegen  rt  xui 
ziehe  ich  vor  zu  übersetzen :  weder  von  den  Daedaliden,  noch  von  der 
attischen  Künstlergilde'' ;  und  lieruft  sich  dabei  auf  Krügers  Griech. 
Sprachl.  I,  §  69,  59,  wo  indessen  kein  auf  den  vorliegenden  Fall 
passendes  Beispiel  beigebracht  wird.  Halten  wir  uns  vielmehr,  was 
doch  gewiss  am  nächsten  liegt ,  an  Pausanias  selbst !  Hätte  dieser 
sagen  wollen,  was  Klein  will,  so  würde  er  gewiss  eine  Wendung  ge- 
braucht haben,  wie  in  der  oben  citirten  Stelle  (VH,  5,  5)  über  den 
Herakles  von  Erythrae :  xo  6k  uyicTiUcc  ovre  rols  iiaXovfj,efoig  Aiyniäoig 
ovrt  xap'AtnXMv  rois  ä()/aioT(itotg  £^u(fi()ig,  ei  äe  zi  xal  uüo,  uxqi- 
ßwg  ((JTiy  Aiyvrtnoi'.  Vgl.  I,  83,  4:  oväc  Gtpioiv  sariy  oi'rf  ^cilnaatc 
ovTf  noTuuog  uXkog  ye  tJ  NtiXog,  und  ebd.  5:  norccfiog  dk  oi6k  rov- 
rocg  Toig  Jiß-ioipiv  ovdk  xoTg  Nuaufiwaiv  iaiiv  ovSeig.  Ebenso 
V,  20,  5:  ovy.  .  .  .  oilrs  .  .  .  ol're  .  .  .  Dagegen  finden  wir  rk  xca 
häufig  angewendet,  wo  z.  B.  zwei  olympische  Siegerstatuen,  sei  es 
vielleicht  nur  wegen  ihrer  Aufstellung,  als  zu  einer  gewissen  Einheit 
zusammengefasst  angefüiirt  werden  sollen:  VI,  1,4;  2,6;  3,  2;  4,  1; 
6,  1  u.  ö.  So  werden  also  auch  in  der  Stelle  über  Onatas  Daedaliden 
und  attische  Künstlergilde  nicht  als  zwei  getrennte  Schulen,  sondei'n 
als  eine  einheitliche  Gi'uppe  den  Aegineten  gegenübergestellt.  Damit 
ist  aber  dem  ganzen  luftigen  Gebäude  Klein's  über  die  Daedaliden 
als  eine  ijeloponnesische  Kunstschule  die  Grundlage  entzogen. 
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sitz    der    kleinasiatischen    Malerei    dachte.     Wenn    man    nun 
der    neneren    Kunstforscliung    das    Keclit    bestreiten    möchte, 
über    diese    enge  Terminologie  hinaus    von    einer  pelopouue- 
sischen,    einer  nordgriechischen,    einer  asiatisclien  und  s})ilter 
von  einer  pergamenischen  oder  rhodischen  Schule  zu  sprechen, 
so  möchte  zunächst  zu  betonen  sein,  dass  es  dafür  einer  Be- 
glaubigung durch  literarische  Zeugnisse    aus   dem  Alterthum 
in  keiner  Weise   bedarf.     Denn    es    handelt    sich    bei    diesen 
Bezeichnungen  keineswegs  sclion  um  einen  bestimmten  Kunst- 
charakter, sondern   es  soll   der  Fundort ,    die  Herkunft  einer 
Gruppe  von  Denkmälern  innerhalb  bestimmter  localer  Grenzen, 
also  eine  ganz  nackte  positive  Thatsache  festgestellt  und  erst 
auf  dieser  Grundlage  die  Frage  erörtert  werden,  ob  mit  dieser 
Gemeinsamkeit  des  Fundortes    auch    eine  Gemeinsamkeit  des 
Kunstcharakters  Hand  in  Hand  gehe.     Das  pflegt  allerdings 
der  Fall    zu    sein ;    doch    kommen    dabei   die  Stammeseigen- 
thümlichkeiten  keineswegs  in  erster  Linie  in  Betracht.    Seli- 
nunt  z.  B.  ist  dorisch,  aber  der  Charakter  der  dortigen  Kunst 
weicht  weit  ab  von  der  peloponnesischen  Art.    Auch  Aegina 
ist  dorisch ;   und  doch  lässt  sich  die  Kunst  dieser  dem  Pelo- 
ponnes  ganz  benachbarten  Insel  sehr  bestimmt    von    der  des 
Festlandes  unterscheiden.    Die  Bezeichnung  der  Kunstrichtung, 
von   der   diese  Erörterungen  ausgingen ,    als    einer    ionischen 
kann   daher  zunächst    nur  Verwirrung  anrichten ,    indem  sie 
gewisse  Voraussetzungen  enthält,  die  leicht  zu  falschen  Vor- 
stellungen und  Schlüssen  führen  können.     Sjtrechen  wir  da- 
gegen, wie  bei  der  älteren  Malerei  von  einer  asiatischen  Art 
im  Gegensatz  zur  helladischen,  so  hier  von  einer   „kleinasia- 
tischen"  Kunst,    von    der   Kunst   in  Kleinasien  und  den  be- 
nachbarten Inseln,  so  ist  damit  zunächst  nur  ein  locales  Ge- 
biet bezeichnet,  das  sich  bei  näherer  Betrachtung  allerdings 
auch  hinsichtlich  seines  Kunstcharakters  nicht  nur  zur  pelo- 
ponnesisclien ,    sondern    auch    zur    attischen  Schule    in   einen 
bestimmten  Gegensatz  stellt.     Wie  weit  nun  etAva  innerhalb 
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dieses  weiteren  Gebietes  sich  später  einmal  kleinere  Distrikte 
nach  bestimmten  Eigenthümlichkeiten  ausscheiden  lassen,  das 
mag  der  Zukunft  anheimgestellt  werden. 

Die  kunstgeschichtlichen  Erörterungen  haben  uns  von 
dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtungen  abgelenkt.  Kehren 
wir  jetzt  noch  einmal  zu  demselben ,  nemlich  zu  der  Frage 
zurück,  ob  trotz  des  inneren  Gegensatzes  zwischen  der  ältesten 
decorativen  und  der  erst  später  der  Vollendung  entgegen- 
reifenden monumental-statuarischen  Kunst  diese  letztere  in 
ihren  eigenen  Anfängen  von  tektonischen  Principien  unab- 
hängig sei.  Die  Antwort  scheint  in  den  bisherigen  Betrach- 
tungen der  Sache  nach  bereits  enthalten  zu  sein,  bedarf  aber 
einer  bestimmteren  Begrenzung,  welche  uns  auf  noch  weit 
allgemeinere ,  für  die  Grundlagen  der  Kunst  aller  Zeiten 
wichtige  Fragen  zurückweist.  Wir  müssen  zunächst  fragen: 
unter  welchen  Voraussetzungen  entsteht  überhaupt  ein  Kunst- 
werk? Drei  Factoren  kommen  hier  in  erster  Linie  in  Betracht: 
1)  das  Subject,  der  Künstler,  welcher  etwas  darstellt ;  2)  das 
Object,  welches  der  Künstler  darstellen  soll;  und  3)  der 
Stoff,  das  Material,  in  welchem  es  dargestellt  wird ;  —  oder, 
um  hier  noch  jeden  Gedanken  an  eine  poetische  Idee,  an 
höheres  künstlerisches  Schaffen  fern  zu  halten,  dürfen  wir 
vielleicht  mit  noch  nüchternem  und  derberen  Worten  sagen : 
1)  einer,  der  ein  Ding  macht ;  2)  ein  Ding,  welches  gemacht 
wird;  und  3)  ein  Stoff  aus  dem  dieses  Ding  gemacht  wird. 
So  wichtig  nun  in  einem  vorgerückteren  Kunststadium ,  wo 
der  Künstler  in  einem  Gegenstande  über  die  blosse  Nach- 
ahmung hinaus  einen  Gedanken  ausdrücken  soll,  die  beiden 
ersten  Factoren  (Subject  und  Object)  sein  mögen,  so  beruht 
doch  die  materielle  Existenz  des  dargestellten  Dinges,  die 
Form  und  Gestalt,  in  der  es  in  die  äussere  Erscheinung  tritt, 
vor  allem  auf  dem  dritten  Factor.  Hier  aber  handelt  es 
sich  sofort  um  eine  Metamorphose ,  die  sich  je  nach  dem 
Verhältnisse  des  dritten  zum  zweiten  Factor,    in  zweifacher, 
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principiell  einander  entgegengesetzter  Weise  vollziehen  kann. 
Wir  können  uns  vorstellen,    entweder  dass  ein  Stoff  in   die 
Formen    des    darzustellenden  Dinges   umgestaltet,    oder   um- 
gekehrt dass  das  Ding  in  einen  bestimmten  Stoff  übertragen, 
in  ihn  hineingebildet  wird.     Wie   sehr   indessen   der  Gegen- 
satz der  beiden  Factoren  auf  dem  praktischen  Gebiete  durch 
zahlreiche  Uebergangsstufen  vermittelt  werden  mag,  so  wird 
sich    doch    für   manche  Erscheinung    die    richtige  Erklärung 
erst  finden,    wenn    wir  ihn   in  der  Theorie  in  entschiedener 
Weise  betonen.     Der  Weg,  der  vom  Stoffe  ausgeht,  der  die 
Darstellung   des  Dinges   von    der  Natur   und    der  Form  des 
Stoffes   abhängig   sein    lässt,    ist    derjenige   der  tektonischen 
Kunst.      Die    Formen    müssen    sich    tektonischen    Principien 
unterordnen ;  denn  das  Object  ist,  so  zu  sagen,  in  dem  Stoffe 
eingeschlossen,    existirt    nur   innerhalb  der  Begrenzung  des- 
selben.    Der   entgegengesetzte  Weg,    der    von    dem  Objecte 
ausgeht,  dem  der  Stoff  nur  das  Mittel  ist ,    um  das  Ding  in 
die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  ist  der  der  freien  plastischen 
Kunst,  die  dem  Princip  nach  von  tektonischen  Forderungen 
in    so    weit  unabhängig   ist,    als  sie  eine  Begrenzung  durch 
den  Stoff  nicht  anerkennt,    sondern   von    dem  Stoffe    gerade 
so  viel  entnimmt,    als  zur  Gestaltung  des  Dinges  nöthig  er- 
scheint.  —   Mit   diesem    Gegensatze    deckt    sich   nahezu    die 
schon  oben  berührte  Unterscheidung,    die  Michelangelo  auf- 
stellt   zwischen    einem   Vorgehen    auf    dem   Wege    des    Ab- 
nehraens  (per  forza  di  levare)  und  des  Ansetzens  (per  via  di 
porre).     Beim  Arbeiten  in  Holz  oder  Stein  nimmt  man  von 
dem  Material  weg ;  man  arbeitet  von  aussen  nach  innen  und 
sucht  das  innerhalb  der  Grenzen  des  Stoffes  enthaltene  Ding 
der  Natur  dieses  Stoffes  selbst   so  weit   als  möglich  anzube- 
quemen.   Beim  Modell  aus  weichem  Thone,  mag  dasselbe  nun 
später  durch  Brennen  Festigkeit  gewinnen  oder  als  Vorstufe 
für  den  Erzguss  dienen  sollen,  setzt  man  den  Stoff  um  einen 
Kern  an  und  lässt  das  Ding  aus  dem  Kern  heraus  erwachsen. 
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Ebenso  arbeitet  man,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Materials  und 
der  durchaus  verschiedenen  technischen  Behandknig,  bei  dem 
Sphyrehiton,  dem  Treiben  des  Metalles  von  innen  nach  aussen. 

Was  von  der  Rundbildnerei  bemerkt  wurde,  gilt  aber 
eben  so  auf  andern  Gebieten  der  Kunst.  Auch  für  das  Relief 
giebt  es  einen  zweifachen  Ausgangspunkt.  Das  eine  Mal 
ist  es  die  vordere  Fläche  der  Platte,  in  welche  hineingearbeitet 
wird,  um  die  in  ihr  enthaltenen  Gestalten  nicht  sowohl  von 
ihrer  Umhüllung  zu  befreien,  als  sie  innerhalb  der  gegebenen 
Begrenzung  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Dieser  Art,  bei 
welcher  also  die  Darstellung  wieder  tektonischen  Principien 
untergeordnet  ist,  stellt  sich  dann  die  andere  gegenüber,  bei 
der  die  Gestalten  aus  dem  Grunde  heraustreten  oder  richtiger 
auf  den  Grund  aufgetragen ,  ja  aufgeheftet  werden.  Man 
hat  das  Wesen  griechischer  Relief  bildung  zu  eng  und  ein- 
seitig auf  die  erste  Art  beschränken  wollen :  auch  die  zweite 
ist  griechisch,  wie  als  augenfälligstes  Beispiel  der  Fries  des 
Erechtheions  lehren  kann ,  während  gegen  das  Ende  des 
Griechenthums  in  der  pergamenischen  Gigantomachie  beide 
Arten  in  einer  neuen  und  eigenthümlichen  Weise  zu  einer 
dritten  zusammenwachsen. 

Die  Malerei  stellt  die  Dinge  nur  auf  der  Fläche  dar. 
Dennoch  geht  auch  sie  von  entgegengesetzten  Voraussetzungen 
aus,  je  nachdem  die  äussere  Begrenzung  dieser  Fläche.reine 
in  architektonischer  Verbindung  fest  gegebene  ist,  welcher 
sich  die  Composition  in  der  Weise  unterordnet,  dass  sie 
durchaus  an  den  Raum  gebunden ,  nur  in  ihm  zu  existiren 
scheint;  oder  umgekehrt  die  Com])osition  aus  den  Dingen 
herauswächst  und  ihre  äussere  Gestaltung  und  Begrenzung 
erst  durch  den  Inhalt  derselben  erhält.  Ja  trotz  des  Mangels 
der  Körperlichkeit  in  der  dritten  Dimension  ist  doch  die  An- 
ordnung nach  der  Tiefe  in  Vorder-,  Mittel-  und  Hinter- 
gründe hier  eine  gegenständlich  freie,  dort  eine  tektonisch 
gebundene. 
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Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  dürfen  wir  be- 
haupten ,  dass  es  allerdings  in  alter  Zeit  eine  statuarische 
Kunst  gab,  Avelche  indem  sie  von  dem  Stoffe  als  bestimmendem 
Factor  ausging ,  vcni  tektonischen  Forderungen  eben  so  ab- 
hängig und  von  tektonischen  Prineipien  ebenso  durchdrungen 
Avar,  wie  die  älteste  decorative  Kunst.  Das  lehren  die  Statuen 
von  Delos  und  von  Samos  vielleicht  um  so  eindringlicher, 
als  sie  nicht  in  Holz ,  sondern  wie  in  Holz  aus  Stein  ge- 
bildet sind  und  gerade  durch  diese  Uebertragung  die  Er- 
innerung an  den  vorbildlichen  Stoff'  in  uns  um  so  lebhafter 
zurückrufen. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Thatsache  hat  indessen  nur 
ein  Theil  der  sich  darbietenden  Fragen  eine  vorläufige  Er- 
ledigung gefunden.  Denn  es  ist  keineswegs  gesagt,  dass  es 
Anfangs  n  u  r  diese  eine  Art  tektonisch  statuarischer  Kunst 
gegeben  habe.  Vielmehr  müssen  wir  anerkennen,  dass  auch 
die  entgegengesetzte  Richtung  eine  ebenbürtige  Stellung  zu 
beanspruchen  berechtigt  war :  die  freie  2)lastische  Kunst,  die 
in  eben  so  einseitiger  Weise  von  dem  Gegenstande  als  dem 
für  die  Darstellung  bestimmenden  Factor  ausgehen  durfte, 
ohne  dem  Stoffe  eine  selbständige  Bedeutung  zuzuerkennen. 
Je  mehr  sodann  das  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege 
Gebildete  sich  mit  einem  geistigen  Inhalte  füllen  soll,  um  so 
mehijiwird  der  bisher  kaum  berücksichtigte  Factor,  die  Per- 
sönlichkeit des  schaftenden  Künstlers  in  den  Vordergrund 
treten.  Das  Höchste  endlich  dürfen  wir  nur  da  erwarten 
geleistet  zu  sehen ,  wo  die  drei  Factoren  sich  gegenseitig 
durchdringen  und  sich  in  vollem  Gleichgewichte  wirksam 
erweisen.  Doch  —  wie  weit  diesen  theoretischen  Voraus- 
setzungen die  thatsächliche  Entwickelung  der  statuarischen, 
wie  überhaupt  der  gesammten  Kunst  bei  den  Griechen  ent- 
spricht, davon  —  vielleicht  —  ein  anderes  Mal ! 
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Sitzung   vom   7.  Juni  1884, 


Herr  v.  B  r  i  n  z  hielt  einen  Vortrag : 

„Die    Berliner   Fragmente   vorjustinianischer 
Rechtsquellen". 

Es  handelt  sich  hier  vorläufig  nur  um  das  Eine  der 
drei,  von  Th.  Momnisen  am  17.  Februar  1879  in  der 
Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  besprochenen,  in  deren  Monats- 
bericht publizirten,  und  seitdem  mehrfach  verhandelten^), 
antejustinianisches  Recht  enthaltenden  Fergamentblätter, 
nämlich  um  dasjenige ,  auf  welchem  der  Titel  de  judiciis 
vorkommt  und  von  Jurisdiktion  über  das  Vermögen  von 
Personen ,  die  dediticiorum  numero  sind ,  die  Rede  ist. 
Dieses    eine    Pergamentblatt    ist    in    vorerwähntem    Monats- 


1)  Die  jüngst  aufgefundenen  Bruchstücke  aus  Schriften  römischer 
Jui-isten  v.  Ph.  E.  Huschke,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1880.  —  Die  Berliner  Fragmente  vorjust.  Rechtsquellen  von 
P.Krüger,  Zeitschr.  d.'Sav.-Stiftung,  Bd.  1,  rom.  Abth.  S.  93— 116.— 
Die  Berliner  Fragmente  von  Papinians  responsa,  von  P.  Krüger, 
ebendas.  Bd.  2,  rom.  Abth.  S.  83 — 90.  —  Ucber  das  neue  Fragment 
de  dediticiis  von  Max  Cohn,  ebendas.  S.  91 — 111. 
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berichte  photolit.hogra])hisch  reproduzirt,  und  so  weit  möglich 
durch  die  vereinten  Kräfte  von  Mommsen,  Krüger  und 
Zfingemeister  entziffert.  Dasselbe  besteht  aus  dem  unteren 
Theile  eines  auf  zwei  Columnen  angelegten,  aber  nur  auf 
der  Einen  Seite  in  beiden  Columnen  beschriebenen  Blattes. 
Von  der  einen  dieser  beiden  Columnen  ist  nur  die  untere 
Ecke,  von  der  anderen  die  ganze  Breite  samt  Rand,  dagegen 
(wenn  man  von  den  24  Zeilen  des  Gajus  ausgeht)  nur 
2/3  Höhe  übrig.  Die  andere  Seite  ist  nur  in  der  linken 
Columne,  und  auch  in  dieser  nur  bis  zu  7  Zeilen  beschrieben. 
Was  die  Photolithographie  hier  ausserdem,  und  auch  noch  in 
der  unteren  Ecke  der  Columne  rechts  au  Schrift  zeigt ,  ist 
mit  Ausnahme  des  unten  stehenden  Titels  de  judiciis,  lib.  IL 
nur  durchscheinende  Schrift  der  entgegengesetzten  Seite.  — 
Die  Schrift  ist  „eine  in  die  Minuskel  übergehende  unciale, 
nächst  verwandt,  namentlich  in  den  Formen  von  d  m  r, 
derjenigen ,  mit  welcher  in  den  Florentiner  -  Pandekten  die 
vorgesetzten  kaiserlichen  Patente  geschrieben  sind"  (Mommsen), 
darnach,  und  weil  ein  Werk  dieser  Art  nach  der  justiniani- 
schen Kodification  schwerlich  mehr  abgeschrieben  worden 
wäre,  älter  als  Justinian,  und  aber  doch  wohl  erst  anfangs 
des  G.  Jahrhunderts  geschrieben.  —  Das  Fragment  ist  aber 
nicht  blos  an  te  justinianisch  ,  sondern  auch  extra  justinia- 
nisch, d.  h.  in  der  justinianischen  Kodifikation  nicht  über- 
liefert, —  anders  als  die  drei  anderen,  mit  ihm  gleichzeitig 
vom  Mommsen  in  demselben  Monatsberichte  der  Berliner- 
Akademie  publizirten  Pergamentblätter.  —  Die  Lesung  be- 
treffend muss  man  die  des  Pergaments  und  die  der  Photo- 
lithographie unterscheiden.  Huschke,  der  nur  die  Photolitho- 
graphie vor  sich  hatte,  glaubte  nämlich  auf  einigen  Punkten 
anders  lesen  zu  dürfen,  als  es  mit  vereinten  Kräften  Mommsen, 
Krüger  und  Zangemeister  thaten,  welche  das  Original 
selbst  vor  Augen  hatten.  Diese  Dreimänner  -  Lesung  ergab 
auf  der  von  Mommsen  sogenannten  ersten  Seite: 
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XIUl  u  s 
NjAxus/Z/Z/tboe/  vj 
R  u  3RUfnesseT 

sebcucnlegebebo 
NisReeusqeoRu/ 5 
bomiNunDiTAiusbi 
RiTi     ceReiub-RebbeRe 
qui     pRiueeATURUieA 

VNOS       p  I  AN  Xq  U  A  e  p  U  T  U  R  A 

ex  lu     poRersJisfbebiTici  10 

N30STR-      0  R  U  OD  N  U  me  R  0  pACTI 
Rß  — 

ecetuR  Nes  seNTu  J  b  eA  (D  u  s 

:^s  Iatinos  NeucRi  ussiiq^q  u  I  bA 

AReRecte  seNseRUNteibeuM! 

uiRiTiumpe  ueRsisö-eTbesiMQulis.  15 

auf  der  zweiten  Seite : 

eSTAM 

ResTiiueMbobbe  v 

AOUNbANTipRAe''/ 
piTpRAeTORIB-Utie 

yNjO(T)///-RebbeReNT      5 

VerstäiifUich  ist  dieser  Text  so  weit  er  ununterbrochen 
fortläuft,  also  nur  auf  der  von  Mommsen  sog.  ersten  Seite 
in    der    zweiten    Columne,    anfangend    von    den    Worten    der  1 
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vierten  Zeile  (sed  cum  lege  de  bonis  etc.  etc.)  bi.s  uns  Ende 
dieser  Columne.  Ob  und  wie  weit  das  üebrige  zu  verwerthen 
sei,  kann  erst  ermessen  werden,  wenn  nicht  nur  der  Betreff 
und  Inhalt  des  Fragments  und  der  Charakter  des  Werkes, 
aus  dem  es  entnommen  ist,  sondern  auch  die  Stellung  des 
Blattes  in  seinem  ursprünglichen  Kontexte  erörtert  und  wo 
möglich   festgestellt  ist. 

1.  Unsicher  nämlich  oder  doch  streitig  ist  vor  allem 
die  Lage  des  Blattes :  welche  von  den  beiden  Seiten  die 
Vorder-,  welche  die  Rückseite  sei?  Dies  ist  nach  Mommsen 
nicht  „auszumachen"  (S.  505).  Nach  ihm  ist  also  (bei  dem 
Umstände,  dass  die  zweite  Columne  seiner  zweiten  Seite  leer 
ist),  auch  der  Zusammenhang  der  einen  mit  der  anderen  Seite 
ungewiss,  und  an  die  Verwerthung  etwa  des  kleineren  üeber- 
restes  der  einen  für  den  grösseren  der  anderen  Seite  nicht  zu 
denken.  Nur  dass  der  Titel  de  judiciis  lib.  11.  dieses  zweite 
Buch  beschliesse  ,  glaubt  M  o  m  m  s  e  n ,  trotz  des  fehlenden 
explicit,  annehmen  zu  dürfen  (S.  504).  —  Dem  entgegen  er- 
blickt Huschke  in  Mommsen\s  „erster Seite"  die  entschiedene 
Rückseite,  in  der  „zweiten  Seite"  die  Vorderseite,  in  dem 
de  judiciis  einen  Anfangstitel,  und  ausserdem  vieles,  wovon 
die  Leser  des  Originals  nichts  gesehen  haben.  Zwar  gibt 
er  zu,  dass  die  blassen  Zeilen  auf  der  ersten  Columne  seiner 
Vorderseite  blosser  Reflex  von  der  Schrift  auf  seiner  Rück- 
seite seien;  allein  da  wo  wir  jetzt  lediglich  diesen  Reflex 
sehen,  sei  vordem  wirkliche,  später  ausgewischte  Schrift  ge- 
standen, die  Fortsetzung  der  sechs  oder  sieben  oberen  durch- 
fressenen  Zeilen  der  Columne  nämlich ;  gleich  dem  Reflexe 
habe  diese  Schrift  bis  an  den  Fuss  der  Columne  hinabgereicht, 
und  auch  die  zweite  Columne,  von  der  wir  nur  die  untere 
linke  Ecke  uiit  dem  Schriftreflex  der  anderen  Seite  sehen, 
ausgefüllt.  Dem  Untergang  sei  auch  die  Rückseite  (Mommsen's 
erste,  weithin  lesbare  und  verständliche  Seite)  geweiht  gewesen ; 
theils  Zufall,  theils  Absicht  haben  sie  aber  erhalten.    Soweit 
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die  dagewesene  Schrift  beseitiget  worden ,  sei  dies  durch. 
Abwaschung  erfolgt :  diesmal  nicht  behufs  Wiederverwendung 
des  Pergaments  zu  irgend  einem  anderen  Werke ,  sondern 
,zur  Verhütung  von  Irrungen"  beim  Abschreiben  der  Hand- 
schrift. Da  nämlich  der  obere  Theil  des  Blattes  und  damit 
die  sechs  oder  sieben  oberen  Zeilen  der  Columne  (der  angeb- 
lichen Vorderseite)  durch  die  Aetze  der  Tinte  durchfressen 
gewesen,  würden  die  Abschreiber  leicht  über  diese  unlesbare 
Strecke  ohne  Vermerk  hinweggesetzt  und  mit  dem  Folgenden 
unmittelbar  fortgefahren  sein,  wenn  ihnen  nicht  durch  Ab- 
waschung der  Fortsetzung  der  Weg  verlegt  worden  wäre. 

Den  Anhalt  für  diese  Vermuthung  findet  Husch ke  in 
einer  Thatsache  und  in  einer  weiteren  Vermuthung.  Ausser 
der  wirklichen  und  der  durchscheinenden  schwarzen  Schrift 
findet  sich  nämlich  auf  der  angeblichen  Vorderseite  noch  ein 
anderes  „frisches,  mit  noch  ganz  lebhafter  combinirter,  theils 
rother,  theils  schwarzer  Tinte"  erscheinendes  „Schreibwerk". 
Darunter  ist  der  auf  der  angeblichen  Vorderseite  im  untersten 
Theile  der  ersten  Columne  mit  rother  Tinte  geschriebene  Titel 
De  judiciis,  —  ein  in  Schwarz  und  Roth  gefasstes  Herz  oder 
Blatt  unter  diesem  Titel  und  mitten  am  Ende  der  Columne,  — 
ferner  eine  in  Roth  und  Schwarz  abwechselnde  Garnitur, 
welche  den  die  Spannweite  von  etwa  sechs  Zeilen  betragenden 
leeren  Raum  zwischen  den  oberen  sechs  durchfressenen  Zeilen 
und  dem  Titel  De  judiciis  einhegt,  —  und  endlich  eine  Trias 
von  rothdurchstrichenen  Parallelogrammen  zwischen  jener 
Grarnitur  und  diesem  Titel,  sowie  ein  Paar  Circumflexe  ver- 
standen, welche  über  der  Angabe  der  Buchzahl  (der  Schrift 
de  judiciis)  zwischen  demselben  Titel  und  dem  abschliessenden 
schwarzrothen  Herzblatt  stehen.  —  Zu  dieser  Thatsache  ist 
nur  anzumerken,  dass  die  Frische  und  Lebhaftigkeit,  von 
welcher  Huschke  spricht,  sich  wohl  von  der  rothen,  bei 
diesem  Schriftwerk  verwendeten  Tinte  behaupten  lässt,  da- 
freiren    nicht    auch  von  der  schwarzen,    welche  sich  von  der 
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sonst  auf  dem  Blatte  gebrauchten  scliwerlich  unterscheiden 
lässt.  E])on  von  der  Lebhaftigkeit  dieses ,  gewissennassen 
dritten  »Schreibwerkes,  sowie  von  dem  Umstände  aus,  dass 
besagte  Garnitur  /u  den  beiden  Seiten  der  Cohmnie  in  Quer- 
strichen besteht,  gelangt  Huschke  zai  derjenigen  Vermuthung, 
welche  ihn  zu  der  von  der  Abwaschung  gefülirt  hat.  Trotz 
seiner  Lebhaftigkeit  nämlich  scheint  dieses  dritte  Schreib- 
werk seinerseits  nicht  durch.  Das  komme  daher,  weil  es 
nicht  so  alt  sei ,  wie  die  andere  Schrift.  Als  ein  neueres 
Schreibwesen  trat  es  an  die  Stelle  des  ausgetilgten  alten. 
Allerdings  hätte  es  auch  auf  einem  bisher  leeren  Raum  Platz 
gefunden :  aber  da  dienen  nun  jene  Querstriche  seitwärts  der 
Columne  zum  Beweis,  dass  der  Raum,  den  sie  samt  dem 
kettenfijrmigen  vmteren  Theile  der  Garnitur  einfassen  ,  be- 
schrieben war.  Denn  diese  Querstriche  seien  AnnuUations- 
zeichen :  l)edeutend  dass  die  von  ihnen  eingefasste  Schrift 
nicht  gelte.  Zwar  war  diese  bereits  abgewaschen,  allein  in- 
folge der  Abwaschung  sei  die  Schrift  der  Gegenseite  nur 
umsomehr  durchscheinend  geworden ,  und  diese  habe  doch 
auch  für  ungiltig  erklärt  werden  wollen.  Querstriche  finden 
sich  auch  auf  der  anderen  Seite,  freilich  nur  auf  der  rechten 
Seite  der  Cölunme,  und  nur  zu  einigen  wenigen  Zeilen,  und 
durch  keinerlei  Lebhaftigkeit  ausgezeichnet;  gleichwohl  seien 
auch  sie  ein  Annullationsvermerk ,  imd  zwar  für  die  ganze 
Seite.  Diese  so  ins  Leben  gerufene  Vorderseite  machte  sich 
dann  Huschke  bei  Erklärung  seiner  Rückseite  zu  Nutzen. 
Man  wird  nun  vielleicht  zwar  einräumen  müssen ,  dass 
das  rothe  Schriftwerk  auf  der  angeblichen  Vorderseite  jünger 
ist,  als  das  schwarze  auf  dieser  und  auf  der  anderen  Seite. 
Allein  anderseits  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  rothe 
Tinte  zum  Theil  mit  schwarzer  in  Verbindung  gebracht  ist, 
und  dass  diese  schwarze  mit  der  rothen  in  Verbindung  be- 
findliche  Schrift  und  Malerei  nicht  etwa  Reflex ,  sondern 
ganz  und  gar  von  demselben  Schlag  ist,  wie  die  sonstige 
[18S4.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  3.]  36 
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noch    lesbare    Schrift    des   Pergamentbhxttes.     Nur  die  Titel- 
rubrik De  judiciis  ist  mit  blos  roter  Tinte  geschrieben  ,    das 
darunter  stehende  lit).  IT  dagegen  mit  der  sonstigen  schwarzen 
Tinte ;  und  nur  den  darüber  befindlichen  schwarzen  Schnih-keln 
ist   parallel    laufend    je    ein    schwarzer    beigefügt.     Wie  mit 
dem  lib.  II  verhält  es  sich  mit  dem  darunter  stehenden  Herz- 
blatt.    In    seinen    Grimdhnien    von    der    sonstigen   Schwärze 
ist   e,s  roth  gefüllt  und  in  einen  rothen  Stengel  auswachsend. 
Die    drei     über    der    Titelrubrik    stehenden     [Parallelogramme 
sind    mit    der    sonstigen    schwarzen    Tinte    ausgeführt    und 
haben  nur  einen  rothen  Querstrich   in   der  Mitte.     Was  also 
diesen    unteren    Raum    der    Columne    anlangt,    so    lässt   sich 
nicht    behaupten ,    dass    auf    ihr    eine    ältere    Schrift    abge- 
waschen und    eine  neuere  angebracht  worden    sei;    alles  was 
man     zugeben    kann,     beschränkt    sich    darauf,     dass    hier 
der    sonstigen    schwarzen    Schrift    mid  Malerei  vielleicht  erst 
später    eine    rothe    beigefügt,    dass    denkbarerweise  die  rein- 
rothe  Titelrubrik  de  judiciis  erst  später  eingefügt  worden  sei. 
Wir    unserseits  möchten  freilich  meinen,    und    Spuren   dafür 
entdecken,  dass  die  rothe  Schrift  und  Malerei  so  alt  sei  wie 
die    schwarze;    allein    das  Gesagte   dürfte    genügen,    um  der 
Hypothese    von   einer    auf  dieser  Seite  gelungenen ,    auf  der 
anderen  blos  versuchten  Abwaschung  den  Boden  zu  entziehen. 
Ist  im  unteren  Viertel  nichts  al)gewaschen,  so  wird  auch  im 
mittleren    alles    im  alten  Stand  sein.     Dass  namentlich  auch 
jene  Querstriche,    welche  die  reflektirte  Schrift  im  mittleren 
Räume    der    Columne    einfassen,    kein    AnnuUationsvermerk, 
sondern  gleich  der  übrigen  Garnitur,  den  Parallelogrammen, 
Schnörkeln  und  dem  Herzblatt  Zierrath  seien  (Cohn),  erhellt 
doch  wohl  schon  daraus,    dass  auch  in  ihnen  die  schwarzen 
Striche  mit  rothen  wechseln  und  diesseits  wie  jenseits  künst- 
lich decrescendo  verlaufen. 

Alles  andere  zugegeben,   wih-de  aber  die  Schlussfolgerung 
—  dass  das  schwarz-rothe  Schreibwerk  auf  der  Vorderseite 
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sei  —  noch  immer  niclit  einleuchten.  Hu schke  folgert  aus 
dem  Annullationsvermerk :  „Denn  wer  wird  die  Ungiltigkeits- 
bezeichnung  einer  Urkunde  oder  sonstigen  Schrift  nicht  vorn- 
hin setzen?"  Im  gegenwärtigen  Falle  stehen  aber  llngiltig- 
keitsbezeichnungen  nach  Huschke's  Ansicht  sowohl  auf  der 
einen  wie  auf  der  anderen  Seite;  welche  ist  nun  die 
Vorderseite  ? 

So  weit  Husch ke.  Krüger  geht  hierüber  mit  wenigen 
Bemerkungen  hinweg,  erklärt  für  Vorderseite,  was  Jener  als 
Rückseite,  und  sieht  in  dem  Titel  De  judiciis  gleich  Mommsen 
einen  Schlusstitel.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht,  dass 
Mommsens  erste  Seite  auch  die  Vorderseite  sei,  stützt  er  sich 
auf  „die  Breite  des  neben  der  zweiten  Columne  erhaltenen 
Randes"  (S.  94).  Folgerungen  zieht  er  aus  diesem  Seiten- 
verhältniss  keine;  ihm  erscheint  es  als  „eitles  Bemühen"  über 
den  lesbaren  Text  hinaus  etwas  für  den  Inhalt  (der  in  diesem 
erwähnten  Streitfrage)  ergründen  zu  wollen.  Max  Cohn 
erklärt  sich  bezüglich  der  Blattstellung  für  das  Non  liqnet 
Mommsen's,  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  „kein  grosses 
Unglück"  sei,  weil  „selbst  Gewissheit  über  die  Reihenfolge 
der  Seiten  nicht  im  Stande  sein  Avürde  .  .  .  das  .  .  .  Ver- 
ständniss  der  rechten  Columne  der  ergiebigen  Seite  zu  er- 
höhen" (S.  93).  Auch  wir  möchten  den  Entscheid  dieser 
Frage  lieber  dahingestellt  sein  lassen. 

2.  Den  Charakter  der  Schrift  anlangend  kommen  Alle 
darin  überein,  dass  sie  der  klassischen  Jurisprudenz  angehört. 
Mit  Grund  ist  auch  bemerkt  worden ,  dass  sie  nicht  als 
Fragment  eines  späteren  Excerptenwerkes  zu  betrachten  sei 
(Co.hn  S.  94).  Die  Meinungsverschiedenheit  beginnt  bei 
der  Frage,  was  für  einer  Klasse  von  Juristenschriften  das 
Fragment  zufalle.  Der  Titel ,  den  das  Fragment  selbst 
aufweist,  gab  hierüber  keine  sichere  Auskunft;  denn  unter 
den  uns  überlieferten  zahlreichen  Buchtiteln  der  klassisch- 
juristischen  Literatur   kommt    gerade   der   de   judiciis    nicht 

36* 
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vor.     Da    sagen    nun    die   anderen :    auch  dieses  Werk  hatte 
diesen    Titel    nicht;    viehnehr    war    es    ein    Commentar    zu 
dem    prätorischen    Edikte,     welches    seihst    seine    Ruhriken, 
seine  General-  und  seine  Specialruhriken,  unter  den  General- 
ruhriken    hekanntlich    die    de  judiciis    hatte;     mit   dem  Titel 
de  judiciis  verweise  unser  Blatt  nur  auf  dasjenige  Stück  des 
Commentars,    welches    die    pars    edicti  de  judiciis    zum  Vor- 
wurfe gehabt  habe  (Huschke,  Krüger,  Cohn).    Mommsen 
dasreo-en    safft ,    diese  Schrift  sei  eine  de  judiciis  • —  sollte  es 
sonst    keine    dieses  Titels   gegeben  haben ,    so  war  s  i  e  eine. 
Den  Gedanken    an    die  Ediktsliteratur  weist    er  mit  der  Be- 
merkung ab,  dass  die  Buchzahl  eine  de  judiciis  sei,  während 
sie,    wie  die  Inscriptionen  der  Ediktskommentarfragmente  in 
den  Pandekten  zeigen,  eine  de  edicto,  oder  ad  edictum  sein 
müsste,  wenn  der  Titel  de  judiciis  nur  ein  Ausbruch  aus  dem 
edictum     de   jurisdictione    wäre.      Dabei    dass   das    Werk    de 
judiciis    gewesen   sei,    lässt   es  Mommsen  nicht  bewenden. 
Er    stellt    es    den    „Instruktionsschriften    für    die   bei 
der  Rechtspflege  betheiligten  Beamten  und  Beauftragten"   zur 
Seite,  wie  wir  sie  in  den  Schriften  de  officio  consulis,  prae- 
toris  tutelaris ,    quaestoris ,    praefecti    urbi ,    praef.    praetor io, 
praef.  vigilum,    proconsulis,    curatoris  rei  publ. ,    mithin  für 
lauter   „Specialcompetenzen",  sowie  in  den  Schriften  de  ora- 
nilms  tribunalibus  (von  Ulpian)  und  de  cognitionibus  für  die 
durch  den  Magistrat  ohne  Geschworene  zu  erledigende  Sachen 
,als    Leitfaden    für    die    Magistratur"    vor    uns    haben,    „zur 
Instruction    des    Magistrats    wie    des  Geschworenen    für    den 
ordentlichen  Prozess"  dagegen   „in  der  Digestenmasse  wenig- 
stens"  niclit  vor  uns  haben  —  zur  Seite,    und  glaubt,    dass 
es   eine    bisher  vermisste  Species    von  Schriften    repräsentire, 
welche   „den  Magistrat    bei    dem  ordentlichen  Verfahren   ])e- 
riethen".     Dass    es-  an  Instruktionsschriften   für  den  ordent- 
lichen Prozess  nicht  gef(,'hlt  ha1)e ,    beweist  M  o  m  m  s  e  n  aus 
den    libri    utriusque   linguae  de  officio   judicis  scripti,    deren 
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Gellius  mit  dem  Beifügen  gedenkt,  dass  er,  auf  die  Ge- 
scliworenenliste  gesetzt,  sie  zusammengesucht  habt,',  um  von 
ihnen ,  den  sog.  stummen  Lehrern ,  das  Gerichtswesen  zu 
lernen.  Wie  diese  Bücher  für  den  Richter  im  ordentlichen 
Prozess  bestinnnt  waren,  kann  es  an  solchen  auch  für  den 
, keineswegs  durchaus  juristisch  vorgebildeten  rechtssprechen- 
den''  Magistrat  nicht  gefehlt  haben. 

Indem  solcherraassen  unser  Werk  charakterisirt  wird, 
ist,  wenn  Avir  nicht  irren,  eine  bisher  unbekannte  Kategorie 
der  klassisch -juristischen  Literatur  aufgestellt.  Wenigstens 
bekennen  wir  nicht  zu  wissen ,  dass  mit  solcher  Präcision 
jemals  von  Listruktiousschriften  der  klassischen  Juristen  ge- 
sprochen wurde.  Ihrer  Bestimmung  nach  nicht  mit  der  besten 
Sorte  unserer  modernen  juristischen  Literatur  verwandt,  stellen 
dieselben  vielleicht  die  Würde  des  jurisdicirenden  Magistrats, 
sowie  die  das  Recht  weniger  lehrende  als  entwickelnde 
klassische  Jurisprudenz  einigermassen  in  Schatten.  Dem  An- 
sehen der  Magistrate  that  es  keinen  Eintrag,  wenn  sie  aus 
den  Büchern  der  Juristen  lernen  mussten ,  wohl  dagegen 
wenn  man  eigens  für  sie  schreiben  musste.  LTnd  nicht  dass 
sie  eigens  de  officio  praetoris,  judicis  oder  de  judiciis  sehrieb, 
thut  unserem  Respekt  vor  der  römischen  Jurisprudenz  Ein- 
trag ,  wohl  aber  wenn  sie  dies  aus  einer  anderen  Absicht 
that,  als  um  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Magistratur  und 
der  Geschworenen  gleich  dem  der  Parteien  zu  definiren  und 
festzustellen.  Dass  mancher  Prätor  „zur  Abfassung  der  For- 
meln'' einer  Hilfe  bedurft  haben  wird,  leuchtet  sehr  ein; 
das  waren  aber  die  Nöthen  des  konkreten  Falles ,  welche 
eher  als  aus  Büchern  durch  die  persönliche  Intervention 
kundiger  Freunde  zu  bewältigen  waren.  Ob  in  den  übrigen 
Schriften,  welche  Mommsen  als  lustruktionsschriften  be- 
zeichnet, Stil,  Inhalt,  oder  sonst  etwas  diese  Qualifikation 
rechtfertige,  lassen  wir  hier  dahingestellt;  dass  das  vor- 
liegende Blatt  dies  thue,  vermögen  wir  daraus,  dass  es  sich 
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darin  „nicht  um  Vorschriften  für  die  Parteien ,  sondern  um 
die  Anforderungen  handelt,  die,  sei  es  ein  Volksschluss,  sei 
es  eine  kaiserliche  Verfügung  an  den  Prätor  stellt",  nicht 
schliessen. 

Zutreffender     dünkt    uns    hiernach    die    Ansicht    derer, 
welche    sich    an    den  Ediktstitel    de  judiciis  halten,    daneben 
aber  auch  auf  die  Septem  libri  de  judiciis  verweisen,  welche 
nach  Justinianischer  Studienordnung  im  zweiten  oder  dritten 
Jahre  gelesen  werden  sollten  (const.  Omnem  reip.  §  3).    Dem 
Einwurfe  Mommsens,    dass  wenn  das  Stück  eines  Edikts- 
kommentars  vorläge,    die  Bücher    nach    dem  Ganzen,    nicht 
nach    den    einzelnen  Rubriken  gezählt  wären,    wie  hier,    ist 
mit  dem  Hinweis   auf  Vat.  fr.  266.  Ulp.  lib.  I    ad  edictum 
de  rebus  creditis  begegnet  (Huschk  e,  S.  13,  Krüger, 
S.   96).     Vielleicht  braucht  überhaupt  nicht  angenommen   zu 
werden,    dass  die  Buchzahl  nach    der  Rubrik  de  judiciis  ge- 
zählt sei  —  vorausgesetzt  auch,  dass  diese  (rothgeschriebene) 
Rubrik    nicht    erst    später   eingefügt  wurde.   —    Denkbar  ist 
aber  auch,  dass  für  die  Rechtsschulen,  in  denen  Vorlesungen 
über  das  Edikt  ja  längst  einen  eigenen  Kurs  bildeten,  einzelne 
Abschnitte  aus  den  Ediktskommentaren  ausgehoben  und  eigens 
numerirt  wurden,  so  der  de  judiciis  wie  wir  ihn  in  unserem 
Fragment,  und  der  de  rebus,  wie  wir  ihn  in  den  Vat.  Frag- 
menten   haben;    mochte    ja    doch    schon  lange  vor  Justinian 
den  Ediktales  abwechselnd  de  judiciis    und  de  rebus  gelesen 
worden  sein.    Der  Zusammenhang  der  in  unserem  Fragmente 
vorliegenden  Schrift   mit    einer  Rechtsschule,    und  zwar  der 
in  Alexandria    ist    sofort    von  Mommsen  ins  Auge  gefasst 
worden  (S.  502  Anm.  1).    Für  denselben  spricht  insonderheit 
noch  der  Umstand,   dass  in  demselben  noch  von  den  Dediti- 
ciern,  d.  i.  von  einem  zu  der  Zeit  da  es  geschrieben  wurde, 
längst    antiquirten  *  Gegenstand    die  Rede   ist  (C.  de  ded.  lib. 
toll.  7,  5). 
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3.  Der  Iiiluilt  unseres  Fraj^inentes  ist  so  weit  sicher, 
(iass  einer  lex  Erwülinun«^  gescliieht,  welclie  dem  Prütor 
uuftr;i<>-t ,  de  bonis  rebiisqne  von  Personen  die  dediticioruni 
iiumero  sind  dergestalt  zu  jurisdicireii  (jus  dicere,  Judicium 
reddere) ,  als  ob  sie  dediticioruni  nimiero  nicht  geworden 
wäi-en.  Des  weiteren  aber  geht  man  in  der  Erklärung  aus- 
einander. Mommsen  will  an  diejenigen  Dediticier,  an  die 
man  zunächst  denkt  —  an  die  liberti  peregrini  dediticii  — 
nicht  gedacht  wissen;  „denn  die  Klage,  welche  gegen  eine 
Person  dieser  (im  Fragment  genannten)  Kategorie  mit  der 
Fiktion  verstattet  wird,  dass  der  Eintritt  in  diese  Strat'klasse 
als  nicht  geschehen  erachtet  werden  soll,  hat  .  .  .  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  der  Betreffende  vorher  sich  in  einer  besseren 
Rechtsstellung  befunden  hat"  (S.  507)  —  was  bei  Freigelassenen 
(die  zugleich  mit  der  Freilassung  in  jene  Straf  klasse  eintraten) 
unmöglich  ist.  So  kommt  Mommsen  zu  der  Behauptung, 
dass  unter  den  ded.  numero  an  die  aqua  et  igni  Interdicirten 
zu  denken  sei ,  wiewohl  sonst  nirgends  vorkommt ,  dass  sie 
ded.  numero  seien,  und  auch  keiner  sie  betreffenden  lex  Er- 
wähnung geschieht.  Abgesehen  nun  aber  davon ,  dass  hier 
Mommsen  Klagen  gegen  die  fraglichen  Personen 
voraussetzt ,  besteht  auch  keine  Nothwendigkeit ,  an  eine 
Fiktion  zu  denken,  kraft  deren  der  Betreffende  v o  r  h e r  in 
einer  besseren  Rechtsstellung  war ;  sie  kann  auch  dahin 
gehen,  dass  er  nachher,  d.  i.  nach  der  Freilassung  oder 
dem  Eintritt  in  die  Straf  klasse ,  vielleicht  erst  bei  seinem 
Tode  in  einer  besseren  Rechtsstellung  gewesen  sei.  Mommsen 
macht  aus  der  Fiktion  ,  dass  jene  Freigelassene  nicht  1  i  - 
be.rti  ded.  numero  (s(mdern  liberti  cives  R.  oder  Latini) 
g  e  w  o  r  d  e  n  wären  ,  die  Fiktion ,  dass  sie  nicht  m  a  n  u  - 
mittirt  worden  wären.  —  Alle  anderen  lassen  es  denn 
auch  bei  den  liberti  peregrini  dediticii  bewenden  ,quos 
lex  Aelia  Sentia  dediticioruni  numero  facit"  (Gaj.  III,  74). 
Allein    Huschke    denkt    wie   Mommsen    an    eine    rück- 
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wirkende   Fiktion ;    nur    dass    er    nicht    in    die  Zeit   vor   der 
Freilassung  und  in  die  Sklaverei,  sondern  in  die  Zeit  vor  der 
lex  Aelia    Sentia    d.   i.    in    den  Rechtszustand ,    den    die  Be- 
treffenden   vor   dieser  lex  gehabt  haben,    und  nach  dem  sie, 
die  richtige  Manumission  vorausgesetzt,  cives  Romani  waren, 
zurückwirken  lässt.    Damit  ist  schon  gesagt,  da.ss  er  die  Fik- 
tion als  „für  sie"   (S.  19)  aufgestellt,  für  sie  als  Kläger  wie 
Beklagte,  im  Prozess  wie  im  materiellen  Recht,    für  sie  als 
Todte  und  Lebendio'e  denkt.    Also  wäre  die  Fiktion,  von  der 
unsere  lex  handelt,  von  ungewöhnlicher  Tragweite,  etwa  wie 
die  des  jus  postliminii  gewesen.    Aber  auch  diese  Erklärung 
hat  einen  voreingenommenen,  unhaltbaren  Standpunkt:    den, 
dass    eine   lex ,    welche    gegen    diese  Menschen    war ,    eine 
Fiktion  aufgestellt  habe,  welche  für  sie  war.      „Was  bleibt 
denn    da",    fragt    Cohn,    „von    der    conditio    peregrinorum, 
wenn  diese  lex  ihnen  die  spezifisch  römischen  Rechte  wegen 
Eigen  und  Forderungen,  sowie  die  Fähigkeit  zu  civilen  Schul- 
den zuwies;  sie  löst  sich  geradezu  in  nichts  auf"   S.  lOG). — 
Krüger    und  Cohn   halten    sich   an  Gajus  III,  74  —  76, 
wornach  die  Fiktion  nicht  für  diese  Freigelassenen,   sondern 
für  deren  Patrone  fungirt,  erst  beim  Tode  des  Freigelassenen 
eingreift  und  deren  Nachlass  den  Patronen  erhält,  während 
er    ihnen    ohne    die    Fiktion,    durch  die   nunmehrige  Pere- 
grinität    dieser    Freigelassenen,    entfremdet    worden    wäre. 
Ohne  die  Fiktion  wären  die  Patrone,  welche  auf  den  Nach- 
lass   des    libertus   civis   Romanus   legitimes  Erbrecht   hatten, 
durch    dessen   Degradation    zum    Peregrinen    mit  dem  Frei- 
gelassenen gestraft  gewesen.  —  Unser  Fragment  enthält  nichts, 
was  dieser  Erklärung  irgend  entgegenstünde,  wolil  aber  Einen 
Punkt,  der,  gewissermassen  zur  Probe  für  seine  völlige  Ueber- 
einstinnnung    mit   derselben    hervorgehoben   zu    werden    ver- 
dient.    Wir    meinen    nämhch ,     dass    schon    im   Ausdrucke, 
wonach    „de    bonis   rebusque    eorura    hominum"     so    und    so 
jurisdicirt  werden  soll,  der  Hinweis  auf  eine  Rechtslage  ent- 
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halten  ist ,  bei  der  die  Person  dieser  Menschen  nichts  mehr 
zu  tliun  hat,  sondern  nur  ihr  Hab  und  (uit  in  Frage 
kommt.  So  verhält  es  sich  überall  wo  die  (Quellen  de  bonis 
libertorum  handeln ,  z.  B.  wo  Gajus  III ,  55  de  b(mis  La- 
tinoruni  libertinorum  hominum  spricht.  Derart  ledig  ge- 
wordenes CUit  begegnet  uns  aber,  wenn  man  von  den  Ijona 
vacantia,  bonoriun  venditio  u.  a.  ni.,  woran  zu  denken  hier 
kein  Anlass  vorliegt,  absieht,  nur  in  der  Erbfolge. 

4.  Schwieriger  als  die  lex  und  die  Fiktion  zu  bestimmen, 
von  der  das  Fragment  handelt,  ist  es,  die  Controverse  zu 
deuten,  auf  welche  der  Fragmentist  hinaus  will.  M  o  m  ni  s  e  n 
„vermag  sie  nicht  zu  determiniren",  und  meint  nur,  „viel- 
leicht" handle  es  sich  um  Klagen  auch  seitens  des  Inter- 
dizirten,  nämlich  seiner  Rechtsnachfolger  (S.  508).  Da  wir 
mit  Mommsen  den  Ausgangspunkt  nicht  theilen  konnten, 
können  wir  uns  auch  dieser  Vermuthung  nicht  anschliessen. 
Huschke's  scharfsinniger  Konjektur  soll  nachher  gedacht 
werden.  Krüger  verzichtet  auf  jede  (S.  99).  Cohn  denkt 
an  die  Meinungsverschiedenheit,  welclie  bezüglich  des  Testir- 
reclits  dieser  Freigelassenen  bestund,  und  deren  Gajus  inmitte 
seiner  Paragraphen  über  den  Nachlass  derselben  gedenkt: 
III,  75  —  non  tarnen  hi  liabent  etiam  testamenti  factionem; 
nam  id  plerisque  placuit,  nee  immerito  etc.  etc.,  und 
begründet  diese  seine  Ansicht  theils  negativ:  weil  diese  Contro- 
verse „die  einzige  aus  dem  Umkreise  der  Lehre  über  die 
peregrini  dediticii  ex  lege  Aelia  Sentia  sei",  —  theils  positiv, 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vordersatze,  nach  welchem 
in  der  lex  von  bonis  rebusque,  also  von  Vermögensgesamtheit 
und  singulae  res  die  Rede,  in  den  singulae  res  aber  eben  ein 
Anhalt  für  diejenigen  gegelien  war,  welche  sich  für  das 
Testirrecht  aussprachen,  behauptend,  dass  diese  singulae  res 
auf  die  Legate,  also  auf  Testamente  gingen  (S.  109  tf.). 

Wäre  diese  Kontroverse  in  der  That  die  einzige  ge- 
wesen, welche  auf  dem  Gebiete  der  liberti  ded.  bestund,    so 
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könnte  an  eine  undere  als  die  von  Colin  gegebene  Aus- 
kunft nickt  gedackt  werden,  wiewokl  dann  der  Pragnientist 
allem  Ansckeine  nack  den  plerisque  entgegen  entsckieden 
kätte  —  eine  Ansickt  freilick ,  die  sick  kören  liess ;  denn 
bisker  —  als  liberti  cives  Rom.  —  katten  diese  Freigelassene 
Testirreckt  gekabt;  man  konnte  sagen:  die  Patrone  sollen 
b  e  k  a  1 1  e  n ,  was  sie  bisker  katten  ,  aber  nickt  mekr  be- 
kommen ;  ikr  legitimes  Erljreckt  bekalten ,  aber  auck  den 
Freigelassenen  ikr  jus  testandi  belassen.  Allein  wenigstens  Ga- 
jus  kat  nock  in  einer  anderen  Kicktung,  nämlick  in  der,  dass 
die  Dediticier,  wenn  sie  unter  Abstraction  von  ikren  Feklern 
Latiner  wären,  nack  dem  Reckt  der  liberti  Latini  versterben, 
ein  Bedenken;  diesbezüglick,  bemerkt  Gajus  IIT ,  76, 
kabe  der  Gesetzgeber  (der  lex  Ael.  S.)  seinen  Willen  nickt 
wörtlick  genug  zum  Ausdrucke  gekrackt.  Sckon  mit  dieser 
Zweideutigkeit  des  Gesetzes  könnte  eine  Kontroverse  zusammen- 
gekangen  kaben.  —  An  liberti  dediticii  ,  welcke  von  ikrem 
Vitium  abgeseken  liberti  Latini  geworden  wären,  knüpft  auck 
Husckke  bei  seiner  Ansickt  über  die  fraglicke  Kontroverse 
an.  Li  Betreff  ikrer  kabe,  wie  Mancke  eingewendet,  die  lex 
nickt  de  b  o  n  i  s  rebusque  reden  können ,  da  der  Tod  des 
libertus  Latinus  keine  Universalsuccession ,  sondern  einen 
Heimfall  peculii  jure  und  darum  blosse  Singularklagen  nack 
sick  zog  (S.  20);  insoweit  kabe  die  lex  überflüssiges  ver- 
ordnet, und  sei  im  Zusammenkange  kiemit  zuvor  (auf 
Husckke's  Vorderseite)  das  ex  abundanti  praecepit  praetoribus 
(von  den  beiden  Praetoren  ex  abundanti  nämlick  dem  pere- 
grinus  in  Ansekung  derer  die  als  Latini  verstürben)  ge- 
sckrieben.  Diesem  Vorwurf  werde  nun  mit  dem  Bemerken 
begegnet,  dass  (dock  auck  bezüglick  der  Latini)  et  de  uni- 
versis  bonis  et  de  singulis  (rebus)  zu  jurisdiciren  sei :  de 
universis  nämlick  insofern  es  sick  de  bonis  eoruni,  possidendis 
et  vendendis   kandle. 

Freilick  sind  diese  letzterwäknten  üniversalmittel  imperii 
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niagis  (|Urtiu  juri.sdictioni.s,  und  beruht  diese  Coiijectiir  uut" 
der  Voraussetzung,  dass  die  Fiktion  auch  bona  vivoruni  be- 
troffen habe ;  allein  abgesehen  hievon :  konnte  man  der  lex 
„Abundanz"  vorwerfen,  wenn  sie  beide  Klassen  von  Dedi- 
tieiern  vor  Augen  von  Jurisdiction  de  l)onis  rebusque  eorum 
sprach,  etAva  blos  de  bonis  (in  der  die  res  inbegriffen  waren) 
in  Ansehung  derjenigen,  welche  abgesehen  von  ihrer  turpi- 
tudo  cives  K.  geworden  sein  würden  (deren  hereditas  die  der 
Jurisdiction  angehörige  hereditatis  petitio  sowie  die  vererbten 
Einzelklagen  nach  sich  zog),  —  blos  de  rebus  in  Ansehung 
derer  die  unter  derselben  Voraussetzung  Latini  geworden  sein 
würden?  Endlich  hängt  diese  Conjectur  nicht  mit  der  Zwei- 
deutigkeit zusammen,  von  der  Gajus  spricht  und  an  die 
man  doch  anknüpfen  möchte,  wenn  einmal  von  Latinen  die 
Rede  ist,  sondern  mit  angeblicher  lieber flüssigk ei t. 

Obwohl  uns  Cohn's  Vermuthung  nicht  unbedenklich, 
die  von  Huschke  aber  schon  um  deswillen,  weil  sie  bona 
vivorum  voraussetzt,  nicht  haltbar  scheint,  müssen  wir  uns 
hierorts  begnügen,  wiederholt  zu  behaupten,  dass  auf  dem 
strittigen  Gebiete  noch  andere  Controversen  möglich  waren, 
als  die  von  C  o  h  u  verwerthete ,  und  dass  eine  andere  nicht 
nur  von  Gajus  III,  76,  sondern  auch  in  Ulp.  I,  12  angedeutet 
ist.  Ausserdem  dürfte  zu  fragen  sein,  wie  demi  angesiclits 
der  lex  x\elia  Sentia  von  Dediticiern ,  die ,  wenn  sine  vitio, 
liberti  Latini  geworden  sein  würden,  die  Rede  sein  kann,  da 
es  nach  gemeiner  Annahme  vor  der  (späteren)  lex  Junia 
Norbana  noch  gar  keine  liberti  Latini  gab?  Denn  auch 
von  hier  aus  ist  eine  Kontroverse  denkbar,  welche  sowohl 
mit  Gajus  III,  76  als  unserem  Fragment  zusammenhängen 
könnte.  Von  all  dem  soll  an  einem  anderen  Orte  die  Rede  sein 
(Festschrift  zum  50  jähr.  Doctorjubiläuni  von  A.  v.  Scheuerl). 

5.  Erü1)riget  noch  ein  Wort  über  den  Gewinn,  den  die 
Jurisprudenz  aus  diesem  Funde  schöpft,  so  scheint  er  uns 
von  Krüger  S.  99  angedeutet,    wenn  er  sagt:    „Uebrigens 
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haben  wir  in  dem  Gesetze  ein  neues  Beispiel  dafür,  dass 
eine  Reclitsquelle,  welche  jus  civile  schaffen  könnte,  es  vor- 
zieht, ihre  Neuerungen  auf  dem  Wege  des  jus  honorarium 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  geradeso  wie  die  See.  Mace- 
donianum,  Vellaeannm  und  Trebellianum"  (vgl.  Cohn,  S.  111). 
Vor  unserem  Fragmente  war  männiglich  bekannt,  dass  eorum 
quos  lex  Aelia  S.  ded.  numero  facit  bona  modo  quasi  civium 
R.  libertorum,  modo  quasi  Latinorum  ad  patronos  pertinent. 
(Gaj.  III,  74) ;  ohne  Zweifel  erblickten  hierin  die  Meisten  auch 
den  ungefähren  Wortlaut  des  Gesetzes,  dachten  sich  also  eine 
materiell-rechtliche  Bestimmung  als  den  einschlägigen  Inhalt 
desselben.  Nunmehr  zeigt  das  Fragment ,  dass  Gajus  den 
Effekt,  nicht  den  Inhalt  oder  die  Vorschrift  des  Gesetzes 
wiedergibt,  und  dass  diese  eine  formal -rechtliche  ist,  eine 
Jurisdictionsvorschrift  nämlich  an  die  Prätoren,  ähnlich  den 
Vorschriften ,  wie  sie  die  lex  Rubria  an  die  Magistraturen 
der  cisalpinischen  Städte  erlässt.  Dass  Krüger  und  mit 
ihm  Cohn  dieses  vom  Prätor  infolge  einer  lex  gewährte 
und  gestaltete  Klagrecht  als  honorarisches  Recht  bezeichnen, 
ist  von  Belang  für  die  Lehre  von  den  Exceptionen.  Wäre 
deren  übliche  Unterscheidung  in  Civil-  und  prätorische  Ex- 
ceptionen (je  nachdem  sie  ex  legibus  vel  ex  liis  quae  legis 
vicem  obtinent  substantiam  capiunt,  vel  ex  jurisdictione 
praetoris  proditae  sunt)  richtig,  so  wären  Krüger  und 
Cohn  im  Unrecht,  wenn  sie  jenes  Klagrecht  der  Patrone  für 
ein  honorarisches  halten ;  denn  wenn  irgend  eines  entnimmt 
es  „seine  Substanz"  einer  lex.  Wir  unserseits  haben  freilich 
die  Unterscheidung  von  Civil-  und  prätorischen  Exceptionen 
verwerfen  zu  dürfen  geglaubt  laid  alle  Exceptionen  für  hono- 
rarisch gehalten  (Münchener  „krit.  Vierteljahrsschr."  Bd.  14 
S.  206  ff.);  allein  eben  der  Anblick  unseres  Fragmentes,  und 
die  Meinung  dass  die  von  der  lex  befohlenen  judicia,  trotz- 
dem sie  durch  den  Magistrat  niedergesetzt  wurden,  civile  ge- 
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wesen  seien,  liisst  uns  diese  unsere  frühere  Anfstellnne^  nnn- 
melir  als  bedenklich  erscheinen. 

[Jebrigens  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  sich 
die  lex  auf  die  materiell-rechtliche  Vorschrift  (dass  der  Nach- 
lass  jener  Freigelassenen  den  Patronen  gehören  solle ,  wie 
wenn  sie  nicht  dediticisch  geworden  wären)  hätte  beschränken 
und  es  den  Prätoren  hätte  überlassen  können ,  die  nöthig 
werdenden  Aktionen  dem  entsprechend  zu  formuliren.  Das 
war  eine  Aufgabe ,  welche  die  Zöglinge  des  Keller 'sehen 
Seminars ,  geschweige  denn  die  Prätoren  gelöst  hätten,  mid 
die  in  der  Macht  und  dem  Beruf  der  Prätoren  lag.  Sollte 
in  dem  entgegengesetzten  Verhalten  unserer  lex  in  der  That 
etwas  vorgreifendes  gelegen  sein ,  so  ist  es  vielleicht  von 
unserem  Fragmentisten  bemerkt  worden,  indem  er  (auf  der 
zweiten  Seite)  die  Worte  unseres  Fragmentes  ex  abundanti 
praecepit  praetoribus  niederschrieb.  Immerhin  liefert  das 
Fragment  einen  Beitrag  zum   „Stil  römischer  Gesetze". 
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Herr  Fried r.  v.  Bezold  hielt  einen  Vortrag : 
, Z  u  r  deutschen  K  a  i  s  e  r  s  a  g  e " . 

Unsere  Geschichtsforschung  liat  sich  in  neuester  Zeit 
mehrfach  mit  der  Sage  vom  Kaiser  Friedrich  beschäftigt. 
Auf  die  grundlegende  Arbeit  von  Voigt,  der  den  „alten 
Barbarossa"  endgültig  beseitigt  und  den  wirkHchen  Helden 
der  Sage,  Friedrich  H,  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt 
hat ,  sind  ergänzende  Untersuchungen  von  Riezler ,  Brosch, 
Völter,  Häussner^)  gefolgt.  Dabei  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  um  Klarstellung  der  Genesis ;  mag  man  aber  dieselbe 
nach  Italien  oder  nach  Deutschland  verlegen,  ausser  Zweifel 
steht  der  entscheidende  Einfluss  der  italienischen  Prophetie, 
welcher  am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  Abt  Joachim  von 
Fiore  auf  lange  Zeit  hinaus  Namen  und  Gepräge  verliehen 
hatte.  Mit  der  ursprünglich  joachitischen  Erwartung  eines 
grossen  Bedrängers  der  Kirche,  der  je  nach  Verschiedenheit 
der  Nation  oder  Partei  entweder  als  Werkzeug  des  Autichrist 
oder  als  strafender  Reformator  aufgefasst  werden  konnte, 
verband  sich  nachmals  ein  zweites  Element,  die  ältere  Sage 
vom  letzten  römischen  Kaiser  und  seinem  Zug  ins  heilige 
Land.     Ich  will   hier  die  Frage   nach   der  Herkunft   unserer 

1)  Voigt,  die  deutsche  Kaisersage,  bist.  Zeitschrift  XXVI 
(1871),  131  ff.;  Riezler,  zur  deutschen  Kaisersage,  ebd.  XXXII  (1874), 
63  ff.;  Brosch,  die  Fji-iedrichsage  der  Italiener,  ebd.  XXXV  (1876), 
17  ff.;  Völter,  die  Secte  von  Schwäbiscli-IIiill  und  der  Ursprung  der 
deutschen  Kaisersage,  -Zeitschrift  für  Kirchengesch.  IV  (1881),  360  ff.; 
Häussner,  die  deutsche  Kaisersage,  Progr.  Bruchsal  1882. 
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Sage  ganz  bei  Seite  lassen  und  vielmehr  ein  paar  Momente 
aus  ihrer  späteren  Geschichte  liervorhehen,  deren  Grund/.üge 
bereits  in  Döllingers  meisterhafter  Darstellung  von  dem 
Weissagungsglauben  und  Prophetentum  der  christlichen  Zeit^) 
gegeben  sind. 

Der  Glaul)e  an  die  Zukunft  oder  besser  das  Träumen 
in  die  Zukunft  holt  sich  K()rj)er  und  Gestalt  am  Liebsten 
aus  der  Vergangenheit;  F'urcht  und  Iloifnung  gewinnen 
höhere  Lebenskj'aft,  wenn  sie  sich  an  einen  grossen  Namen, 
ein  gewaltiges  Ereigniss,  ein  bedeutsames  Wort  der  Vor/eit 
anklammern.  Für  die  christliche  Welt  waren  und  bHeben 
natürlich  die  prophetischen  Schriften  des  alten  und  neuen 
Testaments  erste  und  nie  versiegende  Quelle ;  die  gesammte 
Weissagung  des  Mittelalters  steht  wenn  aucli  nicht  innner 
ganz  luimittellnir  unter  der  Herrschaft  der  jüdischen  Seher 
luul  der  Apokalypse.  Höchst  moderne  Gedanken  und  Wünsche 
werden  oft  in  die  Hülle  altorientalischer  Vorstellungen  ge- 
zwängt; so  konnte  es  auch  einer  höchst  modernen  Persön- 
lichkeit wie  Friedrich  II  begegnen,  dass  er  bei  lebendigem 
Leibe  von  den  einen  für  den  Messias ,  von  den  andern  für 
eine  Art  von  Dämon  gehalten  wurde.  Eine  solche  Ver- 
mischung des  Alten  und  Neuen,  des  Leibhaftigen  und  Traum- 
haften war  jenen  Jahrhunderten  ebenso  geläufig,  wie  sie  uns 
fremdartig  geworden  ist.  Dass  und  wie  man  dabei  zuweilen 
versuchte  den  Traum  in  Wirklichkeit  umzusetzen,  lehren  uns 
verschiedene  Beispiele.  Schon  im  Beginn  des  XIII.  Jahr- 
hunderts gewann  die  Sekte  der  Amalrikaner  Fühlung  mit 
dem  französischen  Hof,  indem  sie  die  kommende  Weltherr- 
scliaft  eines  Kiuiigs  von  Frankreich,  der  nicht  sterben  werde, 
verkündigte^).     Bald    darauf    verwuchsen    die    Vorstellungen 


1)  (Riehl),  histor.  Taschenbuch  V.  1  (1871),  257  E 

2)  Vgl.  Preger,   Gesch.   der   deutschen  Mystik  I,   181;   183  f. 
(auch   die  Ortlibarier   rechneten    auf  die    Bekehrung  von   Papst  und 
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vom  Antichrist  nnd  von  einer  grossen  Züchtigung  der  ent- 
arteten Hierarchie  aufs  Innigste  mit  der  Gestalt  Friedrichs  IL 
Lang  nach  seinem  Tode  schhigen  in  Deutschland  viele  Herzen 
dem  falschen  Friedrich  entgegen;  auch  nach  der  Verbrennung 
des  Schwindlers  (1285)  hielt  das  Volk  daran  fest,  er  sei 
nicht  vom  Feuer  verzehrt  worden  und  werde  doch  noch  ein- 
mal kommen  und  die  Pfaffen  vertreiben.  Wieder  ein  paar 
Jahrzehnte  später  erhob  in  Norditalieu  Fra  Dolcino  an  der 
Spitze  seiner  Apostelbrüder  die  Fahne  des  Kaisers  Friedrich, 
der  den  Papst  Bonifaz  VIII  töten  und  alle  Kleriker  und 
Mönche  ausrotten  werde ;  er  rechnete  freilich  vergebens  auf 
einen  fürstlicheii  Träger  des  gefürchteten  Namens,  Friedrich 
von  Sizilien ,  dem  es  keineswegs  in  den  Sinn  kam  diese 
apokalyptische  Rolle  ernstlich  zu  übernehmen.  Dass  auch  in 
Deutschland  solche  „Bauern,  die  sich  Apostel  nennen",  auf- 
tauchten, kann  nicht  Wunder  nehmen^).  Um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  zeigt  hier  der  nationale  Glaube  an  den 
wiederkehrenden  Friedrich  bereits  eine  sozialistische  Färbung; 
der  Kaiser  wird  nicht  nur  Mönche  und  Nonnen,  sondern 
auch  Arm  und  Reich  verheiraten.  Daneben  erscheint  aber 
die  alte  Sage  vom  letzten  römischen  Kaiser,  der  seine  Krone 
auf  dem  Oelberg  oder  an  einem  dürren  Baum  niederlegt  ^) ; 
sie  hat  sich  als  ergänzender  Abschluss  jener  joachitischen 
Weissagung  beigesellt. 

Wir  müssen  die  Weissagung ,  die  ihren  theologischen 
Ursprung  immer  noch  erkennen  lässt,  und  die  von  poetischen 
Elementen    durchwachsene    und    immer    mehr    überwucherte 


Kaiser   zu   ihrer   Sekte,    ebd.  195);  Reuter,  Gesch.  der  Aufklärung 
im  Mittelalter  II,  2::i5  f. 

1)  Vgl.  Moshe  im,  Versuch  einer  unpartheiisclien  Ketzergesch.  I, 
262  f. ;  D  ö  1 1  i  n  g  e  r ,  p.  317  ff. ;  J.  N.  S  c  h  n  e  i  d  e  r ,  Joachim  von  Floris 
und  die  Apokalyptiker  dos  Mittelalters  {l)i]Iinger  Programm  1872/73) 
p.  55  ff. 

2)  lue  zier,   ]>.  G7  ff. 
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Volkssage  auseinander  halten.  Gerade  an  unserem  Beispiel 
macht  sich  der  Uebergang,  die  allmähliche  Umwandlung  der 
Weissagung  in  die  Sage  recht  kenntlich.  Solange  man  die 
Wiederkehr  des  grossen  Staufers  oder  das  Erscheinen  eines 
gewaltigen  dritten  Friedrich  und  das  Strafgericht  über  die 
römische  Kirche  noch  ernstlich  erwartet,  erhält  sich  die 
streng  a[)okalyptische  Fassung  der  Frophetie  in  Ansehen ; 
zugleich  hat  sich  aber  doch  auch  die  volkstümliche  Sagen- 
poesie  des  Stoffes  bemächtigt  und  bildet  ihn  ausschmückend 
zurecht,  bis  die  grossen  Ereignisse  der  Reformationszeit  den 
Kaiser  Friedrich  vollends  in  das  Reich  der  Dichtung  hinüber- 
drängen. 

Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  behauptet  sich  das  pro- 
]ihetische  noch  über  dem  poetischen  Element.  Allzu  wichtig 
wurde  die  Spielerei  mit  den  letzten  Dingen  genommen.  Der 
Prediger  Militsch  von  Kremsier  sagte  dem  Kaiser  Karl  IV 
ins  Gesicht,  er  selbst  sei  der  Antichrist.  Matthias  von  Janov 
meinte,  der  Antichrist  sei  nachgerade  ein  so  allgemein  und 
gründlich  behandeltes  Thema  geworden,  dass  ihn  bei  seinem 
Erscheinen  selbst  die  kleinen  Knaben  sofort  durchschauen 
müssten.  So  erlaubten  ihn  während  des  Basler  Concils  manche 
gläubige  Gemüter  in  der  Person  eines  spanischen  Polyhistors 
entdeckt  zu  haben ,  dessen  Wissen  und  Schlagfertigkeit  die 
Pariser  Gelehrtenkreise  in  Erstaunen  versetzte^).  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  eschatologische  Erörterungen  in  den  Zeiten 
des  grossen  Schisma  und  der  Reformconcilien  an  der  Tages- 
ordnung waren.  Nicht  nur  die  Ketzer  vmd  die  über  das 
juristische  und  wirtsclniftliche  Schalten  der  Hierarchie  empörten 
Laien,  auch  strenggläubige  und  redliche  Kleriker  ergingen 
sich  in  Schrift  und  Wort  über  die  bevorstehende  Verfolgung 
und  Demütigung  der  Kirche.  Aus  den  Reihen  der  Kostnitzer 
Concilsväter    erhob    sich    mehr  als  einmal  der  Warmmgsruf, 


1)  Trithemius,  Annales  liirsaug.  (S.  Gallen  1670)  II,  585. 
[1884.  Philoö.-plülol.  bist.  Cl.  :3.]  07 
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diese  wohlverdiente  Verfolgung  sei  bereits  vor  der  Türe; 
ein  Redner  wollte  sogar  wissen,  es  seien  einem  Mitglied  der 
Versammlung  hierül)er  ganz  untrügliche  Offenbarungen  ge- 
worden^). Verschiedene  Momente  wirkten  zusammen:  das 
klare  Bewusstsein  von  der  Höhe  der  vorhandenen  Corruption, 
die  unausrottbare  Vorstellung  vom  raundus  senescens,  der 
Eindruck  der  stets  anschwellenden  und  immer  mehr  durch  die 
Astrologie  sekundirten  Weissagungen^). 

Dies  gab  nun  einen  trefflichen  Boden  für  die  Fort- 
pflanzung der  joachitischen  Ideen.  Während  in  der  deutschen 
Dichtung  des  XIV.  Jahrhunderts  die  Kaisersage  ein  volks- 
tümliches Gewand  annimmt  und  mit  manchen  phantastischen 
Zügen  bereichert  wird ,  muss  der  nämliche  Stoff  in  Frank- 
reich sich  den  nationalen  Tendenzen  anbequemen ;  hier  bleibt 
der  deutsche  Kaiser  der  Antichrist,  die  Rolle  des  erwarteten 
Befreiers  fällt  dem  französischen  König  zu.  Schon  vor  Aus- 
bruch des  Schisma  schrieb  der  Franziskaner  Jean  de  la 
Rochetaillade  (Johannes  de  Rupescissa)  sein  Vademecura  in 
tribulatione  (1356)^),  unmittelbar  vor  dem  Losbrechen  der 
Jacquerie,  deren  wilder  Geist  durch  den  Mund  des  mönchischen 
Sehers  zu  reden  scheint;  nur  trat  die  von  ihm  geschaute 
Vernichtung  der  Raubtiere  durch  das  Gewürm,  die  Züchtigung 
des  Adels  durch  die  Volksjustiz  um  ein  paar  Jahre  früher 
ein,  als  er  ausgerechnet  hatte.  Das  Gegenstück  bildet  natür- 
lich die  grosse  Einziehung  der  Kirchengüter  und  Massakrirung 


1)  Von  der  Hardt  I,  855  f. ;  881;  III,  219;  221.  Vincenz 
Ferrer  setzte  die  Geburt  des  Antichrist  ins  Jahr  1403;  vgl.  Döllinger 
p.  270. 

2)  So  sagt  z.  B.  Thomas  Ebendorflfer  in  seiner  Chronik  zum 
J.  1460:  „Non  legi  in  200  annis  tot  uno  anno  fuissc  coniunctiones  et 
eclipses  visibiles.  —  1-Cgo  video  scripturas  et  verba  salvatoris  impleri, 
quod  erunt  signa  in  sole  et  luna  per  eclijises,  sed  crebriores 
vergente  mundo  ad  oecasum". 

3)  Gedruckt  bei  Brown,  fasciculus  rerum  expetendarum  et 
fugiendaniiu  II;  vgl.  liesonders  p.  499  ff. 
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der  Geistlichen  durch  die  Laien  und  das  Haupt  dieser  Ver- 
fülo-uno-  ist  nun  der  wohlbekannte  römische  Kaiser,  der 
Antichrist  des  Westens ,  ein  moderner  Nero.  Er  herrscht 
aber  nur  wenige  Jahre;  dann  erhebt  der  heilige  Papst  den 
König  der  Franzosen  „gegen  das  Herkommen  der  deutschen 
Wahl"  zum  römischen  Kaiser  und  dieser  „heiligste  Kaiser", 
der  keine  goldene  Krone  tragen  will ,  reformirt  mit  dem 
Papst  zusammen  die  Welt  und  zieht  in  den  Orient.  Die 
Eroberung  von  Jerusalem  wird  jedoch  einem  Kiuiig  von 
Sizilien^)  zugeschrieben,  der  dann  in  den  Orden  des  hl.  Fran- 
ziskus eintritt  und  Wunder  tut.  Diese  Prophezeiung  des 
schwärmerischen  Minoriten  steht  im  innigsten  Zusammenhang 
mit  den  grossen  Zeitströmungen ;  unter  der  apokalyptischen 
Maske  tritt  die  französische  Opposition  gegen  den  Vorrang 
des  römisch -deutschen  Reichs  ebenso  deutlich  zu  Tage  wie 
die  furchtbare  Aufregung  der  französischen  Bürger  und 
Bauern  gegen  den  Adel. 

Viel  grösseres  Ansehen  und  nachhaltigere  Wirkung  ge- 
wann seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  ein  Buch  über 
das  Schisma  und  die  Verfolgungen  der  Kirche,  dessen  Ver- 
fasser sich  als  Bruder  Telesphorus -)  von  Cosenza,  ein  armer 


1)  In  Sizilien  kam  eben  damals  (1356)  wieder  ein  Friedrich, 
der  dreizehnjährige  Bruder  des  Königs  Ludwig,  zur  Regierung. 

2)  Nachmals  bald  so  bald  unter  verschiedenen  Entstellungen 
(Theolophorus,  Tlieolosphorus,  Theolesporus,  Theophilus,  Theophorus) 
wiedergegeben.  Vgl.  über  ihn  und  seine  Schrift  Moshe  im  a.  a.  0. 
p.  347  ff.  (der  ihn  nur  handschriftlich  kannte);  Dö  Hing  er  p.  349  ff.; 
369  f.;  Schneider  a.  a.  0.  p.  65  (der  aber  die  politische  Tendenz 
völlig  übersieht);  Häussner  p.  31  f.  Die  seltene  venezianische  Aus- 
gabe des  T.  findet  sich  auf  der  Münchener  Staatsbibliothek;  Titel: 
Abbas  Joachim  magnus  Propheta.  [Holzschnitt,  denselben 
vorstellend.]  Hec  subieta  |!|  in  hoc  continentur  lilicllo. 
Expositio  raagni  prophete  Joachim:  in  librum  beati  Cirilli  —  Vna  cum 
compilatione  ex  diversis  Prophetis  noui  ac  vetcris  Testanipnti  Thoolos- 
phori  de  Cusentia:  presbyteri  et  heremite.     Item   explanatio  figurata 
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Priester  und  Eremit,  einführt.  Es  war  dem  Dogen  An- 
toniotto  Adorno  von  Genua  gewidmet  und  verwertete  joaclii- 
tische  und  andere  Weissagungen  durchaus  gegen  das  deutsche 
Reich  und  zu  Gunsten  Frankreichs.  Auch  hier  steht  die 
Notwendigkeit  einer  gründlichen  Säuberung  der  römischen 
Kirche  voran;  Hauptvollstrecker  dieses  Gottesgerichts  sind 
ein  deutscher  Papst  und  der  von  ihm  gekrönte  deutsche 
Kaiser  aus  dem  Geschlecht  Friedrichs  11.^).  In  der  vielfach 
interpolirten  venezianischen  Ausgabe  von  1516  sehen  wir 
den  Teufel  die  drei  falschen  Päpste,  einen  Griechen,  einen 
Italiener  und  einen  Deutschen,  krönen;  der  deutsche  Papst 
krönt  dann  seinerseits  den  deutschen  Kaiser,  neben  dem 
ein  Teufel  mit  der  Reichsfahne  steht.  Beide  verbinden  sich 
mit  den  Türken,  Griechen,  Tataren  und  andern  Ungläubigen 
und     fallen     über    Italien     und    die    römische    Kirche    her, 

et  pulchra  in  Apochalypsim  de  residuo  statu  Ecclesie.  —  Item  tracta- 
tus  de  antichristo  magistri  Joannis  Parisiensis  ordinis  predicatorum. 
Item  tractatiis  de  septcm  statibus  Ecclesie  deuoti  Doctoris  fratris 
Vbertini  de  Casali  ordinis  minorum.  Item  tabula  alphabetica  i^rinci- 
palium  materiarum.  Item  vita  magni  prophete  Abbatis  Joachim. 
Das  Vorwort  des  Verlegers  Lazarus  de  Soardis  ist  datirt  Venedig 
4.  April  1516;  am  Schluss  nennt  sich  der  Drucker  „Venetiis  per 
Bernardinum  Benalium".  Auf  den  Titel  folgt  7Aierst  das  Vorwort 
des  Verlegers  nebst  dem  Imprimatur  des  Patriarchen,  des  Inquisitors 
und  des  Rats  der  Zehn;  dann  ein  Schreiben  des  Herausgebers  mag. 
Silvester  Mencius  de  Castilione  Aretinus  Augustin.  eremita  an  seinen 
Ordensbruder  mag.  Anseimus  Bochturnius  Vicentinus  und  den  Eremiten 
Bernardinus  Parentinus,  apud  Venetias  in  insula  D.  Christophori  a 
pace,  7.  Miirz  1516  und  die  Antwort  des  Anseimus,  Padua  24.  März 
1516.  Hierauf  Index  und  Vita  des  Joachim  aus  Trithemius.  Dann 
f.  V-'^:  Incipit  liber  de  magnis  tribulationibus  in  proximo  futuris, 
compilatus  a  docto  et  devoto  presbytero  et  heremita  Theolosphoro  de 
Cusentia  —  deinde  abbreviatus  per  venerabilem  fratrem  Eusticianum. 
Nun  folgt  ein  Prolog  dieses  Rusticianus  mit  Auszügen  aus  Teles- 
phorus,  Brigitta  u.  a.  Dann  auf  f.  VHI^  — XLllIl*  der  (interpolirte) 
Telesphorus. 

1)   Vgl.  ilie  Stelle  bei  Mos  heim   p.  354  f. 
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Auch  König  Ktirl  von  Fninkroich  wird  zuerst  besiegt  und 
get'cuigeu,  aber  von  Gott  wunderbar  befreit  und  vom  recht- 
mässigen Ptipst,  der  den  deutschen  Kurfürsten  ihr  Wahh-eclit 
ent/,ielit ,  zum  Kaiser  gekrönt.  Der  deutsche  Papst  wird 
iuit  seinem  Anhang  in  Parugie  vernichtet.  Dann  folgt  die 
Iveformation  der  Kirche ,  HersteUung  der  alten  Armut  und 
(.lottesfurclit  und  der  letzte  siegreiche  Kreuzzug  des  franzö- 
sischen .Kaisers.  Zu  beachten  ist  der  Versuch  die  stark  mit- 
genommenen Deutschen  wieder  zu  begütigen.  Der  Nach- 
folger des  heiligen  Papstes  wird  sich  nacli  Deutschhmd 
begeben ,  um  wegen  der  ilmen  rechtmässig  zustehenden 
Kaiservvahl  neue  Anordnungen  zu  treffen ,  und  erteilt  dann 
den  Franzosen  ausdrücklichen  Befehl  mit  den  Deutschen 
fortan  in  brüderlicher  Eintracht  zu  leben  ^).  Als  Endterrain 
der  tribuhitiones  setzt  Telesphorus  das  Jahr  1409  an^); 
ausserdem  erwähnt  er  die  Ansicht  vieler  Theologen ,  der 
Kaiser  Friedrich  sei  bereits  im  Jahr  1365  unter  einer  Con- 
junktion  von  Jupiter  und  Saturn  im  Zeichen  des  Stiers  zur 
Welt  gekommen,  der  falsche  Papst  1378,  also  im  ersten 
Jahr  des  Schisma,  erschienen;  der  letzte  grosse  Antichrist 
aber  werde  im  Jahr  1433  auftreten. 

Die    Schrift,    deren   AVidmung    an    den    Dogen    Adorno 
vom  3.  September  1386  datirt  ist,  hängt  zweifellos  mit  den 


1)  Vjfl.  die  venezian.  Ausgabe  f.  G  II^^;  etwas  im  Wortlaut  ab- 
weichend, doch  im  AVesentlichen  übereinstimmend  Chn.  510G  f.  18S^. 

2)  Nicht  als  Antangsjahr.  Es  heisst  Clm.  510G  f.  18G^:  ,lntra 
quos  annos  incipiendo  a  MCCCLXIJII  a  nat.  domini  usque  ad  MCCCCIX 
|ani  Kaud,  was  allerdings  irre  führen  könnte:  „ortus  Friderici  3^"] 
principes  et  reges  et  populi  fideles  et  infideles  et  specialiter  Koniana 
ecciesia  et  clerus  turbari  debent  a  potestate  et  malicia  dieti  Sathan. 
Et  eeiam  niulti  Antichristi  in  ecciesia  dei  et  populo  Christiane 
ins  urgent  inf'ra  idem  tenipus,  et  maxi  nie  predictus 
Fi-id  er  icus"*  u.  s.  w.  Dann  heisst  es  weiter  unten:  ,Quibus  annis 
MCCCCIX  finitis  religabitur  Sathan  et  eins  potestas,  et  tunc  quiescet 
inundus  usque  ad  tempora  Antichristi". 
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gleichzeitigen  Bestreb  an  gen  zusammen,  Genua  unter  franzö- 
sische Botmässigkeit  zu  Ijringen ;  eben  jene  Widmung  schhesst 
mit  der  Erinnerung,  man  müsse  auf  die  Meinungen  und 
Neigungen  des  Volkes  keinerlei  Rücksicht  nehmen.  Dies 
war  freilich  schlecht  angebracht  bei  einem  Mann,  wie  Adorno, 
der  sich  während  seiner  abenteuerlichen  Laufbahn  mehr  als 
einmal  auf  den  Pöbel  stützte.  Auch  der  Hinweis  auf  Frank- 
reich wird  damals  noch  keinen  tieferen  Eindruck  auf  den 
ghibellinischen  Dogen  gemacht  haben,  der  erst  zehn  Jahre 
später  den  Entschluss  fasste ,  Genua  an  Frankreich  aus- 
zidiefern^).  Trotz  der  französischen  Tendenz  und  trotz  des 
sogleich  zu  erwähnenden  Widerspruchs  erwarb  und  erhielt 
sich  der  Telesphorus  auch  in  Deutschland  dauerndes  Ansehen 
und  wurde  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  unbedenklich  neben 
Joachim,  Methodius  und  andern  hochgeschätzten  Autoritäten 
angeführt.  Die  venezianische  Ausgabe  von  1510  verdient 
noch  deshalb  eine  besondere  Erwähnimg,  weil  hier  die  ur- 
sprünglich auf  Genua  berechnete  Schrift  durch  starke  Inter- 
polationen mit  Venedig  und  der  augenblicklichen  AVeltlage 
in  Beziehung  gebracht  worden  ist.  Bei  Erwähnung  des 
kirchenfeindlichen  deutschen  Kaisers  Avird  der  Name  Friedrich 
unterschlagen.  Dagegen  weiss  die  Bearbeitung  alles  Erdenk- 
liche von  Venedig  zu  erzählen.  Die  ursprüngliche  Bekämpfung 
der  Ungläubigen  durch  den  französischen  Kaiser  verwandelt 
sich  hier  in  eine  „kirchliche  Union"  oder  sagen  wir  gleich 
in  eine  Türkenliga,  als  deren  Theilnelmier  der  Papst,  Frank- 
reich, England  and  Venedig  erscheinen;  dabei  spielen  die 
„guten  Seeleute",  d.  h.  die  Venezianer  die  Hauptrolle  und 
der  von  ihnen  zu  stellende  „  Generalcapitän  der  grossen 
Armada"   wird    sogar   in  der  Person  eines  Nobile,    der  kurz 


1)  Vgl.  V  are.se,"storia  della  repnbblica  di  Genova  lü.  Mos- 
h  e  i  m  p.  851  nennt  irriger  Weise  den  Dogen  Antonio  Montaldo  und 
setzt  die  Uebergabe  an  Frankreicli  «chon  in  den  Oktober  13Ö6. 
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vorher  die  Repul)lilv  in  l^]ii,u;liin(l  vertreten  soll,  ganz;  bestimmt 
bezeichnet^).  Ueberdies  werden  die  „guten  Seeleute"  durch 
die  kommenden  grossen  Ereignisse  selir  zu  ilirciii  Vortheil 
verändert.  Sie  werden  künltig  in  lliindel  und  Wandel  wie 
in  jeder  Beziehung  die  verlässigsten  Leute  sein ,  sich  durch 
keinerlei  Interesse  zu  Betrug  und  Unredlichkeit  hinreissen 
lassen  ,  kurz  die  Ijesten  und  heiligsten  Menschen  der  Welt 
werden.  Dieses  Wunder  vollbringt  ihr  heiliger  Patriarch 
sammt  einem  gleichfalls  heiligen  und  wundertätigen  Dogen. 
Hier  fällt  die  Prophezeiung  beinahe  in  den  Ton  eines 
spottenden  Pamphlets,  aber  sie  hatte  ja  die  dreifache  Censur 
des  Patriarchen ,  des  Inquisitors  und  des  Kates  der  Zehn 
unbeanstandet  passirt.  Der  politischen  Situation  der  Re- 
puljlik,  die  seit  Jahren  mit  dem  Kaiser  im  Kriege  lag  und 
durchaus  auf  ein  gutes  Einvernehmen  mit  Frankreich  an- 
gewiesen w^ar ,  entsprach  dieser  Telesphorus  unstreitig ;  der 
Gedanke  eines  Kreuzzuo's  ^eo*en  die  Türken  lag  ohnedies  in 
der  Luft.  Wir  haben  hier  ein  gutes  Beispiel  für  die  prak- 
tische ,  publizistische  Verwertung  solcher  Phantasien ;  sie 
konnten  in  ihrem  ehrwürdigen  und  absonderlichen  Gewand 
recht  wohl  den  Dienst  von  Flugschriften  versehen.  Heraus- 
geber ist  ein  Augustinermönch  M.  Silvester  Mencius  de 
Castilione;  von  ihm  stammen  jedenfalls  die  Interpolationen 
sowie  die  Anordnung  der  Illustrationen.  Da  sehen  wir  u.  a. 
den  Patriarchen,  den  Dogen,  den  venezianischen  General- 
capitän  mit  dem  Banner  des  hl.  Markus,  jeden  von  einem 
Engel  an  der  Hand  geführt. 

Ohne  Widerspruch  war    es    aber  dem  Telesphorus  doch 
nicht  geglückt  sich  selbst  in  Deutschland  einzubürgern.    Un- 


1)  „Vir  quidam  nobilis  ortus  ex  stirpe  primi  domini  eorundem" ; 
dies  geht  auf  Andrea  Badoer,  der  in  den  Jahren  1509  — 1515  als 
Gesandter  am  Hofe  Heinrichs  VTIT  weilte  (Kawdon  Brown,  Four 
years  on  the  court  of  Henry  VHt,  I,  XXII;  6:5  ff.).  Die  Badoer  hängen 
bekanntlich  mit  der  Familie  der  i'articipazier  zusammen. 
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mittelbar  nach  seinem  ersten  Bekanntwerden  machte  sich  der 
berühmteste  deutsche  Theologe,  Heinrich  von  Langenstein,  an 
die  Aufgabe,  das  Ijedenkliche  Machwerk  wissenschaftlich  zu 
bekämpfen.  Er  wagte  es  die  sämmtlichen  modernen  Pro- 
pheten ,  auf  die  sich  Telesphorus  berief ,  für  höchst  zweifel- 
hafte Autoritäten  zu  erklären  und  sogar  den  gefeierten 
Joachim  als  einen  verdächtigen  Conjekturenmacher  zu  be- 
zeichnen ^).  Bei  Langenstein  ist  von  einer  Opposition  des 
deutschen  Gefühls  nichts  zu  finden ;  inn  so  stärker  macht 
sich  dasselbe  in  einer  Prophezeiung  Luft ,  die  mit  gutem 
Recht  von  Döllinger  als  „  Antitelesphorus "  charakterisirt 
worden  ist ,  während  sie  selbst  unter  dem  Namen  des  Ga- 
maleon,  eines  Verwandten  von  Papst  Bonifaz,  auftritt.  Nun 
ist  aber  die  Ueberlieferung  dieses  merkwürdigen  Schriftstücks 
eine  höchst  unsichere;  wir  l)esitzen  drei  wesentlich  von  ein- 
ander abweichende  Fassiuigen.  Gleich  die  erste  bisher  be- 
kannte Veröffentlichung  durch  den  Wiener  Polyhistor  Wolf- 
gang Lazius  (Fragmentum  vaticinii  cuiusdam  ut  coniicitur 
Methodii,  Wien  1547,  f.  HIP)  gibt  nur  einen  Auszug  2), 
mit  dem  Bemerken,  derselbe  sei  einem  Schreiben  entnommen, 


1)  Pez,  Thesaurus  anectod.  I.  2,  521.  Schon  das  Jungfrauen- 
gesicht  des  Engels,  der  dem  T.  erschien,  ist  ihm  verdächtig;  „non 
legimus  usquam  angelum  in  persona  vel  vultu  foeminae  apparuisse, 
diabolum  vero  saepe*  (ebd.  518).  Ganz  verkehrt  hat  Häussner 
p.  32  die  Stelle  Pez,  I.  2,  5;56  als  eine  positive  Behauptung  Langen- 
steins  angesehen;  sie  lautet  im  Gegenteil:  „Ubi  est  aliquid  apparen- 
tiae  aut  dispositionis  pro  adventu  cuiusdam  Friderioi  imperatoris 
tumultu  Alamannorum  infra  sex  annos  eligendi  et  coustituendi ,  ut 
dicitis ,  per  quem  post  ablatum  schisma  magna  fiet  tribulatio  cleri 
et  ecclesiae?  Ecce  iam  currit  septimus  annus  a  somnis  eremitae 
illius,  et  tamen  de  illo  nihil  a]i])aret  penitas".  Wäre  Friedrich 
wirklich  im  Jahre  1365  geboren,  so  müsste  er  jetzt  schon  28  Jahre 
alt  sein. 

2)  Vgl.  über  Lazius  die  allgemeine  deutsche  Bio  g  r  ii  p  h  i  e 
XVIII,  89  ff. 
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da's  S.  Ganuileoii  au  den  im  Jahre  1390  lebenden  Papst 
Bonitaz  IX  gerichtet  habe.  Lazius  sucht  diese  Weissaguug 
wie  so  viele  andere  auf  Karl  V.  zu  deuteu,  bestärkt  durch 
den  Umstand,  dass  neben  den  auf  die  beiden  kämpfenden 
Herrscher  bezüghchen  Stelleu  in  roter  Schrift  „mit  sehr 
altertümlichen  Buchstaben"  die  Notiz:  „Burgundia"  bei- 
o-efüj?t  sei.  Unmittelbar  darauf  lässt  er  einen  Auszug  aus 
dem  Telesphorus  fcdgen,  dessen  Weissagung,  in  einem 
Sehreiben  an  den  Dogen  v(m  Genua  enthalten  ,  er  in  einem 
„uralten"  Codex  aufgefunden  habe.  Den  Verfasser  setzt  er 
hier  ins  Jahr  1316,  während  er  weiter  unten  sagt,  Teles- 
phorus habe  vor  290  Jahren  geschrieben  ^).  Wir  sehen 
schon  avis  diesen  Ungenauigkeiten  und  Widersprüchen  ,  dass 
wir  die  Mitteilungen  des  ohnehin  tendenziösen  Lazius  durchaus 
nicht  als  zuverlässig  betrachten  dürfen. 

Ein  halbes  Jahrhundert  später  veröffentlichte  der  ge- 
lehrte Jurist  und  Diplonuit  Johannes  Wolf  eine  „Revelatio 
Gamaleonis  vatis  in  epistola  ad  Bonifacium  papam  scripta"  2), 
ebenfalls  nur  auszugsweise,  aber  doch  ausführlicher  und  in 
wesentlich  anderer  Fassung;  er  verlegt  sie  ins  Jahr  1391. 
Nun  würden  diese  l^eiden  Redaktionen  keineswegs  Sicherheit 
darüber  geben,  ob  wir  nicht  ein  Produkt  des  ausgehenden 
XV.  oder  des  XVI.  Jahrhunderts  vor  uns  haben.  Doch 
erhalten  wir  wenigstens  dafür  ,  dass  der  Kern  dieser  imnier- 
biu  auffallenden  Prophezeiung  im  XV.  Jahrhundert  vor- 
lianden  war ,  einen  festen  Anhaltspunkt  durch  die  dritte 
kürzeste  Redaktion.  Dieselbe  führt  sich  als  Predigt  eines 
gewissen    Johannes  von  Wünschelburg    zu   Amberg  ein    und 


1)  Vgl.  Lazius  f.  H  III/IV;  L  II  a. 

2)  Joh.  Wolf,  Lectionum  memorabilium  et  reconditarum  cente- 
narii  XVI,  I  (Lauingen  1600),  720  f.  Er  war  geboren  in  Elsasszaljern 
1587,  im  Dienst  des  Pfalzgral'en  von  Zweibrücken  als  liat  und  Ge- 
sandter tätig  und  starb  1600  zu  Heilbronn. 
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findet  sich,  aucli  wieder  auszugsweise,  ebenfalls  bei  Wolf^), 
ferner  etwas  vollständiger,  aber  iu  den  Parallelstellen  fast 
wörtlicli  mit  Wolf  übereinstimmend  in  zwei  Handschriften 
der  Müncliener  Staatsbibliothek^).  Die  eine,  aus  dem 
Augsburger  Kreuzkloster  herrührend,  ist  eine  Copie  des 
XVII.  Jahrhunderts,  die  andere,  in  den  Jahren  1463  —  66 
geschrieben,  stammt  aus  Bernried.  In  beiden  Handschriften 
folgt,  die  Predigt  unmittelbar  auf  den  Telesphorus  und  ist 
ihr  selbst  eine  kurze  angeblich  im  Jahr  1301  zu  Athen  ver- 
fasste  Weissagung  vom  Kaiser  Friedrich  angehängt.  Volle 
Sicherheit  betreffs  der  Zeit  gewährt  freilich  die  Amberger 
Predigt  auch  nicht.  Bei  Wolf  trägt  sie  das  Datum  Bartho- 
lomaei  1409,  während  die  Handschriften  Bartholomaei  1439 
haben.  Ebenso  bleibt  die  Persönlichkeit  des  Predigers  einiger- 
massen  im  Dunkel.  Die  Handschriften  bezeichnen  ihn  als 
Magister,  Professor  der  hl.  Schrift  und  Prediger  bei  S.  Martin 
zu  Amberg ;  auch  bei  Wolf  wird  die  Predigt  dorthin  verlegt. 
Wolfs  sonstige  Nachrichten  über  ihn  sind  auf  eine  Schrift 
des  XVI.  Jahrhunderts  zurückzuführen ;  hier  wird  ein  Doktor 
der  hl.  Schrift  „Johannes  Wundschelberg",  der  um  1400 
in  Deutschland  gelebt  habe,  als  ein  sonderlicher  Liebhaber 
der  göttlichen  Wahrheit  und  scharfer  Gegner  des  heiligen 
Bluts  zu  Wilsnack  angeführt ;  hauptsächlich  gegen  diesen 
(seit  1383  getriebenen)  Schwindel  kämpfe  sein  noch  un- 
gedrucktes Büchlein  von  den  falschen  Zeichen  und  Wunder- 
werken ;  ausserdem  habe  er  ein  gleichfalls  noch  nicht  publi- 
zirtes  Buch  von  der  Superstition  und  Aberglauben  verfasst. 
Sonst  finde  ich  noch  in  einer  Schrift  vom  Jahre  1588  den 
Prediger    zu  Amberg   „Wintschelburger"   neben  Merlin,  Jo- 


1)  Wolf  I,  728. 

2)  Cod.  lat.  Monac.  4143  (Aug.  S.  Crucis  s.  XVII)  und  5106 
(Bernried  6.  a.  1463 — 60),  Catal.  codd.  lat.  bibl.  reg.  Monac.  I.  2, 
140;  224.  Nach  der  Bernrieder  Handschrift  habe  ich  den  Text  im 
Anhang  mitgeteilt. 
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liannes  Hüten  und  Liclitenberg'er  als  proplietischen  Gewälirs- 
numn  dafür  citirt,  dass  diu  Türken  einmal  Ijis  Köln  kommen 
sollten  '). 

Der  Hergang  der  Vision  bei  Wünsclielburg  ist  nun 
folgender.  Ciamaleon,  ein  heiliger  Mann,  Verwandter  des 
Papstes  Bonifaz ,  sieht  einen  schönen  dreijährigen  Knaben 
mit  einer  Krone,  worauf  die  Bilder  der  sieben  Planeten  und 
der  sieben  freien  Künste  sowie  eine  Inschrift:  „Terribilis  es 
et  qnis  resistet  tibi".  In  seiner  Rechten  hat  er  vier  Schwerter, 
nach  den  vier  Himmelsrichtungen  gekehrt,  wovon  er  eines 
zurückbehält  und  drohend  gen  Norden  erhebt.  Der  Knabe 
stellt  sich  dem  Gamaleon  als  einen  Boten  des  Allerhöchsten 
vor  und  erklärt  ihm,  dass  die  sieben  Planeten  die  sieben 
Jahrtausende  bedeuten ,  deren  jedes  von  einem  Planeten 
regiert  werde,  dass  gegenwärtig  die  Herrschaft  des  letzten, 
des  Mondes,  schon  600  Jahre  gedauert  habe ")  und  das  Ende 


1)  Vgl.  Wolf  l,  690;  728;  Matth.  Ludecus,  Historie  von  der 
Erfindung,  Wunderwerken  und  Zerstörung  des  vermeinten  hl.  Bluts  zu 
Wilssnagk,  Wittenb.  1586,  f.  M»;  Ad.  Nachenmoser,  Prognosticon 
theologicum,  Leiden  1588,  III,  46^;  Corrodi,  Gesch.  des  Chilias- 
mus  III,  4o  ii'.;  Döllinger  i>.  359;  über  die  Herkunft  jener  Sage 
von  den  Türken  am  Rhein  ebd.  p.  305;  vgl.  Lichtenberger 
Practica  cap.  26.  —  Das  Verzeichniss  der  Stadtpfarrer  bei  S.  Martin 
zu  Aniberg  seit  1421  (J.  B.  Schenkl,  Neue  Chronik  der  Stadt  Am- 
berg, Suppleraentband,  Amb.  1818,  p.  36)  kennt  keinen  Johannes 
Wünschelburg. 

2)  Dies  findet  sich  des  Näheren  auseinandergesetzt  z.  B.  bei 
Hans  Vir  düng.  Practica  von  dem  Entcrist  vnd  dem  jüngsten  tag: 
die  Astronomie  nimmt  6  Sekt  oder  Glauben  an,  jede  gekennzeichnet 
durch  eine  Conjunktion  Jupiters  mit  einem  Planeten;  Jupiter  be- 
herrschte zusammen  mit  Saturn  die  Juden,  mit  Mars  die  Chaldäer, 
mit  der  Sonne  die  Aegypter,  mit  Venus  die  Sarazenen,  mit  Merkur 
die  Christen;  „also  derglichen  Jupiter  mit  dem  mon,  der  do  ist  der 
letzt  i»lanet,  ist  erzeigen  dy  letzt  sect,  das  ist  die  sect  des  Entcrists." 
Der  Mond  regiert  den  14.  Umkreis  der  Welt,  worin  wir  jetzt  sind 
und  der  von  1299  bis  1660  währen  wird. 
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der  Dinge  nahe  bevorstehe;  ebenso  bedeuten  die  sieben 
freien  Künste  die  sieben  Weltalter ,  die  vier  Schwerter  aber 
die  vier  Reiche  der  Griechen ,  Römer ,  Deutschen  mid  des 
kirchenfeiudlichen  römischen  Königs.  Hierauf  wirft  der 
Knabe  seine  Krone  zu  Boden  und  sie  zerspringt  in  Stücke, 
die  sogleich  verschwinden.  Es  erscheint  von  Süden  her  ein 
Bewaffneter  in  rotem  Gewand  und  mit  einer  Rubineukrone, 
einen  Reichsapfel  in  der  Linken ,  ein  blutiges  Schwert  in 
der  Rechten.  Der  Knabe  erklärt,  dies  sei  der  Kaiser,  der 
die  Kirche  in  Unheil  stürzen ,  vom  Papst  gekrönt  werden 
und  die  Macht  von  den  Deutschen  nehmen  solle.  Die 
Deutschen  aber  wählen  sich  einen  Kaiser  „de  Alamannia 
alta,  id  est  Rheno",  der  auf  einem  weltlichen  Concil  zu  Aachen 
einen  Patriarchen  von  Mainz  erheben  lässt;  dieser  wird  zum 
Papst  gekrönt  und  der  deutsche  Kaiser  schlägt  und  tötet 
jenen  andern  römischen  Kaiser.  Rom  und  der  apostolische 
Stuhl  geraten  in  Verachtung;  Mainz  wird  das  Centrum  der 
Kirche.  Und  jetzt  werden  die  geistlichen  Güter  eingezogen 
und  die  Priester  totgeschlagen  ^). 


1)  Offenbar  auf  die  Amberger  Predigt  zurückzuführen  ist  eine 
Partie  in:  Practica,  da.s  kuntttig  ist  vnd  geschehen  soll,  das  hat 
gepracticiert  vnd  gemacht  Jacol)  Pflawm  von  Vlni  im  jar  1500, 
vnd  der  anfang  dieser  practic  sol  anheben  anno  Christi  1520  (vgl. 
J.  Friedrich,  Astrologie  und  Reformation,  p.  00  ff.);  die  Schrift 
dürfte  in  Wahrheit  kaum  vor  dem  letztgenannten  Jahre  entstanden 
sein,  da  sie  ohne  Luthers  Namen  zu  nennen  dessen  Auftreten  sowie 
die  Wahl  eines  Kaisers  mit  grosser  IJestimmtheit  füi-  das  Jahr  15'20 
ankündigt.  Hier  findet  sich  nun  auf  f.  -[-  IV  eine  Reihe  von  Stellen, 
die  fast  ganz  mit  der  Aniberger  Predigt  übereinstimmen,  beginnend 
mit  jenem  Citat  aus  Jeremias:  „Item  es  wird  sich  erheben  ein  gross 
volk  in  teutschen  landen  vnd  daz  wirt  vbel  thon  in  der  kirchen, 
davon  stat  geschribcn  Jeromie  nui  sechsten"  u.  s.  w.  Hieran  reiht 
sich  Folgendes:  Ein  Kaiser,  der  das  Uebel  der  Kirche  anfilngt,  wird 
das  ganze  Welschland  unterwerfen  und  die  Gewalt  einen  Kaiser  zu 
wählen  von  den  deutschen  Kurfürsten  nehmen.  Nun  wählen  sich  die 
Deutschen  einen  andern  Kaiser  vom  hohen  deutschen  Land,    das  da 
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Soweit  die  fViigmeiitarisclie  Fassung  der  Am])erg'er  Predigt. 
Die  deutsche  Herkunft  dieser  Propliezeiung  l)raucht  niclit 
erst  bewiesen  zu  werden.  Die  Ergänzung  bei  La/iiis,  dann 
werde  der  grosse  letzte  Zug  ins  heilige  Land  stattfinden,  ist 
sicher  echt;  sie  gehört  notwendig  zum  Vorhergehenden,  Ira 
(ranzen  erscheint  also  hier  der  Telesphorus  umgekehrt.  Der 
deutschfeindliche  Kaiser  geht  zu  Grunde,  der  deutsche  Kaiser 
mit  seinem  Papst  behauptet  das  Feld  und,  dürfen  wir  bei- 
fügen, unternimmt  den  typischen  Kreuzzug.  Die  beiden 
feindlichen  Kaiser  sind  gewiss  identisch  mit  dem  Friedrich 
und  dem  Karl  bei  Teles])horus,  so  dass  man,  obwohl  selt- 
samer Weise  der  Gamaleon  keine  Namen  gibt,  allerdings 
von  einem  „Weissagungskrieg  zwischen  der  Friedrich-  und 
der  Karlsage"  ^)  sprechen  kann.  Denn  der  siegreiche  Kaiser  ist 
ja  offen  als  Deutscher  bezeichnet  und  ebenso  geht  die  Be- 
zeichnung seines  Gegners  „vom  Lilienfeld "  deutlich  genug 
auf  Frankreich.  Aber  ganz  durchgeführt  ist  doch  die  Um- 
kehrung des  Telesphorus  wenigstens  in  der  Amberger  Predigt 
nicht.  Sie  verlegt  nämlich  die  Wegnahme  des  Kirchenguts 
und  das  Totschlagen  der  Priester,  was  ja  eigentlich  dem 
kirchenfeindlichen  Kaiser  zukäme,  unter  die  Herrschaft  des 
deutschen  Kaisers,  der  ja  doch  den  Kirchenfeind  überwinden 
soll.  Aber  dies  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  deutschen 
Ursprung  des  Gamaleon;  für  die  deutsche  Kaisersage,  wie 
sie  schon  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts    bei    Johann 


ist  l)oi  Eliein,  imil  wird  einer  -wieder  den  andern  ziehen  nnd  einer 
wird  töten  den  andern.  Abweicliend  heisst  es  dann  weiter:  ,ltein 
darnach  wirt  niemant  mer  zu  ewig  zeitten  kein  keiser  geweit  von 
den  kürfursten  oder  von  den  Teutschen^  Dann  wieder  mit  leichter 
sicher  auf  Kurfürst  \lbrecht  von  Mainz,  seit  1518  Cardinal,  bezüg- 
licher Aenderung:  Jteni  ein  cardinal  wirt  gesetzt  zu  Mentz 
vnd  gemacht  zu  eim  bapst.  Item  alle  zeitliche  gutter  werden  ge- 
nomen  von  der  kirchen.  Item  wer  die  jjriester  wirt  töttcn,  der  wirt 
wenen,  er  du  got  ein  Dienst  daran." 
1)  Häussner  p.  ol. 
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von  Winterthur  charakterisirt  wird,  sind  eben  Züchtigung 
und  Reformation  der  Kirche  untrennbar  verbunden.  Auch 
der  französische  Kaiser  und  Papst  der  Karlsage  bringen  die 
Kirche  zur  alten  apostolischen  Einfachheit  zurück,  aber  der 
kaiserliche  Reformator ,  den  das  deutsche  Volk  erwartete, 
sollte  dieses  Geschäft  auf  gewaltsame  Weise,  unter  Mord 
und  Plünderung  vollziehen.  Gerade  hierin  erscheint  die  An- 
ordnung der  Ereignisse  bei  Wünschelburg  consequenter  als 
in  den  beiden  andern  Redaktionen  des  Gamaleon.  Bei  Wolf 
wird  die  „desolatio  universi  clericatus"  und  die  Verteilung 
der  Schätze  Babylons  unter  die  Laien,  bei  Lazius  die  „des- 
tructio  cleri"  der  Herrschaft  des  französischen  Konicas  zuge- 
wiesen,  während  unter  der  deutschen  Herrschaft  hier  eine 
Herstellung  der  alten  kirchlichen  Armut  und  Einfachheit, 
bei  Wolf  das  Aufhören  des  pä])stlichen  Regiments,  aber  keine 
eigentliche  Verfolgung  des  Klerus  erwähnt  wird. 

Diese  beiden  ausführlicheren  Redaktionen  bei  Wolf  und 
Lazius  weichen  so  stark  unter  einander  und  von  der  Am- 
berger  Predigt  ab,  dass  wir  nur  mit  grosser  Vorsicht  hier 
und  da  auf  die  zu  Grund  liegende  ursprüngliche  Fassung  des 
Gamaleon  zurückschliessen  können.  Bei  Lazius  fehlt  der 
ganze  Eingang;  er  beginnt  mit  dem  Auftreten  des  Königs 
vom  Süden,  den  er  aber  weiterhin  vollständig  mit  seinem 
Gegner,  dem  deutschen  Kaiser  vermengt,  wie  denn  Lazius 
überhaupt  mit  grosser  Flüchtigkeit  und  Confusion  gearl^eitet 
hat.  Bei  Wolf  findet  sich  die  ganze  Vision,  wesentlich  mit 
der  Predigt  übereinstimmend,  aber  doch  wieder  in  manchen 
Einzelheiten,  z.  B.  in  der  Deutung  der  sieben  Planeten  und 
vier  Schwerter,  ganz  selbständig,  abgesehen  davon,  dass  sich 
eine  Uebereinstimmung  des  Wortlautes  nirgends  nachweisen 
lässt.  Mit  den  neun  Buchstaben,  deren  einer  der  erste  im 
Namen  des  deutschen  Kaisers  sein  soll,  vermag  ich  nichts 
anzufangen.  E))enso  gibt  der  Hinweis  auf  den  Patriarchen 
zu  Konstaiitinoi^el  („patriarcha  quidam  Moguntiae  orit,  qualera 
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nunc  Constantinopolis  in  Graecia  habet")  keinen  Anhalts- 
punkt für  «jfcnanere  Zeitbestinnnnno-.  Ich  ])e<jfnii<;-o  mich 
dalier,  eine  Reihe  von  Zügen  anzuführen,  die  bei  Wolf  und 
La/iu.s  sich  finden,  während  sie  in  der  Amberger  Predigt 
fehlen.  Hier  muss  ich  gleich  auf  eine  Stelle  Bezug  nehmen, 
deren  Fassung  bei  Lazius  zu  einem  Missverständniss  führen 
kann,  wenn  wir  sie  nicht  mit  Wolf  zusammenhalten: 

Lazius:  Wolf: 

et    capiet    regem    de    campo  et    interficiet   illuni ,    et  Ro- 

Gambalza  et  interficiet  domi-  m  a  n  i    i  m  p  e  r  i  i  m  a  i  e  s  t  a  s 

nos  ac  tyrannos  d  i  g  n  i  t  a  t  e  s-  n  o  n    a  m  p  1  i  u  s    c  e  1  e  b  r  a  - 

que  Romani    imperii    et  bitur,      nee     dignitatis 

omnino     eiiciet ,     quod     in  aliqua  memoria  reliqua 

posterum    illius    regni  f  iet ,  sed  ille  Germaniae 

nulla  praeterquam  Ger-  solunimodo      praedica- 

m  a  n  i     i  ni  p  e  r  i  i     m  e  n  t  i  o  bitur. 
futura  s  i  t. 

Beide  Stellen  beziehen  sich  auf  den  Sieg  des  deutschen 
Kaisers  und  drücken  offenbar  den  nämlichen  Gedanken  etwas 
verschieden  aus,  dass  von  da  ab  nicht  mehr  vom  rihnischen, 
sondern  nur  noch  von  einem  deutschen  Reich  die  Rede  sein 
wird.  Ohne  die  Wolfsche  Parallelstelle  lag  es  aber  wohl 
nahe,  unter  dem  „regnum"  bei  Lazius  Frankreich  zu  ver- 
stehen.^) Die  neue  Weltstellung  Deutschlands  wird  dann 
noch  durch  eine  Anzahl  von  gleichfalls  übereinstimmenden 
Zügen  näher  charkterisirt: 

Lazius:  Wolf: 

Et  sub  isto  Caesare  Ger-  Gens  Judaica   in   om- 

manicae  regiones  ac  na-  ni])us    regionibus    sup- 

tiones   exaltabuntur  ac  i>rimetur.   Germania  tunc 

honorabuntur,  etdudaei  pie  et  ch  ristiane  vi  vet, 

1)  So  DöDinger  \\.  351  und  nach  ihm  Iläussner  p.  32. 
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in  omiiibiis   terris  affli-  et  lionoribus  adangebi- 

gentur;    postea  Germani  tur,    et    iiicremeiita   et  aug- 

Christiane    v  i  v  e  n  t    cum  menta  talia  siimet ,  ut  omnes 

novo    futuro  pastore ,    et    erit  dicere     oporteat :      Christiani 

tum  magna  et  nltinia  in  ter-  praevalent.     Bohemi,  Po- 

ram    sanctam    expeditio.     Ex  loni,  Moravi  et  Ungar i 

Christianis    vero    Bohemi,  hrevi  i  nto  1er  abilia  pa- 

H  u  n  g  a  r  i ,  P  o  1  o  n  i  a  c  M  o  -  t  i  e  n  t  u  r.       N  a  m     i  u  g  ii  m 

ravi    praeci^jue    perse-  illud  ex  collo  ferent,  quod 

cutionem    patientnr   et  peregrinornm    et    advenarnm 

i  u  ii;  u  m  c  0 1 1  i  s  <>■  e s  t a b un  t.  liberos    in  snis  regionibus  ad 

finem  usque  mnndi  cernent. 

Die  Juden  spielen  schon  in  der  deutschen  Kaisersage 
des  XIV.  Jahrhunderts  eine  Rolle;  nach  dem  Meisterlied  soll 
Kaiser  Friedrich  „der  Juden  Kraft  darnieder  legen",  nach 
Sibyllen  Weissagung  werden  unter  ihm  alle  Juden  bekehrt. ') 
Endlich  findet  sich  noch  eine  grössere  Stelle,  darauf  bezüg- 
lich, dass  von  jeher  der  Klerus  alle  weltlichen  Herrschaften 
ruinirt  habe  und  dass  mit  jener  üebertragung  des  Reiches 
von  den  Deutschen  auf  jenen  fremden  Kaiser  alles  Unheil, 
die  Vernichtung  des  Klerus  und  die  Verachtung  der  Wissen- 
schaft ihren  Anfang  nehmen  werde;-)  auch  hier  ist  die  Ueber- 
einstinimung  unverkennbar,  obwohl  sich  nur  vereinzelte  Spuren 
eines  gemeinsamen  Wortlautes  bemerken  lassen.  Jedenfalls 
genügen  die  angeführten  Stellen,  um  die  Ableitung  beider 
Redaktionen  aus  einer  ursprünglichen  Quelle  darzutun.  Ob 
aber  diese  Quelle  dieselbe  ist,  der  die  Amberger  Predigt  ent- 
stammt oder  ol)  Lazius  und  Wolf  etwa  s])ätere  Bearbeitungen 
des  Gamaleon  vor  sich  gehabt  und    ausgezogen  haben,    ver- 


1)  Voigt  p.  154/5;  Häussner  p.  31. 

2)  Liiziiis:  ,Niim  sicnt  per  clerum  omniii  regna"  n.  s.  w.  Wolf: 
,Queuiaduiodum  enim  seuipor  per  i^apam  et  ecclesiasticos  omnia 
•esrna"  u.  s-  w. 
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mag  ich  niclit  zu  entscheiden.  Eine  Stelle,  die  sich  nur  bei 
Wolf  findet,  erinnert  allerdings  ziemlich  stark  an  die  Sprache 
der  Reformationszeit.  Da  heisst  es:  „Pontificis  autem  munus 
in  ea  dignitate,  pompa,  fastu  et  potentia  haudquaquam  per- 
sistet  antiqua:  omnes  episcopatus  imperio  Caesaris 
cedent,  quilibet  episcopus  docebit  dei  beneficia  in  suo 
episcopatu :  n  a m  f  u  1  g n r a  i  1 1  a  ex  b  n  11  i  s  11  o  m a  e ,  u b i 
Petrus  et  Paulus  habit  a  verun  t,  amplius  nihil 
V  alebunt".  Aber  auch  diese  Stelle  lässt  sich  sogar  ziem- 
lich sicher  mit  der  aufgeregten  Zeit  der  konziliareu  Bewegung 
in  Verbindung  bringen.  In  jener  Augsburger  Handschrift, 
die  auch  die  Amberger  Predigt  enthält  und  allerdings  eine 
Co])ie  des  XVII.  Jahrhunderts  ist,  aber  offenbar  eine  oder 
mehrere  Vorlagen  des  XV.  Jahrhunderts  einfach  reproduzirt, 
findet  sich  (f.  42^)  eine  kürze  Prophezeiung  auf  die  Jahre 
1447  bis  14G4,  in  welchen  die  burgundische  Bärin  regieren 
werde;  „et  vana  cessabit  gloria  cleri,  quia  nulla  bulla 
apostolica  amplius  nihil  valebit,  et  omnes  epi- 
scopatus ad  iura  imperialia  devolventur".  Wir 
haben  hier  eine  zweifellose  Parallelstelle  zum  Wolf  sehen 
Yiamaleon;  die  Anklänge  Hessen  sich  noch  vermehren,  so 
heisst  es  hier:  „militia  miro  modo  augmentabitur",  bei 
Wolf:  „equestris  ordo  incremeuta  sumet".  Die  Prophezeiung 
schliesst  mit  dem  1464  eintretenden  Weltfrieden  und  mit 
einer  Reformation  des  Klerus  und  der  Ritterschaft  „per  im- 
peratorem ,  cuius  nomen  incipit  per  F."  Es  liegt  keinerlei 
Anlass  vor,  ihre  Provenienz  aus  dem  XV.  Jahrhimdert  zu 
bezweifeln ,  wogegen  allerdings  die  angebliche  W^eissagung 
eines  schlesischen  Mönchs,  Johannes  Capistranus  vom  Jahr 
1400^),  die  den  Gamaleon  benützt,  zAveifellos  eine  Fälschung 
des  XVI.  Jahrhunderts  ist. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Beschäftigung  mit  dem 


1)  Bei  Wolf  I,  824  ft.;    die   Ausgabe  von    1548,    auf  die   sich 
Wolf  bezieht,  kenne  ich  nicht.     In    deutscher   Uebersetzung :   Capi- 
[18b4.  i'hilos.-philol.  bist.  Ol.  3.]  38 
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Gamaleon  zusammen ,  so  ist ,  was  die  Eutstehiingszeit  be- 
trifft ,  allerdings  keine  völlige  Gewissheit  zu  erlangen ,  aber 
wenigstens  sein  Vorhandensein  im  XV.  Jahrhundert  bezeugt. 
Mag  er  wirklich  bald  nach  dem  Telesphorus  entstanden  sein 
oder  mag  ihn  die  Aufregung  der  Reformkonzilien  hervor- 
gebracht haben ,  es  bleibt  immer  eine  bemerkenswerte  Er- 
scheinung, dass  Gedanken  wie  die  Errichtung  eines  deutschen 
Patriarchats,^)  die  Verlegung  des  kirchlichen  Schwerpunkts 
von  Rom  nach  Mainz,  dass  mit  andern  Worten  die  politische 
und  kirchliche  Unabhängigkeit  und  Vorherrschaft  Deutsch- 
lands im  XV.  Jahrhundert,  wenn  nicht  früher  mit  solcher 
Entschiedenheit  als  Postulate  aufgestellt  worden  sind.  Nicht 
übersehen  darf  man  dabei  den  Zusammenhang  mit  der  stets 
wachsenden  Macht  astrologischer  Vorstellungen,  die  im  Ga- 
maleon schon  viel  anspruchsvoller  auftreten  als  im  Teles- 
phorus. Was  nun  neben  der  Amberger  Fredigt  von  den 
andern  Redaktionen  geboten  wird,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit ,  aber  doch  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  dem 
XV.  Jahrhundert  zuweisen ,  die  völlige  Vernichtung  des  rö- 
mischen Primats,  die  Verwandlung  des  römischen  Reichs  in 
ein  deutsches  Reich  ,  die  Unterwerfung  der  Bistümer  unter 
die  weltliche ,  kaiserliche  Machtsphäre ,  die  Unterdrückung 
der  Juden,  die  politische  Abhängigkeit  der  Ungarn  und 
Slaven ,  das  alles  vervollständigt  nur  jenes  Bild  deutscher 
Selbstherrlichkeit ,  dessen  Grundzüge  schon  die  Amberger 
Predigt  enthält.  „Rom  wird  nicht  mehr  geachtet  und  der 
apostolische  Stuhl  wird  zugedeckt  werden". 

In  den  beiden  Münchener  Handschriften  ist  der  Amberger 


strani  Prophezey  Vom  Zustand  des  Römischen  Reichs,  s.  1.  1621. 
Nur  der  Name  des  Capistranus  ist  benützt  in  einem  Produkt  des 
XVII.  Jahrhunderts:  Woldenckwürdiga  Weissagung  —  Von 
Johann:  Capistrano  ^  dem  alten  Exemplar.  Nachgedruckt  in  diesem 
1619.  Jahr. 

1)  Vgl.  Ulmann   in   der  Zeitschi--    für    Kirchenges  eh.  III 
(1879),  208  A.  1. 
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Predigt  eine  Weissagung  vom  Kaiser  Friedrich  angehängt, 
die  vollständig  auf  joachitischem  Grunde  ruht  und  im 
XV.  Jahrhundert  noch  sehr  verbreitet  war.  Es  ist  der  Adler 
vom  Geschlechte  des  Adlers ,  mit  Namen  Friedrich ,  oder 
auch  Fridericus  Orientalis;  er  wird  seine  Flügel  (oder  seine 
Zweige)  ausbreiten  bis  zu  den  Grenzen  der  Erde,  von  Meer 
zu  Meer;  unter  ihm  wird  der  Papst  gefangen  genommen 
und  der  Klerus  zerstört  ^).  Dieser  Adler  war  ein  altes  und 
gern  verwertetes  Requisit  der  Weissagung  seit  den  frühesten 
Zeiten ;  er  hatte  sich  nebst  andern  Tieren  schon  den  jüdischen 
Propheten  unentbehrlich  gemacht.  Wie  bei  Daniel  oder  in 
der  Apokalypse  wurden  fort  und  fort  die  kämpfenden  Welt- 
mächte unter  dem  Bilde  des  Adlers,  Löwen,  Bären,  Ziegen- 
bocks, Hahns  u.  s.  w.  vorgestellt.  Für  nationale  oder  dy- 
nastische Weissagungen  empfahl  sich  diese  Tiersymbolik  um 
so  mehr  als  sie  alle  erdenklichen  Variationen  gestattete;  die 
Tiere  konnten  ganz  bequem  die  Rollen  wechseln  und  z.  B. 
der  Löwe  einmal  Frankreich ,  dann  Florenz  oder  Venedig 
oder  sonst  etwas  bedeuten.  Dadurch  wird  die  Entzifferung 
von  solchen  oft  zoologisch  überreich  ausgestatteten  Rätsel- 
schriften so  schwierig  und  zeitraubend,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  geraten  erscheint  ihr  Geheimniss  nicht  zu  stören.  Ein 
Prachtexemplar  dieser  öden  Phantasien  ist  die  sogenannte 
Weissagung  der  erythräischen  Sibylle;  hier  drängen  und 
jagen  sich  Adler  und  Löwen ,  Panther  und  Bären ,  Stiere 
Lämmer,  Böcke,  Hähne  und  Hühner,  teilweile  mit  unglaul)- 
lich  vielen  Köpfen  und  Füssen  ausgestattet.  Nun  l^ehält  der 
Adler  allerdings  sehr  häufig  seinen  Charakter  als  Vertreter 
des  Reichs,  mag  er  sich  nun  auf  das  Geschlecht  der  Staufer 
oder  auf  den  mystischen  dritten  Friedrich  oder  allgemein  auf 

1)  Vgl.  Düllinger  p.  318;  Hilussner  p.  l-J  f.;  die  Prophe- 
zeiung selbst  in  mehr  oder  weniger  verschiedener  Fassung  Clm.  4143; 
5106;  14Ö68;  Lazius  f.  Lll^;  Wolf  1,  722;  M  o  s  h  e  i  iii  a.  a.  0. 
p.  343  li'. 
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eine  vom  Norden ,  aus  Deutschland  kommende  Macht  be- 
ziehen. Wir  begegnen  ihm  so  ziemlich  überall ,  bei  den 
Joachiten  wie  bei  der  heiligen  Birgitta,  bei  dem  sogenannten 
Cyrillus ,  einem  ganz  geheimnisvoll  stylisirten  Produkt  des 
Karmeliterordens,  bei  Methodius  wie  bei  den  Sibyllen.  Uns 
interessirt  dabei  nur  die  Tatsache ,  dass  aus  einem  al)- 
stossenden  Wust  von  uralter  und  moderner  Phantastik  immer 
wieder  die  Gestalt  eines  gewaltigen  deutschen  Kaisers  und 
die  bevorstehende  grosse  Verfolgung  der  entarteten  Kirche 
emportaucht,  dass  ferner  diese  Vorstellungen  im  XV.  und 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  sich  sogar  stärker  als  je 
verbreiten  und  einbürgern.  Mosheim  sagt  daher  mit  gutem 
Grund:  „Ich  kenne  unter  allen  falschen  Gesichtern  und 
Träumen  keinen  einzigen ,  der  grössere  Bewegungen  unter 
den  Menschen  verursachet  und  sich  länger  in  Ehre  und  An- 
sehen erhalten  hat  als  dieser"  ^).  Ganz  naturgemäss  verbindet 
sich  aber  mit  dieser  Weissagung  die  besondere  Erwartung 
von  einer  Zerstörung  der  Stadt  Rom.  So  z.  B.  in  einem 
Gedicht  auf  den  Sieg  des  „grossen  Adlers",  des  Kaisers,  der 
überall  herrschen ,  unter  dem  „die  eitle  Herrlichkeit  des 
Klerus  aufhören  wird" ;  dann  Averden  auch  der  Constanthius 
(d.  h.  die  Reiterstatue  des  Marc  Aurel),  die  marmornen  Pferde 
(d.  h.  die  beiden  Rossebändiger)  -),  der  lapis  erectus  (etwa 
die  Traianssäule  ?)  und  viele  Paläste  fallen.  Diese  Katastrophe 
verlegte  man  je  nach  Bedarf  auf  verschiedene  Jahre,  1440, 
1447,  1470,  1520;  weiterhin  verband  sich  damit  die  Vorstel- 
lung, dass  auch  Florenz  dem  gleichen  Schicksal  verfallen  sei  ^). 


1)  Mosheim  a.  a.  0.  p.  -'Mö. 

2)  Vgl.  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  I,  40  A.  1; 
III,  389  f. 

3)  Vgl.  DöllingHir  p.  '2SG  ft'.;  jene  Verse  Clm.  4143;  14668; 
Lazius  f.  M  P;  Wolf  a.  a.  0.;  Pauli,  Gesch.  von  England  IV, 
89  A.  3,  wonach  die  Verse  schon  im  J.  1294  in  England  umliefen 
und  für  200  Jahre  alt  galten.    Vgl.  auch  Gregorovius  11,  157  A.  1. 
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Wie  lebendig-  a1)er  solche  Envartuiigen  die  Gemüter 
l)ewegten ,  zeigt  uiii  iSchlagendsten  die  Leichtigkeit ,  womit 
die  Kiiisersage  oder  Kaiserweissagung  sich  an  die  Persönlich- 
keiten lebender  oder  kurz  verstorbener  Herrscher  hängt. 
Besonders  charaktc.'ristisch  liiefür  ist  die  hartnäckige  Ideali- 
sirung  des  Luxemburgers  Signnmd  ;  sie  beginnt  schon  auf  dem 
Kostnitzer  Concil,  wo  man  ihn  als  den  berufenen  Verjünger 
der  alternden  Welt,  als  neuen  Moses  und  König  David  feiert, 
aber  ihm  auch  die  Eroberung  des  heiligen  Grabes  weissagt^). 
Ebenso  überschwänglich  äussern  sich  freilich  auch  seine 
Gegner;  da  wird  er  mit  den  bittersten  Öchraähreden  Über- 
gossen ,  als  moderner  Holofernes ,  Catilina  u.  s.  w.  gebrand- 
markt ;  wenn  in  husitischen  Predigten  der  rote  Drache  der 
Apokalypse  auf  ihn  gedeutet  wurde,  so  fanden  sich  auch  auf 
katholischer  Seite  manche ,  die  ihn  für  den  Vorläufer  des 
Antichrist ,  mit  andern  Worten  eben  für  jenen  kirchen- 
zerstörenden Kaiser  hielten  ^).  Sein  begeisterter  Anhänger 
und  Biograph  Windecke  sucht  ihn  dann  gegen  den  Hass  und 
die  Verläumdung  der  Geistlichen  in  Schutz  zu  nehmen  und 
verleiht  ihm  dabei  auch  wieder  einen  förmlichen  Nimbus. 
Nach  seiner  Darstellung  war  Sigmund,  „dem  man  sprach 
Lux  mundi,  d.  i.  ein  Licht  der  Welt",  der  Todfeind  der  ver- 
weltlichten Pfaffen,  der  Grossen  und  Reichen,  Er  redet  von 
den  erstaunlichen  Wunderwerken  des  Kaisers,  die  sich  nicht 
aus  menschlichem  oder  teuflischem ,  nur  aus  göttlichem  Ur- 
sprung erklären  Hessen.  Er  behauptet,  Papst  und  Concil 
hätten  den  Kaiser  bevollmächtigt  ihren  Streit  zu  entscheiden 


1)  Vgl.  von  der  Hardt  II,  164;  170;  174;  Walcli,  Moni- 
laonta  medii  aevü  I.  2,  96;  Höfler,  Gesch.  Schreiber  der  husit.  Be- 
wegung II,  866;  392. 

2)  V^l.  Johannes  de  Monsterolio  bei  Martene  et  Durand, 
Collectio  anipliss.  II,  1443  tf. ;  Andreas  von  Regensljurg  bei  H  ö  f  1  e  r, 
a.  a.  0.  p.  416  ff.;  Matthias  Döring  bei  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandcnb. 
IV.  1,  212  (iiiiporaior  et  ut  prosumitur  precursor  antichristij. 
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und  nötigenfalls  selbst  eine  Reformation  der  Kirche  zu  machen. 
Nie  sei  einem  Fürsten  solche  Gewalt  gegeben  worden,  dass 
er  das  geistliche  Schwert  mit  dem  weltlichen  gehabt  hätte 
oder  haben  möchte  ^).  Wir  sehen,  die  Person  eines  Kai- 
sers, der  eigentlich  einer  mystischen  Betrachtung  wenig 
Anhaltspunkte  darbot ,  wird  von  Freund  und  Feind  über 
menscliliches  Mass  hinausgehoben ,  wird  zur  Verkörperung 
der  umlaufenden  Prophezeiungen  und  Sagen  benützt.  Denn 
eben  damals  begegnen  uns  die  ersten  Zeugnisse  von  einer 
Lokalisirung  der  Friedrichsage  in  Thüringen ;  die  Gestalt  des 
Kaisers ,  der  nicht  gestorben  ist ,  zeigt  sich  dem  Volk  auf 
dem  wüsten  Schloss  zu  Kiif hausen.  Der  geistliche  Chronist, 
der  dies  für  Teufelsspuk  erklärt,  l^erichtigt  die  törichte 
Meinung  des  Volkes  dahin ,  es  solle  noch  ein  mächtiger 
Kaiser  unter  den  Fürsten  Frieden  machen  und  eine  Meer- 
fahrt zum  heiligen  Grabe  tun  „und  den  nenne  man  Friedrich 
um  Friedens  willen,  den  er  macht,  ob  er  nicht  also  getauft 
ist"  2).  Wie  hartnäckig  der  Volksglaube  einen  Friedrich 
forderte,  geht  aus  der  Nachricht  hervor,  man  habe  nicht 
gedacht,  dass  König  Sigmund  die  Kaiserkrone  wirkhch  er- 
langen würde,  denn  nach  der  Weissagung  der  Sibylla  sollte 
ja  keiner  mehr  Kaiser  werden  ausser  ein  Friedrich.  Es  ist 
zu  beachten,  wie  sich  noch  Jahrzehnte  später  die  Ueber- 
lieferung  hiemit  abfindet,  ohne  doch  ihre  Vorliebe  für 
Sigmunds  Person  aufzuopfern.  Die  kölnische  Chronik  (heraus- 
gegeben 1499)  verfällt  auf  den  seltsamen  Ausweg,  der  Papst 
habe  dem  König  Sigmund  bei  der  Krönung  einen  neuen  Namen 
gegeben  „und  krönte  ihn  Kaiser  Friedrich" ;  er  sei  dann 
mit  grosser  Gewalt  in  Lombardien  und  den  deutschen  Landen 
ein  und  ausgezogen  und  habe  die  Schweizer  bezwungen  „und 
alle  Lande   wurden    ihm    Untertan    und   gehorsam    in  seinen 


1)  Mencken,  Scriptores  rer.  german.  I,  1075;  1246;  1277. 

2)  Vgl.  die  Auseinandersetzung  bei  Häussner  p.  34  f. 
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Zeiten-,  was  allerdings  eine  nicht  weniger  kühne  Behanptung 
ist  als  die  Nachricht  von  seinem  Namenswechsel.  Weniger 
aulfilllig,  aber  eben  so  sehr  von  der  Wirklichkeit  abweichend 
erscheint  die  Charakteristik  Sigmunds  in  Diebold  Schillings 
Schweizerchronik,  wonach  er  ein  weiser,  vernünftiger  nnd 
göttlicher  Mann  gewesen  wäre,  „der  in  allen  Sachen  Karolo 
Magno  glich"  ^).  Noch  später  wird  er  dann  gar  mit  der 
Glorie  eines  Heiligen,  eines  Märtyrers  der  Reform  umgeben  ^). 
Diese  eigentümliche  Umdichtung  des  weder  allmächtigen  noch 
heiligen  Luxemburgers  in  eine  ganz  sagenhafte  Gestalt  voll- 
zieht sich  unter  dem  zusammenwirkenden  Einfluss  der  vor- 
handenen apokalyptischen  Phantasien  und  der  konziliaren 
Bewegung.  Erst  war  er  ja  von  allen  Seiten  als  der  Beendiger 
des  Schismas  und  Hort  der  Reformation  erwartungsvoll  be- 
trachtet Avorden ;  im  Lauf  der  Jahre  wandten  sieh  die  Ent- 
täuschten grollend  von  dem  Vorläufer  des  Antichrist  ab, 
während  andere  an  ihm  ein  Surrogat  für  den  wunderbaren 
Kaiser  Friedrich  zu  finden  meinten. 

Wir  können  uns  nicht  wundern,  bei  einem  Seitenblick 
auf  Friedrich  H  die  historische  Ueberlieferung  des  XV.  Jahr- 
hunderts die  Wege  der  Legende  wandeln  zu  sehen.  Schon 
bei  Hennnerlin  findet  sich  die  Vermischung  Friedrichs  H  mit 
Friedricli  Barbarossa;  Friedrich  H,  der  Unterdrücker  der 
Kirche ,  zieht ,  da  ihm  seine  bösen  Absichten  nicht  völlig 
durchgehen ,    ins    heilige   Land    und   ertrinkt    im    Jordan  ')• 


1)  Schilling,  Cronica  van  der  hilliger  stat  van  Coellen  (149'J) 
f.  301b;  Diebold,  Schweizerchronik  (Luz.  1862)  p.  42. 

•  2)  Vgl.  0.  Schade,  Satiren  u.  Pasquille  aus  der  Ref.-Zeit  II, 
94;  hier  heisst  es  in  einem  Sendbrief  der  Geistlichen  an  den  Teufel 
aus  dem  Jahre  1521  von  K.  Sigmund:  „so  halten  unser  vorfarn  den 
selbigen  Kaiser  umb  seiner  frümbkait  willen  mit  E.  Mt.  rat  und  hilf 
ertöten  lassen"  (!);  Aschbach,  Gesch.  Kaiser  Sigismunds  IV,  404, 
Anm.  76. 

3)  Vgl.  B.  lieber,  Felix  Hcmmerlin  p.  346. 
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Noch  viel  toller  geht  es  in  Aytinger's  Commentar  zum  Me- 
thodius  (149G)  zn.  Hier  ist  davon  die  Rede,  dass  Rom  schon 
drei  Zerstörungen  durchgemacht  und  eine  vierte  zu  gewärtigen 
habe.  Die  erste  sei  erfolgt  im  Jahre  660  durch  den  Kaiser 
Constans,  die  zweite  im  Jahre  1837  [!]  durch  den  Soldan 
von  Kleinhabylon ,  die  dritte  durch  Friedrich  II,  den  Sohn 
Kaiser  Philipps ;  da  derselbe  sich  im  heiligen  Land  vom 
Papst  verraten  glaubte,  habe  er  nach  seiner  Rückkehr  Rom 
zerstört,  die  herrlichsten  Marmorsäulen  in  den  Kot  geworfen, 
die  Mauern  zerbrochen ,  den  flüchtigen  Papst  Gregor  XI  in 
Venedig  belagert  und  die  Markuskirche  zum  Stall  für  seine 
Rosse  gemacht;  dann  sei  er  aber  vom  Lateranconcil  ab- 
gesetzt worden  und  als  Gebannter  im  Jahr  1238  gestorben. 
Die  allgemein  erwartete  vierte  Zerstörung  werde  nun  durch 
den  „grossen  Adler",  d.  h.  durch  einen  künftigen  Kaiser 
Friedrich  ins  Werk  gesetzt  worden.  Auch  hier  sind  offenbar 
sehr  zweifelhafte  Reminiszenzen  aus  der  Geschichte  der 
beiden  staufischen  Friedriche  durcheinander  gemengt.  Dass 
selbst  Friedrichs  II  Todesjahr  falsch  angegeben  wird ,  darf 
nicht  Wunder  nehmen;  konnte  doch  z.  B.  der  im  Jahre  1474 
verfasste  „Traktat  von  den  Türken"  ein  so  nahestehendes 
Ereigniss  wie  die  Einnahme  von  Konstantinopel  allen  Ernstes 
ins  Jahr  1451  verlegen. 

Die  apokalyptische  Rolle  Kaiser  Sigmunds  ist  durch  die 
oben  beigebrachten  Belege  keineswegs  vollständig  charakteri- 
sirt.  In  ein  ganz  eigentümliches  Verhältniss  zu  dem  mystischen 
Friedrich  setzt  ihn  die  neuerdings  viel  besprochene  „Refor- 
mation des  geistlichen  und  weltHchen  Standes",  die  im  Jahr 
1438  unter  dem  Schutz  seines  Namens  entstand.  Die  Fraü'e 
nach  dem  Verfasser  der  höchst  interessanten  Schrift  ist  noch 
nicht  gelöst^),    doch    gehörte    er    oline  Zweifel  der  niederen 


1)   W.  Boehm   glaubte   denselben   mit   Sicherheit   in  dem  1458 
verbrannten    schwäbischen    Husitcn    Friedrich    Reiser     entdeckt    zu 
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Weltgeistlichkeit  an ;  zahlreiche  Spuren  weisen  ausserdem  auf 
die  Reichsstädte  des  deutschen  Südwestens,  vor  Allem  auf 
Strassburg  und  Basel.     Die  Schrift  trägt  einen  ausgesprochen 


haben  (W.  Boehm,    Friedrich  Rei«er'.s  Ref.  des  K.  Sigmund,  Leipz. 
1876),  ich  bin  aber  von  meiner  ursprünglichen  in  den  Göttinger  Ge- 
lehrten Anzeigen  vom  27.  Sept.  187G  p.  1217  ff.  ausgesprochenen  Zu- 
stimmung zurückgekommen.     Boehm  hat  selbst  auf  die  starken  Dif- 
ferenzen   zwischen    dem    ausser    Zweifel    stehenden    Husitismus    des 
Reiser  und  der  religiösen  Haltung  des  Ref.  K.  S.  hingewiesen ,    ohne 
Gewicht  darauf  zu  legen  (p.  53  ff.;    65  ff.;    72  ft'.;    95  f.),  aber  in  der 
Tat  sind  diese  Bedenken    keineswegs  „von   verschwindender   Bedeut- 
ung", sondern  genügen,  wie  W.  Bernhardi  in  der  Jenaer  Lit.  Zeitvmg 
(1876  p.  792  f.)  nachgewiesen  hat,  um  eine  Identifizirung  Reisers  mit 
dem  Verf.  der  Ref.  vollständig  unmöglich  zu    machen.     Vgl.   J.  Goll 
im  Casopis  mus.  cesk.  LT  (1877),  405  ft".     J.  Caro,    über  eine  Refor- 
mations-Schrift des  XV.  Jahrhunderts  (Danzig  1882),  gibt  wenigstens 
zu,  dass  Boehm's  Vermutung  „trotz  alles   Ansprechenden  doch   noch 
ihr  non  liquet"  habe  (p.  36  A.  1).     Caro  polemisirt  übrigens  mit  Er- 
folg gegen  ein  paar  weitere  Aufstellungen  Boehms.    So  wird  sich  nach 
seinen  Bemerkungen  über  die  offenbaren  Verschiebungen  in  den  vor- 
liegenden Handschriften  (p.  37  A.  2;  48  A.  1)  die  ursprüngliche  Ab- 
teilung der   Ref.   in   eine   geistliche   und   weltliche    nicht  länger  an- 
zweifeln lassen ;  Boehm  hat  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  S.  Franck 
nur  von  einer  „geistlichen  Reformation"  K.  Sigmunds  spricht  (p.29f.); 
das  Wortspiel   mit  Friedrich  III,  der  überall  Frieden  gemacht  habe, 
'brauchte  Franck  durchaus  nicht,  wie  B.  annimmt,  der  Ref.  Sigm.  zu 
entnehmen.     Ein    älterer   Beleg   für   die    Unterscheidung   der   beiden 
Teile  der  Ref.  findet  sich  in  W.  Aytingers  Commentar  zum  Methodius 
(Augsburg  1496).    wo  es  einmal    ausdrücklich    heisst  (f.  F  IV-^:    ^ut 
bene    illmus    Cesar    Sigismundus    in    concilio  Basiliensi    deduxit   sue 
reformationo  ec  closiastice  (!)  status".   Auch  die  Argumente, 
womit  B.  die  Möglichkeit  einer   ursprünglich  lateinischen  Abfassung 
der  Ref.  zu  bekämpfen  sucht,  werden  von   Caro  (p.  38  f.)  mit  Recht 
als  ungenügend  eharakterisirt.     Dagegen  vermag  ich  mich  den  Ver- 
mutungen  des    Letzteren   über   die   ursin-ünglich   knappere   Fassung, 
sowie  über  den  Titel  des  lateinischen  Originals  nicht  anzuschliessen. 
In  den  p.  39  A.  4  beigebrachten  Stellen  ist  dem  Zusammenhang  nach 
der  Ausdruck  „ermanung"  durchaus  nicht  auf   den    Titel  der  Schrift 
zu  beziehen;   viel   eher  wurde  das  sehr   häufig  für   Inhalt  und  Ten- 
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demokratischen  Charakter,  wendet  sich  vorwiegend  an  die 
Reichsstädter,  den  niederen  Klerus  und  die  Bauern  und  sollte 
offenbar  ganz  ernstgemeinten  revolutionären  Bestrebungen  als 
Programm  dienen.  Den  Nimbus  einer  höheren  Beglaubigung 
verschaffet  sie  sich  durch  das  Hereinziehen  des  eben  ver- 
storbeneu Kaisers  Sigmund  und  durch  Benützung  apoka- 
lyptischer Ideen ,  besonders  der  Weissagung  vom  Kaiser 
Friedrich.  Von  husitischem  Ursprung  kann  nicht  die  Rede 
sein  ;  der  Verfasser  zeigt  sich  vielmehr  in  religiösen  Dingen 
durchaus  als  gläubiger  Katholik,  der  die  bestehenden  kirch- 
lichen Ordnungen  wohl  da  und  dort  reformiren  will ,  aber 
die  Lehre  unangetastet  lässt.  Dagegen  predigt  er  auf  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Gebiet  ganz  offen  die  Revo- 
lution :  Handhabung  der  Reichsgewalt  durch  die  Reichsstädte, 
wobei  auch  die  Reichsritterschaft  als  Bundesgenossin  ins  Auge 
gefasst  wird,  Aufhebung  der  Zünfte  und  vor  Allem  der  Leib- 
eigenschaft, gewaltsame  Durchführung  dieser  Reformation 
durch  ,die  Kleinen",  als  deren  Losungswort  bereits  wie  im 
grossen  Bauernkrieg  die  „christliche  Freiheit"  oder  die  „Ge- 
rechtigkeit Gottes"  erscheint.  Kaiser  Sigmund  wird  nur  als 
Wegbereiter,  als  Vorläufer  des  wirklichen  Reformators  ein- 
geführt, dessen  Rolle  der  Verfasser  und  vorgebliche  kaiser- 
liche Rat  zweifellos  sich  selber  zugedacht  hat.  Hier  fällt 
er  nun  ganz  ins  Mystische ;  der  Priester  Friedrich ,  der  des 
Kaisers  bisher  vereitelte  Reformpläne  im  ausgedehntesten 
Mass  verwirklichen  soll,  tritt  unverkennbar  in  die  Fusstapfen 

denz  des  Ganzen  gebrauchte  „Ordnung"  eine  solche  Beziehung  ver- 
tragen, wie  es  ja  (Boehm  p.  168  Z.  8)  einmal  geradezu  heisst:  „mit 
unser  geschryft  und  ordnungbuch ";  gleich  darauf  die  Weisung,  es 
sollten  alle  Fürsten,  Herren  und  Städter  „dise  Ordnung  in  ainem 
buch  behalten  und  schnellielich  lassen  abschreyben''  (p.  169  Z.  1); 
schon  in  den  ei'sten  Zeilen  der  Schrift  (p.  161):  „ain  rechte  Ordnung 
des  gaistlichen  und  weltlichen  stattes".  Gleichbedeutend  wird  aber 
der  bisher  übliche  Ausdruck  „ reform acion"  gebraucht,  z.  B.  p.  162 
Z.  32;  36;  167  Z.  16. 
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des  vom  Volk  erwarteten  Kaisers  Friedrich.  Er  wird  furcht- 
bar regieren,  es  mag  Niemand  wider  ihn.  Eine  Stelle  aus 
dem  Projjheten  „Jung  Hester",  auf  die  er  sich  stützt,  besagt, 
es  solle  im  Jahr  1439  ein  kleiner  Geweihter  (sacer  pusillus) 
auf^stehen,d:u  Volk  strafen  und  regieren  von  einem  Meer 
bis  an  das  andere.  „Es  soll  Niemand  wundern.  Der  erste 
König  war  Melehisedek  und  war  ein  Priester.  Der  Kaiser 
von  India  ist  ein  Priester  und  mag  kein  Kaiser  da  sein,  er 
sei  denn  Priester.  —  Wer  weiss,  was  Gott  wirken  will!" 
Der  Schluss  obiger  Prophezeiung ,  das  Herrschen  von  Meer 
zu  Meer,  stammt  aus  einem  Psalmenvers  (Ps.  72,  8)  und 
wurde  in  der  joachitischen  Literatur  ursprünglich  auf  einen 
künftigen  heiligen  Mönchsorden,  dann  aber  auch  auf  den 
Adler  oder  Kaiser  Friedrich  bezogen^).  Ebenso  ist  die 
Weissagung  von  den  „Kleinen"  (aus  Sacharja  12,  7)  joachi- 
tisch ;  sie  ging  gleichfalls  auf  jene  Erwartung  eines  heiligen 
Ordens.  Dagegen  gibt  die  ausführliche  Beschreibung  und 
Auslegung  der  Fahnen  und  des  Wappens,  die  Priester  Friedrich 
führen  soll,  gewiss  die  eigene  Phantasie  des  Verfassers.  Na- 
türlich darf  der  unvermeidliche  Adler  nicht  fehlen ;  er  ziert 
das  Reichsbanner ,  neben  dem  ein  Kreuz  und  ein  zweites 
Banner  mit  Friedrichs  reich  ausgestattetem  Wappen  getragen 
wird.  Uebersehen  wir  nicht ,  dass  solche  Symbole  für  die 
Anschauung  der  Zeit  keineswegs  gleichgiltig  waren;  mit 
welcher  Wichtigkeit  wurde  bei  den  späteren  Bauernaufständen 
die  Frage  des  Fähnleins  behandelt !  ^).  Priester  Friedrich 
sagt    nun  deutlich  genug,    einen  Monat  nach  Verkündigung 


•  1)  Vgl.  Boehm  p.  136;  die  angeführte  Stelle  steht  in  der 
venezianischen  Ausgabe  des  Liber  concordiae  von  Joachim  auf  f.  69^. 
Vgl.  Preger,  Das  Evangelium  aeternum  (München  1874),  p.  35. 
Die  Beziehung  auf  den  Friedrich  z.  B.  bei  Mosheim  p.  345; 
vgl.  oben. 

2)  Vgl.  Zimmermann,  Gesch.  des  grossen  Bauernkrieges  I, 
143:  153;  170  ff. 
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seiner  Reformation  solle  sein  mid  des  Reiches  Banner  auf- 
gesteckt werden  und  jedermann  hinzutreten  und  sich  Niemand 
sparen ;  diese  Mahnung  gilt  allen  Fürsten ,  •  Herren  und 
Städten  des  Reichs  „bei  Beraubung  aller  Lehenschaft  und  aller 
Freiheit",  ein  Zusatz,  der  schon  an  den  weltlichen  Bann  er- 
innert, womit  die  Bauernhaufen  im  Jahr  1525  zu  drohen 
pflegten.  Diese  Mahnung  wird  dem  Kaiser  Sigmund  in  den 
Mund  gelegt,  der  überhaupt  die  Persönlichkeit  und  die  gött- 
liche Mission  des  Priesters  Friedrich  nach  Kräften  heraus- 
streichen muss.  Sigmund  erzählt,  er  habe  den  Priester  ge^ 
funden,  zu  Basel  bei  sich  gehabt  und  geehrt;  „wir  haben 
ihm  ein  Kleid  gegeben  und  haben  ihm  empfohlen  die  heilige 
Ordnung  der  Christenheit.  Ihm  soll  das  Reich  und  des  Reichs 
Banner  dienen."  Der  Priester  scheut  sogar  nicht  vor  dem 
Vergleich  mit  Christus  zurück.  „Es  ist  kommen  auf  Erden 
Christus  Jesus  in  Elend  und  Armut;  er  will  uns  vielleicht 
durch  die  Armen  rechtfertigen."  Friedrich  selbst  stellt  seinen 
Getreuen  ein  goldenes  Zeitalter  in  Aussicht.  „Wir  zerstören 
alles  Unheil  und  finden  in  der  zukünftigen  Zeit  Seligkeit 
und  wird  uns  Gott  ein  milder  Vater  u  n  d  1j  e  k  o  m  m  e  n ,  w  e  s  s 
wir  begehren  an  Seele  und  Lei  1)."  Li  den  Ueber- 
schriften  zweier  Kapitel  wird  er  geradewegs  als  gewaltiger 
König  bezeichnet,  sein  Name  aber,  Friedrich  von  Lantnow, 
dahin  erläutert,  „dass  er  alle  Lande  zu  Frieden  setzt."  Dies 
stimmt  völlig  mit  der  oben  angeführten  Aeusserung  eines 
thüringischen  Chronisten    aus  eben  jener  Zeit   überein. 

Priester  Friedrichs  kühner  Versuch,  sich  die  Rolle  des 
Kaisers  Friedrich  anzupassen,  ist  freilich  auf  dem  Papier 
geblieben.  Wie  sehr  aber  joachitische  Ideen  damals  noch  in 
den  Köpfen  spukten,  zeigt  die  Geschichte  des  Schwärmers 
Nikolaus  von  Buldesdorf  (Bullersdorf  ?),  der  auf  dem  Basler 
Concil   ein  Opfer   seiner  Phantasien    wurde  0.     Der  Grössen- 


1)  Vgl.  Wurstisen,  Bassler  Chronick  (Basel  1580)  p.  405  ti.  j 
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wahn ,  der  sich  in  der  Selbstverherrlicliung  des  Priesters 
Friedrich  ausspricht,  tritt  uns  in  verwandter  Gestalt,  nur 
gesteigert  bei  dem  Laien  Nikohius  entgegen.  Indem  er  ganz 
in  dem  Gedankenkreis  des  ewigen  Evangeliums  lebte  und 
webte,  war  er  zu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen,  er 
selbst  sei  der  verheissene  heilige  Papst,  der  englische  Hirt 
(pastür  angelicus),  in  dem  sich  aller  Segen  erfüllen  werde. 
Seine  Schriften,  die  er  naiv  genug  war  zur  Erhärtung  seiner 
göttlichen  Mission  dem  Concil  vorzulegen,  verkündigten  offen 
die  Verstossung  der  römischen  Kirche  und  schilderten  die 
Aufgabe  und  künftige  Herrlichkeit  des  „pastor  angelicus" 
mit  einer  Ueberschwänglichkeit ,  der  gegenüber  allerdings 
Priester  Friedrichs  Ansprüche  immer  noch  bescheiden  waren. 
Der  englische  Hirt  soll  nicht  nur  mit  seinen  Anhängern 
Macht  haben  die  Bösen  auszurotten  —  das  wollte  Priester 
Friedrich  auch  —  nicht  nur  die  Enden  des  Erdkreises  be- 
sitzen, über  Papst,  Kaiser  und  alle  Reiche  der  Welt  herrschen, 
sondern  er  wird  auch  die  Schlüssel  über  Leben  und  Tod 
haben,  den  Satan  binden  und  ewig  leben.  Wir  sehen,  Niko- 
laus, dessen  Grundauschauungen  streng  joaehitisch  waren, 
blieb  nicht  beim  Kaiser  Friedrich  stehen,  sondern  dachte 
sich  geradezu  in  den  Herrgott  zu  verwandeln.  Der  Unglück- 
liche wurde  nach  langer  Haft  und  vielen  Bekehrungsver- 
suchen vom  Concil  verurteilt  und  am  8.  Juli  1446  zu  Basel 
verbrannt. 

Die  Reformation  Kaiser  Sigmund's  scheint  Jahrzehnte 
lang  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  entgangen  zu  sein ; 
um  so  nachhaltiger  war  ihre  Popularität  als  sie  seit  Ende 
der.  siebziger  Jahre  in  einer  Reihe  von  Ausgaben  verbreitet 
wurde.  Ihr  erstei  Druck  erschien  im  Jahre  1470,  kurz  nach 
der  Unterdrückung  jener  grossen  sozialistischen  Bewegung, 
welche   die  Predigten    des  Paukers  von  Niklashausen  hervor- 


Wolf  I,  809;  .J.  G.  V.  E  nfjfelhardt,    kircliengesch.  Abhandlungen 
Erl.  1832)  p.  90;  Schneider  a.  a.  0.  p.  65. 
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gerufen  hatten.  Dieser  Prophet  ging  freilich  in  religiösen 
und  politischen  Fragen  viel  weiter  als  die  Reformation  des 
Priesters  Friedrich,  aber  manche  seiner  Forderungen,  wie  die 
Abschaffung  der  Zölle,  Frohnden  und  Gülten,  die  Freiheit 
von  Wasser,  Wald  und  Weide,  stimmen  ganz  mit  der  Re- 
formation überein  und  seine  Drohung,  die  Priester  würden 
noch  ihre  Tonsur  verbergen ,  wiederholt  einen  schon  bei 
Johannes  von  Winterthur  begegnenden  Zug  der  Friedrichs- 
sage. Deutlicher  erinnern  an  die  Reformation  die  Bewe- 
gungen der  armen  Leute  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Während  der  Pauker  von  einem  Kaiser  nichts  mehr  wissen 
will,  lassen  der  Bundschuh  im  Bruchrain  (1502)  und  der 
Bundschuh  zu  Lehen  (1513)  den  Kaiser  als  obersten  welt- 
lichen Herrn  gelten ;  beide  gebrauchen  die  Schlagworte  des 
Priesters  Friedrich  von  der  Gerechtigkeit  Gottes,  von  der 
Freiheit,  vom  Fortgang  der  Gerechtigkeit.  Das  Fähnlein 
des  Lehener  Bunds  war  blau  wie  das  projektirte  Banner  des 
Priesters  Friedrich  und  manche  wollten  einen  Adler  darauf 
gemalt  haben.  Dass  Kaiser  Sigmund  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert in  den  Verdacht  sehr  demokratischer  Neigungen  ge- 
raten  war,  zeigt  die  Aeusserung  der  sogenannten  Klingen- 
berger  Chronik;  „er  hatte  Bauern,  Städte  und  die  Bünde 
lieb,  damit  er  unterstand  den  Adel  zu  vertreiben."  Dann 
erschienen  unmittelbar  vor  dem  grossen  Bauernkrieg,  in  den 
Jahren  1520  und  1521,  vier  oder  fünf  neue  Ausgaben  der 
Reformation ;  das  Vorwort  eines  Strassburger  Drucks  sucht 
bereits,  ohne  Luther  zu  nennen,  die  alte  Flugschrift  des 
XV.  Jahrhunderts  ganz  in  den  Dienst  des  neuen  Evangeliums 
zu  stellen.  Wie  so  viele  andere  ist  endlich  auch  Kaiser  Sig- 
mund  zu  einem  Ehrenplatz  im  Katalog  der  Wahrheitszeugen 
von  Flacius  gekommen. 

Eben  als  die  Reformation  Kaiser  Sigmunds  mit  ihrer 
Verkündigung  des  grossen  Befreiers  Friedrich  entstanden  war, 
erlangte    nun    wirklich    wieder    ein    Friedrich    die    römische 
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Königswürde.  Anfanf]fs  bekamen  die  umlaufenden  apokalyp- 
tischen Verheissungen  durch  die  zufällige  Uebereinstimmung 
des  Namens  einen  neuen  Anstoss;  bis  an  den  römischen  Hof 
wurden  sie  getragen.  Trithemius  erzählt,  Papst  Nikolaus  V 
habe  mit  dem  eben  gekrönten  Kaiser  Friedrich  III  beim 
Krönungsniahl  darüber  gesprochen,  welche  schlimme  Ab- 
sichten gegen  die  Kirche  man  mit  seinem  Namen  in  Ver- 
bindung zu  bringen  pflege ;  der  Habsburger  habe  natürlich 
seine  vortrefflichen  Gesinnungen  beteuert,  aber  beigefügt, 
wenn  Gott  etwas  anderes  mit  ihm  vorhabe,  so  stehe  dies 
nicht  in  seiner  Gewalt^).  Letztere  Aeusserung  klingt  im 
Munde  des  vorsichtigen  Habsburgers  mehr  als  unwahrschein- 
lich. Aber  die  Erzählung  ist  insofern  nicht  völlig  aus  der 
Luft  gegriflen,  als  man  sich  wirklich  fortdauernd  nicht  nur 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  Italien  mit  dem  Kaiser  Fried- 
rich der  Weissagung  beschäftigte  und  immer  wieder  Anhalts- 
punkte an  der  Person  eines  Fürsten  suchte,  der  in  Wahrheit  als 
der  verkörperte  Hohn  auf  jene  hochgespannten  Erwartungen 
bezeichnet  werden  muss.  Da  wollte  man  wissen,  schon  Kaiser 
Sigmund  habe  den  jungen  Oesterreicher  als  künftigen  Kaiser 
genannt^).  Mannigfache  Spielereien  wurden  mit  seinem  viel- 
gedeuteten Wahlspruch  getrieben ;  ganz  im  Geist  des  mys- 
tischen Friedrich  hiess  es :  Aquila  Electa  Justa  Omnia  Vincit, 
oder:  Amor  Electis  Iniustis  Ordinor  Ultor^).  Ln  Jahre  1474 
verfassten  einige  Dominikaner  einen  Traktat  von  den  Türken"*), 
worin  Methodius  nebst  anderen  Weissagungen  einer  gewissen 


1)  Trithemius,  Chronicon  Hirsang.  II,  423. 

2)  Aeneas  Sylvius,  Pentalogus,  bei  Pez,  Thesaurus  anecdot. 
noviss.  IV.  3,  648. 

8)  Clm.  4143  f.  42a  (in  den  Telesphorus  eingeschaltet). 

4)  Tractatus  quidam  de  Turcis,  zuerst  ohne  Angabe  des 
Orts  und  Jahres  gedruckt  in  Rom,  später  (1481)  in  Nürnberg,  vergl. 
Panzer  II,  190  (no.  100);  555  (no.  914);  Graesse,  Tresor  de  livres 
rares  VI  2,  182;  Döllinger ,  p.  308. 
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Kritik  unterzogen  und  insbesondere  die  weit  verbreitetem 
Hoffnungen  auf  Kaiser  Friedrich  III  als  den  von  Gott  aus- 
erwählten Bezwinger  der  Türken  gründlich  widerlegt  wurden. 
Die  Verfasser  weisen  darauf  hin,  dass  alle  „authentischen" 
Weissagungen  von  Kaiser  Friedrich  III  nur  Böses ,  nichts 
Gutes  zu  melden  wüssten,  was  übrigens  nicht  von  seiner 
Person,  sondern  von  seiner  Regierung,  unter  der  sich  das 
Böse  .  ereignen  solle,  zu  verstehen  sei.  Die  Sibyllenprophe- 
zeiung, die  das  Volk  zu  seinen  Gunsten  anzuführen  pflege, 
sei  in  keiner  lateinischen  oder  authentischen  Fassung,  sondern 
nur  in  der  Volkssprache  vorhanden^).  Ein  braver  Mann 
sei  er  wohl  im  Privatleben,  aber  als  Schirmvogt  der  Kirche 
habe  er  noch  nicht  viel  geleistet  und  sein  Reichtum  komme 
gleichfalls  nicht  in  Betracht,  denn  nach  genauer  Erwägung 
aller  Umstände  wolle  Gott  die  Christenheit  allerdings  durch 
einen  dem  weströmischen  Reiche  angehörigen  König ^)  be- 
freien, aber  nicht  durch  den  vornehmsten,  sondern  im  Gegen- 
teil durch  einen  „kleinen",  d.  h.  einen  minder  angesehenen 
Fürsten.    Die  Verfasser  lassen  uns  nicht  darüber  im  Dunkeln, 


1)  „Dicta  quedam  Sybille  euiusclani,  que  de  Frederico  quodam 
futuro  aliqua  disseruit,  cuius  dicta  vulgares  plurimum  al- 
le gare  solent."  Ueber  die  in  Deutschland  circulirenden  populären 
Fassungen  der  Sibyllenweissagung  vgl.  Voigt  p.  154;  16'2;  Häuss- 
ner  p.  31;  nach  zwei  köln.  Drucken  von  1513  und  1515  ist  das  Si- 
billenbuch"  herausgegeben  bei  0.  Schade,  Geistliche  Gedichte  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  vom  Niederrhein  (herausg.  1854)  p.  291  flf. 
Gerade  im  Jahre  1474  beruft  sich  ein  deutsches  Gedicht  auf  die 
Sibylla. 

2)  Im  Gegensatz  hiezu  steht  die  Auffassung  eines  andern  Trak- 
tats über  den  gleichen  Gegenstand  (De  futuris  Christian or um 
triumphis  in  Thurcos  et  Sarracenos,  Augsb.  1499,  f.  p.  Ib):  unter 
dem  letzten  türkischen  .Kaiser,  der  eben  jetzt  gleichzeitig  mit  König 
Maximilian  regiert,  „eligetur  et  iuridice  instituetur  ab  Boniana  et 
catholica  ecclesia  christianus  Constantinopolitanus  Imperator  pro  ter- 
restri  ac  marittima  expeditione   contra  Thurcos." 
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woliin  diese  Aiislassnn<ij  zielt;  sie  erwähnen  schliesslicli,  aller- 
dint^s  oline  dafür  einstehen  /u  wollen,  eine  anf  den  Kc'inig 
von  Ungarn  gehende  Prophezeiung,  die  sieh  sehr  bequem 
auf  den  eben  regierenden  Matthäus  Corvinus  deuten  Hess. 

Der  gewaltige  Ungar  })asste  freilieh  besser  in  den  Rahmen 
eines  apokaly])tischen  Bildes  als  der  klägliche  Habsburger. 
Der  Abstand  zwischen  dem  geträumten  und  dem  leibhaftigen 
dritten  Friedrich  konnte  wohl,  wie  Trithemius  richtig  ])e- 
merkt,  starke  Zweifel  über  den  Wert  der  vielgepriesenen 
joachitischen  Weissagungen  erregen.  Wenn  ein  Matthias 
von  Kemnat  seinen  Brodherrn ,  Friedrich  den  Siegreichen 
von  der  Pfalz,  als  den  Friedrich  der  Sibylle  bezeichnet  ^), 
so  lässt  sich  aus  dieser  Schmeichelei  des  Heidelberger  Hof- 
kaplans doch  nicht  auf  einen  im  Volke  vorhandenen  Glauben 
schliessen,  obwohl  der  kühne  pfaiFenfeindliche  Pfälzer  etwas 
mehr  als  den  blossen  Namen  mit  dem  Helden  der  Weissa- 
gunsf  ffemein  hatte.  Während  aber  der  Friedrichsglaube 
sich  enttäuscht  von  der  Person  des  Kaisers  abwandte  und 
wohl  gar,  wie  wir  an  dem  Beispiel  der  kölnischen  Chronik 
sehen,  den  mystischen  Friedrich  in  die  Vergangenheit  ver- 
legte, forderte  die  prächtige  Gestalt  des  jungen  römischen 
Königs  Maximilian  jene  Neigung  zum  Idealisiren  aufs  Neue 
heraus.  Er  selbst  hat  das  Ideal  des  christlichen  Kaisers  und 
Türkenbesiegers  von  Jugend  auf  in  seinem  Herzen  gehegt 
und  den  Hang  seiner  Zeitgenossen  zum  Wunderbaren  ge- 
flissentlich auf  seine  Person  gelenkt.  Sich  und  vielen  andern 
galt  er  als  der  berufene  Zerstörer  der  türkischen  Herrschaft, 
unter  dessen  Szepter  sich  Ost-  und  Westrom  Avieder  ver- 
einio-en  sollten.  Es  kam  über  ihn  die  Rede  auf,  seit  Christus 
habe  kein  Mensch  mehr  gelitten  als  er.  Man  erzählte  sich, 
bei  einer  Eidesleistung  der  Stadt  Kostnitz    hätten  auch  zwei 


1)  Quellen  und  Erörterungen    zur   liayer.  und   deutschen 
Gesclnchte.     (iuellon  II,  20. 

[1884.  rhilos.-i)liilol.-hi8t.  Cl.  3.]  39 
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Hirsche  und  ein  Fasan  dem  König  gehuldigt^).  Wie  sollte 
sich  an  eine  solche  Erscheinung  nicht  auch  die  Erwartung 
des  grossen  kaiserlichen  Reformators  heften  ?  Dies  kommt 
nun  vor  Allem  in  der  populärsten  prophetischen  Schrift  zum 
Ausdruck,  welche  Deutschland  gegen  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts hervorgebracht  hat.  Etwa  zwölf  Jahre  nach  jenem 
Traktat  über  die  Türken  verfasste  der  Astrolog  Johannes 
Lichtenberger''^)  seine  „Praktik",  das  seltsamste  Gemisch  von 


1)  Vgl.  Gothein,   Volksbewegungen    vor  der  Ref.  p.  97;  Ull- 
mann,  Kaiser  Maximilian,  I,  205  ff. 

2)  Vgl.    über  ihn    J.  Franck ,    allg.    deutsche   Biographie 
XVIII,   538  if.,    wo  hinlänglich   nachgewiesen   ist,    dass   wir   es  nicht 
mit   einer   fingirten  Persönlichkeit    zu   tun   haben.     Die  hier  und  da 
erwähnten   Ausgaben    von  1488    lassen   sich    tatsächlich   nicht   nach- 
weisen;   vgl.    das  Verzeichnisa   bei  Franck.     Auch    kann   die  Schrift, 
wie  sie  vorliegt,    nicht   bereits    im   .Jahre    14S4   fertig  gewesen  sein. 
Die  Abfassungszeit  lässt    sich   ziemlich    genau    bestimmen.     Auf  dem 
Titel    der  Mainzer  Ausgabe  von    1492    heisst  es  ausdrücklich:   „Pro- 
nosticatio  Latina  Anno   LXXXVITI.  ad  magnam  coniunctionem 
Saturni   et  Jovis   que  fuit  anno  LXXXIIII.  ac  eclipsim   solis   anni  se- 
quentis  scilicet  LXXXV.  confecta  ac  nunc  de  novo  emendata" ;  am 
Schluss  datirt   der  Verfasser  ebenfalls    ganz   bestimmt  1.  April  1488. 
Damit  stimmen  auch  die  mehr  oder  weniger  deutlichen  Erwähnungen 
gewisser  historischer  Thatsachen  überein.     Der  Verfasser  spricht  aus- 
drücklich   von    der   Wahl  Maximilians   7ai  Frankfurt   (Februar  1486), 
von    der   Unterwerfung  Wiens    durch    Matthias  Oorvinus  (1485),   von 
einer  am  16.  März  1485    eingetretenen  Sonnenfinsterniss.     Der  König 
von  Frankreich  c.  17,  18  ist  zweifellos  (obwohl  er  von  „tempore  Karoli 
novissimi  regis  Francie"  spricht)  der  junge  Karl  VIII  („iuvenis,  puer"), 
der  gleichfalls    als  „iuvenis   ad  bella  ductus"  bezeichnete   König  von 
Böhmen   der  Jagellone  Wladislaw;    die  Warnung   vor   dem   „ydolum 
tuum  excommunicatum,  anathematisatum,  a  patria  expulsum"  bezieht 
sich    auf  den  ütraquistenbischof  Augustinus   Lucianus,    der  1482  aus 
Vicenza  nach  Prag  gekommen  war.     Auf  Böhmen   bezieht  sich  auch 
der   mehrfach   auftretende    „leo  Sylvester"  ;    er  und    die  Lilie  werden 
c.  6  mit  den  Söhnen   Loths  Moab    und  Amon   verglichen;    vgl.  c.  9: 
, Seminare  zizaniam  silvestris  leonis  inter  Germanie  principes";  c.  23: 
„leonem   sylve-strem   adversus  ecclesiam    insurgere  et  garrire  facies"  ; 
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Optimisnuis  und  Pessimismus,  Politik  und  Aberglauben,  Fröm- 
migkeit und  Sterndeuterei.  Hier  wird  nun  Kaiser  Friedrich 
noch  bei  Lebzeiten  zu  Gunsten  seines  Sohnes  eliminirt. 

Die  Schrift  kann  sich  ihrer  Dunkelheit  und  Widersprüche 
halber  füglich  ihren  verrufensten  Vorgängerinnen  an  die 
Seite  stellen.  Lichtenberger  ist  vor  Allem  der  Ueberzeugung, 
die  nächstkünftige  Zeit  werde  eine  solche  Tülle  von  Bosheit 
und  Unglauben  zu  Tage  fördern,  dass  die  Zeiten  Friedrichs  III 
für  friedsame  gelten  würden  (c.  5).  Er  erklärt  dies  des 
Näheren  dahin,  die  grosse  Verfolgung  der  Kirche  werde 
nicht,  wie  viele  annehmen,  unter  Friedrich  III,  vielmehr 
unter  Maximilian  stattfinden  (c.  6,  7,  13),  und  zwar  werde 
unter   den  Deutschen   der   regulus  novus,    der  Verfolger  der 


endlich  mit  genü,£?cnder  Deutlichkeit,  anschliessend  an  die  Befreiung 
der  S.Sophia  in  Konstantinopel,  c.  26:  Jeo  sylvestris  adducetur  licio 
serico  ad  matrem  fidelium%  derselbe  Gedanke  einer  Reformation  der 
böhmischen  und  der  griechischen  Sonderkirche,  der  c.  21  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen  ist.  Weniger  deutlich  ist  der  „leo  montensis", 
der  auch  als  „dux"  und  „illustrissime  princeps"  angeredet  wird 
(c.  23;  24);  CS  wird  von  ihm  gesagt,  er  habe  die  „leunculi"  gebändigt, 
werde  aber  vielleicht  den  Adler  gegen  sich  aufbringen,  die  Lilien  in 
sein  Land  zielien  and  den  „leo  sylvestris"  gegen  die  Kirche  aufhetzen; 
,et  ut  in  summa  dicam,  cunctis  principibus  Baioricam  tenentibus  — 
decernit  presens  eclipsis  incoramoda."  Dies  scheint  doch  wohl  auf 
Baiern  zu  gehen;  so  heisst  es  auch  c.  6:  „erit  confederatio  magna  in 
orientis  parte  contra  leonistas  et  Baiorici  merebunt"  ;  weiter  unten : 
„parati  erunt  quidam  Baioricos  contra  ecclesiam  provocare."  Im 
1.  Kapitel  der  3.  Abteilung  werden  „Hungari,  Bohemi,  Baiorici"  neben 
einander  als  Benachbarte  aufgeführt;  im  letzten  Kapitel  heisst  es 
dann:  ,.In  Bavaria  esurget  vel  a  Bavaris  novus  Mars  inferens  dam- 
na.  tarn  hominibus  quam  ecclesiis.  —  Scorpio  participat  in  Bavaria  alta." 
Vielleicht  Hessen  sich  diese  zerstreuten  und  keineswegs  klaren  An- 
deutungen unter  dem  Gesichtspunkte  der  eben  sehr  gesteigerten 
Sjiannung  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Witteisbachern,  vor  Allem 
Herzog  Alljrecht  von  München  vereinigen?  Albrecht  drohte  damals 
(1488)  geradezu  mit  dem  Anschluss  an  Ungarn  und  an  ausserdeutsche 
Gewalten  (Ulmann,  Maximilian  I,  54). 

39* 
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Kirche,    der  Drache    der  Apokalypse,    die  Hefe   der  Fürsten 
auftreten    (c.  9).      Al)er    er    ist    weit   davon    entfernt,    diesen 
Kirchenfeind    in    Maximih'an    zu    sehen.     Viehnehr    häuft    er 
ruhmvolle  Züge  der  verschiedensten  Weissagungen  auf  diesen 
seinen    Helden.      Maximilian    ist    der    rex    pudicus    facie   der 
heiligen  Brigitta,    der  die  Franzosen  besiegen  und  die  kaiser- 
liche  Herrschaft    vom  Orient   bis  zum  Occident  besitzen  soll 
(c.   6.)     Er  ist  der  Adler  vom  deutschen  Felsgebirg,  der  die 
ketzerische  Kirche    zu  Prag  und  die  Sophienkirche  zu  Kon- 
stantinopel reformiren  und  das  Königreich  Ungarn  gewinnen 
wird  (c.  21).     An    einer    andern  Stelle    greift   er  dann  doch 
wieder    zu    der    Auffassung,    dass    der    deutsche    Kaiser,    der 
grosse  Adler,  gegen  den  Papst  ausziehen,    Rom  erobern  rmd 
die  Geistlichen  töten  wird ;  doch  soll  ein  heiliger  Papst  nach 
Ausrottung   aller  Schlechtigkeit    die  Kirche   mit    dem  Adler 
aussöhnen  (c.  35).     Ob  hier  Maximilian  oder  jener  schlinnne 
deutsche  Fürst  gemeint  ist,  wird  nicht  recht  deutlich ;  unklar 
und  verworren  bleiben  Lichtenbergers  Orakel  überhaupt.     So 
ergeht  er  sich  z.  B.  in  einem  überschwänglichen  Lob  Frank- 
reichs und  des  jungen  Königs  im  Lilienland  (Karl  VIH),  der 
sich  nach  seiner  Meinung  aufs  Engste  mit  dem  grossen  Adler 
verbinden  sollte  (c.   17  ff.).     Dies   bezieht    sich  jedenfalls  auf 
die  seit  1482  bestehende  Verlobung  des  damaligen  Dauphins 
mit  Maximilians  Tochter.     Aber  dann  spricht  er  doch  wieder 
von  einem  Kampf  der  Franzosen    mit  den  Deutschen,    worin 
die  ersteren  unterliegen  sollen  (c.   6).     Ebenso  ist  er  darüber 
im  Zweifel,    ob    die  Vernichtung    der  Türken   und    das   An- 
brechen   einer    glückseligen  Zeit  unter  die  Herrschaft  Maxi- 
milians   oder    „des  Erstgebornen    von    den    Karolingern   fällt 
(c.  26).     Letztere  Vermutung  entnimmt  er  einer  Weissagung 
vom  letzten  Kaiser,    wonach  derselbe   vom  Stamm  Karls  des 
Grossen    sein    und    den    Anfangsbuchstaben  P.    führen    sollte 
(c.   1(3).     Diese  Version  der  alten  Sage  vom  letzten  römischen 
König  setzt  an  Stelle  des  sonst  üblichen  Karl  einen  Philipp ; 
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natürlicli  ist  hier  Maxiniilitms  Sohn,  diircli  seine  Mutter  mit 
dem  französischen  Küui<5sgeschlecht  verwandt,  gemeint. 

Auch  sonst  begegnet  uns  in  der  deutschen  Prophetie 
jener  Zeit  eine  bedenkliche  Neigung,  ganz  im  Sinn  des 
alten  Telesphorus  ihre  Hoffnungen  von  Deutschland  auf 
Frankreich  zu  übertragen.  So  in  einer  älteren  Weissagung 
joachitischer  Herkunft,  die  im  Jahr  1497  auf  Kaiser  Sig- 
munds Namen  getauft  und  seiner  Reformation  angehängt 
wurde  ^).  Diese  Vision  schildert  die  Züchtigung  der  Christen- 
heit durch  die  Ungläubigen  nach  dem  Vorbild  des  Metho- 
dius  und  verfolgt  im  Uebrigen  wesentlich  die  Bahnen  des 
Telesphorus ;  Frankreich  spielt  die  Rolle  der  befreienden 
Macht,  der  Unterdrücker  der  Kirche  wird  schliesslich  „von 
einem  Fürsten  mit  Hülfe  der  deutschen  Fürsten  und  von 
den  Franken  und  ihrem  Kaiser"  niedergeworfen.  Auch  ein 
Commentar  zum  Methodius ,  den  der  Augsburger  Geistliche 
Wolfgang  Ay tinger  damals  (1496)  herausgab  und  der  gleich- 
falls in  engstem  Zusammenhang  mit  Kaiser  Sigmunds  Re- 
formation stellt^),  beruft  sich  auf  den  Knecht  Gottes  Theo- 
philus  (d.  h.  Telesphorus)  und  nimmt  der  Persönlichkeit 
Maximilians  gegenüber  eine  zweifelnde  Haltung  ein.  Aytinger 
ist,  soviel  ich  sehe,  der  erste,  der  die  Reformation  Kaiser 
Sigmunds  unbedenklich  benützt  hat ;  er  beruft  sich  mit  Vor- 
liebe auf  diese  Autorität  und  preist  den  Kaiser  als  einen 
frommen    und    seligen    Mann ,    der    auf    gleicher    Stufe    mit 


1)  Vgl.  Böhm  p.  13  rt'.,  wo  sie  ganz  abgedruckt  ist.  Bei  La- 
zins  f.  L.  II  II l  wird  sie  nicht  mit  König  Sigmund  in  Beziehung 
gebracht,  sondern  als  „revelatio  cuiusdam  religiös! ■*  bezeichnet;  sie 
habe  sich  unter  den  Büchern  Heinrichs  von  Langenstein  gefunden 
„et  nobis  nuper  adoo  in  antiquissimo  libro  sub  finem  Apoc.  in  mem- 
brana  observata." 

2)  Vgl.  oben  p.  586;  Titulus  in  libelluiu  sancti  Metho- 
dii,  Augsb.  1496;  der  Herausgeber  nennt  sich  am  Schluss.  Vgl. 
f.  e  III'' ;  f.  IV»  mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Ref.  K.  S.  bei 
Böhm  p.  175;  183;  191  f. 
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Constantin ,  Karl  dem  Grossen  und  den  Ottonen  stehe  und 
wohl  verdiente  heilig  gesprochen  zu  werden.  Schliesslich 
kommt  er  auf  die  Streitfrage ,  ob  der  verheissene  grosse 
Türkenbesieger  und  Reformator  ein  deutscher,  französischer 
oder  ungarischer  König  sein  werde.  Bei  aller  Anerkennung 
von  Maximilians  Tüchtigkeit  scheint  er  doch  zu  der  Ansicht 
hinzuneigen ,  König  Wladislaw  von  Ungarn  und  Böhmen 
könnte  der  rechte  Mann  sein ;  es  ist  die  oben  angeführte 
Prophezeiung  der  Dominikaner,  die  eigentlich  dem  Matthias 
-Corvinus  galt,  aber  hier  nachwirkt.  Doch  wird  Aytinger 
auch  hierüber  wieder  zweifelhaft  durch  jene  von  Lichten- 
berger verwertete  Legende  vom  letzten  kaiserlichen  Kacli- 
koramen  Karls  des  Grossen ;  er  wagt  zwischen  Erzherzog 
Philipp  und  König  Wladislaw  nicht  zu  entscheiden. 

Bald  darauf  heftet  sich  die  ursprünglich  französische  Er- 
wartung eines  wunderbaren  Kaisers  Karl  an  die  Person  des 
jungen  spanischen  Habsburgers ,  der  zeitlebens  der  grösste 
Gegner  Frankreichs  sein  sollte.  Ln  XVL  Jahrhundert  taucht 
eine  ganze  Reihe  von  Prophezeiungen  auf,  die  sämmtlich  auf 
Karl  V  gemünzt  entweder  freie  Erfindungen  oder  interpolirte 
Entlehnungen  aus  der  älteren  Literatur  sind.  Letzteres  gilt 
z.  B.  von  einer  Weissagung,  die  angeblich  im  Jahr  1505  zu 
Verona  „in  einem  uralten  Buch"  entdeckt  worden  war  und 
grosse  Verbreitung  gefunden  hat^).    Da  wird  Karl  V,  dessen 


1)  L  a  z  i  u  s  f.  K.  IV^ ;  in  dem  Münchener  Exemplar  die  handschr. 
Notiz  am  Rand:  „Ex  codice  Bartholomaei  Cepolpae?]",  qui  hoc  vati- 
cinium  heremita  ignoto  dictante  .  .  .  scripsit."  Im  Cod.  hxt.  Monac. 
14,668  f.  43/±l  findet  sie  sich  mit  der  Notiz  (einer  Hand  wie  es  scheint 
des  XVI.  Jahi-h.j:  „Hcc  prophecia  compihxta  est  per  nie  fratrcm  Jo- 
luinncm  Peregrinum  de  Bononia  monasterii  S.  Antonii  de  Veneciis  ex 
(iiKKÜim  antiquissimo  libro,  quem  aput  me  habeo,  ciui  liber  antiquitus 
scriptus  fuit  a.  d.  M.  CCCC.  XIII.  per  quendam  Blasinm  Mathei  die  XVII. 
Maii.  Et  ista  est  prophecia  nona  abbatis  Joachim  libro  8ci"  regis 
cap.  XIIP.  Karolus  ex  genealogia  Karoli"  u.  s.  w.  Sie  stammt  trotz 
dieser  Verwahrungen  offenbar  aus  dem  J.  1519;  damals  nahm  sie  der 
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Gesichtszüge    sogar   dem    Propheten  ganz  geläufig  siiul ,    die 
Unterwerfung    aller    erdenklichen    Nationen,    die  Zerstörung 
von  Rom  und  Florenz,  die  Eroberung  von  Griechenland   und 
Asien,  die  Bekehrung  der  Ungläubigen  angekündigt;  er  wird 
selbst  der  Allerheiligste  genannt,  legt  auf  dem  Oelberg  seine 
Krone  ab  und  stirl)t  unter  Zeichen  und  Wundern.    Aehnlich 
feiert  den  jungen  Fürsten  unmittelbar  nach  seiner  Wahl  zum 
römischen  König  eine  Prophezeiung,  die  dem  Meister  Astolgant, 
Astronomen    des  Grosstürken ,    zugeschrieben    und    angeblich 
„zu  Löwen  in  Brabant  durch  glaubhaftige  Personen  in   einer 
alten    Mauer    gefunden"    wurde.      Ich    übergehe    eine    Ueihe 
von    andern    Produkten    der    gleichen    Art;    sie    suchen    sich 
regelmässig  durch  ihre  Entdeckung  in  uralten  Handschriften 
oder  auf  ehrwürdigen  Marmelsteinen  zu  legitimiren  ^).    Neben 
dieser  neuen  Auflage  der  Karlsage,  die  somit  ihrer  früheren 
engen  Verbindung  mit  Frankreich  völlig  untreu  wird,    steht 
als  eine  Art  von  Ausläufer  der  Friedrichsage  ein   Fastnacht- 
spiel  des  Schweizers  Pamphilus  Gengenbach  ,    aufgeführt  im 
Jahr  1517  zu  Basel.    Der  „Nollhart",  der  eigentliche  Träger 
des  Stücks  ist  jedenfalls  der  von  Lichtenberger  und  anderen 
häufig    citirte    angebliche    „Frater    Reynhardus    Lolhardus"» 
wohl  eine  fingirte  Persönlichkeit.    Ei-,  Birgitta  und  Methodius 
geben  dem  Papst ,    dem  Kaiser ,  dem  König  von  Frankreich 
und  andern   Wissbegierigen  im  Auszug   den  Hauptinhalt  der 


B.  Berthold  von  Chiemsee  in  sein  berühmtes  Buch  Onus  ecclcsiae 
(Cap.  48,  8)  auf  und  wurde  sie  auch  von  England  nach  Venedig  ge- 
bracht; vgJ.  Häussner  p.  35,  doch  ist  dies  nicht  die  letzte  Erwäh- 
nung der  Karlsage,  die  ja  in  dem  Buch  des  Lazius  noch  förmliche 
Oi-gien  feiert  und  selbst  durch  die  Persönlichkeit  Karls  IX  von  Frank- 
reich von  Neuem  angeregt  wurde,  vergl.  meine  Einleitung  zu  den 
Briefen  des  Pf.  Johann  Casimir  I,  85. 

1)  Ain  Prophccey  vnd  Weissagung  von  den  Vier  erben 
hertzog  Johanson  von  Burgundi  (s.  1.  eta;  nennt  Karl  V.  den  nun 
regierenden  Kaiser  und  verkündet  seinen  ersten  Krieg  für  1520) ; 
vgl.  sonst  Lazius  f.  K  IV  tl';  M  IV»  . 
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liopulärsten  Prophezeiungen  zum  Besten ;  manche  Partien 
sind  einfach  poetische  Uebertragungen  Lichtenbergers  ^).  Hier 
tritt  nun  noch  einmal  Kaiser  Maximilian  in  den  Vordergrund ; 
er  wird,  nach  Lichtenberger ,  mit  dem  rex  pudicus  facie  der 
Birgitta  und  mit  dem  die  Kirche  reformirenden,  über  Frank- 
reich siegenden  und  von  Orient  ^en  Occident  regierenden  Kaiser 
(Friedrich)  identilizirt.  „Die  Geistlichen  soll  er  erschrecken, 
dass  sie  ihr  Kronen  werden  decken".  Der  König  von  Frank- 
reich wird  gründlich  abgewiesen;  Karl  der  Grosse,  auf  den 
er  sich  berufen  möchte ,  war ,  Avie  ihn  der  Nollhart  belehrt, 
ein  Fürst  von  Oesterreich ;  jener  letzte  König  von  Frankreich 
und  Kaiser  mit  Namen  P.  wird  ihm  allerdiny-s  zui^eo-eben, 
aber  mit  der  Drohung,  wenn  er  selbst  nicht  dem  römischen 
Reiche  anhänge,  solle  ihm  Frankreich  genommen  werden. 
Die  populäre  Erwartung  von  dem  Strafgericht  über  den  Klerus 
wird  hier  bereits  dem  Landsknecht  in  den  Mund  gelegt: 
Hat  mich  auch  wol  dar  uff  bereit, 
Wann  er  die  pfaften  reformiert. 
So  wolt  ich  auch  liaben  zu  gschmiert. 

Mit  der  Reformation  verlor  der  Joachimismus  seine  auf- 
regende Kraft ,  ol)wohl  die  alten  Weissagungen  keineswegs 
ganz  in  Vergessenheit  gerieten.  Im  Jahr  1547,  nach  dem 
Sieg  Karls  V  über  die  Protestanten ,  sammelte  Lazius  in 
seinem  Methodiuscommentar  alle  erdenklichen  Prophezeiungen 
von    den    Zeiten    des    alten  Testaments    bis   zum  Anfang  des 


1)  Vgl.  z.  B.  Paiiiphilus  G  angenbach  (Ausgabe  von  Gödeke, 
Hann.  1856)  p.  89  mit  Lichtenherger  c.  7.;  p.  94  mit  L.  c.  18;  p.  95 
mit  L.  c.  17;  p.  96  (lug  das  nit  «igst  ein  boeser  lian)  mit  L.  c.  17 
(studeas  an  sis  de  gallo  uialo  vel  bono)  und  18  (attende,  an  bonus 
gallus  sis);  p.  97  mit  L.  c.  9.  Tm  Uebrigen  kann  n-h  nicht  umhin, 
mich  aus  voller  Ueberzeugung  dem  Stossseufzer  Gödeke's  (p.  606)  an- 
schliessen:  „Die  Masse  dieser  visionären  zum  Teil  in  der  übelsten 
Sprache  abgefassten  Bücher  übt  eine  wahrhaft  abspannende  Wirkung, 
so  dass  man  ungeduldig  abbricht," 
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XVI.  Jahrhunderts  und  suchte  mit  diesem  buntscheckicfen 
Apparat  den  Beweis  /u  füliren,  dass  sämmtliche  Verheissungen 
von  einem  gewaltigen  und  heiligen  Kaiser,  von  Unterwerfung 
der  Ungläubigen ,  Reinigung  der  Kirche  u.  s.  w.  in  der 
Person  Karls,  dieses  ,allerheiligsten  Fürsten",  bereits  erfüllt 
seien  oder  denmächst  erfüllt  werden  sollten,  Lazius  vergisst 
nicht  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  dass  die  Prophezeiung  des 
Telesphorus  von  dem  kirchenfeindlichen  Kaiser  Friedrich  vor 
einem  -Jahr  in  Erfüllung  gegangen  sei,  als  der  Wahnsinnige 
im  Thüringer  Wald  sich  für  den  König  Friedrich  ausgab^). 
Er  meint  den  verrückten  Schneider  von  Langensalza,  der 
sich  im  Jahr  154G  auf  dem  Kiffhäuser  sehen  Hess  und  be- 
hauptete, er  sei  vierhundert  Jahre  im  Berg  gelegen  und  jetzt 
von  Gott  erweckt  Avorden. 

Das  Unternehmen  des  Lazius ,  die  ganze  vorhandene 
Apokalyptik  auf  eine  zeitgenössische  Persönlichkeit  zu  deuten, 
macht  doch  mehr  den  Eindruck  einer  gelehrten  Spielerei. 
Die  Gestalt  des  fortlebenden  einst  wiederkehrenden  Kaisers 
blieb  jetzt  der  Phantasie  des  Volks  und  der  Neugierde  ein- 
zelner Curiositätensammler  überlassen,  Luther  hatte  in  seiner 
Weise  den  Kaiser  Friedrich ,  der  das  heilige  Grab  erlösen 
solle ,  in  Friedrich  dem  Weisen  erblickt ,  denn  der  habe  ja 
das  Evangelium  und  die  heilige  Sclirift  aus  den  Händen  der 
Pfaffen  befreit  ^).  Eine  gewisse  innere  Wahrheit  enthält  diese 
höchst  willkürliche  Deutung  doch ;  mochte  auch  das  Volk 
noch  hier  und  dort  vom  Kaiser  Friedrich  fabeln,  die  gelehrte 
Phantasie  noch  in  dem  pfälzischen  Winterkönig  Friedrich 
die  Züge  der  joachitischen  W^eissagung  wiederfinden ,  ihren 
Zauber  für  die  Welt  hatten  jene  Erzeugnisse  einer  ab- 
sterbenden Wellanschauung  verloren. 


1)  Lazius  f,  L.  11^;  vgl.  Voigt  p.  170  fF. 

1)  Diisa  diese  Deutung  auf  Luther  zurückgeht,    hat  Hilussner 


35  f.  nachgewiesen. 
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[Prophetia  de  lütiinis  temporibus.] 

Anno  domini  M°CCCCXXX1X  ipso  die  sancti  Bartliolo- 
mei  venerabilis  ac  egregius  vir  et  dominus  niagister  Johannes 
Wünschelburck  sacre  pagine  professor  opidique  Ambergensis 
predicator  eximius  im  [!]  ambone  prefati  opidi  ecclesie  sancti 
Martini  verba  sequencia  intonavit. 

Gamaleon  beatus  vir  et  excellentis  religionis,  consangni- 
neus  Bonifacii  pape ,  qui  sanctus  est,  habuit  quandam  visio- 
nem    de    statu    ecclesie,    quem    habitura  esset  futuris  terapo- 
ifibus  ante  diem  novissimnm,  et  est  visio  talis.    Vidit  iuvenem 
decorum    et    pulchrum    valde,     trienem,     corpus    angelicum 
babentem,  coronatum  Corona,  in  qua  erant  depicte  yniagines 
Septem    jilanetarum    et  yniagines    Septem    arcium    lilieralium ; 
in  Corona    etiam  fuit  scriptum :    Terribilis  es,  et  quis  resistet 
tibi  ?    Masculus  in  manu  dextra  habuit  quatuor  ghidios,  unum 
fecit  versus    orientem,    secundum    versus    meridiem,    tercium 
versus  occidentem ,    quartum    tenuit    in    manu    et    minabatur 
aquiloni.     Et  dixit  iuvenis    masculus  Gamaleoni :  Ave,  salve, 
vale ;    surge,  audi,  respice,    loquere,    quere,  scribe.     Ex  tunc 
dixit  Gamaleon:  Quis  es,  mi  iuvenis  mascule?  Qui  respondit: 
Ego   sum    nunccius    altissimi  dei,    et  missus  sum  ad  tibi  di- 
cendum  terribilia  et  mirabilia  futura.     Et  beati,  qui  habitant 
in    domo   dei.      Et    quesivit   Gamaleon :    Ex  quo  es  nunccius 
dei,  quid  signiticant  illa,  que  in  te  habesV  scilicet  ymagines  in 
Corona  et  gladii  in  manu  etc.?  Respondit  masculus:  Septem 
ymagines     planetarum     significant    Septem    dominationes ,    in 
quibus    regnaverunt    Septem    planete,    quorum    quilibet    reg- 
nabit  per  mille  aimos.     Et  nos  sumus  iam  in  ultimo  planeta, 
qui  regnabit    etiam    per  mille    annos,    et  sunt  nunc  transacti 
sexingenti  anni,  et  futurum  est  iudicium  dei.    Et  sumus  iam 
in  ultimo  planeta,  puto(!)luna,  qai  habet  multas  varietates  et 
mutaciones,  sicut  in  experiencia  est.     Sicut  enim  luna  muta- 
bilis  est,   sie  eciam    tem])ora   iam  mutantur  mirabiliter ;  rara 
et   mutabilia   sunt   tempora.      Sed    septem   ymagines   septem 
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arciuin  liboralium  significant  septom  etates,  et  sumas  iaiii  in 
ultima  etate.  Ergo  de  nobis  scril)itur:  Nos  sumus,  in  quos 
tines  seculi  devenerunt.  Sed  gladii  quatuor ,  quoruni  tres 
signiticant  tria  regna  ecclesie,  que  stabuiit  in  magna  tribu- 
latione.  scilicet  reguum  Grecorum,  Romanorum  et  Almanorum. 
Quartus  gladius  significat  regem  Romanorum  terribilem ,  et 
ille  faciet  malnm  in  ecclesia  dei ,  de  quo  Jeremie  VI : 
Ecce  populus  veniet  de  terra  aquilonis  et  gens  magna  con- 
surget,  cuius  sagittam  et  scutum  accipiet,  crudeiis  est  et  non 
niiserebitur.  Vox  eins  quasi  mare  sonabit,  et  super  equos 
ascendent  preparati  quasi  vir  ad  prelium  adversus  te  filiam 
Syon,  id  est,  ecclesiam  sanctam.  Et  post  hec  vidit  Gama- 
leon,  quod  masculus  recepit  coronam  de  capite  et  proiecit 
eam  in  terram,  et  fracta  fuit  in  partes,  que  amplius  non 
sunt  vise.  Et  dixit  masculus  ad  Gamaleon  :  Respice  ad  me- 
ridiem.  Et  accessit  vir  armatus,  qui  fuit  vestitus  rubeis 
vestimentis,  et  haliuit  coronam  de  rubino,  et  in  Corona  eins 
fuit  scriptum :  Snb  pedibiis  meis  debent  esse  omnia  regna 
veniam  quidem  de  campo  lilii.  Et  vir  armatus  in  sinistra 
manu  habuit  pomum  et  in  dextra  gladium  cruentatuni.  Et 
masculus  dixit:  Armatus  vir  est  imperator,  qui  veniet  a  me- 
ridie,  qui  incipiet  malum  ecclesie  et  malam  habebit  ortum. 
nie  coronabitur  a  papa,  et  maiorem  Ytaliam  sibi  subiugabit 
et  anfert  potestatem  a  Theotonicis.  Et  hie  Theutonici  eligent 
sibi  imperatorem  de  Alamania  alta,  id  est  Rlieno.  Et  ille 
faciet  in  Aquisgrano  consilium  seculare  et  ponet  patriarcham 
in  Magunciam,  qui  coronabitur  in  papam.  Et  imperator 
electus  invadet  alium  Romanum  imperatorem  et  occidet  eum. 
Et.  Roma  non  curabitur  et  sedes  apostolica  cooperietur;  et 
omnis  spiritualitos  exil)it  a  Maguncia.  Et  possessiones  au- 
feruntur  ab  eccclesia  et  occidentur  sacerdotes,  et  tunc  verifi- 
cabitur  illud  Johannis:  Omnis,  qui  interficit  vos,  arbitretur 
se  obsequium  prestare  deo. 
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Anno  Doniini  M^CCCI  vise  sunt  proposiciones  ille 
Athenis  Scripte  ,  quarum  exposiciones  pauci  sciverunt,  signi- 
iicantes  futurum  statum  ecclesie.  Veniet  aquila,  de  cuius 
volatu  delebitur  leo,  id  est  Imperator.  Veniet  pullus  aquile 
et  nidificabit  in  domo  leonis ,  id  est  Sohi  (?).  De  radice 
aquile  surget  alius  aquila,  cuius  nomen  Fridericus.  Fridericus, 
qui  regnans  regnabit,  imperabit  extendetque  alas  suas  usque 
ad  fines  terre.  Cuius  sub  tempore  summus  pontifex  et  clerus 
dilapidabitur  et  dispergetur. 
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Verzcicliniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


(Januar  bis  Juni  1884.) 

Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Agram: 
Viestnik.      Bd.   VI.      1884.      8«. 

Von  der  Südslavischen  Akademie  der  Wissenschaffen  in  Agram: 

MoDumenta  spectantia  historiam  Slavorum   meridionalium.    Vol. 
XIV.     Zagrabiae   1883.     8". 

Rad.     Bd.  66,  67,  68.      1883.     8». 

Storine.     Bd.  XV.      1883.     S». 

Von  der  Je.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

Verhandelingen.     Afd.  Letterkunde.     Deel   14.     1883.     4". 
Verslagen.      Afd.  Letterkunde.     Deel   12.      1883.     8". 
Jaarboek  voor  1882.      8». 
Processen-Verbaal   1882/83.     1883.     8». 

Vom  historischen   Verein  in  Augsburg: 
Zeitschrift.     Jahrgang  10.     1883.      8". 

Vom  Peahody  Insfitufe  in  Baltimore : 
Catalogue  of  the  Library.     Part  I.  A— C.      1883.     4". 
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Von  der  Jolm  HopMn's   TJniversity  in  Baltimore  : 
The  American   Journal  of  Philology.     Vol.  V.      1884.      8". 

Von  der  histor.  und  antiquar.   Gesellschaft    in  Basel: 

Urkundenbuch   der  Landschaft  Basel.     Tlieil  I,  II.    1,   2.    1881 
bis   1883.     80. 

Von  der  Socicte  des  sciences  in  Bastia : 
Bulletin  IV.   annee   1884.      8". 

Von  der  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschapjjen  in  Batavia: 

Tijdschrift.     Deal  XXIX.     1883.     8". 
Notulen.     Deal  XXI.   1883.     8". 

Von   der  serhiscJien  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad: 

Giasnik  srpskog   utsclianog  drnschtwa.     (Berichte  der  serbischen 
gelehrten  Gesellschaft)   Bd.   55.      1884.      8". 

Von  der  K.  2)reussischen  Älmdemie  der  Wissenschaften  in  Berlin : 

Commentaria  in   Aristotelem   graeca   Vol.  II.      1883.      8", 
Politische  Corraspondenz  König  Priedrich's  IL   Bd.  XL   1883.  8". 
Sitzunasbarichte  1884.      1883.     8". 
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Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

43.   Winkelmannsprogramm :     Der     Goldfund     von     Vattersfelde 
von  A.   Furtwaengler.      1883.      4". 

Von  der  allgem.  geschichtsforsch.  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern : 

Jahrbuch    für    Scliweizerischa    Geschichte.       Bd.   VIII.      Zürich 

1883.     8". 


Von  der  Societe  d\';mulation  du  Douhs  in  Bcsangon: 
Mömoires  ö''  Serie.      Vol.   VIL      1882.      1883.     8". 
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Vom    Verein   von  AJferfJnansfrennden    im  Wieinlnnde    zu    Bonn: 
Jahrbücher.     Heft   7G.      1883.      8". 

Von   der  American  Acnderny   of  Arts    and  Sciences   in  Boston : 
Proceedings.     Vol.   XVIII.      1883.     8". 

Vom  Arcliaeological  Insfitufc  of  America  in  Boston: 
Bulletin  No.  1.      1883.      8». 

Vom  Stadtmagistrat  zu  Brannscliireig : 

Die    Burg    Dankwarderode     zu    Braunscbweig    von    C.    Winter. 
1883.     Fol. 

Von  der  Scldcsisclien  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur 

in  Breslau: 

GO.  Jahresbericht  für  das  Jahr   1882.      1883.      8°. 

Von  der  Acadcmie  Boyalc  des  Sciences  in  Brüssel: 
Bulletin   3"^  Serie,  tom.   7.      1884.      8. 

Von  der  Bibliotlikpie  Boi/alc  de  Bclgique  in  Brüssel: 
Expose  de  la  Situation    1882,      1884.     8. 

Von  der  Academia  Bomana  in  Bukarest: 

Operele  Principelui  Demetriu  Cantemiru.  Tom.  VI,  VII.   1883.  8". 
Pravila  Bisericesca.      1884.     8". 

Vom  Indian  Iluseum  in  Calcidta: 

Catalogue    and  Handbook    of    the    archaeological  Collections    in 
tlie  Indian  Museum  by  John  Anderson.    Part  II.   1883.   8". 

Vom  Archaeological  Institute  of  America  in  Cambridge,    3Tass.: 
5"'  annual  Report   1883—84.     8". 
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Von  der  K.  Norwegischen   Universität  in  Christiania : 

Det  Kongelige  Noi'ske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for 
1879,   1880,   1881,   1882.     1880—1883.     8». 

Die  Flexion  des  Fali  von   Alf  Torp.      1881.      8". 

Myntfundet  fra  Gräsild  i  Thydalen  af  L.  B.  Stenersen.   1881.   4". 

Die  lateinische  Partikel  ut  von    Bastian  Dahl.      1882.      8". 

Kirchenliistorische  Anecdota  von   C.  P.  Caspari.     I.     1883.      8^. 

Norske  Rigsregistranter,     Bd.  8.      1882.      8. 

Forhandlinger  i   Videnskabs  Selskabet  i   Christiania.     Aar  1881, 
1882.     1882—1883.      8". 

Det  Kongelige  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter  1880,  1881. 
Throndhjem   1881  —  82.      8^ 

Norges  officielle  Statistik.    24  Hefte  in  4".  u.  8«.     1880  —  83. 


o^ 


Von  (Ur  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  Grauhündens 

in  Chur: 

XI.  und  XII.  Jahresbericht.     Jahrg.   1881—82.      8". 

Von  der  Gesellschaft  für  Nordische  AlterthumsJcunde 
in  Copenhagcn: 

Aarböger   1884.      8". 

Von  der  Academia  nacional  de  cicncics  in  Cördoha  (Bep.  Argent.): 

La  cuestion  religiosa  en   el  congreso   Argentino   por  Ed.  Wilde. 
Buenos  Aires.      1883.      8". 


Vom  historischen   Verein  in  Darmstadt: 
Quartalblätter   1883.      8". 

Von  der  Estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Verhandlungen  Bd.  XI.      1883.      8". 

Vom  K.  sächsischen  Alt erthums- Verein  in  Dresden. 
Jahresbericht  1882—83.      1883.      8". 


Einsendimf) en  von  Dniclcschriften.  C  1 1 

Zur  Geschichte  des  Türkenkrieges  im  Jahre  1683.  Die  Be- 
theiligung der  kursächsischen  Truppen  an  demselben,  von 
P.  Hassel  und  Graf  Vitzthum  von   Eckstädt.      1883.      8^ 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.     Bd.  IV.      1883.     8^. 

Von  der   Verwaltung  der  Königlichen  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht  für  die  Jahre  1880  und   1881.      1883.      Fol. 

Von  der  Royal  Society  in  Edinhurgh:     « 
List  of  Members,  Nov.   1883.     4".   ' 

Von  der   Universität  in  EdinburgJi  : 

The  Story  of  the  University  of  Edinburgh  by  Alex.  Gi'ant. 
2   Vols.     London   1884.      8". 

Vom   Verein  für  GeschicJde  in  FranJcfurt  ajÄL  : 

Archiv  für  Frankfurts  Geschichte.  Neue  Folge  Bd.  8,  9,  10. 
1882—1883.     8". 

Vom  Icircldieli-historisclien  Verein  in  Freihurg  ijBr.: 
Freiburger  Diöcesan-Archiv.     Bd.  XVL      1883.     8". 

Vom  Breisgati-Verein  Seliau-ins-Land  in  Freihurg: 
Schau-ins-Land.     Jahrgang  6—10.      1879  —  83.      Fol. 

Von  der  K.   Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.     Bd.  XXX.      1883.      4". 

Von  der  K.  Niederländ.  Regierung  im  Haag  (durch  die 
Gesandtschaft  in  Berlin) : 

G.  Schlegel ,  Nederlandsch-Chineesch  Wordenboek.  Deel  IIL 
Aflevering  IL     Leiden   1883.      8". 

[\XU.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  8.J  40 
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Vom  KoninJcUjJc  Instiümt    voor  de  taal-land-cn  voUcenkunde  van 
Nederlandsch-Indle  im  Haag: 

Rijdragen    tot    de    taal-land-eu  volkenkunde   van  Nederlandsch- 
Indie.     Deel  VII.      188B.      S». 

Von  der  Haagseli   Genoofschap  tot  verdediging  van  den 
ehristelijken   Godsdienst  im  Haag: 

Werken.      Deel  XVII.     Leiden   1884.      8^ 

-  Von  der  Deidschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle  a.jS. : 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  im  J.  1878.     Tb.  II.      Leipzig 

1883.  8^ 

Zeitschrift.     Bd.  XXXVIII.      Leipzig   1884.      8^ 

Vom  Thüringisch-Sächsischen   Verein  zur  Erforschung  des 
vaterländischen  Alterthums  in  Halle  ajS. : 

Neue  Mittheilungen    aus    dem   Gebiete    historisch-antiquarischer 
Forschungen.      Bd.  XVI.      1883.      8". 

Vom    Verein  für  hamlmrgische  Geschichte  in   Ifamlnirg : 

Mittheilungen.     Jahrgang  6.      1884.      8". 

Der  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  von   Karl  Koppraann. 

1884.  8". 

Vom  historischen   Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrgang   1883.      1883.      8". 

Vom  Verein  für  siehenhürgische  Landeshunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.     N.  F.      Bd.  XVII,  XVIII,  XIX.     1882-1884.     8". 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1881/82  u.  1882/83.   1882—83.   8". 

Vom   Verein   für  Timringische    Geschichte  und   Alterthumslcunde 

in  Jena: 

Thüringische  Geschichtsquellen.     N.   F.     Bd.  I.      1883.     8". 
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Vom  Ferdinandeuni  in  Innshruclc: 
Zeitschrift.      Heft  27.      1883      8". 

Vom  Verein  ßr  hessische  Geschichte  und  Landeslmnde  in  Kassel  : 
Zeitschrift.     N.  F.     Bd.   10.      1883.     8". 

Von  der  St.  Wladimir   Universität  in  Kiew: 
Iswestija.     Vol.  24.      1884.      8°. 

Vom  Geschichtsverein  in  Klagenfurt: 
Cavinthia.     Jahrgang   73.      1883.      8". 

Vom  Hellenikos  philologiTcos  Syllogos  in  Konstantinopcl : 
Syngramma  periodikon   1879  —  1880.      1884.      4". 

Von  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  KraJcau: 

Rocznik   1882.      1883.     8". 

Rozprawy  historyczn.      Tom.    16.      1883.      8''. 

Monumenta  medii  aevi.     Tom.   8.      1883.      4<>. 

Vom  Alterthumsverein  in  Lahnstein: 

Rhenus.      Beiträge    zur    Geschichte    des   Mittelrheins.      2.  Jahr- 
gang  1884.      40. 

Von  der  Societe  d'histoire   de  la  Suisse  Romande  in  Lausanne: 
Memoires  et  Documents.      Tom.  XXXIII.      1884.      8«. 

Von  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig : 

Berichte:  Philologisch-historische  Classe   1882. 
Abhandlungen;   Philologisch-historische  Classe.      1883.     8". 

Von  der  Ecdaction  der  ....  Zeitschrift  in  Leipzig: 

Internationale    Zeitschrift     für     allgemeine     Sprachwissenschaft. 
Bd.  I.     Heft    1.      1884.     gr.   8^ 
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Vom  Museum  Francisco- CaroUnum  in  Lins: 

Festschrift    zur  Feier    des    50  jährigen    Bestandes    des    Museum 
Francisco-Carolinum.      1883.      4". 

Von  der  Liter ary  and  x>Mlosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings  Vol.  36,   37.      1882  —  83.      S». 

Von  der   TJniversite  catliolique  in  Löwen: 
Annuaire   1884.      48<=  annee.      1884.      8«. 

Von  der  Royal  Asiatic  Society  in  London : 
Journal  Vol.  XVI.      1884.      S^. 

Vom  Museumsverein    des  Fürstenthums  Lüneburg  in  Lüneburg: 
5.   und  6.  Jahresbericht   1882-1883.      1884.      8». 

Vom  Institut  Royal  Grand- Ducal  in  Luxemburg: 
Publications.     Tom.  XIX.      1883.      S<K 

Vom  historischen   Verein  der  fünf  Orte  in  Lugern: 
Der  Geschichtsfreund.     Band  38.     Einsiedeln  1883.     8". 

Voin  Musee  Guimet  in  Lyon: 

Revue  du  histoire  des  religions.    Tom.  VIII.     Paris  1883.     8". 
Annales.     Tom.  VI.     Paris   1884.     8". 

Von  der  R.  Academia  de  bellas  artes  in  Madrid: 
Boletin  Ano  IV.      1884.     4^ 

Von  der  R.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tom.  IV.      1884.     8". 
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Vom  Reale  Istituto  Lombardo  cli  Scienze  in  Umland: 

Mumorie.     Classe  di  lettere.      Vol.  XV.      1883.      4". 
Rendiconti.     Serie  II.      Vol.  XV.      1882.     S». 

Von  den  Musees  ptihlic  et  Roumiantzof  in  Moslcan: 

Compte-rendu  des  Musees  pour  les  annees  1879 — 82.    1884.   8'^. 
Catalogue  raisonne    des    monnaies   de    la   section    numismatique 
des  Musees.     Livr.  I.      1884.     4^. 

Von  der  K.  älteren  PinaJcotheJc  in  München: 
Katalog  der  Gemäldesammlung.    Amtliche  Ausgabe.     1884.    S'\ 

Vom  statistischen  Bureau  der  Stadt  Blünchen: 
Mittheilungen  Bd.  VIl.      1884.     8". 

Vom  Benedictiner Stift  St.  Bonifag  in  München. 

Die    Schriftsteller    des    Benedictiner-Ordens    von    Aug.   Lindner. 
Nachträge    zum    1.  und   2.   Bde.     Regensburg   1884.      8". 

Vom  Westfälischen  Provinzial-  Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst 

in  Münster: 

11.  Jahresbericht  pro   1882.      1883.     8". 

Von  der  Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires  4'"'=  Serie  tom.   15.      1882.     1883.     8^ 

Vom  historischen  Filial- Verein  in  Neiüjurg  a\J).: 
Kollektaneen-Blatt.     47.  Jahrgang   1883.     8». 

Von  der  American  Oriental  Society  in  Neiv-Haven: 
Proceedings  at  New-Haven,  October  1883.      1883.     8«. 

Von  der  Astor  Library  in  New-York: 
35""  auuual  Report  for  Ihe  year   1883.      1884.      8°. 
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Vom  germanischen  Nationalmuseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.     Jahrgang   1883  nebst  29.  Jahresbericht.     1883.    4". 

Von  der  Societe  des  J^hides  historiques  in  Paris: 
Eevue  i'^  Serie  toni.   I.      49^  annee   1883.     b^ 

Von  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg: 
Bulletin  Tom.  XXIX.      1883.     4". 

Von  der  Commission  Imperiale  Archcologi(pte  in  St.  Petersburg: 
Compte-rendu    pour   Pannee    1881.     Avec  Atlas.      1883.     Fol. 

Vom  Altertimmsverein  in  Plauen  i.  V. : 

Mittheilungen.     Jahresschrift    I.     1875  —  80.     II.    1881.     III. 
1882  —  83.     1880  —  1883.     8". 

Vom  E.  preussischen  Staatsarchiv  in  Posen: 

Zeitschrift  für  Geschichte  und   Landeskunde  der  Provinz  Posen. 
Bd.  I,  IL     1882-83.     8". 

Vom  K.  böhm,ischen  Museum  in  Prag: 
Casopis  Bd.  58.     1884.     8». 

Vom  Instituto  historico  do  Brasil  in  Bio  de  Janeiro: 
Revista  trimensal.     VoL  XLIV.  XLV.      1882.     8». 

Von  der  Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.     Transunti.      Vol.  VIII.      1883.      4". 

Vom  Essex  Institute  in  Salem,  Mass.: 

Pocket  Guide  to  Salem,  Mass.      1883.     8". 
Plummer  Hall.     Its  Libraries,  its  CoUections,  its  historical  As- 
sociations.      1882.     8». 
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Vom   Verein  für  meMenhurgische  Geschichte  in  Schiverin: 
Jahrbücbfii-  und  Jahresbericbte  48.  Jahrgang.      1883.      8". 

Von  der  China-Branch   of  the  R.  Asiatic  Society   in  Slumghai: 
Report  of  the  Council  for  the  year   1882.      1884.     8^ 

Von  der  K    Vitterhets,  Historie  orh  Aniiqnifcts  Alcademie 

in  StocJchohn: 

Teckningar    ur  Svenska  Statens    historiska  Museum.     Heft  III. 

1883.     Fol. 
Manadsblad   1882,   1883.      1883  —  1884.     8". 

Vom  K.  statistisch-topographischen  Bureau  in  Sf idtgart: 

Württembergiscbe  Vierteljabresbefte  für  Landesgescbichte.  Jahr- 
gang VI.      1883.      8". 

Württembergiscbe  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde. 
Jahrgang   1883  in   5   Heften.      1883  —  84.      8^ 

Von  der  BedaMion  des  KorrespondensMattes  in   Tübingen: 
Korrespondenzblatt.      31.  Jahrgang.      1884.      8". 

Von  der  B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 

Atti.      Vol.  XIX.      1883.     8«. 

Memorie.     Serie  II.     Tom.   XXV.      1884.      4". 

II  primo  secolo  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino. 
Notizie  storiche  e  bibliografiche   1783—1883,     4". 

Vom  Münster-Comite  in   Ulm: 
Münster-Blätter.     Heft  3  u.   4.   1883.     4". 

Von  der  Historisch  Genootschap  in   Utrecht: 

Bijdragen  en  Mededeelingen.      Deel  VII.      1884.      8". 
Werken.     Nieuwe  Serie  No.  36,  37.      1883.     8^ 
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Vom  Afeneo   Veneto  in   Venedig: 
L'Ateneo  Veneto.     Serie  V,  VII.      1882—83.     8". 

Vom  Harzverein  für  Geschichte  in   Wernigerode. 
Zeitschrift.      16.  Jahrgang  1883.      8". 


Von  Herrn  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh  im  Haag: 
Het  Rijks-Archief  te's  Gravenhage.      1883.      8^ 

Von  Herrn  Jidio  Firmino  Judice  BiJcer  in  Lissabon: 
Colle^crio  de  tratados  e  concertos  de  pazes.  Tom.  4.    1884.   8". 

Von  Herrn  S.  Biigge  in  Christiania: 

Beiträge  zur  Erforschung  der  etruskischen  Sprache.  I.  Samm- 
lung. (Etruskische  Forschungen  von  W.  Deecke.)  Heft  IV. 
Stuttgart   1883.      8". 

Von  Herrn  Jidius  Gross  in  Kronstadt: 

Katalog  der  von  der  Kronstädter  Gymnasial-Bibliothek  bei  der 
400  jähr.  Lutherfeier  ausgestellten  Druckwerke.    1883.   8". 

Von  Herrn  Alfons  Hitber  in  Innsbruck: 
Geschichte  der  Österreich.   Verwaltungsorganisation.    1884.     8*^. 

Von  Herrn   C.  E.  von  MaJortic  in  Hannover: 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Braunschweig-Lümburgischen  Hauses 
und  Hofes.  Heft  VII.   1884.   8". 

Von  Herrn  Karl  Meiser  in  München: 
Taciti    historiarum    über  I.    ed.   C.   Meiser.     Berlin  1884.     8". 
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Voti  Herrn  F.   Ohlcnschlnger  in  Milnclien: 

Praehistoriscbe  Karte  von  Bayern.    Blatt :   Schönsee,   Würzburg, 
Schweinfurt  mit  erläut.   Text.      1884. 

Von  Herrn  Petros  Papageorgios  in  Athen: 

^EttUqiok;     t7]C:    ^:i  Lgidiorog    Fl.     ^aixnqov     ty.ööoetog     rov 
Miyat'j?^  l4/Muivdrov.      1883.     8*^. 

Vo)2  Herrn  Dr.  Bäm  Das  Sen,  Zemindar  in  Bcrliampore, 

Bengal,  Indien: 

Agasti-matam.     A  work  in  Sanskrit  on  gems.      1883.      8". 

Eatna-Rahasya,    a    treatise    on  Diamonds    and    precious  Stones 

(in  Sanskrit).      Calcutta   1884.      8«. 
An  Address   to    the    fifth    intei*national   oriental  Congress   1881 

(in  Sanskrit  and  English).      Calcutta   1881.      8". 

Von  Herrn  Alfred  von  Rcmnont  in  Burtscheid: 

Monsignor  Agostino  Franciotti    und    der    Aachener    Friede    von 
1668.     Aachen   1883.      8«. 

Cornel  Peter  Bock.     Aachen  1883.     8«. 

Girolamo  Lucchesini.     Firenze   1883.      8". 

Del  luogo  di  sepoltura  di  Lorenzo  il  Magnifico.   Firenze  1883.   8". 

Mons.  Agostino  Franciotti  e  la  pace  d'Aquisgiana  del   1668. 

Von  Herrn  Emil  Richecl:  in  Halle  ajS. : 

Mittheilungen    der    Eiebeck'scheri    Niger-Expedition  I.      Leipzig 
1884.     8". 

Von  Herrn  C.  Schmidt  in  Strasshurg : 

Documeuts  inedits  pour  sei'vir  ä  la  biographie  de  J.  D.  Schoepflin. 
Mulhouse   1883.      8". 

Von  Herrn  Edttard  August  Schroeder  in   Wien: 
Das  Unternehmen   und  der  Unternehmergewinn.      1884.     8^. 
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Von  Herrn  G.  M.  Thomas  in  München: 

August  von  Jochmus'  gesammelte  Schriften.     Bd.  3,  4.     Berlin 
1884.     80. 

Von  Herrn  Älbrecht   Weher  in  Berlin: 
Indische  Studien.     Bd.  VII.     Leipzig  1884.      8«. 

Von  Herrn  J.  de   Witte  in  Paris: 
Notice  sur  Adrien  de  Longperier.      Brüssel   1884.      8". 


Sitzunasbericlite 


der 


konigl.   bayer.   Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-pliilologische  Classe. 


Sitzung  vom  5.  Juli  18S4. 


Herr  Kuhn  hielt  einen  Vortrag  über 

„Die  verschiedene  Bearbeitun  g  des  christ- 
lichen Romanes   Barlaam   und  Joasaph" 

als  1.  Theil  eines  grösseren  später  der  Akademie  vorzulegenden 
Werkes.  

Herr  Wölfflin  machte  Mittheilungen  ül)er  das  3.  Heft 
dos  von  ihm  heraussegebenen  Archives  für  lateinische  Lexiko- 
graphie. 


^o^o^ 


Herr  T  r  u  m  p  p  legte  vor : 

„Beitrag    zur   Uebersezung  und    Erklärung 
d  es  Muf  assal." 

§  64. 
Das  objective  Complemeiit  der  Zeit  und  des  Orts.^) 

Das  sind  die  zwei  (adverbialen)  Ausdrücke-)  der  Zeit  und 
des  Orts.     Man    theilt    die  beiden  ein    in  vage  ((V^^x))  i^i^d 

C  0 111 111  e  II  t  a  r. 

1)  auj    J«JlÄ#jf,  wörtlich:  das,  in  dem  gehandelt  wird. 

2)  Owiö    im   grammatischen   Sprachgebrauch    eine    adverbiale 

Zeit-  oder  Ortsbestimmung  im  Accusativ,  welche  durch  die  Präposition 
^  aufgelöst  zu  werden  ptiegt. 
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zeitlich  bestimmte  (cLj,^)  Ausdrücke^),  und  in  solche, 

die  als  N  o  m  e  n  und  als  adverbiale  Bestimmung  ge- 
braucht werden^),  und  in  solche,  die  nur  als  adverbiale 
Bestimmung    gebraucht   werden.^)     Das  Vage    sind    also 

Worte    wie   Zeit    (oöJf,   j^x:if)    nnd    die    sechs    Ortsrich- 

tungen*),  und  das  zeitlich  bestimmte  wie:  der  heutige  Tag, 
die  heutige  Nacht,  der  Markt,  das  Haus.")  Und  das,  was 
als  Nomen  und  als  adverbiale  Zeit-  mid  Ortsbestimmung 
gebraucht  wird,  ist  das  Wort,  dem  die  grammatischen  Rec- 
toren  nach  einander  vortreten  können ;  und  was  nur  als 
adverbiale  Zeit-  und  Ortsbestimmung  gebraucht  wird,  ist  das 
Wort,  das  nur  im  Accusativ  vorkommt,  wie  du  sagst:  wir 
reisten  einmal ,  und :  heute  am  frühen  Morgen ,  und :  heute 
in  der  Morgendämmerung,  und:  heute  Vormittag,  und:  heute 
beim  Anbruch  der  Nacht ,  und :  heute  spät  Abends ,  und : 
heute  im  ersten  Theile  der  Nacht,  imd :  heute  Abend,  wenn 
du  eine  specielle  Morgendämmerung  intendirst  und  den  Vor- 


G  -  o  j 


1)  (VÄA/0  ist  hier  gleichbedeutend  mit  SyXJ,  ci^i"j.x>  ist  ein  ent- 
weder durch  den  Artikel  oder  durch  die  Annexion  näher  bestimmtes 
Zeitnomen. 

2)  Also  jedes  flectirbare  Zeit-  oder  Ortsnomen,  das  als  volles 
Nomen  fiectirt  oder  als  oJi»  in  den  adverbialen  Accusativ  gesezt 
werden  kann. 

o)  Also  wie  y:^  etc. 

4)  Diese   sind:    ,i'»i,    ci^:^,    lO-;V*:?j    JU.^,    f»^h    *—*-*■•=*••    K*^ 

gibt    natürlich    noch    andere    vage    Ortsbestimmungen,    auch    JSjJ^ 

s 
(Pfeilwuril,  Jy^x»  (Maile)  etc.  nach  Alf.  V.  30G,  c.  com. 

G  c;-  > 
T))   Wie  die  Beispiele  zeigen,  versteht  Zama/sarT  unter  dem  \^^'syjo 

auch  zugleich  das  räumlich  bestimmte. 


Trumpp:  Beitrag  zur  Uehersezung  tmd  Erldänmg  des  MufmmJ.     023 

niitta<5  fies  Tages,  in  dem  du  dich  befindest,  und  den  späten 
Abend  davon,  nnd  den  Anbruch  der  Nacht  desselben,  und 
den  ersten  Theil  der  Nacht,    in    der   du    dich  befindest    und 

den  Abend  derselben ,    und    dem  ähnlich    ist  ^x.£.  nnd  ^»^ 

und  el^.^) 

1)  Zur  Klarstollnncf  dor  Saoho  diono  folgendes: 

1.  Das  Nomen  der  Zeit  nünmt  als  \«jJi  den  Accusativ  an,  sei 

es  vag  oder  dux-ch  Annexion  oder  ein  Qualificativ  näher  bestinunt. 
Es  ist  entweder  flexionsfiiliig  oder  nicht;    flexionsfähig  ist  es,    wenn 

es  auch  nicht  als  ^^^]b  vorkommt,  wie  (««.j  etc.  Flexionslos  anf  a 
dagegen  ist  dasjenige,  was  nur  als  \^jjd  vorkommt;  hieher  gehören 
die  im  Texte  angeführten  Worte,  wie    Syo    cylc> ,    und    ^^ ^        <^ 

etc.,  wenn  man  damit  eine  bestimmte  Morgendämmerung  oder  Vor- 
mittag etc.  bezeichnen  will,   auf  die  gerade  hingewiesen  wird;    man 

sagt  demgemäss:    iu-ii>.£  XÄaJ'I,    ich    kam    xai    ihm    heute  am  S2)äten 

Abend,  oder  auch :  (majoI  iLyCi^  ^'^'^'?  i<^h  kam  zu  ihm  gestern  am 
späten  Al)end.  Werden  aber  diese  Nomina  (und  einige  andere  sinn- 
verwandte wie   Jo  etc.)  un  1)0 stimmt  gebraucht,  so  werden  sie  mit 


o  -  » 


Tanvm  flectirt.  Wie  w^  wird  auch  das  Deminutiv  Iwa:^  von  einer 
bestimmten  Morgendämmerung  gebraucht,  kommt  jedoch  in  dieser 
Bedeutung  nur  als  ^Jib  (im  Accus.)  vor;  als  Deminutiv  kann  es  nur 
stark  flectirt  werden.     Die  schwache  Flexion  dieser  Nomina  will  Ihn 

Ya?I§  aus  dem  JtXc  und  <^SLiy»3  herleiten,  in  dem  das  Jjk^  in  der 

Abwerfung  des  Artikels  bestehen  soll. 

2.  Das  Nomen  des  Orts  steht  als  oJj  nur  dann  im  Accus., 
wenn  es  unbestimmt  ist  {im  amlcrn  Falle  luuss  die  Praep.  Ä  ge- 
braucht werden). 

Dabei    ist    noch   besonders    zu    bemerken,    dass   di(!   Worte  (J»f, 

41* 
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Und  zu  dem ,  was  gewählterweise  die  Eigenschaft  als 
o^ii  festhält,  gehört  das  Qualificativ  der  Zeiten;  du  sagst: 
„man  reiste  darauf  lange,  und  viel,  und  wenig,  und  früher 
und  7Ann  erstenmale.-') 

§  65. 
Und    manchmal    wird    das    Masdar    als    Zeitbestimnnmg 
gesezt    wegen  einer  freieren  Redewendung,    man    sagt    also: 


iXjL),  Li) 5*^5  tl"^7  J"^^'?  80"wie  die  sechs  Ortsrichtungen  (und  einige 
andere  Synonyma)  folgenderweise  gebraucht  werden: 

a)  sie  stehen  indeclina  l)i  le  auf  Damm  (obgleich  begrift'lich 
im  Accus.),  wenn  das,  woran  sie  annectirt  werden  sollten,  wegge- 
nommen und  dessen  Sinn,  nicht  aber  dessen  Wortform  intendirt 
ist;  in  diesem  Falle  kann  ihnen  auch  die  Praep.  Jjoo  vortreten,  ohne 

ihre  Wortform  zu  verändern  (sie  stehen  also  als  Adverbia,  obgleich 
begrift'lich  im  Genetiv). 

b)  Sie  werden  flectirt    und   stehen   als    o-ib    im  Accuaativ, 

o  .  ■  I        . 

oder  als  Zarf  —  ähnlich  mit  der  Praep.  i^wo,  —  «)  wenn  ihr  ^^L.ö^ 
Xjjf  weggenommen  und  weder  dem  Sinn  noch  der  Wortform  nach 
intendirt  ist,    d.  h.   wenn   sie  als  Indeterminata  stehen,  wie:    Läa^j, 

ltX*j,    1J5-J   i%-^  ^^c-     ß)   Wenn   sie   der   Wortform   nach    annectirt 

werden,  wie  cXjv  p»Lo!.  tXjv  Aa;  ^.>ji.  y)  Wenn  ihr  iuJi  oLö-« 
zwar  weggenommen  aber  doch  intendirt  ist,  wie:  JkAi"  f\jo  (poetisch), 
iXX£.  (odf;r  iXXc  Jv^);  und  i^j-**/  und  :&Ij.a«  kommen  (im  Sinne 
von  yj^)  nur  als  ^yib  vor.  Diesen  hätte  er  auch  jtjo  beifügen 
können,  da  es  ebenfalls  ursprünglich  ein  nomen  loci  ist. 

1)  Diese  Adjectiva  müssen  als  oJb  stehen,  weil  sie  als  v::a*j 

ohne  cijfcjiÄxt  unbestimmt  wären  und  darniii  iiicht  zum  Pas.sivsul)iect 

j 
erhoben  werden  könnten. 


Tiniiipp:  Bdtriuj  zur  Uebersezuti<i  und  Ki-kläruyuj  des  Mufanml.     Ö^j-j 

„das  gescbcili  bei  der  Ankunft  der  Pilger,  und:  beim  Unter- 
giing  der  PIejuden,  und:  |  zur  Zeit]  des  GlialilUt's  von  N.  N., 
und:  I /.ur  Zeit]  des  Nciclmiitt;igge])ets.  Und  davon  konnnt 
der  Ausdruck:  man  reiste  darauf  [eine  Zeit |  von  zwei  llulie- 
pausen  (im  (lebet)^),  und:  man  wartete  auf  ihn  eine  Sclilacli- 
tungs-(zeit)  von  zwei  zum  Sclilachten  bestinnnten  Kamelen, 
und  das  Gotteswort  (Qur.  52,  10):  „und  beim  Untergang 
der  Sterne."^) 

Und  nianelinial   nnterlässt  man  es  beim  oJö  den  Sinn 
von  ^  zu  supponiren  auf  Grund  einer  freieren  Redewendung, 

und  darum  construirt  man  es  nach  der  Analogie  des  Jyiixj 
iü,  man  sagt  also:    es   ist  der  Freitag,    an    dem  ich  reiste; 

und  es  sagte  (ein  Dichter)   (Metrum  Jo^-b): 

„Und  manchen  Tag  waren   wir  bei  (den' Stänunen  von) 

Sulaim  und  ?x\mir,   (an  dem  die  Beute  wenig  war  ausser 

blutgetränkten  Speerwunden). " 

Auch  wird  daran  annectirt,    wie  du  sagst:     „o  du,  der 

du    bei    Nacht   die  Leute    des  Hauses    bestiehlst"  ;    und  wie 

Gott  gesagt  hat  (Qur.  34,  32):    „betrug  bei  Nacht  und  bei 


5  --  0  - 

1)  s^^^JJ,    wörtl ich  :  eine  Ruhepause;  dann  eine  besondere  Art 

des  Gebets  bei  Nacht  im  Monat  Raiuadän,    so  genannt,    weil   nach 
jeder  x^.  »j  der  Betende  eine  Pause  macht. 

2)  Die  Sezung  des  Masdar   an  der  Stelle   eines   ^Lo  Jl    O  Jö 

ist  häufig.     Die  gewöhnliche  Erklärung  geht  dahin,  dass  das  oLöx) 
(i.  e.  yiOj)  weggenommen  und  das  &jj\  oLä/O  au  seine  Stelle  ge- 

sezt    werde,     also    ^S\i\    O^^^  "^    |*^P^'    O^^    oöj.     Selten 
dagegen    vertritt    das    Masdar    das    (jlS^JI    O  Jö.     S.  Alf.   V.  310, 


c.  com. 
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Tag";^)  und  wenn  nicht  die  freiere  Redewendung  stattfände, 
so  Avürde  gesagt  worden  sein:   x^i   icjww,   nnd:   x^i   ütX^-i. 

§  67. 
Und  (das  ^y}ti)  wird  durch  ein  im  Sinne  behaltenes 
Regens  in  den  Accusativ  gestellt ,  wie  du  dem ,  der  zu  dir 
sagt:  „wann  bist  du  gereist?"  antwortest:  „am  Freitag"; 
und  .  in  dem  gangbaren  Sprttchworte :  den  Rest  des  Tages, 
während  der  Mittag  schon  vorbei  ist?  (i.  e.  reisest  du?). 
Und  davon  kommt  es ,  dass  sie  zu  Jemand ,  der  eine  Sache 
erwähnt,  deren  Zeit  schon  früher  gewesen  ist,  sagen:  „damals: 
jezt",  d.  h.  das  geschah  damals,  und  höre  jezt !  ^)  Und  sein 
Regens  wird  im  Sinne  behalten  auf  die  Bedingung  hin,  dass 
es  herausgestellt  werde,  wie  es  beim  äj  JyxJix  geschieht,  du 

sagst :  den  heutigen  Tag ,  ich  bin  an  ihm  gereist ,  und :  am 
Freitag ,    wird    ?Abdu-llah    an    ihm    weggehen  ?     indem    du 

j*^Jf    cLlw    und  iix^^\   jl^j    [3^<^}  supponirst. 

§  68. 
Das  objective  Complement  des  Mitseius.') 

Es  ist  das  Wort,    welches   nach  dem  im  Sinne  von    «x» 
(mit)  stellenden  '  in  den  Accusativ  gesezt  wird,  und  es  wird 


1)  Ibn  }Aqil  (im  Com.  zu  Alf.  V.  385 — 7)  sagt  dai'über:  ^^wxJtÄJ 

„nötliif^  ist  die  Suppo.sition  von  ^^,    womi    das  MudiTf  ilaihi  ein  Zarf 
ist,  in  dem  das  Mudäf  sich  ereignet." 

2)  Ibn  Yan§  erklärt  diesen  Ausdruck  dahin ,  dass  Jemand  zu 
einem,  der  eine  früher  einmal  geschehene  Sache  erwähnt,  uiu  die  er 
sich  nicht  bekümmert,,  um  ihn  davon  abzubringen,  sagt :  das  geschah 
damals,  höre  nun  jezt  auf  mich. 

S)  xjuo  J«.K.ä4.Jl,  wörtlich:  das,  in  Gemeinschaft  mit  welchem 
gehandelt  wird. 
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mir  dann  in  den  Accusativ  gestellt,  wenn  der  Saz  ein  Verbum 
enthält^),  wie  wenn  du  sagst:  ,was  hast  du  (iu  Genieinscliaft) 
mit  deinem  Vater  gethan?"  und:  ,ich  hörte  nicht  auf  mit 
dem  Nil  zu  reisen".  Und  von  den  Versen  des  Buches  ist 
(Metrum     if  ): 

,Und  seid  ihr  mit  den  Söhnen  eures  Vaters,    wie  die 
beiden  Nieren  an  der  Milz  liegen." 
Und  hievon  ist  das  Wort  Gottes    (Qur.  10,  72):    , ent- 
scheidet also  eure  Angelegenheit  mit  euren  Genossen!"  2) 

Oder  was  im  Sinne  eines  Verbums  steht,  wie  wenn  du 
sagst:  „was  hast  du  mit  Zaid?"  und:  ,was  hast  du  für  eine 
Sache  mit  ?Amr?"  weil  der  Sinn  ist:  was  thust  du?,  und: 
was  hast  du  zu  schaffen?     Und  demgemäss  ist:    ,es  genügt 

dir  ein  Dirham  mit  Zaid",  und  JLlai"  und  dlll?  kommt  (dem 

J.1^1^)  gleich ,  weil  sie  (alle)  im  Sinne  von  (jUs^  stehen. 
Es  sagte  (ein  Dichter)   (Metrum   ».if.): 

,Was    hast    du    mit    dem  Herumlungern   um  Najd  zu 
thun,  (während  die  Tihämah   von  den  Leuten  gedrängt 
wird)?" 
Und  es  sagte  (ein  Dichter)  (Metrum  J.jJö): 


Ij  Ibn  jAqll  im  Com.  zu  Alf.  V".  312  uml  Um  Yan§  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  diesem  l  immer  ein  Verb,  oder  was  ihm 
dem  Sinne  nach  gleichkoiumt,  als  Regens  vorangehen  muss.  Ibn  Yajis 
beuu'rkt  noch  besonders,  dass  das  Verb  nur  intransitiv  sein  darf, 
oder  ein  solches  transitives,  das  sein  übject  (in  diesem  Falle)  nicht 
herausstellt. 

2j  Die  Stelle  wird  verschieden  erklärt.  Ibn  iAqil  im  Com.  i^u 
Alf.  V.  314—5  will  die  zwei  Auslegungsweisen  zulassen,  indem  man 

das  l  mit  seinem  Nomen  im  Acc.  auf  Grund  von    «x)  fasse,  oder  aber 

nach  demselben  ein  entsi)rechendes  Verbum  supplire  (I^A4~>i«)    und 
den  Accus,  davon  ablulngcn  lasse.    Dieselbe  Ansicht  stellt  Ibn  Ya?is  auf. 
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(Wenn  die  Schlacht  stattfindet  und  der  Stab  gespalten 
wird,)^)  so  genügt  dir  mit  ^)  Ad-dah'ak  ein  Schwert 
von  indischem  Stahl." 

§  69. 

Und  es  ist  dir  nicht  gestattet,  dass  du  es  (i.  e.  das  nach 
stehende  Nomen)  in  den  Genetiv  sezest ,  indem  du  es  in 
grammatische  Uebereinstimmung  mit  dem  Pronomen  bringst'); 
wenn  du  aber  ein  sichtbares  Nomen  sezest,  so  ist  der  Genetiv 
da^  gewähltere,  wie  du  sagst:  „was  ist  die  Sache  ^Abdu-llah's 
und  seines  Bruders,  dass  er  ihn  schmäht?"  und:  „was  hat 
es  für  eine  Bewandtniss  mit  (^ais  und  dem  Waizen,  dass  du 
ihn  stiehlst?"      Und  der  Accusativ  ist  (auch)  erlaubt. 

§  70. 

Und  was  das  betrifft,  was  in  deiner  Rede  vorkonmit: 
„was  (bist)  du  und  jAbdu-llah?"  und:  „wie  (bist)  du  und  eine 
Schüssel  von  zerbröckeltem  Brode?"   so  steht  der  Nominativ. 


1)  l,o.*jf  ciJiAwjf  iwt  ein  idiomatischer  Ausdruck  für:  wenn 
es  durcheinander  geht. 

2)  Hier  im  Sinne:  im  Kampfe  mit. 

3)  In  gewissen  Fällen  nämlich  ist  es  besser,  das  Nomen,  das 
nach  •  steht,  als  o«Ja*x)  zu  sezen,  wenn  die  Verbindung  ohne 
Schwäche  der  Rede  möglich  ist.    Wo  dies  aber  nicht  möglich  ist,  ist 

es  besser  das  Nomen  auf  Grund  des  äjuttJl  •!•  in  den  Accus,  zu 

stellen.    Dies  ist  nöthig,  wenn  kein  Verb  vorangeht,  sondern  ein  dem 

Verb  nahekommender  Ausdruck,  wie  *ilU  Lo,  dlxAv.Ä«.  etc. ;   das  nach 

a  stehende  Nomen  kann  nicht  auf  das  vorangehende  Pronomen  be- 
zogen und  dem  locus  gram,  nach  in  den  Genetiv  gesezt  werden,  weil 

in  diesem  Falle  die  Wiederholung  des  j1.ä».  nöthig  wäre.  Anders  da- 
gegen verhält  es  sich,  wenn  ein  sichtbares  Nomen  vorangeht,  an 
welches  das  folgende  angereiht  werden  kann. 


Trniiipii:  Brih-mj  zur  Lfchcrsc.:uii!i  iiinl  hrlläridui  des  MufuH^dl.     *>^y 

Es  sagte  (ein  Dichter)  (Metrum  Joot^') : 
„Was  (bist)  du,   wehe  deinem  Vater!   uud  der   lliiliinV" 

Und  es  sagte  (ein  anderer  Dicliter)  (Metrum   ysL): 
(„Du  warst  hier  der  Edle  von  Qais) ,   was  ist  also  der 
Qaisite  nach  dir  und  das  Streben  nach   Rulun':"' 

Einige  Araber  jedoch  sezen  das  Nomen  in  den  Accusativ, 
indem  sie  (den  Saz)  daliiu  erklären:     „was  warst  (oU5^)  du 

mit  ?Abdu-llah",  und:  „wie  bist  du  (J^Jo')  i>'it  einer 
Schüssel  vou  zerbröckeltem  Brod  ?"  Sibavaih  sagt:  weil 
cioL5^  und  '.^jo  hier  oft  vorkounnen,  während  das  Accusativ 
selten  ist.')  Und  davon  ist  (das  Dichter  wert)  (Metrum 
LjjLflÄ/j): 

„Was  (bin)  ich  mit  der  Reise   in    einer   verderblichen 
Wüste,    (die  Mühsal    bringt  mit  einem  starken  männ- 
lichen Kamel)." 
Und  diese  Kategorie  gilt  bei  einigen  Grammatikern  als 
Regel,    und    nach    der  Ansicht    der  andern    ist   sie    auf   den 
Sprachgebranch  beschränkt. 

§  71. 
Das  objective  Complement  des  Motivs-) 

ist  die  Ursache,  warum  man  zur  Handlung  schreitet  und  die 
Antwort  auf  die  Frage:  warum?  Und  das  ist,  wie  wenn 
du  sagst:  „ich  handelte  so  und  so  aus  Furcht  vor  dem 
Uebel",  und:  „um  so  und  so  für  mich  zu  sparen",  und: 
„ich  schlug   ihn    um    ihm    gute  Sitten    beizubringen",    und: 


1)  Aehnlich    die  Alfiyyah,    V.  313;    Ibn   ?Aqil    bemerkt    dazu: 

2)  Es    wird    auch    iJL=>l    ^^    j^jJLöJI    odor   X^^    genannt, 
wörtlich:  daa,  um  desswillen  gehandelt  wird. 
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„ich  hielt  mich  fern  vom  Krieg  ans  Schwachherzigkeit", 
mid:  „ich  that  das  aus  dem  und  dem  Grund"  ;  und  in  der 
Offenbarung  (kommt  vor):  „aus  Furcht  vor  dem  Tod" 
(Qur.  2,  18). 1) 

§  72. 

Und  es  stehen  für  dasselbe  (i.  e.  das  xj   J^xäjo)  dreiBe- 

dingmigen   fest ,    (1)    dass    es   ein  Masdar  sei ,    und    (2)  die 

Handlung   dessen ,    der   die   verursachte  That    begeht^)    und 

(3)  ■  verbunden    mit    ihr   in   der  (zeitlichen)  Existenz ;    wenn 


1)  Ibn  ?Aqil   im  Com.   zu  Alf.    V.  298 — 9   führt   dieses   Capitel 

etwas   weiter   aus.     Es   gehört   zum   xj  J^jüijc,   dass   es   mit   seinem 

Regens  Zeit  und  JxLi  gemeinschaftlich  hat,  dass  es  eine  Ur- 
sache darthut,  und  dass  es  ein  Masdar  ist.  Fehlt  eine  dieser  drei 
Bedingungen,  so  muss  der  Genetiv  mit  der  Praeposition  J,  w/o, 
3,    v-j    stehen.     Cf.  §  72.  •        "         ' 

Ferner  kann  das  ^J  J^xÄ*    1)   vom  Artikel  und  der  Annexion 

entblöst,  oder  2)  durch  al  determinirt  sein  und  3)  in  der  An- 
nexion stehen.  In  all  diesen  drei  Fällen  kann  man  es  mit  den 
Praei)Ositionen  der  Ursache  verbinden ;  der  A  c  c  u  s  a  t  i  v  steht  meistens 
nur  dann,  wenn  es  von  al  und  der  Annexion  frei  ist.  Bei  dem  mit 
al  verbundenen  steht  gewöhnlich  der  Genetiv  mit  J  etc.,  doch  auch 

(obwohl  selten)  der  Accusativ.  Bei  dem  Annectirten  kommen  beide 
Fälle  vor,  der  Genetiv  und  Accusativ. 

Um  Ya?i§  bemerkt  noch  überdies ,    dass  das  Masdar   nicht    von 

der  Wortform  des  Verbum  finitum ,  als  seines  JocLc,  sein  darf,  aus 
nahe  liegenden  Gründen, 

2)  üas  Jj.*/)  (j^xi  (die  verux-sachende  Handlung)  ist  das  J«.*Äx» 

äJ,    und  das  J^Xjuo  Jjls  (die  dadur(;h  verursachte  That)  das  Verbum 

finitum.  Beide  bedingen  sich  gegenseitig  und  müssen  thirum  dasselbe 
J»x)Lc  haben. 
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man  also  etwas  von  diesen  (Bedingun<^en)  vermisst,  so  steht 
das  Läni   (J),   wie   wenn    du  sagst:    „ich    ])in  zu  dir  wegen 

der  geläuterten  Butter  und  der  Milch  gekouiiuen,  und:  „weil 
du  den  Besuchenden  ehrst",  und:  ,du  ]>ist  heute  heraus- 
gekommen, weil  du  gestern  mit  Zaid  zanktest." 

§  73. 

Und  es  steht  determinirt  mid  indeterminirt  und  Al-?ajja.j 
hat  beides  in  seiner  Rede  zusammengefasst  (Metrum  y^^): 

„Er^)  bewegt  sich  auf  jedem  kahlen  Sand  (und)  Sand- 
düne, aus  Furcht  und  aus  Lebhaftigkeit  der  Freude^), 
und  aus  Schrecken  über  die  Schrecknisse  der  niederen 
Flächen." 

§  74. 
Der  Ziistandsaiisdruck  (JlJ.f).^) 

Es  besteht  eine  Aehulichkeit  des  H'äls  mit  dem  objec- 
tiven  Complement,  insofern  er,  wie  dieses,  ein  accessorischer 
Bestandtheil  ist,    der  vorkonnnt    nachdem  der  Saz  vollendet 

ist.  Und  er  hat  mit  dem  olb  ei^ie  specielle  Aehulichkeit, 
insofern  er  ein  objectives  Complement  der  Zeit  und  des  Orts 
ist.^)     Und    er    kommt  vor  zur  Erklärung  des  Zustandes 


'jü-- 


1)  Das  „Er"  bezieht  sich  auf  den  ^aI^ä.«   >«J. 

2)  Es  i«t  vielleicht  hioi-  besser  >^-v^>sM  iil«  Verlialnomeii  zu 
fassen,  was  es  dichterisch  wohl  sein  kann. 

3)  Vergleiche  damit  meine  Abhandlung :  „der  Zustandsausdruck 
in  den  semitischen  Sprachen,  speciell  im  Arabischen" ,  Sizungsberichte 
der  k.  b.  Academie  der  Wiss.,  1876. 

4)  Der  H'äl  hat   eine   specielle  Aehulichkeit   mit    dem     o  Js 
.jLcJf,    weil   er   nur    einen   temporären  Zustand    ausdrückt,    keine 

I^aturbeschatfenheit. 
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des  Activsubjects  oder  des  Objects,    wie  wenn  du 
sagst:     „ich    habe    den    Zaid    geschlagen    im  Znstande    eines 

Stehenden" ;    du   sezest   es    (i.  e.  l^jU)  hIs    H'äl    (abhängig) 
von  welchem  der  beiden  du  willst.^) 

Und  manchmal  hängt  er  von  beiden  zugleich^)  ab  auf 
Grund  der  Zusammenfassung  und  der  Trennung,  wie  du 
sagst:  „ich  begegnete  ihm  indem  wir  beide  ritten."^)  Es 
sagte  ?Antarali  (Metrum  wiL): 

„Wann  immer  du  mir  begegnest,  indem  wir  beide 
allein  sind ,  so  zittern  die  Extremitäten  deiner  zwei 
Hinterbacken  und  werden  in  heftige  Bewegung  ver- 
seztZ-i) 

Und:  „ich  begegnete  ihm,  während  ich  hinaufstieg, 
indem  er  hinabstieg."^) 


1)  D.  h.    der  H'äl  UoLä   kann    von   dem  t^^Li,   das  in  loOwö 

liegt,  oder  von  dem  ^o  Jyjüuo,  i.e.  ItXJV  abhängen.    Dies  ist  jedoch 

eine  nachlässige  Construction,  indem  der  H'til  stricte  dem  J^ÄLi  oder 
JjJIÄjC,  von  dem  er  abhängt,  unmittelbar  folgen  sollte. 

2)  xjw^  umschreibt  Ihn  Yan§  selbst  im  Commentar  durch  \juo. 

3)  Ihn  Ya?T§  bemerkt  dazu ,  dass ,  wenn  die  H'äl ,  die  sich  zu- 
gleich auf  das  Subject  und  Object  beziehen,  identisch  sind  der  Wort- 
form nach ,  man  sie  getrennt  sezen  kann  (ohne  Rücksicht  auf  die 
specielle  Stelle  des  respectiven  H'äl ,    weil   eine   Zweideutigkeit    hier 

gar  nicht  entstehen  kann),  wie:    UjLs  LfjüJ  !tXj\  ^.liOv^,    oder  im 
Dual  zusammenfassen. 

4)  MJaÄAvJ,   als  Constructio  ad  sensum  auf  den  Dual  bezogen. 

5)  Das  5  im  Texte  des  Muf.  (das  auch  Jahn  gibt)  ist  offenbar 
falsch  ,  da  hier  ein  v^icLc  den  Sinn  stultificiren  würde.  Im  Com. 
hat  daher  Ibn  Yan§  es  nicht,  auch  nicht  Ibn  jAqil ,  der  dasselbe 
Beispiel  hu  Com,  ssu  Alf.  V.  348  anführt.    Was  die  Sache  selbst  be- 
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§  75. 

Und  d;is  Regens^)  des  H\ll  ist  entweder  ein  \'erl)uni 
und  ein  ihm  ähnliches  Qualificiitiv-)  oder  was  den  Sinn  eines 
Verbums  in  sieh  begreift^),  wie  du  sagst:   „in  ihm  (ist)  Zaid 


trifft ,  so  bemerkt  Ibn  jAqTl ,  dass  wenn  der  Sinn  deutlich  sei ,  jeder 
der  beiden  iräl  aiii'  das  bezo.ii^en  werde ,  auf  das  er  passe ;  sei  dies 
aber  an  sich  nicht  khir,  so  werde  der  erste  der  beiden  H'iXl  auf  das 
zwei  te  Nomen,  der  zweite  dageji^en  auf  das  e  rste  bezogen.  Nach 
ihm  müsste  es  also  heissen:  „ich  begegnete  ihm  als  einem  herauf- 
steigenden während  ich  hinabstieg."  Ibn  Ya?is  behauptet  gerade  das 
Gegentheil  davon  und  nach  ihm  haben  wir  oben  übersezt.  Was  die 
Stellung  des  H'äl  betrifft,  so  stimmen  die  (Grammatiker  darin 
überein,  dass  wenn  die  beiden  H'äl  sich  ihrer  Bedeutung  nach  gegen- 
seitig ausschliessen ,  so  dass  sie  nicht  auf  ein  und  dasselbe  Nomen 
bezogen  werden  können,  oder  wenn  ihre  Beziehung  durch  den  Context 
a.usser  Zweifel  gestellt  sei,  sie  beide  nachgestellt  werden  dürfen. 

1)  Um  Yan§  bemerkt  dazu,  dass  der  H'äl,  weil  er  flectirt  sei, 
nothwendigerweise   ein  JucLc   haben  müsse,    das   alles  Flectirte  von 

einem  JuoLc   abhängen  müsse.     Der   H'äl   hängt   daher   logisch   von 

demselben  Regens  ab,  das  auf  das  Suljject,  Object  etc.  influirt,  das 
er  qualificirt ,  denn  er  ist  seiner  Grundbedeutung  nach  eine ,  wenn 
auch  nur  accessorische,  Beschreibung. 

2)  D.  h.  das  Qualificativ ,  das  Verbalrection  hat ,  nämlich  das 
JxLäJf  (V-u;f,  das  JfcJLä+ii  [*-wf  und  J^LäJf  ^jm\^  iL^^m^\  xä^^Jf 
(cf.  Alf.  V.  467,  sqq.). 

3)  Dahin  gehört  die  Ortsbestimmung  (^Ix^Jt  oüö),  Partikeln, 

die  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit  dienen  (^u.AAAJI  0«*^),    die 

Pronomina  demonstiativa  (s\L^^lf  *-**'0  ^^^"-^  interrogativa  (*-«'' 
A  (g  oi-y.Mt)^    Praepositionen  mit  den  von  ihnen  regierten  Nominibus 

(..w.:^,    jLi»)    und    die    Partikeln    des   Wunsches    (Avie    c-yJ) 

Ilotl'niing  (Jol!)  und   der  Vergleiclumg  (ijo)- 
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im  Zustande  eines  Stehenden",  und:  „das  ist  jArar  im  Zu- 
stande eines  Weggehenden",  und:  „was  hast  du  für  ein 
Geschäft  im  Zustande  eines  Stehenden?"  (i.  e.  warum  stehst 
du?),  und:  „was  ist  dir  im  Zustande  eines  stehen  Bleibenden?" 
(i.  e.  warum  bleibst  du  stehen?).  Und  in  der  Offenbarung 
kommt  vor  (Qur.  11,  75):  „Dieser  ist  mein  Gemahl  im  Zu- 
stande eines  Greisen",  und  (Qur.  74,  50):  „was  ist  ihnen, 
dass.sie  sich  von  der  Erinnerung:  abwenden?" 


Und 


v.:iyj    und  Ji.jtJ   und  ^\^    sezen    ihn    auch    in    den 

Accusativ  wegen  der  ihnen  inhaerirenden  Verbalbedeutung. 
Das  erste  also  (i.  e.  das  Verb  und  das  ihm  ähnliche 
Qualificativ)  übt  Rectionskraft  auf  den  ff äl  aus ,  stehe  es 
ihm  vor  oder  nach ,  und  das  zweite  (i.  e.  das  was  die  Be- 
deutung eines  Verbums  hat)    nur    wenn    es    ihm  voransteht; 


J     ü  ■ 


und  in  dem  Saze:  tXjyj  y^^')  ^^)r^  ^i^^^^^i^  (gewisse  Gram- 
matiker) es  verboten,  das  Ll^K  als  ffäl  vor  dem  im  Genetiv 
stehenden  Nomen  (jov)  zu  sezen.*) 


1)  Zur  Klar!=!tel]nng  diene  folgendes: 

Es  ist  Regel,   wie  schon  angedeutet,   dass  der  H'äl,    als  acces- 
sorische  Beschreibung,    dem  Nomen  folgt,   auf  das   er  sich  bezieht. 

Es  ist  jedoch  erlaubt,  den  H'äl  seinem  Nomen  (JLÜ  «ö)  voran- 
zustellen, wenn  das  Regens  ein  vollständig  flectirbares 
Verbum  ist;  doch  ist  dabei  auf  die  Deutlichkeit  zu  achten,  wenn 
das  Verbum  ein  mittelbares  oder  unmittelbares  Object  regiert,  in 
diesem  Falle  muss  der  H'äl  seine  regelrechte  Stelle  einnehmen.  Diese 
Voranstellung  des  H'äl  ist  auch  erlaubt,  wenn  das  Regens  ein  Par- 
ticip  oder  ein  dem  Verb  ähnliches  Qualificativ  ist;  in  allen  andern 
Füllen  dagegen  ist  sie  verboten. 

Was    das    Beispiel    des    Textes:     tXjyj    Lsi^K    cljj».x)    betritt't, 
insofern  Laj  b    H'äl  von  tXjyj  sein  soll,    so    sind  die  meisten  (iriTm- 

matiker  der  Ansicht,  das.s  der  H'äl,  wenn  er  von  einem  von  einer 
F'raepositinn  regierten  Nomen  abhänge,  demselben  nicht  vorangestellt 
werden    dürfe,    auch   wenn    sein    Regens    ein   vullstündig   flectirbares 
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§  70. 
Und    manchniiil    koniint    das  Masdar  als  lYnl  vor ,    wie 
auch  das  (^luilificativ  als  Masdar  vorkommt    in    ilirer    Hede: 

CjU    ii"    (stehe  ein  Stehen!)')    und  in  der   Ivede  (des  Dich- 
ters) (Metrum  ^yJ)yic): 

„Und    nicht    kommt    heraus    aus    meinem  Munde   eine 

lügenhafte  Rede"  ^) , 


Verbura  sei.  Dies  ist  nach  Ibn  YüM  (Com.  p.  \'\"'i,  L.  14)  die  An- 
siclit  von  Slbavaih  etc. ;  Ibn  Malik  dagec^en  (Alf.  V.  340)  und  einige 
andere  Grammatiker  gestatten  es ,  weil  es  f actisch  vorkommt ,  wie 
Il)n  jAqTl  bemerkt.  Zama/§ari  hat  sich  darum  einer  Entscheidung 
ent.lialten. 

1)  Vergleiche  dazu  meine  erwähnte  Abhandlung  über  den  Zu- 
standsausdruck (Sitzgsber.  d.  k.  bayer.  Acad.  d.  Wiss.  Philos.-philol. 
(blasse.  Febr.  1876)  p.  137 — 8,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  L^jUj  als  H'äl 
stehe,  und  nicht  als  verstärkendes  Verbalal)stractum  im  Accusativ, 
wie  Fleischer  meint,  da  der  Saz  eigentlich  bedeutet:  „steh  Schnellauf!" 


.0- 


—  Im  Vulgär- Arabischen  wird  (♦l«3'  und  ajUs  im  Sinne  von  „schnell" 

immer  noch  (in  Syrien  und  Egypten),  mit  ^'i  gebraucht,  —  was  ich 
oft  genug  gehört  halte. 

2)  Siehe  über  diesen  Vers:  Fleischer,  Beiträge  zur  arab.  Spracli- 
kunde ,  IV.  p.  330 ,  wo  nachgewiesen  ist ,  dass  ^J  hier  im  Sinne  von 

(j-u^aJ  steht,  und  dass  der  Saz  nur  eine  dichterische  Umstellung  für: 
L^vLii.    *X5     N.V    ^'«    ist.     Es  liegt  also  keinerlei  Nöthigung  vor 

mit    ibn    Yajis    das    L^»L~a.    ^    durch    L2>..wi».         ^    ^l     zu     um- 
schreiben. ^ 

Dass  das  Qualificativ  in  der  Form  J-iLi  für  das  Masdar  vor- 
komme, ist  da,her  keineswegs  erwiesen.  Was  den  Gebrauch  des  Masdar 
als  H'al  betrifft,  so  stimmt  das  Arabische  darin  mit  dem  Aethiopi- 
schen  überein,    woraus  sich  aber  auch  zugleich  ergibt,    dass  in  dem 

folgenden  Beispiel  \y\^  ^jü<.'^.s  das  Verbalnomen  nicht  durch  Kj^.c1jo, 

sondern  durch  '«.jLo  aufzulösen  ist.     S.    näheres   darüber    in    nuMuer 
Abb.  p.  127—8;  141. 
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so  in  Ausdrücken  wie:  „ich  tödtete  ihn  ein  Binden",  und: 
„ich  begegnete  ihm  ein  Ueberraschen ,  ein  Sehen  und  Zu- 
sammentreffen", und:  „ich  redete  mit  ihm  ein  Berühren  der 
Lippen",  und:  „ich  kam  zu  ihm  ein  Laufen  und  Rennen 
und  ein  hmgsames  Gehen",  und:  „ich  erhielt  (es)  von  ihm 
ein  Hören",    was  so  viel  ist  als:  im  Zustande  des  gebunden 

Seins  (^^^.^2^)^    und:    „(ihn)  überraschend"    (IIä-Läx)  ,    und: 

„sehend"   (QjLstxi),    und    so    die   übrigen.     Nach  der  Ansicht 

Sibavaih's  ist  dies  nicht  als  Regel  zu  betrachten  und  er 
missbilligt  Ausdrücke  wie :  „er  kam  zu  uns  ein  zu  Pusse 
Gehen  (i.  e.  zu  Fuss)"  und:  „ein  Eilen  (i.  e.  eilends)", 
während  es  Al-mubarrad  überall  da  erlaubt,  wo  das  Verbum 
(finitum)  darauf  hinleitet.  ^) 

1)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ansieht  Siba- 
vaih's die  richtige  ist,  nach  dem  was  wir  in  der  vorangehenden  An- 
merkung über  die  Uebereinstimmung  des  Aethiopischen  und  Arabischen 
in  diesem  Punct  angedeutet  haben.  Während  aber  im  Aethiopischen 
ganz  allgemein  der  Accus ativ  des  thatwörtlichen  Infinitivs 
als  H'älausdruck  verwendet  wird,  ist  dies  im  Arabischen  schon  sehr 
in  der  Abnahme  begriffen  und  nach  und  nach  auf  einen  gewissen 
Usus  beschränkt  worden,  so  dass  er  den  Grammatikern  endlich  als 
abnorm  erschien,  weil  eine  andere  Form  des  Zustandsausdrucks,  die 
im  Aethiopischen  noch  sehr  vereinzelt  erscheint,  überwiegend  ge- 
worden war. 

Zur  Klarstellung  der  Ansicht  von  Al-mubarrad  ist  nach  Ibn  Yajis 
und  Ibn  jAqil  (Com.  zu  Alf.  V.  337)  noch  zu  bemerken,  dass  er  vor 
dem  Verbalnomen  aus  der  Wortform  desselben  ein  Verbum  finitum 
supponirte,  so  dass  der  H'äl  nicht  im  Verbalnomen  lag,   sondern  in 

dem  zu  supponirenden  Verbum  finitum,  dessen  iaJLia>o  JjJiÄxi  jenes 

auf  diese   Weise   wäre,    also    z.  B.  üwCi./)  LiLjf  löste   er    auf  durch: 

La-CÖw^     ^aI*4-3    LjLi'l.     Aehnlich  lehrten  die  Küfenser,  dass  LajÄ-«  im 

Accus,  stehe  als  Masdär,  sie  sezten  übrigens  kein  weggenommenes 
Regens  desselben  voraus,  sondern  Hessen  es  durch  das  vorangehende 

Verbum  finitum  als  i}Syo  jlXaOjo  im  Accus,  stehen.     Man  sieht  aus 
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§  77.^) 
Und  das  Nomen,  das  kein  Qualificativ  noch  Masdar  ist, 
steht  an  der  Stelle  (dieser)  ])eiden  in  dieser  Kategorie  (des 
iral) ;  du  sagst :  ,  Diese  sind  als  unreife  Datteln  besser  denn 
als  reife  Datteln";  und:  „es  kam  der  Weizen,  zwei  (Jafiz 
(für  einen  Dirliam),  und  zwei  Sä?  (für  einen  Dirhani)"^) ; 
und:  „ich  redete  mit  ihm,  indem  sein  Mund  gegen  meinen 
Mund  (gewandt  war)",  und:  „ich  machte  mit  ihm  ein  Ge- 
schäft, Hand  auf  Hand",  und:  „ich  verkaufte  die  Schafe, 
je  ein  Schaf  um  einen  Dirham",  und:  ich  erläuterte  ihm 
seine  Rechnung,  einen  Punkt  um  den  andern."  ^) 

diesen  divergirenden  Ansichten,  wie  den  arab.  Grammatikern  die  Ein- 
sicht in  die  wahre  Natur  dieses  als  H'äl  gebrauchten  Masdar  schon 
verdunkelt  worden  ist. 

1)  In  diesem  §  werden  verschiedene  Dinge  zusammengestellt, 
die  nur  nach  einer  gev/issen  äusserlichen  Aehnlichkeit  rait  einander 
verbunden  sind.  Mit  Rücksicht  auf  das  erste  Beispiel  ist  zu  bemerken, 
dass,  obschon  nach  der  Idee  des  H'äl  dazu  nur  Qualificativa,  die 
einen  Zeitwechsel  implieiren ,  gebraucht  werden  können ,  doch  auch 
solche  Substantiva    zulässig  sind,    die   einem  Wechsel    des    Zustands 

nicht  widerstreben ;  so  tragen  y^^i  und  '„.^■^  die  Idee  der  Veränder- 
lichkeit in  sich,  und  können  darum  als  H'cäl  stehen.  Weiter  ist  zu 
beachten,  dass  der  Elativform  sonst  der  H'äl  nicht  vorangehen  darf 
(cf.  Alf.  V.  343 — 4  c.  com.),  wenn  aber  etwas  vor  sich  selbst  in  einem 
andern  Zustand  vorgezogen  wird,  so  wird  der  erste  H'äl  vorangestellt, 
der   andere    nachgesezt.     Cf.  Alf.    V.  347,    c.  com.     Anders   dagegen 

Ibn  Yans,  der  den  H'al  U^J  von  ItX^ß  abhängen  lassen  will. 

2)  Die  Erklärung  dieser  Säze  ist  bei  Ibn  Yajis  und  Ihn  jAqTl 
höchst  unbefriedigend;  hier  soll  ein  Primitiv  im  Sinne  eines  Abge- 
leiteten stehen  (cf.  Alf.  334,  c.  com.).  Es  ist  das  aber  ein  verkürzter 
Nomirialh'älsaz .  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  auch  die  regelrechte 

Construction :  |?.Jo  ^;lj-^i'  y^\  ^l=>-  noch  vorkommt.  S.  da- 
rüber meine  Abhandlung,  p.   109. 

3)  Siehe  über  diese  Beispiele,  welche  theils  volle,  theils  ver- 
kürzte Nominalli'älsäze  sind,  meine  Abhandlung  p.  16S— 9.    Im  lezten 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  4j.  42 


638  Sitzung  der  phüos.-pliüol.  Classe  vom  5.  Juli  1884. 

§  78. 

Und  es  kommt  dem  H'äl  von  rechtsweo^en  zu,  dass  er 
indeterminirt  mid  dass  das  Nomen,  auf  das  er  sich  be- 
zieht^), determinirt  sei. 

Und  was  Ausdrücke  betrifft,  wie:  „er  schickte  sie  ge- 
drängt zur  Tränke"  -),  und:  Jch  gieng  an  ihm  vorüber  er 
allein  war",  und:  „sie  kamen,  ihr  Sand  mit  ihrem  Kiesel 
(i.  e.  klein  und  gross)"  ^),  und:  „du  hast  es  gethau  indem 
du  dich  bemühtest  und  (alle)  Kraft  anwandtest"  *),  so  sind 
da -die  Verbalnomina  im  Sinne  der  Indetermination  gebraucht, 

wie    man  den    Ausdruck  ^   jjf   »Li    statt  LÄLi.Ai    setzte,    und 

man    intendirt    damit   H'Jcxx'    (sich    drängend),    Ij^^äLo    'ind 
älioU  wnd  (tXs^L^. 

Und  zu  den  Norainibns,  die  nach  diesen  Verbalnomina 
bemessen  werden,  gehört  ihr  Ausdruck:  „ich  gieng  an  ihnen 
sämnitlich  vorbei."  ■*) 

Und  die  Indetermination  des  Nomens,  zu  dem  der  H'äl 


Beispiele  jedoch  kann  LjL  üL  einfach  als  Apposition  gefasst  werden, 
was  das  natürlichste  wäre. 

1)  JLiI    .0    oder    JLä.!    v_^.^Lo    ist  das  Nomen,  das,  so  zu 

sagen,    den  ümstandsausdruck   besizt   als  accessorische  Qualification. 

2)  Der  Artikel  ist  hier  abnorm  nach  der  Uebereinstimmung  aller 
Gi-ammatiker ,  da  sonst  nur  das  ind  et  er  minir  te  Masdar  als  H'iil 
gebraucht  werden  dai-f. 

3)  Dies  ist  ein  nominaler  H'.älsaz,  der  zu  einem  adverbialen 
Ausdruck  geworden  ist;  es  kommt  daneben  aucli  noch  der  Nominativ 

j 

vor,  wie:    *..^^Axiiij    (*-§-«ä.i    '5*^^;    ^^-    iiieine    Abhandl.    ]i.  168. 

4)  Siehe  über  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  meine  Abhandl. 
p.  142. 

5)  Siehe  meine  Abhandl.  p.  143,  sqq. 
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(jjehört,  ist  hässlich,  ausser  wenn  er  ihm  vorangestellt  Avirrl, 
wie  (der  Dichter)  (Metrum   ^L)  gesagt  hat: 

.Der  ?Azzah  gehört    eine  alte  Ruine  im  Zustande  der 
Verödung."  ') 

§  79. 

Der  verstärkende  H'äl  ist  derjenige,  der  nach  einem 
Saze,  der  aus  zwei  Nominibus  zasannnengesetzt  ist  2),  die 
keine  Rection  ausüben,  zur  Bekräftigung  des  x^bars  des- 
selben und  zur  Begründung  des  von  dem  X'il^ar  angeführten 
(Thatbestandes)  und  zur  Entfernung  des  Zweifels  von  ihm 
vorkommt,  wie  wenn  du  sagst:  „Zaid  (ist)  dein  Vater  als 
gütiger",  und:  „das  ist  Zaid  als  bekannter",  und:  „das  ist 
die  Wahrheit  als  offenbare."     Siehst  du  niclit,  wie  du  durch 

o^ii^  die  Vaterschaft  als  wahr  erklärst,   und  durch  o.yjw 

und    ^JLj    dass  der  Mann  Zaid  ist  und  dass  die  Sache  wahr 

ist?  Und  in  der  Offenbarmig  (Qur.  2,  85)  kommt  vor:  „dies 
ist  die  Wahrheit,  als  verificirende  (die  Thörah)".  Und  ebenso: 
„ich  bin  ein  Diener  Grottes  indem   ich  esse,    wie  die  Diener 

(Gottes)  essen" ;  es  liegt  in  ihm  (i.  e.  ;;^f)  eine  Bestätigung 
und  Begründung  der  Gottesdienerschaft,     und  du  sagst:   „ich 


1)  Da  das  Qualificativ  seinem  Substantiv  nie  voranstehen  darf, 
so  muss  es,  wenn  es  demselben  (wie  häufig  in  der  Poesie)  vorgesezt 
wird,  immer  als  H'äl  stehen.     Cf.  Alf.  V.  338—9,  c.  com. 

2)  Der  verstärkende  H'äl  ist  vom  gewöhnlichen  ZAistands- 
ausdruck  wohl  zu  unterscheiden,  da  er  eine  Bekräftigung  des /abars 
ist  (dem  er  immer  nachstehen  musa)  durch  Erwähnung  einer  dem- 
selben in  haerir enden  Eigenschaft.  Er  kann  daher  nur  nach  einem 
Saze  vorkommen,  der  aus  zwei  determinirten,  primitiven 
Nominilms  besteht,  weil  in  einem  Verbalsaze  der  H'äl  vom  Verbum 
aljhängen  müsste,  das  seinem  Begritfe  nach  einen  Zeitwechsel  implicirt, 


was  hier  ausgeschlossen  ist. 
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bin  der  und  der  als  mnthiger,  tapferer,  edelmüthiger  und 
freisrebisrer",  du  verificirst  also  das,  womit  du  dich  selbst  kenn- 
zeichnest  und  was  dir  in  deiner  Seele  feststeht,  und  wenn 
du  gesagt  hättest:  „Zaid  ist  dein  Vater,  oder  dein  Bruder, 
als  weggehender",  so  hättest  du  etwas  absurdes  gesagt,  ausser 
wenn  du  die  Adoption  und  die  wahre  Freundschaft  damit 
bezeichnen  willst.-^) 

Und  das  Regens    desselben    ist   ^a]|    (ich   bestätige  es) 

oder  xii^f  (ich  bekräftige  es),  als  im  Sinne  behaltenes. 2) 

§  80. 
Auch    der   Saz    kommt    als   H'äl   vor.     Er    muss   noth- 
wendigerweise    ein    Nominal-    oder    Verbalsaz    sein.      Ist    er 
ein  Nominalsaz,    so    steht  '    (zur    Anfügung),    ausser    bei 

1)  Da  der  verstärkende  H'ill  das  vorangehende  Xabar  begründet, 
so  kann  er  nur  etwas  aussagen,  wodurch  dasselbe  als  solches  erhärtet 
wird.  Werden  diese  Worte  im  figurativen  Sinne  genommen ,  so  ist 
der  Sinn:  Zaid  beweist  sich  gegen  dich  wie  ein  Vater  oder  Bruder 
dadurch,  dass  er  geht,  oder  insofern  als  er  geht. 

2)  Dies  ist  die  Ansicht  der  meisten  arab.  Grammatiker,  mit  der 
sich  aber  nicht  alle  derartigen  Ausdrücke  befriedigend  erklären  lassen. 
Es  ist,  wie  wir  schon  in  der  erwähnten  Abhandlung,  p.  161,  es  aus- 
gesprochen haben,   weit  einfacher,   den  Accus,  von  einem  zu  suppli- 

renden  LäjI^  abhängen  zu  lassen,    so   dass    er  eigentlich  nicht  mehr 

H'äl,  sondern  Praedicats-Accus.  ist.  Nach  dem  Com.  des  Ibn  Yans, 
p.  ft^l^,  L.  19,  wollte  der  Grammatiker  Abu  Ish'äq  Az-zajjäj  den  H'äl 
von   dem  ^'iibar  regiert  wissen,  weil  es  (zugleich)  stellvertretend  für 


■-  j 


^4.*wuo  oder  «XtXx)  (benannt)  stehe  und  darin  eine  Erwähnung  des 
ersten    (i.  e.    des    Mubtada')    gesezt   werde,    d.  h.    auf  das  Mubtada' 

zurückgewiesen  werde,  so  dass  also  der  Saz :    Li« yjuo    i\S\   yS^  so  zu 

erklären  wäre:  Li.ouo  yc  L^tX^  tXj\  yc,  das  ist  Zaid,  indem 
er  ein  Bekannter  genannt  wird.  In  diesem  Falle  wäre  der  H'äl  auch 
als  Praedicats-Accus.  zu  fassen. 
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abnormen  Ausdrücken^),  wie:  „ich  redete  mit  ihm,  sein 
Mund  gegen  meinen  Mund  (seiend)",  und  dem,  auf  das  man 
hie  und  da  etwa  stossen  mag.  Was  jedoch  Säze  betrifft, 
wie:  „ich  begegnete  ihm,  auf  ihm  ein  bunter  Rock"  (d.  i. 
indem  er  einen  —  an  hatte),  so  ist  der  Sinn  davon:    „indem 


'  w       ■-   o     >  . 


auf  ihm  ein  bunter  Rock  war  (iwÄiLw-uo).^) 

Ist  er  ein  Verbalsaz,  so  rauss  sein  Verbum  noth- 
wendigerweise  im  Imperfect  oder  Perfect  stehen.  Steht  es 
im  Imperfect,  so  muss  es  entweder  bejaht  oder  verneint  sein; 
das  bejahte  (Verb)  steht  ohne  '  während  bei  dem  verneinten 
beide  Constructionen  vorkommen;    und  ebenso  beim   Verbum 

im  Perfect,  jedoch  muss  bei  ihm  j^ä  sichtl^arlich  stehen  oder 
als  su^iponirt. ') 


1)  Der  Nominalsaz  als  H'al  wird  an  den  Hauptsaz  entweder 
durch  die  Conjunction  •  angefügt  oder  durch  ein  Pronomen  mit  dem 

Jüf  ,^/.^l.o  verbunden  (cf.  §  81),    oder  durch  beides  zugleich;    so 

die  Alf.  V.  351,  c.  com.  Der  H'älsaz  ^^  jjl  sli  hat  demgemäss  nichts 
abnormes  an  sich. 

2)  Diese  Säze  sind  übrigens  ganz  regelmässig,  indem  in  ein- 
fachen Nominalsäzen    die  Copula   gewöhnlich  ausföllt;    logisch   muss 

man  allerdings  etwas  wie  S^üX«/./)  ergänzen.  Wird  nämlich  die  Ord- 
nung der  Glieder  im  Nominalsaze  umgedreht,  so  dass  das  Praedicat 
vor-  und  das  Subject  nachsteht,  so  tritt  das  Particip  in  den  H'äl- 
Accusativ,  während  das  Subject  im  Nominativ  stehen  bleibt;  die 
Conjunction  •  ist  dann .  nicht  mehr  nöthig ,  weil  durch  die  Voran- 
stellung des  Particips  der  H'älsaz  dem  Hauptsaze  unmittelbar  unter- 
geordnet wird.     S.  meine  Abhandlung,  p.  165. 

3)  Der  Sachverhalt  ist  also  folgender.  Der  H'älsaz,  der  durch 
ein  bejahtes  Verb  im  Imperfect  eingeleitet  wird,  wird  gewöhn- 
lich asyndetisch  angefügt  (selten  durch  •);  steht  aber  vor  dem  Im- 
perfect eine  Negation,  so  kann  er  mit  und  ohne  >  angefügt  werden. 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  nur  das  Imperfect,  nicht  aber  das 


642  Sit  zum/  der  pkilos.-philol.  Glasse  vom  5.  Juli  1S84. 

§  81. 
Und  es  ist  erlaubt,  diesen  Saz  ^)  von  dem  Pronomen  zu 
entblössen,  das  auf  das  Nomen  zurückweist,  zu  dem  der 
H*^äl  gehört,  iudem  man  ihn  (i.  e.  den  Saz)  wie  die  Orts- 
und Zeitbestimmung  behandelt,  weil  zwischen  dem  H  äl  und 
ihr  eine  Aehnlichkeit  stattfindet-);    du  sagst:     „ich    kam  zu 


Futurum  mit  der  Partikel  j*^  oder  o^a«  einen  H'alsaz  vertreten 
kann.     Wird  der  H'älsaz  dagegen  durch  das  Perfect  eingeleitet,  so 

muss  ihm  die  Partikel  tXi",  mit  oder  ohne  «,  vortreten;  iX'i  wird 
jedoch  hie  und  da  ausgelassen,  besonders  in  der  Poesie.  Nach  Ibn 
Ya?is  gehen  die  küfischen  Grammatiker  sogar  soweit,  dass  sie  das 
Perfect  ganz  allgemein,  mit  und  ohne  iXs,  als  H'äl  gelten  lassen, 
was  jedenfalls  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  überschreitet. 

1)  Unter  iU,4.:if  5  jk.iC  ist  hier  (nach  den  angeführten  Beispielen) 

ein  durch  I  angefügter  Nominalsaz  verstanden. 

2)  Nach  Ibn  Ya?is  gründet  sich  diese  Bemerkung  darauf,    dass 

schon  STbavaih  das  •  des  H'älsazes  mit  j>t  verglichen    und  explicirt 

hat,    insofern  3t   dem  locus  grammaticus  nach,   wie  auch  das  i,    im 

Accusativ  stehe,  und  das  was  nach  ö!  sowie  nach  «  folge,  nur  ein 
Saz  sein  könne,  und  sowohl  die  Orts-  und  Zeitbestimmung,  als  auch 
der  H'äl  durch  eine  Präposition  aufgelöst  werde.  Insofern  bestehe 
also    eine  Aehnlichkeit   zwischen    beiden,    als    der  H'äl    (logisch)   ein 

Lg^i  JfcXÄXJ   sei,  wie  das  o%Jö.     Wie  nun  der  Öaz  nach  31   keines 

zurückbeziehenden  Pronomens  bedürfe,  so  auch  nicht  der  nach  y 

Diese  Argumentation  verkennt  jedoch  das  Wesen  des  Nominal- 
H'älsazes,  das  in  seiner  Wortstellung  beruht,  wodurch  er  als  solcher 
erkannt  wird;  hat  der  Nominal -H'älsaz  ein  eigenes  Subject,  so  ist 
ein  zurückweisendes  Pronomen  gar  nicht  möglich.   Das  •  nähert  sich  in 

seiner  Bedeutung  allerdings"  dem  j\ ,  insofern  es  nicht  nur  eine  coor- 
dinii-ende,  sondern  auch  eine  unterordnende  Kraft  besitzt,  das  leztere 
jeoch  nur  beim  Nouiinal-H'älsaz,  und  in  gewissen  Fällen  (cf.  80)  beim 
Verbalsaz. 
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dir,  während  Zaid  .stand",  und:    ,ich  he^egMiete  dir,  während 
das  Heer  ankam."      Es  sagte  (Ininrul-Qais)   Metrum   J^jJc»): 
„Und    manelimal    gehe    ich    des    Morgens    frühe    ans, 
während  die  Vögel  (nocli)  in  ihren  Nestern  sind." 


§  82. 
Und  zur  Accusativstelhmg  des  H'äl  durch  ein  im  Sinne 
behaltenes  Regens  gehört,   wenn  man  zu  einem  Abreisenden 

sagt:    IjlX4-«    icX^')   (richtig  gehend,  geleitet!)  und:   Lr:>LAa.>o 

lil*>o     (bewehrt,     unterstützt!),     mit    Verschweigung     von 

J^jf  (gehe!);  und  zu  einem  Ankommenden:  Ij.wax;    Iv«.2»Lo 

(als  Belohnter,  Angenommener),  d.  h.  bist  du  zurückgekehrt. 
Und    wenn    dir    ein  Gredicht   vorgesagt  wird    oder  wenn 

man  dir  ein  Ereigniss  erzählt,  so  sagst  du:  Lit>l.o  (als  wahr- 
haftiger), mit  Verschweigung  von:   hat  er  gesprochen. 

Und  wann  du  Jemand  siehst,  der  sich  an  etwas  macht, 
so  sagst  du:  „sich  machend  au  etwas,  was  ihn  nichts  an- 
geht, d.  h.    „er  kommt  ihm  nahe  indem  er  sich  macht  an." 

Und  dahin  gehört:  „ich  nahm  es  um  einen  Dirham  und 
darüber",  oder:  „um  einen  Dirham  und  mehr"  ^),  d.  h.  und 
dann  gieng  der  Preis  aufsteigend  oder  sich  erhöhend.  Und 
hieher  gehört:  „das  einemal  als  Tamimite  und  das  anderemal 
als  Qaisite^)V"    wie  wenn  du  gesagt  hättest:  verwandelst  du 


1)  Beide  Au-sdrücke  bedeuten  dasselbe,    es    handelt  sich  nur  um 
Ii3k.rl^    und   f(>.jfv ,    die   hier   als  Synonyma    stehen.     In  Betreff  des 

O  bemerkt  Ibn  Ya?Is  noch   ausdrücklich,    dass   an  diesem  Orte  nur 

-  sf 

die   Conjunctionen  o    und    jvJ  angewandt  werden    dürfen,   weil    die 

Preise  auf  einander  folgen. 

2)    -♦A^J'  und    ^Aw-xi'  sind  hier  zwei  Qualificativa  (obgleich  von 
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dich?  Und  hieher  gehört  das  Wort  Gottes  (Qur.  75,  4): 
„ja,  als  mächtige",  d.  h.  wir  werden  sie  (die  Gebeine)  zu- 
sammenfügen als  (da7Ai)  die  Macht  habende. 

§  83. 
Die  Speciflcation. 

Man  nennt  es  (auch)  die  Darlegung  und  Erklärung, 
und  das  ist  die  Entfernung  der  Unbestimmtheit  in  einem 
Saze  oder  Einzelwort')  dadurch,  dass  man  sich  näher  aus- 
spricht über  eine  der  dabei  zulässigen  Möglichkeiten.  Ein 
Beispiel  davon  in  einem  Saze  ist  also:  ^Zaid  war  fröhlich 
an  Hinn"'  (=  von  fröhlichem  Sinn),  und:  „er  trof  an  (=  mit) 
Schweiss",  und:  „er  borst  an  (=  von)  Fett",  und:  „du  bist 
ausserordentlich  als  Nachbar"  (=  ein  Wunder  von  einem 
Nachbar),  und:   „das  Gefäss  ist  gefüllt  mit  Wasser",   und  in 


einem  lX/oLä.  |vvwf  abgeleitet),  die  durch  ihre  Gegenüberstellung  den 
Begriff  der  Veränderlichkeit  annehmen  und  darum  als  H'äl  stehen 
können.     Solche  Säze  könnten  indessen  ebensogut  im  Nominativ 

stehen,  indem  man  vü*.j  I  \  etc.  supponirt. 

1)  Das  Tamyiz,    welches    immer   ein   indeterrainirtes    Gattungs- 
.  s  o        s 
nomen  (|j^a^   ^Y'^)   sein  muss,    ist  also    zweiei'lei  Art;    es  erklärt 

entweder  den  Gesammtbegriff  der  Beziehung,  indem  es  das 
Fänl  oder  das  Mafml  näher  specificirt,  also  nach  einem  Saze  steht, 
oder  den  Gesammtbegriff  der  Substanz;  dies  ist  der  Fall  nach 
Massen,  Gewichten  und  Zahlen.  Das  was  das  Tamyiz  in  den 
Accus,  sezt,  ist  bei  einem  Saze  das  vorangehende  Regens,  bei  einem 
Eirzelwort,  das  was  es  erklärt.  (Cf.  Alf.  356 — 7,  Com.)  Das  Tamyiz 
implicirt  die  Bedeutung  von  Jwjo  und  unterscheidet  sich  dadurch  vom 

H'äl ,  der  die  Idee  von  ^^  in  sicii  schliesst.  Ist  das  Tamyiz  vom 
Mafjül  genommen,   so  kann  es  auch  durch  jtwx  ausgedrückt  werden, 

jcdocii  nicht,  wenn  es  zur  Erklärung  des  Fä.'il  dient  oder  einer  Zahl 
(cf.  Alf.  V.  362). 
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der  Offenbarung  (kommt  vor,  (^ur.  19,  3):  „das  Haupt 
schimmert  an  (=  von)  weissem  Haar",  und  (Qur.  54,  12): 
„wir  liessen  fliessen  die  Erde  an  (=  von)  (Quellen."  Und 
ein  Beispiel  davon  bei  einem  Einzel  wort  ist:  „bei  mir  ist 
ein  Kad  von  Essig",  und:  „ein  Pfund  Oel",  und:  „zwei  Man 
geklärter  Butter",  imd:  „zwei  C^afiz  Weizen" '),  und:  „zwanzig 
Dirham",  und:  „dreissig  Kleider"  ^),  und:  „die  Fülle  des  Ge- 
fässes  an  Honig  (=  so  viel  es  enthält  von),  und:  „auf  der 
(einzelnen)  Dattel  (ist),  was  ihr  gleichkommt  an  Butter",  und: 
„nicht  ist  am  Himmel  ein  Ort  von  der  Fläche  einer  Hand 
an  Wolke".  Und  die  Aehnlichkeit  des  specificirenden  No- 
mens  mit  dem  Maftül  ^)  besteht  darin,  dass  sein  locus  gram- 
maticus  in  diesen  Beispielen  ist  wie  der  locus  grammaticus 
desselben  in  Säzen  wie:  „es  schlug  Zaid  den  ?Ämr",  und: 
„er  schlägt  den  Zaid",  und:  „sie  beide  schlagen  den  Zaid", 
und:  „sie  schlagen  den  Zaid",  und:  „das  Schlagen  Zaids 
den  ?Amr." 

§  84. 
Und   nicht   wird    in   den   Accusativ    gesezt   das  Nomen, 
welches  ein  Einzelwort  specificirt ,    ausser  wenn  es  ein  voll- 


1)  Nach  Nominibus  der  Ausdehnung,  des  Raummasses 
und  des  Gewichts  ist  auch  der  Genetiv  des  Tamyiz  erlaubt; 
werden  sie  aber  an  etwas  anderes  als  das  TamyYz  annectirt,  so  ist 
der  Accusativ  des  Tamyiz  nothwendig,  wie  die  nachfolgenden  Bei- 
spiele zeigen.     Cf.  §  84. 

2)  Nach  den  Zahlen  von  11 — 99  steht  der  gezählte  Gegenstand 
nur  im  Accus.  Sing. 

3)  Das  Tamyiz  ist  ein  xJLöJ  (acccssorischer  Bestandtheil  des 
Sazes)  wie  das  Mafml,  und  kann  daher  nur  nach  Vollendung  des 
Sazes  stehen  und  zwar  im  Accusativ.  Unterschieden  ist  es  vom  Maftül 
dadurch,  dass  es  auch  nach  einem  intransitiven  Verbum  steht,  wenn 
es  das  Füjil  specificirt,  und  nach  einem  ideellen  Regens,  wenn  es  ein 
Einzelwort  erklärt,  was  bei  dem  Maftül  nicht  zulässig  ist.  Die  Fälle, 
in  welchen  das  Tamyiz  auch  seinem  Regens  vorangestellt  werden 
kann,  werden  §  86  erwähnt. 
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ständiges  Nomen  specificirt^) ;  und  das,  wodurch  (das  Nomen) 
vollständig  wird  (dem  Sinne  nach),  sind  vier  Sachen:  das 
Tanvin ,  das  Nun  des  Duals ,  das  Nun  des  Plurals  und  die 
Annexion.  Und  diese  (vier  Sachen)  sind  zweierlei  Art :  nicht 
permanent  und  permanent.  Das  nicht  Permanente  ist  das- 
jenige, welches  durch  das  Tanvin  und  das  Nun  des  Duals 
vollständig  ist,    weil  du  (auch)  sagst:    „ich  habe  ein  Pfund 

Gel  (^».jv  J^i?j)  und  zwei  Man  geklärter  Butter  (^4.^  ^y««), 

und  das  Permanente  ist  das,  was  durch  das  Nun  des  Plurals^) 

und  die  Annexion  vollständig  ist ,  weil  du  nicht  sagst :     ^%^ 

J.^   noch  j4^  iy^A   noch  ^"j   ^lür.^) 

§  85. 

Und  das  Tamyiz  des  Einzelwortes  steht  meistens  bei 
dem  Nomen ,  das  eine  C^iantitätsbestimmung  ausdrückt ,  ein 
Hohlmass ,  wie:  zwei  Qafiz,  oder  ein  Gewicht,  wie:  zwei 
Man,  oder  eine  Dimension,  wie :  der  Plaz  einer  flachen  Hand, 


1)  Dei'  Sinn  ist :    das  zu  specificirende  Nomqn  muss  dem  Sinne 

nach  für  sich  abgeschlossen  sein,  so  dass  es  keines  ^wä-o«  bedai-f ;  das 

Tamyiz,    das  hinzutritt,    kann    darum    als    iX^ö^    nur  im  Accusativ 
stehen. 

2)  Unter  dem  Nun  des  Plurals    werden    die   Pluralia   der  Zahl- 

Wörter  von  ^^y^s.  —  ^•jiaw.j'  verstanden;    diese  dürfen  nicht  an- 

nectirt  werden,  sondern  das  Tamyiz  muss  nach  ihnen  im  Accus,  stehen. 
Eine  Annexion  dieser  Zahlwörter   ist   nur   gestattet,    wenn    dadurch 

der  15  e  s  i  z  ausgedrückt  werden  soll ,    wie :  C/.  >.*i<-£,  deine  (zwanzig) 
(Kamele). 

3)  Bestellt    das    yA.+X'    aus    einem    oL*ä.x»    und    xxJI    olAdx'. 
so  ist  nur  die  Accusativstcllung  des  TainyT/,  möglich. 
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oder  eine  Zahl,  wie:  zwanzig-,  oder  eine  (mehr  allgemeine) 
(iiiiintitätshestimmiiuo-,  wie:  die  Fülle  davon,  iiiid:  das  was 
ihm  gleichkommt. 

Und  manchmal  kommt  es  bei  Worten  vor,  die  nicht 
diese  Bedeutungen  impliciren ,  wie  man  sagt:  „was  ist  er 
doch  als  Mann! ^^)  und:  „Gott  (gehört)  deine  Vortrefflichkeit 
als  Reiter!"    und:    „du  hast  genug  an  ihm   als  Helfer."-) 

§  86. 

Sibavaih  hat  die  Voraufstellung  des  Tamyiz  vor  sein 
Regens  verboten,  und  Abu'-L'abbas  machte  einen  Unterschied 
zwischen  den  zwei  Arten  (des  Regens);  er  erlaubte  also  Säze 
wie:  „an  Sinn  war  fröhlich  Zaid",  und  nicht  erlaubte  er 
Ausdrücke  wie:   „ich  habe  an  geklärter  Butter  zwei  Man" ^), 


1)  Im  Sinne  des  Mitleids,  denn  ^i   (ursprünglich  ein  Masdav) 

steht  nur  als  Partikel  des  Mitleids,  und  nicht  der  Verwunderung  (wie 
Wright  Arab.  Gram.  II,  p.  134  will). 

2)  Die  Alfiyyah  (Y.  361)  drückt  dies  näher  dahin  aus,  dass  das 
Tam3äz  nach  all  dem  steht,  was  auf  eine  Verwunderung  hinweist, 
also  besonders  nach  den  Verbis  admirandi  und  ähnlichen  Ausdrücken. 

Uebergangen    hat  Zama/sari  hier   das  Tamyiz  nach   der  Com- 

parativform  Jütsf;  es  muss'im  Accusativ  stehen,  wenn  es  dem  Sinne 
nach  Fänl  ist.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Tamyiz  richtig  als  Fänl 
stehen  kann,  nachdem  man  die  Comparativform  in  das  Verbum  um- 
gesezt  hat;    ist  dies  nicht  möglich,  so  muss  das  Tamyiz  im  Genetiv 

stehen,  wie:  J.;=»s  Jl^ö-il  c\j)  Zaid  ist  das  vortrefflichste  von  einem 
Mann  (=  ein  ganz  vortrefflicher  Mann),  indem  der  Genetiv  hier  als 

i^j.j'juo  steht.  Das  Tamyiz  muss  jedoch  im  Accusativ  stehen ,  wenn 
die  Form  J^xil  an  etwas  anderes  als  das  Tamyiz  annectirt  ist.  z.  B. 

{K.LI    j^LJf    i-diif    c>j'.     Cf.  Alf.  V.  360.  c.  com. 

3)  Sibavaih  verbot  die  Voranstellung  des  Tamyiz  vor  sein  Regens, 
sei    dieses    ein   vollständig  flectirbares   Verbum    oder    nicht:    andere 
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und  er  behauptet,    class    dies  die  Ansicht  von  Al-mäzini  ist, 
und  er  citirte  das  Dichterwort  (Metrum  J^j^i:): 

„(Trennt  sich  Salmä  durch  den  Weggang  von  ihrem 
Geliebten),  während  sie  beinahe^)  nicht  fröhlich  ist  in 
ihrem  Sinn  durch  das  Scheiden?" 

§  87. 

Und  wisse,  dass  diese  specificirenden  Worte  alle  Dinge 
sind ,  die  von  ihrer  Grundbedeutung  verrückt  sind.  Siehst 
du  nicht,  wenn  du  auf  den  Sinn  zurückgehst,  dass  sie  (eigent- 
lich) beschrieben  sind  durch  das ,  von  dem  aus  sie  in  den 
Accusativ  gesezt  worden  sind,  und  dass  sie  darauf  hinweisen, 
dass  die  Grundbedeutung  ist:  ,ich  habe  Oel,  ein  Pfund", 
und:  „geklärte  Butter,  zwei  Man",  und:  „Dirhame,  zwanzig", 
und:  „Honig,  die  Fülle  des  Gefässes",  und:  „Butter,  so  viel 
als  die  Dattel  ist",  und:  „eine  Wolke,  der  Plaz  einer  flachen 
Hand."  Und  demgemäss  ist  die  Grundbedeutung  (wenn  das 
Tamyiz  einen  Saz  näher  definirt)  die  Beschreibung  des  Sinnes 
durch  Fröhlichkeit .   und  des  Seh  weisses  durch  Triefen ,  und 


Grammatiker  dagegen  erlauben  das,  wenn  das  Regens  vollständig 
flectirbar  ist,  und  in  der  Poesie  kommt  dies  auch  vor,  wie  die  Alfiyyah 
V.  363,  c.  com.  zeigt.  Es  gibt  jedoch  ^älle,  wo  die  Grammatiker, 
auch  wenn  das  Regens  ein  vollständig  flectirbares  Verbum  ist,  die 
Voranstellung  des  Tamyiz  vor  sein  Regens  doch  verbieten,  nämlich 
wenn  es  im  Sinne  eines  unvollständig  fiectirbaren  Verbums  stehe. 
Ein    Beispiel    davon    führt    Ibn    ?AqTl    im   Com.   zu    Alf.  V.  363    an: 

^=»>  tXjyj  15^5    wo  "i'iii  ^^)  nicht  vor      Abstellen  dürfe,  weil 

dieses  im  Sinne  von  ^:s>^  sLftS^I  Lx  (uls  ^^^V^S  Jjii)  stehe. 

1)  Ibn  jAqil  im  Com.  zu  Alf.  V.  363  führt  diesen  Vers  auch  an ; 
dort  jedoch  wird 'statt  0>€  Lol  ^  Lo  gelesen.  Auch  in  den  d^\y^ 
zur  Alfiyyah  wird  ^0  L;0  gelesen  und  das  ^0  als  jJtXjK  erklärt; 
eine  Lesart  ol^  Lo  wird  nicht  erwähnt,  die  auch  nicht  recht  in  den 
Zusammenhang  passt. 
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des  weissen  Haares  durch  Schimmern,  und  dass  man  sagt: 
,es  war  fröhlich  sein  Sinn",  und:  „es  trof  sein  Seh  weiss", 
imd:  „es  schimmerte  das  weisse  Haar  meines  Hauptes",  weil 
das  Verbum  in  Wirklichkeit  eine  beschreibende  Aussage  über 
das  (logische)  Fä?il  ist,^)  Und  der  Grund  bei  dieser  Ver- 
rückung (der  Grundbedeutung)  ist  ihre  Absicht,  eine  Art  von 
Steigerung  und  Corroboration  (des  Sinnes)  hervorzAibringen.^) 

§  88. 
Das  was  in  den  Accusativ  gesezt  wird  auf  Grund  der 

Ausnahmestellung. 

Das  Ausgenommene  ist  mit  Rücksicht  auf  seine  Flexion 
von  fünferlei  Art:  die  erste  wird  durchaus  in  den  Accu- 
sativ   gesezt,    und    dieses    umfasst    (wieder)    drei    Weisen: 

(a)  was  von  einem  beiahten  Saze  durch  Sit  ausgenommen 
wird  in  Säzen  wie:  „es  kamen  zu  mir  die  Leute  ausser  (!^lt) 
Zaid",  und  durch  fj^  und  ^^  nach  jedem  Saze,  während 
einige  das  durch  "^^  Ausgenommene  in  den  Genetiv  sezen, 
imd    dies    wird    von    beiden    (i.  e.  ^iLL  i^mtl  fj^x)   behauptet, 


1)  Zama/san  gibt  hier  eine  logische  Zerlegung  der  Säze,  die 
ein  Tamyiz  enthalten.  Bezieht  das  Tamyiz  sich  auf  ein  Einzelnomen 
(durch  das  es  in  den  Accusativ    gesezt  wird),    so   ist   es    logisch   ein 

O5-AO5JO  und  seine  lijuo  (als  ijLyJf  v^ik^)    die  ihm  vorangehende 

Mass-,  Gewichts-  oder  Zahlbestimmung.  Definirt  das  Tamyiz  einen 
Vevbalsaz ,  so  ist  es  logisch  das  Fänl ,  das  an  das  wirkliche  Fä.'il 
annectirt  wird,  weil  es  ein  Theil  desselben  ist.  Ganz  dasselbe  gilt 
von  einem  Nominalsaz,  obschon  Zama;ifsari  kein  Beispiel  davon  an- 
geführt hat  (cf.  Wright,  Ar.  Gr.  II,  p.  135). 

2)  Die  «iJLjO  liegt  eben  darin,  dass  in  Säzen  wie:  d^\  wjLb 

Lww-ftj  das  totum  pro  parte  gesezt  wird.  Das  ^«jLb  wird  vom  (ganzen) 
Zaid  ausgesagt,  während  es  stricte  nur  von  seiner  j^^ÄJ  gilt. 
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während  Sibavaih  diese  Behauptuno;  nicht  aufführt  noch 
Al-muharrad.')  Was  fj^^  Lo  und  ^^^  U»  betrifft,  so  lassen 
sie  nur  die  Accusativstellung  zu  ^) ,  und  ebenso  j^li  und 
.j^ilj  !^^)i  ^-  B.  „es  kamen  zu  mir  die  Leute",  oder:  „nicht 
kamen  sie  zu  mir,  ausser  {=■  (j^,  ^:^  und  f J^  \Jo,  ^is.  Lo) 


Es  sagte  Labid  (Metrum  J.jJc): 
„Fürwahr,  alles  ausser  Gott  ist  eitel", 

und:     „ausser  Zaid"    (fj^jv    ^j^^   und    (j^j.    J^^jCj    ^l).     Und 
das  sind  Verba,  deren  Päjil  im  Sinne  behalten  ist. 

Und  (b)  das  Ausgeuommene,  das  vorangestellt  wird*), 


1)  Die   Alf.    V.  329    gestattet    den    Genetiv    gleichmässig    nach 

^Ä.    und    IlXä. 

2)  Nach  Ihn  ?Aqil,  Com.  zu  Alf.  V.  329   erlaubt  Al-kiaä'T  auch 

nach  ^is.    l/J    und    fjc£    L/O    den  Genetiv,  da  er  \.a    als    ät\j'\  be- 
trachtet. 

3)  Bei  der  Ausnahme  wird  von  ,^yS   nur  die  Imperfectform  ^yf<i 

gebraucht   und   zwar   nur  mit  der  Negation  ^  (mit  Ausschluss  jeder 
andern).     Als  Fäjil   wird    bei    den    hier  in  Frage  kommenden  Verba, 

nach  Ibn  Yang,  *..g-ö.*j  supponirt,   ebenso  nach  Ibn  ?Aqil,  Com.  zu 
Alf.  V.  328. 

4)  Die  Regel  ist,  dass  das  Ausgenommene  nach  Vollendung  des 
Sazes  stehe,  weil  nach  der  Auffassung  der  meisten  Grammatiker  das 
vorangehende  Verb  die  Ausnahme  in  den  Accusativ  stellt  durch  Ver- 
mittlung von  ^It  und  das  sichtbare  Fänl  seinem  Verb  zu  folgen  pflegt. 
Die  Ausnahme  kann  jedoch  dem,  von  dem  ausgenommen  wird,  auch 
vorangehen.  Ist  .der  Saz  bejahend,  so  steht  das  Ausgenommene 
nothwendig  im  Accusativ,  ist  er  aber  verneinend,  so  Ist  der 
Accusativ  gewählt,  obschon  in  diesem  Falle  auch  der  Nom.-  vorkommt. 
Cf.  Alf.  V.  318,  c.  com. 
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wie  du  sagst:     „nicht   kam    zu   mir,    ausser  rloinom  Bruder, 
irgend  einer." 

Es  sagte  (Al-kumait,  Metrum  Ju^-ic): 

„Ausser  der  Familie  Ah'mad's    habe  ich  keine  Helfer, 

und    nicht    habe  ich   einen   Weg    ausser   den  Weg  der 

Wahrheit."^) 

und  (c)  dasjenige,  dessen  Ausnahme  abgeschnitten 

ist^),  wie  du  sagst:    „es  kam  z.u  mir  Niemand  ausser  einem 

Esel",    und    dies    ist    die   Ausdrucksweise    des  Hijäz;^)    und 

hievon  ist  das  Gotteswort  (Qur.   11,  45):    „es  ist  heute  kein 

Beschüzer  vor  dem  Befehl  Gottes,    ausser    über  wen  er  sich 

erbarmt"*),    und  ihre  Redeweise:    „es  (das   Wasser  oder  der 

Fluss)  wuchs  nicht  ausser  was  abnahm"   (i.  e.  es  wuchs  nicht, 

sondern  nahm  ab),  und:   „er  nüzte  nicht  ausser  was  schadete" 

(i.  e.  er  nüzte  nicht,  sondern  schadete.-^) 


1)  Dieser  Vers  ist  auch  in  der  Alfiyyah,  Com.  zu  V.  318  citirt. 
ÜJtA,^  erklärt  hiev  Ihn  Ya?Ts  durch  .|».£.i,  eltenso  die  t>.5>lj.«ii  zur 
Alüyyah  durch  jLo.jl. 

2)  Die  Ausnahme  heisst  *JaiL(UO  (abgeschnitten),  wenn  sie  keinen 

.  \      '-' 

Theil    von    dem  Vorangehenden  bildet,  J.,«iiÄx»  (verbunden)  dagegen, 

wenn  sie  ein  Theil  davon  ist. 

8)  Die  Mehrzahl  der  Araber  sezen  die  abgeschnittene  Ausnahme 
in  den  Accus.,  nur  die  Banü  Tamim  gestatten  auch  den  Nominativ 
(als  Apijosition)  zu  gebrauchen.  Cf.  Alf.  V.  316 — 7,  c.  com.;  Ibn  Yans, 
Com.  p.  264,   L.  13. 

4)  Die  Stelle  wird  verschieden  erklärt  (cf.  §  63).  Manche  fassen 
(VoLc  im  Sinne  -»«„oJix),  was  aber  Ibn  Yajis  für  schwach  begründet 

erklärt. 

5)  Ibn  Ya?Ts  statuirt  bei  dem  abgeschnittenen  Ausgenommenen 
zwei  Arten :  die  erste  ist  diejenige ,  bei  welcher  der  Accus,  und  No- 
minativ gestattet  ist   (obschon  der  Accus,  das  gewählte  ist),    wie  in 
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Die  zweite  (Art)  ist  diejenige,  bei  welcher  der  Accu- 
sativ  lind  das  Permiitativ  erlaubt  ist,  und  das  ist  das, 
was  von  einem  vollständigen,  nicht  bejahten^)  Saze  ausge- 
nommen wird,    wie   du  sagst:    ,es  kam  zu  mir  nicht  einer, 

ausser  Zaid"  (f  j^^  Slf  oder  j^^  S)f),  und  ebenso,  wenn  das, 
von  dem  ausgenommen  wird,  im  Accusativ  oder  Genetiv  steht; 
das  Gewählte  (jedoch)  ist  das  Permutativ.^)  Gott  sagte 
(Qur.  4,  69):     „sie  thaten  es  nicht,  ausser  wenige."^)     Und 


dem   Beispiele:    l>U^    ^(    tX^f    ^^^    '^'    ^^^^   ^^^^^'   ^^^^'   ^°""' 

G  o  G--^S-----' 

nativ  als  JtXj  von  Jlä.!  zulässig  ist,  indem  man  hier  tX-.f   ^1^-;^=» 

oder  nach  Umständen  iXc>f  g^-i  supponiren  kann.     Die  zweite  Art 

ist  diejenige,  bei  welcher  nur  der  Accusativ  (auch  bei  den  Banü  Tamim) 
gestattet  ist,  wenn  nämlich  das  Ausgenommene  gar  nicht  zur  Gat- 
tung des  Voraufgehenden  gehört,    so  dass  von  ihm  eigentlich  nichts 

G  ^  , 

ausgenommen  werden  kann,  ein  JcXj  daher  ausser  Frage  steht.  Die 
Ausnahme  steht  in  diesen  Fällen  nur  fsL.^,    und    ist  in  Realität  ein 

G 

jLtXÄA*/!  ( Rectification) ,  und  durch  ^jSJ  zu  erklären.  In  diesem 
Sinne  fasst  er  die  drei  lezten  Beispiele.  Die  Alfiyyah  erwähnt  nichts 
von  dieser  Finesse. 

1)  Der  nicht  bejahte  Saz  ist  derjenige,  welcher  eine  Negation, 
Prohibition  oder  eine  Frage  in  sich  schliesst. 

2)  Dabei  versteht  sich  jedoch,  dass  die  Ausnahme  eine  ver- 
bundene sein  muss;  denn  die  abgeschnittene  Ausnahme  wird,  wie 
schon  vorangegangen  ist,  anders  behandelt.  In  einem  negativen  Saze 
ist  das  Perrautativ  gewählter,    weil    es   an  die  Stelle  des  verneinten 

hXjo  JtXAX»  tritt,  in  einem  positiven  Saze  dagegen  ist  em  JtXj  mcht 

"  ■  G 

möglich.  Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  das  lijjo  Ji\juO  im  Nom., 
Genet.  oder  Accus,  steht. 

3)  Ihn  Yajis  bemeVkt  zu  dieser  Stelle,  dass  die  Qur'änleser  alle 
JuJli'  im  Nominativ  lesen,  ausser  die  von  Damascus,  welche  nach 
der  Hauptregel  (auf  Grund  der  Ausnahmestellung)  den  Accus,  sprechen. 


Trumpp:  Beitrag  zur  [lebersezunrß  und  Erldärnmi  des  MufaHHal.     <)5B 

was   das  Gotteswort    betrifi't    (Qiir.   11,  83):    „ausgenoniinen 

dedn  Weib",  so  ist  es  ausgenommen  von  seiner  Rede:    „gehe 

also  mit  deinen  Leuten",  wenn  man  es  im  Accusativ  liest/) 

Die  dritte  Art    wird    durchaus   in  den  Genetiv  ge- 

sezt,  und  das  ist  dasjenige,  was  durch   j^"),    LäLs»^),    ^5^ 

und  gJlu/"^)  ausgenommen  wird,    und  Al-mubarrad    gestattet 

die  Accusativsezung  durch  L^Lä. 


I 


1)  Dies    bezieht   sich    auf   die    verschiedene    Erklilnuig    dieser 

s  ^^ 
Qur'änstelle.     Einige  lesen  den  Nominativ    und   wollen  ihn  als  jiX^ 

auf  das  vorangehende  (XsJ  beziehen.  Nach  der  Erklärung  Zama/sari's 
sollte  also  Lot  sein  Weib  zurücklassen. 

2)  Das  durch    wXC,    ^5*-^«,   ^.I«.aw  Auagenommene   muss  nn  (ie- 

notiv  stehen,  in  Folge  des  Annexionsverhältnisses;    ^aä   selbst  muss 

in  demselben  Casus  stehen,  wie  das  durch  ^l|  Ausgenommene.  Cf.  §S9: 
Alf.  V.  326,  c.  com. 

3)  IxcIä.  (-^LL,  auch  ijü-lis.  und  ^^^  geschrieben,  cf.  Alf. 
V.  331,  Com.)  wird  von  den  meisten  Grammatikern  als  Praeposition 
aufgefasst,    andere   dagegen,    wie  Al-a/fas,  Al-mäzinT,  Al-mubarrad 

sehen    es    als   ein  Verb    an ,    wie  ^~a. ,    und  construiren  es  mit  dem 

Accusativ.    Auch  Lo  geht  demselben  manchmal  voran,  wie  dem  jk.iÄ., 
obgleich  dies  von  den  Grammatikern  missbilligt  wird. 

4)  Ueber  iCy^  und  gf«.^  gehen  die  Ansichten  der  Grammatiker 
.sehr  auseinander.  Sibavaih  und  andere  basrischen  Grammatiker  be- 
haupten, dass  sie  als  ^KJI  oJi  (aber  im  Sinne  der  Ausnahme) 
nur  im  Accusativ  stehen,  womit  auch  Ibn  Yans  in  seinem  Com- 
mentar  übereinstimmt.     Andere  dagegen  fwie  Ibn  Mälik,  cf.  Alf.  327) 

stellen   sie  auf  die  gleiche  Linie  mit  jj^,   weil    sie    auch   im  Nom.. 
Accus,    und    im  Genetiv  mit  Praepositionen  vorkommen   (s.  Beispiele 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  4.]  -  43 
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Die  vierte  Art    ist  diejenige,    bei    der   der  Genetiv 
und  der  Nominativ  gestattet  ist ;    und    das    ist   dasjeui^, 

was  durch  Ctl^  ^S  ausgenommen  wird^) ,    und   die  Rede  des 

[mru'u-1-qais  (Metrum  Jo^.!?): 

„Und  besonders  ein  Tag  im  Thale  Juljul"-) 
wird  im  Genetiv  und  Nominativ  überliefert,  auch  der  Accu- 
sativ.^)  wird  dabei  überliefert. 

Die  fünfte  Art  geht  nach  ihrer  Flexion  (wie)  vordem 
Eintreten  des   Wortes  der  Ausnahme'^),  und  das  kommt  vor 


davon  in  Ibn  ?Aqi]'s  Com.  zu  Alf.  V.  327).  Die  kufischen  Gram- 
matiker behaupten,  dass  sie,  wenn  sie  zur  Bezeichnung  der  Ausnahme 
gebraucht  werden,  ihre  Eigenschaft  als  Oj.ir  aufgeben  und  in  die 
Kategorie  der  Nomina  übergehen  (s.  Ibn  Ya?Ts,  Com.  p.  268,  L.  li)). 

1)  \.*1^  ^'  bildet  eigentlich  keine  Ausnahme,  und  wird  darum 

auch  von  den  andern  Grammatikern  nicht  unter  dies^  Kategorie  ge- 
zählt; OS  dient  vielmehr  ue.A.*a^A.J.     Es  wird  mit  dem  Genetiv  con- 

struirt,  indem  man  Lo  als  pleonastiscli  (Js'tXSK)  fasst,    und   mit   dem 

o  5 

Nominativ,  wenn  man  Ix  als  äJ»^jjo  betrachtet,  ^am  ist  gleich  J^'^c. 

2)  Siehe  Arnold.  Muall.  p.  e. 

3)  Der  Accusativ  als    ^LoJI   O Ji,    von   dem   aber  Ihn  Ya?i§ 

sagt,  er  sei  hier    k>L^    ;^a«1.s. 

4)  Die  Definition    dieser   fünften  Art   ist   etwiis    zu   knapp    und 

darum  undeutlich.  Es  ist  damit  die  c  v-äx?  sLää;«:^!  gemeint,  die 
unbeschäftigt  gelassene  Ausnahme,  wie  der  terminus  technicus 
lautet.  Es  sind  das  unvollständige  Säze,  in  denen  das,  wovon  aus- 
genommen wird,  nicht  genannt  ist,  das  Verbum  ist  daher  mit  keiner 

Rcction  beschäftigt  und  kann  seine  Rectionskraft  auf  das  nach  ^1 
stehende  Nomen  ausdehnen,  das  so  flcctirt  wird,    wie  es  das  vor  jif 
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in  Säzen  wie:  „es  kam  (Niemand)  ausser  Zaid",  und:  ,icli 
sali  (Niemand)  ausser  Zaid",  und:  ,ich  gieng  an  (Niemand) 
vorüber  ausser  an  Zaid." 

Und  diejenige  von  ihnen  (i.  e.  den  genannten  Arten), 
wclclie  dem  Maftfil  ähnlich  ist,  ist  die  erste  (Art)  und  die 
zweite  in  einer  ihrer  zwei  Constructionsmethoden  ,  und  ihre 
Aehnlichkeit  mit  ihm  (i.  e.  dem  Mafjül)  kommt  daher,  dass 
sie  als  accessorischer  Bestandtheil  des  Sazes  auftritt;  und  sie 

hat  eine  specielle  Aehnlichkeit  mit  dem  t^xxi  ^^sduo  (cf.  i^  (58), 
weil  das,  was  auf  sie  Rectionskraft  ausübt,  es  vermittelst  einer 
Partikel  thut.^) 

§  89. 

T^nd  die  Regel  von   \ä^   ist  die  des  Nomens,  das    nach 

^1  steht;  du  sezest  es  in  den  Accusativ  in  einem  bejahten 
(Saze)  und  bei  einer  abgeschnittenen  (Ausnahme)  und  bei 
der  Voranstellung  (des  Ausgenommenen),  und  du  gestattest 
dabei  die  Permutation  und  den  Accusativ  in  einem  nicht  })e- 
jahten  (Saze).  Und  man  sagt,  dass  nur  das  intransitive 
(Verbum)  darauf  Rectionskraft  ausübe  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit    dem  oJi>  um  seiner  Unbestimmtheit  willen.^) 

ausgelassene  erfordern  würde.  Dies  kommt  nur  in  negativen  Siizen 
vor.     Cf.  Alf.  V.  319,  c.  com.     S.  auch  meine  Ajrüm.  p.  102. 

1)  Die  erste  Art  und  die  zweite,  insofern  bei  ihr  die  Accusativ- 
stcllung  des  Ausgenommenen  gestattet  ist,  gleichen  darin  deniMaftü], 
dass  das  Ausgenommene  nach  einem  dui-ch  Sezung  des  Fäjil  vollstän- 
digen Saze  stehen,  und  zwar  als  ilAAdi  im  Accusativ. 

2)  Die  Frage  ist  nach  Tbn  Yans  Commentar  die,  wie  ein  intran- 

sitives  Verljum  in  den  genannten  Fällen  yj^  in  den  Accusativ  stellen 

könne?    Di5«!  wird  dahin  beantwortet,  dass  wAä  im  Sinne  von  (^«.a« 

stehe,  also  als  s_jy±?,  das  als  vage  Ortsbestimmung  im  Accusativ 
stehe  (cf.  §  64,  Anm.  I  zu  S.  623  Nr.  2  b). 
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§  90. 


0  o- 


Und  wisse ,  dass  sich  ^l|  und  xi.  das  fregenseitig  zu- 
kommen lassen,  was  einem  jeden  von  ihnen  gebflhrt.^)  Was 
also  \t.  nach  seiner  Grundbedeutung  zukommt,  ist,  dass  es 
eine  Beschreibung  ist,  welche  die  Flexion  dessen,  was 
vor  ihm  ist,  beeinflusst,  und  seine  Bedeutung  ist  die  Ver- 
schiedenheit und  der  Gegensaz  der  Aehnlichkeit, 
und  sein  Hinweis  auf  dieselbe  (i.  e.  die  Verschiedenheit)  ge- 
schieht von  zwei  Seiten,  insofern  es  Substantiv  und  Beschrei- 
bung (Adjectiv)  (zugleich)    ist;  2)    du  sagst:    „ich    gieng    an 


Bei  dem    ^xx!  J^suo  wird  nach  §  CS,  Anm.  1  zu  S.  fi27  als  Regens 
flasvorangohondoVorlinm  mittelst  der  Pavtikol  j  angesehen,  ebenso  bei 

der  Ausnahme,  wo  das  Verbum  seine  Rectionskraft  auf  das  nach  jtf 

stehende  Nomen  nicht  direct,  sondern  nur  vermittelst  jf  ausübt;  jlf 
dient  also,  nach  der  Anschauung  der  arab.  Grammatiker,  zur  Stärkung 
der  Rectionskraft   des  Vcrbums    vor  ihm ,    wie   in   seinem   Theile    y 

Richtig  ist,  dass  ^(|  und  l  an  sieh  nichts  regieren  können ;  aber  eine 
andere  Frage  ist,  ob  das  vorangehende  Verb  die  Accusativstellung 
bewirken  kann?  Säze  dieser  Art  sind  offenbar  elliptisch  zu  erklären, 
was  die  arab.  Grammatiker  selbst  einigermassen  herausgefühlt  haben, 

indem  sie  den  Accus,  in  diesen  Fällen  als  k-LäJ  erklärten.  Ibn  YaJi§ 
sagt  daher  richtig,  dass  in  dem  Saze  Jov  ^1  <X^'  ^l:^»  ^•«  f^fi' 
Unterschied    zwischen   dem  Accus,    und    dem    JtXp    der  sei,  dass  der 

vVccusativ  als  Intention  des  Sazes  die  Negation  hinstelle,  das  JtXj 
dagegen  die  Affirmation. 

1)  D.  h.,    das  eine  eignet  sich  die  specielle  Regel   (und  Bedeu- 
tung) des  andern  an. 

2)  Die  Explication,   die  Ibn  Ya?is  von  diesen  Worten  gibt,  ist 
nichts  weniger  als  befriedigend,  da  schon  die  Definition  Zama;f§ari's 

auf  der  Oberfiilche   stehen   bleibt.     Nach  ihm  ist  yxi  seiner  Bedeu- 
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einem  Mann  vorüber,  dem  Gegensaz  von  Zaid",  indem  dn 
darauf  hin/jelst ,  dass  dein  Vorübergehen  an  einem  andern 
Mann  stattfand ,  oder  an  einem ,  dessen  Eigenschaft  nicht 
seine  Eigenschaft  ist. 

Und  in  dem  Gotteswort  (Qur.  4,97):  „nicht  stehen  sich 
gleich  die  (zu  Hause)  Sizenden  von  den  Gläubigen,  die  keinen 
(körperlichen)  Schaden   haben,    und  diejenigen,    die    für   die 

Sache  Gottes  kämpfen",  steht  der  Nominativ  (von  „^)  als 
\Ä^  von  ^^^cXrLäJf,  und  der  Genetiv  als  ea^a  von  ^^[xi^J\, 
und  der  Accusativ  auf  Grund  der  Ausnahme.-') 

Dann  steht  (^xi)  ini  Sinne  von  !^|(    bei  der  Ausnahme, 

während  >lt  im  Sinne  von  x£  bei  der  Beschreibung  steht, 
und    in    der    Otfenbarung    (<Jur.  21,22):     „wenn    in   beiden 


tung  nach  >wä-o»    und  iiiuss  dcsswegen  mit  seinem  o«.^«.^    in    der 

Flexion  übereinstimmen.  Nun  kann  ein  Substantiv  als  ,«JO*  aller- 
dings eine  Sä^  zu  dem  vorangehenden  Substantiv  bilden,  aber  stricte 

doch   nur    als    (^IaaJI    v—äJiÄ.     Dass  in  wAä  beides  liege ,    der  Sub- 

stantiv-  und  Adjectivbegriff ,    will  Ibn  Yans   an  t>«.AA/l    erhärten.     Er 

sagt:  ömM»',  ein  Schwarzer,  weist  auf  zwei  Dinge  hin,  auf  die  Sub- 
stanz (=  Substantiv)  und  auf  das  Schwarzsein,  wodurch  er  geeignet 
ist  ein  Schwarzer  zu  sein.  Das  sind  also  zwei  Sachen,  ein  Subject 
und  Prädicat,  das  Subject  ist  die  Substanz,  und  das  Prädicat  das 
Schwarzsein. "     Das  sind  unverständliche  Erklärungen.     Es   ist  dabei 

s "  r     . 
noch  ganz  übersehen,  dass  ^xc  ein  sogenanntes  leeres  Wort  ist,  das 

seinen  Begriff  erst  durch  das  Xxjl  oL^/o  erhält ,  mit  diesem  zu- 
sammen bildet  es  logisch  einen  Adjectivbegriff,  der  grammati- 
schen Form  nach  aber  ist  es  ^mLs./..'!  ^wilii^. 

1)  In  diesem  Falle  müsste  dann  übersezt  werden:   „ausgenommen 
diejenigen,  die  einen  (körperlichen)  Schaden  haben." 


658  Sitzuruj  der  philos.-philol.  Glasse  com  5.  Juli  1884. 

andere  Götter  gewesen  wären,   als  Allah,  so  wären  sie  beide 

verdorben  worden"   ist  (^If)  soviel  als  xJÜf  wa£. 

Und  hieher  gehört  das  Dichterwbrt  (von  jAmr  bin  Ma?di- 
kkriba)  (Metrum  wif.): 

„Und  jeder  andere  Bruder    als   die  beiden  Parcjad ,    es 
verlässt  ihn  sein  Bruder,  beim  Leben  deines  Vaters."^) 

Und  es  ist  nicht  erlaubt  es  wie     xi  '^^^  behandeln,  ausser 
als    ,oL$.^)     Wenn  du  sagen  würdest:    xljf  !^l  U^i  ^jl^  J, 


Ij  Dass  ^f  in  diesen  Fällen  statt  wAä  zur  Beschreibung  dient, 

erkennt  man  sofort  an  seiner  Construction;  denn  wenn  es  zur  Be- 
zeichnung der  Ausnahme  dienen  würde ,    so   müsste   nach   der   allge- 

Gu-- 

meinen  Regel  der  Accusativ  stehen.  w,a£.  muss ,  wenn  es  nicht  in 
einem  bejahten  Saze  im  (adverbialen)  Accusativ  steht  oder  in  einem 
verneinten  im  Nominativ  (seltener  im  Accus.))  sonst  immer  mit  ,,ein 

anderer  als"    übersezt   werden.     Dasselbe    gilt   von  jJf,  wenn  es  yjh^ 

vertritt.  Diese  Regel  hat  Wright,  Arab.  Gramm.  II,  p.  368,  Rem.  a 
missverstanden,  und  demgemäss  auch  die  dort  citirten  Beispiele,  von 
denen  zwei  aus  diesem  §  des  Mufassal  entlehnt  sind,  nicht  richtig 
übersezt.  Denn  es  darf  dort  nicht  heissen:  „gods  besides  God",  son- 
dern „other  gods  than  God",  auch  nicht:  „every  brother  —  except — ", 
sondern:    „every    other   brother  —  than  — ".      Ihn   Yan§    in   seinem 

Com.  p.  274,  L.  17  fügt  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  ^)f  im  Sinne 
von  wAÄ  nur  nach  einem  Plural  (oder  Singular  mit  Pluralbedeutung) 

vorkomme ,    der   entweder    ein  uneingeschränktes  (  _ääx»}  Nomen  in- 

determinatum  sei,  oder  den  Artikel  habe  zur  Bezeichnung  der  ganzen 
Gattung.     Nach  Sibavaih  jedoch  ist  dies  nicht  nöthig. 

2)  Der  Sinn  dies-er  Worte  ist,    dass  wenn  ^if  zur  Beschreibung 
dient,  das  Nomen  vor  ihm  nicht  ausgelassen  werden  darf,    wie  dies 

G  c- 

bi'i   wxi  der  Fall  ist,   das  selbst  ein  Üectirbares  Nomen  ist,  welches 
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wie  tili  sagst:  xL'l  Ix^  Ui>ji  ^j^  J  (wenn  in  beiden  ein 
anderer  als  Allah  wäre),  so  würde  es  nicht  erlaubt  sein.     Und 

Sibavaih  hat  es  (i.  e.  !S!(  und  was  nach  ihm  folgt)  mit  jj^*^s.| 
verglichen.-^) 

§  91. 

Und  du  sagst:    „es  kam  kein  einziger  (tX-^f  ^),  ausser 

iAl)du-lläh'',  und:  „ich  sah  keinen  einzigen,  ausser -Zaid", 
und:  ^es  ist  Niemand  im  Hause,  ausser  jAmr."  Du  sezest 
alsu  das  Pernuitativ  in  Uebereinstimmung  mit  dem  locus 
grannnaticus  der  Präpositiun  und  ihres  Complements ,  nicht 
mit    der  Wortform,    und    du   sagst   (demgemäss) :     „Zaid   ist 

nichts  (g"iu),  ausser  etwas  (LeLä),  ^im  das  man  sich  nicht 

bekümmert."      Tarafah  sagte  (Metrum  Ju-K): 

„0  ihr  Bann  Lubainä,  ihr  seid  keine  Hand,  ausser  eine 
Hand,  die  keinen   Arm  hat." 

Und:    „nicht  ist  Zaid  etwas  (s  ^^j),  ausser  etwas,  um 

das    man   sich    nicht  bekümmert",    mit    dem    Nominativ    (>i( 

&    Xu),  nicht  anders.^) 


da«  vorangehende  Verb  regieren  kann,  während  jlf  eine  Partikel  ist, 
auf  weklie  das  Vei'b  keine  Rectionskraft  ausüben  kann;  jJ|  mit  dem 
was  ihm  folgt,  kann  also  nur  als  ;^\.'i  (i.  e.  als  cy.xJ)  einem  voran- 
gehenden  cij^jtÄ/c  folgen. 


S>"^«^ 


1)  D.  h.  in  Hinsieht  der  Corroboration  ,  da   |j^*.Ä.f  ein  (^S^x 
ist.    Da  ^1  als  Be.sclireibung  eine  cXa^O  implieirt,  so  muss  ihm  auch 


G  a^r- 


ein  t>.5  yo  vorangehen. 

2)  In  diesem  Falle   ist   nur   der  Nominativ   nach   ^1    gestattet, 
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§  92. 
Und  wenn  du  das  Ausgenommene  der  Beschreibung 
(i.  e.  dem  Qualificativ)  dessen ,  von  dem  ausgenonnuen  wird, 
voranstellst,  so  gibt  es  dabei  zwei  Constructionsmethoden. 
Die  eine,  und  zwar  diejenige,  die  Sibavaih  gewählt  hat,  ist, 
dass  du  dich  nicht  um  die  Beschreibung  kümmerst  und  dass 
du  es  (i.  e.  das  Ausgenommene)  als  Permutativ  construirst; 
und  die  zweite  ist,  dass  du  seine  Voranstellung  vor  das 
Qualificativ  wie  seine  Voranstellung  vor  das  beschriebene 
(Substantiv)  behandelst,  es  also  in  den  Accusativ  sezest,  und 
dies  ist  wie  wenn  du  sagst:  „es  kam  zu  mir  keiner,  der 
besser  als  Zaid  war,  ausser  dein  Vater",  und:  „ich  gieng 
nicht  vorüber  an  Jemand,    der  besser   als  Zaid  war,    ausser 

jAmr",    es  sei  denn,  dass  du  sagest  JGf  ^if   und  }^  Slf. ^) 

weil  bei  den  Tamimiten  Lo  überhaupt  nichts  regiert,  da  es  eine  Par- 
tikel ist,   die  weder  dem  Nomen  noch  dem  Verb    speciell   zugetheilt 

ist.     [bn  Ya?i§  sagt  desshalb  (Com.  p.  276,  L.  13) :  sie  lassen  Lo  keine 
Rectionskraft   ausüben,    weil    es   nicht    speciell   zugeeignet   ist.     Die 

Praep.  ^«j  in  &^^J  i--5t  pleonastisch,  folglich  steht  &^^^■>  de™  lo^jus 

gram,    nach   im   Nominativ.     Die    Hijäziten    lassen   dagegen  Lo    wie 

jjaJJ  regieren,  folglich  steht  nach  ihnen  B^^^  nach  dem  locus  gram. 

ein  Accusativ ;  wird  jedoch  die  Negation  durch  ein  nachfolgendes  ^l|_ 

wieder  aufgehoben,  so  regiert  auch  bei  ihnen  ^if  nicht,  es  kann  darum 

das  auf  ^1  folgende  Nomen  nur  im  Nominativ  stehen.  Cf.  Alf.  V.  158—9, 

c.  com. 

1)  D.  h.  auf  Grund  der  Ausnahmestellung,  insofern  das  Ausge- 
nommene, das  dem,  von  dem  es  ausgenommen  wird,  vorangestellt 
wird,  in  den  Accusativ  gesezt  wird.  Ihn  Ya?T§  bemerkt  dazu,  dass 
die  kL^o  und  das  O5.-O5-«  (grammatisch)  wie  Eine  Sache  angesehen 

werden ;  steht  also  das  Ausgenommene  vor  der  ^^Ä^  so  ist  es  gerade 
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§  93. 
Und  du  sagst  beim  Dual    des  Ausgenommenen:     „nicht 
keim    zu    mir    (Jemand)    ausser    Zaid   (J^v  S\),   ausser  jArar 
(lyl^  %   und:    ^lllc  >M    lij\  S\,   ilu  sezest  dasjenige  in  den 

Nominativ,  dem  du  etwas  attrilniirst  und  das  andere  (Nomen) 
in  den  Accusativ'),  und  du  darfst  es  (i.  e.  das  andere)  nicht 
(auch)  in  den  Nominativ  stellen,  weil  du  nicht  sagst:  „sie 
verHessen  mich  ausser  ?Amr  (^!.^  Sif)."^)  Und  du  sagst: 
„nicht  kam  zu  mir  ausser  ?Amr  (Q^  ^i'|),  ausser  Bisr  (^)f 
iLL)  Jemand",  beide  (Nomina  propria)  im  Accusativ,  weil 
die  (logische)  Restitution  ist:  „nicht  kam  zu  mir  ausser  ?Amr 
(flu  ^^f)  einer,  ausser  Bisr  (^i,j  S)f)",  auf  Grund  davon,  dass 


so,  -wie  wenn  es  vor  dem  ^yOyjc  (liier  also  speciell  das  Nomen,  von 
dem  ausgenommen  wird)  stehen  würde. 

1)  Ist  dasjenige,   von  dem  ausgenommen  wird,    nicht   erwähnt, 

so  bleibt  die  Rectionskraft  des  Verbums  frei    für   eines    der  nach  ^If 

stehenden  Nomina,    das  es   (wenn  es  intrans.  ist)    in  den  Nominativ 

s  ,  ^ 
stellt,  das  andere  dagegen  muss  im  Accus,  stehen,  weil  es  kein  JtXj 

ist,  auf  dessen  Grund  die  Nominativstellung  erlaubt  wäre,  noch  auch 

das  Verbum  seine  Rectionskraft  auf  dasselbe  erstrecken  kann,  da  es 

schon  ein  Jw^Li  hat. 

2)  In  einem  positiven  Saze  findet  eine  wirkliche  Ausnahme  statt, 

kein  Jjo,    das  Ausgenommene    muss   daher  im  Accus,    stehen.     Die 
Argumentation   geht   also   dahin,    dass,    da    iiu    vorangehenden   Saze 

I    ^r  Nf  kein  Jjo    von    Jo\,    sondern   ein  zweites  Ausgenommenes 
ist.  der  Accus,  stehen  muss. 
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man   ^j    als    Perniutativ    für  j.^1  sezt ,    und    wann    du    es 
voranstellst,  sezest  du  es  in  den  Accusativ. 

§  94. 
Und  wenn  dn  sagst:    „ich   bin  nicht  an  Jemand  vorüber- 
gegangen, ausser  Zaid  (war)   besser  als  er",  so  ist  das,  was 

nach  >|(  steht,  ein  Mubtada-Saz,  der  als  xä^  zu  j<^f  dient^), 
und    ^)(    ist   der  Wortforni    nach    ein    accessorisches   Wort^), 


1)  Die  Ausnahme  nach  ^f  kann  auch  durch  einen  Saz  ausge- 
drückt sein.  Ist  es  ein  Nominalsaz,  so  kann  ^If  allein  stehen,  wenn 
in  dem  Saze  ein  cNoLc  vorhanden  ist,    das    auf   den    vorangehenden 

Saz  zurückweist;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  nach  jll  noch  Z 

G  s      ^ 

(als  iajf,)  stehen,  obgleich  »  auch  dann  stehen  kann,  wenn  ein  cXjLä 

vorhanden  ist.    Der  grammatischen  Form  nach  sind  diese  Säze  nomi- 

nale  Z  u  stands  säze,  abhängig  von  einem  vorangehenden  JL~»   «3. 

Ist  der  nach  j!f  folgende  Saz  ein  Verbais az  mit  dem  Verb  im 
Imperf'ect,  so  wird  er  asyndetisch  angefügt,  weil  das  Imperfect 
dem  Nomen  ähnlich  ist    und  seiner  Regel  folgt;    das  gleiche   ist  der 

Fall,  wenn  ^jl  vor  di'ui  Imperfect  steht,  da  es  mit  demselben  ein 
Nomen  ersezt.    Steht  das  Verb  jedoch  im  Perfect,  so  tritt  ihm  meistens 

cXiT  vor,  doch  kann  das  auch  fehlen. 

''"7  .  . 

'^)  »AJ  ein  Wort,  das  für  die  Construction  nicht  absolut  nöthig 

ist,  also  ein  accessorischer  Bestandtheil  der  Rede.  JM  leitet  niimlich 
hier  im  stricten  Sinne  keine  Ausnahme  ein,  da  nichts  da  ist,  von  dem 

ausgenommen  wird ;   logisch  ist  der  Saz  nach  J/f  eine  äÄ^  zu  iXs»', 

der  Sinn  ist  also:    „ich    Inn   nicht  vorübergegangen   an  Jemand,  der 
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(jed(jcli)  ileiii  Sinne  nach  von  Nnzen ,  tlun  Zaid  als  Ijcsser 
darstellend  denn  alle  diejenigen ,  an  denen  du  vorüber- 
gegangen  bist. 

§  95. 

Es  wird  auch  das  Verlnim  an  die  Stelle  des  ausgenom- 
nieiien  Nomens  gesezt,  wenn  sie  sagen :  „ich  beschwöre  dich 
bei  Gott  (es)  zu  thun"  ;  der  Sinn  davon  ist:  „ich  verhinge 
von  dir  (nichts  anderes),  als  dass  du  (es)  thust",  und  ebenso: 
„ich  beschwöre  dich  (es)  zu  thun";^)  und  von  Ibn  ?Abbäs 
(werden  die  Worte  überliefert):  „mit  der  Gastfreundschaft 
und  Hülfeleistung  (beschreibe  ich  euch  nicht) ,  ausser  ihr 
sezet  euch;^)    und  in  der  Tradition  von  JÜniar :    „ich  trage 


besser  war  als  Zaicl",  so  dass  man  jlf  ganz  entbehi-en  könnte.    Durch 

die  Einsezung  von  '3\  jedoch  wird  der  Construction  eine  andere  Wen- 
dung gegeben  und  Zaid  in  eine  Ausnahmestellung  versezt,  wobei  das, 
von  was  er  ausgenommen  wird,  aus  dem  Zusammenhang  zu  eruiren  ist. 

1)  Diese  Erklärung  von  Zama/sarl  ist  nicht  deutlich  genug.  Steht 

IM 

j)|  in  seiner  Bedeutung  als  Exceptionspartikel ,  so  lässt  sich  diese 
Construction  nicht  begreifen,  wenn  in  dem  vorangehenden  Saze  keine 

Negation  vorhanden  ist.  Es  muss  daher  ein  negativer  Saz  vor  jlf 
supplirt  werden.  Nach:  „ich  beschwöre  dich",  sind  absichtlich  die 
Worte  unterdrückt :  „ich  lasse  dich  nicht",  (oder  ähnliche),  ausser  du 
thust   es.     Die  Erklärung,    die   Ibn  Ya?T§    in    seinem   Commentar    zu 

dieser  Stelle  gibt,  ist  nicht  ganz  befriedigend.    Statt  äAjU  wird  auch 

der  Accus.  xXJI  gelesen,  da  beim  Schwur  auch  der  Accus,  stehen 
kann.     Cf.  De  Sacy,  Anthol.  gram.  ]x  46,  Note  51. 

2)  Auch  dieses  Dictum  ist  auf  ähnliche  Weise  zu  ei'klären.  Nach 
dem  Com.  des  Ibn  Yans  hatte  es  darin  seinen  Grund,  dass  Ibn  j.'Vbbäs 
zu  einigen  Helfern  (des  Propheten)  eintrat,  als  sie  gerade  bei  einer 
Mahlzeit  sassen;  sie  standen  auf,  worauf  er  diese  Worte  sjirach.    Mit 

'ilfcjl     und    w^aj    wollte    er    auf    die    Worte    hinweisen    (Qur.  8,  75) 
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dir  auf  (und  habe  dir  nichts  weiter  zu  melden) ,  als  dass  du 
deinen  Schreiber    mit    der    Peitsche    haust",    im    Sinne    von 


^    o  '-    -■ 


§  90. 
Und  das  Ausgenommene  wird  der  Erleichterung  wegen 
abgeschnitten ,    wie    wenn    sie    sagen :    es    ist    nichts    ausser 
(dem).  2) 


^Mj-Ä/o*.*.'!  iP  dlj!^'.l  f.j,.\n.J5  Lif  jTvJtXili,  tue  er  ihnen  damit 
auf  eine  feine  Weise  zueignete. 

1)  D.  h.  L4.J  ist  in  diesem  Saze  in  der  Bedeutung  von  ^'f  ge- 
braucht.    fS.  darüber,  De  Sacy,  Anthol.  gram.  p.  168. 

Zum  Ganzen  dieses  §  ist  noch  zu  bemerken,    dass  nach  jM  die 

'S- 

Conjunction  ^^1  gewöhnlich  ausgelassen  wird,  welche  mit  dem  Ver- 
bum  das  Vcrbal-Nomen  vertreten  würde  (cf.  Ew.  Gram.  arab.  II,  p.  2!)1). 
Säze  dieser  Art  sind  daher  keine  H'älsäze. 

2)  Nur  diese  Eedensarten  sind  gestattet:  jfl  i>»*^  und  \jt*J^ 
wA-C  (oder  wxi  jJ,  was  aber  hier  nicht  erwähnt  wird),  indem  die  Aus- 
drücke :  !^t  lOj-^J  ^',  oder:  yj^  (J^:?  (*•■'  ^^^  ^^"^  Grammatikern 
verboten  sind.  Das  äa,M  oL^dx!  von  wxi  ist  unterdrückt,  ebenso 
das  durch  *^\  Ausgenommene;  man  supplirt  in  beiden  Fällen  li'f^ 
oder  i].jj. 

Zu  dem  Ausdrucke :  vAä  (j**a;  bemerkt  Ibn  Yans  (Com.  p.  281, 
L.  19),  dass  das  Nomeil  von  jj*xJ  verborgen  und  dass  wAä  das  ;|fabar 
sei,  das  iframma tisch  im  Accusativ  stehe;  da  aber  sein  JuJI  oUä/O 
abgeschnitten  sei,  so  sezc  man  es  als  indeclinabile  mit  Damm,    wie 
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§  97. 
Das  xabar  und  das  Nomen  bei  den  Kategorien  von  'l/  und  ^\. 

Da  (las  Regens  l^ei  (diesen)  beiden  Classcn  mit  dem 
transitiven  Verb  verglichen  wird ,  so  wird  das ,  auf  was  es 
Rectionskraft  ansiibt,  mit  dem  Activ-Snbject  und  (directen) 
Object  vergliclien.^) 

§  98. 

Und    das  Regens    beim  x^bar    von      .(5'    wird    im    Rinne 

behalten^)  in  Ausdrücken  wie:  „die  Leute  werden  lielohnt  nach 
ihren  Werken,  wenn  (eines  Werk)  gut  (war),  so  (ist)  Gutes 
(seine  Belohnung),  und  wenn  böse,  Böses" ^),  und:  „der  Mann 
ist  zu  tödten  mit  dem,  womit  er  getödtet  hat,  wenn  (es)  ein 
Dolch  (war) ,  so  (ist)  ein  Dolch  (das  Instrument) ,  wenn  ein 
Schwert,  ein  Schwert",  d.  h.  wenn  sein  (des  Menschen)  Werk 
gut  war,  so  ist  seine  Belohnung  Böses.     Und  es  gibt  welche, 

die  beides  in  den  Accusativ  stellen,  als  ob  es  hiesse:     X    A 

^l.xL.   ,^15'   f yAis»'^) ,    'iiid  der  Nominativ  beim  lezten  (Gliede) 


die  Oi-tsrichtungen  (cf.  §  64,  Anm.  1  zu  S.  623  Nr.  2  a).     Einige  Gram- 


matiker  sezen  ^.jLt  mit  Tanvin,  wenn  sein  X/Jt^  oLö-c  ausgelassen  ist. 

1)  Es  ist  das  eine  Wiederholung  von  dem  was  schon  früher 
darüber  gesagt  worden  ist;  cf.  §  19  (Uebers.  p.  38)  und  §  33  (Uebers. 
p.  61). 

2)  D.  h.  man  nimmt  ^jD    weg,    lässt   aber   sein    ;ifabar   stehen; 

nach    ^\    und    J  kommt   dies    häufig    vor.     Cf.   .\lf.   V.   155,  c.  com. 

0)  Ihn  Ya?is  bemerkt  dazu ,  dasa  es  v  i  c  r  Oonstructionsweiscn 
gäbe:  1)  dass  man  beides  in  den  Ac  cusati  v  ,  oder  2)  beides  in  den 
Nominativ  seze ;  3)  dass  man  das  erste  in  den  Accus,  und  das 
zweite  in  den  Nominativ,  und  4)  dass  man  das  erste  in  den 
Nomin.  und  das  zweite  in  den  Accus,  stelle.  Die  dritte  Con- 
structionswcise  erklärt  er  für  die  gewählte. 

4)  1>.  h.    als    ob    in   der    Protasis   und   Apodosis   beidemal  ^o 
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ist  besser.  Und  es  gil)t  welche .  die  beides  in  den  Nomi- 
nativ stellen  und  das,  was  in  den  Nominativ  sezt,  im  Sinne 
behalten,  wie  wenn  es  hiesse:  „wenn  bei  ihm  ein  Dolch  ist, 
so  ist  das,  womit  er  getödtet  wird,  ein  Dolch."  Es  sagte 
An-nnnnnn  bin  al-munö'ir  (Metrum   Ja^^yo): 

„Dieses  ist  gesagt  worden,  sei  es  Wahrheit  oder  Lüge 
(was   ist   deine  Entschuldigung    über    etwas,    wenn    es 
•  gesagt  worden  ist?)."^) 

.Und  hieher  gehört:  „gibt  es  nichts  zu  essen,  wenn  es 
auch  Datteln  wären?"  und:  „bringe  mir  ein  Reitthier,  wenn 
es  auch  ein  Esel  wäre",  und  wenn  du  willst,  stellst  du  es 
in  den  Nominativ  im  Sinne  von:  „und  wenn  es  Datteln 
wären  und  ein  Esel";  und:  „entferne  das  Uebel,  und  wenn 
es  ein  Kinger  wäre."  Und  hieher  gehört:  „weil  du  giengst, 
gieng  icli",  und  der  Sinn  ist:    „weil  du  gehend  warst",  und 

das  Ljo  ist  pleonastisch  gesezt  als  Stellvertretung  für  das  im 
Sinne  behaltene  Verbum.^) 


ausgelassen  wäre.    Die  Restitution  wäre  dann:    lwx~>  xX«.^  ^jO    jmI 

Ij  Dieser  Vers  ist  auch  im  Comnientar  des  Ibn  jAqil  zu  Alfiyyali 
V.  155  citirt. 

2)  Die  Alfiyyali,  V.  156   führt  dies  näher  aus.     Sie  sagt,   nach 
dem  masdar-artigen  ^1  werde  immer  Lo  als  stellvertretend  für  ^0 

ge.sezt.     11  >n  fAqil  im  Com.  dazu  sagt  weiter,  dass  man  ^o    und  Lo 

nicht  zusammen  gebrauchen  dürfe,  auch  sei  diese  Redensart  nur  mit 
dem  Pronomen  der  11.  Pers.  gestattet.    Die  meisten  Grammatiker  er- 

klären  Lo(  (wobei  Uc  als  pleonastisch  betrachtet  wird)  durch  ^^ 
(—  oa-äS  m^)5  das  J  werde  abgeworfen,  da  seine  Auslassung  in 
Vei-bindung    mit  ^^}    (in  diesem   Falle)    allgemein   sei.     Wird   jedoch 
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Und    liielier    gehört    das    Wort   des  Hu^'ailiten   (?Abl)äs 
bin  Mirdäs)  (Metrum   Jax^^^): 

„0  Abu  x^i'-^isah ,  darum  dass  du  eine  Anzahl  Leute 
besizest  (rühme  dich  nicht):  (denn  meine  Leute  [sind 
vollzählig  vorhanden],  nicht  frass  sie  das  Missjahr)."') 

L^nd  das  Dichterwort  wird  gelesen  (Metrum  JaAA^o): 
„Ob  du  bleibst  und  ob  du  weggehst,  möge  (dich)   Gott 
behüten  so  lange  du  unterninnnst  und  so  lange  du  auf- 
gibst", 

mit  dem  Kasr  des  ersten  und  mit  dem  Fath*  des  zweiten  (Lof).  ^) 


das  Verbum  herausgestellt,  so  darf  nicht  mehr  Lol  gesprochen  werden, 
sondorn  nur  Lol  (—  Lx»  ijl,  als  Conditionalpartikel,  mit  ph>onasti- 
schom  Lol. 

1)  Der  Vers  ist  auch  in  dem  Com.  zur  Alf.  V.  15ß  citirt  und  in 
don  tX^fifj-ti  so  orklärt.  Auch  Ihn  Yajis  bemerkt,  dass  nach  .^jOyi  (jLi 

ein  Verb  supplirt  werden  müsse,   etwa  o^.>üij  oder  v,:i«.4.A..w  (sn  muss 

in  Ibn  Ya?is  Com.  p.  285,  L.  17  gelesen  werden),  da  das  nach  —  ^jl 
folgende  Verb  keine  Rection  auf  das  ausübt,  was  vor  ihm  steht.    Wir 

bemerken  noch,    dass  Ibn  Yans,    Com.  p.  285,    L.  16  statt  ^jl    LoLi 

—  jjt    LoLi  gelesen  werden  muss. 

2)  Wir  haben  in  der  vorangehenden  Anm.  2  zu  S.  666  schon  bemerkt, 

dass  Lxil  durch  ^^1  erklärt  wird,  und  dass  Lxif,  wenn  das  Verb  darauf 
folge,  L/'l  gelesen  werden  müsse,  die  küfischen  Grammatiker  behiuipten 
nun,  dass  auch  Lol  in  diesen  Beispielen  im  Sinne  einer  Conditional- 
Partikel    stehe,    auch  Mubarrad    nimmt  ,^1  (vor   einem  Verlmm)   im 

ü 

Sinne  von  ^V  an  (cf.  Ibn  Ya?Is,  Com.  p.  282,  L.  2).  Dies  ist  offen- 
bar richtig,  da  der  Vers  nicht  anders  erklärt  werden  kann.    Wir  ver- 
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§  99. 

Das  was  durch  S) ,  welches  zur  Verneinung  der  Gattung  dient, 
in  den  Accusativ  gestellt  wird. 

Dieses  (^l)  wird,  wie  ich  erwälint  habe  (§  36),  syntactisch 
wie  ",1  behandelt,  darum  wird  also  das  Nomen  durch  das- 
selbe  in  den  Accusativ  und  das  /abar  in  den  Nominativ  ge- 
stellt \),  und  das  findet  statt,  wenn  das  Negirte  annectirt 
ist^),  wie  du  sagst:  „kein  Sclave  eines  Mannes  ist  vortreff- 
licher als  er",  und:  „kein  rechtschaffener  Mann  ist  vor- 
handen " ,  oder  dem  A  n  n  e  c  t  i  r  t  e  n  ähnlich^)  ist,  wie  du 


missen  hier  einen  Ausspruch  Zama;fsari's ,  den  er  wohl  absichtlich 
unterlassen  hat,  da  er  den  citirten  Vers  und  seine  Erklärung  dem 
Urtheile  des  Lesers  überlassen  wollte.  Auch  Ihn  Ya?i§,  der  die  ander- 
weitigen Erklärungen  wohl  aufführt,  spricht  sich  nicht  näher  aus,  da 

die  basrischen  Grammatiker   durch  die  Auffassung  von  Lxf  im  Sinne 

von  Lo(  mit  ihrem  hergebrachten  System  in  Widei'spruch  zu  gerathen 
fürchteten.     Auch  in  der  Alfiyyah  ist  dieser  Punct  nicht  berührt. 

1)  Das  Nomen  (sogenannt,  weil  '3  das  Mubtada"  abrogirt)  und 

^abar  dieses  ^)  kann  nur  in d eter minirt  sein;  kommt  etwas  De- 
terminirtes  vor  (wie  z.  B.  ein  Eigenname),  so  muss  es  indeterminirt 
gefasst  werden.     Cf.  §  100. 

2)  Beim  Nomen  von  ^)  kommen  überhaupt  drei  Fälle  vor:  1)  es 
kann  annectirt,  oder  2)  dem  Annectirten  ähnlich,  oder  3)  ein 
E  i  n  z  e  1  n  0  m  e  n  sein. 

3)  Dem  Annectirten  ähnlich  ist  jedes  Nomen,  das  mit  dem  fol- 
genden entweder  durch  eine  grammatische  Rection  oder  durch  eine 

Vcrbindungspartikel  (i^Iiä)  zusammenhängt.  Zur  gramma- 
tischen Rection  gehört  auch  das  Tamyiz,  das  ein  P^inzelnomen 
näher  bestimmt,  wie  das  nachfolgende  Beispiel  zeigt. 

Das    dem  Annectirten  Aehnliche   heisst   in    der  grammatischen 

Sprache  J^nx?  (aucli  J.h»/))  oder  L>.<XfA),   „gedehnt". 
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sasst:  ,kein  besserer  als  er  ist  hier  stehend",  und:  „es  ist 
bei  dir  keiner,  der  den  Qu'rän  im  Gedächtnisse  hat",  und: 
„es  ist  keiner  im  Haus ,  der  den  Zaid  schlägt",  und:  „du 
hast  keine  zwanzig  üirham." 

Und  wenn  es  ein  E  i  n  z  e  1  n  o  m  e  n  ist ,  so  wird  es  mit 
Fath'  (auf  der  Endsilbe)  versehen*)  und  sein  ^abar  in  den 
Nominativ  gestellt,  wie  du  sagst:  „kein  Mann  ist  vor- 
trefflicher als  du",  und:  „Niemand  ist  besser  als  du",  und 
der  (bei  Gott)  Hilfe  Suchende  sagt:  „und  es  gibt  keinen 
Gott  ausser  dir." 

Und  was  das  Dichterwort  betrifft  (von  Anas  bin  al-?abb5s) 
(Metrum    ;»jj^) : 

„Es  gibt  heute  keine  Verwandtschaft  noch  wahre  Freund- 
schaft,   (das  Loch    erweitert  sich  dem  Stopf  enden)",  2) 
so  (geschieht  dies)  auf  Grund  der  Verschweigung  eines  Ver- 
bums,    als   ob    er    gesagt    hätte:     „und    nicht   sehe   ich  eine 

wahre  Freundschaft  (£lL)",^)  wie  Al-^alil  von  dem  Dichter- 
wort gesagt  hat  (Metrum     jf.) : 

1)  Das  Einzelnomen  von  '3  steht  flexionslos  auf  Fath',  nach  der 
Erklärung  der  Grammatiker,  obschon  seine  ursprüngliche  Stellung  der 
Accusativ  ist,  wie  man  dies  beim  Dual  und  Pluralis  sanus  sieht 
(cf.  §  101).  Als  Grund  der  Tndeclinabilität  wird  verschiedenes  ange- 
geben, nach  Ibn  jAqil  (Com.  zur  Alf.  V.  198—200),  weil  das  Nomen 

mit  ^  zu  Einem  Wortgebilde  zusammenschmelze  wie  ».aäi-C  &w.4.^. 
nach  Ibn  Ya?Ts  (Com.  p.  287,  L.  15),  weil  es  den  Sinn  der  Praeposition 
\je  in  sich  begreife,    wobei  man  jedoch  nicht  recht  einsehen  kann, 

wie'  daraus  die  Flexionslosigkeit  folgen  soll. 

2j  Dieser  Vers  ist  auch  im  Com.  des  Ibn  jAqil  zu  Alf.  V.  108 
—200  citirt. 

3)  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  jedoch  (s.  weiter  unten  §  103), 

dass  ^  pleonastisch  steht   und   dass    der  Accusativ  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  locus  grammaticus  des  vorangehenden  Nomens  gesezt  ist. 
[1884.  Philos.-philol.  hist.  Cl.  4.1  44 


670         Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  5.  Juli  1884. 

„Warum  nicht  (zeiget  ihr  mir)  einen  Mann,  dem  Gott 
Gutes  vergilt  (indem  er  hinweist  auf  eine  Sammlerin, 
die  bei  Nacht  da  ist?)"^), 

als  ob  er  gesagt  hätte:    „warum  zeiget  ihr  mir  nicht  einen 
Mann?"   und  es  behauptet  Yünus,  dass  der   Dichter  es  (i.  e. 

^Ä.s)  niit  Tanvin  versehen   hat  des  Verszwanges  wegen. 

§  100. 

Es  kommt  ihm    (i.  e.  dem  Nomen  von  ^)    von   Rechts- 
wegen   zu,    dass    es    indeter minirt    sei.     Sibavaih    sagt: 


1)  Der  Gi'uncl ,  warum  Zamaj/'sarT  diesen  Vers  hier  citirt,  kann 
nur  der  sein  zu  zeigen,  dass  derartige  Beispiele  (mit  Tanvin)  nicht 
unter  die  Regel  fallen,  die  er  hier  behandelt,  da  in  diesem  Falle  ein 

Verbum  (als  JuoLc)   supplirt    werden   muss.     Das  ^f  hier  steht  nach 

Al-^'alil  im  Sinne  von  jff  und  ist  dann  eine  ;jä.A,ö-S\jf  0*..a»,  oder 

Partikel  der  Anreizung.  Eigentlich  ist  ihr  Plaz  vor  einem  Verbum, 
doch  steht  nach  diesen  Partikeln  der  Anreizung  manchmal  auch  ein 
Nomen  im  Nominativ  oder  Accusativ ,  das  durch  ein  verschwiegenes 

Verbum  regiert  wird    (cf.  Alf.  V.  716).     Hier    speciell   wird     _ÄJ«w3" 

supplirt,  so  dass  ^aJ.wJ  JM  im  Sinne  von  jV-ä-j  ^c-^j;'  steht.  Will 
man  diese  Construction  nicht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachten. 

so  bleibt  nichts  übrig,   als  ^ä^s  J»!  auf  Rechnung  des  Verszwanges 

zu  sezen,  wie  es  Yünus  gethan  hat,  obschon  Ibn  Ya^iS  dies  schwach 
begründet  nennt,  da  hier  kein  Zwang  vorliege  (man  könnte  nämlich 

auch  JwÄ-j  ^f,    " ^.  lesen,  was  aber  höchst  selten  ist).     Etwas 


5    0- 


anderes    ist  es,   wenn  ^f  als    ^jL^äJI  OwJs.  gefasst  wird.    In  diesem 

Falle  biit  ^  seine  gewöhnliche  Rection  nach  Al-mäzini,  nach  Siba- 
vaih aber  bleibt  ihm  zwar  seine  Rection  auf  das  Nomen,  doch  dürfe 
es  nicht  rectionslos  stehen,  noch  das  Qualificativ  und  das  Verbundene 
im  Nominativ.     Cf.  Alf.  V.  204,  c.  com. 
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wisse,  dass  auf  jedes  Wort,  auf  das  du  nach  gutem  Sprach- 
gebrauch vjj.  Rection  ausüben  lassest ,  du  auch  S(  Rection 
ausüben  lassen  darfst." 

Was  (jedoch)  das  Wort  des   Dichters  betrifft.    (Metrum 

,Es   ist   heute  Nacht   kein  Hai^am    da   für   die    Reit- 
thiere", 
und  das  Wort  des  Ibn  az-zabir  al-asadi  (Metrum     iL) : 

„Ich  sah  die  Bedürfnisse  bei  Abu  x^baib^),  wir  waren 
in  Noth,  und  (=  aber)  kein  Umayyah  im  Land", 

und  ihren  Ausdruck:  „ihr  habt  kein  Basrah",  und:  „eine 
Rechtssache  und  kein  Abu  H'asan  dafür",  so  (stehen  darin 
die  Eigennamen)  auf  Grund  einer  supponirten  Indetermination; 

und  was  den  Ausdruck  J^y.  Li.1^  ^l  betrifft,  so  ist  er  soviel 
als:    „es  gibt  keinen  wie  Zaid."^) 

§  101. 

Und  du  sagst:    „du  hast  keinen  Vater."     Es  sagte  Nahär 
bin  Tausi?ah  al-yaskuri  (Metrum   wiL): 

„Mein  Vater  ist  der  Isläm,  ich  habe  keinen  Vater  ausser 
ihm,   wenn  sie  sich  brüsten  mit  Qais  oder  Tamim", 

und:     „du    hast   keine  zwei  Sclaven",    und:    „du  hast  keine 

Helfer",    und  was  ihre  Redeweise  betrifft:    dU   Lf   ^,    und: 

du     l«Xc.   !^;    iiiif^:   ^   i^Y-^s^   ^?   '"^^^  gleicht  sie  in  Betreff 


1)  D.  h.  ich  sah,  dass  meine  Bedürfnisse  bei  Abu  ^fubaib  waren, 
dass  er  ihnen  abhelfen  konnte. 

S  * 

2)  ^Mj  steht  hier  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung   —  J^a.«. 

mit  pleonastischem  Lc,  das  die  Annexion  nicht  verhindert. 

44* 
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der  Anomalie  (den  Pluralen)  ^x^O'  ^^^  yjS^\iXj\  "ud  (der 

Construction  von)  g'j^-c-  ijt^-^-^)  ^^^^'^  Absicht  geht  dabei  auf 
die  Annexion  und  das  Sezen  des  Alif  (wie  bei  Ijf)  und  die 
Auslassung  des  Nun  (wie  bei  "  ^"^^h.)  geschieht  desswegen, 
und  nur  das  anlehnende  Läm  wird  (so)  eingeschoben  als  Be- 
stätigung für  die  Annexion :    siehst  du  nicht ,  dass  sie  nicht 

sagen:    „es  ist  kein  Vater  darinnen  (Llxi)"!    und:    „es  sind 

keine  Wächter  um  sie",  und:  „es  gibt  keine  Beschüzer  da- 
vor", —  und  um,  wegen  des  Anspruchs  des  regirteu  Nomens 


1)  Zama/§ari  sieht  die  Construction  von  dU  Lsl  jf  etc.  als  eine 
Anomalie   an ,    die    er   durch   andere  Anomalien   zu  illustriren  sucht. 


G  —  ';  - 


So  die  Pluralia  ^/j^x»,  dem  eine  Singularform  k^sXjo,  und  yjS^iXx, 

dem  ein  Singular  %I^Joo  entsprechen  sollte.  Da  diese  aber  nicht  vor- 
handen  sind,  leitet  man  diese  Pkiralia  von  ii^ssJ  und  jjj  ab.  Ebenso 
ist  S.tXi.  (OtX.'  eine  Anomalie,   da  das  regelrechte   der  Genetiv  von 

S.iXc.  ist. 

^cjüj-r  f.    "  ; 

In  s^tXi.  jMtXJ  (vom  Morgen  an)  betrachtet  man  Sj  Jet  gewöhn- 
lich als  Tamyiz,  oder  als  ^abar  von  etwas  Weggenommenem,  indem 

man  es  durch:  HjiXs.  äLcLwJf  c:^0  ^ji\i  erklärt.  Anders  Ibn  Ya?is. 
Dass  dieser  Vergleich  aber  für  unsere  Construction  nichts  besagt, 
braucht  nicht  erwähnt  zu  werden ;  eine  geringe  Kenntniss  der  übrigen 
semitischen  Sprachen  hiitte  Zama/§arT  auf  die  rechte  Fährte  bringen 
können.  Wir  haben  in  diesen  Redensarten  (die  sich  nur  in  der  Poesie 
noch  vorfinden)  einen  Ueberrest  der  im  Syrischen  und  theilweise  auch 
im  Hebräischen  üblichen  Construction ,  dass  der  Status  constructus 
auch  vor  einer  Praeposition  eintreten  kann;  im  Arabischen  ist 
dies  auf  die  Praepos.  J  beschränkt,  die  auch  sonst  zur  Umschreibung 
des  Genetivs  dient. 


I 
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an  die  Indetermination,  (ihm)  die  Gestalt  der  Trennung  'zu- 
zuerkennen ,    welche   durch  dasselbe  (i.  e.  die  Sezung  des  J) 

siclitbar  hervortritt.  Und  mit  Bezug  darauf,  dass  es  (i.  e.  das 
Läm)  pleonastisch  ,    l)estätigend  ist ,    ist  es  mit  dem  zweiten 

Jjj  in    dem    Saze:   ^J^^   115   lli  ü   verglichen    worden.^) 

Und  der  Unterschied  zwischen  dem  negirten  Nomen  in  diesem 

Ausdrucke    (i.  e.   SJ   üf    '^)    und    zwischen    dem    im   ersten 

(i.  e.  dJ  Ci^  !^()  ist  der ,  dass  es  in  diesem  flectirt  ist  und 
in  jenem  unflectirt.  Und  wenn  du  trennst  (zwischen  dem 
negirten  Nomen  und  dem,  an  das  es  durch  J  annectirt  wird) 

und    dann    sagst:   ÜLJ   Lg.j   ^^.t^.   ^   ("^^^    ^^^^^   keine   Hände 

an  dem  =:  du  hast  dazu  keine  Kraft)  und:    ^ij^J  l.gjvi  ^\  ^ 

(du  hast  keinen  Vater  darinnen),  so  ist  die  Wegnahme  (des 

Nun  von  ^j  Jo)  ^)   und  die  Sezung    (des  Alif  in  ^\  =  Gf) 

verwehrt    nach    der  Meinung  des  Sibavaih,    während  Yünus 

beides  gestattet;  und  wenn  du  sagst:  ^  ^^jJiiJb     wax)^^^ä.  Ü^ 

(du  hast  keine  zwei  geistreiche  Sclaven) ,  so  muss  das  Nun 
nothwendigerweise  beim  Adjectiv  und  Substantiv  gesezt  werden, 

§  102. 
•  Und  beim  Qualificativ  des  Einzelnomens  ^)  gibt  es  zwei 
Constructionsmethoden :    die  eine  ist ,    dass  es  mit  ihm  (i.  e. 
dem  Einzelnomen)  unflectirt  auf  Fath'  gesezt  wird ,    wie   du 


1)  Cf.  §  53,  Anm.  1,  und  Alf.  V.  591,  c.  com. 

2)  Das  gleiche  gilt  natürlich  auch  vom  Pluralis  sanus-. 

3)  Das  Einzelnoraen  steht  hier  im  Gegensaz  gegen  das  annec- 
tirte;  denn  wenn  es  annectirt  ist,  so  ist  bei  seinem  Qualificativ  die 
Indeclinaljilitiit  (auf  a)  ausgeschlossen,  es  kann  nur  im  Accus,  oder 
Nominativ  stehen. 
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sagst:    Li.Ai   CöjiJc   SL\    "^   (kein  geistreicher  Mann  ist  da- 

rinnen),  und  die  zweite  ist,  dass  es  flectirt  wird,  indem  man 
es  mit  der  Wortform  oder  dem  locus  grammaticus  desselben 

in   Uebereinstimmung  sezt,  wie  du  sagst:  L.g-»ji  LLyiä  J-ä»;  ^ 

oder   >_dj^^;    wenn    du    also    zwischen  beiden  \)    trennst,    so 

flectirst  du  (das  Qualificativ) ;  ^)  und  bei  einem  weiteren  hin- 
zutretenden Qualificativ  kommt  nur  die  Flexion  vor.^)  Und 
wenn  du  das  negirte  Nomen  wiederholst,  so  ist  beim 
zweiten  die  Flexion  und  die  Flexionslosigkeit  erlaubt ,  wie 
wenn  du  sagst:  „es  gibt  kein  Wasser,  kaltes  Wasser",  und 
wenn  du  willst,  sezest  du  kein  Tanvin."^) 

§   103. 
Und  die  Regel    des    (durch  ')    angereihten  Nomens 
ist  dieselbe  wie  die  des  Qualificativs,  ausser  in  der  Flexions- 
losigkeit.    Es  sagte  (ein  Dichter,  Metrum  J^j^Jc):^) 


1)  I.  e.  zwischen  dem  Oj-^o^xi  und  seiner  XÄ.O. 

2)  Weil  die  Zusammenfassung  in  Ein  Wort  nicht  mehr  möglich 
ist.    Cf.  Alf.  V.  202,  c.  com. 

3)  Ihn  Ya?i§  führt,  Com.  p.  295,  L.  18    als    Beispiel   dazu   an: 

(ij  J»ÄÄ    ^i"Lc    oij  *Jö    f*^Lc.    ^ ;    das  erste  Adjectiv  kann  man  flec- 

tiren  oder  nicht,  das  zweite  aber  muss  flectirt  sein. 

4)  Wird  das  wiederholte   flexionslos   (auf  a)  gesezt,    so   werden 
beide  wie  Ein  Nomen  angesehen  und  mit  einander  verbunden ;  flectirt 

man  aber  das  zweite  Nomen  (indem  man  es  als  twä/O«  zu  dem  ersten 
betrachtet) ,  so  kann  es  nach  den  erörterten  Regeln  im  Accus,  oder 
Nominativ  stehen;  das  Adjectiv  muss  unter  allen  Umständen  flectirt 

sein,  weil  es  ein  zweites  »^«Lo«  ist. 

5)  Es  muss  aber  statt  ^  dann  ^vi  gelesen  werden,  wie  Ibn  Yajis 
dun  Vers  anführt  (Com.  p.  296). 


Tniiiipp:  Beitray  zur  Uehersezung  and  Erklärung  des  Mufasml.     '»<o 

,Es    gibt    keinen    Vater    und    Sohn    wie    Marvän    und 
seinen  Sohn." 

Und  es  sagte  (ein  anderer  Dichter,  Metrum  Jool^): 

„Keine  Mutter  hal)e  ich,    wenn  es  so  ist,    und  keinen 
Vater." 

Und  wenn  es  determinirt  ist,  so  findet  die  Beziehung 
auf  den  locus  grammaticus  statt,  nicht  anders,  wie  du  sagst: 
„du  hast  keinen  Selaven  noch  Al-?abbäs.^) 

§  104. 
Und  es  ist  die  Noniinativstellung  (des  Nomens  von  Sf) 
erlaubt,  wenn  (S|)  wiederholt  wird.  Gott,  der  über  alles 
gepriesen  sei,  sagte  ((,)ur.  2,  193):  „also  keinen  Coitus  und 
keine  Schlechtigkeit",  und  er  sagte  (Qur.  2,  255):  „es  gibt 
an  ihm  (dem  Tage)  kein  Kaufen  und  Verkaufen  noch  wahre 

Freundschaft;"    findet    ferner    zwischen    dem  Nomen    und  N 


1)  Die  Accusativstellung  ist  nicht  gestattet,  weil  "3  nur  auf  ein 
indeterminirtes  Nomen  Rection  ausüben  kann.    Da  nun  ^'  mit  seinem 

Nomen  logisch  als  Mubtada  steht,  so  muss  das  determimvte  'O^b.X/o 
im  Nominativ  folgen. 

Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  um  der  Klarheit  willen,  wenn 
Zama;^sari  die  Regel,  die  er  in  diesem  §  behandelt,  mehr  auseinander 

gehalten  hätte.  Wird  nämlich  *3  nicht  wiederholt  (wie  im  ersten 
Beispiel),    so  steht  das  erste  Nomen  flexionslos  auf  Fath',    und   das 

zweite  im  Accus i*. tiv  oder  Nominativ.  Wird  aber  ^l  wieder- 
holt, so  sind  verschiedene  Modalitäten  möglich.  Das  erste  Nomen 
mag  flexionslos  auf  a  stehen,  und  das  zweite  im  Nominativ  (wie 
das  Beispiel  zeigt,  wobei  noch  die  Kestriction  angehängt  ist,  wenn 
das  zweite  Nomen  determinirt  istj.  Diese  Kegel  wird  nun  im 
folgenden  §  schematisirt. 
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eine  Trennung^)  statt  oder  steht  ein  cl  eterminirtes 
Nomen ,  so  ist  der  Nominativ  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  nnd  die 
Wiederholung-,  wie  du  sagst:  ,es  gibt  darinnen  keinen 
Mann  und  kein   Weib",    und:    „nicht  Zaid  ist  darinnen  und 

nicht  ?Amr."  Und  ihr  Ausdruck:  fj^5^  Jxäj  (jf  ^iUy>  ü^, 
ist  ein  Saz,  der  an  der  Stelle  von:    J.jiäj'   ^f   dU   ^-*aaj    ^ 

\öS '  (es  geziemt  dir  nicht ,  dass  du  so  handelst)  steht ,    und 

das  Dicliterwort  (Metrum  JjJö): 

„dein  Leben  ist  kein  Nuzen  (und  dein  Tod  ist  eine 
Calamität) " , 

und  ein  anderes  Dichterwort  (Metrum  ^y^As): 

„(Sie  vollbrachte  ihre  Aufgabe  und  sagte:  wahrlich 
wir  gehören  Gott  an  und  kehren  zu  ihm  zurück ;  dann 
benachrichtigte  sie  ihre  Reitthiere) ,  dass  es  zu  uns 
keine  Rückkehr  von  ihr  gibt", 

ist  schwach  begründet,    es    kommt    nur    in    der  Poesie    vor, 

während  Al-mubarrad  in  der  ungebundenen  Rede    zu   sagen 

erlaubt:    JtXJf  ^  J.^».  '^^   (es  ist  kein  Mann  im  Hause)  und; 
litXlr   tXjv    ^    (nicht  ist  Zaid  bei  uns).^) 


§  105. 
Und    in    dem    Ausdruck:   iJJL    5j^   11^   Sj   Sy^   ^   («s 

gibt  keine  Macht  und  keine  Kraft  ausser  in  Gott)  sind  sechs 
Constructionsweisen  (zulässig) :  (1)  dass  du  l)eide  (Nomina) 
mit  Fath'  sezest ,  (2)  dass  du  das  zweite  in  den  Accu- 
sativ  stellest,    (8)    dass    du  es  in  den  Nominativ    sezest, 


1)  ^}  regiert  nur,  wenn  ihm  sein  Nomen  unmittelbar  folgt. 
'2j  Vergleiche  tUizii,  was  Zama/sarl  §  o8  über  den  Gebrauch  von 
^  .sagt. 


Trump}):  Beitrag  zur  Uebersezung  uud  Erklärung  des  B'Lufmml.     t)  <  ^ 

(4)  dass  du  beide  in  den  Nominativ  sezest,  (5)  dass  du 
das    erste    in    den  Nominativ    sezest    auf  Grund    davon, 

dass  !^f^  im  Sinne  von  ^IJ^j  steht,  oder  nach  der  Lehrweise 
des  Abu-l-?abbäs^),  und  das  zweite  mit  Fath',  und  (6),  dass 
du  dieses  Verhältniss  umkehrst.^) 

§  106. 
Und  das  negirte  Nomen    ist  ausgelassen   in  ihrem   Aus- 

drucke :  viUJU  Ü^l,  was  so  viel  ist  als :  dLlJLc  j^ü  Ü^  (^^^  l^^^t 
nichts  zu  befürchten). 

§  107. 
Das  /abar  von  U  und  5,  die  dem  ^j3  ähnlich  sind. 

Diese  Gleichsezung  (von  Lx^  und  S  niit  j^lJ)  ist  der 
dialectische  Gebrauch  der  Leute  von  Hijäz  (cf.  §  38) ,  und 
was  die  Bann  Tamim  betrifft,  so  sezen  sie  das  (Nomen),  das 


1)  I.  e.  Al-mubavrad;  seine  Lehrweise  ist  schon  im  vorangeh- 
enden §  erwähnt  worden. 

2)  Diese  Constructionsweise  gilt  von  jeder  anderen  ähnlichen 
Phrase.  Eigentlich  sind  es  nur  fünf  (und  die  Alfiyyah,  V.  198 — 200, 
c.  com.  erwähnt  daher  ausdrücklich  nur  fünf),  die  wir  hier  über- 
sichtlich zusammenstellen: 

1.  "  lyi  >l  ^  iy=.  :^J.  2.  "  lyi  ^f^  J^  ^l.   3.  "  j^^  ^i 

Kehrt  man  die  fünfte  um,  so  hat  man  die  dritte.  Ihn  Yaji§ 
sagt  daher  selbst,  dass  es  der  äusseren  AVortform  nach  nur  fünf  seien, 

mit  Rücksicht  auf  die  grammatische  Exposition  (von  jl  =  \j**^) 
jedoch  sechs.  Um  das  Schema  vollständig  v.n  machen,  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  das  Angereihte,  wenn  es  determinirt  ist,   nur  im 

Nominativ  stehen  darf,  werde  ^  wiederholt  oder  niclit  (cf.  Alf. 
V.  203.  e.  com.). 
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nach  beiden  steht ,    in   den  Nominativ  auf  Grund    der  Mub- 

tada  -SteHung    und    lesen :    ^j    f  j.;a   L«    (dies    ist   nicht    ein 

menschliches  Wesen),  mit  Ausnahme  desjenigen   (von  ihnen), 
der   weiss,    wie    dies   im  Qur'än  (12,  31)    ausgedrückt   ist.-^) 

CO 

Wird  dann  die  Negation  durch  ^lt   aufgehoben  oder  geht  das 
Xabar  voran ,    so  fällt  die  Rection  (von  beiden)  dahin ,    man 

sagt  also :    rkJLiaÄx)   ^f    Jov   Lo   (Zaid  geht  nur  weg) ,    und : 

<Jjuo   A^il   ^t    J.=>>    ^    (ein  Mann  ist  nur  vortrefflicher  als 
&       ■  / 

du) ,    und  :    ^Xjv    (äJLiiÄ^   Lo   (nicht  geht  Zaid  weg)    und :  ^| 
Jä-s  dux)  (J.A2if    (nicht  ist  vortrefflicher  als  du  ein  Mann).^) 


1)  Im  Qur'an,  1.  c,  steht  nämlich:    lww.J  \iXsi)  Lo. 

2)  Dieser  Kegel  sind  zm-  Klarstellung  noch  einige  Puncte  bei- 
zufügen. Zu  Lo  ist  7A1  bemerken ,  dass  seine  Rection  aufhört ,  wenn 
ihm  das  (negativ,  ^jt)  pleonastisch  folgt,  ebenso,  wenn  das  vom  ^abar 
Regierte  dem  Nomen  vorausgeht,  es  sei  denn  ein  ^_j  Jö  oder  ein 

j.w.^5  )^  5   auch  darf  Lo  nicht  wiederholt  sein,    weil    dadurch   die 

Kraft  der  Negation  aufgehoben  würde.  Hat  Lxf  ein  zweites  jjfabar 
durch  •  angereiht ,  so  ist  der  Accus,  gewählt ,  obwohl  auch  der  No- 
minativ stehen  kann.    Ist  aber  dieses  zweite  ;fabar  affirmativ,  als 

durch  Jlj  oder  Jvx)  angefügt,  so  ist  nur  der  Nominativ  gestattet 

(als  /abar  eines  ausgefallenen  Mubtada") ,  da  Lo  auf  das  Affirmirte 
keine  Rection  ausüben  kann. 

In  Betreffs  ^  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  Nomen  und  ;|f abar 
indetermin  irt    sein  müssen,    wie  aus  den  Beispielen  erhellt  (doch 

gibt  es  davon  Ausnahmen  in  der  Poesie).  Das  verneinende  ^l  (=  V^) 
erwähnt  Zama/sarl  hier  gar  nicht,  weil  es  nach  den  Basrensern  nichts 
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§  108. 
Und  dass  (die  Praeposition)  ^  zum  /abar  tritt,  wie  wenn 

du  sagst:    ^jjlkllj   ;1jC   U   (nicht  geht  Zaid  weg),    ist  nur 
^  '        -         y 

richtig    nach    der  Redeweise  der  Leute   von  Hijäz,    weil  du 
nicht  sagst:    ^X.Lx^^   <3o\.^) 


§  109. 
Und  ^,  an  das  sie  hinten  ein  Tä  hängen,  ist  dem  ^j^J 
selbst  ähnlich,  sie  gebrauchen  es  jedoch  nicht,  ausser  wenn 
das  dadurch  in  den  Accusativ  Gesezte  ein  Zeitnomen  ist. 


I 


regiert,  doch  behaupten  die  Kufenser  und  auch  einige  Basrenser,  dass 
es  wie  jai^aJ  regiere. 

CiJ^I  regiert  ebenfalls  wie  (j**^,  s.  §  109. 

1)  Diese  Ansicht  Zama;f§ari's  gründet  sich  darauf,  dass  die  Prae- 
position ^«j  eigentlich  das  Mafsül  vertrete ;  da  nun  die  Tamimiten  Uo 
nichts  regieren  lassen,  so  könnte  nach  ihrer  Redeweise  v->  nicht  vor 
das  /abar  treten,  da  in  einem  Mubtada'-Saze  lj  nicht  an  das  /abar 

treten  darf.  Diese  Behauptung  Zamajfsari's  wird  von  Ibn  jAqTl  zu 
Alf.  V.  161  nicht  zugegeben.  Er  sagt  ausdrücklich  :  „Die  pleonastische 
Sezung  das  ßä  nach  Lo  hängt  nicht  speciell  damit  zusammen,  dass 
es  (i.e.  Lo)  das  hijäzische  sei,  sondern  es  wird  sowohl  nach  diesem 
als  dem  tamimitischen  hinzugefügt,  im  Gegensaz  gegen  die  Meinung 
einiger.  Sibavaih  und  Al-farrä'  berichten  den  Zusaz  des  Bä  von  den 
Banü  Taniini."     Auch    Ibn  Yam   selbst   erklärt   die   Aufstellung  Za- 

ma/§ari's  als  unrichtig.  Nach  ^J^AJ  und  Lc  steht  ^  häufig  Ijeim 
/abar,  selten  nach  ^. 
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Gott  sagte  (Qur.  38,  2):  „und  es  ist  keine  Zeit  zum  Ent- 
fliehen", d.  h.  es  ist  nicht  die  Zeit  eine  Zeit  des  Entfliehens.-^) 

§  110. 
Erwähnung  der  Nomina,  die  in  den  Genetiv 2)  gesezt  werden. 

Das  Nomen  wird  nur  durch  die  Annexion  in  den  Ge- 
netiv gesezt  und  diese  ist  es ,  welche  den  Genetiv  erfordert, 
wie  die  Eigenschaften  des  Fä?il  und  Maftül  den  Nominativ 
und  Accusativ  erfordern ;  und  das  (eigentliche)  Regens  ist 
hier  wie  dort  nicht  das  (die  Flexion)  Erfordernde ,  sondern 
die  Partikel  des  Genetivs  (=  Praeposition)  oder  ihr  Begriff, 

wie  wenn  du  sagst:  „ich  gieng  vorüber  an  Zaid  (joo)", 
und:  „Zaid  ist  im  Hause  (Jjjf  ^y ,  und:  „der  Sclave  Zaids", 
und:   „ein  Siegelring  von  Silber."^) 


1)  Diese  Regel  ist  etwas  zu  praegnant  ausgedrückt.     Ibn  jAqil 
(im  Com.    zu  Alf.  V.  162 — 3)    und   Ibn  Yajß    führen    sie   näher   aus. 

Der  erstere  sagt,  es  komme  dem  cy^  speciell  zu,  dass  mit  ihm  sein 

Nomen  und  /abar  nicht  zusammen  erwähnt  werde,   sondern  nur  das 
eine  von  ihnen,  gewöhnlich  das  /abar.     Slbavaih  will  seine  Rection 

auf  ^>ja.f    beschränken,    andere   dagegen    auch   auf  die   Synonyma 

davon,  wie  dies  Zama^sarl  und  Ibn  Yajis  thut,  sowie  auch  Ibn  ?Aqil. 
Die  citirte  Qur'änstelle  wird  auch  mit  dem  Nominativ  von  ^jJ^ 

gelesen ;    in  diesem  Falle  ist       t-y-^^^  das  Nomen  von  o jJ  und  sein 

jjfabar  ist  ausgelassen  =  j^^j    UjI^    utfU/o    ^j.xä    <:j'^^. 

2)  Die  basrischen  Grammatiker   bezeichnen   den  Genetiv   durch 

w2>.,  die  küfischen  durch  (jdÄÄ.. 

3)  Zama/sarl  schickt  hier  eine  allgemeine  Begriffsbestimmung 
voran.  Wie  der  Begriff'  des  Fä?il  die  Nominativ-,  der  des  Objects 
die  Accusativstellung  erfordert,  so  der  Begriff'  der  Annexion  die  Ge- 
netivstellung.   Von  diesen  logischen  Begriffen  aber  muss  das  ausser- 
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§    111. 

Und  die  Annexion  des  Nomens  an  das  Nomen  ist  zweierlei 
Art,  logisch  und  wörtlich;^)  die  logische  (Annexion) 
ist  also  diejenige,  welche  eine  (nähere)  Bestimmung  darthut, 
wie  wenn  du  sagst:  „das  Haus  des  jAmr",  oder  eine  Specia- 
lisirung,  wie  du  sagst:  „der  Sclave  eines  Mannes",  und  für 
gewöhnlich   muss  sie  im  Sinne  von  J  stehen,  wie  du  sagst: 

„das  Besizthum  des  Zaid",  und:  „sein  Land",  „sein  Vater", 
„sein  Sohn",  „sein  Herr",  sein  Sclave",  oder  im  Sinne  von 
twx,  wie  du  sagst:  „ein  Siegelring  von  Silber",  „eine  Arm- 
spange von  Gold",  „eine  Thüre  von  Teakholz".  Und  die 
(nur)  wörtliche  Annexion  (besteht  darin),  dass  das  Beschreibe- 


liche  grammatische  Regens  wohl  unterschieden  werden.  Beim  Fäfil 
ist  dieses  sowie  beim  Mafnil  das  Verb  um,  bei  der  Annexion  aber  die 
Praeposition,  trete  sie  zu  Tage  oder  sei  sie  nur  supponirfc.  Die  zwei 
Praepositionen,  die  bei  der  Annexion,  wenn  keine  der  Wortfbrm  nach 

vorhanden  ist,  supponirt  werden,  sind  J  und  (0^5    ^-i)  r»^-^  wird 

explicirt  durch  tXjü  |*^ä,  und  iLo.i  (vjLä.  durch  x^^äji  ^^juo  *.iL^. 

Man  kann  allerdings  das  Annexionsverhältniss  auf  diese  Weise  um- 
schreiben (was  das  Aramäische  und  Aethiopische  auf  eine  noch  ein- 
fachere Weise  zu  Wege  gebracht  haben),  aber  das  Status  con.structus- 
verhältniss    ist  damit  nicht  erklärt,    sondern    eher  verdunkelt;    doch 

haben  einige  Grammatiker  behauptet,  dass  das  oL^x»  den  (Genetiv 
regiere  (cf.  Alf.  V.  385—7,  Com.). 

1)  Ibn  Ya?T§   umschreibt  die  beiden  Termini  durch :  IhJu  Ki\.^\ 


wird  also  die  eigent- 


iaii    iäiJ    üiLof .    ^^*^^  5    unter    S^yjuo 

liehe  Annexion    verstanden   (der  Wortforni    und  dem  Begriff  nach), 

unter  äUliiÄJ  die  uneigentliche  (nur  äusserliche,  aber  nicht  begriffliche). 
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wort^)  an  sein  Maftül  annectirt  wird,  wie  du  sagst:  „er  ist 
ein  Schlagender  des  Zaid",  nnd:  „ein  Reitender  des  Pferdes", 
im  Sinne  von:  „er  schlägt  den  Zaid",  und:  „er  reitet  das 
Pferd",  oder  an  sein  FänP),  wie  du  sagst:  „Zaid  ist  schön 
von    Angesicht",     „(Zaid)    hat    ein    bewohntes    Haus",    und: 

s  "  - 
„Hind    hat   einen  lockeren  Gürtel",    im    Sinne    von:      1.^*,/^:^ 

fi'^yjf  sjb  ^jj-U^,   wnt^:    kl  12^  J^l-i,   ^""^  (diese  wörtliche 

Annexion)  bringt  keinen  Nuzen ,  ausser  eine  Erleichterung 
(der  Construction)  in  der  Wortform  ,  und  der  Sinn  ist  wie 
vor  der  Annexion ,  und  weil  diese  zwei  Zustände  (i.  e.  Con- 
structionsweisen)  sich  gleich  sind,  so  wird  das  indeterminirte 
Nomen  durch  diese  Sifah,  als  annectirt,  beschrieben,  wie  es 
durch   dieselbe,  als  getrennt  stehend,  beschrieben  wird,  wie 

Avenn  du  sagst:  i^L^Jf  ^2^^  ^L^i  ^Vy^,  '"i'^  ^  V;*-^  ^^r^ 


1)  iÜ.o,  im  engeren  grammatischen  Sinn,   umfasst   das  Partie. 

act.  und  pass.,  den  Elativ  und  die  ähnelnde  Sifah.  Cf.  Ibn  ?Aqil, 
Com.  zu  Alf.  V.  467.    Vergleiche  damit  Alf.  V.  388—90,  wo  der  ahn- 

liehe  Ausdruck  ^^.o«  vorkommt.  Ibn  jAqll  sagt  im  Com.  dazu,  es 
sei  dies  jedes  Partie,  act.  oder  pass.,  das  im  Sinne  des  Praesens 
stehe  oder  des  Futurums,  oder  die  ähnelnde  Sifah  (s.  über  diese 
Alf.  V.  467). 

2)  Dies   ist   die  bekannte  Attraction,    indem  die    isJuc  in  ihrer 

Flexion  mit  dem  vorangehenden  Nomen  übereinstimmt,  während  sie 
dem  Sinne  nach  zu  dem  gehört,  an  das  sie  annectii-t  wird,  und  dessen 
Fäjil  sie  logisch  ist. 

3)  Weil  diese  Anjiexion  eine  uneigentliche  oder  unreine  ist  (v^ 
kjJiAiL^f ,  Ä,Ad.^^Jl  yA£.) ,  so  wird  auch  das  i^L*dx;  durch  sein 
^uJI  0L0./0  nicht  determinirt  oder  specialisirt,  eine  solche  annectirte 
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§  112. 

Es  ist  Regel  bei  der  logischen  Annexion,  dass  da? 
Mudäf  für  sie  von  der  Determination  entl^löst  werde ,  und 
was  die  knfischen  Grammatiker  aufgenommen  haben  von  der 

Rede  der  Araber,  (nämlich)  (of^!^f  xaJLaJI  (^c^ie  drei  Kleider), 

und :   i^IvtXJf  Lw*üf    (die  f"iif  Dirham) ,    das    ist ,    nach    der 

Ansicht  unserer  Genossen ,    fern  von  der  Analogie    und  dem 
guten  Sprachgebrauch.     Es  sagte  Farazdaq  (Metrum  Jool5'): 

„(Nicht  hörte  er  auf  [die  Heere  zu  führen],  seit  seine 
Hände  seinen  Gürtel  banden)  und  er  dann  gross  wurde 
und  die  fünf  Spannen   (des  Grabes)  erlangte." 

Und  es  sagte  ^u-rrummah  (Metrum  JjJ^): 

„(Erwiedern  den  Friedensgruss  oder  decken  auf  die 
Dunkelheit)  die  drei  Heerdsteine  und  die  menschen- 
leeren Wohnungen?"^) 

Und  du  sagst  bei  der  wörtlichen   Annexion:^)    „ich 


Sifali  kann  also  wohl  ein  Nomen  indeterminatum  beschreiben,  da  sie 
im  Sinne  einer  nicht  annectirten,  getrennten,  steht. 

1)  Dieser  Vers  ist  zu  demselben  Zwecke  auch  in    ^Jöl•.*Jf    5\t> 

ed.  Thor!;ecke,  p.  ']f'  citirt,  wo  er  auch  mit  p»».Au-Jl  gelesen  wird, 
wie  im  Com.  des  Ibn  Yans,  p.  308,  L.  12. 

2)  Die  Regel  ist  also ,    um   sie    summarisch    zusammenzufassen, 
folgende.     Bei  der  wörtlichen  Annexion   (wenn   Participia  passiva, 

oder  Participia  activa  von  trans.  Verben  [im  Sinne  des  cjL«ä-*|  oder 

von  intransitiven,  annectirt  werden,  statt  ihr  Object  oder  Tamylz  im 
Accusativ  sich  unterzuordnen),  kann  das  Mudäf,  im  Falle  der  Deter- 
mination, den  Artikel  zu  sich  nehmen,  wenn  es  im  Singular,  oder 
Pluralis  fractus  masc.  et  fem.  oder  Plur.  sanus  fem.  steht, 
und  das  Mudäf  ilaihi  mit  dem  Artikel  versehen  ist  oder  auch 
das  Nomen ,    an    welches    das  Mudäf  ihiihi    seinerseits    annectirt    ist, 
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gieng  vorüber  an  Zaid,  dem  schönen  von  Angesicht  (^,1^1 

^^Ä.lil)^    Vi\\^\    ,an  Hind,    deren  Gürtel  locker  war  (iUoL^^f 

l^Jn%    und:     „die    beiden    sind    die.    welche    den    Zaid 

schlagen  (J>.j^  lIsL^JI)",  und:   ,sie  sind  die,  welche  den  Zaid 

schlagen  (j^'j  JvLäJf)",  Grott  sagte  (Qur.  22,  8(3):    „und  die 

das  Gebet  verrichten  (gJlAaJI  ^^/^s!Sf -^  ^"d  du  sagst  nicht: 

tXjv  ^-jvlxijfi    weil    du    dabei  keine  Erleichterung    durch  die 

Annexion  darreichest^),  wie  du  sie  beim  Dual  und  Plural  gibst, 
während  Al-farrä'  dies  gestattet ;  und  was  die  Construction : 

J^r-"   V)'-^'    betrifft,    so    ist    sie    der    von   x^-^^   ^jULS 
gleichkommend.  ^) 


fehlt  aber  der  Artikel  in  den  beiden  lezteren  Fallen,  so  ist  der  Ar- 
tikel beim  Mudäf  verwehrt,  auch  wenn  das  Mudäf  ilaihi  als  Nomen 
proprium  an  sich  determinirt  wäre.  Steht  aber  das  Mudäf  im  Dualis 
oder  Plur.  sanus  masc,  so  kann  es  den  Artikel  haben,  auch  wenn 
das  Mudäf  ilaihi  von  demselben  entblöst  ist,  weil  durch  das  Status 
constructus-Verhältniss  beide  Nomina ,  in  Folge  der  Abwerfung  der 
Dual-  und  Pluralendung  ^  und  Jj  ,  zusammen  gerückt  werden,  äusser- 

lich  also  dadurch  eine  gewisse  Erleichterung  der  Wortform  erreicht  wird 
1 )  Dies  kann  nicht  der  Grund  sein,  denn  das  gleiche  Hesse  sich 

auch    von    Aä.  Jf    ^^>LäJI    sagen;    die  Alf.  V.  ;;391— 2    erwähnt   als 


(3.:^>if    ^— }\LöJ( 


Grund  davon  nur  das  Fehlen  des  Artikels. 

2)  Die  ähnelnde  Sifah   nämlich   kann    wie    das   Part.    act.    con- 
struirt  werden;    sie  kann  annectirt  werden  oder  ihre  nähere  Bestim-' 
mung  als  Tamylz  im  Accus,  sich  unterordnen.    Aus  dieser  Aehnlich- 

keit  beider  ersieht  man.  aber  keineswegs,  warum  man  (^s»ül  io>L«äJ' 

sagen  darf,  aber  nicht  Jo\  vjvl^Jf.     Ibn  Yans  in  seinem  (Jom.  hat 

die  Sache  nicht  getrofl'en. 
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§  113. 
Und  wenn  das  ^^Jf  oL^  ein  verbundenes  Pronomen 
ist,  so  kommt  das  Nomen,  an  dem  ein  Tanvin  oder  Nun  ist 
und  das,  welches  keines  dieser  beiden  hat,  als  gleich  geeignet 
für  die  Annexion  vor^),  weil  sie,  nachdem  sie  es  bei  dem, 
in  welchem  das  Tanvin  oder  das  Nun  (des  Duals  und  Pln- 
ralis  san.)  vorkommt,  aufgegeben  haben,  es  mit  dem  ver- 
I)imdenen  Pronomen  zu  vereinigen,  das  (Nomen),  in  dem  es 
nicht  vorkommt,  als  Analogon  von  ihm  betrachten ;  sie  sagen 

also  db'sLiJf  (derjenige,    der  dich  schlägt),  üiLjsLiil  (fhe- 

jenigen,  die  dich  schlagen),    ^.LiJI    (derjenige,    der   mich 

schlägt),      jLjjLäJf  (diejenigen,  die  mich  schlagen),    wie  sie 

sagen:  ^iLA^  (einer,  der  dich  schlägt),  c)üjL2Jf  (die  beiden, 

die  dich  schlagen),  i^^jX^i]  (diejenigen,  die  dich  schlagen), 

"jNLäJf    (die  beiden,    die  mich  schlagen.   Accus,),     ljvL2i.Jf 

(diejenigen ,    die    mich    schlagen ,    Nom.    Accus.).     Es    sagte 
(>'Abdu-'rrah'män  bin  H'assän)  (Metrum  ^jaA^): 

„0  du,  der  du  mich  tadelst,  damit  du  mir  gleich  ge- 
achtet werdest,  du  schweifst  nur  im  Irrthum  herum", 

und  das  Dichterwort  (Metrum  Jo«.Jo): 

„Sie  sind  diejenigen,  welche  das  Gute  befehlen  und  es 
(auch)  thun", 
gehört  zu  dem,  nach  dem  man  sich  nicht  richtet.^) 


1)  Einige  (Trammatiker   (so    auch    Zama;jf§arT)    fassen    das    Pro- 

nomen  in  diesem  Falle   als  r^y^  'T-^t,    andere   dagegen   als   virtuell 
im  Accus,  stehend,  was  das  richtigere  ist. 

2)  De  Sacy   (Gr.  ar.  II,  §  808)    und    ihm  nach  Wright   (Gr.  II, 
p.  70)  stellen  die  Kegel  auf,  dass  wenn  das  Nomen  agentis  im  Dual 

[1884.  Philüs.-philol.  hist.  Gl.  4.]  45 
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§  114. 
Und  durch  jedes  Nomen  determinatnm  wird  das  deter- 
minirt,  was  an  dasselbe  nach  einer  logischen  Annexion  an- 
nectirt  wird ,  ausgenommen  (solche)  Worte ,  die  in  ihrer 
Unbestimmtheit  weit  vorgeschritten  sind.  Es  sind  also  das 
Nomina  indeterminata ,    obschon  sie  an  Nomina  determinata 

annectirt  sind,  z.  B.   1^,   J^  und  xlcö,  und  darum  werden 

vermittelst  ihrer  Nomina  indeterminata  qualificirt,  man  sagt 
also :  ,ich  bin  an  einem  andern  Maime  als  du ,  an  einem 
gleichen  wie  du,  an  einem  ähnlichen  wie  du  vorübergegangen", 

und  es  tritt  ihnen  (daher  auch)  Ciy  vor,  es  sagte  (Abu 
Mih'jan  a^-^aqifi)  (Metrum  J^l^'): 

„0  wie  manche  unter  den  Weibern,  die  wie  du  sorglos 
war  (und  weiss,  habe  ich  mit  einem  Geschenk  bei  der 
Scheidung  fortgeschickt) " , 
ausser  wenn  in  der  That  das  Mudäf  durch  den  Gegensaz  des 
Mudaf  ilaihi  hervorgehoben  wird,  wie  Gott  sagt  (Qur.  1,  7): 
„derer  über  die  nicht  gezürnt  wird",  oder  durch  die  Aehn- 
lichkeit  desselben.^) 


oder  Plural  stehe,  es  sein  auslautendes  ^  nach  Willkür  beibehalten 
könne  oder  nicht ;  Wright  fügt  sogar  noch  (ohne  alle  Restriction)  bei, 
dass  die  Araber  ^  statt  ^^  für  die  I.  Pers.  sing,  gebrauchen.    Nach 

unserem  Text  jedoch  und  dem  Commentar  des  Ibn  Yajlä  verhält  sich 
dies  nicht  so,  sondern  Sibavaih  erklärt  solche  Formen  als  durch  den 
Verszwang  hervorgerufen.     Al-mubarrad  geht  sogar  soweit,    dass   er 

das  Hä  in  iü«JL£LäJI  für  das  Hä  der  Pausa  erklärt. 

1)  In  diesem  Falle    aber  muss  das,    dem  etwas  entgegengesezt, 

5 

oder  mit  dem  etwas  Verglichen  wird,    determinirt  sein,    z.  B.  <:J\yo 

stehen 


viU.A>o    xiJf    tV.AJLJ.      Die    Worte:    (»-g-:^^    ^^-öÄjf    y^ 

im    Rectionszusammenhang    mit:     jv-^jl-Lc    o^tJüf    ^jocVJl    icfwO 


w'C       --        ^ 
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§  115. 
Und  die  Nomina,  d-ie  nach  der  logischen  Annexion  an- 
nectirt  Averden ,  sind  zweierlei  Art,  solche,  welche  die  An- 
nexion nt)t.hwendigerweise  erfordern  und  solche,  die  sie  nicht 
erfordern.  Diejenigen  nun,  welche  sie  erfordern,  sind 
(wiederum)    zweierlei    Art:    Zarf-ausdrücke  und   keine  Zarf- 

ausdrücke.  Zarf-ausdrücke  also  sind  z.  B.  ^^  (über),  ^^ 
(unter),  'Lxf  (vor),  j^tjö  (vor),  CäXj^^  (nach),  ^\'  (nach), 
^uJIj  (entgegen),  »Li"  (gegenüber),  ^f j^  (gegenüber),  gj^ 

(gegenüber),  jj^  (bei),  J,tXJ^)  und  ,^jj  (bei),  ^^^ 
(zwischen) ,    iil^,    (in  «ler  Mitte)  ^) ,    ^yjj  (ausser)  ^) ,    ,,x)  ■*) 

oder  wie  es  Ibn  Yans  kurz  bezeichnet,  ^yi^Ay^S  und  sLÄXJI  stehen 
hier  im  Gegensaz  zu  einander. 

Um  Ya?i§   macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam ,    dass  der 

Ausdruck  ■ö.j^ju^  determinirt  sei,  weil  die  Form  J.<ijt5  schon  an 

sich  eine  Steigerungsform  darstelle. 

1)  jM JJ  ist  ein  indeclinables  Nomen,  weil  es  der  Partikel  darin 
gleicht,  dass  es  nur  Einen  Gebrauch  hat,  den  äussersten  Anfangs- 
punct  bei  der  Zeit-  und  Ortsbestimmung  zu  bezeichnen.  Gewöhnlich 
steht  es  mit  ^jo;  cf.  Alf.  V.  408 — 9,  c.  com. 

2)  Als  Zarf  Jauuj  gesprochen,  als  Nomen  dagegen  ia»w.. 

3)  i5)-*w  (und  -^yJ)  haben  ursprünglich  locale  Bedeutung:  „an 
der  Stelle  von",  dann  werden  sie  weiter  im  Sinne  von  yKh.  gebraucht. 

4)  »ji  ist  ebenfalls  ursprünglich  locales  Zarf.    Dass  es  ein  Nomen 

ist,    geht  daraus  hervor,    dass   man  Xjua  und  iuu)  ^\yi   sagen  kann; 

doch  wird  es  auch  schon  wie  eine  Partikel  gebraucht  mit  quiesci- 
rendem  Endbuchstaben. 

45* 
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(mit),    und     ^.<S    (unter);     und    keine    Zarf-ausdrücke    sind 

Worte    wie    ji/j    (ähnlich),    xl^i    (ähnlich),    lli    und    J^ 

(Differenz)  0 ,    Jy^i',    fj^",   l>ls    und    J^ä    (Mass),    und    ^[^f 

(welcher)  2) ,  und  Ji^  (Theil) ,  und  ^  (jeder) ,  und  i.f 
(beide)  3),'  und  .j  (Besizer  von)  und  sein  Femininum  (ifj) 
und  sein  Dual  (f'S,  Fem.  lif^S)  «nd  sein  Plural  (^^  j,  Fem. 
4l^S),  und  P^f  und  (Fem.)  ^iSf^f*),  und  ji,  lii  und 
J^LL  (Genüge).^) 


1)  Ijlc.  und  jJo    haben  denselben  Sinn,    nur  dass  cXaj  einzig 

in  dem  Ausdrucke  ^f  Jujj  vorkommt,  welcher  gleich  (jl  >aä  (ausser 
dass)  erklärt  wird. 


s* 


2)  Ueber  die  Annexion  von  j^l  s.  §  116. 

--  -^  ^ 

8)  Die  richtige  Form   ist  ^^  (Fem.    ud5^) ,    Stat.  const.   von 

.^5^  (    .L;Jl5^),  was  aber  nicht  im  Gebrauche  ist,  da  das  Wort  nur 

annectirt    vorkommt.     Die    basrischen  Grammatiker    betrachten    !k5 

als  Singular,  aber  mit  Unrecht,  s.  §  117.  Die  richtige  Etymologie 
liegt  klar  vor  in  dem  aeth.  If]  Ah.  •"  j  was  eine  alte  Dualform  ist. 
Ueber  seine  Flexion  s.  §  117. 

4)  «J.f  und  ci»!^«!  ist  nur  scriptio  directionis  für  »Jf  und  ci> JM  ; 

cf.  das  acthiop.  KiV'j  f^™"-  '^'^^  ^^"^  ^^^'-*^'-  '"'i^^^  ^"  ^"^^  "  ^°^^^" 
zu  e  weiter  verflüchtigt  worden  ist.  Ibn  Yanä  macht  mit  Recht  da- 
rauf aufmerksam,  dass  seine  Wurzel  in  einer  Form  JT  zu  suchen  sei. 

5)  tX-i"  und    (/•>'■<  sind  zwei  Nomina  indeclinabilia ,  die  nach  Ibn 
Ya?TÄ  im  Sinne  eines  Imperativ  stehen.     Man  sagt:    ^Uji\t>    tJtXi" 


Tniiiijjp:  Beitrag  zur  Uebersezung  und  ErJcläruiuj  den  3Iufa^ä(d.     *'89 

Und  diejenigen,  welche  (die  Annexion)  nicht  erfordern, 

sind  Worte  wie  ,^^-  (Kleid),  (j  (Haus),  (u^ws  (f^ferd)  und 
und  andere,  die  in  dem  einen  Zustande  annectirt  werden,  in 
dem  andern  nicht. 

§   HO. 
Und    die    Annexion    von    ,^f    liudet   an  zwei    und  mehr 

statt,  wenn  es  an  ein  d  et  er  minirtes  Nomen  annectirt 
wird,  wie  du  sagst:  „welcher  der  zwei  Männer?"  und: 
„welcher  der  Männer  ist  bei  dir?"  und:  „wer  von  den  beiden?" 
und:  „wer  von  ihnen?"  und:  „wer  von  denen,  die  du  ge- 
sehen hast,  ist  vortrefflicher ?"  und:  „wer  von  denen,  denen 
du  begegnet  bist,    ist  edler?"     und    was  ihre  Redeweise  be- 

trifft:    „wer  von  uns  beiden  (dLjL    ^1)  am  schlechtesten  ist, 

möge  den  Gott  zu  Schanden  machen!"  so  ist  sie,  wie  wenn 
du  sagst:  „möge  Gott  denjenigen  von  uns,  der  lügt,  zu 
Schanden    machen!"    und:     „das  ist  zwischen  mir  und  dir;" 

der  Sinn  ist  (so  viel  als)  Ll^f,  und  Li«  nnd  LiLo.  K«  sagte 
Al-jabbäs  bin  Mirdas  (Metrum  ^jf,): 

„Wer  von  uns  beiden  also  der  schlechteste  ist,    möge 


(lasse  dir  an  zwei  Dirham  genügen),   i*)«^  tXjv  tXi'  (möge  sich  Zaid 

an  einem  Dirham  genügen  lassen!)    Dass  im  lezteren  Falle  tXi'  (iaj) 
auch  flectirt  werden  könne,  wie  De  Sacy,-  Gr.  ar.  I,  p.  534  behauptet, 

wird    von    Ibn  "i ans   nicht   erwähnt.     Jö  und  Jai"  können  das  ijjj 
iüL55J(  annehmen,  s.  Alf.  Y.  68.  71. 

iai'  und  ^_;i.A*A^  kommen  öfters  für  sich  allein  vor  ohne  annec- 


tirt zu  sein,  wie:    y_;i„w«^  ^^-^  ^lhc(,    er  gab  mir  einen  Dinar, 
also  Genüge !  d.  h.  lasse  dir  daran  genügen  I 
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er  zur  Versammlung  der  Leute  geführt  werden ;  ohne 

sie  zu  sehen  ! " 
Und  wenn  es  an  ein  indeterminirtes  Nomen  an- 
nectirt  wird,  so  wird  es  an  den  Singular,  Dual  und  Plural 
annectirt,  wie  du  sagst:  „welcher  Mann?"  und:  „welche  zwei 
Männer?"  und:  „Avelche  Männer?"  Und  du  sagst  nicht: 
„wen  immer  du  geschlagen  hast",  und:  „an  wem  immer  du 
vorbeigegangen  bist",  ausser  wo  die  Erwähnung  von  dem 
vorgekommen  ist ,  von  dem  es  ein  Theil  ist ,  wie  Gott  sagt 
(Qur.  17,  110):  „bei  welchen  immer  (der  beiden  Namen)  ihr 
(Gott)  anrufet,    so   kommen   ihm  die  schönsten  Namen  zu." 

Und  weil  es  die  Annexion  nothwendig  verlangt,  so  er- 

sezen    sie    sie    durch    Einschaltung    des    eingeschobenen   (|^) 
zwischen  demselben  und  seiner  Sifah  beim  Vocativ.-^) 


1)  Zur  Klarstellung  dieses  §  diene  folgendes.    Nach  Alf.  V.  405 

— 7,  c.  com.  und  De  Sacy,  Antliol.  gr.  ar.  p.  84,  L.  4  v.  u.  hat  ^\ 
eine  fünffache  Bedeutung.  Es  ist  Fragewort,  Bedingungs- 
wort [ü/Jß y^i) ,    Qualificativ  (iLftAs),    Relativ  [sJyCyX)    und 

Uebergang  (aU.^.)  zu  einem  Vocativ .  der  mit  dem  Artikel  ver- 
sehen ist. 

Als  Fragewort  ist  es,  wenn  es  an  einen  dete  rminirten 
Dual  oder  Plural  annectirt  wird,  partitiv,  wie  in  den  im  Anfang 
des  §  gegebenen  Beispielen.    Ebenso  ist  es  partitiv,  wenn  es  an  einen 

determinirten  Singular  annectirt  wird,  wie  w^^v»..^'  lXj\  (^', 
was  (welcher  Theil)  von  Zaid  ist  schöner?  in  welchem  Falle  ^^1  als 
Neutrum  steht.  Dies  ist  auch  der  Fall ,  wenn  j^l  wiederholt  wird, 
wie  J^^if  ^iAjf«  c^'v  wörtlich:  was  von  mir  und  was  von  dir  ist 
vortrefflicher  V  was  die  arab.  Grammatiker  als  idiomatischen  Ausdruck 
für:    „wer  von  uns  beiden V    erklären.     Wird  ,c(   an   ein  indeter- 
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§  117. 
Und  dem,  an  das  "^f  annectirt  wird,   kommt  mit  Recht 
zu,    dass  es  ein  determinirtes  Nuuieu  und  ein   Dual  sei  oder 


minirtes  Nomen  (im  Sing.,  Dual  oder  Plural)  annectirt,  so  ist  es 
nicht  partitiv,  sondern  exijlicativ,  indem  ^1  als  Neutrum  steht 
und  durch  das  ^uJf  oLdx»  seiner  Gattung  nach  näher  explicirt  wird, 

)  -     i 
also:  J.:s»N  ;<f,  wörtlich:  was  von  einem  Mann  (oder:  als  Mann)  = 

welcher  Mann  V 

Als  Bedingungswort  (oder  wie  wir  sagen  würden,  als  ver- 
allgemeinertes Relativ,  quicunque)  wird  es  wie  als  Fragewort  behan- 
delt und  kann  daher  an  Nomina  determinata  und  indeterminata  im 
Sing.  Dual  und  Plural  annectirt  werden,  mit  Ausnahme  des  deter- 
minirten  Singular,  in  welchem  Falle  es  immer  Fragewort  ist;    z.  B. 

^y^\    ^-Jv^j"    ^y=>^    i^t,    oder:     »-JvaöI     VT'^-'    \^'fr^^)^'    i^'* 

Die  Annexion  ist  in  diesen  Fällen  nicht  der  Wortform,  wohl  aber 
dem  Sinne  nach  nöthig,  wie  im  Texte  angedeutet  ist. 

S  - 

Der  Gebrauch  von  ^f  als  KSL^a  ist  im  Texte  nicht  erwähnt.    Es 

wird  in  diesem  Falle  als  Neutrum  an  ein  indeterminirtes  Nomen 
annectirt  und  stimmt  mit  seinem  ^yOyjo,  wenn  dieses  indeterminirt 

ist,  im  Casus  überein,  wie  J.Ä.,  t^l  d-==-y^  ^7^'  "^^^  S^en^  '^^ 
einem  Manne  vorüber,  was  für  einem  Manne!"    Ist  aber  das  ^yoyo 

o 

determinirt,  so  kann    «st  nur  als  H'äl  (im  Accusativ)  stehen,  weil 

es    seiner    Bedeutung    nach    indeterminirt    (jv-g-yo)    nicht   mit  einem 

detei-minirten  Nomen   im  Casus   übereinstimmen  kann,    z.  B.    ^t^ 

J^    (^^    *^:r^i    "i'^'^i  Sieng  -m  ''-«■"1  vorüber,  was  für  einem  jungen 

Mann!' 

Sein  Gebrauch   als  Relativ    ist    ebenfalls   im  Texte    nicht   er- 
wähnt,   weil    einige  Grammatiker    (wie  Sibavaih   und  seine  Schule) 
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das  im  Sinne  eines  Duals  stehe,  wie  der  Dichter  (Namir  bin 
Taulab)  sagte  (Metrum   wif,): 

„Denn  Gott  kennt  mich  und  Vnh])  und  er  weiss,  dass 
wir   beide ^)  mit  ihm  zusammentreffen  werden", 

und  (Ibn  Az-ziba?ri)   (Metrum  J.XI5): 

„Fürwahr  für  das  Gute  und  Schlechte  gibt  es  eine 
äusserste  Grenze ,  und  ein  jedes  von  diesen  ist  eine 
Richtung  und  klarer  Weg  (für  sich  besonders)."^) 


diese  Bedeutung  nicht  zugeben ,  sondern  es  im  gegebenen  Falle  als 
Interrogativ  fassen.    Als  Relativ  wird  es  nur  an  Nomina  determinata 

annectirt,  z.  B.    tX^f    1^}    xxaXw    Jj   ^^jo    ^ÄyÄÄJ,    „wir  werden 

fürwahr  von  jeder  Schaar  denjenigen  von  ihnen  herausnehmen,  der 
am  heftigsten  gewesen  ist"  (Qur.  19,  70).  Cf.  über  diese  Construction 
Alf.  V.  99,  c.  com.  und  De  Sacy,  Anthol.  gram.  p.  84,  L.  1  v.  u.  Es  ist 
dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  arab.  Grammatiker  das  i  n  d  i  r  e  c  t  e 
Fragewort  als  isjyc^  fassen. 

Endlich   dient   ^1   als   üebergang    oder   Medium    zum   Vocativ 

eines  Nomens,  das  mit  dem  Artikel  versehen  ist,  cf.  §  51.  ^f  sollte 
eigentlich  (seiner  Form  nach)   annectirt  sein   und   darum   betrachten 

einige  Grammatiker  das  \j&  als  Ersaz  des  ioJ  oLöx).  Ibn  ?Aqil 
jedoch   (Alf.  V.  588—9,  com.)   ist  der  Ansicht,    dass  (^1  ein  Munädä 

im  Singular  sei,  das  indeclinabel  auf  Damm  stehe  und  dass  LjO  pleo- 

nastisch  (j(tXjf\)  sei. 
/^ 

1)  Weil  das  Suffix  Li  sowohl  den  Dual  als  Plural  ausdrückt. 

2)  ^^^X*  =  ^y^-     Statt  Jsas  mus.s  (J^i   gelesen  werden.     Der 

Vers  ist  auch  Alf.  V.  404,  im  Com.  citirt  und  in  den  iXsSi\j.jui  erklärt. 
Die  Uebersezung  Dieterici's  und  (ihm  folgend)  die  von  Wright,  Arab. 

Gr.  II,  ]).  231    ist  demnach   zu    berichtigen;    denn  os-l  ist  =  '^^"^ 

und  ^}.^3  entweder  synonyni  damit  oder  =  x-^-^ 
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Und  dem  ähnlich  ist  (der  Ausdruck,  Qur.  2,  03):  ,von 
mittlerem  Alter  zwischen  diesen  (beiden)."  0  Und  in  der 
Dichtimg  ist  die  Zertheilung ^)  gestattet,  wie  du  sagst:  „beide, 
Zaid  und  jÄmr."  Und  seine  Kegel  ist,  wenn  es  an  ein  sicht- 
bares Nomen  (i.  e.  Substantiv)    annectirt   wird ,    dass  es  wie 

L^£  und      ^.   construirt  wird;^)    du    sagst:     „es  kamen  zu 


1)  ^j  ist  also  in  diesen  beiden  Fällen  im  Sinne  eines  Duals 
gebraucht. 

2)  ,ij>Ä;JI,  Zertheilung  oder  Zerlegung  des  Duals  in  zwei 
einzelne  Nomina,  an  welche  ^5  annectirt  wird. 

3)  Nach  der  basrischen  Schule  ist  3S^  ein  Singular  mit  ver- 
kürzbarem Alif  {^j.aoÄxi),  wie  L^iÄ,  ^^)^  weil  es  sich,  wann  an  ein 
Substantiv  annectirt,  in  der  Flexion  sich  nach  ihnen  richtet,  als  ob 
sein  finales  Alif  verkürzbar  wäre;    wenn   an    ein  Pronomen  annectirt 

vergleichen   sie    es    dagegen  mit  ItXJ  und  ^JsS-.     Dies  ist  jedodi  nur 

ein    äusserer   Nothbehelf.     Die   küfischen  Grammatiker,    welche    ^5^ 

als  einen  wirklichen  Dual  ansehen,  sind  hier  ganz  im  Rechte  gegen 
die  basrischen.     Auffallend    bleibt    allerdings   die  Erscheinung,    dass 

^^im  Genetiv  und  Accusativ,   wenn  an  ein  Nomen  annectirt,    das 

finale  Alif  beibehält  und  nicht  in  ^  verwandelt.  Dies  scheint  jedoch 
ein  alter  semitischer  Sprachüberrest  zu  sein,  und  insofern  ist  die  Ver- 

gleichung  von  ^5^  mit  ItXJ  und  J^  von  Bedeutung,  zumal  auch 
^^noch  hie  und  da  JS^  geschrieben  wird.  ^^  wurde  ursprüng- 
lich wohl  mit  der  Imälah  gesprochen  =  kilä,  und  diese  Form  ent- 
spricht dem  altsemitischen  Status  constr.  des  Duals,  (der  mit  der 
Endung  des  Stat.  const.  l'lur.  zusammenfällt)  auf  e  (=  ai)  (cf.  Yl^h»  •: 
''yV)  "n<-^  keiner  weiteren  flexioneilen  Veränderung  unterworfen  war. 
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mir  die  beiden  Männer",  und:  „ich  sah  die  beiden  Männer" 
und:  „ich  gieng  an  den  beiden  Männern  vorüber;"  und  wenn 
es  an  ein  Pronomen  annectirt  wird ,  dass  es  wie  der  Dual 
behandelt  wird,  gemäss  dem,  was  darüber  gesagt  worden  ist. 
Und  es  gibt  unter  den  Arabern  Leute,  welche  seinen  End- 
radical  auf  Alif  bei  beiden  Constructionen  beibehalten. 

g  118. 
Und  die  Form  des  Vorzugs  J^iif  wird  an  ähnliches  an- 
nectirt ,    wie  ^|;    du  sagst:    „er   ist    der   vortrefflichste    der 

beiden  Männer",  und:   „der  vortrefflichste  der  Leute"  ^),  und 
du  sagst:    „er  ist  der  vortrefflichste  Mann",  und:    „die  beiden 


1  » 


Nach  und  nach  nher  verlor  die  Sprache  das  Bewusstsein  von  der 
ursprünglichen  Form  dieses  Wortes  und  schrieb  es  mit  finalem  Alif, 

behielt  jedoch  die  ursprüngliche  Construction  bei,  wie  bei  ij<£-,  und 
Hess    nur   beim  Antritt  von  Pronominalsuffixen    das   ursprüngliche  e 

=  ai  wieder  hervortreten  ,    wie  dies  auch  bei  i^ä,  I  JJ  der  Fall  ist, 

nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  ^^  das  Alif  des  Duals,  das  sich 

mittlererweile  im  Nominativ  festgesezt  hatte,  beibehalten  worden  ist. 
Die  Bemerkung  Zama/sarl's,  dass  einige  Araber  das  finale  Alif  durch- 
weg beibehalten,  scheint  mir  für  die  vorgeschlagene  Erklärung  noch 
besonders  zu  sprechen. 

'  ""^ 
1)  Wird  die  Form  J^xil    an   etwas  Determinirtes  annectirt ,    so 

so  kann  sie  im  Sing.  masc.  (als  Neutrum)  ohne  Rücksicht  auf  das 
Geschlecht  und  die  Zahl  des  Objects  (oder  der  Objecte),  stehen  bleiben 
oder  aber  mit  demselben  in  genus  und  numerus  übereinstimmen,  wenn 

damit  der  Vorzug  bezeichnet  werden  soll.  Ist  JlJiif  mit  dem  Ar- 
tikel versehen,  so  muss  es  durchaus  mit  dem  vorangehenden  Nomen 
im  genus  und  numerus  übereinstimmen.  Dies  ist  die  Ansicht  des 
Um  Mälik  und  Ibn  jAqTl  (cf.  Alf.  V.  500—1,  c.  com.).  Das  Mufassal 
dagegen,  sowie  Ibn  Ya?i§,  will  diese  Uebereinstimmung  nicht  zulassen, 
wenn  der  Vorziig  intendirt  ist.     S.  die  Anm.  4  zu  S.  69-5. 
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sind  die  vortrefflichsten  Männer",  und:  „sie  (Plur.)  sind  die 
vor  trefflichsten  Männer"  ^) ,  und  der  Sinn  dabei  ist  die  Be- 
hauptung des  Vorzugs  vor  den  Männern",  indem  sie  specifi- 
cirt  werden  als  je  ein  Mann  und  als  je  zwei  und  je  als  eine 

Menge.    Und  die  Form  J.jiif  hat  zwei  Bedeutungen:  die  eme 

ist ,  dass  man  angeben  will ,  dass  sie  diejenigen ,  an  welche 
sie  annectirt  ist,  in  der  Eigenschaft,  an  welcher  sie  und  die 
andern  participiren ,  übertrifft,  und  die  zweite,  dass  von  ihr 
der  Vorzug  darin  (i.  e.  in  der  geraeinsamen  Eigenschaft) 
durchweg  allgemein  (ohne  Comparativbeziehung)  gefasst  wird, 
dass  sie  dann  nicht  um  einen   Vorzug  auszudrücken ,  an  das 

^  g  X  l(  i^Löx)  annectirt  wird,  sondern  einzig  wegen  der  Speci- 
fication ,  wie  das  annectirt  wird  ,  in  dem  kein  Vorzug  ent- 
halten ist.^)  Dies  ist  wie  wenn  du  sagst:  „der  Verkürzer  und 
der  mit  der  Stirnnarbe  ^)  sind  die  zwei  Grerechten  *)  der  Söhne 


1)  Wird  Jjiif  an  etwas  Indeterminirtes  annectirt  (oder  ist  es  von 
dem  Artikel  entblöst),  so  bleibt  es  nothwendigerweise  im  Sing.  masc. 

(als  Neutrmn)  stehen,  wie  dies  auch  bei  (^1  der  Fall  ist. 

2)  Die  Form  JlJiil  hat  in  diesem  Falle  zwar  keine  Comparativ- 
bedeutung ,  unterscheidet  sich  aber  doch  vom  Positiv  dadurch ,  dass 
ihr  eine  gewisse  Intensivität  (üiLuo),  welche  zur  Hervorhebung  dient 

{ija>^.i>a.<i\J),  inne  wohnt. 

3)  (jiai'Lüf ,  der  Verkürzer  (i.  e.  des  Soldes  des  Heeres)  ist  Yazid 
bin  al-valid,  und  ^^^f  jUmar  bin  jabdu-1-jaziz. 

•    4)  Wird  die  Form  Jjiil  nicht  im  Sinne  des  Vorzugs  gebraucht, 

so  stimmen  die  Grammatiker  darin  überein,  dass  es  mit  seinem  Ob- 
ject  in  genus  und  numerus  übereinstimmen  muss;  cf.  Alf.  V.  500 
— 1,  c.  com.,  wo  Ibn  ?Aqil  dasselbe  Beispiel  anführt.  Ibn  Yans  jedoch 
geht  in  seinem  Commentar  (p.  325,  L.  19)  noch  weiter,  wenn  er  sagt, 

dass   wenn    JiX^-f    ini  Sinne  des  Vorzugs  gebraucht  wäre,    es  unter 
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des  Marvän",  als  ob  du  gesagt  hättest:    „die  Gerechten  der 
Söhne  des  Marvän." 

Es  ist  dir  also ,  auf  Grund  der  ersten  (Bedeutung) ,  er- 
laubt, es  in  den  Singular  zu  sezen  beim  Dual  und  Plural, 
und  es  nicht  in  das  Femininum  zu  stellen ;  Gott  hat  gesagt 
(Qur.  2,  90):  „und  fürwahr  du  wirst  sie  finden  als  die  gierig- 
sten der  Menschen ; "  und  auf  Grund  der  zweiten  (Bedeutung) 
ist  dir  nur  erlaubt ,  es  in  den  Dual  und  Plural  und  in  das 
Femininum  zu  stellen.  (Diese)  beiden  Constructionsweisen 
finden  sich  zusammen  in  dem  Ausspruche  des  Propheten 
(über  dem  der  Friede  sei!):  „Fürwahr  ich  will  euch  be- 
richten von  denen,  die  mir  am  liebsten  sind  und  die  mir  am 
nächsten  sizen  am  Tage  der  Auferstehung :  (es  sind)  die  von 
euch,  die  schöne  Sitten  haben,  die  gelinde  sind,  die  (freund- 
lich mit  den  Leuten)  umgehen  und  mit  denen  man  (gerne) 
umgeht ;  fürwahr  ich  will  euch  berichten ,  welche  mir  die 
verhasstesten  sind  und  am  entferntesten  von  mir  am  Tage 
der  Auferstehung  sizen :  (es  sind)  die  von  euch,  die  schlechte 
Sitten  haben,  die  viel  reden  und  schwazen,"  Und  auf  Grund 
der  ersten  Constructionsweise  darfst  du  nicht  sagen :   „Joseph 


allen  Umständen  im  Singular  stehen  müsste;  die  Uebereinstimmung 
im  genus  und  numerus   mit  dem  determinirenden  Nomen  wäre  nach 

ihm  nicht  erlaubt,  wenn  J^XäI  hier  im  Sinne  des  Vorzugs  gebraucht 
wäre.  Zama/sari  drückt  sich  etwas  vorsichtiger  aus,  obschon  auch 
er  nach  den  gegebenen  Beispielen  zu  der  Ansicht  hinneigt,  dass  die 

Form  JjLS  I,  im  Sinne  des  Vorzugs,  wenn  an  ein  determinirtes  Nomen 
annectirt,   im  Sing.  masc.    zu    verbleiben   hat.     Nach   Ibn  Yans   soll 

der  Grund  davon  der  sein,  dass  Jotit  als  Vorzug  durch  ein  Verbum 

'  s 

und  ein  Verbalnomen  aufzulösen  sei,    so   dass  der  Saz:    jL»dif    Jo\ 

A^ÄJf    im  Sinne    von:     *_^.<yL£    oX^i    ^.'rrt    stehe.      Dies    beweist 


übrigens  nichts. 
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ist  der  schönste  seiner  Brüder",  weil  du,  wenn  du  jj^ia.!^!! 
an  sein  (i.  e.  des  Joseph's)  Pronomen  annectirt  hast,  ihn  von 
ihrer  Gesanuntheit  ausgenommen  hast,  mit  IJück.sicht  darauf, 
dass  es  dem  oLäx  rechtmässigerweise  zukommt,  dass  es  von 
dem  ÄjJI  oLöx!  verschieden  ist.  Siehst  du  nicht,  dass  wenn 
du  sagst:  „das  sind  die  Brüder  des  Zaid",  Zaid  nicht  in  der 
Zahl  derjenigen  ist,  die  an  ihn  (i.  e.  an  das  Wort  Zaid)  an- 
nectirt werden,  und  da  er  (i.  e.  Joseph)  aus  ihrer  Gesammt- 
heit  ausgetreten  ist,    so    ist    die  Annexion    der  Vorzugsform 

jjiil,  welche  er  ist,  an  sie  (i.  e.  die  Brüder)  nicht  erlftubt, 
weil  seine  Annexion  an  eine  Gesammtheit,  von  der  es  (i.  e. 
Jotsl)  ein  Theil  ist,  eine  Grundbedingung  seiner  Anwendung 
ist;  und  auf  Grund  der  zweiten  Constructionsweise  (als  ein- 
facher Positiv  dem  Sinne  nach)  ist  es  nicht  vertreten.^) 


1)  Der  Sinn  dieses  Arguments  ist,  dass  Juiil  als  Form  des  Vor- 
zugs nur  dann  gefasst  werden  darf,  wenn  es  ein  Theil  von  dem  ist, 
an  das  es  annectirt  wird.    In  dem  gegebenen  Beispiele  nun :  ^Joseph 

ist  der  schönste  seiner  Brüder",  behauptet  nun  Zama^sari,  dürfe  (J,Xi\ 
nicht  als  Form  des  Vorzugs  gefasst  werden,  weil  die  angegebene 
Grundbedingung  nicht  zutreffe.  Dadurch  nämlich,  dass  an  s^is^jJf 
das  auf  Joseph  sich  zurückbeziehende  Pronomen  8  angehängt  werde, 

werden  die  Brüder  Josephs,  als  „seine  Brüder",  in  Gegensaz  zu  ihm 
gesezt  als  eine  abgeschlossene  Gesammtheit,  von  deren  Zahl  er  aus- 
genommen ist,  also  keinen  Theil  davon  bilden  kann.     Es  sei  also  in 

diesem  Falle  nur  möglich,  ^^^y,j^  als  Positiv  (als  J-asU)  zu  fassen. 

weilJüLsl  in  diesem  Sinne  annectirt  werden  könne,  ohne  dass  es  ein 
Theil  von  dem  sei,  an  das  es  annectirt  werde.  So  scharfsinnig  dies 
aussieht,  so  ist  dies  doch  nur  eine  scholastische  Klopffechterei :  denn 
eben  sofern  sie  seine  Brüder  sind,  ist  Joseph  auch  wieder  unter  ihre 
Gesammtheit  subsumirt.  Das  gleiche  gilt  von  dem  nachfolgenden 
Beispiele,  wo  die  „Haut"  der  Gesammtbegriff  ist,  an  dem  auch  der 
Dichter  participirt. 
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Und  hieher  gehört  das  Wort  von  Jemand,  der  zu  Nusaib 
sagte:  „da  bist  (der  grösste)  Dichter  der  Leute  deiner  Haut 
(i.e.  der  Hauptfarbe)",  als  ob  er  gesagt  hätte:  „du  bist  ihr 
Dichter. " 

§  119. 
Und  es  wird  eine  Sache  an  eine  andere  annectirt  wegen 
der  geringsten  Beziehung,  die  zwischen  beiden  vorhanden  ist, 
wie  wenn  einer  von  zwei  Trägern  eines  Holzstückes  zum 
andern  sagt:  „ergreife  dein  Ende".  Es  sagte  (ein  Dichter) 
(Metrum:  JuJc): 

„Wann  der  Stern  der  Ungeschickten   erscheint   in  der 

frühen  Morgendämmerung,    (der   Canopus,    breitet    sie 

aus  ihren  Faden  unter  ihren  Verwandten)". 

(Der   Dichter)    hat   das   Wort  ^5ljOf   a,n   sie   (i.  e.  iliy-L\) 

annectirt,    weil    sie  eifrig    in  ihrer  A.rbeit  ist    wann    er    (der 

Canopus  aufgeht.    Und  es  sagte  (ein  anderer  Dichter)  (Metrum 

„Wann  er  (i.  e.  der  Gast)  sagte:  'ich  habe  genug', 
so  sagte  er:  bei  Gott,  eiuen  Eid  (schwöre  ich),  du 
wirst  mich  gewiss  von  dem  ganzen  Inhalt^)  deines 
Gefässes  befreien ! "  ^) 
weil  er  bei  seinem  Trinken  mit  ihm  (i.  e.  dem  Gefäss)  in 
Verkehr  tritt,  während  es  dem  Darreicher  der  Milch  gehört. 

§  120. 
Und  die  Annexion    einer  Sache    an  sich  selbst,    die    sie 
missbilligen,    ist,    duss  du  zwei  Nomina,    die  Ein  Concretum 

1)  feü^f  jj,  wörtlich:  der  Besizer  des  Gefässes,  ein  poetischer 
Ausdruck  für  den  Inhalt  des  GefUsses. 

2)  ^ÄiJu,  mit.Ahwerfung  des  leichten  energetischen  Nun,  was 
in  der  Poesie  gestattet  ist.  Ibn  Ya?i§  erwähnt  jedooli,  dass  Ah'mad 
bin  Yah'yä    .yJJuii  gelesen  habe. 
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oder  Abstractiim  impliciren,  wie  ooJUf  wiul  Juu^f  (Lüwe), 
lind  ^^^i■  und  M  tU^  y^^  ^  '"^'^  0^4^'  '"^'^  *^f  (Zurück- 
halten) und  ühnliclie  nimmst  und  dann  das  eine  von  ihnen 
an  das  andere  annectirst;    dieses  also  ist  speciell  eine  Sache 

der  l'uniöglichkeit.^)     Ausdrücke  aber,  wie  -»^ÄJI  ,*a4.=>  ('Üö 

■». .  ^  " 


Gesammtheit    der    Leute),    ipLj^Jf   J^  (alle    Dirham),      .^ 

£    -iLlf  (die  Sache  selbst)  i 
nicht  darunter  begriffen.^) 


£  --iLlf  (die  Sache  selbst)  und  x,vw^j  («r,   sie  etc.  selbst)  sind 


§  121. 
Und  nicht  ist  erlaubt  die  Annexion  eines  beschriebenen 
Nomens  an  seine  Beschreibung  noch  die  der  Beschreibung 
an  sein  beschi'iebenes  Nomen,  und  sie  sagen  jj  i»^l(  Jo  (das 
Haus  der  Ewigkeit)  und  J.l^lf  jj^JL^  (das  erste  Gebet),  und 
^\A\  d^^A  (<lie  Hauptmoschee),  und  "  iS}\  >^U*  (die 
westliche  Seite),  und  A  e^«lt  iUlL  (Burzelkraut)  auf  Grund 
der  Exposition  durch  5^i.!Slf   s^^il    Jt>  (das  Haus  des  lezten 


1)  Der  Zweck  der  Annexion  ist  die  Definition  oder  Specialisirung, 
was  durch  Annexion  an  ein  Svnonymum  nicht  erreicht  werden  kann ; 

es  wäre   sinnlos  Joyujlf  v,^aaJ  etc.    zu   sagen       Etwas    anderes    ist   es 
mit  der  Annexion  eines  Nomens  an  sein  ^_aJÜ,  wie  \w5   lVaa^w. 

2)  In  diesen  Verbindungen  liegt  troz  der  anscheinenden  Identität 
der  beiden  Worte,  doch  ein  Unterschied  ;  in  den  beiden  ersten  Bei- 
spielen kommt  die  Idee  der  Partition  (das  Ganze  steht  den  einzelnen 
Theilen  gegenüber),  in  den  zwei  lezten  die  Idee  der  Selbstditt'eren- 
zirung  (das  Wesen  wird  den  zutUlligen  Eigenschaften  gegenüber  ge- 
stellt) zum  Ausdruck. 
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Lebens)  uiul  j^^if  x^LJI  g^JL^  (das  Gebet  der  ersten  Stunde), 
uwd  .«x)L4^(  oäpi  (^.^^  (die  Moschee  der  die  [Gemeinde] 
versammelnden  Zeit),  und  ^oüf  ^KJf  ^^^Ls.  (die  Seite  des 
westlichen  Ortes)  und:  eUlUf  ül^f  ^JÜi?  (^^^''^  Kraut  des  tollen 
Korns ^);  und  sie  sagen:  H>oUä  ^J.^  äaJIä  (auf  ihm  ist  ein 
abgetragener    Turban)    und    iilxlai    jIä.    (ein    abgetragenes 


Kleid),    und  i^Laj   iV^-i^i  (abgetragene    Kleider),    und:    J^ 
j.Ais»    iü.jL^    iiltXAÄ    (hast    du    neue    gangbare    Nachricht?) 


-  ?-■  w  5 


und:  ,v^  ^Jyi^o  (^le^^e  Nachrichten  aus  der  Fremde),  auf 
Grund  davon,  dass  man  diese  Beschreibungen  nach  der  Weise 
von  ^li^  (Siegelring),  .L^  (Armspange),  ^_JlJ  (Thüre)  und 
xSLx»  (hundert)  anwendet,  weil  sie  eine  ähnliche  Beziehung 
wie  diese  zulassen^),    damit  durch  die  Annexion    ihre  Sache 


1)  Ihn  ?Aqil  in  Com.  zu  Alf.  S.  3-<5  erklärt  auf  dieselbe  Weise 

aliUÄ.|  ^^1  indem  er  behauptet,  p.Lä4Ä.f  sei  Sifah  zu  iXä^jf,  das 
ausgelassen  worden  sei. 

2)  (vJ'Lifc  etc.  kann  z.  B.  an  ,_^5Ct>  annectirt  werden,    wo  noch 
in    der    älteren    Sprache    häufig    das   Appositionsverhältniss    eintritt. 

Dieses  Annexionsverhältniss  wird   darum    das  explicative  (üiLöf 

^LuJ()  genannt;  eigentlich  ist  es  eine  JJjl  ^  ij>djuJ(  üil-of. 
Wird  eine  vSifah  auf  diese  Weise  an  das  o«..^«»  annectirt,  so  ist 
sie  substantivisch  zu  fassen  (resp.  als  Neutrum),  wie  Ibn  Ya;Is  richtig 

bemerkt  (üaä^JI  ^s.  L^Mvf);  in  XoLs»  und  'LijSuo  steht  das  s 
bloss  x«JLa-i.XJ,  wie  in  ito^Lc. 
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ausgehoben   werde,    wie    es  An-näbi/ah  thnt,    indem  er  (das 

Wort)  ^jyi   auf  oftXSUJf    folgen    lässt    als  Erklärung    und 

Aushebung,    nicht    als  Voranstelluno-    der   Beschreibung    vor 
das  beschriebene  Nomen,  wo  er  sagt  (Metrum  Jax-w^j): 

„Bei  dem,  der  die  (bei  ihm)  Zuflucht  suchenden  VögeP) 
beschirmt,  (indem  die  nach  Makkah  zwischen  dem 
wassen-eichen  Thal  und  dem  aufsteigenden  Berg  Rei-. 
tenden  ihnen  mit  Worten  schmeicheln)". 

§  122. 
Und    der    benannte    Gegenstand    wird    an    sein   Nomen 
annectirt    in    Ausdrücken    wie:     „ich   besreo-nete    ihm    einmal 


1)  cj'ÄjLäJ!  kann  Genetiv  und  Accusativ  sein.  Wird  es  als 
Genetiv  gefasst,  so  folgt  es  der  Constrnction  von  J.S..  Jf  v^jL^Jf, 
was  gleicherweise  von  der  Annexion  von  i:ij( JoLsJf  an  yAiaJf  nach 
Ihn  Ya?is  gelten  soll,  indem  er  noch  die  andere  Constrnction  ^*u^( 

X:5.-yf  vergleichsweise  herbeizieht.    Aber  diese  beiden  Constructionen, 

obschon  die  Annexion  bei  ihnen  eine  uneigentliche  ist,  sind  doch  etwas 
anderes:  denn  sie  vertreten  entweder  einen  Accusativ  des  Objects, 
oder  das  TamyTz,  was  beides  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
Obwohl  der  äusseren  Form  nach  identisch  mit  diesen  beiden  Con- 
structionen und  ihren  grammatischen  Beziehungen  muss  die  Annexion 

von    c.>ItXjLÄjf    an     vAiaJf    doch    begrifflich    von    ihnen    als    xsl^f 

y^^Jüi}]  oder  ^Lx/Jf    üL^f  unterschieden  werden. 

Fasst  man  oltXjuiJf  als  Accusativ  (nach  der  Constrnction  von 

J.j5^  Jf    i_jsLö.Jf)  SO  kann   vaIäJI  als  xxJf  oIa2.>o  als  Genetiv  gelesen 

werden,  oder  aber  als  Jjo,    oder  ^^L^-Jf    ^  °hr^   oder  J^xAx  (ab- 
hängig von  einem  zu  supplirenden  Verb,  wie  ,  ^aäI  etc.)  im  Accusativ. 
Immmerhin  bleibt  diese  Constrnction  eine  poetische  Licenz. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  4].  46 
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(syo  cj(j>)",  und:  ,in  einer  Nacht",  und:  „ich  ging  an  ihm 
vorüber  eines  Tags",  und:  -sein  Haus  ist  rechts"  (e^fj> 
J()    und:     „links",    und:     ,wir    reisten    eines    Morgens" 


(    [l^a   f3)^);    es     sagte    Anas    bin    Madrikah    al-xa<!>?ami 

(Metrum  yif.): 

„Ich  entschloss  mich  eines  Morgens  stehen  z.u  bleiben 
Avegen  einer  Angelegenheit,  (dnrch  die)  der  schwarz 
gemacht  wird,  der  ein  Herr  ist;" 

und  es  sagte  Alkumait  (Metrum  Jj^Jc): 

„Zu  euch,  o  ihr,  die  ibr  die  Familiengenossen  des 
Propheten  ausmacht,  schauen  auf  durstige  (verlangende 
Augen  1^)  und  ein  Herz,  die  aus  meinem  Innern  scheiden." 


1)  Il)n  Ya?is  will  diese  idiomatischen  Ausdrücke  dadurch  er- 
klären, dass  er  sagt,  die  Araber  trennen  zwischen  dem  benannten 
Gegenstand  und  seinem  Nomen,  eine  Abstraction,  die  bei  ihnen  kaum 
anzunehmen  ist.     Richtiger   ist  es,    dass    das  emphatische  Ausdrücke 

sind,    und    5oo    v:u(j  und  JU.ci>.Jf    o)f3  etc.   ist  wörtlich  aufzulösen 

durch:  das  was  in  sich  begreift,  ausmacht  jlw«o,  JL*^  etc.,  nicht  was 

so  benannt  ist.  Dieser  Gebrauch  von  Cijij  und  «t>  ist  nicht  auf  ge- 
wisse Zarf-ausdrücke  beschränkt,  sondern  in  allgemeiner  Anwendung, 
,(3  kann  desshalb  auch  im  Dual  oder  Plural  stehen,  je  nach  dem 
Gegenstand,   auf  den  es  bezogen  ist.     Schliesst  es  die  Idee  des  Sin- 

gulars  in  sich,  so  kann  « j  oder  cyl(3  promiscue  gebraucht  werden, 
wenn  es  sich  um  Sachliches  oder  Abstractes  handelt,  weil  in  diesem 

Falle  yyf  j  den  Begriff  des  Neutrums  vertritt. 

2)  Dieser  Vers  ist  auch  iin  Muh'it  citirt  (wegen  der  Auflösung 
,_^AJf  statt  v^Jf,    s.  sub    voce   p.  Ib^Tl),    wo  jedoch    statt  sUlJ   tler 
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§  123. 
Und  sie  sagen,'  dass  in  Ausdrücken,  wie  in  den  Worten 
des  Labid  (Metrum  J05.JC): 

„bis  zum  (Ende)    des  Jahres,    dann   (möge)    das  Wort 

„Frieden"   auf  euch  beiden  (sein)  1 

[und  wer    ein    ganzes  Jahr    weint,    der    hat   sich    cnt- 

schuhiigt]",!) 
und  in  den  Worten  des  Jü  r-rummah  (Metrum  lax^A^j) : 

„[Nicht  erhebt  es  (i.  e.  das  Antilopenjuuge)  die  Augen, 

ausser  zärtlich  angeredet,  so  oft  zu  ihm  zurücklcommt] 

ein  Rufer,    der   es    mit  dem  Worte   „mäi"  -)  anredet", 

und  (Metrum  Ju,.!:): 

„Wir  rufen  einander  zu  mit  dem  Worte  „shib"  ^)  in 
einem  zerrissenen  (Vädi),  [dessen  Seiten  aus  weichen 
und  harten  Steinen  bestanden]", 

das  Mudäf,  nämlich  ^^f^  willkürlich  eingeschaltet  sei,  dessen 

Sezung  oder  Nichtsezung  gleich  sei;^)  und  sie  führen  Aus- 
drücke an  (wie):  „das  ist  der  leibhaftige  Zaid",  und:  „ich 
kam  zu  dir,  während  der  leibhaftige  N.  N.  da  stund"  und 
die  leibhaftige  N.  N.  gegenwärtig  war",  und  sie  citiren  den 
Vers  (Metrum  Jool5'): 

Acuss.  gL^iö  gelesen  wird,  der  dann  als  H'äl  zu  fassen  wäre ;  , durstig 

aus  meinem  Innern  Scheidende". 

1)  Labid  redet  seine  beiden  Töchter  an,  indem  er  sie  auffordert 
ein  Jahr  lang  seinen  Tod  zu  beweinen  und  dann  aufzuhören. 

2)  Da  sUo  ein  Schallwort  ist,  so  ist  der  Artikel  überflüssig  und 
hier  nur  des  Metrums  wegen  gebraucht. 

3)  ,_^jk.MJ  ist  ein  Schallwort,  das  vom  Schlürfen  gebraucht  wird. 

4)  Ibn  Yajis   meint,    diese   Ausdrücke   seien    aufzulösen  durch: 

l*^LwwJf  -c-oijo  (V.w!  etc.,  was  aber  ganz  überflüssig  ist;  die  Annexion 

ist  in  diesen  Fällen  eine  e  x  p  1  i  c  a  t  i  v  e. 

46* 
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„Quru,    fürwahr   ich    fürchte    deinen  Vater    den    leib- 
haftigen %nvailid,  weil  er  (andere)  für  dumm  hält", 

n]id  von  Al-a;(fas  (ist  überliefert),  dass  er  einen  Araber  von 
Versen  sagen  hörte:    'es  hat   sie    der  leibhaftige  Rabäli*^  ge- 

sprochen',  mit  willkürlicher  Einschaltung  von    ""  ^ ,  nnd  der 

Sinn  (dieser  Ausdrücke)  ist:  „Das  ist  Zaid",  und:  „fürwahr 
dein  Vater  ^uvailid",  und:  „es  sprach  sie  Eabäh\'' ^)  Und 
hieher  gehört  die  Rede  von  Al-sammä;{  (Metrum  ^\^): 

„Und  ich  entfernte  von  ihm  den  Standort  des  Wolfes" 
d.  h.  den  Wolf. 

§  124. 

Und  die  Nomina  der  Zeit  werden    an    das  Verbum  an- 

nectirt;    Gott  sagte  (Qur.  5,   119):     „Das    ist    der    Tag    (an 

welchem)    den    Wahrhaftigen    ihre    Wahrhaftigkeit    nüzen 

wird;"^)    und    du    sagst:     „ich  kam    zu    dir    als  Zaid  kam", 


1)  Diese  Erklärung  Zama/§aris  ist  offenbar  unrichtig ;       :5k  hat 
hier   seine   bestimmte  Bedeutung,    wie   wir   sie    in   der    Uebersezung 

ausgedrückt    haben ,    indem       ,=».  hier   substantivisch    (als   Neutrum) 

gefasst  und  annectirt  ist,  wörtlich :  das  lebendige,  leibhafte  von  Zaid ; 
durch  diese  Construction  werden  alle  Momente  der  Persönlichkeit  zu- 
sammengefasst  (alles  was  an  ihm  lebt  und  zum  Ausdruck  kommt) 
und  sie  ist  daher  schärfer,    als  die  Beschreibung  durch  ein  Adjectiv. 

Ibn   Yajis    erklärt   es    durch:    ^j^i     !Lt.^\    [^^^^    15^'    (j'a~s\^if 

was  dem  Sinne  nach  richtig  ist. 

2)  Es  wird  hier  auch  p»j_>  statt  |*o  gelesen.    Zu  Alf  V.  401 — 2, 

sagt  Ibn  jAqTl  im  Commentar,  dass  bei  den  Nominibus,  bei  denen 
die  Annexion  frei  steht,  die  Declinabilität  und  Indeclinabilität  ge- 
stattet sei,  gleichviel  ob  sie  an  einen  Verbalsaz,  der  mit  dem  Perfect 
oder  Imperfect  beginnt,  -oder  an  einen  Nominalsaz  annectirt  werden. 
Dies  sei  die  Lehrweise  der  Küfenser,  Al-färisi  und  Ibn  Mälik,  doch 
sei  vor  einem  mit  einem  Perfect  beginnenden  Verbalsaze  die  In- 
declinabilität gewählt,  vor  einem  Imperfect  oder  einem  Mubtada'  da- 
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und:   „icli  werde  zu  dir  kommen,  wann  die  unreifen  Datteln 
roth  werden"^),  und:    „ich  habe  dich  nicht  gesehen  seit  der 

Winter   eingetreten   ist",    und:    seit  (j^o)    der  N.  N.    ange- 
kommen ist"^),    und  es  sagte  ein  (Dichter)   (Metrum  Jool^): 

„Navar    war  mitleidig   und    nicht    war   das    der  Ort^) 
des  Mitleids:" 


(?egen  die  Declinabilität.  Die  Lehrweise  der  Basrenser  dagegen  ist, 
dass  bei  Worten,  die  an  einen  mit  einem  Imj^crfect  beginnenden 
Verbalsaz  oder  an  einen  Nominalsaz  annectirt  werden,  nur  die  De- 
clinabilität gestattet  sei,  die  Indeclinabilität  dagegen  nur  bei  denen, 
die  an  einen  mit  einem  Perfect  beginnenden  Verbalsaz  annectirt  sind. 

1)  öf    und    fjt   verlangen  nothweudig    die  Annexion;    (31   wird 
sowohl  an  Nominal-  als  Verbalsäze  annectirt,  ]i^\  nur  an  Verbalsäze. 

.      V    >  i-     J 

2)  iXXjo    und   Joe    sind,    wenn   sie    den  Genetiv  regieren,    zwei 
Praepositionen   im  Sinne  von  j^wo  oder  ^.     Ist   dies   aber  nicht  der 

Fall,    so  werden  sie  als  Nomina  betrachtet,   wenn  nach  ihnen  das 

.      o    »  .5 

Nomen  im  Nominativ  steht  (cXxx)  und  tX^  sind  dann  Mubtada'  und 
das  folgende  ist  ihr  /abar)  oder  ein  Verbum  folgt.    Im  lezteren  Falle 

betrachtet  Ihn  jAqll  (Com.  zu  Alf.  V.  379 — 80}  iXX^o  und  (Xjo  als  im 
Accusativ  stehend  (dem  locus  grammaticus  nach)  auf  Grund  der  Zarf- 
eigenschaft.    Ibn  Yajis   dagegen   (Com.  p.  837)    will    auch    hier    die 

?    O  J       _  ?    o  5 

Mubtada'-Stellung  von  (Xjjo  festhalten  und  löst  daher  den  Saz :  cXäx) 

Jo\  -»li  auf  durch:    Jo\  (♦Ls  ^jWO)  (Xkx ,    wörtlich:    „der  Zeitraum 

U'  .     '   — 

X  wäre  somit  i^)jo\ 

oder  ciö'i,  das  als  entbehrlich  ausgelassen  worden  sei.  Diese  Er- 
klärung ist  zu  künstlich,  um  richtig  zu  sein  und  es  empfiehlt  sich 
darum  die  Annahme  von  Ibn  ?Aqil  als  die  einfachere. 

3)  Die  Annexion  von  LiiO  (im  Sinne  von  „Ort"  oder  „Zeit")  ist 
docli  nur  poetische  Licenz. 
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und  sie  (i.  e.  die  Nomina  der  Zeit)  werden  auch  an  Mubtada'- 
Säze^)  annectirt,  wie  du  sagst:  „ich  kam  zu  dir  zu  der  Zeit, 
als  Al-h'ajjäj  Amir  war",  und:  „als  ?Abdu-lmalik  der 
Chalifah  war*^,  während  das  Ortsnomen  an  beide  (i.  e.  Verbal- 
und  Nominalsäze)  annectirt  wird  in  den  Ausdrücken:  „size, 
wo  Zaid  gesessen  ist",  und:   „wo  Zaid  sizt"  ^). 

Und  zu  den  Nominibus,    die   an    das  Verbum   annectirt 

werden,  gehört  iol,  weil  seine  Bedeutung  der  Bedeutung  von 
„Zeit"   nahe  kommt,    es  sagte    (ein  Dichter)    (Metrum  ysL): 
„bei  dem  Zeichen  (=  zur  Zeit)    als    sie   autrieben  die 
Pferde  mit  staubigen  Haaren,  als  ob  auf  ihren  Vorder- 
hufen Wein  wäre"^), 

und    es  sagte  (Zaid  bin  ?Amr    bin  As-sa?iq)   (Metrum     jL) : 

„Wohlan,  wer  bringt  von  mir  Kunde  zu  den  Tamim, 
(die)  das  Zeichen  haben,  dass  sie  die  Speise  lieben"  *), 

und  ,<>  in  den  Ausdrücken:  ^J^j^'j  (^Ju  ,.J^3f  (gehe  m 
dem,  wodurch  du  sicher  bist) ,  und  (im  Dual) :  ^  j.j  Lli&3l 
loU^-wo  (gehet  ihr  beide,  in  dem,  wodurch  ihr  sicher  seid), 
und  (im  Plural):  ^^.^  ^Jo  y^^\  (gehet  in  dem, 
wodurch  ihr  sicher  seid),    was  so  viel,  ist  als  dUoo^^   i£<^i 

1)  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Ausdruck  im  Anfang  dieses 
Paragraphen,  dass  sie  an  das  Verbum  annectirt  werden,  dahin  zu 
verstehen  ist,  dass  sie  an  Verbais äze  annectirt  werden. 

'  "  '■  . 

2)  vi^J^Ä.  muss  immer  an  einen  Saz  annectirt  werden,  sei  es  ein 

Verbal-  oder  Nominalsaz.     Cf.  Alf.  V.  399 — 40,  c.  com. 

3)  Ibn  Yajis  sagt  im  Com.  fp.  338),  der  Dichter  vergleiche  den 
Schweiss  und  das  Blut,  das  von  den  Pferden  floss,  mit  Wein  wegen 
seiner  Röthe. 

4)  Ibn  Ya?is  hat  einen  langen  Excursus ,  wie  es  gekommen  sei, 
dass  man  die  Tamlni,  speciell  die  Baräjimu  (i.  e.  die  Pingergelenke), 
damit  bezeichnet  habe,  dass  sie  das  Essen  lieben. 
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und    der  Sinn    ist :    mit    der  Sache,    die   dich    in    Sicherheit 
erhält."  ^) 

§   125. 
Und    die    Trennung   '/Avischen  dem  Mudäf    und    dem 
Mudäf  ihiihi  durch  einen  Ztirfausdruck  ist  in  der  Poesie  er- 
hiubt;  ^)  von  dieser  Art  ist  die  Rede  des  ?Amr  ihn  Qami'ah 
(Metrum    .j^^): 


1)  Diese  Auffassung  Zama/sari's  ist  kaum  anzunehmen,  da  «(3 
in  diesen  Säzen  unmöglich  seine  gewöhnliche  Bedeutung  haben  kann. 
Die  Auflösung  durch    \il;Oc^A«    (^ Jo  ist  ein  Nothbehelf,  der  nichts 

erklärt.    Viel  natürlicher  ist  es  hier  ^j  als  Genetiv  des  Relativs  .i> 

ZU  fassen.  Bei  den  Täiten  wii-d  «ö  als  Relativ  für  Vernünftiges  und 
Unvernünftiges  gebraucht  für  Sing.,  Dual  und  Plur.  masc.  und  fem.; 

einige  aber  flectiren  es  regelmässig,  wie  das  besizanzeigende  .(3. 
Cf.  Alf.  V.  93—4,  c.  com.  Schon  Ewald  (Gr.  arab.  11,  p.  2-51,  Note) 
hat  auf  diese  Auffassung  hingewiesen,  auch  Ihn  Ya?Is  erwähnt  in 
seinem    Com.   (p.  339) ,    dass    manche  Gelehrte   das   ^^i^    hier   gleich 

j^tVJf  nehmen.     Dieser  Gebrauch   von   i^ö    kommt   jedoch    nur   mit 

der  Verbalfbrm  *^a»*j'   (und   dem   ents])rechenden   Dual    und    Plural) 

vor  und  ist  zunächst  eine  alte  Schwurform,  die  dann  auch  in  anderer 
Redewendung  angewandt  wurde. 

2)  Zama/sari  (und  nach  ihm  sein  Commentator  Ibn  Ya?is)  will 
die  Trennung  nur  durch  einen  Zarfausdruck  gestatten ;  Ibn  Ya?is  er- 
klärt die  Trennung  durch  ein  Maftül  für  sehr  schwach  begründet. 
Die  Alfiyyah  (cf.  V.  418 — 9,  c.  com.)  jedoch  will  auch  in  der  Prosa 
diese  Trennung  gelten  lassen,  wenn  das  Mudäf  ein  Masdar  oder  Fä?il 
ist,  welches  ein  Object  oder  Zarf  in  den  Accusativ  sezt,   cf.  Qur.  6, 

138;  ebenso  durch  einen  Schwur.  In  der  Poesie  kommt  die  Tren- 
nung auch  vor  durch  etwas  dem  Mudäf  Fremdartiges,  oder  durch  eine 
Beschreibung  des  Mudäf,  oder  durch  einen  Vocativ.  S.  Beispiele  da- 
von Alf.  V.  418—9,  Com. 
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„[Als  sie  den  Berg  Satidamä  sah,  weinte  sie],  der  hat 
wohlgethan,  der  sie  heute  getadelt  hat!" 

und  die  Rede  der  Durnä  (Metrum  J^jJ^): 

„Sie   beide    (waren)    im  Kriege    die  Brüder   von  dem, 

der  keinen  Bruder  hatte,    [wann  er  eines  Tages  einen 

Rückzug  fürchten  musste,  so  rief  er  sie  beide  um 
Hilfe  an.]" 

Was  jedoch  die  Rede  des  Farazdaq  betrifft  (Metrum      y^Xjo) : 

„  [0  wer  gesehen  hat  eine  seitwärts  aufsteigende  Wolken- 
ansammlung, wegen  der  ich  schlaflos  blieb],  zwischen 
den  beiden  Pfoten  und  der  Stirne  des  Löwen"  ^), 

und  die  Rede  des  Ajsä  (Metrum  J.ilo  J^xilS'): 

„[Und  nicht  kämpfen  wir  mit  Stocken  noch  werfen 
wir  mit  Steinen],  mit  Ausnahme  des  zweiten  oder 
ersten  Rennens  eines  Renners,  [der  fleischig  ist  an  den 
Vorder-  und  Hinterbeinen]", 

so  geschieht  das  auf  Grund  der  Elision  des  Mudäf  ilaihi 
vom  ersten,  indem  man  sich  dafür  mit  dem  zweiten  be- 
gnügt^),   und   was    das  Dichterwort   betrifft,    das  in    einigen 

Exemplaren  des  Buches  steht  (Metrum  jj'^  Jucb'): 

.    _  ^ 

1)  tXwj'f  LcKt>,  zwei  helle  Sterne  des  Canis  minor,  eine  Monds- 
station. ü^AS-'  ist  hier  ebenfalls  eine  Monds-station  (die  zehnte), 
bestehend  aus  vier  Sternen. 

2)  Diese  Auslassung  des  Mudäf  ilaihi  geschieht  gewöhnlich  nur 
dann ,  wenn  die  Mudäfe  an  dasselbe  Mudäf  ilaihi  annectirt  werden 
sollten.  Man  nimmt  dann  an ,  dass  das  erste  Mudäf  ilaihi  elidirt 
werde ;  Sibavaih  jedoch  ist  der  Ansicht ,  dass  das  Mudäf  ilaihi  des 
zweiten  Mudäf  weggenommen  und  dieses  zwischen  das  erste  Mudäf 
und  sein  Mudäf  ilaihi  eingeschoben  werde.  Einige  Grammatiker  sind 
der  Ansicht,  dass  beide  Mudäfe  an  dasselbe  Mudäf  ilaihi  annectirt 
werden.     Auch  das  Aethio^jische  hat  sich  diese  Freiheit  erhalten. 
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„Da  stach  ich   sie   mit  einem  kurzen  Speer,    Avie  Abu 
Mazädah  das  junge  Kamel  sticht", 
so  ist  Sibavaih  frei  von  der  Verantwortlichkeit  dafür. 

§  126. 
Und  wann  keine  Dunkelheit  zu  befürchten  ist,  lässt 
man  das  Mudäf  aus  und  sezt  das  Mudäf  ilailii  an  seine 
Stelle  und  flectirt  es  mit  seiner  Flexion,  und  der  locus  pro- 
bans darin  ist  das  Wort  Gottes  (Qur.  12,  82):  „und  frage 
die  Stadt '^,  weil  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  das  zu  Fragende 
die  Leute  derselben  sind,  nicht  diese.  Und  man  sagt  nicht: 
,icli  sah  die  Hind",  indem  man  sagen  will:  „den  Sclaven 
der  Hind",  während  das  Zweifelhafte  in  der  Poesie  vor- 
kommt.    Es  sagte  ^ü-rrummah  (Metrum  J^Ja): 

„Am  Abend  als  die  ffäri^i  ^)  flohen,  nachdem  Haubar 
auf  der  Wahlstatt  sein  Schicksal  erfüllt  hatte", 

und  es  sagte  (ein  anderer  Dichter)  (Metrum  JijJb): 

„  [Wünschet  ihr  das ,  was  mir  vertrauet  ist  ?  denn 
ich  durchschaue]  das  was  dem  Arzte  /i^yam  nicht  zu 
heilen  möglich  war". 

d.  li.  wj«.iö  •  .ol  und  *j  jk.ii.    .of.     Und  wie  sie  dieser  Regel 

das  zutheilen,    was  dem  Ausgelassenen    bei    der  Flexion    zu- 
kommt ,    so    theilen    sie   ihr  (auch)    bei    der  Nicht-Flexion  ^) 


1)    (M«.AJ\L;Ü,     eine    Secte,    die    Anhänger    von     cy»L^f    «jI 
^-oU  J'l  5   «.  SahrastänT,  T,  p.  153. 


* »    '  u    »  , 


•  2)  Der  Gegensaz  ist  hier  zwischen  dem  Nomen  (als  ^w5**/o) 
und  dem  Verb,  sofern  es  bei  dem  lezteren  sich  nicht  um  die  Flexion, 
sondern  um  die  Unterscheidung  der  Person  (Masc.  und  Fem.)  handelt; 

denn  wenn  auch   das  c  \l.ö>o   von   den   arab.  Grammatikern   in  die 

Flexion   einbezogen   wird   (mit  Rücksicht  auf  die  Endung) ,    so   doch 
nicht  die  Bildung  der  Person,  die  ausserhalb  der  Flexion  steht. 
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das  zu,  was  ihm  (i.  e.  dem  Ausgelassenen)  zukommen  würde. 
Es  sagte  H'assän  (Metrum  Ju)(5'): 

„Sie  tränken  denjenigen,  der  zu  ihnen  nach  Al-baris 
kommt,  mit  Barada^)-(Wasser),  das  aus  einem  Gefäss 
ins  andere  gegossen  wird ,  mit  süssem ,  reinem  Wein 
(vermischt) ; " 

er  sezt  also  das  (in)  lil^j  (verborgene)  Pronomen  ins  Mas- 

culinum,  da  er  ^^Oo^Lo  intendirt;  und  es  kommt  die  Rede 

Gottes  (Qur.  7,  3) :  „und  wie  viele  Städte  haben  wir  zu  Grunde 
gerichtet !  es  kam  also  unsere  Strafe  über  sie  bei  Nacht  oder 
während  sie  der  Mittagsruhe  ijflegten",  vor  auf  Grund  von 
dem,  was  der  Regel  und  dem  Ausgelassenen  zusammen  zu- 
kommt.^) 

§  127. 
Und  es  ist  das  Mudäf  ausgelassen   and  das  Mudaf  ilaihi 
in    seiner   Flexion  belassen    in    ihrem  Ausdruck :     „nicht   ist 
alles  schwarze  eine  Dattel  und  nicht  (jedes)  weisse  ein  Stück 

j 

Fett."^)  Sibavaih  sag^te:  es  ist  wie  wenn  du  J,5^  heraus- 
gestellt  und  dann  gesagt  hättest:  ^LdJo  J.5^  !^..  Es  sagte 
Abu  Duäd  (Metrum  (onÜüJo): 

„Hältst  du  jeden  Mann  für  einen  (rechten  Mann),  und 
(jedes)  Feuer,  das  bei  Nacht  angezündet  wird,  für  ein 
(verlässliches)  Feuer?"  ^) 


1)  Ortsname. 

2)  Wir  heissen  das  Constructio  ad  sensum. 

o)  5y*j  stellt  im  Accus,  als  /abar  von  Lo  (=  fj/j.>J). 

4)  Dieser  Vers   ist  auch  im  Com.  zu  Alf.  V,  414 — 5  citirt.     Zu 

kLj    wird    in    den  Savähid  der  Alfiyyah  ÜwAÄX/c  supplirt,    was   dem 
Sinne  vollkommen  entspricht. 
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Und  sie  sagen:  „Niemand  wie  ?Abdu'llali  und  sein 
Bruder  sagt  das",  und  dem  ähnlich  ist  (der  Ausdruck): 
, Niemand  wie  dein  Bruder  und  dein  Vater  sagt  das" '),  und 
das  ist  in  der  Anomalie  ähnlich  dem  Verschweigen  der  Prae- 
position.^) 

§  128. 

Und  das  Mudäf  ilaihi  ist  ausgelassen  in  ihrem  Ausdruck : 
„das  geschah  damals  und  zu  jener  Zeit" 3),  und:   „ich  gieng 


1)  Im  ersten  dieser  zwei  Beispiele  ist  die  Supplirung  von  Jjwo 

ß  «. 

nach  ^1.  nicht  nothwendig,    da  V.k:^\    auch  o^kx>o    zu    ijjf  tX-^jt 

j 
sein  kann,  so  dass  Jüwo  das  Regens  von  beiden  ist,  da  sich  nur  Ein 

5 

/abar  darauf  bezieht ;  im  zweiten  dagegen  muss  J.a«o  supplirt  werden, 
weil  das  /abar  im  Dual  steht. 

S  ' 

2)  Das    jLs»    wird    in    einigen    überlieferten    Redensarten    ver- 

schwiegen ,    wie  in  der  Antwort   des  iü.j  :    y>j^    (~  'f'^ '   ^"^^^  '^'^" 

linde  mich  wohl) ;  in  der  Poesie  findet  sich  die  Auslassung  einer  Prae- 
position  hie  und  da.     Cf.  Alf.  V.  384,  c.  com. 

3)  b\  ist  ursprünglich  ein  Nomen  und  sollte  vor  einem  Saze 
stehen;  fehlt  der  Saz,  so  soll  das  Tanvin  ihn  vertreten,  indem  das 
Kasr  nur  eingeschoben  sei  wegen  des  Zusammentreffens  zweier  ruh- 
ender Buchstaben,  nicht  als  Declinationsvocal,  da  b\  als  Nomen  indecl. 

betrachtet  wird.  Diese  Anschauung  der  arab.  Grammatiker  hat  wenig 
für  sich,  es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,    dass   (31    eine  Abkürzung 

von  lX^Iaä.  ist,  wörtlich:    „zur  Zeit  von  damals"  obgleich  die  arab. 

Grammatiker  auch  in  diesem  Nomen  die  Endung  -^  nicht  als  Flexions- 
endung betrachten;  nur  der  Grammatiker  Abu-lh'asan  stellte  die 
Ansicht  auf,  dass  b\  in  den  Genetiv  gesezt  sei  durch  ein  ausgelas- 
senes  Mudaf. 
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an  allen ^)  vorüber  während  sie  standen;"  Gott  sagte  (Qiir. 
21,  79):  „allen  (oder  einem  jeden)  gaben  wir  Weisheit  und 
Kenntnisse",  und  er  sagte  (Qur.  43,  31):  „und  wir  haben 
die  einen  von  ihnen  über  die  andern  erhöht",  und  er  sagte 
(Qur.  30,  3):  „Gott  kommt  der  Befehl  zu  vorher  und  nach- 
her"^),   und:     „ich    habe    es   zuerst  gethan",    sie    inteudiren 

damit:  fj,^^  X  t>(  (als  das  und  das  geschah),  und:  *,^JL5 
^iiid  ^^*j,  und:  sjJij^  s"xi  Js^jJjs,   vor  jeder  Sache  und 

nach  ihr,  und :  g  "  ^o  S-f  Jlt.    Und  l)eide  zusammen  (i.  e.  das 

Mudäf  und  das  Mudaf  ilaihi)  kommen  ausgelassen  vor  in  der 
Rede  des  Abu  Duad,  indem  er  den  Bhz  beschreibt  (Metrum 

„[()  wer  mir  gesehen  hat  den  Anblick  eines  aufleuch- 
tenden Bhzes]  (dessen  Wolkenguss)  die  Gefilde  über- 
fluthete  und  sich  gegen  die  Schlucht  hinzog", 

und  in  der  Rede  von  Al-asvad  (Metrum  Jool^}: 

„[Ihr  Hinken  also  erreichte  die  Erhaltung  des  Zu- 
staudes  oder  der  Lage]  ,  indem  sie  mich  bis  auf  eine 
Fingers  (Distanz)  zu  dem  H'azhnah  brachte;" 

Al-fasavi  sagte,  es  sei  das  soviel  als:   xjL^  Llü^  JLwf 

(es  überfluthete  das  Strömen  seiner,  i.  e.  des  Blizes,  Wolke, 

und :     -^^t     xiLv.x)    ( j>    (wörtlich :    sie    machte    mich    eines 

Fingers  Distanz  von  der  H'azimah  habend). 


5^ 


1)  jS  ist  deteniiinirt  troz  seines  Tanvins ,    wie    der   davon  ab- 
hänmffe  H'äl  zeifft. 


2)  Ueber  J.AJ;  ^\x  etc.  s.  §  64,  Anm.   1  y,u  8.  623  Nr.  2, 
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§  129. 
Das  Nomen,   das  an  das  Yä    der   ersten  Person  (»Sing.) 
aiiiK'ctirt  wird,  hat  als  Regel  das  Kasr^),  wie  du  bei  einem 
Nomen    mit  starkem  (Endradieal)    und   dem  ihm  analogen  -) 

sagst:     ^^Lc,  und  (<^'j,    ausser  wenn  sein  Endradieal  ein 

Alif  oder  Yä  ist,  dessen  vorangehender  Consonant  mit  einem 
Vocale  versehen  ist ,  oder  ein  Vüv,  Was  das  Alif  betrifft, 
so  wird  es  nicht  verwandelt,  ausser  in  dem  Dialecte  der 
Hu^'ailiten ,  wie  in  dem  Dichterausspruelie  (von  Abu  ^uaib) 
(Metrum  Jool<): 

„Sie  ül)ersprangen  meinen  Lieblingswunsch  und  eilten 
ihrem  Lieblingswunsche  zu ,  [und  wurden  also  abge- 
brochen ;  und  für  jede  Seite  gil)t  es  einen  Ort,  wo  sie 
niedergestreckt  ward]  ^), 


1)  Der  Endconsonant  wird  mit  Kasr  versehen,  um  das  ^  vor 
sonst  nöthig  werdenden  Uebergängen  zu  bewahren;  die  arab.  Gram- 
matiker sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  das  Sufi".  der  I.  Pers.  Sing, 
ein  ruhendes  und  ein  mit  Fath'  versehenes  Yä  sei  (also  y  und  ya); 
daraus  würden  also  nach  Ihn  Ya?i§  Formen  entstehen   wie  im  Nom. 

yc^^s.  (=  yulämu-y,  cf.  De  Sacy ,  Gr.  ar.  I,  §  180),  und  im  Accus. 
L^^Lc.  (=  yuläma-ya),  welche  das  Yä  ganz  verschwinden  Hessen. 
Diese  Theorie  ist  indessen  unrichtig;  das  Suffix  ist  vielmehr  i  (aus 
einer  Form  ^JX,  iin-i  abgekürzt,  das  im  Arabischen  schon  unter  ge- 
wissen Umständen  in  iya  und  ya  übergegangen  ist,  was  im  Aethio- 
pischen  dann  Regel  geworden  ist  (f :).  Das  Suffix  I  verdrängt  viel- 
mehr den  auslautenden  Vocal  des  Nomens  (mit  starkem  Endradieal), 
da  es  keines  Bindevocals  bedarf  und  zugleich  den  Ton  trägt. 

2j  D.  h.  das  Nomen,  das  vor  dem  tinalen  «  oder  ^^  einen  ruh- 

enden  Consonanten  hat,  wie  «Jj,  oder  in  dem  tinales  ^  und  ^  ver- 

doppelt  ist,  wie  «cXx. 

3)  Der  Vers   ist  auch  im  Com.  zu  Alf.  V.  420—3  citirt.     Nach 
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und  in  der  Ueberlieferung  des  Talh'ah,  mit  dem  Gott  zu- 
frieden sein  möge!  „mögen  sie  also  das  Schwert  auf  meinen 
Nacken  legen!"  sie  verwandeln  es  (i.  e.  das  Alif ) ,  wenn  es 
nicht  dem  Dual  angehört,    in  Yä    und   inserireu  es    (in  das 

andere  Yä),  und  sie  sagen  insgesammt  (^jj,  xjjj  und  dLjjJOi 

wie  sie  sagen  J^^,   iilX.£  und  ^jj^,   indem  (dabei)  das  Ya 

der  Annexion  mit  Fath'  versehen  wird^),  ausgenommen  das, 
was    von   Näfi?    (als    Lesart)    überliefert    ist    (Qur.  6,  163): 

jL+;o,    Ls'-iy^   (mein  Leben  und  mein  Sterben),  und  das  ist 

anomal. 

Und  was  das  Yä^)  betrifft,  so  muss  der  Consonant   vor 
ihm  mit  Fath'  versehen  sein,    wie  das  Ya  des  Duals'*)   und 


11)11  Yans  soll  Abu  ffnaib  zehn,  nach  den  §aTahid  zur  Alfiyyah  fünf 
Söhne  gehabt  haben,  die  in  einer  Pest  starben. 

Der  Sinn  der  Worte:  „für  jede  Seite  etc.",  ist  eine  Art  Trost- 
wort für  sein  bekümmertes  Herz ,  indem  er  sich  damit  über  ihren 
frühen  Tod  tröstet,  dass  am  Ende  doch  ein  jeder  sterben  müsse;  jede 
Seite  (des  Menschen)  werde  am  Ende  ins  Grab  gebettet.  —  Das 
Probans  des  Verses  ist  die  Verwandlung  des  verkürzbaren  Alifs  durch 
die  Hu^ailiten  in  Yä  und  in  Folge  der  Anhängung  des  Suffixes  der 
I.  Pers.  Sing,  die  Verdoppelung  desselben. 

1)  (5JJ  wird  wie  die  Partikeln  jjf  und  ^£.  behandelt,  die  wie 
die  Verba  (tertiae  rad.  ^)    das   finale  Alif   vor    der   Anfügung    eines 

Pronomens   in   Yä    verwandeln ;   bei  ij>^  jedoch   wird   in  der  Poesie 

das  Alif  manchmal  vor  dem  Suffixe  erhalten,  wie    Ui>^£,    ^^3^^. 

2)  Nach  der  Anschauung  der  arab.  Grammatiker,  wegen  des 
Zusammentreffens  zweier  ruhender  Buchstaben. 

3)  Nilmlich  das  Yä  am  Ende  eines  Nomens,  vor  seiner  Annexion 
an  das  Suffix. 

4)  Als  Dualendung  gilt  nur  ä,  ai,  da  das  Nun  ausser  Betracht 
bleibt;  8.  meine  Ajrümiyyah,  p.  15. 
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das  Yä  in  [den  Genit.  Plnr.]  ^lLiS||^),  ^jljdaJa^l  ^jJyoLJI 
nnd  ^xJijLjf,  oder  mit  Kasr,  wie  das  Yä  des  Pluralis  [sani] ; 
luid  was  das  Väv  betrifft ,  so  miiss  der  Consonant  vor  ilun 
mit  Fatli'  stehen ,    wie  ^«Ji^^lf    und    die  Analoga  von  ihm, 

oder    mit   Damm,    wie    "^^JJ^S  und  ^Tj^lL^f;   dasjenige 

also  davon,  dessen  vorangehender  Consonant  mit  Fath'  steht, 
wird  in  das  Yii  der  ersten  Person  inserirt  als  ruhendes  Yä 
zwischen  zwei  mit  Fath'  versehenen  Consonanten  ^),  und  das- 
jenige, dessen  vorangehender  Consonant  mit  Kasr  oder  Damm 
stellt^),  Avird  in  dasselbe  (i.  e.  das  Yä  der  T.  Pers.)  inserirt, 
als  ruhendes  Yä  zwischen  einem  mit  Kasr  und  Fath*^  ver- 
sehenen Consonanten. 

§  130. 

Und  wann  die  sechs  Nomina  an  ein  Suljstantiv  oder 
Pronomen ,  das  Yä  (der  I.  Pers.)  ausgenommen ,  annectirt 
werden,  so  ist  ihre  Regel  die  (§  IG)  erwähnte,  wenn  sie 
jedoch  an  das  Yä  annectirt  werden  ,  so  ist  ihre  Regel  die- 
selbe,    wie  wenn  sie  nicht  annectirt  sind,    d.  h.    ihre   End- 


1)  Es  ist  das  Ya  des  Plui-als  des  syCtÄ/i. 

2)  Also  von  |>>yoXÄ :  ^xij^^,  von  ^iJüJüS'.  'sJü\  •,  ebenso 
von  ^M}-ä.vif :  _ä^l ,  (=  asqau-ya  =  asqay-ya,  indem  das  ruhende 
••  einem  folgenden  [^  assimilirt  wird,  cf.  De  Sacy,  Gr.  ar.  I,  §  231.) 

8)  Also  z.B.    von   <Jih.j^K    (=  ^ÄJa^a-«) :    ^Äla.o./o,    ebenso 

vom  Plur.  ^.  öhiV^'  "h,  vt"  (=  mustafu-ya,  indem  z.uerst  das 
ruhende  •  dem  (<  assimilirt  wird  und  in  Folge  davon  das  Damm  in 
Kasr  übergeht,  cf.  De  Sacy,  Gr.  ar.  1,  §  214. 
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consonanten  werden  eliclirt,  das  Wort  .^  ausgenommen,  denn 
dieses  wird  nur  an  Substantiva  der  Gattung  annectirt ,  und 
in  einem  Gedicht  des  Kajb  (Metrum     iL)   (kommt  vor) : 

„Wir  gaben  den  /azrajiten  als  Morgentrunk  schneidige 
Schwerter,  ihre  Träger  vernichteten  ihre  Grundstock- 
halter", 

und  das  (i.  e.  Li,«c>)  ist  anomal. 

Fttr  ^  gibt  es  zwei  Behandlungsweisen ,  die  eine  ist, 
dass  es  wie  die  ihm  analogen  Nomina  behandelt  wird ,  und 
dies  besteht  darin,  dass  man    ^j  sagt,  und  das  Correcte  ist 

\  in  den  drei  Casus,  und  Al-mubarrad  gestattet      j|  und   ^i^| 

und  citirt  (dafür)  den  Vers  (Metrum  J^xiK) : 

„[Ein  Schicksalsschluss  liess  dich  in  ziu-lmajaz^)  weilen, 

während  ich  der  x\nsicht  bin]  und  meine  Väter  (  ^\\ 
dass  ^u-lmajäz  für  dich  kein  Wohnsiz  ist", 

Die  Richtigkeit  seiner  Beziehung  auf  den  Plural  (jedoch)  in 
dem  Dichter  Worte   (Metrum  ^_j,LäÄ^): 

,  [Da  als  sie  unsere  Stimmen  unterschieden ,  Aveinten 
sie]    und    kauften  uus  los  mit  den   Vätern  (Läxj^'L)  ")i 

weist  dieses  zurück. 


1)  \L^Jf  .j>,  ein  Ort  in  Mina  (,^A>o). 

2)  J).  li.  sie  sagten,  sie  würden  ihre  Väter  als  Lösegeld  für  uns 

geben. 

'     'f  . 

Er  will  mit  diesem.  Verse   beweisen,    dass   ^j  jj'   im  Plur.  san. 

vorkommt,  wesswegen  ^1  in  dem  vorangehenden  Verse  auch  besser 
auf  den  L'hual  bezogen  wird. 
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§  131. 
Erwähnung  der  Apposita.^) 

Das  sind  die  Nomina,  welche  die  Flexion  nur  dadurch 
]>erührt,  dass  sie  einem  andern  Nomen  folo^en,  und  das  sind 
fünf  Arten :  die  Corroboration,  die  Be.schreit)ung,  die  Permu- 
tation, die  Anfügung  der  Erklärung  und  die  Anfügung  durch 
eine  Partikel.^) 

§  132. 
Die  Corroboration 
ist  zweierlei   Art,  die  eigentliche   Wiederholung  und  die  un- 
eigentliche;  ^)  die  eigentliche  ist  also  wie  du  sagst:    „ich  habe 
den  Zaid,  den  Zaid  gesehen ;"   es  sagte  A?sä  Haradäna  (Metrum 

„0  Murrah,  fürwahr  ich  habe  dich  gepriesen,  o  Murrah, 
darauf  vertrauend,  dass  du  mich  belohnen  und  erfreuen 
werdest. 

0  Mnrrah,  o  Murrah,  o  Murrah,  Sohn  des  Tulaid,  wir 
haben    dich    nicht   unerfahren    in   den  Ereignissen  ge- 
funden", 
und  die  uneigentliche  ist  wie  du  sagst:   ,Zaid  that  es  selbst" 

(Llli    oder   LUr),    und:     „die  Leute  selbst"    (^  ^...h\\    oder 
*Jill£.i)'*),  nnd:    „die  zwei  Männer,  beide  von  ihnen",  und: 


1)  Das  Wort,  dem  ein  Appositum  folgt,  heisst  ca^yLtJI. 

2)  Auch  iJ.A«Jjf  ^  öUg>  (Anfügung  der  Anreihung)  genannt. 

3)  Man  heisst  dies  auch  ^J^^Jü  (wörtlich)    und   ^».kxjc  (ideell). 

Das  corroborirte  Wort  heisst  t\52/c;    und  das  corroborirende  (XSyo. 
Nach  Ibn  Yanä  sind  beide  Stämme,  Jof  und  t\$^  gleichberechtigt. 


4)  (w*Ä3  und  ^^vA£  müssen  an  ein  Pronomen  annectirt  sein,  daa 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  4.J  47 
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„ich  begegnete  all  deinen  Leuten",  und:  „allen  Männern", 
und:    „allen  Weibern."^) 

§  133. 

Und  der  Nuzen  der  Corrol)oration  ist,  dass  wenn  du 
(ein  Wort)  wiederholst,  du  das  Corroborirte  und  was  davon 
abhängt,  in  der  Seele  des  Hörenden  fixirst  und  in  seinem 
Herzen  bestätigst  und  einen  Zweifel  wegnimmst ,  der  ihn 
manchmal  plagt ,  oder  du  vermuthest  eine  Unachtsamkeit 
und  ein  Ablenken  von  dem  Gegenstand ,  den  du  behandelst, 

und  entfernst  es ;  und  ebenso  verhält  es  sicli,  wann  du  ^j^s.^ 

'iiid  .wir.  anwendest:  denn  es  steht  Jemand  frei  zu  ver- 
muthen ,  wann  du  sagst:  „Zaid  hat  es  gethan",  dass  die 
attributive  Beziehung  des  Verbs    auf  ihn    figürlich    ist    oder 

eine  Nachlässigkeit  oder  Vergesslichkeit ;  und  ^.5'  und  ^«.jL».=a.l 
gel)en  die  Idee  der  Zusammenfassung  und  der  Allgemeinheit. 

§  134. 

Und  die  Corroboration  mit  reiner  Wiederholung  kommt 
bei  allem  vor:   beim  Nomen,  Verbum  und  Partikel,  beim  Saz, 


dem    corroborirten    Worte    sich    anschliesst.     Steht    das    corroborirte 
Wort   im    Dual    oder   Plural,    so    müssen  y^ij  und  ^^a£    nach  Alf. 

V.  520 — 1  c.  com.  nach  der  Form  J.*if  in  den  Plural  gesezt  werden ; 

das  Mut.  lührt  jedoch  hier  den  Plur.  ^^Lac!  an. 

^  "'  ^'  •'     1^       I  T<^ 

1)  Die  Corroboration  sind,  ausser  ^^>-£  und  (>m.ÄJ,  i>j,  jmLLS, 

*4.Ä>I  und  seine  SynoB3nna,  wie   aAoI,    ,»a2.jI,     *a5  I,   /^■('r*-—-^    iöcLc, 

sie    verstärken   also   den   Begriff  des  c  5-*-^    durch  Hin/Aifügung  dtn- 
l<li'('  von   „selbst"  oder  der  Totalität. 
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dem  herausgestellten  Nomen  und  dem  Pronomen. ■*)  Du  sagst: 
„ich  habe  den  Zaid,  den  Zaid  geschlagen",  mid  :  „ich  habe 
geschlagen,  ich  habe  geschlagen  den  Zaid",  und:  „fürwahr, 
fürwahr  Zaid  geht  weg",  und:  „es  kam  Zaid,  es  kam  Zaid", 
und:    „Niemand  ehrte  mich,  ausser  du,  du." 

§  135. 

Und  das  herausgestellte  Nomen  wird  bestätigt  durch  ein 
ihm  ähnliches  Nomen,  nicht  durch  ein  Pronomen,  und  das 
Pronomen  durch  ein  ihm  ähnliches  l^ronomen  und  heraus- 
gestelltes Nomen  insgesammt;  und  die  beiden  Pronomina 
müssen  nothwendigerAveise  getrennte  sein,  wie  du  sagst:  „nur 
er,  er  hat  mich  geschlagen",  oder  das  eine  von  ihnen  mnss 
ein  verbundenes  und  das  andere  ein  getrenntes  sein,  wie  du 
sagst:     „Zaid  stand,  er",    und:     „du  giengst  fort,  du",    und 

^         T-        ^ 

ebenso:     „ich    gieng  vorüber    an  dir,    dir"    (oöf  ^),    nnd : 


un 


an  ihm,   ihm"     {l,st>   ^^.^)^    nnd:     „an  uns,    nns"    (  .^   LL), 
d:     „du  sahst  mich,    mich"   (bl      ^^pU)^    und:     „du  sahst 
uns,  uns"   (J^^  LläjU. 

Und  wenn  das  Pronomen  durch  ein  herausgestelltes 
Nomen  bestätigt  wird  ,  muss  es  noth wendig  im  Nominativ 
oder  Accusativ  oder  im  Genetiv  stehen ;  steht  es  also  im 
Nominativ  ^) ,    so    wird    es    nicht    durch    ein    herausgestelltes 


f       1 1 

1)  y^lb.^'-,  das  bestimmte,  offenbar  gemachte  Nomen,  im  Gegen- 


Hiiz  zum   y4,jiCLja,  dem  im  Sinne  behaltenen  Nomen,  i.  e.  dem  Pronomen. 

2)  Die  Alfiyyah  (V.  528 — 9,  c.  com.)  beschränkt  dieses  auf  die 
l^estiltigung  des  im  Nominativ  stehenden  Pronomens  (i.  e.  des  Fä?ils) 
durch  (WW.ÄJ  und  ^^v-a-C,  ausser  diesen  zwei  Fällen  ist  die  Sezung  eines 
getrennten  Pronomens  nicht  nothwendig;  ebenso  Ibn  Yans.    S.  §136. 
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Nomen  bestätigt,  ausser  nachdem  es  bestätigt  werde  durch 
ein  Pronomen,  wie  wenn  du  sagst:    „Zaid,  es  gieng  er  selbst" 

(^I^,   xlii"   '^   v^^S),   und:    „die  Leute  waren  anwesend, 

sie  selbst",  und:  ,die  Weiber  waren  anwesend,  sie  selbst", 
es  ist  dabei  gleich,  ob  das  Pronomen  ein  verborgenes  oder 
offenbares  ist.^)  Was  jedoch  das  im  Accusativ  und  Genetiv 
stehende  Pronomen  betrifft,  so  werden  (diese)  zwei  ohne  eine 
(solche)  Bedingung  bestätigt,  du  sagst:  „ich  sah  ihn  selbst", 
und:   „ich  gieng  an  ihm  selbst  vorüber." 

§  136.  .  • 
Und  (p^li  und  ^I^  kommen  speciell  -zu  dieser  Schei- 
dung zwischen  dem  in  den  Nominativ  gestellten  Pronomen 
und  seinen  beiden  Genossen  2),  und  bei  den  andern  (Corro- 
borativa)  ausser  diesen  zweien  ist  kein  Unterschied  zwischen 
diesen  dreien  3)  in  Betreff  des  Gestattseins  (der  Corroboration);*) 

du  sagst:  „das  Buch  wurde  gelesen  ganz"  (xiS^),  und:  „sie 
kamen  zu  mir  alle"   {L^li'),  mid:    „sie  giengen  alle  hinaus" 

§  137. 
Und    wenn   du    mit  Js^  und    ^:Lf  ein   Wort ,    das    kein 

Plural  ist,  bestätigest,  so  darfst  du  es  nicht  für  richtig  halten, 
bis  dass  du  seine  Theile  intendirst ,  wie  du  sagst:  „ich  las 
das  ganze  Buch",  und:  „ich  reiste  den  ganzen  Tag",  und: 
„ich  drang    in    das    ganze  Land    ein",    und:     „ich  reiste  die 


ganze  Nacht." 


1)  Siehe  darüber  meine  Ajrümiyyali,  p.  17. 

2)  1).  li.  clor  Corroboration  des  im  Genetiv  und  Accusativ   steh- 
enden Pronomens. 

3)  D.  h.   dem   im   Nom.,  Cxon.  und  Accus,   stehenden  Pronomen. 

4)  Nämlich  ohne  Sezung  eines  getrennten  Pronomens. 
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§  138. 

S  e 

Und  Js^  und  J.  Jt+Ä.!  stehen  nicht  als  Corroborativa  von 

indeterminirten  Noniinibus^),  du  sagst  nicht:  L^f\Jo^s  o*.jI>, 

„ich  habe  alle  Leute  gesehen",  und  nicht:  ^^.ajl«^!;   während 

OS  die  küfischen  Grammatiker   bei    einem  begrenzten  Nomen 
gestatten,  nach  dem  Dichterworte  (Metrum  y^^^)'. 

„Es    knarrte    die  Kolbenscheibe  2)   den  ganzen  Tag."^) 

§  139. 

Und  ^yla^\,   ^^*^f  wnd  ^ykj^2\    sind  Sequentia  imi- 

tativa^)  von  ^^  »j"-^(,  die  nur  nach  ihm  vorkommen,  und 
auf  die  Auctorität  des  Ibn  Kaisän  kannst  du  nach  ihm  (i.  e. 
*^\)  anfangen,  mit  welchem  von  ihnen  du  willst;   und  man 

hört :  -o.jl  *^=>\ ,  ^"i^^ :  ^S  w- ,  ^"^^^  '■  ^  ^=> ,  ^^"^^  =^^'* 
die  Auctorität    einiger    (kahn    man    sagen):     „es    kamen   die 


Leute  alle"    {^^kxf\   f.yi.'f).^) 


s 

1)  Indeterminirte  Nomina  können  bloss  ein    ^^^j    lN.>P  o    zu 
sich  nehmen. 


3  -  q^-. 


2)  5wX\J(,  die  Kolbenscheibe,   über  welche  das  Seil  läuft,    das 

den  Eimer  aus  dem  Brunnen  zieht. 

'S)  Ibn  ?Aqil  führt  diesen  Vers  auch  an  im  Com.  zu  Alf.  V.  526, 
da  lltn  Mälik  in  diesem  Puncte  von  den  basrischen  Grammatikern 
ab'Cveicht  und  die  Lehre  der  küfischen  acceptirt.  Ibn  Yans  dagegen 
will  diesen  (und  einige  andere  Verse)  wegen  ihrer  geringen  Anzahl 
und  ihrer  Anomalie  nicht  als  Beweis  gelten  lassen. 

4)  cLol ,  ein  imitatives  Sequens,  habe  es  für  sich  eine  Bedeu- 
tung oder  nicht.  g 

5)  Zum  Ganzen  dieses  §  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  jS  noch 
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§  140. 
Die  Qiialiflcation  (oder  Besclireibuiig)  (xi^Jf). 

Die  Qualification  ist  das  Nomen,  das  hinweist  auf  einen 
der  Zustände  des  Substantivs,  wie  z.  B.  „lang  und  kurz,  ver- 
ständig und  thöricht,  stehend  und  sizend,  ungesund  und 
gesund,  arm  und  reich,  edel  und  gering,  geehrt  und  gering- 
geschäzt",  und  das,  wozu  die  Qualification  ausgesprochen 
wird,  ist  die  Scheidung  zwischen  zweien,  die  an  dem  Nomen 
particiijiren ;  ^)  man  sagt:  es  dient  zur  Specification  bei  in- 
determinirten  Nominibus  und  zur  Klarstellung  bei  determi- 
nirten. 

§  141. 

Und  manchmal  kommen  sie  vor  nur  zum  Lob  und  Preise, 
wie  die  Eigenschaften,  die  dem  ewigen  Gott  zukommen,  oder 
im  Gegensaz  dazu  zum  Tadel  und  der  Geringschäzung ,  wie 
du  sagst:  „der  N.  N.  hat  es  gethan,  der  so  und  so  han- 
delnde und  wirkende",  und  zur  Corroboration,  wie  sie  sagen : 
„der  gestrige  vergangene  Tag"  ;  und  das  Wort  Gottes  (Qur. 
69,  13):     „(wann  geblasen  wird   in  das  Hörn)    ein   Blasen" 


«♦:s»l   zur  Verstärkung  hinzugefügt  werden  kann,  woljei  jedocli  auch 

(J>5  ausgelassen    und    /t*^'    für   sich  allein   gebraucht  werden  kann, 
oder  auch  -«Ä5  (,  obwohl  seltener. 

1)  D.  h.  das  Qualificativ   hebt   die   generelle  Ilomonvuiität  auf, 

wie    bei    (>^v,    [j*^y^    etc.,    und    die    accidentelle   bei    detenuinirten 
Nominibus. 

2)  Ganz    ähnlich   Ibn  ?AqTl   im  Com.    zu    Alf.  V.  507,    der   zum 
Theil  dieselben  Beispiele  anführt. 
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§  142. 

Und  (das  C^ualificativ)  ist  für  gewöhnlich  entweder  ein 
Nomen  agentis  oder  ein  Nomen  patientis  oder  ein  (dem 
Nomen  agentis)  ähnliches  Qualificativ  ^) ,    und    ihr  Ausdruck 

zurückgeführt -) ,    und    JLo    ,j    (ein  Besizer   von    Vermögen) 

iiii'l  jLa*/    o>I3    (eine    Besizerin    einer    Armspange)    wird    im 

Sinne  von  J^axj  uiid  5n^*«J«:>o,  oder  JLxt  ^_Ai.lAÄ3  "«'1  Xa^I^ 

J-^  ausgelegt^),    und  du  sagst:    „ich  bin  an  einem  Manne 

vorübergegangen ,  was  für  einem  Manne ! "  ^)  im  Sinne  von  : 
„einem,  der  vollkommen  ist  in  der  Mannhaftigkeit";  und 
ebenso:  „du  bist  der  Mann,  der  ganze  Mann",  und:  „dieser 
ist  der  Gelehrte,  der  Ernst  des  Gelehrten",  und:  „das  AValir- 
haftige  des  Gelehrten"^),    man  will  damit  sagen:   „der  vor- 


1)  Siehe  darüber  Alf.  V.  467,  sqq. 

2)  D.  h.     _4_<k4J'    etc.  haben   eigentlich   passive  Bedeutung   und 

werden  unter  die  Nomina  patientis  subsumirt,  obschon  sie  von  keinem 
Verbum  abgeleitet  sind. 

3)  D.  h.  als  Nomina  agentis. 

4)  t^l  als   xäaO    darf  nur   an   Nomina  indeterminata   anuectirt 

werden  und  steht  (als  Neutrum)  immer  im  Sing.  masc.  (im  Sinne  der 
Verwunderung).  S.  Ibn  ?AqIl  im  Com.  zu  Alf.  V.  405 — 7.  Beschreibt 
es  ein  Nomen  indefinitum,  so  stimmt  es  mit  ihm  im  Casus  überein, 
als    XÄ,o    eines    lii^juo   jedoch   kann   es   nur   als  H'äl    im  Accusativ 

S  * 

stehen,   weil  (<(    an   sich    (troz    seiner  Annexion)    indeterminirt    ist, 

folglich  mit  einem  determinirten  Nomen  als  /«jLi'  nicht  im  gleichen 
Casus  verbunden  werden  kann. 

5)  Lane,   sub   voce    J^,    führt   diese   Ausdrücke   so   an:    \iXs^ 
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trefflichste,  der  vollkommene  in  seinem  Stande;"  und:  „ich 
bin  vorübergegangen  an  einem  Manne,  einem  Manne  von 
gutem  Character",  und:  „an  einem  Manne,  einem  Manne 
von  schlechtem  Character"  ^),  als  ob  du  gesagt  hättest:    „an 

einem  guten",  und:    „an  einem  schlechten",  und  ,  vj.^  steht 

hier  im  Sinne  von   ^'^^  und  §3l.L.  (Vortrefflichkeit) ,    und 

C  * 

Ej.^  lin  Sinne  von  oL^i  ^md  sV(t>.  (Schlechtigkeit).  Und 
Sibavaih  hält  es  für  schwach  begründet  zu  sagen:  „ich  bin 
an  einem  Manne,  einem  Löwen  vorübergegangen",  (Jk.Awf) 
im  Sinne  von  S|^wä.  (kühn)  ausgelegt.^) 


*JvjiJI    cXä.    jvJLjiJI,    indem  er    tX^    durchweg  in    den  Accus,  stellt. 

Dies    ist   möglich    durch    UD^xÄ*if    ^£.    o.*äJI     «kis.      Cf.   Alf.   V. 
517—8,  und  Muf.  §  57. 

"  "    .  .    .  1 — 

1)  'Am.Mj  ist  Infinit,  von  *.l.,w  und  steht,  wenn  es  zur  Beschreibung 

verwendet  wird,    nur  im  Genetiv,  wenn  das  Mudaf  indeterminirt  ist; 
ist  aber  das  Mudäf  mit  dem  Artikel  versehen,  so  kann  ?.^mj  ebenfalls 

(als  Sifah)    mit    dem  Artikel   versehen   werden,   wie    lyuj,j^    J^SkJf. 

Ej-w   dagegen   ist  Substantiv    und  wird   nicht   zur  Beschreibung  ver- 
wendet, wie  der  Infinitiv. 

2)  Zum  ganzen  §  sei    noch   bemerkt,    dass   nach  der  Lehre  der 

arab.  Grammatiker  nur  mit  etwas  Abgeleitetem  ((öÄXi«-«)  beschrieben 
oder   qualificirt   werden    darf,    sei  dieses    der  Wortform  (UäiJ)  oder 

nur  der  Auslegung  (Xj.Lj)  nach  abgeleitet.     Unter  (ä.X.cö.x)  versteht 

man  hier,    was  vom  Verbum   abgeleitet  ist  oder  auf  den  Begriif  des 
Verbums  zurückgeht,    nämlich  das  Particip  act.  und  pass.,    das  dem 

G     -    -  0 

Particip.  act.  ähnliche  Qualificativ  (wie     w^g^s».,    JoJuÄ   etc.)  und  die 
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§  143. 

Und  luaii  verwendet  Verbalnoniina  als  Qualificativa,  wie 
sie  sagen:  ,ein  gerechter  (JcXä),  ein  fastender  {^yo) ,  eni 
lastenbrechender  ( liai) ,  ein  besuchmachender  L^\  =  iXyX 
ein  beliebter  (^0  Mann",  und:  „ein  schneidender  (  a^j) 
Schlag",  und:  ,ein  durchbohrender  (?x3)  Stoss",  und:  ,ein 
brennender  (LkL)  Wurf",  und:  „ich  gieng  an  einem  Manne 
vorüber,  der  dir  genügt",  und:  „der  dir  ähnlich  ist",  im 
Sinne  von  IILaa^.^,    ü^il^,   'dl^  ^^"tl  JJji/o-^) 


5   .„« 


Form    des  Vorzugs  (JUjxiÄÄJf    J*if).     Alle  anderen  Beschreibungen 

werden  als  Abgeleitetes  ausgelegt  (^^ÄaC^^J    J^yj?  "^ie  das  Demon- 

strativ  (lt\5>),    .0  (=  Besizer),  das  Relativbezogene  (lo^^Äjf,  wie 

"^ji^').  etc.    Cf.  Alf.  V.  510.    Was  das  leztere  Beispiel  ö^j*S  J^^-J 

betrifft,  so  bemerkt  dazu  Ibn  Ya?T§,  dass  tX^f  sich  nicht  zum  cy.xj 
eigne,  weil  es  ein  Gattungsnomen  und  eine  Substanz  (im  Gegensaz 
zum  Accidens)  sei,  und  man  Substanzen  nicht  zur  Beschreibung  ver- 

G    -* 

wende.    Dagegen  könne  tX*uf  wohl  als  H'al  stehen,  so  dass  man  sage : 

j;  *     G 

HcX^Cu    d^J\    Jo\    fcXiö;    „Dies   ist  Zaid  als  Löwe  von  Stärke",    weil 

der  H'äl  in  Analogie  mit  dem  /abar  steht. 

1)  Ueber  die  grammatische  Behandlung  dieser  Verbalnomiua, 
sofern  sie  als  Qualificativa  gebraucht  werden,  s.  Alf.  V.  513,  c.  com. 
und  Ibn  Ya?I§,  Com.  p.  13,  L.  18  sqq.,  zusammengehalten  mit  p.  371, 
L.  11  sqq.  Als  Verbalnomina  treten  sie  weder  ins  Femininum,  noch 
in  den  Dual  und  Plural,  sondern  stimmen  bloss  im  Casus  mit  ihrem 
^yo^  Überein.  Einige  aber,  die  schon  wegen  ihres  häufigeren  Ge- 
brauches in  die  Kategorie  der  Eigenschaftswörter  übergegangen  sind, 
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§  144. 

und  man  beschreibt  mit  den  Säzen,  die  eine  Bejaliung 
und  Verneinung  enthalten;  i)  und  was  das  Dichterwort  be- 
trifft (Metrum  -^  ): 

„[Bis  dass,  als  die  Dunkelheit  eintrat  und  sich  mit  dem 
Tageslicht  vermischte]  sie  verwässerte  Milch  brachten 
(von  der  Art:)  hast  du  je  den  Wolf"  gesehen?" 

so  steht  es  im  Sinne  von:    „bei  der  diese  Rede  gesagt  wurde"  ^), 


nehmen  den  Dual  und  Plural  an  (wie  z.  B.  JJcc).  Was  die  annec- 
tirten  Verbalnomina  betrifft,  die  als  Sifah  eines  Nomen  indetermina- 
tum  gebraucht  werden,  so  werden  sie,  nach  Ibn  YajiS,  durch  die  An- 
nexion nicht  determinirt,  weil  sie  im  Sinne  von  Nomina  agentis,  mit 
Praesens-  und  Futurljcdeutung  stehen,   die  durch  die  Annexion  nicht 

-~      -  ,  ^  ,  - 

determinirt  werden,  wie  j^ü^if  dlj^Lö  J^v  \(Xs&.  Statt  dieser  Ver- 
balnomina jedoch  wird  oft  das  Perfect  gebraucht,  so  dass  man  sagt: 

li/tXjO  J^vJ  <^)y^:  ^'^^^  i™  Dual:  (ilfjcia  ^AA.:i»wj,  und  im  Plural: 
li/jtXiö  jL:s»wj  (mit  und  ohne  nachfolgendes  J.2>.>  ^wo,   ^jwü.z>j  ^/o, 

JLä-,    ^/o    als  TamyTz). 

Sa    ^  ' 

1)  Dadurch  ist   der  Strebesaz    (\xAi.ir    iiX.«^)    ausgeschlossen. 

Der  Strebesaz    umfasst   den  Imperativ ,    Prohibitiv ,    den  Wunsch   (im 

guten  und  bösen  Sinne),   die  Frage,  das  Bittgesuch  ((jö«_c),  die  An- 

reizung  ((jcLA^ä.^)  und  das  Begehren;  diese  Säze  können  nicht  als 
Sifah  stehen,  weil  sie  keine  Aussage  enthalten.  Der  als  Sifah  ver- 
wendete Saz  wird  als  indeterminirt  gefasst  und  desshalb  kann 
damit  nur  ein  indeterminirtes  Nomen  beschrieben  werden.  Soll 
ein  determinirtes  Nomen  durch  einen  Saz  beschrieben  werden,   muss 

man  (^jJI  gebrauchen  nind  den  Saz  als  seine  iU.-o  sezen.     Ein  Saz 

kann  indessen  ein  iiiyXjo  wohl  näher  definiren,  wenn  er  als  H'äl  steht. 

2)  Die  Alfiyjah,    V.    512    sagt,    dass    wenn    ein    Strebesaz   an- 
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wegen  ihrer  aschgrauen  Farhe  ,  weil  sie  verwässerte  Milch 
war;  und  dem  älmlich  ist  die  Rede  des  Abu-ddardä:  ,ich 
fand  die  Leute  (von  der  Art:)  lerne  sie  kennen  und  hasse 
sie",  d.  h.  ich  fand  sie,  indem  von  ihnen  diese  Rede  galt. 
Und  mit  Siizen  werden  nur  Nomina  indeterminata  beschrieben. 

§  145. 

Und  die  Beschreibung  einer  Sache  durch  den  Zustand 
dessen,  was  zu  ihrer  Verbindung  gehört,  behandeln  sie  wie 
ihre  Beschreibung  durch  ihren  eigenen  Zustand,  wenn  du  sagst: 
„ich  gieng  vorüber  an  einem  Manne,  der  viele  Feinde  hatte'', 
und:  „(an  einem  Manne),  selten  ist  derjenige,  zwischen 
welchem  und  ihm  keine  Verbindung  besteht."^) 

§  U6. 

Und  wie  die  Beschreibung  übereinstimmt  mit  dem  be- 
schriebenen Nomen  in  seiner  Flexion ,  so  stimmt  sie  (auch) 
mit  ihm  überein  im  Singular,  und  Dual  und  Plural ,  in  der 
Determination  und  Indetermination,  im  Masculinum  und  Fe- 
mininum, ausser  wenn  sie  das  Verbuni  von  dem  ist,  was  zur 


scheinend  als  Sifah  vorkomme,  man  eine  Redeanführun^  im  Sinne 
behalten  müsse.  Dazu  bemerkt  noch  Ibn  jAqil,  dass  die  verschwiegene 
Redeanführung  eigentlich  die  Sifah  sei  und  der  Strebesaz  das  von 
dem  Verschwiegenen  Regierte.     Ibn  ?AqTl  führt  dort  auch  denselben 

Vers  an   und    supplirt   nach  i^JwJ  einfach:    äaj    u^-     Uebrigens 

bemerkt  Ibn  ?AqTl ,  dass  die  meisten  Grammatiker  diese  Restitution 
nicht  für  nothwendig  halten. 

1)  Die  Alfiyyah  V.  507  sagt  in  etwas  anderer  Weise:  ,Das  Eigen- 
schaftswort ist  ein  Consequens,  welches  das  Antecedens  entweder 
durch  die  Beschreibung  desselben,  oder  durch  die  Beschreibung  dessen, 
an  das  es  sich  anschliesst,  vervollständigt."  Beschreibt  das  Eigen- 
schaftswort   das   folgende  Nomen,    so    muss   zwischen   ihm   und  dem 

ersten  Nomen   eine  Verbindung  durch  ein  JoLc.  hergestellt  werden. 


728         Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  5.  Juli  1SS4. 

-^jSjj  desselben  (i.  e.  des  O5-05-0)  gehört :  denn  sie  stimmt 
mit  ihm  (i.  e.  dem  \J,^yA)  überein  in  der  Flexion ,  der 
Determination  und  Indetermination  mit  Ausschluss  des 
übrigen  ^) ,  oder  wenn  sie  ein  Eigenschaftswort  ist ,  in  dem 
sich    das    Masculinum    und    Femininum    gleich    steht,     wie 

G,^  G^  ^)ti- 

J.  ff  j ,  und  J^xxi  im  Sinne  vom  Jjjtäxi^),  oder  ein  Femininum, 
das  dem  Masculinum  zukommt,  wie  iS%.&.  (sehr  weise),  x^^LJLiö 
(sehrthöricht),  ^xj^  (von  mittlerer  Statur)  und  iuixj  (schlank).^) 


1)  In  dem  Saze  z.  B.  S.cXä    yJ^   d^y^    ^"'jr*  ^^^  S.cXä  das 

f.  -50 .  ^  ^ 

^_j^Mj  (die  Verbindung)  und  w«ja5   das      aaa«,  das  zur  v_>x*w  in  Be- 

Ziehung  stehende.     Das  Adjectiv  yjJS  wird  von  dem  vorangehenden 

Substantiv  attrahirt  (und  stimmt  daher  im  Casus  mit  ihm  überein), 
während   es  das  folgende  Nomen   in   den  Nominativ  sezt,    indem  es, 

als  JjiÄJf    iU-«i,  ein  verborgenes  Pronomen   als  J^Li  enthält,  wenn 

kein  ausgesprochenes  J^xLi  vorhanden  ist;  es  folgt  daher  mit  Be- 
ziehung auf  das  Geschlecht  und  die  Zahl  der  Regel  des  Verbums,  ob- 
schon  es  auch,  wenn  sein  JlcLs  ein  Plural  ist,  im  gebrochenen  Plural 
stehen  kann.  Ist  das  voi-angehende  Substantiv  determinirt,  so  muss 
auch  das  Adjectiv  durch  den  Artikel  determinirt  werden. 

G      ,^  5 

2)  J%.xi,    im  Sinne  von  JxLs,    verändert  sich  nicht  im  Femi- 

%   "i-  .     9.--    l" 

uinum,  wohl  abei',  wenn  es  im  Sinne  von  J«.jl(W  steht,  wie  KiyX.^^. 

S         ,  G 

(eine  Kamelin,  die  gemelkt  wird),  J^xxi  im  Sinne  von  J.£Ls  nimmt 
das  5  Fem.  an. 

3)  Nach  Ibn  Ya?i§  (Com.  p.  377,  L.  4)  sagt  man  auch  im  Plur. 

G  ^  "      S     -  "^ 
z.    B.   kjiÄJ    (^L^yLc. 
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§  147. 

Und  das  (persönliche)  Pronomen  kommt  nicht  vor  als 
Beschriebenes  und  nicht  als  Beschreiimng,  und  der  Eigen- 
name ist  ihm  durin  ähnlich,  dass  er  nicht  als  Beschreibung 
verwendet  wird ,  und  man  beschreibt  mit  drei  (Nominibus), 
mit  dem,  das  durch  den  Artikel  determinirt  ist,  und  mit  dem, 
das  an  ein  determinirtes  Nomen  annectirt  ist ,  und  mit  dem 
vagen  Nomen  ^),  wie  du  sagst :  „ich  bin  an  dem  edlen  Zaid 
vorübergegangen",  und:  „an  Zaid,  dem  Genossen  des  ^Amr", 
und:  „an  deinem  Freund",  und:  „an  dem  Reiter  des  schwarzen 
(Pferdes  oder  Kamels)",  und:  „an  diesem  Zaid."  Und  das 
an  ein  determinirtes  Nomen  Annectirte  ist  gleich  dem  Eigen- 
namen, es  wird  beschrieben,  durch  was  er  beschrieben  wird ;  ^) 


1)  Unter  dem  *  gA^  sind  hier  die  SvLwjif  jiL».Auf    (die  Demon- 

strativa)  verstanden.  Determinirte  Nomina  sind  die  fünf  erwähnten, 
von  denen  nur  die  drei  lezten  zur  Beschreibung  verwendet  werden 
können. 

2)  Ihn  Ya?is  specificirt  dies  näher  dahin,  dass  es  beschrieben 
werde  durch  ein  Nomen  annectirt  an  ein  andei'es,  das  ihm  gleich- 
kommt in  der  Determination,  und  an  ein  solches,  das  unbestimmter 
als  es  ist ,    und    durch   ein  mit  dem  Artikel  versehenes  Nomen ,   und 

durch  die  Demonstrativa.  Demgemäss  sage  man:  viJLA^.LAa.j  ci-'jy« 
iv^vXJIa    ]iXs!>    v_>.i>.Lo«    iXs\     (ff-i»-'.      Im    ersten   Saze    stehen    sich 

dM-2.Lo  und  jcjv  1^^'  gleich  in  der  Determination,  im  zweiten  ist 
*tX*i  i^A.:s.Lo  weniger  determinirt  als  das  Mausüf  viJlA^Lo.  Daraus 
zi-eht  er  den  Scliluas,  dass  man  nicht  sagen  dürfe:  Jo\  j^^VJij  <:j\yX 
dlxÄt,    weil    die  Beschreibung  determinirter   wäre   als    das    Mausüf 

(cf.  §  148).  Dies  hängt  indessen  wesentlich  von  der  Intention  des 
Redenden  ab,  da  in  diesem  Falle  6lxi».f  immerhin  als  Jjo  gestattet 

wäre,  wenn  man  es  nicht  als  oLo»  nehmen  wollte. 
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und  das,  was  durch  den  Artikel  determinirt  ist,  wird  durch 
ein  gleiches  \)  und  durch  ein  an  ein  gleiches  annectirtes 
Nomen  beschrieben,  wie  du  sagst:  „ich  gieng  an  dem  edlen 
Manne  vorüber",  und:  „(dem  Manne),  dem  Genossen  der 
Leute." 

Und  das  vage  Nomen  wird  durch  das  beschrieben ,  das 
durch  den  Artikel  determinirt  ist ,  sei  es  ein  Nomen  oder 
ein  Eigenschaftswort,  und  es  eignet  sich  ausschliesslich  die 
Beschreibung  durch  ein  Gattungsnomeu  zu  ,  so  dass  es  mit 
den  übrigen  Nominibus  dispensirt,  und  das  ist,  wie  wenn  du 
sagst:  „betrachte  jenen  Mann",  und:  „jene  Leute",  und: 
„o  du  Mann!",  und:    „o  du  Mann  da!"^) 


1)  IJ.  h.  ein  ebenfalls  mit  dem  Artikel  versehenes  Nomen.  Der 
Artikel  muss  hier  durchaus  stehen,  weil  die  mit  dem  Artikel  ver- 
sehenen jNomina  von  allen  OjUix)  der  Unbestimmtheit  am  nächsten 
kommen. 

2)  Vergleiche  damit  das  §  51  schon  bemerkte.  Die  Demon- 
strativa  sind  an  sich  schon  determinirt  und  können  daher  nur  nach 
ihrer  Gattung  und  Art  (c  ..j)  näher  definirt  werden.     Ebenso  verhält 

SS  ^^  f- 

es  sich  mit  (^f ,  das  auch  ein  [V^axi  ist ,  und  an  welches  sich  noch 
im  Vocativ  die  ^saäaJI  *<-5y.i>.  i.  e.  bc  anschliesst.  Ihre  xJL»a  (die  als 
äjLj  im  gleichen  Casus  etc.  mit  ihnen  stehen  muss)  ist  das  eigent- 
lieh  Intendirte  und  sie  selbst  dienen  nur  als  \JL^.  (Verbindung  oder 
Ueberleitung)  dazu,  obschon  die  Demonstrativa  auch  nicht  als  iULo. 
(also  ohne  xä-o)  stehen  können.  Kommt  statt  eines  determinirten 
Gattungsnomens  ein  determinirtes  Eigenschaftswort  vor,  so  ist  das 
nur    möglich    auf  Grund    der  Auslassung   des  Mausüf.     Aus   dem  l>e- 

merkten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  das  jv-g-yo  nicht  durch  ein  An- 
ncxuni   licschricljen  werden  darf. 
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5^  148. 
Und  es  gehört  zum  Rechte  des  Beschriebenen  ,  dass  es 
specieller  als  die  Beschreibung  sei  oder  ihr  (wenigstens)  gloich- 
konnneiid,  und  darum  ist  die  Beschreibung  eines  durch  den 
Artikel  determinirten  Nomens  durch  ein  vages  Nomen  und 
durch  ein  solches,  das  an  etwas  annectirt  ist,  das  nicht  durch 
den  Artikel  detenninirt  istr-verboten,  weil  die  beiden  (lezteren) 
specieller  siiid  als  das  Mausüf.^) 

§  149. 
Und  der  Beschreibung  kommt  zu ,  dass  sie  das  be- 
schriebene Nomen  begleite,  ausser  wann  die  Sache  von  diesem 
so  klar  vorliegt,  dass  man  dabei  von  seiner  Erwähnung  Um- 
o-ang:  nehmen  Icann;  dann  ist  es  erlaubt,  es  auszulassen  und 
das  Eigenschaftswort  an  seine  Stelle  zu  sezen ,  wie  in  dem 
Dichterworte  (des  Abu  (Juaib,  Metrum  J^xib'): 

„Und  auf  den  beiden  sind  zwei  Panzerhemden^),  die 
verfertigte  Daöd  oder  der  geschickte  Panzerschmied 
Tubbanin\3) 

und  in  dem  Dichterworte  (des  Hu^ailiten  Mälik  bin  ?Uvaimir, 
zubenannt  Al-mutana/^al,    Metrum    Ja;u.*o): 


1)  Für  die  grammatische  Analyse  ist  dies  insofern  von  Belang, 
als  die  Grammatiker  sagen,  in  dem  Saze  J.^w,'i  'A.^J  '~')5"**'  ^^^ 
(jjö  das  '^yamjc  und  J^^Jf  seine  Xä^,  während  bei  der  Wort- 
Stellung:  fjkjC  Ji^^JL,  sie  (tX5>  als  JlXj  oder  ^l/j^Jf  ^^kr 
fassen,  weil  es  specieller  ist  als  (J.:s»jjl. 

2)  ^IjO^y^jjo    =    ^b'O^wAwo    (jlc,t>;     ebenso     ^'^^    = 
«jl«-u;    c«\L>,    lange,   herabhängende  Panzerhemden. 

3)  »jJi,    ein  Appellati vum  für  die  h'imyaritischen  Könige. 
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, Der  Besteige!'^)  eines  hohen  (Berges)  ^) ,  dessen  Gipfel 
nur  die  Wolken,  der  Wind  und  der  Regen  besuchen", 

und  in  dem  Gottesworte  (Qur.  37,  47):    „und  bei  ihnen  sind 

(s^^s»),  welche  die  Augen  zurückhalten,  mit  grossen  schwarzen 
Augen",  und  das  ist  ein  weites  Capitel.^)  Und  hieher  ge- 
hört die  Rede  des  Nsbi/ah  (Metrum  wif,): 

„.Als  ob  du  von  den  Kamelen  der  Banü  Uqais  wärest, 
hinter  dessen  Füssen  ein  Geräusch  gemacht  wird  mit 
einem  trockenen  Wasserschlauch  ^), 

was  so  viel  ist  als:  l^'L+s»  ^yxi  J^:s.^);  und  es  sagte  (Abu-1 
asvad  al-h'immäni,    Metrum    yai.»): 

„Wenn  du  sagen  würdest,  dass  unter  ihren  Leuten 
(Niemand)  ist,  der  sie  an  Achtungswürdigkeit  und 
Schönheit  übertrifft,  so  würdest  du  keinan  Fehler  be- 
gehen"^), 


1)  EÜ,  (Jlii  von  Uv,  besteigen)  =  gü»  (S^y 

».^  (iXxi,   Fem.  von  jv^Öl)  =  iU-<i  XajK. 

3)  Zum  Verständniss  der  nachfolgenden  Säze  bemerkt  Ibn  Ya?is, 
dass  das  o«.,Ofc>o  nicht  ausgelassen   und    seine  ^^Ä^   an  seine  Stelle 

gesezt  werden  dürfe,  wenn  die  aÜL^o  dem  Verb  nicht  conform  (d.  h. 
von  demselben  abgeleitet)  oder  ein  Saz  sei,  doch  komme  hie  und  da 
etwas  dergleichen  (in  der  Poesie)  vor. 

4)  Nämlich  um  sie  zu  erschrecken  und  zur  Flucht  anzutreiben. 
Die  Kamele  der  Banü  Uqai§  sollen  schon  an  sich  wild  und  zur  Flucht 
geneigt  gewesen  sein. 

5)  Nach  Ibn  Yanä  wird  die  Auslassung  des  Oj-^fljjo  hier  da- 
durch beschönigt,  dass  es  /abar  ist. 

6)  Ueber  *Jto  vgj.  Wright,  Ar.  Gr.  I,  p.  82,  Rem.  c  und  p.  G2, 
Note.  Ibn  Ya?iä  (Com.  p.  382,  L.  20)  will  diesen  Gebrauch  des  Kasr 
(statt  Fath')  auf  Verba  von  der  Form  Jjti  l)eschrilnken. 
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w;is  so  viel  ist    als :    tX^^I    I  g^»>'   Ä   l^ '    ^^"'^    liieher    gehört 

(das  Wort    des  Sul/aiin  bin  Va.>il   ar-riüh'i ,    Metrum     iL)  ' 

„Ich  bin  der  Sohn  eines  Ijerühniten  (Mannes)  [und  nach 
hohen  Dingen  strebend ;  wenn  icli  den  Turban  nieder- 
lege, werdet  ihr  mich  kennen]", 

was  so  viel  ist  als:  ^^-^^  Ji.=s.,  \);  und  das  Dichtervvort  (Mc- 
truiii  j^^^): 

„[Er,  i.  e.  der  Bogen  ist  vortrefflich]  in  den  Händen 
(eines  Mannes),  der  der  beste  Schüze  unter  den 
Menschen  ist", 

was  so  viel  ist  als:   J^      ^^^'    ""^1   Sibavaih    hörte   einen 

vertrauenswürdigen  Araber  sagen:  „es  starb  (keiner)  von  den 
zweien,  bis  dass  ich  ihn  in  einem  Zustande  so  und  so  sah", 
er  wollte  damit  sagen :    ^jU   iX^K    U^Ä-o   Lo. 

Und  manchmal  kommt  es  wegen  des  Umstandes ,  dass 
das  05.^5^  klar  vorliegt ,  dahin  ,  dass  sie  es  gänzlich  ab- 
werfen, wie  sie  sagen  ^  v:?»^''  (f^*?!'  ebene  Ort  ohne  Pflanzen- 
wuchs) und  J^kjSff  (der  weite  Ort),  und  (IvUJI  (der  Reiter 
eines  Pferdes),  und  ,_^-^LaJf  (der  Genosse),  und  ^5^f  J|  (der 
Reiter  eines  Kamels),  und  , 'v^i^Mf  (die  Asche,  eigentlich  das 

Aschgraue),  und  ,j^JLb!^f  (der  Wolf,  eigentlich  der  sclnnuzig- 
dunkle).^) 


1)  Siehe  darüber  auch  was  Lane  anfährt  sub  voce  jj.:^..    Einige 
nehmen  !^Ls.  einfacli  als  Eigennamen. 

2)  Das  sind  alles  Eigenschaftsworte,  die,  weil  ihr  Mausüf  nahe 
liegt,  in  die  Bedeutung  von  Substantiva  übergegangen  sind. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  4.J  48 
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§  150. 

Das  Permutativ  (JtxJI). 

Das  Permutativ  zerfällt  in  vier  Arten:  (1)  das  Per- 
mutativ des  Ganzen  für  das  Ganze^),  wie  Gott  sagt 
(Qur.  1,  5):  „führe  uns  den  geraden  Weg,  den  Weg  der- 
jenigen, denen  du  wolilthust",  und  (2)  das  Permutativ 
des  Theils  für  das  Ganze,  W\q  du  sagst:  ich  habe  deine 
Sippe  gesehen,  die  meisten  davon,  und  zwei  Drittel  davon, 
und  einige  Leute  davon",  und:  „ich  wandte  ab  die  Vorder- 
seiten derselben,  des  ersten  derselben" 2),  und  (3)  das  Per- 
mutativ des  E  n  t  h  a  1 1  e  n  s  e  i  n  s  ,  wie  du  sagst :  „  geplün- 
dert ist  Zaid,  sein  Gewand",  und:  „es  sezte  mich  in  Erstaunen 
?Amr,  seine  Schönheit,  seine  Bildung,  seine  Kenntnisse",  und 
ähnliches ,  was  dazu  gehört  oder  ihm  gleichkommt  in  der 
Theilnahme  daran,  und  (4)  das  Permutativ  des  Irr- 
thums^),  wie  du  sagst:    „ich  bin  an  einem  Manne  vorüber- 


1)  Dies  nennt  man  auch:    s^xi^jl    ^^^yjc    &^.ci^Jf    JcXj- 

2)  Das  Suftix  in  l^j^.  (das  auf  Jol^  sich  bezieht)  steht  logisch 


im  Genetiv    (als  Mudaf  ilaihi),    sein    tJiXi  mu9s    daher  ebenfalls   im 
Genetiv    stehen.     Es   darf  übrigens   nur    für    die  Suffixa   der    dritten 

Person  (Sing,  und  Plur.)  ein  Nomen  als  J(Xi  eintreten,  nicht  für  die 
der  ersten  und  zweiten  Person ;  s.  §  154. 

3)  Ibn  ?Aqil  im  Com.  zu  Alf.  V.  566—8  theilt  dieses  wieder  in 

^  } . 

zwei    Arten    ein:    1)    sfcX^JI.    ^L^^H    JiXi,    das   Permutativ    der 

Zurücknahme  und  der  Meinungsänderung.     In  diesem  Falle   soll  das 

c  «-yOo  absichtlich  gesagt  sein  wie  auch  sein  JlXj^     '"'  JoXki'  JtXj 

jmLx.w-iJL,    das  Perinutativ    des   Irrthums    und   der  Vergesslichkeit; 

in  diesem  Falle  soll  das  p  yjj^x  nicht  beabsichtigt  sein,  sondern  nur 

das  iJiXj.     Dies  ist  jedoch  nur  ein  subjectiver  Unterschied. 


i. 
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gegangen,  an  einem  Esel",  flu  wolltest  sagen:  ,an  einem 
Esel",  da  kam  deine  Zunge  dir  zuvor  mit  dem  Worte  „Mann". 
dann  rectificirtest  du  es,  und  das  Ivonimt  nur  vor  im  Anfang 
der  Rede  und  dem,  was  nicht  ausgeht  von  sorgfältiger  Be- 
traclitung  und  Verständniss. 

§  151. 
Und  (das  Jjo)  ist  dasjenige,  was  (eigentlich)  mit  der 
liede  beabsichtigt  wird,  und  das  erste  (i.  e.  das  cjjJOo)  wird 
nur  erwähnt  zum  Zweclce  einer  Art  von  Einführung  und  da- 
mit durch  beide  zusammen  eine  überwiegende  Corroboration 
und  Distinction  ausgedrückt  werde,  die  nicht  stattfindet,  wenn 
jedes  für  sich  steht.  Sibavaih  sagt,  nachdem  er  die  (in  §  150 
angeführten)  Beispiele  der  Permutation  erwähnt  hat:  er  will 
(so  viel)  sagen  als:  „ich  habe  die  meisten  deiner  Sippe  ge- 
sehen, und:  zwei  Drittel  deiner  Sippe",  und:  „ich  wandte 
ab  die  Vorderseiten  des  ersten  derselben" ;  das  Nomen  wird 
jedoch  wiederholt  der  Corroboration  wegen ;  und  die  Be- 
hauptung (der  Grammatiker) ,  dass  es  virtuell  das  erste  bei 
Seite  seze,  ist  von  ihrer  Seite  ein  Hinweis  darauf,  dass  es 
sell)stständig  für  sich  stehe  und  von  der  Corroboration  und 
der  Beschreibung  verschieden  sei ,  indem  diese  beiden  eine 
Vervollständigung  des  Nomens  sind,  dem  sie  folgen,  und  be- 
sagt nicht,  dass  sie  (damit)  die  Nuzlosigkeit  des  ersten  und 
seine  Wegwerfung  andeuten  wollen;  siehst  du  nicht,  dass  du 
sagst:  „Zaid,  ich  sah  seinen  Sclaven,  einen  rechtschaffenen 
Mann",  würdest  du  also  das  erste  aufheben,  so  wäre  deine 
Rede  nicht  richtig.-') 


1)  Zur  näheren  Erklärung   dieses  §   mag   das  dienen ,    was    Iljn 
jAqTl  im  Com.  zu  Alf.  V.  565  sagt:  „das  Jjo  ist  das  ^o,  welches 

durch  die  Aussage  ohne  eine  Vermittlung  intendirt  wird.  Dadurch 
wird  das  Eigenschaftswort,  die  Bestätigung  und  die  erklärende  Ver- 
bindung ausgeschlossen,    da   diese  nur  die  Aussage  vervollständigen, 

48* 


730  Sitzung  der  philo s.-phüol.  Classe  vom  5.  Juli  1884. 

§  152. 
Und  was  darauf  hinweist,  dass  es  unabhängig  für  sich 
steht,  ist,  dass  dabei  virtuell  eine  Wiederholung  des  Regens 
stattfindet^),  durch  den  Beweis  davon,  dass  das  klar  vor- 
kommt in  dem  Gottesworte  (Qur.  7,  73):  „[und  es  sagten 
die  Häupter  — ]  zu  denen,  die  für  schwach  gehalten  wurden, 
zu  denen  von  ihnen,  die  glaubten",  und  in  dem  Gottesworte 
(Qur.  43,  32):  „wir  würden  gemacht  haben  denen,  die  niclit 
glaubten  an  den  Barmherzigen,  ihren  Häusern  Dächer  von 
Silber",  und  dieses  (leztere)  gehört  zum  Permutativ  des  Ent- 
haltenseins. 

§  153. 
Und  es  wird  dabei  nicht  die  Bedin^unu;  fjemacht,  dass 
das  Permutativ  und  das  Wort,  für  das  das  Permutativ  ge- 
sezt  wird,  einander  in  Betreff  der  Determination  und  In- 
determination  entsprechen ,  sondern  es  steht  dir  frei ,  welche 
der  beiden  Weisen  du  für  die  andere  substituiren  willst.  Gott 
hat  gesagt  (Qur.  42,  52.  53):  „(und  fürwahr  du  wirst  führen) 
zu  einem  geraden  Wege,  dem  Wege  Gottes",  und  (Qur.  9(j, 
15 — 6):  „(fürwahr  wir  wollen  (ihn)  ziehen)  an  der  Vorlocke, 
einer   lügenhaften  Vorlocke",    nur    dass    es    nicht    schön    ist. 


aber  nicht  das  sind,  was  damit  intendirt  wird.    Der  Zusaz  „ohne  Ver- 

mittlung"  schliesst    das    durch  Ju  (und  I  etc.)  Verbundene    aus,    da 

dieses  zwar  durch  die  Aussage  intendirt  ist,  aber  durch  eine  Vermitt- 
lung.    Die  Uebersezung  Dieterici's  bedarf  hier  sehr  der  Berichtigung. 

«5 

1)  Das  Regens  des  nJuo  JcXajo  ist  also  zugleich  das  Regens  des 

JlXj,  nur  dass  es  nicht  wiederholt  wird,  weil  das  erste  darauf  hin- 
weist.    Als   Beweis    dafür    führt    Ibn  Yang    noch    den    Ausdruck    an  : 

tXj\  LiLi»!  ü  ;  wäre  tXj\  ein  «o^jü  oder  ^Lx/Jf  ^^las..  so  müsste 
es  im  Accusativ  stehen,  weil  es  aber  ein  eigenes  (ideelles)  Regens  hat,  so 
darf  es  nur  im  Nominativ  stehen,  indem  Lj  vor  ihm  zu  wiederholen  ist. 
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ein    Nomen  indeterniinatum    für    ein  determinatuni    zu    sul)- 
stitiiiren,  ausser  wenn  es  beschrieben  ist,  wie  iu^oLS. 

§  154. 

Und  ein  Substantiv  wird  für  ein  Pronomen  der  dritten 
Person  substitnirt,  mit  Ausschluss  des  Pronomens  der  ersten 
und  zweiten  Person  ;  du  sagst:  „ich  sah  ihn,  den  Zaid",  und: 
„ich  gieng  an  ihm  vorüber,  an  Zaid  %  und:  ,ich  wandte  ab 
die  Vorderseiten  derselben,  des  ersten  derselben",  und  du 
sagst  nicht:  „an  mir,  dem  Elenden,  geschah  die  Sache", 
und  nicht:  „auf  dir,  dem  Edlen,  ruht  das  Vertrauen"  ;  i) 
und  ein  Pronomen  für  ein  offenbares  Nomen,  wie  du  sagst: 
„ich  habe  den  Zaid  gesehen,  ihn",  und:  „ich  bin  an  Zaid 
vorübergegangen,  an  ihm",  und  ein  Pronomen  für  ein  Pro- 
nomen, wie  du  sagst:  „ich  habe  dich  gesehen,  dich",  und: 
„ich  bin  an  dir  vorübergegangen,  an  dir.^) 


1)  Das  Pronomen  der  I.  u.  II.  Pers.  ist  an  sich  so  bestiunut, 
dass  dafür  kein  JtXj  eintreten  kann;  es  ist  dabei  nur  ein  cXa^^Ij 
oder  ^UwJf  >.,.ö,n&  möglich.  Von  dem  corroborirten  Pronomen  ist 
schon  oben  §  134—5  die  Rede  gewesen.  Dieselbe  Regel  gilt  auch, 
wenn    zu   dem   Pronomen   ein   (oLjAJf  oiiafi   hinzutritt;    man  sagt: 

|vJ»Ajf  ojl  ^i^';  und  ^^j^Aw-^JI  Ijf  ^j  '—'))•'*  ""-^^^  ^^^'^^  ^"  ""'"' 
dem  armen  (Manne)  vorübergegangen",  weil  das  ^mLxaJI  '^lac.  durch 
«JO  aufzulösen  und  anzudeuten  ist ,  dann  erst  folgt  das  .*jlj'  im 
gleichen  Casus  mit  dem  vorangehenden  Pronomen,  wie  man  auch  bei 

der  Corroboration   sagen   kann:    dLw-ßJ    o^ji    aUowO    und:    CJ)vvO 

2)  Der  äusseren  Form  nach  kann  man  dies  wohl  als  , --CcJI  Jjo 
^XC^Jf  ^-0  fassen,  dem  Sinne  nach  aber  ist  es  angemessener,  es  als 

cXjo  Ü  zu  betrachten. 


lob  SUzaiiij  der  pliilus.-^^ltHoL  C'/asö't'  cum  5.  Juli  IS84. 

§  155. 

Die  explicative  Verbindung  ((^l-^^'?  ^k^)- 

Die  erklärende  Verbindung  ist  ein  Nomen ,  das  kein 
Eigenscbaftswort  ist,  und  welches  das  Intendirte  aufhellt 
nach  der  Weise  des  Eigenschaftsworts  und  dem  Antecedens 
fV)lgt  als  das  Wort,  welches  mehr  im  Gebrauche  ist  als  das 
fremde  (vorangehende) ,    da    durch    dasselbe    eine   Erklärung 

gegeben  wird,^)    wie  der  Dichter  (xj.v,  Metrum  •wä»^)  sagt: 

„Es    schwur    bei  Gott    Abu  H'afs,    (nämlich)  iUmar", 

er  intendirt  damit  ?Umar  l)in  Al-^attäl) ,  mit  dem  Gott  zu- 
fi'ieden  sein  möge !  Dieses  also ,  wie  du  siehst ,  wirkt  als 
Erklärung ,  insofern  es  die  Kunyah  aufhellt ,  da  es  an  Be- 
kanntheit über  ihr  steht. 

§   15G. 
Und  was  das  ^^iSSj^  ^las^  vom  JjJ  trennt ,    sind  zwei 

Dinge,  das  eine  ist  die  Rede  von   Al-marrär  (Metrum   wif,): 

,Ich  bin  der  Sohn  dessen,  der  den  Bakriten,  Bisr  ge- 
lassen hat,  indem  die  Vögel  ihn  beobachteten  um  auf 
ihn  zu  fallen"^), 


1)  Als  Illustration,  wie  das  (^U^Jf  i^ia.^  sich  vom  JcVj  unter- 
scheidet, führt  Ibn  Yajis  den  Saz  an:  cXjv  vii.AiA.Lj  cy>yX)j  indem 
er  bemerkt,  dass  die  Grammatiker  sagen,  dass  wenn  der  Betreöende 
mehrere  Brüder  habe,  so  sei  tXjv  ein  ^jLyJf  L-oisÄ,  wenn  er  aber 
keinen  andern  Bruder  habe,  so  sei  Jo\   ein  JtXj. 

2)  Der  Vers  ist  auch  im  Com.  zur  Alfiyyah  V.  538 — 9  citirt. 
Nach  den  tXii^l*.^  zur  Alfiyyah  hängt  K^Xc  von  Lcj-i'j  ab,  und  Lc^.«;« 
ist   entweder   kX^'^  Jyjüoo   (wie  ich  übersezt  habe)  oder  JUs.,  ab- 
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weil  wenn     xi,j  als  Jj.j  von  (^  jCJ(  gesezt  wäre,  indem  das 

Jjo  nnter  der  Voniussezung  der  Wiederholnng  de«  Regens 
steht,  (J.U'Jf  in  der  Restitution  dem    xö.."  vorangehen  würde. ■^) 

Und  das  zweite  ist,  dass  das  erste  hier  dasjenige  ist,  was  die 
Rede  intendirt  und  dass  das  zweite  zu  dem  Zwecke  steht, 
um    den  Sachverhalt  des  ersten    zu   erläutern ,    während    das 

Jjo  tl^'ii  Gegensaz  davon  bildet,  da  es,  wie  ich  erwähnt  habe, 
(eigentlich)  dasjenige  ist,  was  mit  der  Rede  intendirt  wird, 
während  das  erste  (Nomen)  gleichsam  eine  Ausbreitung  für 
seine  Erwähnung  ist.^) 

§  1^7. 
Die  Verbindung  mittelst  der  Partikel  (oI2-Lj  ^kxJI)-^) 

Die  Verbindung  mittelst  der  Partikel  ist  wie  du  sagst : 
„es    kam    zu  mir  Zaid  und  ?Amr",    und    auf   gleiche.  Weise 


hängig  vom  JlcU  von  v«*i'ö',  und  der  Plur.  von   «iL  ,  wie  Ibn  Ya?is 

will,  oder  als  Verbalnomen  im  Sinne  von  xxif.  stehend,  wie  die 
tX^fj-Au  es  ansehen. 

1)  Und  dies  ist  nach  §  112  nicht  erlaubt.  Eine  xaaO,  die  mit 
dem  Artikel  versehen  ist ,  darf  nur  an  das  annectirt  werden ,  was 
ebenfalls  mit  dem  Artikel  versehen  oder  an  ein  Nomen  mit  dem 
Artikel  annectirt  ist. 

2)  Ibn  Ya}i§  bemerkt  im  Com.  (p.  394,  L.  8  sqq.),  dass  sich  der 
Unterschied  zwischen  dem  jML-y.Jf  oilaÄ  und  dem  Jjo  am  klarsten 
herausstelle  1)  beim  Vocativ;  in  lt\j\  LjLia.f  L)  ist  fjk.J\  noth- 
wendigerweise  j^Laa;!  >— akr,  denn  wenn  Ju\  als  Jjo  stehen  .sollte, 

müsste  es  Jo\  LjUii.t  Ls  heissen,  weil  dies  gleich  tXj\  Ij  LiLi^f  Lj 
ist.  2)  In  Sitzen,  wie:  iXjV  J>^>-'t  ^-jjL^iJf  Lif,  wo  Jo\  gar  nicht 
als  JJo  stehen  kann  aus  den  schon  angeführten  Gründen. 

3)  Auch  ^^Av./J!    i^ia,^,   „Verbindung  der  Anreihung"  genannt. 
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tritt  die  Partikel ,  wenn  du  in  den  Accusativ  oder  Genetiv 
sezest,  zwischen  die  zwei  Nomina  und  niaclit  sie  einer  und 
derselben  Flexion  tlieilhaftig.  Die  verbindenden  Partikeln 
werden  an  ihrem  Orte  erwähnt  werden,  so  Gott  will. 

§  158. 

Und  was  das  Pronomen  betrifft ,  so  ist  das  getrennte 
wie  ein  offenbares  Nomen ,  es  wird  angefügt  und  man  fügt 
an  dasselbe  an;  du  sagst:  „es  kam  zu  mir  Zaid  und  du", 
und:  „ich.  rief  jAmr  und  dich"^),  und:  „es  kam  (Niemand) 
zu  mir,  ausser  du  und  Zaid",  und:  „ich  sah  (Niemand) 
ausser  dich  und  ?Amr."  Was  aber  das  verbundene  Pronomen 
betrift't ,  so  ist  es  nicht  thunlich ,  es  anzufügen  und  an  das- 
selbe anzufügen,  ausser  unter  der  Bedingung,  dass  es,  wenn 
es  (logisch)  im  Nominativ  steht,  durch  ein  getrenntes  Pro- 
nomen corroborirt  werde;  du  sagst:  „du  giengst,  du  und 
Zaid",  und:  „sie  giengen,  sie  und  deine  Leute",  und:  „wir 
giengen  heraus,  wir  und  die  Banü  Tamim"  ;  Gott  sagte 
(Qur.  5,  27):  „geh  also  du  und  dein  Herr",  und  die  Rede 
von  iUmar  bin  abi   Rabnah  (Metrum  ^.äaä:^): 

„Ich  sagte,  als  sie  herankam    und  die  blendendweissen 
Frauen ,    sie    schreiten    einher ,    [wie   die  wilden  Kühe 
(Antilopen)  treten  sie  auf  den  Sand]" 
gehört  zum  Verszwang.  2)     Und  du  sagst,  wenn  das  verbun- 


Der  Ausdruck  (ä.Aw.J  i^t  nach  Ibn  Yanä  der  Terminologie  der  ku  fischen 
Grammatiker  angehörig,    während   die  bayrischen  i._dlaf  gebrauchen. 

1)  Die  an  das  ursprüngliche  Substantiv  Lsl  suffigirten  Pronomina 
werden  von  den  arab.  Grammatikern  als  Pronomina  separata  be- 
trachtet. 

2)  Tritt  jedoch  zwischen  das  iU-A^  ^mhjus  und  das  o^Jbjtx 
eine  Trennung,  (durch  eine  Negation  und  dergleichen),    so    ist   auch 
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(leue  Pronomen  im  Accnsativ  steht:  ,ich  schlug  dich  und 
Zaid" ; ')  und  man  sag't  nicht:  „ich  gieng  an  ihm  und  Zaid 
vorüber",  sondern  die  Praeposition  muss  wiederholt  werden^), 
und    die    Lesart    des    H'amzah    (in    der   Qur'änstelle    4,  1): 

*LLs!^f.  i«t  nicht  jene  starke.^) 

Zu  den  Arten  des  Nomens  gehört 

(IL  Abtheilung) 

§  159 

das  Uuflectirte. 

Und  dieses  ist  dasjenige ,  dessen  Lndradical  nicht  in 
Folge  eines  Regens  quiescirt  und  (durch  einen  Vocal)  be- 
wegt wird,  und  der  Grund  seiner  Indeclinabilität  ist,  dass  es 
dem  analog  ist ,  was  nicht  feststeht  in  der  Eigenschaft  als 
Nomen  ■^)    auf  nahe  oder  entfernte  Weise    (wie  die  Partikel 


in  Prosa  ein  cXaj  Lj"  nicht  absolut  nothwendig;  man  kann  also  wohl 
sagen:    Ljjbf    ^L    Vk^jJi\    Lo, 

1)  In  diesem  Falle  ist  also  ein  cXaS^o  wohl  das  bessere,  wie 
Ibn  Yajis  Itemerkt,  aber  nicht  nothwendig. 

2)  Steht  das  verbundene  Pronomen  dem  locus  gram,  nach  im 
Genetiv,  so  muss  vor  dem  Angefügten  die  Praeposition  wiederholt 
werden. 

3)  ibn  Yan§  (Com.  p.  399,   L.  21  sqq.)  vertheidigt  diese  Lesart 

als  eine  wohl  begründete ,  sucht  sie  aber  anders  als  eine  *^ia£.  zu 
erklären,  indem  man  das  .  entweder  als  eine  Schwurpartikel  nehmen, 
oder  die   Auslassung   der  Praeposition  s^  supponiren  könne.    Die  Al- 

fiyyah  dagegen  (V.  559 — 60)  gestattet  eine  Verbindung  mit  dem  ver- 
bundenen im  Genetiv  stehenden  Pronomen,  und  Ibn  ?Aqil  führt  in 
seinem  Com.  eben  diese  Stelle  als  locum  probantem  an. 

4)  Ibn  Ya?is  bleibt  sich  nicht  immer  gleich  in  seinen  Explica- 
tionen.     Hier  (Com.  p.  401,  L.  14)  erklärt  er  ^^wX^Jüf  durch:  „die  je- 
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und  der  Imperativ)^),  dadurch  dass  es  den  Sinn  desselben 
(i.  e.  der  Partikel)  in  sich  begreift,  wie  -^f  (wo)  und  j,^\ 
(gestern),  oder  ihm  ähnlich  ist,  wie  die  vagen  Nomina  (i.  e. 
Demonstrativa)  -) ,  oder  an  seine  Steile  tritt,  wie  JLj  ^),  oder 


weilige  Alternative  von  Determination  und  Indetermination  (beim 
Nomen)-  durch    einen    Hinweis    darauf",    S.  ö7,    L.    23    aber   sagt    er: 

xJU^^I    i  CcXÄ-'i   ^y.^^    ^CäJI   /ramakkun^.^  ist  das  Feststehen 

des  Fusses  in    der  Eigenschaft   als  Nomen",    und:    ein       wX.<Xo    *.a*/I 

ist  gleich:    iLM.'Ww^f  3  [*4XÄJf    -^-^U    4'esten  Fusses  in  der  Qualität 

als  Nomen  stehend."  S.  meine  Ajrüm.  §  25.  Das  Feststehen  in  der 
Qualität  als  Nomen  involvirt  von  selbst  die  Möglichkeit  der  Deter- 
mination und  Indetermination. 

1)  Der  Partikel  und  dem  Imperativ  kommt  auf  keine  Weise  ein 
tjjSit.^  zu,  im  Gegensaz  zu  den  unflectirten  Nominibus,  die  dem  ^j-^-*^ 
nahe  kommen  können,  wenn  sie  unflectirt  auf  einen  Vocal  auslauten 

(wie  J^jv  Lj),  oder  ihm  fern  stehen,  wenn  sie  (auf  ihrem  Endradical) 
mit  Sukün  versehen  sind. 

2)  Die  Demonstrativa  sind  unflectirbar,  weil  sie  einer  suppo- 
nirten  (nicht  wirklich  vorhandenen)  Partikel  ähnlich  sind;  so  erklärt 
es  Ihn  Ya?iä  (Com.  p.  401,  L.  23)  und  Ibn  ?Aqil  im  Com.  zu  Alf. 
V.  16—7. 

3)  Jl-  j  gehört  zu  den  Jljti^'f  jL*^!  und  ist  untiectirbar,  weil 
es  den  Imperativ  Jyjf  vertritt.     Ibn  jA(ii1  im  Com.  zu  Alf.  V.  IG— 7 

macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Nomen  verbale  vom  Masdar  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  es  frei  von  jeder  Rection  ist,  während  in 

dem  Saze    fjo\    Ls^^.  das  Masdar    Ü^aS    zwar  auch    im  binne  von 

^wA^f  steht,  aber  von  einem  supponirten  Verb  in  den  Accus,  gesezt 

ist;  cf.  Muf.  §  41. 


'rniiiijii):  llciln«)  ::ur  Uehersesnixi  und  l'h'l'U'irKiiii  des  MitfanAnl.     l\o 

dem  confonii  ist,    wiis   an  dessen  Stelle  tritt,    wie  .ts?  '"i<l 

.  iLw-s^i    oder    dass   es  an  die  Stelle  dessen  tritt,    was    ihm 

ähnlich  ist,  wie  das  mit  Damm  versehene  Angernfene  ^), 
oder  die  Annexion  daran,  wie  in  dem  Gottesworte  (Qnr.  70, 11): 
„von  den  Strafen  jenes  Tages", ^)    und  (<Jur.   74,35):    „und 


1)  Di(^  Form  Juti  ist,    wie    schon    Flw.   Gram,    arali.  I,    p.  229 
dargetlian  hat,   ursprünglich  ein  dem  Helir.  Intin.  absol.   C^lt^P)  ent- 

sprechendes  Nomen  verbale,  das  als  Vocativ  aufgefasst,  im  Sinne  eines 
Imperativ  unfleetirl  ar  auf  i  steht.  Diese  Form  dient  daher  auch  da- 
zu ,    Abstracta   zu    bilden ,    die   als    eine    Art   weiblicher  Eigennamen 

G  '  -      ö  -      u  '■ 

(*J.£    \cX-«iax))  betrachtet  und  daher  nicht  mit  dem  Artikel  versehen 

werden,  wie  AJd  =  ^'w^f,  das  Laster  (cf.  Alf.  V.  79—81,  Muf.  §  8). 

Ein  weiterer  Schritt  ist,  dass  der  abstracte  Begriff  auf  das  Concretum 
übergetragen  wird,  wodurch  weibliche  Gattungseigennamen  entstehen, 

wie  J^Jj3  und  vL*r>.,  die  weibliche  Hyäne  (cf.  Muf.  §  7,  Anm.  Alf.  V. 

672 — o),  und  dem  analog  J  -^    ü,  o  lasterhaftes  Weib!    jVLw.i    Lj, 

o  Hure!  Diese  Bildungen  dienen  jezt  speciell  dazu,  um  etwas  Schlechtes 
oder  Hässliches  auszudrücken.    Cf.  Fleischer,  Beiträge,  HI,  p.  180,  sqq. 

2)  Der  Vocativ  sollte  als  ^o  Jyxsuo  eigentlicli  (dem  locus  gram. 

nach)  im  Accusativ  stehen,  desswegen  wird  das  Einzelnomen  iiu  Voca- 
tiv auf  u  als  indeclinabile  betrachtet  und  zwar  desshalb,  weil  es  als 

Angerufenes    den  Begriff  von  loöf  in  sich  Ijegreife,    das    unflectirbar 

sei.  Eine  unrichtige  Auffassung  des  Vocativverhältnisses,  wie  schon 
§  48,  Anm.  3  (S.  87)  gezeigt  worden  ist. 

3)  In  lVLo«.j  wird  öl   als  unflectirt  allgemein  angenommen,  ol)- 

9 

gleich  es  ein  Genetiv  von  einem  Nomen  61  zu  sein  scheint  (das  aber 
nicht   im  Gebrauche   ist).     Die  arab.  Grammatiker   betrachten   es  als 

identisch  mit  3(,    das    an  Nominal-    und  Verbalsäze    annectirt   wird, 
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das  ist  an  dem  Tag,  wo  sie  nicht  sprechen"  '),    wann    man 

beides    mit    Fath'    liest,    und    die    Rede    des    Abu    Qais    bin 

Rifäiah  (Metrum  j^ju-^o) : 

„Und    nichts   hinderte  (uns)  davon  zu  trinken,    ausser 
dass^)  eine  Taube  girrte  auf  hochanstrebenden  Aesten", 

und  das  Wort  des  Näbi/ah  (Metrum  JojJs) : 

„Zur  Zeit  ^) ,    als    ich   tadelte    das    weisse  Haar  wegen 
der  jugendlichen  Liebesregungen." 

und  die  Indeclinabilität  auf  Sukün    ist  die  Regel ,    und 
man  wendet  sich  davon  ab  und  nimmt  einen  Vocal  an  wegen 


und  sagen,   man  könne  den  Saz  weglassen  und  dafür  das  Tanvm  an 

ü 

31  hängen,  das,  um  der  zwei  ruhenden  Buchstaben  willen,  mit  Kasr 

gesprochen    werden    müsse;    -»j.j)    steht    unflectirt    als    unbestimmtes 

OÜ5,  weil  an  etwas  ünflectirtes  annectirt,  doch  ist  in  diesen  Fällen 
auch  die  Flexion  gestattet. 

1)  Diese  Stelle  ist  auch  von  Ibn  ?Aqil  im  Com.  zu  Alf.  V.  401 — 2 
citirt.  Er  bemerkt  dazu,  dass  bei  den  Worten,  bei  welchen  die  An- 
nexion an  einen  Saz  frei  steht,  die  Flexion  und  Nichtflexion  gestattet 
sei.  Gewählt  sei  jedoch  die  Nichtflexion,  wenn  das  Wort  an  einen 
mit  einem  Perfect  beginnenden  Saz  annectirt  werde ,  während  um- 
gekehrt vor  einem  Imj^erfect  oder  Mubtada'  die  Flexion  gewählt 
sei.     Es    ist   aber    ein  Unterschied   dem    Sinne    nach,    ob   man   sagt: 

(^«.üilÄJ    |*«_j    \iXs&,  oder  ^j«.ä^äj    ^mJ)  IcX^I  denn  im  ersten  Falle 

ist  |»jj  Praedicat  von  !  J^.^,  im  andern  nicht,  sondern  OwJd.     Diesen 
Punct  hat  Dieterici  ganz  übersehen. 

2)  (j,Xx  und  yj^  können  wie  ein  oüi»  behandelt  werden,  wenn 
an  etwas  Unflectirbares  annectirt. 

•3 

3)  Man    kann    hier     ij>a.:s»    flectiren    und    demgemäss    sagen: 

(^wA.=k  (^-^5  o*^^i'  ^^  ^Is  Oj-b  unÜectirbar  auf  Fath'  sezen  (^Tw^  ,,J-^)- 
Der  Vers  ist  auch  von  Ibn  jAqll  citirt.  Com.  zu  Alf.  V.  401 — 2. 
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einer  von  drei  Ursachen :  (1)  weil  man  dem  Zusammentreffen 
zweier  ruhender  Buchstaben    entfliehen  will    in  Worten    wie 

i  - 

g^»5ß^)i  und  (2)  damit  man  nicht  mit  etwas  anfangen  rauss, 

was  der  Wortform  oder  der  Idee  nach  ruhend  ist,  wie  die 
beiden  Käf,  (nämlich)  dasjenige,  welches  im  Sinne  von  Joix» 

steht  und  das  pronominale"),  und  (8)  wegen  des  zufälligen 
Vorkommens  der  Indeclinabilität  in  Worten  wie:  *X^  Lj 
(o  Richter!),  und:  Jjjf  ^  J^.  ^l  (es  ist  kein  Mann  im 
Hause) ,    und :    J.^-    "yjo  (zuvor) ,    iXsu  ^\yi  (nachher) ,    und : 

----------  o  ^ 

Und  das  Sukün  der  Indeclinabilität  wird   »^5;    genannt 


'^ 


o^ 


1)  Ibn  Ya?is  führt  dazu  noch  ^Tv)'  und  ö*.aä.  an  und  bemerkt, 
dass  in  erster  Linie  dazu  das  Kasr  verwendet  werde,  weil  dies  nicdit 
als  Flexionsvocal  vorkomme,  ausser  wenn  ein  TanvTn  damit  vei-bundon 

sei;  a  und  u  werde  nur  gebraucht  (mLw.ä^^M  ^^yjo  i_3wöJ  (der 
Euphonie  wegen). 

2)  Ibn  Yans  (Com.  p.  403,  L.  22)  rechnet  unter  die  ursprüng- 
lich ruhenden  Vorsäze  das  Hamzah  der  Frage  und  die  Conjunctionen  . 
und  o,  die  aber,  weil  man  nicht  mit  einem  vocallosen  Buchstaben 
ein  V/ort  beginnen  kann,  mit  Fath'  gesprochen  werde.    Dieser  Regel 

folgt  auch  das  Käf  der  Vergleichung  und  das  Suffix  tS  (der  II.  Pers. 
Sing.),  das  der  Idee  nach  vor  dem  Verbum  stehen  sollte.  In  Betrefi" 
von    1   und  2   stimmt   das  Hebräische  damit  überein ,    das    hier   nur 

einen  leichten  Vocalanstoss  zeigt;  o  ist  dagegen  (mit  Versezung) 
schon  n^*  geworden  und  das  Fragewort  n  (aus  '^n  verkürzt,  das 
ursprünglich  ein  Demonstrativ  ist)  zeigt  auch  schon  durchgängig  ein 
kurzes  a.  Beim  Sutiix  TI  r  dagegen  ist  a  nicht  ein  Hilfsvocal,  son- 
dern gehört  zum  Wesen  des  Pronomens,  das  im  Aramäischen  (und 
Vulgär-Arabischen)  sich  vor  das  k  gedrängt  hat. 
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und  die  Vocale  derselben  Damm ,  Fath'  und  Kasr ,  und  ich 
werde  dir  die  grössere  Anzahl  der  Nomina,  welche  die  Araber 
nicht  flectirt  haben,  ausgenommen  diejenigen,  die  etwa 
abnorm  sind,  oder  die  wir  schon  im  Vorangehenden  erwähnt 
haben ,  in  sieben  Capiteln  vorführen.  Es  sind  das  (1)  die 
Pronomina,  (2)  die  Demonstrativa,  (3)  die  Relativa,  (4)  die 
Nomina  verbalia  und  die  Interjectionen,  (5)  einige  der  Zarf- 
ausdrücke ,  (0)  die  zusammengesezten  Nomina  und  (7)  die 
metonymischen   Ausdrücke.') 

§  160. 
(1)  Die  Pronomina.-) 

Diese  sind  zweierlei  Art,  verbunden  und  getrennt.  Das 
verbundene  Pronomen  also  ist  dasjenige,  was  immer  mit  einem 
Worte  verbunden  ist,  wie  wenn  du  sagst:  clj^f  (dein  Brüder), 

und:    üJwi  (er  schlug  dich),  und:    db    lo  (er  gieng  an  dir 
vorüber);  und  dieses  ist  (wieder)  von  zweierlei  Art,  offenbar 


1)  Ibn  }AqTl  im  Com.  zu  Alf.  V.  17  (am  Ende)  sagt,  dass  die 
Indeclinabilität  in  6  Wortclassen  stattfinde,  (1)  den  (persönl.)  Pro- 
nominibus, (2)  den  Conditionalnominibus,  ('^j  den  Interrogativnomi- 
nibus,  (4)  den  Demonstrativis,  (5)  den  Nominibus  verbalibus,  und 
(6)  den  Relativis. 

2)  Die  Pronomina  (absoluta  und  sutiixa)  sollen  nach  Ibn  Yans 
aus  zwei  Gründen  unflectirbar  sein,  weil  sie  (1)  den  Partikeln  gleichen, 
insofern  sie  nicht  selbstständig  für  sich  stehen  und  das  Vorangehen 
eines  Substantivs  erfordern ,  auf  das  sie  zurückgreifen ,  wie  auch  die 
Partikeln  nur  einen  Sinn  mit  Bezug  auf  ein  anderes  Nomen  haben, 
und  (2)  weil  sie  (speciell  die  Pronom.  suff.)  gleichsam  ein  Theil  des 
Substantivs  seien,  auf  das  sie  hinweisen,  ein  Theil  des  Nomens  aber 
kein  Recht  auf  Flexion  habe.  Beide  C4ründe  sind  unstichhaltig.  Viel 
richtiger  führt  die  Alfiyyah  und  Ibn  ?AqTl  (Com.  zu  V.  li) — 7)  die 
Unflectirbarkeit  der  Pronom.  suff'ixa  auf  die  äussere  Aehnlichkeit  mit 
der  Partikel  zurück. 


I 
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,  s    -  o  >, 


(■))^)  ""'^^  verborgen  (^äXawo);  das  offenbare  also  ist  das,  was 

in    der  Auss])rache    hervortritt  wie    das  Käf  c)),~s.f,,    "nd    das 
ver))orgene  ist  das,  was  (nur)  intendirt  wird,  wie  das  in  (lein 

Saze:    C>Z^   tXj\  (Zaid ,    (er)  schlug).^)     Und  das   getrennte 
Pronomen  ist  dasjenige,    was  in  seiner  Selbstständigkeit  der 


'  j 


Analogie  des  Substantivs  folgte,  wie  wenn  du  sagst:  ^ 
und   oöf. 

§  161. 
Und  je  die  erste,  zweite  nnd  dritte  Person,  mascnlinum 
und  feniininum ,  Singular,  Uual  und  Plural  hat  ein  ver- 
bundenes Pronomen  ,  nnd  ein  getrenntes  in  den  Fällen  der 
Flexion,  ausgenommen  den  Fall  des  Genetivs:  denn  der  hat 
kein  getrenntes  Pronomen;  du  sagst  im  Nominativ  des  ver- 
bundenen Pronomens:  ci^j^.^,  ^yö^  ^:i^^w^  l'is  ^jjcj>.^, 
nnd:  C/yö  <Xj\  l^is  (J^r-^'  ""'"^  "^^  Accusativ:  ^äj^^,  LäJw,^, 

-'  .  ^  ^  s',^^  5-----  a>^ -- 

Aij^  l'i^  ^Siiyö,  und  xj^^  bis  ^^^^,  "nd  im  Genetiv: 
^ic,  QJ!^,  dli^  bis  ^^JC*^,  und  1^^%^  bis  ^^[^^i. 
Und    du    sagst    im    Nominativ    des    getrennten    Pronomens: 


jo-:-         ^    '^ 'k      -s    '  ^'»  i^'i*  wj 


Ljf,  jj.^,  c^AJl  bis  ^;cjl,  und  yc  bis  J^,  und  im  Accusativ: 
^Gl,   üGf,    JLI   bis  ^sTLll,  und  sGf   bis    ''^hk:^. 

§  162. 
Und  die  Buchstaben,  die  sich  mit  Lj(   verbinden,  wie  das 

Käf  und  so  weiter ,    sind  Anhängsel ,    um  auf  die  Umstände 
von  dem  hinzuweisen,  zu  dem  man  sich  zurückwendet  ^),  und 


1)  Siehe  über  diesen  Punct  meine  Ajrum.     §  42. 

2J  Dieser  ganze  Paragraph  ist  eine  falsche  Auffassung  des  Wesens 
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el)enso  ist   das  Tä  in  ^;^\  und   was    dem  Tä    ähnlich    ist  in 

den  Schwesterworten  von  ^.:iöf,  und  diesen  Anhängsehi  kommt 
kein  Plaz  zu  in  der  grammatischen  Analyse,  sie  sind  nur 
Zeichen  wie  das  Tanvin ,  das  Tä  des  Femininums  und  das 
Yä  der  Beziehung,  und  was  Al-xalil  auf  die  Auctorität  eines 
Arabers  berichtet:  „wann  ein  Mann  in  die  sechzig  gekommen 
ist,  dann  ihn  und  die  jungen  Mädchen!"  (d.  h.  er  soll  sich 
dann  vor  den  jungen  Mädchen  in  Acht  nehmen)  ^)  gehört 
zu  dem,  wonach  man  sich  nicht  richtet. 

§  1G3. 
Und  weil  das  verbundene  Pronomen  kürzer  ist,    so  ge- 
statten sie    nicht,    dass    man   es  an  das    getrennte    überlasse, 
ausser  wenn   die  Unmöglichkeit  vorliegt,    es    anzufügen;    du 

sagst  also  nicht  ^,:^\  i^w^  (statt  ^o^),  noch  ^  t^^ws  (statt 

(^wö),  iiw-}\  nicht  ^jGt  ciOwAS  (statt  ^iUjwAs),  ausgeno:amen 
das  Anomale  in  der  Rede  des  H'umaid  al-arqat  (Metrum  ■^=>.): 


von  Ul ,  weil,  wie  sein  Commentator  Ibn  Yajis  in  einer  weitschwei- 
figen  Auseinandersezung  beweisen  will ,    Lj(    das    »-«^x)    *.-wl    selbst 

sein  soll.  Nur  Abu  Ish'äq  Az-zajjäj  hat  richtig  erkannt,  dass  Ljl  ein 
wjcUö  *.-w*  ist,  das  an  die  Pronomina  annectirt  wird.  Es  entspricht 
dem  aethiop.  ll,^  ' ,.  dem  hebräischen  ri\S'  (DNK  und  dem  aramäi- 
schen n^i  ^^^^  kann  also  auch,  wie  die  lezteren,  zur  reinen  Accusativ- 

bezeichnung  verwendet  werden ,  obschon  im  Arabischen  dieser  Ge- 
brauch fast  erloschen  ist. 

1)  Die  erste  und  dritte  Person  bei  der  Warnung  wird  von  den 
arab.  Grammatikern  als  abnorm  betrachtet,  cf.  Alf.  V.  625,  wo  im 
Commentar  das  gleiche  Citat  sich  findet. 

Auch  Baicjävl  bespricht  dieses  Citat  I,  p.  7,  L.  23,  und  führt 
dort  die  gewöhnliche  Auffassung  der  basrischen  Schule  an;  die 
(richtige)  Ansicht  von  Al-/alil  verwirft  er. 
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„Zu  dir,  bis  sie  (die  Kamelin)  kam   zu  dir"^). 
und    in    der    Kede    eines    der  Räuber  (^u'  1-isbaf  al-?adväni) 
(Metrum  —yiß): 

,Als    ob    am    Ta<ve    von    Qurrä    wir    nur    uns    (selbst) 

tödteten.''  ^) 
Und  du  sagst:  „er  sc  hing  %  und:  „der  Edle  bist  du", 
und:  „fürwahr  die  Weggehenden  sind  wir",  und:  „nicht  warf 
(einer)  den  Reiter  ab,  ausser  ich",  und:  „es  kam  ?Abdu-llrih 
und  du"  3),  und:  „dich  ehrte  ich" '^),  ausgenommen  das,  was 
öajlab  citirt  hat  (Metrum   hj^^j^): 

„Wir  bekümmern   uns    nicht    darum ,    wenn    du    unser 

Weib  wirst,   dass  ausser  dir  Niemand  bei  uns  w^ohnen 

soll."  5) 

g   164. 
Wenn  also  zwei  Pronomina  (suffixa)  zusannuentreffen  in 
Säzen  wie:    „den  Dirham,    ich  habe  dir  ihn  gegeben",  und: 


1)  cJül   ^^aäJLj,  poetische  Licenz  statt:  viLciXj. 

2)  Das'  Anomale  besteht  hier  darin,  dass  er  bbt^  statt  Ua«.ÄjI 
gebraucht,  da  das  verbundene  Pronomen  durch  den  Sprachgebrauch 
ausgeschlossen  war. 

3)  Ibn  Yan§  bemerkt,  dass  der  Nominativ  des  getrennten  Pro- 
nomens an  fünf  Orten  vorkonunt:    wenn  es    (1)  Mubtada,  (2)  /abar, 

(;3)  ;>fabar  von  ^^\  und  seinen  Schwestern  ist,  und  (4)  nach  den  Par- 
tikeln der  Ausnahme  und  (5)  nach  den  Partikeln  der  Anfügung  steht. 

4)  Auch  im  Accusativ  steht  das  getrennte  Pronomen  nach  Ibn 
Yä?Ts  an  fünf  Orten  :  (1)  wenn  es  seinem  Regens  vorangeht.  (2)  zweites 

oder  drittes  Juüue  ist,  (;3)  als  Antrieb  fiu-  den  Angeredeten  steht 
(cf.  §  60).  Die  zwei  weiteren  Fälle  führt  er  nicht  an,  sie  müssen 
jedoch  nach    der  vorstehenden  Anmerkung  (4  u.  5)    ergänzt   werden. 

5)  Vorgl.  dazu  Alf.  V.  r,.^)— 6 ,  wo  im  Com.  dieser  Vers  auch 
citirt  ist.     Zum  ganzen  §  vergl.  Alf.   V.  63,  c.  com. 
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„den  Dirham,  ich  habe  euch  ihn  gegeben",  und:  „den  Dir- 
ham,  Zaid  gibt  dir  ihn",  und:  „ich  wunderte  mich  dass  du 
ihn  schkigst",  so  ist  es  erlaubt,  dass  beide  angefügt  werden, 
wie  du  siehst,  und  dass  das  zweite  getrennt  gesezt  werde, 
wie  du  sagst:  „ich  habe  dir  es  gegeben",  und  ebenso  die 
übrigen.  Und  es  geziemt  sich,  wenn  beide  angefügt  werden, 
dass  du  das  Pronomen  der  ersten  Person  den  übrigen  voran- 
stellest, und  das  der  zweiten  der  dritten,  du  sagst  also:  „er 
gab  mir  dich",  und:  „Zaid  gab  mir  es",  und:  „den  Dirham, 
Zaid  gab  dir  ihn",  und  Gott  sagt  (Qur,  11,  30):  „zwingen 
wir  euch  dazu?"  Und  wenn  du  das  zweite  Pronomen  ge- 
trennt sezest,  so  nimmst  du  keine  Rücksicht  auf  diese  Rang- 
ordnung, du  sagst  also:  „er  gab  ihm  mich",  und:  „er  gab 
dir  mich",  und  es  kommen,  wenn  die  dritte  Person  zweimal 
steht,  Fälle  vor  wie:  „es  gab  ihr  es  (ihn)",  mid :  „er  gab 
ihm  sie",  und  hieher  gehört  das  Dichterwort  (von  Mu/allis 
bin  Laqit  al-asadi)  (Metrum  Ji.jj.io): 

„Und  meine  Seele  hat  angefangen  fröhlich  zu  sein 
wegen  eines  Bisses,  weil  die  beiden  sie  beissen,  indem 
ihr  Fangzahn  bis  aufs  Bein  eindringt", 

und  das  ist  selten^),  häutig  dagegen  (Ausdrücke  wie)  LsoLkcf 
sGf   (er  gab  ihr  ihn)  und  baGf  sUa-cf   (er  gab  ihm  sie). 

Und  das  Gewählte  beim  Pronomen  des  xabars  von     .(^ 

und  seinen  Schwestern  ist  die  Trennung  ^),  nach  dem  Dichter- 
worte (von  ?Umar  bin  abi  Rabi?ah)  (Metrum  JujJs): 

„Wenn  er  es  ist,  so  hat  er  sich  nach  uns  abgewendet 
(von  der  Verpflichtung,  und  der  Mensch  ändert  sich 
manchmal) " , 

1)  Nämlich,  dass  zwei  Suffixe  an  ein  Nomen,  wie  das  Masdar 
ist,  angefügt  werden. 

2)  Die  Alf.  V.  64—5  gestattet  dagegen  beides,  die  Anfügung 
wie  die  Trennung,  während  Ibn  ?Aqil  im  Com.  der  Lehrweise  Siba- 
vaihi's  den  Vorzug  gibt. 
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und  dem  Dichterworte  (Metrum  Joov): 

„Ausser    mich    und    dich  ^) ,     und     keinen     Aufpasser 

fürchten"  ^), 
und    nach    einigen  Arabern    (sagt  man) :    „in  Betreff  dessen 
(halte  dich)  an  einen  andern  Mami  als  mich"^),  und  es  sagte 
(ein  Dichter  (Metrum  yÄ-v)): 

„Siehe,  dahin  waren  gegangen  die  edlen   Leute  ausser 

mir."'^) 

§  165. 

Und    das    verborgene    Pronomen    ist    ein    nothwendiges 
und  nicht  nothwendiges.     Das  nothwendige  also  kommt  vor 

in  den  vier  Verbalformen:    Jjtit    nnd  J.*Äi"    für    die    zweite 

Person,  und  Joiif  unil  jJiiJ  (für  die  erste  Person  Sing,  und 
Plur.)  ^) ,    und    das    nicht    nothwendige    kommt    vor    in    der 


1)  ijjäxJ  (im  Sinne  einer  Exceptionspartikel  gebraucht)  nimmt 
die  Ausnahme  im  Accusativ  zu  sich  als  sein  /ahar,  wie  auch  iJj-aj  J', 
s.  darüber  Alf.  V.  328.  Ist  die  Ausnahme  ein  Pronomen ,  so  kann 
dieses   getrennt    oder    verbunden    sein ;    im    lezteren  Falle    sagt   man 

"  "7  "7 

.^AAAfcAJ,  doch  auch  ,-a^xJ  in  der  Poesie  (cf.  Alf.  V.  68). 

2)  Der  Vers  (mit  dem  ihm  vorangehenden)  ist  von  Ibn  Yans 
citirt,  sowie  Wright,  Arab.  Gram.  II,  p.  371. 

3)  Ibn  Yans  (Com.  p.  428,  L.  2)  sagt  von  diesem  Ausdruck,  dass 
Jemand  das  zu  einem  Manne  sage ,  dem  gesagt  worden  sei ,  dass  er 
Uebles  gegen  ihn  beabsichtige. 

4)  Der  ganze  Vers  ist  auch  citirt  im  Com.  zu  Alf.  V.  68 ;  auch 

Wright,  Arab.  Gram.  II,  p.  871  hat  den  Halbvers  angeführt,    jt  be- 
deutet übrigens  hier  nicht  ^als",   „da",  sondern  es  ist  das  XajL-^M  jf 

nach  den  L^Sif»^  zur  Alfiyyah,  was  allein  einen  passenden  Sinn  gibt. 

5)  Das  Fänl  soll  in  diesen  Verbalformen  nothwendigerweise  ver- 
borgen sein ,   weil  sie  an  kein  offenbares  Nomen  noch  Pronomen  an- 

49* 
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dritten  Person  Sing,  des  Verburas  und  in  den  Beschreibe- 
wörtern; und  der  Sinn  von  „nothwendig"  ist,  dass  diese 
Verbalformen  speciell  durchaus  nicht  angelehnt  werden  an 
ein  offenbares  Nomen  noch  an  ein  hervortretendes  Pronomen, 

und  die  Form  J.xi  ^md  J.jLßj  wird  an  dasselbe  und  an  l)eide^) 

angelehnt,  wie  wenn  du  sagst:  ,}Amr,  er  stand"  ^),  und: 
„es  stand  sein  Sclave"^),  und:  „es  stand  nur  er"*);  und  zu 
dem  nicht  nothwendigen  gehört  das  was  in  dem  Beschreibe- 
wort ^)  verborgen  ist,  wie  du  sagst:  „Zaid,  schlagend  (ist  er)", 
weil  du  es  auch  an  ein  sichtljares  Nomen  anlehnst,  wie  wenn 
du  sagst:  „Zaid,  schlagend  ist  sein  Sclave",  und  an  ein 
offenbares  Pronomen,  wenn  du  sagst:  „die  Hind ,  sie  ist 
schlagend  den  Zaid",  und:    „die  beiden  Hind,  sie  sind  schla- 


gelehnt  werden  können.  Dass  aber  in  Jlääj,  Jjiif  und  JutaJ  das 
Pronomen  als  Fä?il  vornen  angefügt  ist,  haben  die  arabischen  Gram- 
matiker nach  ihrem  System  nicht  erkannt. 

1)  Unter    luJ]    kann    hier    nur    das    wÄjumX!    yX+Aö,    und    unter 

-•■  ^  /  /■■ 

L4.^JI    das    vorangehende  v^lo«    und    \»U    v>j4-ö    verstanden  sein, 

wie  die  drei  nachfolgenden  Beispiele  zeigen.  Ihn  Yan§  sagt  nichts 
darüber. 

2)  p»Lä  ist  an  das  darin  verborgene  Pronomen  «^  angelehnt. 

3)  In  iüo!Ai  *U'  ist  das  Verb  an  ein  y^hixi  angelehnt :  hat 
das  Verb  als  J^Li  ein  jjcUi  *.awI.  so  kommt  das  im  Verb  ver- 
borgene Pronomen  grammatisch  nicht  mehr  in  Betracht,  da  das  *,aiuI 
wiclis  an  seine  Stelle  tritt. 

4)  In  «JC  ^)f  p»Ls  Lo  ist  |*Ls  an  ein  sichtbares  Pronomen  ange- 
lehnt getrennt  durch  !!^IJ;    cf.  Alf.  V.  231,  c.  com. 

•5)  Wie  das  Particip  act.  und  j^ass. 
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geud  ^)  die  beiden  Zaid",  und  was  dem  älmlich  ist  von  dem, 
in  welchem  du  die  Sifali  nach  etwas  anderem  gehen  lassest, 
als  zu  dem  sie  gehört.^) 

§  im;. 

(Pronomen   der  Trennung.) 

Und  es  tritt  zwischen  das  Mubtada'  und  sein  xabar,  vor 
dem  Vortreten  der  wörtlichen  llegentia  ^)  und  nach  dem- 
selben ,  wenn  das  ^abar  ein  determinirtes  Nomen  oder  ihm 
darin  ähnlich  ist,  dass  der  Artikel  nicht  vor  dasselbe  treten 

darf,  wie  (in  der  Construction)  ]jS  ^y^   J.xif  *) ,    eines    der 

getrennten  im  Nominativ  stehenden  Pronomina ,  damit  es, 
weil  es  der  Sache  nach  das  erste  ist,^)  darauf  hinweise,  dass 
es  xüihiiv  und  keine  Beschreibung  ist  und  damit  es  eine  Art 
von    Corroboration    bilde ;    und    die    basrischen    Grammatiker 

nennen    es    jL,oi    (Trennung    zwischen  /abar    und    Beschrei- 

bung),    und   die   küfischen  oL+x  (Stüze  des  ersten  Nomens), 


5  J 


1)  ÄÄJyL^    ist    angelehnt    an       S^    als    sein    Fa?il ,    und    ebenso 

L^^jX^  an  L^JC. 

2)  Er  meint  hier  Fälle    der  Attraction   der  Sit'ah ,    wie    in    dem 

Saze:    ^^Ilf  Cj^r  ^iU>^    cLj(^. 

3)  Die  iU,iiLÄj  JwcLä.  sind  ^^t   etc.,  ^^0   etc. 

4)  Die  Form  des  Vorzugs  darf  nicht  mit  dem  Artikel  versehen 
werden,  wenn  Jwxi  darauf  folgt ;  dies  ist  hauptsächlich  der  Fall,  wenn 

JuLsl  als  /abar  steht.  Cf.  Alf.  V.  498,  Com.  Als  schwacli  flectirt 
nähert  es  sich  den  Eigennamen  und  dadurch  der  Determination.  Cf« 
Muf.  §  9. 

5)  Das  getrennte  Pronomen ,  sofern  es  eine  Art  von  Corrobo- 
ration bildet,  steht  eigentlich  an  Stelle  des  corroborirten  Nomens, 
ist  also  dem  Sinne  nach  das  erste. 
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und  das  kommt  vor  in  Säzen  wie:  ,Zaid  ist  der  weggehende", 
und:  ,Zaid  ist  vortrefflicher  als  JÄmr",  und  Gott  sagt  (Qiir. 
8,  32):  „Wenn  dies  die  Wahrheit  ist",  und  (Qur.  5,  117): 
„du  bist  es  gewesen,  der  über  sie  gewacht  hat",  und  (Qur. 
3,  175):  „und  nicht  sollt  ihr  von  denjenigen,  welche  karg 
sind  mit  dem,  was  Gott  nach  seiner  Güte  ihnen  gegeben 
hat,  glauben,  dass  das  für  sie  besser  sei",  und  (Qur.  18,37): 
„obschön  du  mich  ansiehst  als  geringer  denn  dich  an  Besiz- 
thum." 

Und  es  tritt  ihm  (auch)  das  Läm  des  Anfangs  vor,  du 
sagst:  „wenn  Zaid  der  geistreiche  ist",  und:  „wenn  wir  die 
rechtschaffenen  -sind."  Und  viele  Araber  sezen  es  (i.  e.  das 
getrennte  Pronomen)  als  Mubtada'  und  das  was  ihm  folgt 
als  darnach  construirt ;  von  Ru  bah  ist  üljerliefert ,  dass  er 
zu  sagen  pflegte :  „ich  halte  den  Zaid  (dafür) :  er  ist  besser 
als  du"^),  und  sie  recitiren:  „und  nicht  haben  wir  ihnen 
Unrecht  gethan,  sondern  sie  waren  die  Unrechtthuenden^), 
während  ich  arm  bin. 

g  167. 

(Pronomen   der  Sachlage.) 

Und  sie  stellen  vor  den  Saz  ein  Pronomen,  das  Pro- 
nomen der  Sachlage  und  der  Erzählung  genannt  wird  ,  und 
bei  den  küfischen  Grammatikern    heisst    es    das  Unbekannte 

(J^4^i();    und  das  ist  wie  w€nn  du  sagst:    „es  ist  das:  Zaid 

1)  Nach  dem  Com.  des  Ibn  ?Aqil  zu  Alf.  V.  211 — 3  werden 
diese  Säze  dahin  interpretirt ,  dass  das  Pronomen  der  Sachlage  ver- 
schwiegen sei. 

2)  Folgt  nach  ^^1^  ein  getrenntes  Pronomen,  so  wird  dieses  als 
Mubtada"  betrachtet  und  das  ihm  folgende  als  sein  /abar,  welches 
durch  das  Mubtada*  in  den  Nominativ  gestellt  wird,  der  ganze  Nominal- 

saz   aber   vertritt   die  Stelle  des  ^abur  von  ^l^,    ähnlich    wie   wenn 

das  voranstehende  i^viö  rectionslos  gelassen  wird. 
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geht  weg",  (1.  h.  die  Sachlage  und  die  Nachricht  ist:  Zaid 
geht  weg;  und  hieher  geh()rt  die  Rede  Gottes  (Qur.  112,  1): 
„sage,  es  ist  das,  Gott  ist  Einer."  Und  es  wird  angefügt 
hervortretend,  wenn  du  sagst:  „ich  meinte  es,  Zaid  ist  steh- 
end", und:  „ich  hielt  es  dafür,  (dass)  dein  Bruder  stand", 
und:  „fürwahr,  die  Magd  Gottes  geht  weg",  und:  „fürwahr, 
wer  zu  uns  kommt,  zu  dem  kommen  wir",  und  in  der  Offen- 
barung (kommt  vor,  Qur.  72,  19):  „und  dass  es  das  ist,  als 
der  Diener  Gottes  aufstund;"  und  auf  eine  verborgene  Weise, 
wie  wenn  sie  sagen:  „es  ist  nicht  (das,  dass)  Gott  einen 
ihm  ähnlichen  geschaffen  hat",  und:  „es  war  (der  Fall,  dass) 
Zaid  gieng",  und:  „es  war  (der  Fall,  dass)  du  besser  (warst) 
als  er",  und  in  dem  Gottesworte  (Qur.  9,  118):  „es  war  nahe 
daran,  (dass)  die  Herzen  einer  Anzahl  von  ihnen  sich  ab- 
wandten." Und  (dieses  Pronomen  der  Sachlage)  kommt  als 
Femininum  vor,  wenn  im  Saze  ein  Femininum  ist,  wie  Gott 
sagt  (Qur.  22,  45) :  „denn  sie  ^),  die  Augen,  sind  nicht  blind", 
und  (Qur.  2(3,  197) :  „ist  nicht  (die  Sache  die),  es  ist  für  sie 
ein  Zeichen,^)  dass  die  Gelehrten  der  Kinder  Israel  es  wissen", 
und  es  sagte  (Abu  /iräs,  der  Hudailite)  (Metrum  J.j.Ji:): 
„Tro?  dem,  dass  die  Wunden   verschwinden."^) 


1)  Bei  ^Mi    und  jm!    erklärt    sich    die    Rücksichtnahme   auf  das 

folgende  Femininum  leicht  aus  der  hinweisenden  Kraft  dieser  beiden 
Partikeln,  obschon  auch  in  diesem  Falle  das  Masc.  Sing,  (als  Neu- 
trum) stehen  kann,  wie  dies  TabrizI  im  Com.  zu  dem  am  Schlüsse 
citirten  Verse  aus  der  ffamäsah  bezeugt. 

2)  Diese  Stelle  wird  verschieden  erklärt ,    und  es  ist  sehr  frag- 
lich, ob  zu  jtwXJ'  als  Fä?i]  eu^üJl  zu  suppliren  ist ;    weit  natürlicher 

ist  es  als  Fa?il  dazu  xjf  zu  nehmen,  obschon  dies  Ibn  Yajl§  schwach 
begründet  nennt.    Dadurch  aber  müsste  auch  die  aufgestellte  Regel  auf 

^jl  und  seine  Schwestern,  auf  ^^wiö  etc.  und  ^jO  etc.  beschränkt  werden. 

3)  Siehe  H'amäsah,  p.  366. 
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§  1*38. 

Und  das  Pronomen   in  dem  Ausdruck:  !^i>..  xL   ist  in- 

determinirt  (und)  unbestimmt,  es  wird  hereingeworfen,  ohne 
dass  man  auf  etwas  im  Sinne  Behaltenes  von  ihm  abzielt ;  ^) 
dann  wird  es  näher  exponirt,  wie  man  die  unbestimmte  Zahl 

in  dem  Ausdruck:  L+^vi^  ^,wXw.£.  näher  exponirt.  Aehnlich 
ist  ihm  in  der  Unbestimmtheit  und  der  Exposition  das  (ver- 
borgene) Pronomen  in  (dem  Ausdrucke):  "^Ls  *jü  (vortreff- 
lich ist  er  als  Mann !) 

§  169. 
(Das  Pronomen,  das  nach   Sf!j  und      ^^^  steht.) 

Und  wenn  für  das  Nomen,  das  nach  !Sf!j  und  ^2  2;u 
stehen  kommt ,  ein  Deck  wort  (i.  e.  Pronomen)  gebraucht 
wird,  so  ist  das  bekannte  (und)  gewöhnliche,  dass  man  sagt: 

o».jf  !^y  "iif^  b(  ü^ij,  und:  c^^I^r  und  ^^^£.;  Gott  sagt 
(Qur.  34,  30) :  „wenn  nicht  ihr  (gewesen  wäret) ,  so  wären 
wir  gläubig  geworden",  und  (Qur.  47,24):  „seid  ihr  also 
vielleicht  daran?"  Und  verlässliche  Auctoritäten  haben  von 
den  Arabern  überliefert  lijSj  und  ^!iilj^),  und  JLIä  und 
^Ia«.£.,  es  sagte  Yazid  bin  Ummi-1-h'akam  (Metrum  J.jJb): 


1)  Cf.  AH'.  V.  366—8,  c.  com.  ^s^x  ist  Taniyiz  von  dem  Pro- 
nomen, ;iIso  wörtlich:  o  die  Menge  davon  als  Mann!  =  manchen  Mann. 

2)  ll)n  ?AqTl  im  Com.  zu  Alf.  Y.  364—5  (am  Ende)  sagt,  dasa 
STbavaih  j)«.j  zu  den  Praepositionen  zähle,  doch  regiere  es  nur  Pro- 
nomina.    De  Sacy,    Anth.  (iram.    p.  78.     lieber    die    Auslassung   des 

/abar  nach   "^1}  s.  4;  29. 
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.Und  auf  wie  vielen  Wahlstätten    wärest   du  g-estürzt, 
wenn  ich  nicht  (gewesen  wäre),  wie  von  der  Spi/e  des 
Gipfels    einer    mit    seiner    (ganzen)    Körperlast    heral^- 
stürzfi), 
und  es  sagte  (Umar  bin  al)i   Rabinili)   (Metrum    «jj.a«): 

^Wenn  du  nicht  (wärest),  würde  ich  dieses  Jahr  nicht 
die  Pilgerfart  machen". 

und  es  sagte  (Ru'bah)  (Metrum  y^».) : 

„0  mein  Vater,  vielleicht  du  oder  es  mag  sein  dass  du**  2), 

und  es  sagte  (?Imrän  bin  H'ittan,  der  /ärijite)   (Metrum    if^)  : 

Jch  habe  eine  Seele  ,    zu    der   ich  sage  wann  sie  mit 
mir  streitet:  vielleicht  ich.  oder  es  mag  sein  dass  ich." 

Die  Meinungen  sind  über  diesen  Punct  verschieden.  Die 
Lehrweise  des  Sibavaih ,  die  er  auf  die  Auctorität  von  Al- 
Xalil  und  Yünus  berichtet,  ist,  dass  das  Käf  und  das  Yä  nach 

S}!.J  dem  locus  grammaticus  nach  im  Genetiv  stehe  und  dass 

dem  !Ülj  mit  dem  Pronomen  (suffixum)  ein  Zustand  (i.  t. 
Casus)  zukomme,  den  es  nicht  in  Verbindung  mit  einem 
Substantiv  habe ,  wie  auch  .J.j  in  Verbindung  mit  j$:j^ 
ein  Zustand  zukomme,  den  es  nicht  in  Verbindung  mit  andern 


1)  Der  Vers   ist    auch    von    Ibn    jAqil    citirt    im    Com.    zu    Alf. 
V.  364—5. 

2)  lieber      ^s.  sind  die  Gnuumatiker  nicht  eins,  ob  ea  als  Verb 
oder  als  Partikel  zu  fassen  ist,  cf.  Alf.  V.  Iü4,  com.     ^^***ä  mit  Suf- 

lixcn  wird  von  Sibavaih  als  Partikel  im  Sinne  von  J.*.'  betrachtet, 
und  ihm  dieselbe  Rection  zugeschrieben.  Den  Vers  selbst  ergänzt 
Ibn  Yam  dahin:  „es  mag  sein  dass  du,  wenn  du  reisest,  deinen 
Zweck  erreichst." 
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Nominibus  habe'),  und  nach  ^c  stehen  die  beiden  (Pro- 
nomina suffixa)  dem  locus  grammaticus  nach  im  Äccusativ, 
wie  sie  so  stehen  wenn  du  sagst:  ^iJUL*J  und  ^xi-  Und  die 
Lehrweise  von  Al-a/fas  ist,  dass  die  zwei  an  beiden  Orten 
(i.  e.  nach  ^L  j  und  ^£.)  virtuell  im  Nominativ  stehen  und 
dass  der  Nominativ  bei  ^  J  mit  dem  Genetiv  der  Form  nach 

zusammenfalle ,    und  bei      .„^^  mit  dem  Äccusativ ,    wie  der 

Genetiv    mit    dem  Nominativ  der  Form  nach    zusammenfalle 

in  dem  Ausdruck:  „ich  Ijin  nicht  wie  du  (ciA.jl^)^)i  und  der 
Äccusativ  mit  dem  Genetiv  an  einigen  Orten. 

§  170. 

(Das  Nun  der  Bewahrung.) 

Und  das  Yä  der  ersten  Person  wird,  wenn  es  mit  dem 
Verbum  verbunden  wird ,  durch  ein  Nun  vor  ihm  gestüzt, 
um  das  Verb  vor  dem  Bruder  des  Genetiv  (i.  e.  dem  Kasr) 
zu  bewahren,  und  wie  dasselbe  werden  die  fünf^)  Partikeln 
behandelt,  weil  sie  dem  Verb  ähnlich  sind;  man  sagt  also: 

^ÄiJ  ".  s.  w,,  wie  man  sagt:  ^^r-^  "^^'^  ^s^-^r^.'  ^"^*-^  wegen 
der  Verdoppelung  (des  Nun) ,    zusammen    mit  dem  häufigen 


1)  ^^JJ  wird  als  Substantiv  betrachtet   und    das   sich  ihm  an- 
achliessende  Nomen  steht  im  Genetiv,  ausgenommen  S.  Jl£.  das  nach 

(jJJ  im  Accus,  steht  (als  Tamyiz).     Ct..  Alf.  V.  408—9,  c.  com. 

—  '-  f^ 

2)  lieber  v^iölS    vergl.  Fleischer,  Beiti'äge  V,  p.  56. 

;5)  Die  fünf  Partikeln  (^^t   und  ^^1  als  Eins  gezählt)  sind:  c;aaJ, 
i^xi,    ^p,    ^K,    (^1)    ^jl 
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Gebrauch,  ist  die  Auslassung  desselben  bei  vier-*)  von  ihnen 
gestattet  in  jeder  Rede  (i.  e.  Prosa  und   Poesie) ,  und  in   der 

Poesie  kommt      vlj  ^')  vor ,    weil    es   aus    der  Zahl   derselben 

ist;  es  sagte  Zaid  ul-;;jail  (Metrum   ^il.): 

„Wie  der  Wunsch  des  Jäbir,  als  er  sagte:  möchte  ich 
ihn  doch  treffen  und  einen  Theil  meines  Vermögens 
vermissen ! "  ^) 

Sie  thun  dies*)  auch  bei   ^,   J^£,    ^^jJ-    -^i"  "-"^"^^  <XS, 

um  sie  davor  zu  bewahren,  dass  das  Kasr  (der  ersten  Person 
Sing.)  ihr  Sukün  entferne ;  und  was  die  Rede  des  Dichters  ^) 
betrifft  (Metrum  • -,  ) : 

„Es    genügt    mir    an    der  Hilfe  der  beiden  /ubaib,    es 
genügt  mir", 
so  sagt  Sibavaih,  dass  der  Dichter,  des  Verszwanges  wegen, 

es  (i.  e.  ^iXi)  ähnlich  wie  jJi,^  gebraucht  habe,  und 
von  einigen  Arabern  ist  die  Form  i^  und  i,£  überliefert 
und  das  ist  abnorm.  Und  sie  thun  das  nicht '^)  bei  ^^^  "[|| 
und  ^^jj,  weil  sie  dabei  das  Kasr  nicht  zu  befürchten  haben. 


1)  Nämlich:    ^\  ^    ^1.    i^^-',    ^^O- 

2)  Bei  JjtJ  verhält  es  sich  dagegen  umgekehrt;  cf.  Alf.  V.  69 — 70. 

3)  Der  Ver.s  ist  auch  von  Ihn  ?AqTl  im  Com.  zu  Alf.  V.  GÜ — 70 
(mit  zwei  Varianten)  citirt. 

4)  1.  e.  dass  sie  das  iüLjjJI  ^Ji  einfügen. 

5)  Ihn  Yajl§  bezeichnet  als  Dichter  Abu  Bah'dalah.  Dieser  Vers 
findet  sich  auch  im  Com.  zu  Alf.  V.  71;  in  den  tXi3>L^  zur  Alfiyyah 
wird  jedoch  als  Dichter  iai\^f  lX>^.^  genannt. 

6)  D.  i.,  sie  sezen  das  iüLs«jl  jojj  nicht. 
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t   171. 

Die  Demonstrativa. 

fj    steht    für    das  Masculinuni    and  Femininum    (Sing.), 

^.^f  j  im  Nominativ,  und  ^c>  im   Accus,  und  Genetiv  (Dual 

niasc.)  und     .f^  kommt  in  beiden  (i.  e.  dem  Accus,  und  Genet.) 

vor  in  einigen  Dialecten\),  and  hieher  gehört  das  Wort 
Gottes  (Qur.  20,  60) :  „fürwahr  diese  zwei  sind  Zauberer"  ; 
und  Lj^  v^  xj-^  5j3  mit  Vasl  und  Sukün,  und  ^^j  für  das 
Femininum,  und  für  den  Dual  fem.      Aj  und    ,^1.5,  und  von 

den  Wortformen  des  Femininums  wird  nur  (J  allein  in  den 
Dual  gesezt;  und  für  den  Plural  beider  (i.  e.  Masc.  und  Fem.) 

insgesamt  steht  £^f  (  mit  Verkürzung  (also  =  J.f  oder  !S|.|) 

i 

und  Dehnung  (=  s^l.f) ,    indem    dabei  das   Vernünftige  und 

das  Unvernünftige  gleich  ist ;  ^)  es  sagte  Jarir  (Metrum  JuK) : 


1)  Ibn  Ya?is  (Com.  p.  446,  L.  19)  bemerkt  dazu,  dass  dies  nicht 
dem  Demonstrativ  allein  eigenthümlich  sei ,  sondern  im  Dialect  der 
Banu  -1-h'äri^  und  einiger  Stämme  von  Rabi?ah  jeder  Dualform. 
Wright's  Bemerkung  (Arab.  Gr.  I,  p.  265,  Note)  ist  daher  zu  berich- 
tigen; Ibn  Ya?is  führt  als  Beweis  auch  denselben  Vers  an,  den  Wright 
nicht  als  überzeugend  anerkennen  will,  und  nennt  diese  Dualendung 
ein  äUxili  xiJ. 

2)  D.  h.  die  Form  ist  generis  com.,  wie  es  Ibn  Yajis  erklärt. 
Dies  ist  zwar  richtig,  aber  nicht  der  Sinn  dieser  Worte,  indem  Ibn 
?Aqi]    im   Com.    zu  Alf.  V.  84 — 5    ausdrücklich    bemerkt,    dass    man 

^1,»!  gewöhnlich  beim  Vernünftigen  gebrauche,  obschon  es  auch  beim 
Unvernünftigen  vorkomme,  wofür  er  denselben  Vers  des  Jarlr  anführt. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  u  in  ^J«f  etc.  kurz  ist,  da  . 
nur  scriptio  plena  ist;  cf.  «las   H('l)r.  n^TtsN   Aeth.  Ji/V*  ' 
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„Tadle  die  Lagerstätten    nach    der  Lagerstatt  in   Livä, 
und  das  Leben  nach  jenen  Tagen!" 

J<    172. 
Und    die    Partikel    der    Anrede    (i.  e.  vJ)    wird    an    die 

p]ndungen  von  ( j  angehängt,  man  sagt  also :  oJl  j>  und  (Dual) 
^ifj  mit  Rrloicditcrnng  und  Verstäi-knng  (i.  e.  Verdoppe- 
lung) des  Nun:  Gott  sagte  (Qur.  28,  32):  „diese  sind  zwei 
Beweise  von  deinem  Herrn",  und  (im  Acc.  Gen.  Dual)  dLoj, 
und  (im  Fem.  Sing.)  liJLS  und  siiL^j*  und  ^j>,  mi'^  (ini  Dual) 
dbü  und  dUli,  und  (im  Flur,  com.)  *J^J  und  dLUJ.     Und 

f  j  wird  flectirt  mit  dem  Angeredeten  in  seinen  verschiedenen 

Umständen ,  wie  Masculinum  und  Femininum ,  Dual  und 
Plural;^)  Gott  sagte  (Qur.  19,21):  „so  sprach  dein  Herr",^) 
und  (Qur.  12,  37) :  „das  ist  (für  euch  beide)  von  dem,  was 
mein  Herr  mich  gelehrt  hat",  und  (Qur.  6,  102):  „der  (ist 
für  euch)  Gott,  euer  Herr",  und  (Qur.  12,32):  „also  der  ist 
(für  euch)  derjenige,  um  dessenAvillen  ihr  mich  getadelt  habt." 

§  173. 

Und  ihr  Ausdruck:  s*JJj  ist  »Jf  j,  es  ist  dabei  das  Läm 

hinzAigefügt    worden.     Und    man    unterscheidet    zwischen    (J> 


1)  Das   Geschlecht    von    ^i)    richtet   sich    also   nicht   nach    dem 
Nomen ,    mit  dem  es  verbunden  ist .    sondern   nach    der   angeredeten 

Person ;  fragt  man  ein  Weib  nach  einem  Mann,  so  sagt  man :  ^a> 

Jk.:s.w'l  viUj  (wörtlich:  wie  ist  dein  jener,  der  MannV) 

2)  Hier  ist  ^iXf  und  ^'  zu  lesen,  weil  nicht  die  SteUe  19,  10 
gemeint  ist. 
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nnd  ijfö  und  ^iUö,  man  sagt  also:  das  erste  stehe  für  das 
Nahe,  nnd  das  zweite  für  das  Mittlere,  und  das  dritte  für  das 
Entfernte.  Und  von  Al-mubarrad  (ist  überliefert),  dass  Üjf  j 
mit  verdoppeltem  (Nun)  der  Dual  von  viJU(i  sei.  ^)  Und  ahn- 
lieh  dem  viJUj»  ist  im  Femininum  viUj  und  ^JLj,  und  dieses 
(leztere)  ist  selten. 

§  174. 
Und  das  Hä,  welches  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit 
dient,    tritt    vor    die  Anfangsconsonanten    von   ((3,    man    sagt 

also:    \iXs!>  und  Jfj^ic  und  jjlj^,  und:    \j\Ji  und   _i-L^  und 


^tXP,  und:    Juj\^,  und:    e^yjc  und  Sf^^a. 

§  175. 
Und  hieher    gehört  ihr  Ausdruck ,    wenn  sie  auf   einen 

nahen  Ort  hinweisen,  Lljt,  und  wenn  auf  einen  entfernten: 
ij^  wobei  auch  das  Kasr  überliefert  ist  (=  Lä5J),  lUid  ^-j 
und  es  wird  (auch)  das  Käf  der  Anrede  und  die  Partikel, 
die  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit  dient,  an  \Sss>  und 
LI^    angehängt,    nnd    man    sagt:    viHJLLo    (flort)  ^),    wie    man 

sagt  dUj. 


1)  Also  statt  dLLjf3,  indem  das  Lam  dem  vorangehenden  Nun 
assimilirt  wurde ,  so  dass  dann  das  erste  Nun  in  das  zweite  inserirt 
werden  konnte;  cf.  yS^tXx)  aus   wXj'jk^  nach  demselben  Process. 

2)  Vergleiche  damit  Alf.  V.  86 — 7,  c.  com.  Einige  Grammatiker 
nehmen  viJULs.i£  tür  das  in  der  Mitte  Stehende  und  ujß  für  das  Ferne. 
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J5    176. 

Die  Relativa.  ^) 
^tXjf  steht  für  das  Masc.  (Sing.),  ^"^'^  e«  gibt  einige 
Araber,  welche  sein  Yä  mit  Tasdicl  sezen;  und  ^iJJjf  steht 
für  den  Dual  masc,  und  es  gibt  einige,  die  sein  Nfin  mit 
Tasdid  versehen;  und  ^jjjf,  ^^i^d  i"  einigen  Dialecten  ij^tXJI, 
steht  für  den  Plural  masc. ,  und  JS)T  und  ^^^f  im  Nomi- 
nativ und  -wxjSÜI  i"^  Genetiv  und  Accusativ;  und  ^;Jf  steht 
für  das  Femininum,  und  ^L;JÜ[  für  den  Dual,  und  ^j^Jf 
und  ^-iSs  und  J^^lSS  und  s^jf  und  ^i.jj'  und  ^\^\  ftii' 
den  Plur.  fem.  und  das  Läm  (i.  e.  der  Artikel)  im  Sinne 
von  ,<tXJ(,  wie  wenn  sie  sagen:  „der  seinen  Vater  Schlagende 
ist  Zaid",  was  so  viel  ist  als:  der  welcher  seinen  Vater  schlägt; 
und  U  und  Jw>o^),  wenn  du  sagst:  „ich  weiss,  was  du  weisst", 
und:    „(ich  kenne)  den  du  kennst";  und  ^Jf,  wenn  du  sagst: 

1)  Im  Arabischen  ^yOyti  genannt,  weil  ed  nicht  durch  sich 
einen  vollständigen  Sinn  gibt,  sondern  einen  Anschlusssaz  (ioLo) 
verlangt. 

Ihn  Yajis  (Com.  p.  4-56,  L.  12)  zählt  9  Relativa  auf:  ^ jJf  und 

"-  .  S*        ? 

^f,    ^  und   Lo,    den  Artikel  Jf  im  Sinne  von  (^  J.JI .    ^1,    ^ö 

im   tayyitischen   Dialect,    Vö    mit   vorangehendem  Lo,    und   ^^\  im 
Sinne  von  _ocXjI. 

'2)  Jwjo  unterscheidet  sich  dadurch  von  ^^jJt,  dass  es  weder 
beschreibt  noch  beschrieben  werden  darf,  was  beides  bei  ;^<X"  statt- 
findet. 
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„schlage  denjenigen  von  ihnen,   der  im  Hanse  ist",  nnd  das 

tä'itische    .i]>\),    das    im  Sinne  von  (<tXJI  steht,    wie    in  der 

Rede  des  ?Äriq  (Metrmn  J.jj_b)^) 

„(Wenn  du  nicht  änderst  etwas  von  dem,  was  ihr 
gethan  habt),  so  werde  ich  fürwahr  auf  das  Bein  los- 
gehen, das  ich  benage", 

und  (j^),  wenn  du  sagst:    „was  ist  das,  das  du  gemacht  hast?" 
im  Sinne  von:    „was  ist   die  Sache,    die  du  gemacht  hast?" 

§  177. 

Und  das  Mausül  muss  nothwendigerweise  zu  seiner  Voll- 
ständigkeit als  Nomen  einen  nachfolgenden  Saz  von  den  Säzen 
haben,  die  als  Beschreibungen*)  vorkommen,  und  ein  Pro- 
nomen darinnen,  das  auf  dasselbe  zurückweist,  und  dieser  Saz 

wird  xXj^  (Anschlusssaz)    genannt,    und  Sibavaih   nennt  ihn 

^^X\  (die  Ausfüllung),  und  das  ist,  wie  wenn  du  sagst:  „der- 
jenige, dessen  Vater  weggeht,  ist  Zaid",  und:  „es  kam  zu 
mir    derjenige,    den  ?Amr  kannte";    und  das  Nomen  agentis 

bei  ^^^LäJ(  steht  in  der  Bedeutung  des  Verbums,  und  das 
bildet  mit   dem ,    was    durch  dasselbe   in  den  Nominativ  ge- 


1)  Vergl.  Alf.  V.  9:3—4,  c.  com. 

2)  Der  Vers  findet  sich  in  der  H'amäsah,  p.  761. 

3)  Vergl.  Alf.  V.  95 ,  c.  com.     \'ö\jo    wird  jedoch   aiuh  als  Ein 
Fragenomen  von  den  avab.  (irammatikern  gefasst. 

1  '^^  i 

4)  Eine  Kk^    muss    ein    ÜJwAi^    xA^js.   (Aussagesaz)    sein,    im 

Gegensaz  gegen  den  Wunsch-  und  Strebesaz.  Dem  fügt  Ibn  ?AqTl 
im  Com.  zu  Alf.  V.97  noch  hinzu,  dass  die  Silali  frei  sein  muss  vom 
Verbum  admirandi  und  keiner  Rede  vor  ihr  bedürftig. 
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se/t  wird^),  einen  Saz,  der  als  äJLo  ^-"i  '^^  dient,  und  es  kehrt 
von  ihm  (i.  e.  dem  Nomen  a^-entis)  die  Erwähnung  zu  dem- 
selben (i.  e.  dem  al)  zurück,  wie  sie  sich  zu  ^iX]\  zurück- 
wendet. 

Und  manchmal  wird  das  zurückweisende  Pronomen  aus- 
gelassen ^),  wie  wir  erwähnt  haben  (§  63),  und  Al-^ahl  hörte 
einen  Araber  sagen:  „ich  liiu  nicht  derjenige,  der  dir  etwas 
sagf  ^),  und  man  liest  (Qur.  (3,  155):  „als  Vervollständigung 
für  das,  was  besser  ist",  mit  Auslassang  der  Hälfte  des  Sazes.*) 

Und  es  kommt  ^j|  in  ihrem  Ausdruck:  ^äJL  LjcJÜI  cXju 
mit  Auslassung  der  ganzen  Silah  vor,  und  der  Sinn  ist:    „nach 


I 


1)  Das  J^äLäJI  |V^f  schliesst  (nach  Alf.  V.  725),  sofern  es  in  der 
Bedeutung  des  Verbums  steht,  ein  im  Nominativ  stehendes  Pronomen 

in  sich.  Nach  Alf.  V.  98,  c.  com.  steht  Jf  im  Sinne  des  J^^^ 
nur  mit  einer  reinen  Siftih  (i.  e.  Part.  act.  und  pass.  und  der  ähneln- 
den Sifah). 

2)  Nach  Ibn  Yam  (Com.  p.  468,  L.  12)  müssen  drei  Bedingungen 
dabei  zusammentreffen  :  1)  das  Pronomen  muss  im  Accus  ativ  stehen, 
weil  das  J«Jiijo  wie  eine  icX^ii  im  Saze  betrachtet  wird,  die  man 
auch  entbehren  kann ;  2)  es  muss  ein  verbundenes  Pronomen  sein 
(kein  getrenntes) ;  3)  es  muss  ein  Hinweis  auf  seine  Auslassung  vor- 
liegen, indem  es  Ein  Pronomen  ist,  das  für  die  Silah  nothwendig  ist. 

3)  Ibn  Yans  bemerkt  dazu,  dass  das  Jol^^  ausgelassen  werden 

'  ö 
könne ,  wenn  es  logisch  ein  IJcXaX'  sei ,   also :    JoLi  ^^tX-'  ^=  i^cXJI 

JoLi  jS^.  Dem  fügt  Ibn  ?.\qTl  im  Com.  zu  Alf.  V.  100— ;>  noch  ergän- 
zend hinzu,  dass  das  /abar  des  logischen  (aber  ausgelassenen)  Mub- 
tada'  ein  Singular  sein  müsse:    denn   im  Dual  und  Plural    wird    das 

Jk  jLc  am  \  erb  ausgedrückt. 

4)  I.  e.  das  Mubtada'. 

[1884.  IMiiloH.-philol.  bist.  Cl.  4.|  50 
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dem  Vorfall,  welcher  wegen  des  unglücklichen  Verlaufes  seines 
Umstandes  so  und  so  war",  und  sie  lassen  die  Silah  nur  aus, 
um  anzudeuten,  dass  er  wegen  der  Intensität  einen  Grad  er- 
reichte,   dessen  Wesen  die  Sprache  nicht   beschreiben  kann. 

§  178. 
Und  ^(Xi\  wird  gesezt  als  Uebergang  zur  Beschreibung 
der  Nomina  determinata  durch  Säze,  und  der  Saz,  mit  dem 
es  (i.  e.  ;< jJf)  verbunden  wird ,  hat  den  Anspruch  darauf, 
dass  er  dem  Angeredeten  bekannt  sei,  wie  du  sagst:  „dieser 
ist  es,  welcher  angekommen  ist  von  der  Excellenz "  zu  dem, 
welcher  davon  Kunde  erlangt  hat.  Und  weil  sie  es  mit 
seiner  Silah  l^ei  dem  häufigen  Gebrauche  (desselben)  für  zu 
lang  halten ,    so  erleichtern  sie   es    ohne    (bestimmte)  Weise, 

sie  sagen  also:    j,j(  mit  Al^werfung   des  Yä,    und    dann  jj| 

mit  Abwerfung  des  (End-)Vocals ,  dann  lassen  sie  es  ganz 
aus  vmd  begnttojen  sich  statt  desselben  mit  der  Partikel,  die 
damit  in  Beziehung  steht,  nämlich  dem  Läm  der  Determi- 
nation (i.  e.  dem   Artikel).     Dasselbe  thun  sie  beim  Femini- 

uum,  sie  sagen  also:  ^(,    ^^jf  und:  j^;.iD   iUjxLöJf  im  Sinne 

von:  S.ls^   \Lj^  ^^\. 

Und  sie  lassen  auch  das  Nun  von  seinem  Dual  und  Plural 
aus,  es  sagte  Al-Farazdaq  (Metrum  J.x)l^): 

„Ihr  Söhne  von  Kulaib,  fürwahr  meine  zwei  (väter- 
liche) Oheime  sind  es,  die  die  Könige  getödtet  und 
die  Fesseln  zerbrochen  haben", 

und  es  sagte  (Al-Ashab  bin  Rumailali,  (Metrum  J.j^Jc): 

„Fürwahr  diejenigen,  deren  Jilut  bei  Falj  vergossen 
wurde,  (die  sind  die  Männer,  ganze  Männer,  o  Timm 
Xalid!"), 
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und  es  sprach  Gott  (Qur.  9,  70):  „ilir  redet  eitles,  wie  die 
welche  eitles  geredet  haben." 

J;  170. 
und    die    Kraft    von    ;ctXJl    im  Capitel  der  Sezung    der 
Aussage    (durch  ^«  jJf   nnd  J()  \)    erstreckt   sich    weiter ,    als 

die  Kraft  des  Läm,  das  im  Sinne  von  ^  jJf  s^teht ,  insofern 
es  sowohl  lieini  Nominal-,  als  anch  beim  Verbalsaz  vorkommt, 
wälirend  das  Läm  nur  beim  Verbalsaz  sich  vorfindet.     Z.  B. 

wenn  du  „Zaid"  in  dem  Saze:  juv  ,*Li" ,  und:  j^JüiÄx'  tXj\ 
als  xabar  (von    ^  jJf  «nd  J()  sezest  ^) ,    so    lautet    der    Saz : 

J^y-  und  dn  sagst  niclit :    J^j'.    ^jJLkÄx'  ^Jf-      Und     es    ist 

gestattet,  jedes  Nomen  in  einem  Saze  (durch  ^jjf  m"!  J() 
als  xabar  zu  sezen,  ausser  wenn  eine  Verhinderung  eintritt,.^) 


1)  Cf.  Alf.  Y.  717,  sqq.,  wo  dieses  weiter  iiusgeführt  ist.    De  Sacy, 
(Ir.  Tl,  p.  349. 

2)  Jo\  /^vÄ    r^^^   bedeutet  in    diesem    Zusammenhang   nicht: 

„eine  Aussage   von   Zaid   machen",    sondern    Zaid   selbst    zum   /abar 
machen,  indem  (^  jJf  als  Mubtada"  steht.     Z.  B.  in  dem  Saze  ;^ cXJf 

t\j\  |«U'  ist  ^cjJf    Mubtada",    |*li'    ist   Sihdi    von  ,^cX-M.    und  tXj\ 

;fabar  von  (^lV-JI,  und  so  in  dem  Nominal-Saze :  f^j^X^z^jn  y^  v«i^-' 

Jo\,    ist    ^^jJI  Mubtada",   yß    das    JoLt  und   ^ÜclÄa^    SilaJi  von 

i^tXJf,    während   tXj\    das  ;^abar    von  ;^-t\Jf    ist,    indem  ,^jwJl    mit 
seiner  Silah  als  Einzelnomen  betrachtet  wird. 

;^>)  Die  Verhinderungen   werden  aui  Ende  des  Paragraphen  :iut- 


gezilhlt. 


50 


* 


768  Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  voin  5.  Juli  18S4. 

Und  die  Art  und  Weise  der  /abarsezung  ist  die,  dass 
du  den  Saz  mit  dem  Mausül  anfängst,  und  das  Nomen  an 
das  Ende  desselben  verweisest,  indem  du  an  die  Stelle  des 
Nomens  ein  Pronomen  sezest,  das  sich  zu  dem  Mausül  zurück- 
wendet.    Die  Erklärung"    davon    ist   die ,    dass  du ,    wenn  du 

„Zaid"  in  dem  Saze:  ^XLxx!  tXjv.  als  /abar  sezest,  sagst: 
Sss  ^.k^Ai  y5>  ^cXJI,  "nd  wenn  ^jXkx^:  *.5£  J^j\  ^tXJf 
löJlkA-o'),  "iid  wenn  yjilid  in  dem  Saze:  J^JLi^  ^'^{.^  J,s. 
(so  sagst  du):  jJLi:*  xxj^i:  |*U  ^JJf,  '^'ler:  x>o^Ui  ^UJ( 
tXili.  (derjenige,  dessen  Sclave  stand,  war  ^alid),  und  wenn 
das  Pronomen  der  ersten  Person  in  dem  Saze:  |jj^  ^y^o, 
(so  sagst  du):   bf  ttXjv    >-5>^   ^^j^il,  oder:    Qf  fj^j-,  »^.LxäJf, 

und  wenn  >^bj.if  in  dem  Saze:  t\jv  ^^dij^  JjLjjJf  ^xkj 
(es  fliegen  die  Mücken  ,  worauf  Zaid  zürnt) ,  (so  sagst  du) : 
wsljjJi  lXj\  ^^AdÄAi  ^xkj  ^cXJK  oder:  j^jv  ^.ojt/.i  wsLkJl 
w^ljÄJf  ^) ,  wnd  weim  jcjv :  Jcjv  J,.^xi  J^L  jjf  'xkj  ^lXJI, 
oder:  tXjv  J^^ji^i  ^^LjtXJf  ljLk!(  (derjenige,  welcher,  es 
fliegen  die  Mücken,  worauf  er  zürnt,  ist  Zaid).^) 


1)  Wörtlich:    „derjenige,    welcher   Zaid    ist,    geht    fort."     Das 
cXjLc  nacli  ^JJf    ij^t  hier  ausgefallen   (statt:  JoV   «.Jö  (^cV..''l.  weil 

gleit-h  nacli  Zaid  aJl>  folgt,   das  aber  an  diesem  Ort  ein  J.,oLi  ist. 

2)  Dieser  Saz    ist   auch   von  Ihn  ?AqTl  im  Com.  zu  Alf.   V".  693 

angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  v,,^.»ä*xi  (mit  dem  Tndicativ)  gelesen 
werden  muss. 

3)  Dies  gilt  uur  in  formeller  Beziehung,    wi'il    ^  den  nachfol- 
genden  Saz    niii    (huu   voraugehi'udcn    wi(^    zu   Kincni   Smz  zusji.mmen- 
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Uiifl  zu  dem,  von  dem  die  X'il^'ii'"'tellung  verwehrt  icst, 
<i,-eluut  das  i'ronomen  der  Tluitsuche,  weil  es  berechtigt  ist 
cini    Anfange    des    Öazes    zu   stehen,    und    das    Pronomen    in 

,iUi;./j  in  dem  Saze :  ^jXkXx  Jo\  ^) ,  und  das  Hä  in  dem 
Saze :  ^L^  (X^y  ""<^  "^  xä/j  'n  dem  Saze:  ^ly^  ^j^^}^ 
I?  cXj  xlx'i  weil,  wenn  das  Hä  zu  dem  Mausfil  sich  zurück- 
wendet, das  Mubtada  ohne  J^ic  bleibt;-)  und  das  Masdar 
und  der  H'al  in  Öäzen  wie:    CjU   \S^\     ^jI^^),  denn  wenn 


liimlet  (was  bei  I  nicht  der  Fall  ist);  ^j.if  ist  darum  Mubtada, 
_^xzJl\J  w)L}cXJ(  vA^j  ist  Silah  davon,  wobei  allerdings  bei  vaIoj 

kwjL}cX.JI  ein  JoLc  fehlt,  was  nach  Ibn  Yanä  gestattet  ist,   weil  ein 

'  .  ^ 

solches  in  dem  x^jf  Okisx^,  i.  e.  ,,_^^3uJi  enthalten  ist.  und  iXj\ 

ist  /abar  von  ^tXJf.  Nach  unserer  Auffassung  ist  der  Saz  ein  Ana- 
Icoluthon.  Der  Sinn  ist :  derjenige,  welcher,  wenn  die  Mücken  fliegen, 
zürnt,  ist  Zaid. 

1)  Der  Saz  müsste  lauten :  yß  (^liaÄ/o  cXjv  i^«^-' '  "^^^ 
keinen  Sinn  gibt,  da  das  in  ^XkÄ^o  verborgene  Pronomen  sich  nur 

auf  cXjV  beziehen  kann,  das  Mausul  also  ohne  cXjLä  ist. 

2)  In  diesen  beiden  Säzen  kann  das  verbundene  Pronomen  gar 
nicht  abgetrennt  und  zum  /abar  gemacht  werden.  Ibn  ?Aqil  sagt 
darum  im  Com.  zu  Alf.  V.  721—2,  dass  ein  Pronomen,  das  den  Saz, 
der  als  ;^abar  steht,  verbindet,  nicht  als  jfabar  (durch  ^(Xi\]  gesezt 
werden  könne.  Er  stellt  daher  als  Regel  auf,  dass  ein  Nomen,  das 
durch  ^5  j*.Jf  als  ;jrabar  gesezt  werde,  durch  einen  fremden  Ausdruck 

neten  Fallen  nicht  möglich  wäre. 

3)  Cf.  §  29  (p.  56,  Anm.  1). 


2    -  o^ 
(  ^Äs»l)   müsse  entbehrt  werden  können,    was  in  den  drei  bezeich- 
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du  sagen  würdest:  ^^y^  USU  Ijo)  y^  ^^ö<iU  so  würdest 
du  dem  Pronomen  eine  Rection  zutlieilen^) ,  und  wenn  du 
sagen  würdest:    ^^U   »Gf    IcXj)    ^^^   -^jJI,    so  würdest  du 

den  tral  durcli  ein  Pronomen  auflösen,  und  die  Sezung  eines 
Pronomens  ist  nur  da  erlaubt,  wo  die  Determination  ge- 
stattet ist.^) 

§  180. 
(Li). 
Und  wenn  L^  ein  Nomen  ist,  so  tritt  es  auf  viererlei 
Weise  auf,  es  ist  (1)  ein  verbundenes  Nomen,  wie  schon  er- 
wähnt worden  ist,  und  (2)  ein  (a)  beschriebenes 3) ,  wie  in 
dem  Dichterworte  (von  Umayyah  bin  abi  'ssalt,  Metrum 
iwÖAÄis.): 

„Wie  manche  Sache*)    perhorresciren  die  Seelen,    für 
die  es  eine  Oeffnung  gibt  wie  die  Lösung  der  Fessel", 

und  ein  (b)  indeterminirtes  Nomen  im  Sinne  von  g    .»i,  ohne 
xi^  und  ohne  ^1^,  wie  in  dem  Worte  Gottes  (Qur.  2,  273): 

,(Wenn  ihr  die  Almosen  öffentlich  gebet),  so  sind  sie  etwas 
lobenswerthes  ^) ,    und  wie  sie  bei  der  Verwunderung  sagen : 


1)  Nur  das  Masdar  selbst  kann  eine  Rection  ausüben,  insofern 

es  durch  jmI  oder  durch  ein  Verbum  (finitum)  aufgelöst  wird,    nicht 
aber  ein  Pronomen,  das  als  Stellvertreter  für  dasselbe  eintritt. 

2)  Der  H'äl  aber  muss  immer  indeterminirt  sein,  s.  §  78. 


3)  Als  x.£^^yo  ist  Lo  ein  j$^j,  im  Sinne  von  2^^- 

4)  Lo  ist  hier  'i-Sj,  weil  \^is  nur  vor  ein  solches  treten  kann, 


und  der  nachfolarende  Saz  ist  die  iss^>a  dazAi. 


5)  ^  (das  Pronomen,  das  auf  Ci>U<Xo  zurückgeht)    ist  dem- 
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Ijwjv    ".y^L^^   Lo    (etwas  hat  den  Zaid  schön  t^-einacht  =   wie 

schön  ist  Zaid !)  ^)  und  enthaltend  (3)  den  Sinn  der  l*'ra,u;('- 
partilcel  ^)  und  (4)  der  Apodosis  ^) ,  wie  Gott  sprach  ((^ur. 
20,  IS):  „was  ist  das  in  deiner  rechten  Hand:'''  und  ((^iir. 
2,  104):  ,was  (immer)  Gutes  ihr  für  eure  Seelen  voraus- 
sendet, das  werdet  ihr  bei  Gott  finden." 


nach  das  Fänl  und  Lx)  in  L4.XJ  steht  als  indeterniinirtes  Nomen  gram- 
matisch im  Accusativ  als  Tamyiz.  Ihn  Yaji§  bemerkt  dazu,  dass  das 
eigentliche  Fäjil  Uc.ltXjf  sei,  das  Mndäf  aber  sei  ausgelassen  und 
das  Mudäf  ilaihi  an  seine  Stelle  gesezt  worden,  weil  ein  Hinweis 
darauf  vorhanden  sei.     Die  Grammatiker   aber   sind   ülier   das  Lx)   in 

L».*j  etc.  keineswegs  einig,  da  einige  es  als  Fänl  betrachten.    S.  Alf. 

V.  489,  c.  com. 

Ibn  Hisäm  (Anthol.  gram.  p.  8S,  L.  11)  nennt  es  \x\j  \iy*x», 
im  Gegensaz  zu  seiner  Conjunctivbedeutung  {x,xD.'i\~>  xi^xx)),  weil  es 
weder    einer    !!Jl>o    noch    einer   xA.^    bedarf.     Er  erklärt  dann    Lf*j 

durch:    r  _^Jl   *.*J. 

1)  Dies  ist  die  Ansicht  STbavaih's,    dass  Lx)  hier  im  Sinne    von 

i^^i  stehe    und    von   der  basrischen  Schule    fast    allgemein  recipirt. 

Wie  aber  aus  dieser  Bedeutung  von  Lx)  der  Begriff  der  Verwunde- 
rung   entstehen    solle ,    ist    nicht    einzusehen.     Andere    Grammatiker 

heissen  es  daher  das  ^iAAx:^j■  Lx»  und  unterscheiden  es  von  dem  Uo 


'JS,  I   - 

xx)U.     Offenbar  ist  es  das  fragende  Lx».  im  Sinne  der  Verwunderung 
gebraucht. 

2)  Als  Fragewort  ist  Lo  ein  SwXTj  *-**^f  und  unflectirbar. 

o)  Auch  üjjcy^  Lo  genannt,  weil  es  den  Sinn  einer  Bedingung 
implicirt. 
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Und  Lo  ist  in  seinen  (4)  Arten  unbestimmt,  indem  es 
sich  uuf  jedes  Ding  bezieht,  du  sagst  in  Betreff  einer  Gestalt, 
die  dir  von  ferne  erscheint,  ohne  dass  du  sie  kennst :  ejfj  L« 
(„was  ist  das?"),  und  wann  du  weisst,  dass  es  ein  Mensch 
ist:  ^5D  ^x>  („wer  ist  es?"),  und  es  kommt  vor  (nach  einer 
üeberlieferung  von  Abu  Zaid) :  „Preis  dem,  der  euch  uns 
dienstunterthänig  gemacht  hat",  und:  „Preis  dem,  den  der 
Donner  preist  indem  er  sein  Lob  verkündet."^) 

§  181. 
Und  das  Alif  von  U  trifft  der  Uebergang  (in  Hä)  und 
die  Abschneidung.  Der  Uebergang  findet  statt  bei  dem 
fragenden  Uo,  es  ]i:omnit  vor  in  einer  Üeberlieferung  des  Abu 
z/uaib:  ,ich  gelangte  nach  Al-medhiah,  während  seine  Ein- 
wohner schrien  mit  Weinen,  wie  die  Pilgrime  schreien,  in- 
dem sie  ^)  beim  Betreten  des  H'aram  ^^j.'^i  ausrufen ;  da  sagte 
ich :  'was  (gibts)'  ?  da  sagte  man :  'der  Gesandte  Gottes  ist 
dahin",  und  bei  dem  U,  das  eine  Apodosis  imphcirt,  und 
dies  findet  statt,  wenn  man  das  pleonastische  Lc  an  das  Ende 
desselben  anhängt,  wie  Gott  sprach  (Qur.  7,  129):  „was 
immer  für  ein  Zeichen  du  uns  bringen  wirst."  Und  die  Ab- 
schneidung (des  Alif)  findet  statt  bei  dem  fragenden  Uo,  wenn 
die  Partikeln  des  Genetivs  ihm  vortreten,  wie  wenn  du  sagst: 


1)  Diese  beiden  Citate  finden  sich  auch  im  Com.  zu  Alf.  V.  93—4. 
Ihn  jAqll  sagt  dort  bündig,  dass  Lx)  meist  von  Unvernünftigem,  bis- 
weilen aber  auch  von  Vernünftigem  gebraucht  werde. 

2)  IjJliol  ist  verbaler  H'älsaz,  mit  Auslassung  von  tX»  oder  cXü«. 
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§  182. 
L'ii^l  ".yjo  ist  wie  Lo  in  seiiuüi  Arten,  ausser  darin,  da-ss 
(das  leztere)  als  niclit-eonjnnctive.s  und  nicht-heseliriebenes 
Nomen  vorkommt,  und  ,.^i  kommt  speciell  denjenif^en  zu, 
die  mit  „Wissen"^)  ausgestattet  sind,  und  es  wird  auf  den 
Singular,  Dual  und  Plural,  und  auf  das  Maseulinum  und 
Femininum  bezogen,  und  seiner  Wortform  nach  ist  es  mas- 
eulinum. Und  die  Construction  nach  seiner  Wortform  ist 
das  gewöhnlichste,  und  manchmal  wird  es  nach  dem  Sinne 
construirt,  und  man  liest  das  Wort  Gottes  (Qur.  33,  31): 
,wer  von  euch  (fem.)  gehorsam  ist  Gott  und  seinem  Ge- 
sandten und  recht  thut"  mit  dem  Maseulinum  des  ersten  ^) 
und  dem  Femininum  des  zweiten  (Verbs),  und  (Gott)  sprach 
{Qur.  (.),  25):  ,und  von  ihnen  sind  solche  welche  auf  dich 
hören",  und  es  sagte  Al-farazdaq  (Metrum  JojJb): 

[„Verzehre  dein  Abendbrod ,  und  wenn  du  mit  mir 
einen  Bund  eingehst  ohne  verrätherisch  gegen  mich 
zu  handeln],  so  werden  wir  sein,  o  Wolf,  wie  die,  die 
zusammenleben.  ^) 

§  183. 

Und    wenn    damit  Jemand  in  der  Pause    nach  einem 
Nomen  indeterminatum  fragt,  so  conipensirt  er  den  (eigent- 


1)  Ibn  Ya?is  bemerkt  dazu,  das«  darum  hier  der  Ausdruck  «J.f 
(vJjl!!  gebraucht  sei    (und  nicht   der  gewöhnliche    JJüJI  »j.f).  weil 

>/}  auch  auf  Gott  bezogen  vorkomme,  dem  wohl  ^Xc,    aber   nicht 

Jji£  attribuirt  werde. 

2)  Auch  Sibavaih  citirt  diese  Stelle  (De  Sacy,  Authol.  gr.  p.  163, 
L.  1)  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  einige  Qur'änleser  o-üü" 
sprechen.     Dasselbe  thut  auch  Ibn  Yan§,  Com.  p.  484,  L.  8. 

3)  Dieser  Vers  ist  auch  von  Sibavaih  citirt ;  cf.  De  Sacy,  Anthol. 
p.  163,  L.  4,  mit  etwas  abweichenden  Lesarten. 


774  Sitzaitrj  der  philos.-ljhilol.  Glasse  vom  5.  Juli  18H4. 

liehen  Flexions-)  Vocal  von  t>x)  in  (1er  Masculinforni  mit 
einem  der  Delmun^sbuchstaben,  der  dem  Plexionsvocal  homo- 
gen ist;  er  sagt,  wenn  (Jemand)  sagt:    „es  ist  ein  Mann  zu 

mir  gekommen"  :  ^Xx  (wer?),  und  wenn  er  sagt:    ,ich  habe 

einen  Mann  gesehen":  LLo  (wen?),  und  wenn  er  sagt:    „ich 

bin  an  einem  Manne  vorübergegangen":      Xjo  (a-u  wem?),^) 

und  im  Dual :  ^Ll«  wnd  Jvaax»  ,    i^nd  im  Plural :   ^^yuo  ^^nd 

^AÄ>o,    und  im  Femininum:    ^,  (Dual)   ^LlLo  nnd  ^xl/} 

und  (Plural)  ^[.Xjo  ,    wobei  das  (finale)  Nun  und  Tä  ruhend 

sind.^)    Gebraucht  man  aber  Jv^  im  Zusammenhang  des  Sazes, 

so  sagt  man  in  all  dem :  xi  L  Jvx»  (wer,  o  Mann !) ,  ohne 
ein  (Dehnungs-)Zeichen;  ^)  und  es  hat  sich  derjenige,  welcher 

V 

gesagt  hat    (Samar  binu-''lhäri^ ,    der  Täite)    (Metrum  ysL): 
„Sie  kamen  zu  meinem  Feuer,  da  sagte  ich:  wer  seid  ihr?"  *) 


1)  Die  Ansicht  der  Grammatiker,    dass  das  finale  ii,  a,  i  keine 
Flexionsvocale  seien,  sondern  nur  Zeichen,  womit  auf  den  Casus  des 

vorangehenden  Nomens  hingewiesen  werde,  da  ,\x  selbst  flexionslos 
sei,  ist  falsch.  Die  älteste  Form  dieses  Wortes  ist  vielmehr  ..Äx)  ge- 
wesen  (wie  ..jf),  wie  dies  das  aethiopiache  tlD^s  noch  klar  zeigt,  wo- 
von ^^wxi  erst  abgekürzt  worden  ist. 

2)  Die  Endvocale  sind  abgeworfen  worden ,   um    das  Fragewort 
so  kurz  als  möglich  zu  machen. 

8)  Tlin  Ya?T§  illustrirt  dies  durch  einige  nüzliche  Beispiele,  nach: 

51  ^«L   ^^■r^N   oj'n    fragt    man:    »J</!^  ^\jc  ,  und  nach:     sl^x»*    o^J'^ 

jV^j»;    LLiO«    Jv^j    'li'   "iir  das  lezte  in  Pausa  zu  stehen  kommt. 

4)  Dieser  Vers  (ganz)  ist  auch  von  Ibn  lAqil  citirt  im  Com.  zu 
Alf.  V.  750—6. 
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zwei  Unregelnulssigen  herausgenouinien,  die  Anliünguiig  des 
(Dehnuno-,s-)Zeiclieii  in  der  laufenden  Rede  und  die  Vociili- 
sirung  des  Nun.  Und  es  gibt  welche,  die  keinen  (weiteren) 
Zusaz  machen,  wenn  sie  mit  den  drei  Consonanten  die  Pause 
bilden,  ob  sie  es  im  Singular,  oder  Dual  oder  Femininum 
oder  Plural  gebrauchen. \) 

Und  was  das  deterniiuirte  Nomen  betrifft,  so  ist  die 
Weise  der  Leute  von  H'i jäz  dabei ,  wenn  es  ein  Eigenname 
ist,  die,  dass  der  Fragende  es  referirt,  wie  es  ausgesprochen 

wurde ^),  dass  er  also  zu  dem,  der  sagte:  Jo\  ^-jj-L^i  sagt: 
j^^  "^  (wer  ist  der  Zaid?),  und  zu  dem,  der  sagte:  ^oK 
fij\:  fj^jv  ^^  (wer  ist  der  „Zaidan"?),  und  zu  dem,  der 
sagte:  j,jo  cL'Jl^:  Jo\  ^^  (wer  ist  der  „Zaidin^V),  und 
wenn  es  etwas  anderes  als  ein  Eigenname  ist'),  so  wendet 
er  nur  den  Nominativ  an;  er  sagt  zu  dem,  der  sagte:  cioK 
ji^Jf:  J:>Jf  ^  (wer  ist  der  MannV),  und  die  Weise  der 
Banü  Tamini  ist,  dass  sie  beim  determinirten  Nomen -^j  durch- 
aus den  Nominativ  sezen. 


I 


1)  D.  h.  yXx,  [Ix,  -Juo  wird  für  den  Sing.,  Dual  und  Plural, 
niasc.  u.  fem.  gebraucht,  wie  ,\x  selbst. 

2)  Damit  ist  /Aigleicli  angedeutet,  dass  wenn  dem  (j^  die  Con- 
.junctivpartikel  5  oder  o  vorangeht,  die  KjK^  aufhört  (also  bloss 
der  Nominativ  stehen  kann),  weil  diese  Partikeln  an  die  Rede  an- 
knüpfen. 

3)  Dahin  gehören  also  auch' Säze,  wie:  i\y^  ^^  ^5^^^^-  "^^^^ 
die  Frage  sich  zunächst  nur  nach   ^t  richtet,  also:    tXj^  y^'  ,j^- 

4)  Den  Eigennamen  inbegritfen. 
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Und    wenn    man    nach    dem    (iualificativ ^)    des    Eigen- 
namens fragt,  so  sagt  man,   wenn  (Jemand)  sagt:     „es  kam 

zu  mir  Zaid :   ^ xj\  (von  welchem  Stamm'?),  d.  h.  der  Quraisite 

oder  der  ©aqihte?    und    ^LIaJI  ^)    (im  Di-i'il)    ""^^    ^_j-i^*^' 
(im  Pkiral). 

§  184. 

Und  /^f  ist  wie  ^^  in  seinen  (Gebrauchs-)Weisen ;    du 


'-. 


sagst,  wenn  du  fragst:  „wer  von  ihnen  (L^J)  war  anwesend'?" 
und  in  der  Apodosis :  „wer  von  ihnen  zu  mir  kommt,  den 
ehre    ich",    und    in    der    Verbindung:     „schlage    denjenigen 

von  ihnen  der  (l^f)  vortrefflicher  ist",  und  bei  der  Be- 
Schreibung:  „o  du  Mann!  (J^^r-'  ^-^^^  y*  "^^^  "^^^^  '^^^" 
Ansicht  des  Sibavaih  ist  dieses  (^f)  unflectirt  auf  Damm, 
wenn  seine  Silah  mit  ausgelassenem  Anfang  vorkommt  3), 
wie  sie  in  dem  Gottesworte  (Qur.  19,  70)  vorkommt:  „für- 
wahr   dann    wirst    du*)    herausholen    aus  jeder  Schaar   den- 


1)  Hier  ist  unter  l(jL>a  zunächst  die  !U.jv^i  verstanden. 

2)  Gen.  Acc.    nach   Ihn  Ya3i§:  ^aaä^JI  .    und  demgemäss  Gen. 

Acc.  Plur.  jJ^aIäJI,  obgleich  er  diese  Form  nicht  speciell  erwähnt. 

Aehnlich  wie  von  ,\jc  wird  auch  von  Lc  die  Xa-wJ '.  _jU..'i 
oder  ^jLJI  gebildet,  von  der  aber  kein  Dual  und  Plural  vorzu- 
kommen  scheint,  wenigstens  wird  dies  nicht  angedeutet. 

3)  In  dem  Beispiefe :  Ju^f  *..^jI  Vt-^I'  '^^^'^'^  in  dem  Qur'an- 

citat  ist  der  Anfang  der  Silah,  i.  e.  »iO  ausgelassen. 

4)  Es  wird  gewöhnlich  die  1.  Pers.  Plur.  gelesen. 
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jenigen  von  ilmen,  der  in  der  Gottlosig-keit  gegen  den  Burm- 
hevzio-en  um  heftigsten  war*",  und  es  citirt  Ahn  jAmr  as- 
saibäni  in  dem  Buche  über  die  Partikehi  (den  Vers,  Metrum 

,Wenn  du  /u  den  Banü  Mälik  kommst,  so  grüsse  den- 
jenigen von  ihnen,  der  der  vortrefflichste  ist", 
und  wenn  die  SiUih  vollständig  ist,  so  steht  der  Accusativ. 
wie  man  sagt:  „ich  kenne  denjenigen  von  ihnen  der  (*.^j') 
im  Hause  isf",  und  mau  liest  auch  (in  der  angeführten 
(^hir "anstelle):  <Xcö(  X-^jl. 

§  185. 
Und    wenn    man    mit     ^1    "ach    einem    indeterminirten 
Nomen  in  der  Verbindung  fragt,  so  sagt  man  zu  demjenigen, 


S6 


der  sagt:  „es  ist  ein  Mann  zu  mir  gekommen":  ^\  im 
Nominativ,  und  zu  dem  der  sagt:  „ich  habe  einen  Mann 
gesehen'":  Ljf ,  und  zu  dem  der  sagt:  „ich  bin  an  einem 
Mann    vorübergegangen":  ^^f,    und    im  Dual  und  Plural    in 

den  drei  Casus:    (^Ijl,    ^jjf  mid:  ^^jl  und  ^^jf ,    und  im 

Femininum  ^jf :  in  der  Pause  jedoch  lässt  man  das  Tan  vi  n 
fallen  und  quiescirt  das  Nun.  Und  sein  locus  grammaticns 
ist  der  Nominativ  auf  Grund  der  Mubtada^-Stellung  in  all 
diesen  Casus ,  nnd  der  Nominativ ,  Accusativ  nnd  Genetiv, 
der   in  seiner  Wortform    vorkommt ,    ist    directe  Relation  ^) ; 


1)  Diese  Anschauung  ist  offenbar  mirichtig ,    da   dies    nur   vom 
s  o 

Nominativ  von  ^f  gilt,    wie    Il)n  V;i}Ts   die    Frage  ^^f    selbst  durch 

Jl:s»w'(  t^l  erkliirt.     Im   Accus,  nnd  Genetiv    aber   ist   dies  nicht   /.n- 
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ebenso  ist  es,  wenn  du  sagst:  J^j^  J^x) ,  fjjv  ^  nnd  ^ 
lXjv  ,  ".y.xi  i^nd  das  Nomen  darnach  stehen  dabei  beide  dem 
locus  grammaticus  nach  im  Nomativ  als  Mubtada  und  /aljar. 

Und  es  ist  erlaubt ,  j^f  unter  allen  Umständen  in  den 
Singular  (masc.)  zu  stellen  ,  so  dass  man  zu  dem,  der  sagt: 
„ich  hal)e  zwei  Männer  oder  zwei  Weiber,  oder  Männer  oder 

Weiber  gesehen",  sagt:  Lj(.  Und  bei  einem  determinirten 
Nomen  ,    wenn    man  sagt :    i^JLJf    J^r.    ooK ,   sagt  man  nur : 

§  18(5. 
Sibavaih  lässt  (ö  im  Sinne  von  ^^iXi\  nur  in  dem  Aus- 
drucke foLx)  gelten ,    während   es  die  knfischen  Grammatiker 
(allgemein)  gelten  lassen^),  und  sie  citiren  (zum  Beweis  da- 
für den   Vers  des  Yazid  ilni  Mufarri;^,  Metrum  Jo^-ic): 

„Geh  zu  (o  Maulthier),  ?Abb3d  hat  dir  nichts  (mehr) 
zu  befehlen,  du  bist  sicher,  und  der  den  du  trägst,  ist 
der  Bande  ledig", 


lässig,   da  die  Erklärung,    die  Ibn  ya?Ts  gibt,  \i:jySi>  ^xi  Lsf   oder 

^«.^IX^Jl  L}(  sich  selbst  stultificirt.  Hier  ist  das  Verb  ausgelassen 
und  ebenso  im  Genetiv  samt  der  Praeposition ;  von  einer  äülxT^. 
kann  daher  hier  nicht  die  Rede  sein.  Es  ist  die  pedantische  Auf- 
fassung des  Sazes ,  welche  die  arab.  Grammatiker  zu  solchen  erkün- 
stelten (und  hie  und  da  ganz  unlogischen)  Erklärungen  getrieben  hat. 

Mit  \jo  verhält  sich  die  Sache  iinders,  da  hier  wirklich  einn  XJtxJi» 

vorliegt,  wie  schon  angedeutet  worden  ist. 

1)  D.  h.    die    küfischen    Grammai iker    fassen   die    l>(>monstrativa 
allgemein  auch  als  Relativa. 
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fl.  h.    J^JLb  lilJ^  ^cL'V  ""'^  f^i^^e  (Auffassung)  ist  nach 
der  Meinung  der  Basrenser  anomal.^) 

Und  Sibavaih  erwähnt  über  den  Saz:  oot>Lo  fjLe  '/^wei 
Auffassungs weisen,  die  eine  ist,  dass  der  Sinn  sei:  g^^  ^] 
'iüJLJ<AO  <5JJ'  (welche  Sache  ist  es,  die  du  gethan  hast?), 
worauf  die  Antwort  lautet :  \Z^,  mit  dem  Nominativ,  und 
er  citirt  einen  Vers  von  Labid  (Metrum  JjJo): 

.Fraget  ihr  beide  nicht  den  Mann,    was  das  ist,    das 

~  TD 

er  sucht?    ob  es  ein  Uelübde  ist,    das    zu  erfüllen  ist, 
oder  ein  Irrthuni  und  etwas  Eitles?"^) 

Und  die  andere  Auffassungsweise  ist  die,  dass  fj,L^  als 
solches  an  der  Stelle  eines  einzigen  Nomens  stehe,  als  ob 
gesagt  worden  wäre:  ^xä^  g^^  ijl  (welche  Sache  hast 
du  gethan?),  worauf  die  Antwort  im  Accusativ  erfolgt;  und 
das  Gottesw^ort  (Qur.  2,21(3—7):  „was  sie  (als  Almosen) 
aussfeben  sollen?  Sage:  den  Ueberschuss"  wird  mit  dem 
Nominativ  und  Accusativ  von  j_äjij(  gelesen. 


1 )  Die  Basrenser  dagegen  construiren  so  :  fcXi^  ist  Mubtada  und 
^_^jJLb  sf'iii   /abar ,    und  ^jXt^   H'äl  zu  f  j.5i> .    wobei  jedoch  das 

cXjIt  auf  den  J[A\  .^^L^    fehlt    (statt    xAx-U^l.     Uui  Yans   er- 

klärt   es  kurzweg  durch :    .^x-Lb    J'«-^^    'iXjC. 

G  er  'j  , 

2)  Hier  steht  also  v._^:^  und  J3^^  im  Nominativ  als  Hadal  von 

Lio.  das  (Iciiinacli  auch    im   Nominativ  st(^l)iMi   iiuiss. 
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§  187. 

(Cf.  Alf.   V.  627,  sqq.) 

Die  Nomina  verbalia  und  die  Interjectionen. 

Diese  sind  zweierlei  Art^),  die  eine  dient  zur  Bezeicli- 
nung  von  Befehlen ,  und  die  andere  zur  Bezeichnung  von 
Aussagen ,  und  überwiegend  ist  die  erste  Art.  Diese  wird 
eingetheilt  in  das,  was  über  das  Befohlene  (transitiv)  hinaus- 
geht   und    was    über   dasselbe  nicht  (intransitiv)  hinausgeht. 

Das  Transitive  ist  also  wie  du  sagst:  (j^jv  <3^j.>:  •!•  1^-  5->^)' 


0--       —  ü  - 


und  xl^f  (behandle  Zaid  gelinde !),  und  man  sagt:  (jo\  cXaj 
im  Sinne  von  Jo^j,  "i^l :  fiXjv  |D^")i  '1-  ^^-  ^^-f  ^^^"^  5^^-.f 
(bringe  ihn  her!)  und:  ^'i.j|  ^U-^),  d.h.  k^.xLs.^  (gib  es 
mir!),  Gott  sprach  (Qur.  2,105):  „gebet  euren  Beweis!" 
und:  Ij^jv  sL^,  d.  h.  »j^i^  (fasse  ihn!),  und:  Jo^Jf  J.^^, 
d.  h.  xajI   (herbei  zum  zerbrökelten  Brod !) ,    und:    (j^v  ^-Lv 

d.  b.  ^cS  (la-ss  den  Zaid!),  und:  l^g.S'Li'  nud  L^ilÄx»'^).  d.  ii. 
L.^5'3f   und   L.^Ijof   (lass  sie  und:   halte  sie  ab  !),   und:   ^j^Xs. 


1)  Die  aral).  (iramiiiatiker  haben  in  diesem  Ca])itel  verschiedenes 
zusammengestellt,  was  wohl  auseinander  zu  lialten  ist.  ]>a  es  zu 
weit  f'ülu-en  würde ,  in  das  Einzelne  einzugehen .  so  verweise  ich  auf 
die  Schrift  von  Dr.  .loh.  Koediger :  De  Nominibus  Verborum  Arabieis, 
Halis  1870. 

s'-  _  .         .  ,      > 

2)  *JLjC  wird  von  den  Tamimiten  auch  flectirt,  siehe  ^  189. 

3)  cyLsS  ist  Verbum  =  cijl  und  daher  regelmässig  flectirt. 

4)  Vergleiche   dazu    die  Deincrkuugen   Fleischers,    Beiträge  etc. 

III,  p.  i;n. 
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IjJ^'  d.  h.  Leüf  (halte  dich  an  Zaid  !)  und:  |jcj\  jjx,  d.  h. 
xxjJlt  (hring  Zaid  her  zu  mir ! ).  Und  das  Intransitive  ist 
wie  du  sagst:  x^,  d.h.  <^iJiJj  (schweige!),  und  L),  d- h. 
^i^^f  (enthalte  dich!),  und  «jl,  <1-  h.  ^3<L  (sage  an!),  und 
^sn^)  'ind  ^55^).  <!•  h.  c^^f  (eile!),  und  J,!^  und  viltf 
und  LI^.  d.  h.  eile  in  dem,  was  du  vor  hast!  es  sagte  (Ibn 
Mayyädah,  Metrum  yÄ.^): 

„die  Nacht    ist  schon  dunkel  geworden,    also    schnell, 
schnell!" 

und:  jLj.  d.  h.  J- j|.  und:  ijjjj  und  dUaü,  f^l-  h.  v^äsI 
lind  iOül  (begnüge  dich!  und:  enthalte  dich!),  imd  dUJI , 
d.h.    A.S  (wende  dich  zu  dir!),    und    es  hörte  Abu-'l^atläb 

c 

einen,  zu  dem  gesagt  wurde:  ÜUJI ,  sagen:  "It ,  als  ol)  zu 
ihm  gesagt' worden  wäre:  "Uj",    und    er    dann  gesagt  hätte: 

^xS'f  (ich  wende  mich  ab);    und   ct>  ^)i  fh  h.  jiijtÄjl  (stehe 


^    —     ü  ^ 


wieder  auf!).,    man    sagt:    ^   LLj»*)    und:    Ix-J^cJ    (aufge- 


1)  ci».Aiß  besprochen. 

2)  Audi  Jk.iC  ffesfprochen. 

:>)  Man  ruft  pO  etc.    einem    Stolpernden    oder   einem,    den    ein 
Hnglück  betroffen  hat,  zn. 

4)  du  Ic  J  ist  wie  vlU  IaÄa«.  c;f.  ij  41.   im  Anfang. 
[1884.  Philos.-philol.  hist.  Gl.  4.]  51 
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standen !) ,    und    r^y^A    ""«^^     ij-^'    ^"^    Sinne    von    ,^:s\a«( 
(erhöre!).*) 

Und  die  Nomina  der  Aussage  sind  wie:  ;i)fj  o>l.§j»jiö, 
d.  li.  tV*J  (jener  ist  fern),  und:  ^"^^^  j^s  ^jl^xi,  d-  h-  Ü5«.;cif 
IäjLo,  (verschieden  sind  Zaid  und  ?Amr),  und  (^Lc«.-w  wie 
in  dem  Sprüchwort)  LILsjI  \b>  ^Lcl^  (schnell  ist  das  als  ge- 
schmolzenes Fett),  d.h.  cl.w,  und  (^K^: ")  wie  in  dem 
Saze)  L^jvis'  Vö  ^K^5  (schnell  ist  das  im  Herauskommen), 
d.h.  Akl'  u"'^  C^\  i™  Sinne  von  L^i1  (ich  bin  beküm- 
mert oder  verdriesslich) ,  und  »"f  im  Sinne  von  «ä.«.j'I  (ict 
leide  Schmerzen). 

§  188. 

Bei  Aj:l    uibt   es  vier  Gebrauchsweisen;    in    der    einen 

derselben  ist  es  unflectirt  (auf  a),  und  das  ist  der  Fall,  wenn 
es  als  Nomen  für  das  Verbum  vorkommt,  und  auf  die 
Auctorität  einiger  Araber  (sagt  man):  „bei  Gott,  wenn  du 
die  Dirham  gewünscht  hättest ,  so  würde  ich  (sie)  dir  ge- 
geben hal)en,  lass  das  Gedicht  (bei  Seite)  1"^)  Und  in  den 
übrigen  Fällen  ist  es  tiectirt,  und  das  besteht  darin,  dass  es 


1)  Dass  .Twyci  «in  Fremdwort  ist,  haben  die  arab.  Grammatiker 
nioM  gemierkt. 

2)  Nach  Ibn  Yans  sagt  uian  auch  ^jIxAgl. 

3)  Es  geht  also  .daraus    hervor,    dass    an  Joj)  a^wXx  Ix»  treten 

kann,  ohne  seine  Rection  aufzuhebcMi :  dieses  Ue  wird  daher  von  den 
Grammatikern  iils  sJoi\  erklärt. 
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(2)  als  Beschreibung  vorkomnit,  wie  du  sagst:  „sie  reisten 
ein  leichtes  Reisen",  und:  „lege  es  nieder  auf  eine  sanfte 
Weise'',    und    wie    du    von  einem  Manne  sagst:    „er    l^efasst 

sich  mit  einer  leichten   Sache",    was   so  viel   ist   als:    Lä.^£ 

fj.ji!  (iinf  pine  leichte  Weise);  und  (8)  als  H'äl.  wie  du 
sagst:  „sie  reisten  bequem" ;  ^)  und  (4)  als  Masdar  im  Sinne 
von  <SUJ  'ds  annectirt  ^) ,  wie  du  sagst:  ^Xj-.  iXii^  {(^^^ 
glimpfliche  Behandeln  des  Zaid  !).  und  es  wurde  ein  Araber 
(sagen)  gehört:  ^c^äj  d^%\  (l^-ss  seine  Seele!);  er  sezte  es 
als  Masdar ,  wie  in  dem  Ausspruch  (Qur.  47 ,  4) :  ^^^^i 
^jli  J'  (dann   Abhauen   der  Hälse  !). 

§  189. 

CS  ?  -       . 

^JLiö  ist  zusammengesezt  aus  der  zur  Erregung  der  Auf- 

merksamkeit  dienenden  Partikel  mit  ^j,  indem  von  dem  Ijt 
das  Alif  ausgelassen  wurde  ,  nach  der  Ansicht  unserer  Ge- 
nossen, und, nach  der  Ansicht  der  Knfenser  (ist  es  zusammen- 

gesezt)  und  Jje  mit  ^f,  indem  das  Hamzah  des  lezteren  aus- 
gelasssen  wurde. ^) 


1)  'cXjj)    wird    hier   durch   ^Toi^.w/O    erklärt:    eine    andere  Er- 
klärung- s.  bei  Liine  unter  Jo.x,  wonach  ltX.J*\  'j)^-**'  =  'j-jV^  ^)^ 

IJoks   ^ein   soll.     T)iese  Erkläruno-  vi-rwirft  Um  ViuTs  als  schwach   he- 
i^i-ündet. 

2)  Oder  ;uu-li  nicht  annectirt,  wie  man  sag-en  kaini:  ItXj->  (Jo 


y       -V' 


erklürt  durch:    lOf.O     IlXjv    J.J 


3l  In  diesem  Falle  sind  die  KiUcnser  etwas  mehr  auf  der  rechten 

51* 
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Und  die  Leute  von  Hijäz    gebrauchen    (nur  diese  eine) 
Wortform  im  Dual  und  Plural ,    im  Masculinura  und  Femi- 

a'-  i'^  w'^ 

ninum ,  und  die  Bann  Tamim  sagen :  LiJ^.  t^^i<g  ^jLjö, 
Jw*^5>.  Es  hat  zwei  Gebrauchsweisen  ,  es  ist  transitiv  wie 
,c^Ls> :  Lind  intransitiv  im  Sinne  von  Jix'j  und  J^^il ;  Gott 
sprach  (Qür.  6,151):  „sage:  bringet  eure  Zeugen  her ! "  und 
(Qur.  33,  18):  „kommet  her  zu  uns!"  und  Al-asma?i  führt 
an,  dass  der  Mann,  zu  dem  gesagt  wurde:   IJLjc,  erwiederte: 

§  190. 

[jsi  steht  im  Sinne  von  ^X^.,  man  hängt  ihm  (auch)  das 

Käf^)  an  und  sagt  jJL^J  und  flectirt  es  mit  dem  Pronomen 
der  zweiten  Person  in  seinen  verschiedenen  Umständen  (i.  e. 
Genus  und  Numerus) ;  und  man  sezt  (auch)  das  Hamzah  an 


Fährte ;    denn  ftXs^  entspringt  dem  liebr.  DtTl,  welches  aus  hal  und 
der  Adverbialendung  om   zusammengesezt   ist.     S.  Ewald ,    Lehrbuch 

der  hebr.  Sprache.    §  103,  f.     Um  Yans    hält  für  die  Grundform  Liif 
(V+Jt .  die  Küfenser  dagegen  erklären  ihr  -»I  Juc  durch  Jk„»ai'} :  beide 

Erklärungen  und  Ableitungen  sind  natürlich  fehlgegriffen. 

1 )  Ibn  Yajis  bemerkt  (p.  508,  L.  7),  dass  man  auch  bei  activer 

Bedeutung  &4mJLxöI  si)richt:    der  Muh'itu-lrauli'it  führt  auch  die  Form 

«^jLiCf  an :  auch  X^JLjcl  kommt   vor. 

2)  Dieses  Käf  sehen  die  Grammatiker   nicht   als   das  Pronomen 
an.  sondern  iils  v^jLb-i».  wJ*..:s.. 
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die  Stelle  des  Käf  und  sagt:   ^L^')    und    tiectirt    es  wie  das 

Ksf:  und  man  verbindet  beide  und  sa^'t:  i^Affi-  indem  man 
das  Hamzah  auf  Grund  des  Path'  (unverändert)  festhält  und 
das  Käf  flectirt;  und  es  gibt  welche,  die  sagen  sL^'^),  wie 
J'    und    es  demgemäss  flectiren ,    und    es    gibt    welche ,    die 

sagen  L^  nach  dem  Formmass  von  ^^,  und  es  demgemäss 
flectiren.') 

§  191. 

J,_^^C    ist  zusammengesezt   aus    '  ^  und  J^ ,    es   steht 

unflectirt  auf  Fath',  und  man  sagt :  ^.^1^  niit  Tanvhi,  und 

"kllL  mit  Alif,  Sibavaih  erwähnt  diese  Wortformen:    und 


1)  Für  gewöhnlich  wird  üLjc  nicht  flectirt  nach  dem  Zeugnisse 
des  Ibn  Ya?is  (Com.  p.  509,  L.  5 ) ;  wird  es  flectirt,  so  lautet  es :  ^Üc, 

f.    al^,  Dual  Uö^L^,  PI.  |.^l^.    f.  ^jl^. 

2)  els>  wird  folgendermassen  flectirt:  &Lp,    f.  ^&bo,  Dual  LajLjC. 

Plur.  ^jLi,    t.  ^j^jl^. 

3)  Nach  dem  Formmass  von  ^^^55  flectirt  lautet  es :  Uß,    f.  ^bc, 
Dual  lue.  Flur.  I.^fli,    f.  iJj^-    Ihn  Yans  bemerkt  jedoch,  dass  einige 

^  c,   -  t  ,  ^ 

es   auch   nach    dem   Formmass    von  oÜ^  flectiren,    also:  Üo,    f.  süß 

oder  ^bI^.  (Dual,  den  er  nicht  speciell  erwähnt:  UUci,  PI.  '55'-^: 

f.    JjliC.     Ha  von    tinde  sich  auch  die  Imperfectform  ilset  und  ''<J0|. 

Ein  Analogon    zu    Li    und    seiner    Flexion    im    Imperativ    bildet   das 
aethiopische  >*J:  (minT)  ^*^:  ^(^:  T-^J: 
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ausser  diesem  kommt  noch  häufig  v(M-  J^^x~»  wnd  J.^^  und 

Und  es  ist  transitiv  an  sich  und  durch  ^_,^  J^c  und  ^t, 

und  in  der  Tradition  konnnt  vor :  ^  wann  die  Rechtschaffenen 
erwähnt  werden,  dann  herbei  mit  jümar!"  und  es  sagte 
(An-näl)i/ah   al-.]a?di,  (Metrum  ^^^Ja): 

„Mit  (dem  Worte)   "^^IL    treibt    man  jedes  Lastthier 
an,  das  vor  (]en  (übrigen)  Lastthieren  ist,  (und)  dessen 
Gang  der  eilfertige  ist"  :  ^) 
und  es  sagte  ein  anderer  (Metrum  Iixawj): 

„Und  er  rief  auf  den  Stamm  von   Dar,    da  brach  für 
sie  ein  Tag  an,  an  dem  das  gegenseitige  Zurufen  und 

das  J^ijyi.^)  gross  war." 
Und    es    wird    "Z.  (auch)    für  sich  allein  gebraucht    im 
Sinne  von  J^vf  (konun  herzu  I),  und  hieher  gehört  der  Ruf 
des  Gebetsausrufers :    s"  JL^JI  Js.£.    'IL    (herbei  zum  Gebet!), 

und  (auch)  ^sj  für  .-icli  allein,  es  sagte  (An-näbiph  al-ja?di, 

Metrum  Jkj-jc): 

„Wohlan   überbringet  ihr  Beide  Laila  (den  Gruss)  und 
saget  zu  ihr:  komm  eilig!" 


1)  Dieser  Vers  ist,  wie  Ibn   Ya;i§  iienierkt,    IjIoss  des.shalb  hier 

an<feführt,  um  zu  zeigen,  dass  die  Bedeutung  von  !x.g.A^  die  ist.  zur 
Eile  anzutreiben. 

2)  J.,^x.=i.  Iiii;r,  wie  iui  vorangehenden  Verse  ^^aä.,  als  Nomen 
behandelt. 
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^  192. 

aJb  ist  zweierlei  Art,  es  ist  ein  Noiiien  verbale   uiul  ein 

Masdar  im  Sinne  von  ^Ji  (Anfufeben,   Lassen);  es  wird  an- 

nectirt  und   man  sagt  dann  tXjs  xij  •    Jils    <>•»  gesagt  worden 

wäre:   Ajv  sjlj  (1^««  tlen  Zaid  gehen!):    und   Abu   ?Übaidah 
)     T 

citirte  den  Vers  (von  Ka?])  bin  Mälik,  Metrum  Juot^) : 

„[Sie  (die  Schwerter)  lassen  die  Schädel  zurück,  in- 
dem ihre  Scheitel  der  Sonne  ausgesezt  sind] ,  lass  die 
die  Hände,  als  ob  sie  nicht  geschaffen  wären!" 

mit  dem  Accusativ  und  Genetiv    (von  xJL?).     Und  k\m.  Zaid 

hat  bei  ^Jb  (auch )    die  Trausposition ,    wann    es  Masdar   ist, 

überliefert,  indem  man  sagt:   j.jv  J.^j-M 

§198. 
(Die  Form)  jUti  besteht  aus  vier  Arten: 
(1)  diejenige,  welche  im  Sinne  des  Imperativs  steht,  wie 
JG")  (steig  ab!),  JQ  (lass!),  jC  (steh  fest!),  Jf^3  (er- 
fasse!), .iLi   (schaue!),  t>|jo,  d.  i.  es  soll  ein  jeder  von  euch 
seinen  Gegner  fassen!    und    man  sagt  auch:    „es  kamen  die 


■     1 1  \'on  ihui  ist  uucli  iIlt  Ausdruck  ^1  vXi  ^j^  überüefert.  im 

Sinne  von  ^.JuS^. 

2)  Ein  iintiectirtes  N'erbalnomen,  entspreciiend  deniliel))-.  Infinitiv 
alj.solutus  "^iy©,  das  als  Vocativ,  oder  vielmehr  als  Ausruf  zu  denken 
ist,  woraus  sich  die  Imperativische  Bedeutung  leicht  erklärt. 
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Pferde  zersprengt  (oI^Xj)"^),  d.h.  gSjy.Ä>o,  "nd:  Q^i  sliS 
(kündige  den  So  nnd  So  als  todt  an  1) ,  und  i^Ljj  (krieche 
hin!)  (sagt  man)  zu -einer  weiblichen  Hyäne,   und  _Lis.  ist 

ein    Knabenspiel    nnd    bedeutet    so    viel    als:    Ls^wi».!  (lasset 

hervorkommen !)  ^) ;    diese  Form  JLü    ist   nach  Sibavaih  die 

Norm  bei  allen  dreiradicaligen  Verljen,   während  sie  bei  den 

vierradicaligen  selten  ist,  wie  .Uli'  in  der  Rede  des  Dichters 

(Metrum  --ä-j): 

„Es  sagte  zu  ihr  (der  Wolke)  der  Morgenwind:   .lijt 

(ein   Brüllen  ! )    [und    es    vermengte   sich  das  Gute  mit 
dem  Schlimmen]'"  ; 

und  es  sagte  (An-näbi;'ah,  Metrum  Juol^): 

„[Während    sie    beide    Seiten    von   ?Ukäz    umgeben]') 
ruft  ihr  Knabe:  dort:  jLclc  (ber  zum  Spiele!)" 
(2)  diejenige  ,  die  im  Sinne  des  determinirten  Masdar*) 


1)  Dieser  Gebrauch  von  otjo  gehört  nicht  an  diese  Stelle,  son- 
dern unter  ("2). 

2)  Daraus  würde  folgen,    dass    die  Form  JuLs  nianchnial  auch 

die  vierte  Form  vertreten  kann.     Das  gleiche  gilt  von  C/Kt>,  das  in 
der  ersten  Form  niclit  vorkommt. 

:))  Der  Vers    ist  vollständig  von  Ibri  Yaiis.   p.  515.    L.  24   ge- 
geben. 


,JüSJJo    ist  tt'äl ,    abhängig    von    dem    Pronom.  suttixum    in 


?^:. 


y 

4)  Vergl.    (.lazu   AU.   \'.   79 — .sl   und  \.  672 — 3.     Die  arabischen 
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steht  wie  .L^  für  'iJkl\  (<Sas  Laster),  [^  für  jj^^^J^f  (die 
Prosperität) ,  und  t>L»^  für  o^li-'  ^^'^^  Vertrocknet-,  Er- 
starrtsein) und  JC^  für  s'J.^.ÄJf  (die  Preiswürdigkeit);  und 
sie  sagen  von  den  Gazellen ,  wenn  sie  zum  Wassertränken 
gehen :  ^Llt  ^i  (kein  Saufen  dann !) ,  und  wenn  sie  nicht 
gehen:  j^Gf  "^  (dazu  keine  Anstalt  machen  dann!),  und: 
der  So  und  So  reitet  L^  (ein  Jagen!),  d.  h.  er  folgt  dem 
Eitlen;^)  und  man  sagt:   „lass  mich  oli/' (ein  Ablassen!)", 

d.  h.  du  lassest  ab  von  mir  und  ich  lasse  ab  von  dir ;  ^)  und : 
„es  fiel  Vernichtung  auf  die  Ungläubigen \  und:  „Unglück 
fiel  auf  die  Leute  des  Buchs." 

(3)  diejenige,    welche   abgewandelt    ist   aus   einem  Be- 
schreibewort'), wie  sie  im  Anruf  sagen:  ^vLli  L  (o  Laster- 


Grammatiker  betrachten  diese  Form  als  eine  Art  von  weibl.  Gattungs- 
eigennamen,  und  in  Folge  davon  als  determinirt,  weil  sie  nie  den 
Ai-tikel  annimmt,  obschon  die  Determination  sich  nur  auf  die  Form, 
nicht  auf  den  Begritf  des  Wortes  selbst  erstreckt.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  auch  diese  Bildung  ursprünglich  ein  unflectirtes  Verbalnomen 
ist,  obschon  diese  Bedeutung  in  der  Sprache  nach  und  nach  in  den 
Ausruf  übergegangen  ist;  denn  nur  die  Ausrufstellung  erklärt  es, 
wie  damit  die  Idee  der  Determination  verbunden  werden  konnte. 

1)  Oder,  wie  es  Ibn  Ya?is  erklärt :  er  folgt  seinem  eigenen  Kopt. 

2)  Der  Muh'it  erklärt  es  durch:  4'isse  ab  von  mir  und  ich  lasse 
ab  von  dir%  was  offenbar  das  richtige  ist;  hier  aber  will  man  die 
Imperativbedeutung  von  oIä5^  absichtlich  vermeiden. 

o)  Die  arab.  Grammatiker  haben  richtig  herausgefühlt,  dass  die 
unter  (o)  uud  (4)  angeführten  Formen  mit  den  vorangehenden,  troz 
der  äusseren  Identität,  nicht  zusammen  zu  stellen  sind,  sondern  dass 
sie  als  eine  besondere  Femininbildung  zu  fassen  sind.  Einen  rich- 
tiijen  Fingerzeig   für   das  Verständniss   dieser  Formen   gibt   uns    das 
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hafte!),  cjLa^  L  (<»  .Schlechte!),  cKJ  L  {o  Niederträchtige!), 
i-jLLj^  b  (o  Hure  I) ,  JiJ  Ij  (o  Stinkende !) ,  oLdii:^  b 
(o  Stinkende!),  -.LlC.  Lj  (idem),  ^ifj.i>  b  (o  merdam  excer- 
nens!);  und  nicht  im  Anruf,  wie:  ,v!^ä.  ^"id  j>Laä.  für  den 
Tod,   Sy^  für  den  Krieg,  und     ^15".   cf  Jcs.  und   A\\  für  ein 

schweres  Jahr,  und  öLlC.  und   _(TJ  für  die  Sonne,  und  i-b^ 

Aethiopische ,  das  das  Feminiiiiiiu  der  Adjectiva  nach  dei-  Form 
rh"*?,/!  '  "-"^  rh^ft  •  '>ildet.  Auch  im  Arabischen  kam  früher  diese 
interne  Femininbikiung  vor,  wie  TabrT/a  im  Com.  zur  H'amäsah  p.  167, 

L.  15  bemerkt,  wo  er  ausdrücklich  sagt,  dass  ^^\\  -•'^i  hwer,  mächtig'', 
für  das  Masc.  vuid  jo'm  ^^^i'  ^''^^  Fem.  stehe,  ebenso  ^a,«ö,^  imd  j^L.<a..^. 
Avif  dieselbe  Weise  scheint  cKJ  eine  alte  innere  Femininbildung  von 
der  Form    OO  zu  sein,  und  da  die  Form  J.*i  von  den  Grammatikern 

(und  zwar  mit  Recht)  zu  den  tX^S^bil  JiLäJI  (Verstärkungsworten) 
gerechnet  wird  (cf.  Um  jAqil,  Com.  zu  Alf.  V.  670—1),  so  konnte  sie 
leicht  in  die  Kategorie  der  Gattungseigennamen  übergehen  (cf.  §  6.  7.) 
und  für  determinirt  gelten. 

Es    hat  sich  in  der  Sprache  jedoch    überwiegend    die  Feminin- 

form  erhalten,  während  die  Masculinform  Jjii  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  getreten  ist,  so  dass  zu  vielen  Femininis  das  Masculinum 
nicht  mehr  erhalten  ist.     Die  Grammatiker    sehen    sich   daher  genö- 

thigt,  nach  andern  analogen  Formmassen  zu  greifen,  von  denen  jl*i 
abgewandelt  sein  soll,  wie  sie  auch  Jjts  selbst  als  von  J.£Li  abge- 
wandelt betrachten,    was   wir   als  einen  Irrthum  bezeichnen  müssen. 

Dass  die  Tamimiten  statt  Jlxi  die  Form  JLxi  gcin-auchen  und 
es  schwach  flectiren,  s.  §  l'J4. 
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t'üi-  (las  Fieber,   und   X^  i'i'i'  einen   erhöhten   Ort,  nuin  .sagt: 
„er  iiel  herab    von    der   Hölie%    und:    XlJs>    lljf  •    '/-wei   (be- 

kannte)  Gebirgspässe,  und:    ^[^y  .    jUic   cyUj   ^    <sy  (^•^^• 

„er    fiel    in    schwere    Nöthen",    und:     A^    ^aäaj   iüJf   sLov 

(Gott  stürzte  ihn  in  Noth),  vnid  :    „ich  gab  ihm  einen  Stich 

in  den  Hintern  der  ihm  bleibt",  wo  ^(J  gleich  i^o^N  steht, 

und    sie    sagen    zu    einem  Manne ,    indem  er  zu  ihnen  tritt, 

während    sie    seinen    Anblick    A^erabscheuen :     iocX».    t^fcX^» 

(Pförtnerin,  halte  ihn  ab!)  und  Jf  i-^t  ein  Stein   (Edelstein), 

mit  dem  (die  Weiber)  ihre  Gatten  bezaubern,  indem  sie 
sagen:  „o  Kügelchen,  ziehe  ihn,  und  o  Steinchen,  bring  ihn 
zurück !  wenn  er  rückwärts  geht ,  so  wende  ihn  um ,  und 
wenn  vorwärts  geht  (zu  einer  andern  Frau),  so  stich  ihn  in 
den  Nabel!"  und  in  einem  Sprüchwort:  .o  die  du  den  Wind 
aus  dem  Schlauche  herauslassest  (=:  o  du  Schlaue !),  lass  den 
Wind  von  ihm  heraus,  von  seinem  Anus  bis  zu  seinem  Mund!" 

und  iclki'  iii  (^em  Verse  (des  ?Ann-  bin  Ma^dikarib,  Metrum 

„Ich  schob  es  lany:e  auf  mit  ihnen  zusammen  zu  stossen, 
bis  dass  ich,  als  ich  ihre  Häupter  getödtet  hatte,  genug 
hatte", 
d.  h.  bis  diese  That  mir  genügend  war  und  abschneidend 
meine  Blutrache,  wobei  £bU  im  Sinne  von  üxiaijs  steht; 
und:  „nicht  wird  den  So  und  So  bei  mir  eine  Gabe  erfreuen", 
indem  J^  gleich  jOü  steht.     Und  man  sagt  von  einem  Uu- 
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glücksfall:    .nimm  zu,  o  Unglück !  (^[^Y ,  und:    .ich  habe 

ihm    eine    Marke    (pli;)    eingebrannt",    und    dieses    ist    ein 

Zeichen  auf  den  zwei  Hinterseiten ,  und  man  sagt  (auch), 
auf  der  Länge  des  Kopfes,  vom  Vordertheil  Ins  zum  Hinter- 
theil  desselben,  es  sagte  (?Auf  bin-al-ah'was,  Metrum    ^^1.): 

„Als  ich  durch  einen  schlimmen  Feind  versucht  wurde, 
schritt  ich  gegen  ihn  vor  und  brannte  ihm  eine 
Marke  ein." 

(4)  diejenige,   die  von  der  Form  'iXs-lj,  bei  den  Eigen- 
namen abgewandelt  ist ,  wie  J(X^  (die  Schneidende) ,    ^Ubit 
(die  Beissende),    s_i^i  (die  die  Oberhand  Behaltende),    und 
.jL^ij  (die  Lachende)  für  Frauen  (gebraucht),   und   _L^  (die 

sanft  Handelnde)  für  die.  welche  die  Prophetin  spielte; 
und  ^^L^^  (die  Erwerberin;,    und  oLkL    (die  Wegschnap- 

perin)  für  zwei  Hündinnen ;  und  Jj:s  (die  mit  ihrem  Koth 
Beschmuzte).  .1*^.  (die  viel  Koth  Auswerfende),  und  _Li.i 

(die  die  Fttsse  Ausbreitende)  für  die  weibliche  Hyäne;  und 
oL^i»  (die  Schnelle),  und  _1  <^  ..,  (ideni)  für  zwei  Stuten: 
und  \ls.  (f^lie  Mist  Auswerfende)  für  eine  Kuh ,  man  sagt 
(im  Spn'icliwurt):  ,die  ?Aräri  wurde  für  die  Kah'l  getödtet'  ;^j 
und   ,Liii  fiii'  die  Landschaft,^)  der  der  Onyx  zugeschrieben 


1)  Diese  beiden  Kühe  sollen  sich  mit  ihren  Hörnern  <restossen 
und  /.nsaninien  ije.storben  sein.  Dieses  S]irüchwovt  wird  auf  alle  solche 
zwei  angewendet,  die  sich  gleich  werden. 

2)  In  Yaman. 
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wird,  und  diiher  koiuuit  ihre  (sprüchwörtliche)  Redensart: 
„wer  nach  .Läii  koranit,  spricht  h'imyaritisch" ;  und  p^ 
(die  Wüste)  und  Aj^a  (die  Unzugängliche)  für  zwei  Hügel- 
rücken :  und  U.  und  of^i  (Hochland)  für  zwei  Land- 
schafteii :   und  ol^  fi'n"  einen   Berg. 

§  194. 

Die  Plexionslosigkeit  beim  Abgewandelten  ist  eine  dia- 
lectische  Eigenthümlichkeit  der  Leute  von  H'ijäz,  während 
es  die  Banü  Tamira  flectiren  (ihm  [jedoch]  die  vollständige 
Flexion   nicht   geben),    ausser    wenn  der  Endradical    ein  Rä 

ist'),    wie  sie  sagen:   X^L  zn  einem  der  zwei  (Sterne)  die 

Ursache  zum  Schwören  geben,  und  vLxs.:  <^enn  sie  stimmen 

darinnen  mit  den  H'ijäziten  überein,  ausgenommen  emige 
wenige  von  ihnen,  wie  der  Dichter  (AI-  a?.sä.  von  den  Bann 
Qais)  sagte  (Metrum  i2.A*^AJ) : 

„Es  gieng  eine  Zeit  über  Vabär  dahin,  da  gieng  Vabär 

öffentlich  zu  Grunde", 
mit  dem  Nominativ. 

§  195. 

cyll^^  ^"i^  ^'^^^'^  ^^^  "Ta  ist  die  dialectische  Aussprache 

der  Leute  von  H'ijäz ,    und    mit  Kasr   die  der  Asaditen    und 

Tamimiten,  und  es  gibt  Araber,  die  es  mit  Damm  versehen, 

imd  man  spricht  diese  insgemein ;  und  manchmal  wird  es  mit 


1)  Nach  Ibn  Yan§    soll    der   (inind    davon    die  Imalah  des  Alif 

sein.     Dies   ist  jedoch   ein   Zirkelbeweis:    denn    die  Imälah    des  Ali! 

könnte   nicht   stattfinden,    wenn  Ha   nicht  mit  Kasr  stünde.     S.  Alf. 
V.  90ti— 9. 
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Tanvm  versehen  auf  Grund  der  drei  dialectischen  Aussprachen; 
es  sagte  (ein  Dichter,  Metrum  JujJc): 

,Du  erinnerst  dich  an  entschwundene  Jugendtage,  fern 

also,  fern  ist  ihre  Rückkehr  zu  dir;" 

und  das  Dichterwort  wird  (so)  gelesen  (Metrum   «ä-O  : 

„[Sie  werden  in  der  Wüste  fremd],  fern  sind  sie 
(cIjLg.!^)  von  dem  Plaze ,  wo  sie  am  Morgen  waren, 
fern  sind  sie  (cuLiAiC)", 

mit  dem  Damm  des  ersten    und    mit  dem  Kasr  des  zweiten. 

Und  es  gibt  einige ,    die  das  Tä  abwerfen ,    und  solche, 
die  es  ruhend  sezen,  und  solche,  die  es  in  Nfm  verwandeln 

(=    ..LiLAiC  '^nd      A^^pa):    und    manchmal    wird    sein  Hä   in 

Hamzah  verwandelt  (=    cijLL}(),    und  einige  sagen:    iJL^jf, 

^L^f  und  L^f.i) 

Und  sie  sagen  ^) ,    das  mit  Fath'  versehene  sei  ein  Sin- 
gular,   und  sein  Tä  diene  zur  Bezeichnung  des  Femininums, 

ähnlich   wie  in  xs^ä  und   ii^^Xit.  und  desswegen  lasse  man  es 

in  der  Pausa  in   Hä  übergehen    und  sage:  xi  g^q^-    und    sein 

Alif  stehe  statt  Yä ,    weil    seine  flniiulforni   \,^_g_,x,cp  sei,    aus 


1)  Es  ist  indessen    selir  fraglich ,    ob    sich   diese    verschiedenen 

Formen  ans  einem  nrsjn-ünglichen  ejL^>Jö  herausgebildet  haben. 

2j  Zama/sari  deutet  damit  ohne  Zweifel  an,  indem  er  die  ver- 
schiedenen anfgestellten  Erklärungen  referirt,  dass  ihm  dieser  Punct 

keineswegs  feststehe.    cul^iAiß  ist  ursprüiiglii-li  eine  Interjection,  wenn 

es  auch  nach  und  nach  seine  interjectionalo  Kraft  aufgegeben  und 
in  die  Bedeutung  einer  .aussage  übergegangen  ist;  es  kann  daher 
auch  von  keinem  Singular  noeli   l'lunil   die  Rede  sein. 
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der  V^erdoppelung  (=  Wiederholung)  hervorgegangen,  wie 
lj^]\:  und  das  mit  Kasr  versehene  sei  der  Plural  des  mit 
Fatli'  gesprochenen ,  ursprünglich  cuLx^iC .  und  dann  lasse 
man  das  Läm  (den  lezten  Radical)  aus,  und  die  Pause  da- 
von bilde  ui!iu  mit  Tfi,  wie  in  dem   Wort  ^IjJLjc. 

^   19(1 

Die  Bedeutung  von  .Lxi,  ist  die  Verschiedenheit  zweier 
Dinge  in  einigen  löblichen  Eigenschaften  und  Umständen, 
und  das,  an  was  sich  die  Reinsprechenden  halten,  ist  (wie): 

^Ui^   J4)   ^jlii    nnd    ^^^   Jo)   Lo   ^LLöV)    (verschieden 

ist  Zaid  und  ?Anir) :  es  sagte  (AI-  a?sä,  Metrum   ;»j^^): 

„Verschieden  ist  mein  Tag  auf  ihrem  Sessel,  und  der 
Tag  des  H'ayyän,  des  Bruders  von  Jäbir"  ; 

und  es  sagte  (ein  anderer  Dichter,  Metrum  y^j): 

„  Verschieden  ist  dieses,  und  das  Umarmen  und  Schlafen, 
und  der  kühle  Trink])laz  im  Schatten  der  Fächerpalme'", 

und  was  (die  Construction)   betrifft,    wie   in  dem  Verse  (des 
Rabi?ah  ar-raqqi,  Metrum  JbJö): 

,Es  ist  fürwahr  ein   Unterschied    zwischen    den  beiden 

TT 

Yazid  in  der  Liberalität  (zwischen)  Yazid,  (dem  Sohne) 
des  Sulaim,  und  dem  edlen,  dem  Sohne  des  H'ätim",^) 


1)  Man  sagt  also  ^jll^  und  Co  ^Üc^  (mit  pleonastischem  Uo. 

wie  die  Graiiiniatiker  sagen,  obschon  es  näher  liogt.  Le  hier  als  das 
verallgemeinernde  Lo  zu  fassen.) 

21  Tim  Yans  bemerkt  ausdrücklich,  dass  dies  ein  jüngerer  Dichter 

sei,  an  dessen  Poesie  man  sich  nicht  halte;  so  verstösst  auch:  ^jl 
*j>l:s^  ^  g«^f?en  die  Regel. 
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SO  hat  sie  Al-asma?i  missbilligt,  während  sie  einige  Gelehrte 
als  der  Regel  nicht  fernstehend   l>etrachten. 

§  197. 

ol  wird  mit  Fath',  Damm  und  Kasr  gesprochen  und  es 

wird  in  (diesen)  seinen  Umständen    (auch)    mit  Tanvin    ver- 
sehen, und  man  hängt  ihm  Tä^)  mit  Tanvin  an. 

§  198. 
Und  diese  Nomina  sind  dreierlei  Art:  (1)  was  als  deter- 
minirt   und  indeterminirt  gebraucht  wird,    und    das  Zeichen 
der  Indetermination  ist  die  Anfügung  des  Tanvins^),  wie  du 

sagst:  xjt   und  xj|.  x.o  "nd  x^,  L)  und  gjo,  ,  ■^S  ""(1  ^Lt. 

ii  "  . 

Jif  und  Csf;  und  (2)  was  nur  als  determinirt  gebraucht  wird, 

wie  i^jij  und    7j.>.x»T;  und  (3)  das,  in  dem  die  Indetermination 

noth wendig  verlangt  wird,  wie  L.g.jl  beim  Abhalten,  und  L^j^ 

beim  Antreiben,  und  L^f'  bei  der  Verwunderung,  man  sagt: 
, Bravo  für  ihn,  wie  angenehm  er  ist!"  und  hieher  gehört 
(der  Ausdruck) :   „möge  der  So  und  So  ein  Lösegeld  für  dich 

sein!"^)  mit  Kasr  und  Tanvin,  soviel  als:  iJtXll!  (möge  er 
dich  loskaufen!);  es  sagte  (An-  näbij'ah,  Metrum   Jax^j): 


1)  Ibn  Yans  bemerkt  dazu,  dass  er  die  Form  xif  nicht  kenne, 
und  wenn  sie  je  vorkomme,  so  sei  dies  äusserst  selten. 

2)  Was  nämlich  nicht  mit  Tanvin  versehen  wird ,  wird  als  de- 
terminirt betrachtet;  cf.  Alf.  V.  632,  c.  com.  Dass  dies  aber  unrichtig 
ist,  liegt  auf  der  Hand.    Das  Tanvin  bei  Interjectionen  kann  nur  als 

ilsJl  ^^j».ääJI  (das  übermässige  Tanvin)  sein,    das    des  Wohllautes 

wegen  antritt.     Cf.   Alf.   V.   10,  c.  com. 

Ol   Ilui   Va;Ts    erwähnt    neben    afjLJ    noch  den   Nom.  gft\i    und 
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„Sonst  Handeln !  mögen  die  Leute  alle  ein  Lösegeld 
für  dich  sein  [und  was  ich  überflüssig  mache  von  Be- 
sizthum  und  Kindern!]" 

§   199. 

Und  /u  den  Noraina  verbalia  gehören  (Ausdrücke)  wie : 
„unter  dich  den  Zaid!",  d.  h.  nimm  ihn!^)  „in  deine  Nähe 
den^Amrl"^)  und:  „dein  dich  in  Achtnehmen  vorBakr!'^) 
„dein  auf  der  Hutsein I*"  und:  „an  deinen  Ort!"  und:  „hinter 
dich!"  wenn  du  sagst :  „geh  zurück!"  oder  wenn  du  ihn  vor 
etwas  hinter  ihm  warnst,  und:  „dein  Vorangehen!"  und: 
„vor  dich!"  wenn  du  ihn  vor  etwas  vor  ihm  warnst  oder 
ihm  befiehlst,  dass  er  vorangehen  solle,  und:  „hinter  dich!" 
d.  h.  schau  hinter  dich!   wenn  du  ihm  etwas  zeigst. 


itfjk.i.  den  Accus.  gfcXi  dagegen  nicht.  Die  arab.  Grammatiker  be- 
trachten j>fjk.i  als  unflectirt  auf  Kasr  stehend  und  mit  TanvTn  ver- 
sehen, was  bei  einem  offenbaren  Nomen  nicht  möglich  ist. 

gltXi  ist  wahrscheinlich  Genetiv  ,•  durch  die  ausgelassene  Prae- 

positinn  ^«j  =  ^IjcSJ  (als  Lösegeld)   cf.  Alf.  V.  -^84.   c.  com. 

1)  Der  Sinn  ist:    nimm    ihn    unter    deine  .\ufsicht,  Sorge!    und 

» 

nicht,  wie  Wright,  Arab.  Gramm.  II,  p.  84  es  erklärt:  seize  Zaid, 
who  is  in  front  of  you. 

2)  1».  li.   nimm  ihn  zu  dir,  halte  ihn  bei  dir!     Ihn  Ya?i8 :  xx)"jJI 

3)  Der  .\usdruck:    f^xj    C/<cX^    geliört    nicht  hieher.    sondern 
zu  4;  60;    ebenso  ii/Jjv..s>.     Mass  auch  die  andern  in  diesem  t;  ange- 

iiihrten   Redensarten  keine  Nomina  verbalia  enthalten,  sondern  ellip- 
tische Ausdrücke  sind,  bedarf  keiner  Auseinandersezung. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  4J.  52 
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§  200. 
Und  zn  den  Interjectionen  o-eh()rt  der  Ansdrnck  des  Reue 
Empfindenden  und  des  sich  Verwundernden:   j^'  (Wehe!  Ol), 

er  sagt:  „0,  wie  nachlässig  er  istl"  und  man  sagt:  .Wehe 
seiner  Mutter!"^)  und  hieher  gehört  das  Gotteswort  (Qur. 
28,82):  „0,,  fürwahr ^)  die  Ungläubigen  gedeihen  nicht!" 
und:    „er  schlug  ihn;  da  sagte  er  nicht:   ,schmerzlich' !  und 

nicht:    ,genug'!''^)    und    j^x)    ist    das  Schmazen  mit  beiden 

Lippen,  indem  man  den,  der  etwas  Ijegehrt,  abweist ;  es  sagte 
(ein  Dichter,  Metrum  y^x): 

„Ich    bat    sie    um    die  Zusammenkunft,    da    sagte  sie: 

J^/!  (=   entschuldige,  es  kann  nicht  sein)"  ; 

imd  unter  ihren  Sprüchwörtern  kommt  vor:  „fürwahr  (im 
Worte)  ij±a  liegt  ein   Verlangen.    Und   .Ij,  wenn  man  zur 


Bewunderung  hingerissen   wird  .   und  ^t  i    wenn    man  etwas 

verabscheut;  es  sagte  AI-  Jaljä.]"  (Metrum  y^s.)): 

„[Es  bog  sich  der  Fuss  und  wurde  zur  Schlinge]  und 
es  wurde  die  Zusammenkunft  mit  den  jungen  selbst- 
zufriedenen Schönen   zu  einem   Fort  damit!" 


1)  ^^4J,  eine  Contraction  aus  iooj'. 

2)  Das  ÄJlxj«  wird  verschieden  erklärt;  nach  Sibavaih  soll  ^o 
hier  keinen  Vergleich,  sondern  eine  Gewissheit  ausdrücken.  Andere 
dagegen  lösen  es  in  viJLsi  und  xjf  auf,    wobei    das  Kaf  in    Ö^i\   das 

Käf  der   Anrede    sein    soll.     Diese   leztere    Erklärung    ist    die    wahr- 
scheinlichste. 

3)  («aJ  ist  ottenbar  das  persische  ^j^i  genug. 
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lind  man  liest  auch  tS-  (statt  \,^\).  Vnd  "^sn  rliVnt  znni 
Antreil^en  der  Pferde,  und  /i,3<£-  ^^c^'  Maulthiere,  und  damit 
wird  (auch  das  Maulthier  selbst)  bezeichnet,  und  Jui^i  "lit 
Fath'  und  Kasr  des  Hä .  dient  zum  Antreiben  der  Kamele, 
und  dem  ähnlich  ist  jLiC,  mid  man  sagt:  ,er  kam  zu  ihnen 
und  sie  sagten  nicht  (einmal):  jj^,  wie  gehts  dir?",  wenn 
sie  sich  nicht  nach  seinem  Befinden  erkundigen,  und  x^  und 
aj  ist  dem  ähnlich:  und  hieher  gehört  der  Ausdruck:  „wenn 
nicht  jezt,  so  niemals"  M  und  OIä.,  »^iiifl  flem  ähnlicli  ^^LL 
und  ^Läi  iiiid    m^^)  dient  zum   Antreiben  der  Kamele,  und 

—    ö    — •  , 

cjjÄ.  um  sie  zur  Tränke  zu  rufen,  und  es  wird  das  Dichter- 
wort citirt  (Metrum  JuJc): 

_Es    rief   sie    mein   Gehilfe,    da  wandten    sie    sich    zu 

seiner  Stimme ,    wie  du  mit  dem  Rufe  e^ls»  die  Dur- 
stigen, Lechzenden  (zur  Tränke)  wendest", 

mit  dem  Fath'  als  direct  wiedergegeben  troz  des  Artikels, 
und  ^Ä.^)  i^t  dem  ähnlich.  Und  J^  dient  zum  Antreiben 
der  Kamelin  :    und   ,^_^^  gehört  zu  dem ,    was    sie    zu  einem 


1)  Der  Ausdruck    ist,    wie    Ibn  Yaüs    bemerkt,    persischen    U\- 
sprunor.s.     5i>  wäre  demgemäss  aus  dem  pers.  Imperativ  50   ,.schlagp'' 

■^  — ■ 

übertragen,  iiml  der  Sinn  wäre  demgemäss:  wenn  du  nicht  (jezt) 
schlägst,  so  schlägst  du  hernach  nicht  mehr,  oder  findest  keine  Ge- 
legenheit da/.u. 

2)  Nacli    Um    Ya?is    dient    *mj    besonders    zum    Antreiben    der 
Ziegen. 

8)  Man  ruft  das  den  Kamelen  beim  Trinken  zu. 

52* 
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Kamel  sagen:  ,_^^^),  gehe  nicht  langsam!  nnrl  ciXiß  dient 
dazn .  die  Kleinen  unter  den  Kamelen  zur  Ruhe  zu  ver- 
weisen;  und  5,(3  ist  ein  Ruf  für  das  Fohlen;  und  .Ij.  mit 
verdoppeltem  und  erleichtertem  ^ ,  ist  ein  Ruf ,  vrenn  man 
die  Kamele  niederknien  Lässt,  und  dem  ähnlich  ist  .^^^iC  mid 

^j| :    und    ,  j^5> .    ^^    und    ^Li    dient    zum    Antreiben    der 

Schafe  und  Ziegen ,    und    ^^j    ist  ein  Lockruf  an  sie ;    und 

^ü>  und  L^    dient  zinn   Wegjagen  eines  Hundes ,    es   sagte 

(Al-h'äri^  bin  al-xazraj,  Metrum  J.xsl^'): 

„Sie  deckte  ihr  Gesicht  auf,  da  sagte  ich  zu  ihr:  forti 
darauf  verschleierte    sie  sich;    da    erinnerte    ich    mich, 
als  sie  sich  verschleierte,  an  Dabbär."^) 
Und  ^jjjD  ruft  der  Treiber  (den  Kamelen)  zu,  und  ^^ 

nnd  &£.  und  •  . £.  dient  zum  Antreiben    der  Schafe;    und      j 

ist  ein  Ruf  für  den  Bock  bei  der  Copulation ;    und        ^    ist 

ein  Zuruf  an  die  Hühner;  imd  L^  und  .^uj  i-'^t  ein  Lockruf 
an  den  Esel  (zum  Trinken),  und  im  Sprüchwort  heisst  es: 
„wenn  der  Esel    iui    einer   kleinen  Wassergrube  steht,    sage 

nicht  zu  ihm:    \,^\'    und  sL^*^)  gebraucht  man  zum  Weg- 


1)  Man  schilt  damit  das  Kamel,  wenn  es  niederkniet  und  nicht 
weiter  will.     v_:LA.:Ä.f    ist    bei    den   Kamelen,    was    bei   den    Pferden 

.^^y^  ist. 

2)  vLa^  ist,  nach  Ibn  Yans.  ein  Hundsname. 
>   • 

3)  Ibn  Yanä  bemerkt  dazu,  dass  es  zum  Antreiben  der  Kamele 
gebraucht  werde,  was  auch  Al-jauharT  berichtet  habe. 
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scheuchen  eines  wilden  Thieres ;   und  ^^i  um  den  Hund  zu 
rufen  :   und   .^^^lo  ist  die  SchaUnachahmung  eines  Lachenden; 

und  iaj^  ist  der  Ausruf  von  .Iü)](?lino-en,*)  wenn  sie  sich 
beim  S]>iele  gegenseitig  zurufen :  und  v_^xxi  i«t  der  Laut, 
den  die  Lippen  der  Kamele  beim  Trinken  von  sich  geben; 
und  sLo  ist  ein  Schallwort  für  die  Stimme  der  Gazelle:  und 
iL^  ein  Schallwort  für  die  Stimme  des  Raben;  und  ^-Lb 
ein  Schalllaut  für  den  Schlag;  und  Aio  die  Schallnachahm- 
ung Yon  aufeinander  fallenden  Steinen;  und  .^^  die  Schall- 
nachahnnmg  des  Pallens  des  Schwertes    (auf   einen  Körper). 

^  §   201. 

Die  Zarf-Aiisdrücke. 

Hieher  gehören  die  (localen  und  temporalen)  Endpuucte;^) 
diese  sind:  zuvor  und  hernach  (oder:  vor  und  nach),  darüber 
inid  unten,  vorn  und  hinten,  unten  und  von  oben,  und  (zu- 
erst, wie  in  dem  Saze) :  „fange  mit  diesem  zuerst  an!".  Und 
es  kommen  (auch)  andere   Worte ,    die    kein  Zarf   sind ,    als 

1)  Es  muss  ^LyLäif  gelesen  werden,  wie  es. Jahn  in  seiner  Aus- 
gabe des  Ibn  Ya?Ts  hat. 

2)  Der  grammatische  terminus  technicus   für   diese  localen  und 

temporalen  Beziehungen  ist  \.;Lc.  wie  im  Texte  selbst  erklärt  wird, 
wenn  das  Mudäf  ilaihi  weggenommen  und  dessen  Sinn,  nicht  aber 
dessen  Wortform  intendirt  ist,  so  dass  die  Rede  damit  beendigt  ist. 
Daraus  erklärt  Ibn  Ya?Ts  auch  die  Flexionslosigkeit  aufu.  Weil 
nämlich  das  Mudäf  und  das  Mudäf  ilaihi  Ein  Wort  ausmachen ,  so 
bleibe  das  Mudäf,  nachdem  sein  Mudäf  ilaihi  weggenommen  sei,  als 
Theil  eines  Wortes,  unflectirt  aufu  stehen,  weil  ein  Worttheil  keinen 
Anspruch  auf  Flexion  habe. 
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Zielpuncte  vor,  wie  _^,„aä  (Grenüge) ,  und  ^^  ^!  (nichts 
anderes)  und  >j^  mIJ^  (ß^  gibt  nichts  anderes)  und  solche, 
welche  Endpuncte  der  Rede  sind. 

Und  die  Grundregel  dabei  ist  die,  dass  man  sie  als  an- 
nectirt  in  der  Rede  verwendet,  und  wenn  dann  das,  an  was 
sie  annectirt  wei'den  sollten  ,  von  ihnen  abgeschnitten  wird, 
und  man  mit  ihnen  die  Rede  beendet,  so  werden  sie  End- 
puncte, bei  denen  man  am  Ziele  anlangt,  darum  also  werden 
sie  Endpuncte  genannt.  Und  sie  stehen  nur  dann  unflectirt, 
wenn  man  bei  ihnen  das  Mudäf  ilaihi  intendirt.  wird  dieses 
(aber)  nicht  intendirt ,  so  tritt  die  Flexion  ein .  wie  in  dem 
Dichterwort  (Metrum   wiL): 

„Da    gieng    mir    der  Trunk    leicht   ein,    während    ich 
früher  durch  das  Wasser  des  Euphrats  beinahe  erstickt 
wurde" ;  ') 
und  (die  Qur'änstelle  30,  3)  wird  (auch)  gelesen :   Gott  kommt 

der  Befehl  zu  vorher  und  nachher  (j*.xj  ^>«5  Jy«?  Jvx»)^). 
und:    „fange  mit  diesem  zuerst  (Nif)  an."^) 

Und  man  sagt:    „ich  kam  zu  ihm  von  oben"    (J,£  Jwc)^). 

1)  Der  Vei-H   i«t    auch    im  Com.   zu  Alf.   V.  410     l'J    citirt.    mit 
einer  abweichenden  Lesart. 

2)  Die  gewöhnliche  Lesart  ist:  Joij  l2^^5  '-^^  cK'-   ^'"^^^^  ^''^^ 

Yans    lesen    auch    einige  i\xi  i\x)«  J>Aä  ^\JC ,    mit  Intendirung  des 

Mudäf  ilaihi. 

o)  ll>n  .'Aqii   führt  dieses  Beispiel  auch   in  seinem  Com.  zu  Alf. 

V.  410—12  an. 

.-  .         G,  ^      ^;    ^ 

4)  Jlc  ist  ,jöj,ÄÄ>o  =  ^£  (J-*-)-  i"i(i  nicht,  wie  Lane  es  sul> 

vuce  {j^  ^^wo   auffasöt,  ^  ^r  ^jVa\ 
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und  in  gleicher  Jiecleutung  steht  JLx.  ^  und  JLäx)  ^  und 
!^  .wo^)i  wnd  man  sagt:  „ich  kam  zu  ihm  von  olx'n" 
(_jjU,  yll,  "yXsi  ^y)^  ""^^  '"  ^^^^'  Bedeutung  von  ^1,^ 
steht  J^'),  es  sagte  (ein  Dichter,  Metrum  yÄ.x): 

,Gebt  uns  unsern  Öchaich  /Airück,    dann    ists  genug." 

§  202. 

viy-A^  wird   mit  den    „Endpuncten"   verglichen,    insofern 

es  nothwendigerweise  die  Annexion  verlangt,  und  man  sagt 

(auch)  vifcAÄ.  i"id  vIjIä.  mit  Fath'  und  Damm  in  beiden,  und 

Al-kisäi    berichtet    ^^Jl^    mit   Kasr.      Und    es    wird    nur    an 

einen  Saz  annectirt,  ausgenommen  was  aus  dem  Dichterworte 
citirt  wird  (Metrum  .^v): 

1)  !^Vä  ist  yyoÄio  wie  Loa,  also  =  «Ac  ij-*- 

2)  «.Jlc  Jwjo  und  fcA«c  j^wx  lassen  sich  aus  dem  Vorangehenden 

leicht  erklären,  «^Lc  ^^wx!  jedoch  ist  höchst  auffallend.  Die  Er- 
klärung, die  Ibn  Yam  gibt,  dass  das  Fath'  aus  einem  Streben  nach 
Erleichterung  und  um  der  Sequenz  der  Vocale  willen  stehe,  befrie- 
digt nicht ;  auch  Lane  sub  voce  «JLc  fügt  keine  Erklärung  hinzu, 
sondern  gibt  nur  die  nackte  Thatsache  un.     Aus  dem  von  Ibn  Yans 

(u.  Lane)  citirten  Verse  scheint  jedoch  hervorzugehen,  dass  «Aä  in 
die  Kategorie    der  Nom.  prop.    übergegangen  ist    und   das   Hochland 

von  Najd  bezeichnet,  so  dass  «JLä  ^^yx  in  diesem  speciellen  Sinne 
gar  nicht  hieher  gehören  würde. 

;?)  Um  YajTs  erinnert  daran,   dass  Jls!    ein  Nomen  verbale  sei, 
wie  cXi.  und  eii^entlirli  nicht  hieher  gehöre. 
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„Siehst  du  nicht,    da  wo  Canopus  ist,    indem    er  auf- 
geht, [einen  Stern ,    der  leuchtet  wie  die  Flamme ,  in- 
dem er  röthlich  scheint]'",^) 
was  so  viel  ist  als   „am  Orte  des  Canopus" ;  und  lbnu-1-ajräbi 
hat  einen  Vers  berichtet,   dessen  Schluss  so  lautet:    „da  wo 
die  Turbane  gewnuiden  werden."  2) 

Und  es  wird  mit  ihm  U  verbunden   und  es  dient  dann 
zum  Ausdruck   der  Apodosis. 

§  203. 

Und  hieher  gehört  j,I  j :  wenn  es  ein  Nomen  ist,  so 
hat  es  zwei  Bedeutungen,  die  eine  ist  ,der  Anfang  des  Zeit- 
raumes", wie  du  sagst:  „ich  habe  ihn  nicht  gesehen,  der 
Anfang  des  Zeitraumes  ist  der  Freitag  (=  seit  Freitag),  d.  h. 
der  Anfang  des  Zeitraumes,  in  welchem  das  Sehen  aufge- 
hoben war,  und  sein  Ausgangspunct  ist  jener  Tag:  und  die 
zweite  Bedeutung  ist  „der  Gesammtzeitrauni",  wie  du  sagst: 
„ich  habe  ihn  nicht  gesehen,  der  Gesammtzeitrauni  ist  zwei 
Tage  (=  seit  zwei  Tagen) ,  d.  h.  der  Zeitraum  der  Auf- 
hebung des  Sehens  sind  die  zwei  Tage  zusammen.^) 

Und  (Xio  ist  daraus  verkürzt ,  und  man  sagt ,  dass  es 
darum  mehr  in  die  Eigenschaft  eines  Nomens  eintrete;  und 
wenn  ein  Wort  mit  einem  ruhenden  (Anfangsconsonanten) 
auf  dasselbe  folgt,  so  wird  es  (auf  ö)  mit  Damm  *)  versehen 

(=:  iXJc) '    indem    man    es  auf  seine  Grundform  zurückführt. 


1)  Der  ganze  Vers  ist  citirt  in  Ibn  .-Aqirs  Com.  zu  Alf.  V.  899 
— 400.  Die  Uebersezung  dieses  Verses  durch  Dieterici  enthält  vieles 
Unrichtiges. 

2)  Ihn  Ya?is  und  Lane  (sub  ÖAjy^.)  citiren  den  ganzen  Vers,  der 
leztere  mit  einer  verschiedenen  Lesart. 

S)  Es  ist  klar,  dass  in  diesen  Fällen  tXÄ/o  ein  Mubtada'  und  das 
darauf  Folgende  sein  ;ifabar  ist. 

4)  Doch  sezen  einige  auch  Kasr,  wie  f*y->^'  <^- 
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^  204. 

Und  hielier  f^eliört  Sl   zur  (Be/eichniuig)  der  ver^^ange- 

nen  Zeit  mi<l  t3t   der  /.uküiiftigeii,  und  beide  werden  durch- 

aus  anuectirt,  ausser  dass  j|   an  beide  Säze,  seine  Schwester 
jedoch    nur    an    einen  Verbalsaz    annectirt    wird;    du  sagst: 

„ich  kam,   als  Zaid  stund  (ISU   Je.;-.    J«[   und:    j^v    (»U    3^, 

und   (mit  dem  Imperfect) :  J.j\  ^»Äj  3|    "ud  :    ^^yb  tXjv   J>|). 

und  (die  Nachstellung  des  Perf ects  in  dem  Saze) :  ^{j  Jo^  c>[ 
erklärt  man  für  hässlich.\) 

Und    du    sagst:     ,wann  Zaid    steht    (oder    stehen    wird) 

(=  J.JV  ^U  bl  "«^M-  j,j;j  jl^^ji.,  tjf);2)  Gott  sprach  (Qur.  92. 

1.  2):  „bei  der  Nacht,  wann  sie  bedeckt,  und  bei  dem  Tag, 
wann  er  helle  scheint\  und  in  Ausdrücken,  wie  in  dem 
Dichterworte  (von  .Tah'dar  bin  Dubai?ah.  ein  Dichter  aus  der 
Zeit  der  Unwissenheit,  Metrum  ■-.;;.>): 

„Wann  die  Männer  mit  den  Männern  zusammenstossen% 
steht  das  Nomen  im  Nominativ  durch  ein  im  Sinne  behal- 
tenes (Verbum),  welches  das  offenbare  exponirt.') 

11  Ibn  Yans  bemerkt  dazu,  weil  jt  ein  die  Vergangenheit  be- 
zeichnendes  Zarf  sei,  so  lasse  man,  wenn  das  Verb  im  Perfect  stehe, 

dasselbe  gerne  dem  jt  unmittelbar  folgen,  wegen  der  Aehnlichkeit 
der  Bedeutung  beider. 

2)  fjl  kann  nur  an  einen  Verbalsaz  annectirt  werden,  weil  es 
den  Begriff  einer  Bedingung  involvirt :  das  Verb  selbst  kann  im  Per- 
fect oder  Imperfect  stehen. 

3)  Cf.  §  2S.     Alf.  V.  22U ,  c.  com.     Dies  ist  der  Fall  bei  jedem 

Nomen  im  Nominativ,    das  nach  fjl   oder   jt    steht.     Die  kütischen 
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Und  in  t3t    liegt  (auch)  der  Begriff  der  Apodosis ,    mit 

Ausschluss  von  ^\ ,  ausser  wenn  dieses  (durch  L«  von  der 
Annexion)  abgehalten  wird,  wie  in  dem  Verse  von  Al-?abbäs 
bin  Mirdäs  (Metrum  ^^\^): 

„Wann  du  zu  dem  Gesandten  hineinkommst,    sage  zu 
ihm:  ,wahrhaftig,  ich  beschwöre  dich',  wann  die  Ver- 
sammhing ruhig  geworden  sein  wird." 
Und    manchmal   kommen   sie  1)eide  vor ,    um    ein    plöz- 
liches  Ereigniss    einzuleiten,    wie    du   sagst:     „während  Zaid 
stund,  siehe,  da  sah  er  den  ?Amr'",    und:    „während  wir  an 
dem  und  dem  Orte  waren,  siehe,  da  kam  zu  uns  der  N.  N.", 
und:     „ich  gieng  hinaus,    und    siehe    da,    Zaid    war  an  der 
Thüre" ;  es  sagte  ein  Dicliter  (Metrum  J.jj.ifl): 

„Ich  glaubte^)  dass  Zaid.  wie  man  sagte,  ein  Herr  sei; 
siehe  da  ,    er  Avar  ein  8clave  an  Nacken   und  Backen- 
knochen.'' ^) 
Und  Al-asma?i  hielt  nur  das  Auswerfen  beider  im  Nach- 

saze  von  \SLi  ^hkI  L^IÄj  für  reinen  Sprachgebrauch  und  er 
citirte  (zum   Belege  dafür)  den  Vers  (Metrum   ysL): 

„Während  wir  auf  ihn  warteten,  kam  er  zu  uns,  an- 
habend einen  Quersack  und  Feuerhölzer  eines  Hirten '', 
und  dem  ähnliches. 


Grammatiker  jedoch  nehiuen  nach  Ijt   ein  Mubtada'  und  /abar,    da 
13 1   in  Wirklichkeit  keine  Bedingvmg  in  sich  begreife. 

1)  ^-S  wird  gesprochen,    wenn  e.s   =  ivH^'  >^tehl ,  und  ^»(  = 

2)  Der  V^ers    ist   auch    im   Com.    zu    Alf.    V.  l-^l — 2    citirt,    mit 

^  -  "^ 

Rücksicht  darauf,  dass  nach  \o\   in  diesem  Falle  sowohl  ^^l^  als  ^^f 

folgen  kann.     Die  (Jcnetivverbindung    LäüJI    Jlax    ist    hier  dui-ch  ^ 
aufzulösen. 
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Und    der  Conditionalsaz    wird    (auch)    durch  f3t    beant- 

wortet ,  wie  durch  Jj ;  (.Tott  sprach  ((,^u-.  30 ,  85) :  „  Und 
wenn  sie  ein  Uebel  trifft  durch  das,  was  ihre  Hände  vorher 
gethan  haben,  so  verzweifehi  sie."^) 

§  205. 
Und  hieher  gehört  ^33.    und    das,    was  zwischen  ihm 
und  jclc  scheidet,  ist  der  Umstand,  dass  du  sagst:    , bei  mir 
ist  das  und  das",    wann    es    in  deinem  Besiz  ist,    sei  es  bei 
dir  gegenwärtig  oder  entfernt  von  dir,  und:    „bei  mir  {^3.}] 
ist  das  und  das",  wann  es  nicht  ül)er  deine  Gegenwart  hin- 
ausgeht.     Es  kommen  bei  ihm  acht  Wortformen  vor:  ^Jcj. 
jjj^     "jj  und  jj  mit  Abfall  seines  Nun,  und:  ^J^j   and 
jj  mit  Kasr,  wegen  des  Zusammentreffens  zweier  ruhender 

Consonanten,  und:  J^j  und  jj  mit  Abfall  des  Nüns  von 
beiden.  Und  die  Regel  dabei  ist,  dass  es  den  Genetiv  regiert 
auf  Grund  der  Annexion,  wie  Gott  sagt  (Qur.  27,  6) :  „von 
Seiten  eines  weisen,  (all-) wissenden."    Und  die  Araber  sezen 

damit  speciell  hö<i  in  den  Accusativ,    es  sagte  ein  Dichter 

(Metrum  JuJc): 

„Vom  Morgen,  bis  dass  ihren  Huf  der  (lezte)  Ueber- 
rest  von  vermindertem  und  zusammen  geschwundenem 
Schatten  umgab", 

indem  sie  sein  Nun  dem  Tanvin  gleichstellen,  da  sie  es  von 

ihm  abgeworfen  und  (wieder)  festgehalten  sehen. 2) 

1)  Eine  viel  citirte  Stelle;  cf.  Alf.  V.  702,  Com.    De  Öacy.  An- 
thol.  gram.  p.  75,  L.  2. 

2)  Der  Sinn  wäre  also,    dass    (jjj    darum    den  Accus,  regiert, 
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§  206. 
Und  liieher  gehört     .^M,   "ikI  das  dient  zur  Bezeichnung 
der  Zeit,  in   welche  die  Rede  des  Sprechenden  fällt,  und  es 
tritt  von   vornherein  mit  dem   Artikel  (verbunden)  auf.    und 

das  ist  der  Grund  seiner  Tndeclinabilität :  und  j^o  und  "^.jf, 
imd  diese  beiden  involviren  den  Sinn  der  Frage  und  der 
Bedingung,  du  sagst:  ,. wann  geschah  das V"  und:  «wann  du 
zu  mir  kommst,  ehre  ich  dich",  und:  ,wo  warst  du?"  und: 
„wo  du  sizest,  size  ich*";    und    es  verbindet   sich  mit  diesen 

beiden  das  pleonastische  Uo,  du  gibst  ihnen  also  dieses  Aug- 
ment, um  sie  unbestimmt  zu  macheu.  Und  der  Unterschied 
zwischen  x^  und  \\\  ist  der .  dass  v^  für  eine  unbe- 
stimmte,  und  l^t  für  eine  bestimmte  Zeit  steht:  und  ^jGf  ^) 
kommt  im  Sinne  von  ^jjo  vor,  wann  man  damit  fragt:  und 
Q2)  in  dem  Saze :    „als  du  kamst,  kam  ich*",  steht  im  Sinne 


weil  .seine  Worttbrm  einem  J.£.Läjf  *.^f  (wie  ^^XaÖ)  gleicht,  indem 

sein  Nun  dem  Tanvin  des  J^LäJI  ^^I  verglichen  wird.     So  spricht 
sich  Tbn  Ya?i§    Com.  p.  296,  L.  8,   mu\  p.  553,  L.   16   aus.     Die  .\1- 

fiyyah,  V.  408—9  dagegen  hält  s.cXi-  für  ein  TamyTz;  einige  andere 

Erklärungen  gibt  Ihn  ;A(]il  im  Com.  dazu  an.    Es  kommt  nach  ^iX- 
auch  der  Nom.  und  (ienetiv  von  S*Jl£  vor. 

Nicht    zu   übersehen    ist,    dass    nach    ^JS.:    5^lX.£    numer    mit 
Tanvin  steht,  obschon  es  ein  \iwX/o  ist   und  sonst  nur  schwach  flec- 

tirt  (s.lX.^)  in  diesem  Sinne  vorkommt  (cf.  §  8j. 

Ij  ^lj,\  ist  identisch  mit    ^Äx.  nur  dass  es  feierlicher  ist. 

2)  Ibn  Ya?is  bemerkt  zu  L»j-    dass   es   aus   der   negativen  Par- 
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von  Twxä  ■•  '"i'l  (UAX)f  ,  iiiitl  dieses  involvirt,  die  Idee  des  Ar- 
tikels; es  ist  bei  den  Leuten  von  H'ijäz  unflectirt.  während 
die  Banü  Tamini  ihm  die  schwache  Flexion  geben  ^)  und 
sagen:    „der  gestrige  Tag   ist  dahin    mit  dem  was  darinnen 

vorkam",  und:  .ich  habe  ihn  nicht  seit  gestern  (^j^^xf  lX^. 
mit  Gen.)  gesehen";  es  sagte  ein  Dichter  (Metrum  y=>.v): 

„Fürwahr  seit  gestern  habe  ich  etwas  wunderliches 
gesehen,  fünf  alte  Weiber,  Teufehnnen  ähnlich,  [essend 
was  in  ihrem  Reisesack  war,  indem  sie  es  mit  deii 
Zähnen  zerfleischten:  möge  Gott  ihnen  keinen  Mahl- 
zahn lassen!]" 

und   la^  und  ^jöls.-  '"i'l  fhese  zwei  dienen  auf  allumfassende 

Weise  zur  Bezeichnung  der  vergangenen  und  zukünftigen  Zeit^), 

du  sagst:    „ich  habe  ihn  nie  gesehen",    und:    „ich  werde  es 

nie  thun",    und   man  gebraucht  sie  nur  in  Säzen  ,    in  denen 

eine  Negation  vorkommt,  es  sagte  (Al-a?sä,  Metrum  JjJö): 

„Zwei  Milch brüder  vom  Saugen  die  Brust  einer  Mutter 

schwuren  unter  sich  beim  schwarzen  Blut:   , nie  werden 

wir.  uns  trennen."') 


tikel  Ij  und  Lo  zusammengesezt  sei  und  rlnrch  diese  Zusammen- 
sezung  eine  Bedeutung  bekommen  habe,  die  es  ursprünglich  nicht 
hatte,  und  in  Folge  dieser  Zusammensezung  sei  es  auch  aus  der  Eigen- 
schaft einer  Partikel  in  die  eines  Nomens  übergegangen. 

1)  Ibn  Yaji§  bemerkt,  das.s  einige  Araber  auch  ^jj^a\  (als  inde- 

terniinirtes  Nomen)  gebrauchen  (und  mit  dem  Artikel  dann  j«.x)j!t). 
dies  sei  jedoch  abnorm. 

2)  iajj    drückt  die  vergangene,    und  \^».£-    die  zukünftige  Zeit 
in  ihrer  Absolutheit,  ohne  jegliche  Begrenzung  aus. 

3)  Lane   sub  voce  *.^f   citirt   diesen  Vers    auch   mit  der  etwas 

verschiedenen  Vocalisatiou:  ^iX'J  ^y*-- 
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Und  es  wird  (auch)  iai*  mit  Damm  des  Qäf  berichtet, 
und   ias  mit  erleichtertem  Tä,  und  (jölc  mit  Damm. 

§  207. 

Und  i^ijj  folgt  der  Analogie  der  Zarf- Ausdrücke,  und 
seine  Bedeutung  ist  die,  nach  dem  Zustand  zu  fragen;  du 
sagst:    „wie  ist  Zaid?"    d.  h.  in  welchem  Zustand  befindet  er 

sich?  Und  dieselbe  Bedeutung  hat  \\ ,  Gott  sprach  (Qur. 
2.  223):  „kommet  also  zu  eurem  Saatfeld,  wie  ihr  wollet", 
und  es  sagte  Al-knmait  (Metrum        ^aw-äx;): 

„Wie  und  woher  hat  dich  die  Erschütterung  erfasst, 
[da  weder  jugendliche  Liebe  noch  Unglücksfälle  im 
Spiele  sind]", 

ausser    dass    man    mit      \\    eine  Apodosis  einleitet ,    was    bei 

^.^jlfS'  nicht  der  Fall  ist,  es  sagte  Labid  (Metrum  Ju^-b): 

„Dann  wachtest  du  des  Morgens  auf:  wo  immer  du 
zu  ihr  kommst,   verkehrst  du  mit  ihr", 

und  yuirul)    berichtet    von    einigen   Arabern    den  Ausdruck : 

„schau  darauf,  wie  er  es  macht."  ^) 


1)  Um  Yh?is  hiilt  ^»äaS  für  ein  reine«  (unflectirte.-<)  Nomen,  und 
für  kein  Zarf.  Dass  es  keine  i'raepositionen  zulasse ,  komme  daher, 
dass   vor  Worten ,    die  einen  Zustand  ausdrücken ,    eine  Praeposition 

nicht  zulässig  sei;  wenn  man  statt  oijo    ein  Nomen  substituire.    so 

sa^e  man  nicht:    ^^^  J>-*'-    ^^''H"    daher    doch    hie  nnd   da   Prae- 

positionen  vor    >— ä>j5     treten,    wie  ,^1  und  |^£,    so  sei  dies  anomah 


'    o  -^  . 


VwßAj    ist  jedoch  auch  ein  ivA-yo  jv-u;!    und   kann  daher  in  einem  Be- 
dingungssaze  stehen,  wobei  jedoch  in  iler  Protasis  und  Apodosis  das 


5  —     c     -, 


Verbum  im   hidicativ  Imperf.  stehen  muss,  wie:    «Ä.0I    «Ä,o.J'  ^aj. 
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45  208. 
Die  ziisammengesezten  Nomina. 

Diese  sind  zweierlei  Art:  eine  Art,  deren  Zusaunnen- 
se/Aino-  erfordert,  dass  die  beiden  Nomina  zusammen  flexions- 
los  bleiben ,  und  eine  Art ,  deren  Ziisammensezung  nur  die 
Flexionslosiofkeit  des  ersten   der  beiden  Nomina  erfordert. 

Zur  ersten  Art  gehört  z.  B.  die  Zahl  Zehn\)  und  die 
darüber  hinausgehenden  Zahlen,  und  ihr  Ausdruck:  ,sie  fielen 
in  Irr-  (und)  Wirrsal",  und:  „ich  begegnete  ihm  gerade 
gegenüber"^),  und:  „klar  (und)  offen",  und:  „er  ist  mein 
Nachbar,  Haus  (an)  Haus",  und:  „es  fiel  mittelmässig  aus", 
und  :  „ich  komme  zu  dir  Morgens  (und)  Abends",  und:  „Tag 
(für)  Tag",  und:  „sie  zerstreuten  sich  nach  allen  Richtungen", 
und:  „nach  allen  Seiten",  und:  „nach  allen  Orten",  und: 
„sie  verliessen  die  Länder  nach  allen  Richtungen",  und  hieher 

gehört  vG  -.Lil  (eine  Art  von  Kraut  etc.) ;  ^)  und  die  zweite 

Art  sind  Ausdrücke  wie:   „thue  das  zu  allererst!"   und:   „sie 
giengen  fort  nach  der  Weise  der  Sabäer*)  (=  sie  zerstreuten 

sich)-,    und    wie    ^S^Csjuo  "»f^  AAju  und  ^5  JLif. 

§  209. 

Und  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  ist  der, 
dass  von  demjenigen,  dessen  zweites  den  Sinn  einer  Partikel 


1)  S.  §  210. 

2)  Eine  andere  Erklärung  s.  §  211.     Die   hier  gegebene  ist  die 

des  Muh'Ttu-lniuh'Tt,  welcher  es  durch  L.^Lft5^  explicirt. 

;3)  Die  fünf  Be<leutungen  von   \G  di.    werden  §  212  erwähnt. 

4)  Eine  andere  Erklärung  siehe  §  214.  tXj  kann  auch  =  t^.y^ 
sein,  und  diese  Deutung  würde  hier  gut  passen :  sie  giengen  die  Wege 
der  Sabäer. 
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in  sich  begreift,  beide  Hälften  nicht  flectirt  werden,  weil  in 
l)eiden  zusammen  zwei  Ursachen  der  Flexionslosigkeit  sich 
vorfinden :  was  die  erste  Hälfte  betrifft  (so  wird  sie  darum 
nicht  flectirt),  weil  sie  zum  Vordertheil  des  (zusammengesez- 
ten)  Wortes  herabrückt  statt  der  Hintertheil  desselben  zu 
sein,  und  was  die  zweite  betrifft,  (so  wird  sie  darum  nicht 
flectirt) ,  weil  -  sie  den  Sinn  der  Partikel  in  sich  begreift ; 
und  das  zweite,  das  frei  ist  vom  Inbegriff  der  Partikel,  wird 
flectirt  und  sein  Vordertheil  wird  nicht  flectirt. 

§  210. 

Und  die  Grundregel  bei  der  Zahl ,  die  über  die  Zahl 
Zehn  hinausgeht,  ist  die,  dass  die  zweite  an  die  erste  ange- 
reiht wird,  so  dass  man  sagt:  drei  und  zehn;  dann  mischt 
man  die  beiden  Worte  zusammen  und  bildet  sie  in  Eins  und 
lässt  sie  unflectirt,  weil  die  beiden  (erwähnten)  l^rsachen  der 
Flexionslosigkeit  vorhanden  sind.  Es  gibt  einige  Araber, 
welche  das   c    (von     xi».£    in  dieser  Zusammensezung)    quies- 

ciren  und   ^^^  J»,^f  sprechen ,    indem    sie    sich  vor  der  Auf- 

einanderfolge  von  bewegten  Consonanten  hüten. ■^)  Und  der 
Artikel  und  die  Annexion  geben  die  Flexionslosigkeit  nicht 
auf,  du  sagst:  die  elf.  der  elfte,  bis  auf  die  neunzehn  und 
der  neunzehnte,  und:  „diese  sind  deine  elf  und  deine  neun- 
zehn (Kamele)."  Und  Al-a^fas  nahm  dabei  den  Nominativ 
an,   wann  er  es  annectirte,^)  während  es  Sibavaih  3,1s  schlecht 


bezeichnete;  und  wenn  ein  Mann  den  Eigennamen     ^^  Xw+fs. 


1)  Das  gewöhnliche  .sind  drei  bewegte  (mit  Vocalen  gesprochene) 
Consonanten,  aber  nie  mehr  als  vier;  wird  diese  Zahl  (wie  in  Zu- 
sammensezungen)  überschritten,  so  sudit  die  Sprache  abzuschneiden. 

2|   Um   \a?is  erwiihnt,    dass  Al-a/fas   die  Form  si/w^ci^C-  j^m<^4.^ 

gestattete,   indem  er  die  zweite  Hälfte  floetirte.    Ebenso  die  Alf.  V.  787, 
c.  com. 
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erhält,  so  findet  dabei  der  Nominativ  statt  und  das  Stehen- 
lassen auf  Fath'.i') 

§  211. 


Und  dem  (i.  e.  dem  ^x^ä  &***♦=»)  gemäss  ist  die  Grund- 
form (des  §  208  angeführten) :  „sie  fielen  in  Irr-  und  Wirr- 
sal"  ^),  d.  h.  in  eine  Verwirrung,  die  unter  den  Leuten  der- 
selben wogte ,  indem  sie  hinterwärts  und  vorwärts  (d.  h. 
auseinander  hinaus)  giengen ;  und:  „ich  begegnete  ihm  ein 
Zurückhalten  und  Zurückhalten"  ^),  d.  h.  indem  wir  beide 
ein  Zurückhalten  machten,  ein  Zurückhalten  von  Seiten  des 
Begegnenden  und  ein  Zurückhalten  von  Seiten  dessen,  dem 
begegnet  wurde,  weil  jeder  von  beiden  beim  ersten  Moment 
der  Begegnung  seinen  Genossen  zurückhält  an  ihm  vorüber- 
zugehen; und:  „(ich  begegnete  ihm)  klar  und  offen",  d.  h. 
als  solche  die  beiderseitig  in  Klarheit  und  in  einem  weiten 
Räume    waren,    d.  h.  die    aufgedeckt    und    geräumig  waren, 


1)  D.  h.  man  kann  in  diesem  Falle  ^Xm-ä  '»m^^!^  lv-<i*.Ä  schwach 
tlectirt)  sagen  oder  die  Indeclinabilität  durchaus  festhalten. 

5  0-  s  o^ 

2)  Ibn  Yaii§   erklärt  ija^:::^  als  Flucht,    und    leitet    jjäaj  von 

,joL>  (ijOj.aj)  ab  im  Sinne  von  cdLs  und  i^aXw.  so  dass  (jäas.1  = 

«.äUJi  .  und  ,jo«-y  I  ^  ^lXääJI  stünde ,  im  Anschluss  an  die  Erklä- 
rung Zania^äarrs.  Diese  Erklärung  scheitert  schon  an  der  Form 
y^ÄAJ.  Es  ist  daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  (j«a-o  nur  eine  Al- 
literation ist,  die  an  sich  keinen  Sinn  hat.  sondern  nur  des  C41eicli- 
klanges  wegen  angefügt  ist,  um  durch  diesen  Schall  die  Idee  der 
Verwirrung  hervorzuheben.  Die  verschiedenen  Aussprachen,  mit  denen 
^jkÄvO  ija^s>.  vorkommt,  machen  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  beide 
/usammcn  nur  ein  Schallwort  sind. 

3)  xJiS»  iJ)S  ist  also  H'äl  =  _wxils~Lo. 
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ohne  etwas  Verdeckendes  zwischen  uns;  und  man  sagt:  „ich 
benachrichtigte    ihn    mit    der  Nachricht  klar,    offen"    (x'  ^ 

g'^),    und    sie    sagen    (auch):      ^^   i^  ^y-^^?    lassen    es 

also  nicht  flexionslos  um  nicht  drei  Worte  zu  verschmelzen; 
und:  „er  ist  mein  Nachbar,  Haus  an  Haus,  oder:  Haus  zu 
Haus'),  d.  h.  er  ist  mein  Nachbar  als  anstossender ;  und: 
„es  fiel  zwischen  das  und  das";^)    es  sagte  ?Ubaid  (Metrum 

„[Wir  vertheidigen  unsere  Sache,]   während  ein  Theil 
der  Leute  hin  und  her  schwankt";*^) 

und:  „ich  komme  zu  dir  Morgens  und  x^bends",  und:  „Tag 
und  Tag",  d.  h.  jeden  Morgen  und  Abend,  und  jeden  Tag; 

und:  sie  trennten  sich  nach  allen  Richtungen  (t^ij.  I  Ji*u),  'l-  ^• 

sich  ausbreitend  in  die  Länder  in  aufgeregtem  Zustande,  her- 
genommen von  dem  Ausdruck:  „es  dehnte  sich  über  ihm  sein 
Gut  aus"  *),  wenn  es  sich  weit  erstreckt  und  ausdehnt,  und 
(von  dem  andern  Ausdruck):  „Das  Gestirn  gieng  unter ^), 
erregte  Regen",  es  sagte  Al-^ajjä.j   (Metrum  y^-^): 


1)  Es  ist  also  ein  abgekürzter  Nominaler  H'alsaz,  der,  weil  ab- 
hängig von  [^»Ls»  (das  hier  die  Idee  des  Verbums  vertritt)  nur  nach- 


stehen kann. 

2)  Auch  r^/*i  i^y^   steht    im  Sinne  eines  H'äl ,    da  es  =    «i'« 

ÜäAw*  ist. 

3)  Wörtlich :    zwischen    das    und  das  fällt.     Der  Vers    ist    auch 
von  Lane  (sub  voce  ^J^)  citirt,^  aber  mit  der  Lesart  ,^4i^- 

4)  Daher   auch    mit    der  Nebenbedeutung :    es  wuchs  ihm  über 
den  Kopf,  so  dass  er  es  nicht  mehr  in  Ordnung  halten  konnte. 

5)  Dass  diese  Bedeutung  nicht  passt,    sowenig    als    die  andere, 
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„Es  erregte    bei  Nacht   den  Plazregeii    eines  Gestirns, 
dann  eilte  es  davon ''. 

Und  (der  ähnliche  Ausdruck):  iTjoe.  irjoi  kommt  von 
jjuiJ,  was  so  viel  ist  als  ^-äj,  ^md  von  .  j.j,  und  das 
Mhn  in  'j^c  ist  ein  Umtausch  für  das  Bä;^)  und  trj.^ 
Lt  juo« ,  d.  h.  abgetrennt,  sich  ausbreitend,  von  ccXä-,  was 
so  viel  als  *kä,  und  von  ihrem  Ausdruck :  der  So  und  So 
ist  ein  Aussprenger  (von  Gerüchten,  d.  h.  ein  lügnerischer 
Mensch,  der  die  Geheimnisse  bekannt  macht  und  ausl)reitet; 

und  lijo,  ^-^^5  ^^'^  ihrem  Ausdruck :  „Der  So  und  So 
sucht  (im  Boden)  und  stöbert  auf  ^) ,  was  so  viel  ist  als 
>iy.^3JL«Aj  und   .^jjCaawo   )• 


die  Ibn  Ya?is    erwähnt   (an   unersättlichem-  Durste   leiden)    liegt   auf 
der  Hand.     Daraus  folgt,  dass  jj  einfach  eine  Alliteration  ist. 

1)  Dieser  Wechsel    ist  zwar  nicht  unmöglich,    es   liegt  jedoch 

näher,  jt3oo  als  einfache  Alliteration  zai  fassen,    wie  auch  Lcjue  bei 
der  folgenden  Phrase. 

2)  Dass  diese  Erklärung  unrichtig  ist,  bedarf  keiner  Bemerkung ; 

löyo  (l^^)    ist    Alliteration    und    vei'allgemeinert   den   Begriff   von 


►,  also  etwa :   hiehin  dahin. 

3)  Zum  Ganzen  dieses  §  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  all  den 
erwähnten  Phrasen  auch  die  Annexion  gestattet  ist;  man  kann  also 

auch  sagen:  vi>JU  OJO,    ^-yJ^  ir)^^    &Lw^  ^^U-o,    üaS  xx5   etc., 

weil  zwischen  beiden  Gliedern    eine    gewisse  Verbindung  stattfindet; 

z.  B.  ^LfMjO  ^Lb^  erklärt  Ibn  Yajis  durch:  sIa^»»..;  LiwLfl/)  LikL-o. 
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§  212. 

Von    -.L    vIä    kommen  sieben  Wortformen    vor    und  es 

hat  fünf  Bedeutungen.  Die  Wortformen  also  sind:  vG  \U»., 
\L  ^Li^,    JL   ^Li>,  jb  )Li*,    ^b  JLi^,    iL  ^Lf^   wie  iUuoU 

(Mausloch)/)  vbli^,  wie  JlLbJJ  (Papier);  und  die  Be- 
deutungen sind:  (1)  eine  Art  Kraut,  es  sagte  (ein  Dichter, 
Metrum  ys» .  ) : 

[Ich  Hess  sie  abweiden] 

„das  aufgeschossene,  wohl  bewässerte  zäzibäz  (-Kraut), 

[so  dass  jÄmir  den  MasJüd  rief]" 
und  (2)  Mücken,    die    auf   dem  Kraute  sind,    es   sagte  (Ibn 
Ah'^mar,  Metrum   ^f. ) : 

„[Es  borsten  über  ihm  die  nächtlichen  Wolkenmassen], 

und  es  summten  daselbst  herum  die  Fliegen"  2): 
und  (3)  das  Gesumme  der  Mücken,  und  (4)    eine  Krankheit 
in    den    Backenknochen,    es    sagte    (der    Dichter  Al-?adavi, 
Metrum  y2>x ) : 

0    zäzibäzi,     lass    die    Backenknochen!     [fürwahr    ich 

fürchte,  dass  du   beständig  wirst]"; 
und  (5)  die  Kaze. 

§  213. 
„Thue  dieses  zu  allererst"   (^Jo   (^c>L  «nd  fj^j  ^öL»), 
die  Grundform  davon  ist  g^Jo  t^oLs  und  g|t\j  |^<3L ,  dann 

1)  Nach  dem  Formmass  iSLrli  cf.  Alf.  Y.  768—9,  c.  com. 

2)  Es  ist  übrigens  auch  möglich  ,  dass  vL  \ls>   hier  =  v_/„w.£ 
stehe,    da    .w2>,    auf  Pflanzen  bezogen,    auch  bedeutet:    „dicht  auf- 


s 


chiessen."* 
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wird  es  erleichtert  durch  Abwerfung  des  Hani/ah  und  (^uies- 
cirung  (des  Endradicals),  und  seine  Accusativstellung  beruht 
auf  dem  H'äl ,  und  seine  Bedeutung  ist:  „damit  anfangend 
vor  jedem  Ding",  und  manchmal  wird  es  mit  Hamzah  ') 
gebraucht,  und  in  einer  Tradition  des  Zaid  bin  ©äbit  (heisst 
es):   „jedoch  zuallererst  preise  ich  Gott." 

§  214. 

Man  sagt:    LL«  ^lXjI  f^x5>3  und  llw  ^C>LU  d.   h.   (sie 

giengen)  wie  die  Söhne  Saba'^)  bin  Yasjub  bei  ihrer  Tren- 
nung und  Zerstreuung  in  die  Länder  zur  Zeit   als    über    sie 

die  Fluth  der  Dämme    gesandt   wurde;    und  ^^jü^f   ist  ein 

Deckwort  für  „die  Söhne  und  Verwandtschaft",  weil  sie  in 
der  Stärke  und  im  Anfassen  damit  wie  die  Hände  sind.') 

§  215. 


Bei  i_>^JoLo   gibt  es  zwei  Wortformen,    die    eine    ist 
die  Zusammensezung    und   das  Verbot   der   starken   Flexion, 


1)  Diese  Formen  sind  nach  Ibn  Yan§ :  sjkj  (^«^U,  S^tXj  i^^^V 
und    gjk.j    ^t>lj. 

2)  Luu;,    stark  flectirt;    es  muss  daher  im  Texte   des  Muf.  Ly*, 
ijj  heissen ,   wie  Jahn  richtig  im  Texte  des  Ibn  Ya?is  punctirt  hat. 

3)  Diese  Erklärung  hat  wenig  für  sich ;  ebenso  unwahrscheinlich 
ist  es,  dass  i5t>L}f  ursprünglich   als  H'äl  stehe,    wie  Ibn  Yan§   will. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  im  Muh'Itul-muh'it  I,  p.  90U  ^^cXj' 

und  icOLjI  punctirt  ist,  was  aber  Ibn  Ya?T§  nicht  als  eine  Nebenform 

erwähnt.  Obgleich  diese  Foi-m  das  ursprüngliche  ist,  so  scheint  sie 
doch  nirgends  mehr  vorzukommen  und  es  ist  daher  fraglich,  ob  sich 
die  im  Muh'it  angegebene  Punctation  halten  lässt. 
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lind  die  zweite  die  Annexion ;    wenn  also  anuectirt  wird ,  so 
ist  in  dem  Mudäf  ilaihi  die  starke  Flexion  und  die  Aufgabe 

derselben  gestattet;  du  sagst:   das  ist  uj^XjJoLo  und  (tJoix» 


i^  5   und  vOw5  fCüJue.  und  deragemäss  "^  J^\ji  und  ejjjOw^oÄ. 

^    --  -'  ü  -^  " 

und  viJLJL*j  und  was  dem  ähnlich  ist. 

§  216. 
Die  (unflectirten)  Deckworte. 

Diese    sind   M^  und  |  j.5^,    und  c>I^  und  oo3  ?    15^  und 

f  jo    a,lso    sind    zwei  Deckworte    für    die  Zahl   im  Wege  der 

Unbestimmtheit ,    und  s^^j^jj^  und  ^:;^ j    sind   zwei    Deckworte 

für  die  Erzählung  und  den  Bericht,  wie  man  Jy^i  und    \jt 

als  Deckworte  für  die  Eigennamen  und  Gattungsnamen  an- 
wendet; du  sagst:  „wie  viel  ist  dein  Besizth um?"  und:  , viele 
Männer  sind  bei  mir'*,  und:  ,er  hat  so  und  so  viele  Dirham", 
mid  :    .es  Avar  von  der  Geschichte  so  und  so." 


7. 


§  21' 
Und  if'  ist  zweierlei  Art,  fragend  und  aussagend.')    Das 

fragende  kam  sezt  sein  Nomen,    das  es  näher  bestimmt,  in 

-g. 

den  Aecusativ  des  Singular,  wie  das  Nomen,  das  ^s.  Jk^(  ^) 

specificirt.    Du  sagst:    „wie  viele  Männer  sind  bei  dir?"   wie 
du  sagst:   ,elf  Männer."      Und  das  aussagende  kam  sezt  es 


1 )  Aussagend  ist  kam  erst  durch  das  Medium  des  Ausrufs  «ge- 
worden, eigentlich:  wie  viele!  ^=  viele,  manche.  Dies  erhellt  aus 
§  222. 

2)  D.  h.  von  11—99. 
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in  den  Genetiv  *)  des  Singnlar  oder  des  Plural,  wie  die  Speci- 
fication  von  ijJLj  und  ioLc ;    du  sagst:    ,  viele  Männer    sind 

bei  mir"  (J^.  ß'  und  JL^.  J^f),  wie  du  sagst:  „drei  Kleider" 
und:   „hundert  Kleider." 

g  218. 

Und  in  (diesen)  seinen  beiden  Arten  kommt  es  vor  als 
Mubtada',  Mat?ül  und  Mudäf  ilaihä;  du  sagst:  „wie  viele 
Dirham  hast  du?"  und:  .du  hast  viele  Sclaven",  auf  Grund 
der  Restitution:  , welche  Zahl  von  den  Dirham  ist  bei  dir 
vorhanden?"  und:  „viele  von  den  Sclaven  gehören  dir",  und 
du  sagst:  „wie  viele  von  ihnen  sind  Zeugen  gegen  den  N.N.?", 
und:     „wie  viele  Sclaven    von    dir    gehen   weg?"    du    sezest 

ÜU  als  Sifah  von  ^^  und  ^fS  als  xabar  von  ß^)\  und 

du  sagst  bei  der  Maf?nl-Stellung:  „wie  viele  Männer  hast 
du  gesehen?"  und:  „manche  Sclaven  habe  ich  besessen", 
und:  „an  wie  vielen  Männern  bist  du  vorübergegangen?" 
und:    „auf  wie  vielen  Balken    ist  dein  Haus  erbaut?"    und: 

„den  Lebensunterhalt  von  wie  vielen  Männern  (%.=^^  ß) 
hast  du  gestattet?"  (dagegen  mit  J^>.  ß:  „den  Lebensunter- 
halt mancher  Männer  habe  ich  gestattet").^) 


1)  JJiese  Construction  erklären  einige  Grammatiker  damit,  dass 
15  in  dieser  Bedeutung  dem  *w>s  ähnlich  sei,  andere  damit,  dass  die 
Praeposition  \jo  ausgelassen  sei,  die  auch  häufig  gesezt  wird ;  s.  Bei- 
spiele §  222  und  225. 

2)  In  all  diesen  Beispielen  ist  LS  Mubtada',  wenn  es  im  Anfang 
des  Sazea  steht,  sei  es  fragend  oder  aussagend. 

3)  Wenn  45  durch  eine  vorangehende  Praeposition  grammatisch 
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§  219. 
Und  manchmal  wird  das  (das  kam)  speciticirende  Nomen 
ausgelassen  i),  du  sagst:  „wie  viel  ist  dein  Besizthura ? "  d.  h. 
wie  viel  an  Dirham  oder  Dinar  ist  dein  Besiztlium?  und : 
,wie  viel  sind  deine  Sclaven?",  d.  h.  wie  viel  an  Seelen  sind 
deine  Sclaven?  inid:  „wie  viel  ist  dein  Dirham?"  d.  h.  wie 
viel  an  Danaq^)  ist  dein  Dirham?  und:  „wie  lange  ver- 
zögert ^Abdu-'lläh?"  d.  h.  wie  viele  Tage  oder  Monate?  und 
ebenso:  „wie  viel  bist  du  gereist?"  und:  „wie  oft  ist  der 
N.  N.  zu  dir  gekommen?"  d.  h.  wie  viele  Parasangen?  und 
wie  viele  Mal  ?  oder:  manche  Parasangen,  und  manches  Mal. 

§  220. 
Und  das  das  fragende  (kam)  specificirende  Nomen  steht 

nur  im  Singular,  und  was  den  Ausdruck  betrifft,  QLjLc  dlJ  IS 
(„wie  viele  Sclaven  hast  du?"),  so  ist  das  specificirende 
Nomen  dabei  ausgelassen  und  ^jU-A-t  steht  im  Accusativ  auf 
Grund  des  H'äl,  weil  im  Zarf- Ausdruck  ^)  der  Sinn  des  Ver- 


im  Genetiv  steht,  so  kann  das  'y/^  im  Accusativ  oder  Genetiv  unter- 
geordnet werden,  das  leztere  auf  Grund  eines  verschwiegenen  ..yo, 
aber  nicht,  wenn  ein  vorangehendes  Substantiv  es  in  den  Genetiv 
sezt:  in  diesem  Falle  tritt  die  gewöhnliche  Regel  (§  217)  ein.  Dar- 
nach ist  Wright's  Regel  (Arab.  Gr.  II,  p.  137)  zu  corrigiren  und  die 


)  '^ 


Worte:    „Substantive  or  a"  zu  streichen,  sowie    (Jcä»^).     Die  Alf.  V. 

746 — 7  und  Ihn  ?Aqil  im  Com.  dazu  erwähnen  nur  eine  vorange- 
hende Praeposition,  und  Ibn  Ya?i§  (Com.  p.  579,  L.  6)  sagt  ausdrück- 
lich, dass  in  (J^\   »vj   ij"))  ^'^^^  kam  eine  Aussage  sei. 

1)  Diese  Auslassung  ist  jedoch  nur  gestattet,  wenn  aJ  fragend  ist. 

2)  Ein  (Jjf3  ist  =  2  Karat. 

o)  Auch  ein   ».«^.    «La.    (hier  also  dU)    wii-d  o«-b  genannt. 
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bums  liegt,  und  der  Sinn  ist:    .wie  viele  Seelen  hast  du  als 
Sclaven?" 

§  221. 

Und  wenn  zwischen  dem  aussagenden  (k  a  m)  und  seiner 
Specitication  eine  Trennung  stattfindet,  so  wird  diese  in  den 
Aceusativ  gesezt,^)  du  sagst:  , viele  Männer  sind  in  dem  Hause", 
es  sagte  (Al-qutämi,  Metrum  iaA^w^j): 

,  Manche    Wohlthat    kam    mir    zu    von  ihnen    als    ich 
Mangel  litt,  [als  ich  aus  Armuth  beinahe  nicht  ziehen 
konnte]" ; 
und  es  sagte  (Zuhair,  Metrum  ^^»Lääjo): 

,Sie  (die  Kamelstute)  geht  auf  Sinän  los,  und  vor  ihm 
liegt  viel  Land,  dessen  Niederung  höckericht  ist",^) 


Das  Regens  des  H'al   ist   dexunach  äusserlich  dU ,    und  dies  insofern 

als  es  den  Sinn  des  Verbums  «.iÄ^wf  supponirt,  denn  nur  von  diesem 

kann  logisch  der  H'äl  abhängen,  weil  darin  der  JLs.f  ,^^ä.L«o  ver- 
borgen liegt.  Ibn  Ya?is  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  man 
in  gleicher  Bedeutung  nicht  ^iL'  LiL*i.£.  *J  sagen  dürfe  ,    weil  sonst 

der  H'äl  seinem  logischen  Kegens  vorangehen  würde,  was  nicht  er- 
laubt ist,  wenn  das  Regens  nicht  ein  volles  Verbum  ist.  Vergl.  meine 
Abhandlung  über  den  H'äl,  (Sizungsberichte  der  k.  Bayer.  Acad.  der 
Wiss.  1876)  S.  155-7. 

1)  Ibn  Ya?i§  bemerkt,  dass  einige  Araber  (wie  die  Banü  Tamlm) 
auch  bei  dem  aussagenden  k  a  m  sein  '-.^^  in  den  Accus,  sezen.    Tritt 

nun  zwischen  beiden  eine  Trennung  ein,  so  ist  der  Genetiv  des  yj^ 
nicht  mehr  möglich,  sondern  es  niuss  der  Aceusativ  desselben  stehen. 

2)  Die  im  Texte  angedeutete  Erklärung  (die  auch  Ibn  Ya?T§ 
stillschweigend  hinnimmt)  wäre  äusserst  schwulstig  und  scheint  mir 
überdiess  ganz  unnöthig  zu  sein.  Das  Tamyiz  von  *J^  ist  ganz  nahe- 
liegend \jö^)s\  ^j^,  und  ÜJ.Jk.^  ist  ein  H'äl  davon,  der  allein  hier 
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und  es  kommt  auch  der  Genetiv  in  der  Poesie  vor  troz  der 
Trennung,  es  sagte  (Al-farazdaq,  Metrum  Juil^): 

„Mancher  Häuptling  ist  unter  den  Banü  Öa?d  bin  Bakr, 

freigebig,  glorreich,  Nuzen  schaffend." 

§  222. 
Und  das  Pronomen  wendet  sich  zu  kam  zurück^)    auf 
Grund    seiner  Wortform    und    seiner    Bedeutung,    du    sagst: 

„wie  manche  Männer,    (die)  ich  gesehen  habe!"    (iüüf,   ^^^^^^ 

^_g^f  ),    und:     „wie  manche  Frauen,    (denen)   ich    begegnet 

bin!"^)  (LaixüJ  ^111«!  Tw^Ljü);  Grott  sprach  (Qur.  53,  26): 
„und  wie  manche  Engel  sind  im  Himmel,  deren  Intercession 
nichts  nüzt!" 

§  223. 

Und  du  sagst:  „wie  viele  ausser  ihm  hast  du?"  und: 
„wie  viele  ihm  ähnliche  hast  du?"  und:  „wieviele,  die  besser 
sind  als  er  (es),  hast  du?"    und:    „wie  viele  ausser  ihm  hast 

du,  die  ihm  ähnlich  sind?"  du  sezest  gXjtx  als  Sifah  zu  »w^ 
und  stellst  es  gleichfalls  in  den  Accusativ.^) 


zulässig  if<t,  indem  er  die  Sifah  vertritt  =  ^wjO.tX^ül.    Dieser  Oon- 

struction  gemäss  habe  ich  auch  den  Vers  übersezt,  er  würde  aber  in 
diesem  Falle  gar  nicht  hieher  gehören. 

1)  Diese  Construction   ist   indessen   nicht   absolut   nöthig    nach 

§218,  sie  zeigt  nur,  dass  j^^  auch  seiner  Construction  nach  mit  v-Jn 
zusammentritt't. 

2)  Obgleich  *5^  seiner  Wortt'orm  nach  Sing.  mase.  ist,  so  scheint 
doch  das  Pronomen ,  wenn  es  auf  ein  Femininum  bezogen  wird ,  nie 
auf  die  Wortform  zurückzugreifen. 

'S)  Dies  ist  erlaubt,  weil  jjLt  und  Jjwo,  auch  wenn  sie  annectirt 
werden,  dennoch  indeterminirt  bleiben;  cf.  §  114. 
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§  224. 
Und  manchmal  wird  der  Vers  von  Al-farazdaq  (Metrum 

„Wie  manche  Tante   von  väterlicher  und  mütterlicher 

Seite    mit  o-ekrümmten  Beinen    hast  du ,    o  Jarir ,    die 

vor    mir    meine  zehn  Monden  trächtigen  Kamelsstuten 

melkten!" 

auf  dreierlei  Weise  recitirt;    der  Accusativ    steht  auf  Grund 

der  Frage,    und    der  Genetiv   auf  Grund   der  Aussage,    und 

der  Nominativ  auf  Grund  davon ,    dass  der  Sinn  wäre :    wie 

oft  melkten   vor  mir  deine  Tanten. 

§  225. 

Und  das  aussagende  kam  wird  au  seine  Specification 
iumectirt  (und)  übt  darauf  liectionskraft  aus  wie  jedes  Mudäf 
auf  sein  Mudäf  ilaihi ,  und  wenn  nach  ihm  ^j^  steht ,    und 

das  wird  von  ihnen  häufig  gebraucht ,  hieher  gehört  das 
Gotteswort  (Qur.  7,  3):  , manche  Stadt"  (iüli  ^  *.0  wnd 
(Qur.  53,  26):     „mancher  Engel"    (viJÜLc   ^   *.$^),   so  ist  es 

der  Supposition  nach  mit  Tanvin  versehen ,  wie  du  sagst : 
, viele  von  den  Städten  und  Engeln" :  und  nach  der  Ansicht 
einiger  (Grammatiker)  ist  es  durchaus  mit  Tanvin  versehen 
und  der  Genetiv  nach  ihm  steht  durch  Verschweigung  von  ^^, 

^  226. 
.     Und  im  Sinne  des  aussagenden^)   kam  steht  \J^ ^  und 
dieses  ist  zusammengesezt  aus  dem  Käf  der  Vergleichung  und 


1)  Höchst  selten  steht  es  fragend,  was  von  den  meisten  Gram- 
matikern negirt  wird.  Von  kam  jedoch  unterscheidet  es  sich  dadurch, 
dass  sein  ;|fabar  nicht  im  Singular  stehen  darf. 
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^^f,  und  meistens^)   wird  es  mit     wx)^)  gebraucht,  Gott,  der 

erhabene  und  glorreiche  sprach  (Qur.  22,  44) :    „manche  Stadt 
haben    wir  zu  Grunde   gerichtet."      Es    kommen    dabei    fünf 

Wortformen  vor:    ^jl^,    g|^   nach    dem  Formmass    von    cIS^, 
und  g  js    nach  dem  Formmass  von    «j^,   und  ^^l^  nach  dem 

Formmass  von     Ji^,  und  \^  nach  dem  Formmass  von    ^, 

§  227. 

Und  oJk5'  und  ooij>  ■■'hid  beide  aus  iu^5^  und  i^J  j  erleich- 
tert, und  viele  Araber  gebrauchen  sie  in  (dieser  ihrer)  Grund- 
form ;  und  man  gebraucht  sie  nur  wiederholt,  und  es  kommt 
bei  beiden  ^)  das  Fath\  Kasr  und  Damm  vor,  und  ihre  Pausal- 

form  ist  wie  die  von  ^^^j^  und  v.:,^^!.*) 


§  228. 

Zu  den  Gattungen  des  Nomens  gehört  das  in  den  Dual  gesezte. 

Es  ist  das  dasjenige  Nomen,  an  dessen  Endradical  zwei 
Augmente  sich  hängen,  ein  Alif  oder  ein  Yä,  dessen  voran- 


1)  Es  kann  nach  Jkjo   auch  der  Accusativ  stehen,  weil  wegen 
des  Tanvins  die  Annexion  unmöglich  ist. 

2)  Sonderbarerweise  erklärt  Ihn  Yan§  ^^.x  hier  als  Joci  Li',   das 

gleichsam  mit  dem  (vorangehenden)  ij^JO  ein  Ganzes  bilde,  wie  das 
Lo  in  L4.A,A«,  während  es  doch  auf  der  Hand  liegt,  dass  (%jo  zur 
Specification  dient. 

:5)  I).  h.  nur  bei  der  Form  c:ajo    und  ciO<> :  denn  iLo   und  \iö 
kommen  nur  mit  finalem  Fath'  vor. 

4)  Vergleiche  darüber  Alf.  V.  891—2,  Com. 
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gehender  Consonant  mit  Fath'  versehen  ist,  (=  ai),  und  ein 
mit  Kasr  versehenes  Nun ,  damit  das  erste  ein  Zeichen  sei 
für  die  Hinzufügung  eines  Singulars  an  einen  Singular/) 
und  das  zweite  eine  Stellvertretung  für  den  Vocal  und  das 
Tanvin ,  die  im  Singular  stehen  und  (im  Dual)  verwehrt 
werden. 

Und  es  gehört  zum  Wesen  des  Duals ,  wenn  es  nicht 
der  Dual  eines  Manqüs  ^)  ist ,  dass  die  Form  des  Singulars 
darin  erhalten  bleibe  und  das  Tä  des  Femininums  fällt  nicht 


u     > 


ab  ausser  in  zwei  Worten :  ^LaaOä  (zwei  Hoden)  und  ^UJ  t 

(zwei  Hinterbacken),   es  sagte  (ein   Dichter,  Metrum  •  ~>.) ; 

„Als  ob  seine  zwei  Hoden  wegen  des  schlaffen  Herab- 
hangens  und  sich  hin  und  her  Bewegens  [das  Gefäss 
eines  alten  Weibes  wären,  in  welchem  zwei  Coloquinten 
sind]% 

und  es  sagte  (ein  Dichter,  Metrum  •_:=»*) : 

„Es  bewegen  sich  seine  zwei  Hinterbacken ,  wie  sich 
der  Schlauch  hin  und  her  bewegt." 

Und  durch  die  Annexion  fällt  sein  Nun  ab ,  wie  du 
sagst:  „die  beiden  Sclaven  des  Zaid*.  und  (Accus.):  „die 
beiden  Kleider  des  jAmr",  und  sein  Alif  durch  das  Zu- 
sannnentreffen  mit  einem  ruhenden  Buchstaben  (des  folgenden 


1)  ä  und  ai  wären  also  die  eigentlichen  Dualzeichen  beim  Nomen 
nach  der  Anschauung  der  arab.  Grammatiker,  und  „ —  ni"  nur  mehr 
ein  Accidens.  Dass  dies  unrichtig  ist.  ergibt  ein  Blick  auf  die  übrigen 
semitischen  Sprachen. 

2)  Ein  ^jO^ÄXx  (defectivcs  Nomen)  ist  ein  Nomen  mit  finalem  ^c. 

dem  ein  Kasr  vorangeht,  wie  ^jfiLi'  =  -^Ls,  oder  auch  ein  anderes 
Nomen,  das  im  Singular  seinen  Endradical  verloren  hat  und  ihn  im 
Dual  wieder  zu  Tage  treten  lässt,  wie  i^f,  Dual  ^^yi^:  «'f.  §229:  2-'U. 
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Wortes),')  wie  du  sagst:  „es  trafen  zasammen  die  beiden 
Ringe  des  Bauchgürtels. " 

§  229. 

Bei  einem  defectiven  Nomen  ^)  muss  sein  Alif  der  dritte 
Radical  sein  oder  darüber  hinaus;  wenn  es  also  der  dritte 
Radical  ist  und  man  weiss,  dass  es  ursprünglich  Väv  oder 
Yä  ist,    so  wird  es  im  Dual  darauf  zurückgeführt,    wie   du 

sagst:    ..flu  ((lie  beiden  Nacken),     .L^g  (die  beiden  Stäbe), 

und    ..Loci  (die  beiden  jungen  Männer),    ^jLaäv   (die  beiden 

Mühlen) ,  und  wenn  man  seine  ursprüngliche  Form  nicht 
kennt ,  so  überlegt  man :  wenn  es  dann  der  Imalah  unter- 
worfen   ist ,    so    wird    es    in  Yä   verwandelt ,    wie   du    sagst : 

^LJüo^)  mu\  ^LkXj  hei  zweien,  die  Xjo  und  Jj  heissen, 
und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  wird  es  in  Väv  ver- 
wandelt ,    wie    du    sagst    |mI. jJ  ""^  ^Ut^    hei    zweien ,    die 

^j^j  und  jt   heissen.*) 

Und  wenn  das  Alif  über  den  dritten  Consonanten  hin- 
ausgeht ,    so    wird  es  nur  in  Yä  verwandelt ,    wie    sie    sagen 


1)  Das  Alif  als  solches  fällt  zwar  nicht  aus,  aber  es  wird  zu  a 
verkürzt,  weil  es  in  eine  geschlossene  Silbe  zu  stehen  kommt. 

2)  Hier  ist  unter  dem  f^ySJuo  zunächst  das  ^ynjije  (ein  Nomen 
mit  finalem  verkürzbarem  Alif)  verstanden. 

3)  Cf.  Alf.  V.  778—9,  wo  im  Com.  dasselbe  Beispiel  angeführt 
wird    (das  aber  nicht  mattä  zu  sprechen  ist.   wie  Dieterici  schreibt). 

lieber  die  ImiXlah  dieser  Worte  vergl.  Alf.  V.  900—1 .    c.  com. 

4)  Dass   («jJ  und  -^t    nicht   mit   Imälah    gesprochen    werden, 

kann  man  nur  aus  ihrem  Dual  ersehen :  denn  der  Regel  nach  würden 
sie  sonst  mit  Initälali  gesprochen  werden  müssen;  cf.  Alf.  V.  900 — 1, 
c.  com. 
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^Ll^rf  (zwei  Schwachsichtige),  j^l/^LLo  (s^wei  Spielwerk- 
zeuge),  ^LjJLIä.  (zwei  Schwangere)  und  |.LlvlJo»  (zwei 
Trappenvögel) ,    nnd    was    jjfis  joo    (die    beiden    Enden    der 

Hinterbacken)  betrifft,  (so  kommt  es  mit  ,  statt  mit  ^  vor), 

weil  der  Dual  dabei  beständig  ist,^)  wie  das  Femininum  bei 

s     '  -• 

s«Li(i  (Unglückseligkeit). 

§  230. 

Und  bei  demjenigen  Nomen ,  dessen  Endbuchstabe  ein 
Hamzah  ist,  muss  dem  Hamzah  entweder  ein  Alif  voran- 
gehen   oder  nicht;    dasjenige,    dem   ein  Alif  vorangeht .    ist 

viererlei  Art:  (1)  ursprünglich,  wie  in  gÜlä  (dem  Lesen  er- 
geben) und  gL^.  (sehr  reinlich),  und  (2)  übertragen  aus 
einem  Radicalen  (.  oder  ^),  wie  in  g((3  (Mantel,  ==  if'*^)) 
und  %\Sm^  (Kleid,  ==  jLa**5^),  ^^nd  (3)  ein  Zusaz  im  Sinne 
eines  ursprünglichen,  wie  bei  gLJLc  (die  Nackensehne)  und 
gb^  (das  männliche  Chamäleon),^)  und  (4)  übertragen  aus 
dem    Alif    des    Femininums,^)    wie    in    i(^^    und    f (^<?p 

1)  Dies  ist  freilich  kein  plausibler  Grund,  dass  kein  Singular 
davon  sich  vorfindet;  es  ist  und  bleibt  eine  Ausnahme  von  der  Regel. 

2)  Dieses  Hamzah  ist  das  sogenannte  ^Li^f  5y4.P,  das  Hamzah 
des  .Anschlusses  (cf.  Alf.  V.  781—2,  c.  com.).  Nach  Ihn  Ya?iä  soll  die 
Form  gUbAÄ  aus  (^uuAiC  entstanden  sein .  was  daraus  hervorgehe, 
dass  wenn  man  diese  Form  ins  Femininum  seze ,  das  ,ä  wieder  zu 
Tage  trete,  wie  in  iül.Ä.jJ. 

3)  Das  Hamzah   wird   in  diesem  Falle   als  pleonastischer  Zusaz 
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Dieses   lezte    wird   nur   in  Väv    verwandelt ,    Avie    dvi   sagst : 
.(^L^^  und  ^fifw.^,    und    die  Weise   bei   den  übrigen  ist 

die ,    dass  sie  nicht  abgewandelt  werden ,    während  auch  die 
Abwandlung  (in  ,)   gestattet  ist.-^)     Und  dasjenige,  vor  dem 

o 

kein  Alif  steht,  lässt  man  intact,  wie  C^.    (eine  junge  Gazelle) 
und  (j^.-^  (eine   Weihe). ^) 

§  231. 

Und  das  was  hinten  einen  Radical  eingebüsst  hat,  wird 
(im  Dual)  auf  die  Grundform  zurückgeführt  und  auch  (theil- 


zur  Bezeichnung  des  Fem.  aufgefasst,  abgewandelt  aus  dem  Alif  des 

Fem.  (wie  in  ^^^a^*),  während  das  Fem.  schon  durch  das  gedehnte 
Alif  ausgedrückt  ist  (cf.  Alf.  V.  763 — 7,  c.  com.). 

1)  Es  kommt  also  von  1)  neben  dem  (gewöhnlichen)  Festhalten 

des  Hamzah  auch  die  Form  ijU^vi'  vor.    Wright's  Behauptung  (Arab. 

Gr.  L  p.  213)  ist  darum  nicht  richtig,  da  Ibn  Ya?i§  diese  Form  aus- 
drücklich anführt  (Com.  p.  600,  L.  8).     Bei  2)  ist  der  Uebergang  in  • 

ebenfalls  ge.stattet:    Al-kisäiT   berichtet   sogar   die  Form  ^jLjfj»   und 

^mL>Lam.5\  bei  3)  werden  nur  die  zwei  Formen  jMltLxXfc  und  ^^\^uJ<£. 
berichtet,  bei  4)  aber  lässt  Al-kisäT  neben  dem  gewöhnlichen  Ueber- 
gang in  •  auch  die  Formen  ^Misf^^i».  und  ^^LjIw+ä»  zu. 

Bei  einem  langen  Worte  (von  fünf  und  mehr  Consonanten)  ge- 
statten  die   küfischen  Grammatiker   die   Abwerfung  des  Hamzah   im 

Dual,  wie  ^jLji.oLi'  von  futoLi'. 

2)  Geht  dem  finalen  Hamzah  kein  gedehntes  Alif  voran,  so  muss 
es  im  Dual    durchaus  beibehalten  werden,    weil    es   radical    ist,    wie 

Li%,  Dual  ^iLvC^  (^Lix)- 
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weise)  nicht ;    man  sagt  also :    j^Li^-f  und  j^Ljf ,    'ind  ^f  Jo 

^  ^  tf^ 

und  .lx)t>i  während  aucli  ^^Ljjo  nnd  ^IjyoO  vorkommt,  es 
sagte  (ein   Dichter,  Metrum   Jl«|^:) 

„Zwei  weisse  Hände  sind  bei  MidKillim,^)  [und  manch- 
mal wenden  sie  es  von  dir  ab,  dass  du  beleidiget  mid 
unterdrückt  werdest]", 

und  es  sagte  (ein  anderer  Dichter,^)  Metrum  ^jL)  • 

„Wenn  wir  auf  (Einem)  Steine  geschlachtet  würden, 
so  würde  das  Blut  (von  uns  beiden)  mit  der  gewissen 
Nachricht  (von  unserer  Feindschaft)  fliessen."^) 

§  232.4) 

Und  manchmal  wird  der  Plural  in  den  Dual  gesezt, 
indem  man  ihn  durch  „zwei  Schaaren  und  Abtheilungen" 
erklärt :  Abu  Zaid  citirte  den  Vers  (Metrum  J.j^i2) : 

„Wir  haben  zwei  Kamelherden,  in  beiden  ist  was  ihr 
wisset  [also  wendet  euch  ab  von  welcher  von  ihnen 
ihr  wollet]", 

und  in  der  Ueberliefei'ung  kommt  die  Vergleichung  des 
Heuchlers  vor  mit  einem  Schaf,  das  zwischen  zwei  Schaf- 
herden herumirrt;  und  es  citirte  ilbü  ?Ubaid  (Metrum  Jax^^j): 

1)  *A^  ist  Noin.  prop.  eines  Königs  von  Yaman. 

2)  Nach  Thn  Ya?i§  soll  der  Verfasser  «y+c  .vJ  («vfOv^  mler 
J.i2i.JM   sein. 

o)  Der  Sinn  ist:  auch  unser  IJlut  würtle  sich  aus  gegenseitigem 
"Hass  nicht  vermengen. 

4)   Dies  gilt  nur  vom    IMur.   IVact.    uml    dem    ,*4,^l  Xaau  .    «leren 

CoUectivbedeutung  die  Idee  einea  Duals  wohl  zulässt. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  4.]  54 
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„Fürwahr  der  Stamm  wurde  arm  an  Subsistenzmitteln 
und  nicht  fanden  sie  als  sie  sich  im  Kriege  zerstreuten, 
.  zwei  Herden  männlicher  Kamele"  ; 

und    sie    sagen:     „zwei  Herden  schwarzer  Kamele",    und    es 
sagte  Abu  Najm  (Metrum  yi.»): 

„[Sie    grasten    im  Anfang  des  Grasens]    zwischen    den 
beiderseitigen  Speeren  (der  Stämme)  Mälik  und  Nahsal." 

§  233. 

Und  „die  zwei"  werden  in  die  Wortform  des  Plurals 
gesezt ,  wenn  sie  der  Art  sind,  dass  sie  je  nur  einzeln  vor- 
kommen,^) wie  du  sagst:  „wie  schön  sind  die  Köpfe  beider!"^) 
und  in  der  Offenbarung  kommt  vor  (Qur.  5,  42) :  „[Was  den 
Dieb  und  die  Diebin  betrifft,]  so  hauet  die  Hände  beider  ab", 

und  in  der  Lesart  des  ?Abdu-llrih:  l,^gU,^j(.^)  und  es  kommt 
darinnen  vor  (Qur.  66,  4)  :    „denn  die  Herzen  von  eucli  beiden 


1)  Eine  wörtliche  Ueberse/Auig  würde  im  Deutschen  keinen  Sinn 

geben.  JcoJOo  steht  hier  im  Gegensaz  gegen  Jk..*a,ÄAjo ;  dieses  leztere 
bedeutet  ein  Nomen,  das  seinem  BegriiFe  nach  in  einer  Dualität  oder 
Pluralität  vorkommen  kann    (wie  Hand,  Auge,  Pferd  etc.),    was  sich 

theilt.  Daher  ist  J.aöXo  -  J^.«äÄäj  Ü^  Lo,  also:  was  je  nur  einzeln 
vorkommt  (sich  nicht  theilt),  wie  KopC,   Herz  etc. 

'2j  Wird  ein  J„»a>öo  an  einen  Dual  annectirt,  so  kann  es  im 
Plural  (was  das  gewöhnliche  ist),  oder  Dual  oder  Singular  stehen, 
weil  dadurch  kein  Zweifel  entstehen  kann.  Im  Texte  selbst  werden 
nur  Beisjjiele  des  Plurals  und  Duals  gegeben,    Ihn  Yaiis   aber  führt 

r- 

auch  Beis2:)iele  mit  dem   Singular  au  (z.   1!.    L4..2..u/Is    ^^yjM.^    Uc). 

3)  Es  ist  hier  nur. die  rechte  Hand  verstanden,  sonst  dürfte  nach» 
der  Regel  der  l^lural    nicht  stehen  ,    da    bei    einem   Jw<aÄÄx  nur  der 
Dual  gestattet  ist,  nnd  der  Plural  nur  dann,  wenn  keine  Zweideutig- 
keit   zu  befürchten    ist,    wie  im  lezten  Beispiele  dieses  Paragraphen. 
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sind  abgewichen"  ;    es  sagte    (der  Dichter  y}iäm  al-mujäsiji, 
Metrum  ys^»): 

„[Und  zwei  weite,  öde  Wüsten,],    deren  Kücken    wie 
die  Rücken  zweier  Schilde  sind, 

[habe    ich    durchschritten,    nach   der  (einmahgen)  Be- 
schreibung, nicht  nach  zwei  Beschreibungen]." 

Man  gebraucht  also  diese  (Wortform  des  Plurals)  zu- 
sammen mit  der  ursprünglichen  (Dual-)form.^) 

Und  man  sagt  bei  zweien,  die  den  Begriff  der  Spaltung 

und  Theilung  zulassen,  nicht:    U^^'ri'  "^^^^  U-^jU-ti-i^)  ^^ 

kommen   jedoch    auch  Constructionen   vor    wie :     ,sio    legten 
die   Reitsättel   beider  auf."^) 

§  234. 

Und  zu  den  Gattungen  des  Nomons  gehört  das  in  den 

Plural  gesezte. 

Dieses  ist  zweierlei  Art,  dasjenige,  in  welchem  sein  Sin- 
gular unversehrt  bleibt,  und  dasjenige,  in  welchem  er  zer- 
brochen wird. 

Das  erste  ist  also  dasjenige,  dessen  lezter  Consonant  ein 
Väv  oder  ein  Yä  mit  vorangehendem  Kasr  ist ,  mit  darauf 
folgendem  Nfm  .  das  mit  Fath'  versehen  ist,  oder  ein  Alif 
und  Tä.     Also    das    durch  Väv    und  Nun*)    (in    den    Plural 


1)  Hier  ist  der  Dual  und  Plural  gestattet,  weil  jede  Wüste  je 
nur  Einen  Rücken  haben  kann .  also  kein  Missverständniss  Plaz 
«greifen  kann. 

'2)  Hier  könnte  und  niüsste  der  Plural  als  Plural  gefasst  werden, 
weil  lieido  viele  Pferde  und  Sclaven  haben  könnten. 

:'>)  Dies  ist  wolil  möglich,  weil  jeder  nur  einen  Reitsattel  ge- 
braucht. 

4)  Dieser  Plural  wird  von  den  Grammatikern  als  &.AJiJl  *4.^ 
(von  3—10)  betrachtet;  cf.  §  235. 
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gesezte)  kommt  (dem  Mämilichen)  zu,  das  in  seinen  Eigen- 
schaftswörtern und  Eigennamen  zu  den  wissenden  Wesen  ^) 
gehört,  wie:    , die  Muslime",  und:    «die  Zaid%  ausgenommen 

solche    vorkommende    Worte    wie    ^^aj    (Truppen) ,     ^jyX's 

(Stöcke  zum  Spielen),  ^yJd.\  (Länder),    ^^IL\  (mit  vulka- 

nischen  Steinen  bedeckte  Districte)  und  ^."xi[  (Gänse)  ;^) 
und  das  durch  Alif  und  Ta  (in  den  Plural  gesezte)  kommt 
dem  Femininum  zu  in  seinen  Eigennamen  und  Eigenschafts- 
wörtern ,  wie:  die  Hind,  die  Früchte  und  die  MusHminnen. 
Und  das  zweite  (i.  e.  der  Pluralis  fractus)  umfasst  die 
wissenden  und  nicht  wissenden  (Wesen  und   Dinge)  in  ihren 

Namen    und    Eigenschaftswörtern,     wie:     „Männer    (JLä.n), 

Pferde  ( J-l Jf) ,    da^far,  geistreiche,  gute."      Fnd    die  Regel 

der  zwei  Zosazbuchstaben  in  dem  Wort  ^y^^^i  ist  ähnlich 

der    Regel    der    beiden    in    (dem   Dual)    jjLJL-w^;    der  erste 

Zusazbuchstabe  (i.  e.  Alif)  ist  das  Zeichen  der  Hinzufügung 
von  zweien  und  darüber  an  den  Singular,  und  der  zweite 
ist  ein  Ersaz  für  die  zwei  (schon  beim  Dual  55  228  erwähnten) 
Dinge    und  fällt  ])ei   der  Annexion  al) ,    und    in  der  Gleich- 


1)  Nach  Um  Tuns  steht  hier  *J.ÄJ  Cund  nicht  cNÄXj) ,  weil 
dieser  l'lural  auch  von  göttlichen  Eigenschaften  gebraucht  wird,  dem 
nur  *J.£.  al)('r  nicht  J.ä£  /Algeschrieben  wird. 

2)  Dies  sind  Feminina,  deren  Singular  theilweisc  den  lezten 
Radical  eingebüsst  hat,  wie  Xaj  und  xXs:  der  Sing,  von  |^.wÄ.f  ist 

5y~.f  (---Ss^Ä.!).    Man  spricht  auch  ^jj.-^'  "^d  /j^^'  (sowie  ^y^^j), 

um  sie  durch  diese  abweichende  Aussprache  einigermassen  dem  l'lu- 
ralis  fractus  anzunähern :  s.  §  244. 
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Stellung  der  beiden  Wortfornien  des  (ilenetiv  und  Accusativ 
richtet  .sich  das  Femininum  nach  dem  Masculinum .  man 
sanft  also:  „ich  habe  die  Muslimiiinen  gesehen",  und:  .ich 
bin  an  den  Mushminnen  vorübergegangen",  wie  man  sagt: 
„ich  habe  die  Muslime  gesehen",  und:  „ich  bin  an  den 
Muslimen  vorübergegangen. " 

§  235. 

Und  (der  gebrochene  Plural)  wird  eingetheilt  in  den 
Plural  der  Wenigkeit  und  den  Plural  der  Vielheit:  der 
Plural  der  Wenigkeit  also  ist  Zehn  und  darunter   und  seine 

F'ormmasse    sind    Jxif,   Jljiit.    äiJLxil ,    iX.xs^)-     ^^'i*^  ^    ,jUjf 

(Pfennige),     Jjf'vf    (Kleider).      iü».=^l    (Reisesäcke),     x+i£ 

(Knaben).^)  Und  liieher  gehört,  was  durch  Väv  und  Nun, 
und  Alif  und  Tä  in  den  Plural  gesezt  wird,  und  die  andern 
ausser  diesen  sind  Pluralia  der  Vielheit. 

§  236. 

Und  manchmal  wird  die  Flexion  des  Nomens,  das  durch 

Väv  und  Nun  in  den  Plural  zu  stehen  kommt,  in  das  Nun 

gelegt,  imd  dies  kommt  meistens  in  der  Poesie  vor,  und  dann 

wird  (das  Nun)  an  das  Yä  angehängt;    sie  sagen:    „es  sind 

1)  Siehe  über  diese  Fovmmas.se  und  ihre  schwache  Flexion  liuit 

Ausnahme  von  JL*it)  ?;  9 ,  Anm.  2. 

2)  Der  Pluralis  fractus  der  Wenigkeit  unterscheidet  sich  von 
den  Pluralen  der  Vielheit  nicht  nur  dadurch,  dass  er  mit  Zahlen  von 
'■\ — 10  verbunden  zu  vrerden  pflegt,  sondern  auch  dadurch,  da-s  von 
ihm  (wie  von  einem  Singular)  ein  Deminutivuni  gebildet  werden  kann. 

wie    (uJlAil    von    i|/ji.Ai'.     Er   steht   begrifflich  dem  Singular  nahe. 

dass  auch  sogar  ein  Pronomen,  das  auf  ihn  hinweist,  im  Singular 
stehen  kann. 
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über   ihn  Jahre  gekommen ;    und    es    sagte    (As-simmah  bin 
jabdu-lläh  al-qusairi,  Metrum  Jl^Jc): 

„Lasset  mich^)  mit  Najd  in   Ruhe,  denn  seine  Theue- 
rungsjahre    haben    mit  uns,  als  Grauen,  ein  Spiel  ge- 
trieben und  haben  uns,  als  ünbiärtige,  weiss  gemacht" ; 
und  es  sagte  Suh^iim  (Metrum     if ') ; 

„Und  warum  suchen  die  Dichter  mich  zu  bereden,  da 
ich  schon  über  die  Grenze  der  vierzig^)  hinaus  bin?" 

§  237. 
Und  das  dreiradicalige  Nomen ,    das   (von  einem  Zusaz- 

buchstaben)  entblöst  ist,  hat  zehn  Massformen:    JL*if     JL*i, 


'7 
•3 


J«Jii,    jj^xi.    J^Jiif ,    ^^*i,    ^ü.*i.    J.*i .    xlxi ,    Jjii.      Die 

s  .--       ^ 

umfassendste    davon    ist   (die  Form)  JLxil.    du  sao-.st:     ^f^if 

OS  G    ^   *  0  5 

(junge  Vögel),  JU^f  (Lasten),  ^l^'f  (Stuzen),  JllL^  (Ka- 
mele) ,    vL^f  (Hintertheile) ,     -.LääI  (Nacken) ,  jL^f  (Schen- 

f-  S  f-      -      s 

kel),   i^LääI  (frische  Trauben),    ,jU?«f  (frische  reife  Datteln) 
und   Jbf    (Kamelherden).     Darauf   kommt    die    Form    JLii. 

G   ^  .  G     — 

du  sagst:  jljv   (Holzstücke  zum  Feuer  reihen),       |<>.i'  (stumpfe 

1)  Der  Dual  kann  übrigens  aueli  durch  den  Singular  übersezt 
■werden ,  da  die  Araber  in  der  Anrede  manchmal  den  Dual  statt  der 
Einzahl  gebrauchen.  Dieser  Vers  ist  auch  im  Com.  zu  Alf.  V.  36 — 8 
citirt. 

2)  Dieser  Vers  i.st  auch  im  Com.  zu  Alf.  V.  39 — 40  citirt,  aber 
um  daran  zu  zeigen ,  dass  das  Nun  des  Plur.  san.  auch  mit  Kasr 
(statt  mit  Fath')  gesprochen  werde.  Ibn  Yajis  verwirft  beide  An- 
sichten, und  hält  das  Käsr  für  einen  Hilfsvocal  wegen  des  Zusammen- 
treffens   zweier   ruhender   Buchstaben,    das    der   Dichter   des   Eeimes 

wegen  gesezt  liabc.    Um  ;A(iTl  bietet  die  Lesart:  ^ääaJ",  statt  ^^sjo. 
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Pfeile  ohne  Federn),  J,[l^  (Stiefel),  JU:^  (Kamel.').  pL 
(jun^'e  im  Herbst  gefallene  Kamele)  nnd  cLa^  (reissende 
Thiere).  Dann  J^  und  J^^^xi ,  und  diese  ))eiden  stellen 
sich  gleich,  du  sagst:  J,^ii  ((leld),  j^^  (Wurzeln  eines 
Baumes),  ^'L  (Wunden),  S^l  (Löwen),  J^  (Panther), 
und:    ^^.     (ein    Jahr    alte    Straussen) ,     ^(^^    (leibliche 

Brüder),  ^IcX^r  (Hölzer),  ^Ü^i^  (männliche  Trappen), 
^(3Lo  (eine  Art  weissgestreifter  Vögel,  die  Sperlinge  jagen). 
Dann  Jijf.  du  sagst:  ^^llif,  J^^f  (Füsse),  ^^?  (Zeiten) 
und  ^jf  (Seitenribben) ;  dann  J.^^Ü  und  hlxi:  und  die 
beiden  stehen  sich  gleich,  du  sagst:  ^LäLj  (Bäuche,  Tiei- 
gründe),  ^|J^3  (Wölfe),  ^^^^IL  (Lämmer),  und:   sSv^  Trüf- 

fein),  sSyi  (Alien)    nnd  üic  ä  (Ohrenringe);    dann  Jjii  .  du 

sagst:  Jiil  (Decken,  Dächer),  ^i  (Schilfe);  dann  ^üi 
und  jJii,  du  sag.st:  s'^^a^  (Nachbarn)  und  ^^  (Panther); 
und  es  kommt  J^^M  im  Plural  von  J^  (Rebhuhn)   vor.  e.. 

sagte  (?Abdu-lläh  bin  alh'ajjäj,  Metrum  J^l^): 

, [Erbarme  dich  meiner  armen  Knaben,  die,  als  ob  sie] 
fallende  Rebhühner  wären,  in  der  grasigen  Ebene  (von 
Najd)  einher  schreiten." 


1)  j^^  und  ^^yJ^  (von  ^j^y^,    'he  Stinkratte)    werden    als 
die  einzigen  riunile  dieser  (iattun.u  aufgeführt. 
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§  238. 

Und  was  das  (dreimdicalige)  Nomen,    dem    das  Tä  des 
Femininmus  angehängt  ist,  betrifft,  so  sind  die  Massformen 

seines    gebrochenen    Phirals:    jUii,    J^,   Jjiif,   Juii  ^   Jxi, 

^oj.G-  0--. 

Jjti,  wie   cLoi'  (Schüssel),       Lüi  (Milch  gebende  Kamelinnen), 
f»lwj  (Kochtöpfe),    ^^Li^   (Nacken),    und:    v.Jo  (Lammfelle), 

G  G        •£  G         ^ 

v.^  (Leibbinden),  und  ^jf  (Wohlthaten),  iä.xJ  (Kamelinnen), 

G  ^  r,^  G,  G  ^  G  ,  , 

und:    ^tX.,,     iij,     ^-  (Male),    tXjuo  (Magen),    und  ,^^j  (Zu- 

fälle),     v^  (Strecken  mit  (ierölle,  Sand  und  Erde  vermischt), 

iv:^   (Indigestionen) ,  und  ^cXj  (Opferthiere  von  Farren  oder 
Kühen). 

§  239. 
Und    die    Formmasse    der    dreiradicaligen     Beschreibe- 
wörter ^)  sind  wie  die  Formraasse  der  dreiradicaligen  Nomina, 
und  einige  von  ihnen    sind  umfassender   als  andere.     Hieher 

gehören    ^Lyif  (Bejahrte  =  Greise),    o^Ä.f    (abgehäutete 
Schafe).    vL->f  (freie  Leute),    jLiijf  (ta})fere  Leute),  i^U=>.f 


ly     --  ,  c^ 


(Fremde),^)    JöLLf    (wachsame   Leute),    jKjf    (nichtsnuzige 


1)  Die  Beschreibewörter  stehen,  weil  mit  dem  Verbum  nahe 
verwandt,  in  der  Regel  im  Plur.  san.,  und  nur  im  Verhältniss,  als 
sie  in  die  Kategorie  der  Substantiva  übergegangen  sind ,  haben  sie 
den  Plur.  fVact.  zugelassen.  Von  dreiradicaligen  Besclireibewörtern 
zählt  Il>n  Ya?is  nur  sieben  Formen  auf: 

S,,  ö,_  G^  G^,  Gj,,  G^  G^^ 

jxi  (.7)    J.xi  (i;)    Jjii  (Öl    Jlxi  (4)    J*i  {■',)   Jjii  |2)    Jjii  (1) 

indem  er  absichtlich  die  Form  J.xi  übergeht  (cf.  Alf.  V.  67U— 1,  c.  com.). 

2)  Plur.  fr.  von 
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Leute)  ^) :  nud  J^a^I  (Sclaven).  imd  oil^f :  'nid  ^L*^ 
(harte),  ^Lwä  (scliöne)  und  pl:i>,  (sclinierzero^riffene) ,  und 
(davon)  kommt  aucdi  ^ti^i  ^''>''i  '"i'l  ''^'i"  lUmliidi  ist  (der 
IMur.  iVaet.)      I^Laä.  (von   hj^i  einen  geschwollenen  Bauch 

habend)  und  ^^Jj.-.  (von  ^j^C^,  vorsichtig):  und  ^\ju.y^ 
(von  uaaaö,  Gäste),  und  ^Iji:»!  (Brüder):  und  Jitj.!«  (von 
Jcir,  8claven)   und   ^mL5'Ö   (von     5i]>,  männliche  Cleschöpfe) ; 

und  Jy^S'  (von  J.^f'.  von  mittlerem   Alter):  und  kJLlsN  (von 

^  "-  •'^.  -  r.   o  -  Su  j  '     s  ^ 

Jis  ,  schlaff):    und  k^xi    (von  ^a^);    und   Ov.    (von  ^  ' 

röthlich);    und    J^    (von   J^^*.    weisses   dünnes  Tuchj    und 

oi^aj  (von  oi^aj,  eine  Frau  von  mittlerem  Alter)  und  Jwxö.is» 

(von     w.ci^is..   rauh);   und  sie  sagen  iL^^*.  ini  Plural  von  ^^ 

(freigebig).  Und  der  Plural  mit  Väv  und  Nun  bei  den- 
jenigen Eigenschaftswörtern ,  welche  vernünftige  männliche 
Wesen  bezeichnen,  ist  nicht  verwehrt,  Avie  du  sagst:  '.^a*^. 
^^ilo  (geschickt  mit  der  Hand),  ^^Il^l,  ij^^i-  ^5;*^^ 
i^iiK^  ^5„wjü  (schartsinnig). 

Was  (aber)  den  Plural  des  Femininums    von  ihnen   auf 
Alif  und  Tä  betrifft,  so  kommt  dal)ei  kein  anderer  vor  und 

der  ist  wie  sÜlc  (dick).  cLl^l^L  (süss),  ^Lj^^  und  ^[jhkj, 

ausgenommen  das  Fornnnass  xlii,    denn  sie  sezen  dieses  in 


l)  riur.   l'r.  von  tX,)o. 


838  Sitzuny  der  philns.-plülol.  Cla.'^sc  vom  5.  Juli  18S4. 

den    o-ebrochenen    Plural    nach    der    l'orni    JUi ,    wie   oL*- 


r>^ 


■J   -.  c  -^ 


(von  gjJt^,  sich  kräuselndes  Haar  habend),  ji-U^'  (von  suj-^-f, 

behend^  und  JLlc-     Un<l  sie  sagen   J^  im  Plural  von  s^c^) 

(stark,  fest). 

§  240. 
(Cf.  Alf.  \.  786—8.) 

Und  das  Femininum  (des  dreiradicaligen  Noniens),  dessen 
mittlerer  Kadical  ruhend  ist,  muss  nothwendigerweise  ein 
Substantiv  oder  Eigenschaftswort  sein.  Wenn  es  also  ein 
Substantiv  ist,  so  wird  sein  mittlerer  Radical,  wenn  er  stark 
ist,  im  Phiral  mit  Fath'   gesprochen  bei  demjenigen  Nomen, 

dessen    erster    Kadicul    mit  Fath'    versehen    ist,    wie    <i>fv4.:s. 

(glühende  Kohlen),  und  mit  Fath'   und  Kasr  bei  demjenigen. 

s 

dessen    erster   Kadical    mit   Kasr    versehen    ist,    wie    cuKcX.^ 

(Lotusbäume),    und    mit    Fath'  und    Damm    bei    demjenigen, 

dessen    erster    Radical    mit  Damm    versehen    ist,    wie  cuLs^c 

(Kammern  im  oberen  Stocke).  Und  manchmal  wird  im  ersten 
Falle  im  Drang  des  Metrums  (der  zweite  Kadical)  ruhend 
gesezt,  und  in  der  Prosa  })ei  den  übrigen  im  Dialecte  der 
Tamim. 

Wenn  also  (der  zweite  Kadical)  schwach  (i.  e.  .  oder  ^) 

ist,  sü  tritt  Quiescirüng  ein,    wie  cyl.ö.>.j  (Eier)  und  cj'v*^ 


1 

1)  Kiicli  Ibn  Ya?is  ain'li  iL^£,  wiis  Lane  sub  voce    Ai.  nur  als 

Plur.  fraet.  des  Masc.  anführt.    Auch  der  l'lnr.  fract.  fem.  (von  X^ä) 
auf    Aä  ist  dort  nicht  erwähnt. 
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(Nüsse),  i^Li-jO  (feino  aiKljuicnide  liegen)  niul  ej^.J»  (\^  •'cli- 

sellalle    des  Schicksals),    ausser    im   Dialecte    der  Hiif);ail,    es 
sagte  ein   Dichter  von  ihnen   (Metrum  J^jj_b): 

„Ein  Besitzer  von  Frauen  bei  Xaclit  reisend  (und  zu 
seiner  Familie)  zurückkehrend,  |ein  Genosse  durcli  die 
Berührung  der  beiden  Schultern  mit  den  Vorderfüssen 
weit  ausgreifend] " . ^) 

Und  bei  dem  Eigenschaftswort  (wird  der  zweite  Radical) 
einzig  und  allein  in  Ruhe  gesezt ,    und  sie  geben  ihm  einen 

Vocal    nur    im    Plural    von    üa^   (=    ciLl^,    wenig    Milch 

gebend,  von  Schafen  oder  Ziegen  gesagt)  und  xjij.  (=  cdIju>. 

von  mittlerer  Statur) ,    weil  beide  (der  Art  sind) ,    als  ob  sie 
ursprünglich  zwei  Nomina  (sul)stant.)  wären,  mit  denen  (ein 

Substantiv)  beschrieben  wird,    wie  sie  sagen   '^jj^f  »Lx!!    (ein 

hündisches   VV^eib)  und   T^   iJLJ  (eine  dunkle  Nacht).-) 

§  241. 

Und  die   Regel   des  Femininums   derjenigen  Nomina,  in 
denen  kein  Tä  ist,  ist  wie  diejenige,   in   welchen  ein  Tä  ist. 


1)  Der  Vers,    ohne  allen  Zusammenhang  und  ohne  jeden  Wink 
betreffs  seiner  Bedeutung  von  Ibn  Ya?is,  ist  mir  nicht  ganz  klar.    Ich 

habe    «^f  =  ,i3    gefasst    und  vc^LAäAj  =  Frauen ,    eine   Bedeutung, 

5         3    - 

die  poetisch  zulässig  ist.      .^«.aa*/  ^  tüchtig  schwimmend,  vom  Pferde 

geln-aucht  im  Sinne  von:  weit  ausgreifenil  mit  den  Vorderfüssen,  wie 
ein  Schwimmer  mit  den  Armen. 

2)  Ibn  Yans   erklärt    ^c.    durch    ii^-^läx);    andere   Erklärungen 
bei  Lane  sub  voce. 
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s-r 


sie  sagen  ^c^jL^J  und  cj^icf^)  ini  Plural  von  ^^  |  und  Ji>|; 
es  sprach  ( Al-mu/abbal,  as-sa?di,   (Metruni  Jo^io): 

„Sie  sind  die  Leute  um  Qais  bin  ?Äsim  herum,  [wann 
sie  bei  Nacht  reisen,  indem  sie  viel  rufen]''; 


Ö  ,    -   J  J 


und    sie    sagen   i^yl^w^Ä   ^^wd   ^^f^^   im   Plural  von    j^^^^) 

(Hochzeit)  und     ^ä  (ein  Kamel,  das  Provision  trägt),  es  sagte 

Al-knmait  (Metrum  i^aÜs»): 

„Die  Lastkamele  der  edlen  Handlungen  und  der  alten 
(angeerbten)  Herrschaft  sind  bei  ihnen ,  niedergebeugt 
nn  ter  (i  hren )  L  asten . "  ^ ) 


1)  Ibn  Yiuis  l)estreitet.  dass  v::.>^\»5>f  der  Plural  von  J.5>f  «ei, 
es  ae\  vielmehr  der  Plural  von  xXsii^,  das.  wie  ein  Adjectif,  ins  Femi- 
ninum gesezfc  worden  sei,  und  im  Plur.  die  beiden  Formen  ^^iJ^ViC* 
(wie  die  Adjectiva)  und  cu^S^f  (wie  die  Substantiva)  habe.  Der 
Muh'Tt  erklärt  gJ.S&\  durch  &r>.\,  was  seine  gewöhnliche  Bedeutung  ist. 


G  1    -    >   5 

i)  Eine  sonderbare  Erklärung  von  cyL-u;,.£.  gibt  Ibn  Yans.     Er 


sagt,  cyL-wyC  se 


sei  der  l'lur.  von  |JA"j..£-    ""'^   dieses  sei  der  Plur.  von 

G5-Ö)>  G5-. 

(|j^«y£.      iK-f^  i'^t  allerdings   Plur.  niasc.  von    yjj«y£,    wie   aber  da- 
von  ein  Plur.  ]dur.    mit  Femininendung    abgeleitet  werden   soll,    ist 

G  .  J  J 

nicht  einzusehen,    da    es    sich  mit   Worten  wie  ci^Lj"«.Aj  ganz    anders 
verhält. 

■  ))  Das  Lob  bezieht  sich  auf  die  Familie  des  Propheten.  Der 
Dichter  will  sagen:  bei  ihnen  werden  die  Kamele  mit  Lasten  von 
edlen    Handlungen     und     altem     (angeerbtem)    Adel    beladen.      Ibn 

Yans  erwähnt  auch  statt    cXxJf    JO»a*».J!    die  Lesart    (^yxi\    v^av.s-1 

(alter  Adel). 
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§  242. 
Und  hei  flpinjeni<]i;en  Nomen,  dessoii  mittlerer  luulical 
schwach  ist,  enthalten  sie  sich  der  Form  J^*il,  und  AN'oi-te 
wie  ^^i  (Bogen),  Jjpl  (Kleider),  J^Irf  (Augen)  und 
,_AXjf  (Fang/,ähne)  sind  anomal.^)  Tiid  l)eini  Väv,  mit  Ans- 
sehkiss  von  Yä,  enthalten  sie  sich  der  Form  J^ii,  wie  sie  sich 
beim  Yä,  mit  Ansschlnss  von  Väv,^)  der  Form  JLai  enthalten, 

und  Worte  wie    ~',.i  (von       ,j,  Heer)  nnd     v.^a«  (von     W.^, 
Stamm)  sind  anomal. 

§  243. 
Und    bei    der  Form  (J.jii(  nnd  J,jti  von    einem  Nomen, 
dessen    dritter    Radical    schwach    ist,    sagt    man   JiSP)    (von 


1)  Der  Plur.  paucitatis  für  die  Form  Ji^xi  mit  >itarl<eni  mittlerem 
Kadiciil  ist  (_>,xil5  ist  dagegen  der  zweite  Hadical  schwach,  so  go- 
liranrht  man  die  Form  jLxjf,  weil  die  Aralier  die  Laute  vu  und  yu 
vermeiden.     Ebenso  gebraucht  jLxil  als  Plur.  iiaue.  liei  Worten  wie 

S     ^  0    ^     f  ?     ^  c      ^    -& 

VwjLj    ((_jIjjI)    und    \_jlj    (i_jIaj|)j    weil    das    Aiif   aus    Väv    und   Yä 


a 
entstanden  ist.     Indessen  bemerkt  Ibn  Yans  (Com.  p.  600,  L.  20),  dass 

So*, 

einige  Araber  die  Masculina   dieser  Gattung   nach    der   Form  JLxsl 


in    den    IMur.    pauc.    sezen,    die    Feminina    dagegen    nach    Jk*i(.    wie 

Jj,  IM.  ^^^1,  ^b,  PI.  ^^\. 

2)  Man  sagt  von  \cyM  (Peitsche)  Plur.  JblAAu,  etc. 

3l  Eigentlich  ^^f  (ai>     «Jjt).    ilaiiu  ^jf.    und    contrahirt   Jof. 
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Jc>,  Eimer)  und  J^jf  (von  J^j  =  ^Jo,  Hand) ,  nnd  ^^  ') 
nnd  "xjJ  (Blut);  und  sie  sagen  "^  (von  1^,  Seite,  Rich- 
tung)  und  Lü  (von  »1^5,  Lanze) ,  und  der  Uebergang  (des 
Väv  in  Yä)    ist  häufiger.     Und  manchmal  wird   der  Anfang 

s 

(des  Wortes)  mit  Kasr  versehen  -)  und  man  sagt  dann  [|t> 
und  "  ^ ;  und  was  den  Umstand  betrifft,  dass  sie  (im  Plural) 
",.wj    (von   fjji)  ^agen,   so  ist  es  als  ob  es  der  Supposition 


t5' 


O     -- 


nach  der  Plural  von  y^  wäre. 


§  244. 

Und  das  mit  dem  Tä  (Feminini)  Versehene  von  dem, 
dessen  lezter  Radical  abgeworfen  worden  ist,  wird  durch  Väv 
und  Nun  in  den  Plural  gesezt,  indem  sein  Anfang  verändert 

wird,^)   wie  ^yk^    (von  'x^^  =  H^Xj^)  "nd  ^^    (von   xijj 

=    BJis),   i^iii'l    (auch)    nicht,    wie  ^^    (von    xaj  =  5^') 
lind   J,«.ii';   nnd  durch  AHf  und  Tä,  indem  es  auf  die  (jrund 

form  zurückgeführt  wird,  wie  ^yX^  und  ci^L^ä    (von  '^ 
=;  s^^£,  ein  dornichter  Baum),  und  (auch)  nicht,  wie  (c^LJ 
und    cijUiC    (von  gj^   =   s^s>,   Sache) ;   und   uucli   der   Form 


1)  Eigentlich  jC^JO,  ilaiiii  ^;0,  uml  ns^nnilu-r  ^^t^. 
'j!)  Durch  rückwirkendo  Vocalassonanz. 
o)  D.  li.  mit  Kasr  gcsproclieii  wird. 
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Jjtif.  wie  ^f  ^)    (von   ^öol  =  i$*x)fi  Sclaviii),  und  dieses  ist  wie 

G  J  .^  S  ^  -  S      ' 

l^f  (von  jL».5^f,  Hügel). 

§  245. 
Und  das  vierradicalige  Wort,  sei  es  ein  Sul)stantiv  oder 
ein   Adjeotiv ,    entblüst    von    dem    Tä    des    Femininums    oder 
nicht  entblöst,   wird  nach  einer  Form  in  den  Plural  gesezt, 

und  diese  ist  JJUti,  wie  du  sagst  ^Lxj  (von  ,_JLxi-,  Fuchs), 


5---  Ö^"^  9^--  5^0  5  ^  -- 

^iß^^  (von  ^.gJLw.  lang),  ^f  ^  (von  ^  t>,  Dirhani),  ^  >L^ 
(von  c^a^,  thöricht),  ^"G  (von  ^iy,  Klaue),  .<LiL^  (von 
,«^ys»,  einen  grossen  Bauch  hal)end),  JoUi'  (von  Ja**,  ein 
Aufbewahrungsort  für  Bücher) ,  JcL\^  (von  U^....  ausge- 
dehnt, gestreckt) ,  coLl-vä  (von  ^ J*,ä.ö,  Frosch) ,  und  |*vLdis» 
(von  -»^^i^,  viel  Wasser  habend,  freigebig). 

[Jnd  was  das  fünfradicalige  Wort  betrifft ,  so  wird  es 
nur  ungern  in  den  gebrochenen  Plural  gesezt,  und  man  geht 
über  dasselbe  nicht  hinaus,^)  wenn  diese  Form,  nach  Ab- 
werfung   ihres    fünften   Radicals    in    den  gelirochenen  Plural 

gesezt  wird,    wie    sie    bei      ;\>v   ^    (ein  verbrannter  Kuchen) 


1)  Der    Behauptung    von    Um  Yaus,    dass    man    keinen    Plural 

<jj'yc]  bilde,  wird  von  den  meisten  Wörterbüchern  (u.  a.  vom  Muh'it) 
widersprochen. 

2)  D.  h.  die  Zahl  von  i'ünf  Buchstaben  wird  nicht  überschritten, 
was  dadurch  geschieht,  dass  ein  Buchstabe,  gewöhnlich  der  lezte, 
abgeworfen  wird,  so  dass  mit  dem  Alif  des  Plurals  dio  FünfV.ahl  nicht 
überschritten  wird.     Cf.  Alf.  V.  825 — 8,  c.  com. 
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sagen:  ovf-i-   ii"*^  ^^ei  J:-, /^^  (ein  altes  Weib)   ycl^.     ^'nd 

man  sagt  ^^Ji^3  (Adj.  eben)  ^,^^^,  ^j^ki^^^  (heftig, 
stark,  in  Betreff  der  Stimme) ,  und  e^^^^läÄjs.  (Coloquinten), 
cL^^ao-^j  (ein  Weib  von  kleiner  Statur) ,  und  cu^^yi^w 
(Quitten)  und  cjL^v*^^) 

%  246. 

Und  was  dasjenige  (vierbnchstabige)  Wort  betriff!,  dessen 
Augment  als  dritter  (Buchstabe)  ein  Dehnungsbuchstabe  ist, 
so  haben    die  Nomina    dieser  Gattung  elf  Formen  (im  Flur. 


f;-     o!^         "J 


•j  --r  o  5 


fract.):     xixil,    Jxi,    ^J^kx'i,    J.jl*i.    ,J^^i^    kLti,    JLxif, 

jL*i,    J^,    i^jiif,    J*if,  z.B.:  2)   ^^^|   (von    ^U^,   Zeit), 

'iyJ^S    (von    "L+Ä,    Esel),    äj^If   (von   ^^f'i,    Rabe),    ili'l 

(von  L,_qA fy  Brodfladen),  und  »tX^x.!  (^von  i>,,4x.,  Säule);  und 

jÄi'  (von  Jfj,i\  der  Hinterko])f  eines  Fferdes).  ^i^.  (von 
xUis.,  Kopfschleier),  t>^-  (von  jf^jj.  die  Zecke),  ^5  (von 
,_^^,  Saudhügcl).  j-j  (von  j-,,  ein  Fsalm);  und  ^^iyi. 
(von   Jlyc.    Gazelle).    ^Ljyö  (von    J,.^,    eine  Heerde  wilden 

1)  fJoi  vier-  iin'l  tTmliMdicaligen  Wöi'tern  komuit  der  Pluv.  saii.  ni. 
vor  lioi  l'Juennanien  und  Adjectivcn .  und  dci'  IMiir.  san.  fem.  als 
l'lnr.   jiaiiL'itatis. 

2)  Es  sind  fünf  Sini^-nliu-'iildun.yen,  von  denen  diese  IMiiralfornion 

0  ö  S  G  S 

iuisgehen:    JL*i.    Jl^i.    JL*i.    J^*i,    J^*i. 


4 
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Viehes),    ^L^  (von  ^^Li),   ^LjUi  (von  j^JUs,  niilnnliclier 

Strauss)  und  .fj.Ai'  (von  (ö^xs,  ''in  junges,  zum  Reiten  ge- 
eignetes  Kamel);  und  J.2lif  (von  JlajI,  ein  junges  Kamel), 
v^üj   (von   ^^3.   ein   grosser  Eimer),   JlSU-ä   (von   JL^-ci, 

Nordwind);  und  ^li'\  (von  ,  ili\,  eine  CTasse),  mIaaü'  (von 
w^A^i',  ein  Zweig):  und   x^JU  (von  ^^,  ein  Sclave),  s.kj<^ 

S     -•  s      —  0    —  o^  s       — 

(von  ^^^  =  ^xyö,  ein  Knabe);  und  ^L+jI  (von  ^j.a4J,  Eid), 

E^Lil    (von  ^JLi,    ein    Füllen);    und    JLo.i    (von   J/^.0-5,    ein 

junges  von  der  Milch  entwöhntes  Kamel);    und  /^^Xs.    (von 
•.U,£  ,     das  Zicklein);   und  iLuojf  (von  ,,_^j»..,^,  Theil,  Loos); 


un 


d  jj^jf  (von  ^L*v.j ,  Zunge) ,  und  auf  Jjul  wird  nur 
speciell  das  Femininum  in  den  Plural  gesezt,  wie  vLLc, 
Plnr.  Ji;?,  4,LiA  (Adler),  PL  ^J^f,  ||^'3  (Arm),  PI.  |jSf, 

G     >    o  '  G     ^   -- 

und   ^Xvo(    (Plnr.   von  ^Kjo,  <^rt)    gehört    zu    den  unregel- 
mässigen Bild  ungen .  ^ ) 

G  , , 
Und  die  Form  JJii  kommt  nicht  vor  bei  einem  Nomen, 

des.sen  zweiter  Radical  verdoppelt  ist,  noch  bei  dem,  dessen 

dritter  Radical  schwach  ist;  anomal  sind  Bildungen  wie  Ciö, 

G      '  . 

Plnr.   von  ^^bt3   (Fliege). 


1)  Verufleiclie  dazu  Alf.  793 — 4,  c.  com.,  wo  noch  einige  andere 
abnorme  Bildungen  erwähnt  sind. 
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Und  das  Nomen  dieser  Gattung  (i.  e.  das  vierbuch stabige), 
dem  sich  das  Tä  des  Femininums  anschliesst,  hat  zwei  (Phiral-) 

Formen,  JjLii  nnd  J^ü .  wie:   JöSL^  (von  xix^,  Buch), 

j2Lxv>   (von  IjLwv  .,  Brief,  Abhandhmg) ,    ^^U^  (von  ^U^, 

Taube),    J^3(:ö    (von    kjLö-  Haarlocke),    und    J^U^    (von 


^  j 


iüU^  oder  iLU^^i  Ti-agband);  und  ^ä^  (von  RAaä^,  Schiff). 

Und  die  Eigenschaftswörter  dieser  Gattung  haben  neun 

(Phiral- ) Formen :    i.'^xi,   Jxi,    Jl*i,    ,j^^,    ^^^*f.:    Jl-*s'5 

i^xif,  äLiif,  J^ii,    wie  'X^"^  (von  ^^y',  edel) ,  iH^  (^^'" 

.,Lo»,  kleinmüthig) .    il*:^  (von  ^L:^.  tapfer),    ifjj.   (von 
j>|',  liebend) :  und   ,tXj  (von  jj  jo-  warnend).   ^^  (von  x^a^. 

geduldig) ,     ilJj    (von   cU^,  geschickt  mit  der  Hand) ,    -JiS 
C  ^  / 

(von  -jijy,  fleischig) :   und   ^X<  (von  *.Jj.Oi   '^^=?-  (^''^"  ^^ 

=  Jcjji»,  g'"t)  ""fl  (j'-^  ^^'°"  c^^'  ft'ering,  unedel);  und 
.«lllj    (von    "aj,    <He  Vorderzähne  al > werfend ) ,   jjLx^  (von 

pL^):   "iif^  J,Ll-o-=>   (von  ^l^^fl-b^i  verschnitten),  und  Jjlx:^; 


s  -  "= 


und  jL^f    (von  Jü^^,  edel),    gfj^l    (von  ^J^,  feindsehg, 


r. 


Feind);  und  i\^\  (von   "^3,  Prophet):  und  ü^(  (von  ^j^^, 
knauserig);  und  o.Ji  (von  oijJf:,  geistreich). 

Und  (das  vierbuchstabige  Eigenschaftswort)  wird  (auch) 
in  den  Plnral  gesezt    nach  der  Weise  des  gesunden  Plurals, 
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^     ,  s    ^     ^  s      ^ 

wie  ^^^jj.5    iiiul  cijUjwS;  was  jedoch  die  Bildung-  J.Axi   ''<'- 

trifft,  die  im  Sinne  eines  Passivs  steht,  so  ist  ihre  Weise 
die,  dass  sie  nach  dei-  h'oriu  Jl.x5  in  den  gebrochenen  Pkiral 
gesezt  wii-d.    wie     _i^>^    (von   ^ws».  verwundet)    und    jJxi 

(von  JuÄi',  getödtet),  während  i%,xz  und  ^L^f  (von  .^f^ 
gefangen)  abnorm  sind,  und  man  sezt  sie  nicht  in  den  ge- 
sunden  Phiral,  sagt  also  nicht    ..^^^r:^  noch  cuL:^^^.. 

Und    dem  Femininum    (der    vierbuchstabigen   Adjectiva) 
kommen  drei   Formen  zu:    JLjts.   JuL*i.    il^^xi,    /^- B.       Llo 

(von  x^jJsr  schön):    ^Lyö   (idem)    und    -AlSS    (von   v^, 

eine  alte  Frau);  und   iLÜL  (von  sJuJ.t>,  Chahf). 
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Nachtrag. 

Die  arabischen  Verse,  die  mit  Klammern  versehen 
sind,  habe  ich  nicht  in  die  Anmerkungen  verwiesen, 
sondern  nach  dem  vorangehenden  Text  des  Mufassal  ein- 
gefügt ,  weil  ich  fühlte ,  dass  diese  Verse  für  das  nähere 
Verständniss  des  vorangehenden  Textes  wichtig  sind. 

Ich  gebe  hier  ein  Verzeichniss  dieser  Verse  und  den 
Ort,  wo  sie  im  Commentar  des  Ibn  Ya?is  stehen. 


Uebers 
1)   P. 


2) 

P. 

3) 

P. 

4) 

P. 

o) 

P. 

6) 

P. 

7) 

P. 

8) 

P. 

9) 

P. 

10) 

P. 

11) 

P. 

12) 

P. 

13) 

P. 

14) 

P. 

15) 

P. 

16) 

P. 

17) 

P. 

18) 

P. 

ezung  des  Mufassal: 

627,  L.   17—19 

628,  L.   1—3 

629,  L.  4  und  5 
629,  L.  13—15 
648,  L.  3—5 
666,  L.  6—8 

669,  L.   13  und  14 

670,  L.  1—3 
683,  L.  9  —  11 
683,  L.  13—15 
686,  L.   13—15 
698,  L.  11  —  13 
701,  L.  5—8 
703,  L.  4—7 
703,  L.  9—11 
703,  L.  13—15 
708,  L.   1  und  2 
708,  L.  4—7 


Ibn  Y  a  ?  1  s : 
P.    t^l^ö.    L.    tA 

P.  t^t^v,   L.  t' 

P.  n\'.  L.  tf 

P.  t'öl,    L.  t^f 
P.   I^Af,    L.   ^ 

P.  t^Av,  L.  t^r 

P-    I^AA,     L-    A 

P.  r»A.  L.  f 
P.  ^*\.   L.  w 

P.  rtt^.  L.  t^t- 

P.  rM.  L.  ö 

P.  rr^  L.  f 

P.  rrf .  L.  A 

P.  rrt^.  L.  tt^ 

P.  rrf.  I-  t^. 

I  P.  m-   I-  i\ 

P.  \"f*.    L.   1 
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Ueb 

e  r  s  e  z  u  n  <?   tl 

es  Mufassal: 

it.i 

1   Y  a  !  1  s  : 

lU) 

P.  708,  L, 

9—1  1 

P. 

rt^*, 

L. 

-? 

20) 

P.  708,  L. 

13  —  16 

P. 

rft, 

L. 

r 

21) 

P.  709,  L. 

17  —  19 

P. 

i"fc, 

L. 

i^t^ 

22) 

P.  712,  L. 

13-15 

P. 

r^A, 

L. 

t^f 

23) 

P.  712,  L. 

17—19 

P. 

rf'i, 

L. 

M 

24) 

P.  713,  L. 

11  —  14 

P. 

t-öh 

I.. 

'\ 

25) 

P.  71(i.  L. 

13-15 

P. 

f"dö, 

L. 

^ 

26) 

P.  71(),  L. 

18  und 

19 

P. 

Töö  • 

L. 

tt^ 

27) 

P.  726.  L. 

5  —  7 

P. 

rvr, 

L. 

t^f 

28) 

P.  733,  L. 

3—5 

P. 

rAt". 

L. 

V 

29) 

P.  733,  L. 

8-10 

P. 

t^At", 

L. 

td 

30) 

P.  740,  L. 

19-21 

P. 

riA, 

L. 

t^ 

31) 

P.  750,  L. 

26  und 

27 

P. 

ft^V, 

L. 

h 

32) 

P.  764,  L. 

4-6 

P. 

l^il^, 

L 

tt 

33) 

P.  766,  L. 

26     28 

P. 

fv», 

L. 

H 

34) 

P.  773,  L. 

15     18 

P. 

fAr, 

L. 

t^r 

35) 

P.  787,  L. 

6—8 

P. 

dir, 

L. 

tr 

36) 

P.  788,  L. 

9     11 

P. 

öfö- 

L. 

^* 

37) 

P.  788,  L. 

13  und 

14 

P. 

dtö! 

L. 

t^f 

38) 

P.  794,  L. 

6     8 

P. 

d^^ 

L. 

\o 

39) 

P.  797,  L. 

1—3 

P. 

ört^, 

L. 

^\ 

40) 

P.  798,  L. 

16     18 

P. 

«n, 

L. 

tA 

41) 

P.  804,  L. 

5  und  6 

P. 

dfö, 

L. 

H 

42) 

P.  809,  L. 

7     11 

P. 

döAi 

L. 

tt"  und 

\f 

43) 

P.  810,  L. 

9     11 

P. 

ö^t, 

L. 

tt" 

44) 

P.  814,  L. 

9  und  ] 

LO 

P. 

<j1v, 

L. 

tf 

45) 

P.  816,  L. 

7     9 

1  P. 

dV», 

L. 

t 

46) 

P.  816,  L. 

12  und 

13 

P. 

öV». 

L. 

f 

47) 

P.  816,  L. 

17  und 

18 

P. 

öV»  , 

L. 

\ö 

48) 

P.  821,  L. 

7-9 

1  P. 

öAt  , 

L. 

t^f 

49) 

P.  825,  L. 

12     15 

P. 

ö^f  . 

L. 

f 

50) 

P.  829,  L. 

4     6 

1  P- 

^.t. 

!.. 

t. 

511 

P.  829.   I. 

11     Ki 

P. 

i♦^ 

].. 

!♦ 
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U ebe rseznng  des  Mufassal: 

52)  P.  830,  L.  ()  und  7 

53)  P.  830,  L.   11  und   12 

54)  P.  831,  L.  3- (3 

55)  P.  835,  L.  18—20 

56)  P.  839,  L.  4—7 

57)  P.  840,  L.  3  und  4 


I  b  n   Y  a  J 1  s  : 

P.    ^♦r,     L.    \'f 

P.  I.r,    L.   tf  und   lö 

P-  in,  L.  tö 
P-  in,  L.  t^ 
P.  'irt^.  L.  tv 


Historische  Classe. 


Sitzuny  vom  5.  Juli   18^4. 


Herr  P  r  e  g  e  r  hielt  einen  Vortrag  über : 

„Die  Politik   des  Papstes    Johann  XXII.    in 
Italien  und  Deutschland." 

Derselbe    wird    in    den    ,  Abhandlunjjen"    veröffentlicht 


werden. 


Herr  von  D  ruf  fei  theilte  mit: 

„Untersuchungen  über  d  i  e  G  esch  i  chte  des 
Bauernkrieges." 


851 


Oeffentliche  Sitzung 

zur    Vorfeier    des    (leburts-    und    N  am  en  s  fes  t  es 
Seiner    Majestät   des    Königs    Lndwig  IL 

am  25.  Jnli   1884. 


Wahlen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  21.  duni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  hatte  die  allerhöchste  Be- 
stätignng  erhalten,  und  zwar: 


.    A.  Als  ordentliches  Mitglied: 

der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.  August  von  D  ruf  fei,  Privatdocent  an  der  hiesigen 
Universität. 

B.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

der  philosophisch-philologischen  Classe : 

Herr  Dr.   Wilhelm   !^chorev,    Professor   an  der  riiiversität 
Berlin. 

Herr  Dr.  Wendelin   FT)  r  st  er,    Professor  an  der  Universität 
Bonn. 

Herr  Dr.  Friedrich  I m  h  o  o  f - B 1  u  m  e  r  in  Winterthur. 
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der  historischen  Classe : 
Herr  Dr.  Georg  Voigt,  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
Herr  Dr.  Theodor  S  i  c  k  e  1 ,    Hofrath  und   Professor    an    der 

Universität  Wien. 
Herr  Edward  A.  Free  m  a  n  ,    Professor    an    der  Universität 

Oxford. 

C.  Als  correspondirende  Mitglieder: 

der  historischen  Classe: 

Herr  Gabriel  Monod,  Professor  in  Paris. 
Herr  Dr.  Heinrich  U 1  m  a  n  n  ,    Professor    an  der  Universität 
Greifswald. 


Sitzungsberichte 

dei- 

königl.  bayer.   Akademie   der   Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Sitzung  vom  8.  November  1884. 


Herr  Kuhn  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  August 
Müller  in  Königsberg  vor : 

„UeberText  und  Sprachgebrauch  vonlbn 
Abi  Useibi'a's  Geschichte  der  Aerzte." 

Im  Vorworte  zu  meiner  Ausgabe  der  Aerztegeschichte 
des  Ibn  Abi  Useibi'a  habe  ich  die  Gründe  dargelegt,  durch 
Avelclie  ich  verhindert  worden  bin,  den  genannten  Text  mit 
ausführlichen  Prolegomenen  einzuleiten.  Von  dem,  was  man 
in  solchen  zu  suchen  pflegt,  habe  ich  einen  Teil,  die  Lehens- 
beschreihimg  ^)  des  Autors  und  eine  allgemeine  Charakteristik 
seines  Werkes,  inzwischen  in  den  Verhandlungen  des  VI.  Inter- 
nationalen Orientalisten-Congresses  zu  Leiden  nachgeholt:  mit 


])  Ich  will  hier  noch  die  Stellen  des  Ibn  Abi  Useibi'a  selbst 
anführen,  welche  für  seine  Biograi^hie  von  Belansf  sind:  I,  281,  6; 
II,  53,4;  118,5.27;  1-20,22;  123,26;  132,28;  133,9;  171,10;  172,3; 
173,  9;  174,  18;  194,  1;  198,  29;  202,  12.15;  207,  18;  208,  5 ;  212,  28; 
214,  9.  18.29;  217,7;  219,  28;  221,  28.32;  234,  24;  237,  1 ;  242,  6.17; 
243,12;   246,  26  ff.;    260,20;   268,2.     Vgl.    ferner    den    Index    unter 
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einer  Untersuchimg  über  die  Quellen  des  Buches  beschäftigt 
sich ,  i^rivater  Mitteilung  zufolge ,  Herr  Dr.  Steinschneider, 
dessen  bekannte  Gelehrsamkeit  eine  umfassendere  Erforschung 
derselben  erwarten  lässt,  als  ich  sie  vermutlich  würde  leisten 
können ;  wenn  ich  es  nun  an  dieser  Stelle  unternehme,  mich 
noch  über  die  Textgestalt  und  den  Sprachgehrauch  zu  äussern, 
so  dürfte  damit  meinen  Pflichten  als  Herausgeber  endgiltig 
Genüge  geleistet  sein. 

Ich  würde  es  aber  nicht  haben  wagen  dürfen,  zu  solchem 
Zwecke  allein  um  die  Aufmerksamkeit  der  hervorragenden 
wissenschaftlichen  Vereinigung  zu  bitten,  deren  Arbeiten  ich 
diesen  kleinen  Beitrag  einzufügen  unternehme.  Dazu  hat 
mich  vielmehr  die  Ueberzeugung  ermutigt,  dass  aus  dem  vor- 
liegenden Texte  einige  Folgerungen  allgemeinerer  Art  ge- 
zogen werden  können,  welche  sowohl  für  die  Geschichte  der 
arabischen  Sprache  als  für  die  richtige  Methode  der  kritischen 
Behandlung  gewisser  Gruppen  arabischer  Texte  nicht  ohne 
Wichtigkeit  sein  möchten.  Schon  seit  einiger  Zeit  ist  man 
darauf  aufmerksam  geworden,  dass  manche  arabisch  schrei- 
bende Autoren  des  Mittelalters  weniger,  als  man  zu  erwarten 
gewohnt  war,  auf  die  Correctheit  ihres  sprachlichen  Aus- 
druckes gesehen  haben.  Zu  dem,  was  in  dieser  Beziehung 
Wüstenfeld  bei  .Jaqüt  (s.  die  Ausgabe  V,  59  ff.)  beobachtet 
hat,  kommen  die  Bemerkungen  Sachaiis  (Beruni  Text  S.  LXIX) 
und  Jahns  (Ibn  Ja'is  I  Vorwort  S.  10  f.).  Wüstenfeld  und 
Sachau  neigen  nicht  ohne  Berechtigung  zu  der  Annahme 
eines  Einflusses  der  nichtarabischen  Herkunft  ihrer  Schrift- 
steller; Jahns  Ansicht,  dass  auch  seinem  Araber  und  dazu 
Grammatiker  die  von  ihm  hervorgehobenen  Ungenauigkeiten 
wenigstens  zum  Teil  zuzutrauen  seien ,  ist  bekanntlich  von 
Fleischer  verworfen  •  worden ,  und  auch  ThorbecJce  meint 
(ZDmG  XXXVH,  610)  dass  „der  eminente  Grammatiker  auch 
„correct  hat  schreiben  wollen  und  desshalb ,  abgesehen  von 
-unheilljaren  An;dv-oluthen .  kleine  lapsus  calami  vom  Heraus- 
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„geber  nicht  nur  verbessert  werden  dürfen ,  sondern  auch 
, sollten."  Gewiss  kommt  es  hier  vor  allem  darauf  an,  wie 
in  jedem  Falle  der  Verfasser  sich  selbst  7ai  der  Sprache 
stellte,  welche  er  schrieb,  und  es  wäre  ja  ohne  Zweifel  gänz- 
lich verkehrt,  einen  arabischen  Grammatiker  nach  den  Nor- 
men herausgeben  7X\  wollen,  welche  sich  aus  der  Beobachtung 
z.  B.  christlicher  oder  jüdischer  Texte  ^)  ergeben  würden. 
Aber  gerade  darin  liegt  die  Schwierigkeit:  was  der  Ver- 
fasser schrieb ,  ist  eben  nur  in  den  Handschriften  erhalten, 
und  selbst  durch  genaue  vergleichende  Zusammenstellung 
wiederholter  analoger  Erscheinungen  in  denselben  wird  man 
den,  welcher  einem  Autor  nun.  einmal  von  vornherein  ein 
correctes  Arabisch  zuzutrauen  sich  veranlasst  fühlt,  fast  nie- 
mals des  Irrtums  überführen  können.  Zu  einem  wirklich 
objectiven  Befunde  darf  man  also  nur  in  den  seltenen  Fällen 
zu  kommen  erwarten ,  wo  Autögrapha  vorliegen  ^)  oder  wo 
die  üeberlieferung  irgendwie  als  eine  so  genaue  dargethan 
werden  kann ,  dass  die  Schreibart  des  Verfassers  mit  voller 
Sicherheit  festzustellen  ist.  Letzteres  glaube  ich  für  die  Ge- 
schichte der  Aerzte  des  Tbn  Abi  Useibi'^a  erweisen  zu  können; 
und  wenn  sich  dann  weiter  ergibt ,  dass  eine  ganze  Reihe 
von  Beispielen  incorrecten  Sprachgebrauchs,  ja  formeller  Ver- 
stösse gegen  die  Grammatik  auf  den  genannten  Verfasser 
selbst  zurückgeführt  werden  müssen  ,  so  wird  damit  für  den 


1)  „Vergleichen  Sie  meine  arabischen  Evangelien  VIT  Rand  und 
das  Psalterium  arabicum  quadruplex  ganz  und  gar"  bemerkte  mir 
de  Lagarde  zu  S.  23  meines  Leidener  Congressvortrages ;  nur  bei- 
spielsweise füge  ich  hinzu  die  von  Wright  Palaeogr.  Soc.  Or.  Ser.  II 
PI.  XX  durch  sie  gekennzeichneten  Stellen  und  Nöldelce  ZDmG 
XXXVIIl  411.  415. 

2)  Gut  sind  wir  in  dieser  Beziehung  z.  B.  für  die  Historiker  der 
späteren  Zeit  gestellt,  über  deren  Gewohnheiten  man  aus  dem  Lon- 
doner Ibn  Challikan,  dem  Leidener  Maqrizi,  dem  Pariser  Abulfeda  und 
dem  Wiener  Safadi  eine  im  Ganzen  vermutlich  ausreichende  Kenntnis 
würde  schöpfen  können. 

56* 


856      Sitzung  der  philns.-philol.  Classe  mm  8.  November  1884. 

weiterhin  näher  abzugrenzenden  Kreis  von  Schriftstellern, 
dem  er  angehört,  eine  mit  dem  bekannten  Korne  Salzes  ge- 
nügende Norm  desjenigen  gegeben  sein,  was  ihnen  in  sprach- 
licher Beziehung  im  Allgemeinen  zuzutrauen  ist  —  auf 
individuelle  Besonderheiten  wird  daneben  natürlich  immer 
geachtet  werden  müssen. 


ö 


I.  Die  üeberlief  er  u  ng. 

Nach  dem,  was  S.  XVII  meiner  Ausgabe  und  S.  18.  19 
des  Leidener  Vortrages  ausgeführt  ist,  darf  ich  als  erwiesen 
voraussetzen ,  dass  von  den  drei  Hauptgrui^pen  der  Hand- 
schriften (1  aus  den  Hss.  c  p  v  t,  2  aus  d  e  f  g  i  k  1  n  s  ,  3  nur 
aus  a  bestehend)  1  die  von  dem  Verfasser  um  640  auf  Er- 
suchen des  Wezirs  Ibn  Gazrd  veranstaltete  Ausgabe  darstellt, 
während  2  und  3  auf  den  Aenderungen  und  Zusätzen  be- 
ruhen, die  er  von  da  ab  bis  an  sein  Lebensende  seinem 
Werke  eingefügt  hat.  Da  indess  hier  die  betreffenden  Hand- 
schriften auf  jeder  Seite  von  einander  abweichen ,  so  ist  es 
nötig,  ihr  A^erhältnis  zu  einander  und  zu  dem  Original  des 
Verfassers  des  Genaueren  zu  untersuchen. 

Gemeinsam  sind  ihnen  der  grösste  Teil  jener  Zusätze 
und  Veränderungen ,  welche  einfach  die  Weiterführung  des 
Werkes  vom  Jahre  639  (dem  letzten,  welches  in  1  erwähnt 
wird,  II,  217,6  des  Textes)  bis  zum  Tode  des  Verfassers 
darstellen.  Dass  die  erste  Ausgabe  weniger  Artikel  umfasste, 
aber  schon  vor  der  Vervollständigung  in  mehrfachen  Ab- 
schriften circulierte,  deutet  er  selbst  II,  172,3  ff.  genugsam 
an;  nun  fügte  er  nicht  nur  eine  grosse  Zabl  neuer  Biogra- 
phien hinzu ,  sondern  änderte  auch  an  den  vorhandenen 
mancherlei  um ,  was  den  veränderten  Zeitverhältnissen  nicht 
mehr  entsprach.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Art,  wie  er  die  seinem  Gönner  Ihn  Gazrd  bei  dessen  Leb- 
zeiten gespendeten  Complimente  (s.  die  Vergl.  d.  Rec.  zu 
II,  235,  1.  ü.  13;  239,  s)  nach  seinem  Tode  nicht  nur  streicht. 
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sondern  in  einem  Falle,  wo  die  betreffende  Stilblüte  gänzlich 
7A1  opfern  ihm  schwer  fällt ,  einfach  auf  einen  inzwischen 
ihm  näher  getretenen  Colleg-en  überträgt  (II,  185,8).  Ver- 
schiedentlich hatte  er  Männern,  die  in  1  als  Anfänger  neben- 
bei genannt  waren,  nunmehr  selbständige  Artikel  zu  widmen; 
natürlich  Avar  dann  die  betreffende  frühere  Erwähnung  zu 
streichen  (11,  86,30  L');  120-122  V;  132,  is  V;  184,  31  L 
vgl.  mit  185,3  ff'.;  195, 17  Vvgl.  195, 22  ff.;  210,  11  V;  234,  is 
V;  240,5  V).  Mehrfach  war  in  1  bemerkt,  der  oder  jener 
lebe   noch  da  oder  dort  fjjo  IxXi^  ^^;    das    wird    in   2    nach 

dem  Tode    des  Betreffenden    durch    ein    xxiLtLo  ^jl^.  oder  ^ 

[^xJLe  Jo  n.  Ae.  ersetzt  (I,  30(),  19  L;  TI,  75,  ii  V;   81,  2  L. 

..7  L:  82.  iL;  118,  20  L;  133,24  V;  192,28  L;  196,4  V; 
243,  1«  L).  Ein  paarmal  ist  dies  auch  geschehen,  wo  es  gar 
nicht  nötig  war  (I,  306,  19  L),  oder  die  ersetzende  Redensart 
nicht  recht  passte  (IT,  243,  1 6  L) ;  man  sieht  daraus,  dass  der 
Verfasser  in  solchen  Beziehungen  bei  der  Umarbeitung  ziem- 
lich mechanisch  verfuhr.  Berichte,  welche  Ergänzungen  zu 
schon  vorhandenen  Biographien  enthielten ,  persönliche  Er- 
lebnisse späterer  Zeit  wurden  eingefügt ;  vor  allem  aber  eine 
systematische  Benutzung  der  grossen  Gelehrtengeschichte  des 
Ihn  el  Qifti  in  Angriff'  genommen.  Nichts  deutet  nämlich 
darauf  hin ,  dass  Ibn  el  Qifti's  Werk  unserem  Autor  schon 
bei  Abfassung  der  ersten  Ausgabe  vorgelegen  hat.  Zwar 
berührt  er  sich  mit  ihm  auch  da  schon  in  vielen  und  um- 
fangreichen Partien ,  häufig  bis  zu  seitenlang  fortgehender 
Wörtlichkeit;  aber  während  er  ihn,  seiner  lobenswerten  Ge- 
wohnheit gemäss,  in  2  oftmals  citiert  (s.  den  Index  unter 
iaAüJ!  .jjl) ,  kommt  in  1  der  Name  überhaupt  nicht  vor, 
und  eine  ganze  Anzahl  von  üblen  Verseheu,  welche  Ibn  Abi 


1)  Mit  L   bezeichne   ich   die  Lesarten,    mit  V  die   Verglcichung 
der  Bccensionen  im  Apparat  meiner  Ausgabe. 
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Useibfa  gerade  in  diesen  Stücken  sich  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen  (s.  den  Leidener  Vortrag  S.  15),  beweisen, 
dass  er  hier  noch  nicht  direkt  aus  dem  Qiftl ,  sondern  aus 
gemeinsamer  älterer  Quelle  geschöpft  hat.  Inzwischen  hatte 
aber  das  ausgezeichnete ,  uns  leider  nur  in  dürftigem  Aus- 
züge erhaltene  Werk  des  ägyptischen  Qädi's  seinen  Weg 
nach  Syrien  gefunden ,  und  ist  ohne  Zweifel  von  unserem 
Verfasser  selbst  noch  zur  Vervollständigung  des  eignen  Buches 
benutzt  worden ;  nur  über  die  Ausdehnung  dieser  Benutzung 
können  Zweifel  rege  werden,  auf  die  unten  S.  882  ff.  einzu- 
gehen sein  wird. 

Neben  solchen  den  sämtlichen  Hss.  von  2  und  3  gemein- 
samen Abweichungen  von  1  nämlich  begegnen  uns  eine  ganz 
erhebliche  Anzahl  von  Fällen,  in  welchen  nicht  nur  2  von  3, 
sondern    auch    die    Hss.    von   2    unter    einander    starke  Ver- 
schiedenheiten aufweisen.    Das  kann  störend  und  irreführend 
sein,  darf  aber  nicht  im  geringsten  wunder  nehmen.    Natür- 
lich   arbeitete    Ibn    Abi   üseibi''a    an   seinem   Buche    in    der 
Weise  weiter,  wie  dies  bei  den  damaligen  Biographen  üblich 
war:    er    fügte   seine  Correcturen  und  Zusätze,    so    weit    sie 
nicht  im  Texte  selbst  angebracht  werden  konnten,  am  Rande 
oder  in  den  Bejud's  hinzu,  die  man  am  Ende  der  Artikel  zu 
lassen  pflegte,  oder  er  legte  neue  Blätter  zwischen  die  alten 
ein,  Avo  er  mit  dem  sonstigen  Räume  nicht  auskam.-')    Dabei 
konnten  dann  leicht  Undeutlichkeiten  entstehen,    welche  die 
Schreiber   irre  führten;    ebensowenig    waren    natürlich    nach 
dem    Tode    des    Verfassers    Zusätze    und    Aenderungen    von 
anderer  Hand    ausgeschlossen.     Ist   so    aber    die  Entstehung 
derartiger  Verschiedenheiten  sehr  begreiflich ,    so  handelt  es 
sich  um  so  mehr  darum  festzustellen,  wie  weit  hier  das  Ur- 
sprüngliche reicht,  oder  wie  es  hergestellt  werden  kann.    Mit 

1)  Wer  es  für  nötig  hält,  vergleiche  Cureton's  Beschreibung  von 
Ibn  Ohallikan's  Autograpli  im  Journal  of  the  Roy.  Ah.  Sog.  VI,  223 
— 238  und  liiov  unten  S.  867  Ö'. 
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subjectiver  Abschätzung  von  Wahrscheinlichkeiten  im  ein- 
zelnen Falle  ist  natürlich  nichts  gewonnen.  Es  ist  ganz 
leicht  einzusehen,  dass  1,  215,21;  f.  die  Worte  von  JLäj  bis 
\i\sb  Z.  27  eine  Glosse  sind,  und  noch  deutlicher  hebt  sich  II, 
38, 7  xÄÄ*^Jf  his  8  ^^  Jf  :^ls  Eindringling  von  seiner  Um- 
gebung ab:  aber  wer  kann  von  vornherein  wissen,  ob  nicht 
diese  Notizen  aus  dem  Brouillon  des  Verfassers  stammen,  der 
in  der  beabsichtigten  späteren  Reinschrift  sie  besser  in  den  Zu- 
sammenhang einzufügen  gedacht V  Glücklicherweise  fehlen 
in   unserem  Falle  aber  objektive  Kriterien  nicht. 

Vor  allem  ist  3  ^  a  als  eine  unter  Ausgleichung  man- 
cher äusserer  Unebenheiten  und  Verbesserung  zahlreicher 
stilistischer  Mängel  hergestellte  Zusammenschweissung  von 
1  und  2  auszuscheiden.  Solche  Umarbeitungen  sind  in  der 
Regel  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  sie  naturgemäss  nur 
äusserlich  die  Anstösse  beseitigen  können  ,  und  dass  bei  der 
Plickerei  die  Nähte  häufig  sichtbar  l)leil)en.  Ein  classisches 
Beispiel  vom  ersteren  findet  sich  II,  l(i7,  3.  Hier  lautet  der 
Anfang  der  Biographie    in  den  Hss.  von  1 :     ^jlVJI   *-}L.g.^ 

-»•.X*A.J    Lääax'    ^^aäÜ   LoLoI    ^o    ^js.w^A^il 

Statt  dessen  haben  die  von  2  fblgendermassen  : 

fl:  yl    JuäU-'l    ^l\jt}\    (•UNf   ^s>    ^J^j^^lf     ^jcXJf    ^L^^ 

n     ebenso ,  nur  mit  Auslassung  von   J.^LiJl    "nd  mit    (jo-4^ 
statt  J.ÄXÄ. 

d      mir  ^^JL*jl    3    (lX^.I    ^I^    ^Jvjw^-wJf    ^j;>Jc>JI    w>L^ 

Dagegen  hat  a:    |Jl*J'    ^U!!^!  yc   ^j>^.^.g-wJ(   ^<^if  w'1-g.xö 

Jeder  Zweifel  über  das  Sachverhältnis  wird  hier  durch  Ibn 
Chaüikän  beseitigt,  der  No.  823  Wüst.  (fasc.  X  S.  97)  schreibt: 
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^i,    *.AXÜf       _=>«yib.l     Räax.oI    ^jf    j_^     cX^^Ä.!    ^jj-LAÄjf    «.j!     w5t> 

In  der  Hs.  des  Ibn  Abi  Useibi'a,  die  Ibn  Challilvän  zwischen 
6(39  und  672.  mindestens  aber  vor  681  (s.  Cureton  a.  a.  0. 
S.  225)  benutzt  bat,  fand  sich  also  die  Lücke,  welche  f  1  n 
noch  aufweisen  und  welche  der  sehr  unterrichtete  Schreiber 
des  Archetypus  von  d  wegen  der  Unrichtigkeit  auch  der 
vorangehenden  Namen  (s.  Ibn  Chall.  a.  a.  0. ;  Flügel,  Wiener 
Hss.  III,  107)  noch  erweitert  hat:  a  versuchte  sehr  übel,  sie 
mit  dem  verunstalteten  Namen  des  Grossvaters  auszufüllen. 
—  Das  zweite  sieht  man  vor  allem  da,  wo  der  Redactor  die 
Zusätze  seines  Exemplars  von  2  in  1  einzuschieben  hatte. 
So  abermals  in  der  Biographie  des  Sohrawerdi,  in  welcher  1 
auf  die  Worte  II,   167,24      wäJI   \iXs^   ^    folgen  Hess   ^^1^'. 

x^vJLj    U   Jl    ^ÄjJlj    ^(    iyjf    ^v.     In  2    sind    hinter    ^ 
wäJI   ftXiß   erst  die  Beispiele  dazu  II,  167,  24 — 169,  7  nach- 
getragen, dann  geht  es   169,  7  weiter  jj.jL\Jf  cXjcX.w    -XjiX=^ 
.^jf   c>.ÄÄij   ^f   .  .  .   ^15'    JU   .   .   .   .     Ohne  zu  merken,  dass 

die  letzten  Worte  mit  den  von  ihr  bereits  167,  24  hinzu- 
gefügten von  1  identisch  sind ,  hat  a  sie  an  der  zweiten 
Stelle  aus  2  wiederholt.  Ebenso  findet  sich  II,  162,  11  f.  in 
a  nochmals  hinter  168,  n  ,  da  in  ihr  162,26  —  163, 11  vor 
162, 12  eingeschoben  war.  Aehnlich  ist  es,  wo  in  der  oben 
S.  857  angedeuteten  Weise  2  statt  der  kurzen  Nennung  eines 
Mannes  in  1  einen  ausführlichen  Bericht  giebt :  da  hat  a 
mehrfach  beide  einander  doch  ausschliessende  Artikel,  z.  B. 
über  4j^^äJI  den  ausführlichen  aus  2  in  Buch  XIV  und  den 
kurzen  aus  1  in  Bu'ch  XV  (s.  II,  87,9  —  89, 0  V),  ebenso 
die  beiläufige  Bemerkung  in  Betreif  des  Abu  Suleimän  Däüd 
II,  122,  24  V  neben  der  langen  Erzählung  II,  121,  12  ff.    Nun 
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hat  freilich  eine  WiederhoUing  desselben  Stückes  schon  in  1 
stattgefunden,  wo  die  Biographien  des  Hakani  von  Damaskus 
und  seines  Sohnes  'Isä  aus  dem  VII.  Buche  (l,  119  — 121) 
zu  Anfang  des  XV.  (vor  II,  1;U)  nochmals  vorkommen. 
Aber  eine  vereinzelte  Thatsache  der  Art  lässt  sich  als  ein 
bei  der  Weitschichtigkeit  des  Werkes  begreifliches  Versehen 
des  aus  Dutzenden  von  Büchern  compiherenden  Verfassers 
begreifen ;  ^)  das  mehrfache  Vorkommen  solcher  Wieder- 
holungen in  a  dagegen ,  welches  an  allen  vier  Stellen  mit 
der  Umänderung  von  1  in  2  znsammentrifft,  kann  nur  durch 
eine  unachtsame  Zusammenschreibung  beider  Recensionen 
erklärt  werden.     Noch  deutlicher  ergibt  sich  eine  solche  II, 

233,  27  ff.     Hier    folgte   auf     w^-Jf    ^jf  in  1  sogleich  -tXi^. 

234,  6,  während  die  Hss.  von  2  das  Stück  y^+j".  233,  27  bis 
au  234, 6  einfügen.  Der  Anfang  des  letzteren  von  yx^ö; 
bis  5L(j.4Jf,  war  in  dem  lückenreichen  (s.  unten  S.  877) 
Exemplar  von  2,  welches  a  zu  seiner  Contamination  benutzte, 
ausgelassen;  um  also  bei  der  Verwebung  des  Stückes  mit  1 
einen  richtigen  Anschluss  zu  gewinnen ,  nahm  a  das  Stück 
234,6  *tXis»,  bis  11  iJL^f  vorweg,  sah  sich  nun  aber  ge- 
nötigt, hinter  dem  ^^Ki  234,  12,  welches  in  dem  neuen  Zu- 
sammenhange auf  den  Arzt  statt  auf  den  Fürsten  hätte  be- 


1)  Wenn  ebenso  vereinzelt  eine  Hs.  von  2  (n)  die  Artikel  I, 
253,  1.6  doppelt  hat  (nämlich  einmal  schon  früher  hinter  I,  247,12), 
so  ist  das  ebenfalls  durch  einen  Späteren  veranlasst,  welcher  aus 
irgend  einem  Grunde  die  Anordnung  in  dem  Archetypus  von  d  n  zu 
verbessern  trachtete  und  deshalb  die  wenigen  Zeilen  an  den  Rand  der 
früheren  Seite  übei-trug,  indem  er  sie  an  der  ursprünglichen  Stelle 
ausstrich.    Während  nun  d  den  Passus  an  der  neuen  Stelle  mit  einem 

liX^  )r^  bringt,  an  der  alten  fortlässt,   liat  n  (wie  an  dem  unten 

S.  868  zu  erwähnenden  Orte)  auch  das  Durchstrichene  nochmals  ab- 
geschrieben, wenngleich  unvollständig  —  jedenfalls  weil  ein  Teil  da- 
von unleserlich  geworden  war. 
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zogen   werden  müssen ,   den  Namen  des  letzteren  j»^  tX^^lf 
il^^^   ^<^J'    VÄ   ^^   ^^^   c't«:»    ^A'^    '^'^'"^  ^    nochmals 

zu  wiederholen ;  dass  dieser  Name  in  sämtlichen  Hss.  sowohl 
von  1  als  von  2  fehlt ,  während  seine  Hinzufügung  in  3 
nach  dem  0])igen  vollkommen  verständlich  ist,  beweist 
wiederum  schlagend  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung. 
Wen  indess  diese  Ausführungen  trotzdem  nicht  zu  überzeugen 
vermöchten,  für  den  habe  ich  ein  noch  kräftigeres  Argument 
in  Bereitschaft.  Aus  meinem  Apparat  ergibt  sich  schon  bei 
oberflächlicher  Betrachtung,  dass  a  zu  keiner  von  den  beiden 
Gruppen  1  und  2  in  einem  folgerichtigen  Verhältnis  steht. 
Während  sie  den  grössten  Teil  der  Zusätze  von  2  enthält 
und  häufig  auch  in  einzelnen  Lesarten  mit  gewissen  Hand- 
schriften dieser  Recension  geht,  finden  sich  wieder  ganze 
Partien  von  beträchtlichem  Umfange,  wo  a  durchaus  mit  c  p 
übereinstimmt.  Rührte  nun  diese  (Jebereinstimmung  davon 
her,  dass  die  gemeinsame  Lesart  die  Schreibung  des  Ver- 
fassers darstellte,  so  wäre  es  möglich  in  a  ein  Exemplar 
seiner  zweiten  Originalbearbeitung  zu  suchen;  aber  die  be- 
treffenden Varianten  zeigen  in  häufigen  und  charakteristi- 
schen Fällen  gerade  da  übereinstimmende  Verderbnisse  in 
a  c  p  auf,  wo  die  Hss.  von  2  das  Richtige  haben  —  s.  z.  B. 
die  Lesarten  zu  I,  5,  i.  18.19;  (i,  13.  22.  29.  30 ;  8,14;  11,6; 
12,  16 ;  14,  11 ;  1<),  26 ;  18,  4  ;  20,  25 ;  28,  27 ;  38,  ig  u.  s.  w.; 
Stellen  ,  denen  ich  eine  grosse  Zahl  weiterer  Belege  *)  aus 
dem  im  Apparat  nicht  abgedruckten  Materiale  hinzufügen 
könnte.  Ist  eine  andere  Erklärung  dieser  Thatsache ,  als 
durch    eine  Contamination   je  einer  Hs.  von   1   und  2,    aus- 


l)  So  steht  ijaJJ  I,  2fi.iindin,  wogegen  acp  (JÖJU  haben; 
29,5  ^yiif  ^f  ^^s  din  ^S  ^f  ._U.i  (!)  acp;  ol,  3  ^^J^j  in 
(wie  Mubassir)  ^>-o  a>  c  v  u.  s.  w. 
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geschlossen,  so  wird  diese  letzte  Redaction  in  eine  verhältniss- 
raässig  ziemlich  spute  Zeit  dadurch  verwiesen,  dass  dieS.  XLVII 
meiner  Vorrede  abgedruckte  Vergleicliung  von  t  sogar  diese 
Hs.  von  1  in  den  meisten  der  obigen  Fälle  nicht  nur,  son- 
dern auch  an  einer  noch  bei  weitem  grösseren  Zahl  anderer 
Stellen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Hss.  von  2  zeigt,  deren 
Lesarten  damit  im  Gegensatz  zu  denen  von  a  c  p  auch  für 
die  erste  Ausgabe  des  Verfassers  je  nachdem  als  möglich 
überall  vorausgesetzt  werden  können. 

Darf  somit  nicht  die  Rede  davon  sein ,  in  3  etwas 
anderes  als  eine  späte  Zusammenarbeitung  von  1  und  2  sehen 
zu  wollen,  so  ist  damit  2  als  die  Gruppe  gegeben,  in  wel- 
cher allein  noch  das  Original  von  des  Verfassers  zweiter 
Bearbeitung  gesucht  werden  kann.  Wie  aber  aus  meinem 
Vorwort  S.  XXI  ff.  und  dem  Leidener  Vortrag  S.  19  ff. 
ersichtlich  ,  walten  auch  zwischen  den  Hss.  dieser  Classe  so 
erhebliche  Verschiedenheiten  ob,  dass  eine  weitere  Sichtung 
vorzunehmen  ist.  Dieselbe  wird  durch  eine  Reihe  von  Um- 
ständen ,  besonders  aber  dadurch  erschwert ,  dass  die  soge- 
nannte Güte  der  einzelnen  Hss.  hier  wie  so  oft  bei  Texten, 
die  eine  etwas  verwickelte  Geschichte  haben ,  sich  durchaus 
nicht  mit  ihrer  ürsprünglichkeit  deckt,  ^)  andererseits  aber 
auch  wieder  solche  Hss. ,  welche  schliesslich  den  ursprüng- 
lichen Text  vielfach  ohne  Zweifel  erhalten  haben ,  ander- 
weitig stark  verändert  worden  sind.  Die  Unwegsanikeit 
dieses  Gebietes  hat  auch  mich  lange  Zeit  in  der  Irre  schweifen 
lassen,  und  nicht  ohne  Grund  habe  ich  S.  22  des  Leidener 
Vortrages  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  ich  mit  dem  dort 
vorgetragenen  Versuche  einer  Entstehungsgeschichte  dieser 
Textverschiedenheiten  an  dem  Richtigen  vorbeigegangen  sein 
könnte;    nicht  ohne  Grund  auch  noch  S.  XXI    meines  Vor- 


1)  Oft  ist  man  ja  in  der  Lage,  dem  Satz  Quatremeres  „Les 
beaux  manuscrits,  ce  sont  lea  mauvais"  hinzuzufügen  „mais  les  mau- 
vais,  ce  sont  quelquefois  les  bon.s." 


8ö4     Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  8.  November  1884. 

Wortes  über  eine  der  Hauptfragen  mit  meiner  Ansicht  zurück- 
gehalten. Jetzt  endlich,  nachdem  ich  nochmals  den  ganzen 
Text  mit  Ijesonderer  Rücksicht  auf  die  kritischen  Bedenken 
durchgearbeitet  habe ,  glaube  ich ,  abgesehen  von  einigen 
nebensächlichen  Umständen ,  zu  einem  sicheren  Ergebnisse 
gekommen  zu  sein ,  welches  übrigens  mit  dem  früher  \  or- 
getragenen  in  Allem,  was  den  Schluss  auf  die  Sicherheit  der 
Textüberlieferung  ermöglicht,  übereinstimmt. 

Vergleichen  wir  die  drei  Einzelgruppen  der  Handschriften 
von  2  auch  nur  oberflächlich,  so  finden  wir  —  jede  Seite  des 
Apparates  bestätigt  das  —  eine  vergleichsweise  nähere  Ver- 
wandtschaft   zwischen   efil    (die   ich   als  Ganzes   mit  A  be- 
zeichnen will)  und  den  Hss.  von   1,    als   zwischen    den   letz- 
teren   und   k  s  (B)  oder  d  n  (C).     Da  nun   1,  wenngleich  in 
recht  verderbten  Hss.  erhalten,   zweifellos  die  erste  Ausgabe 
des  Verfassers  ist,   so  entsteht  ein  nicht  ungewichtiges  Vor- 
urteil zu  Gunsten  von  A,  welches  nur  verstärkt  werden  kann, 
wenn  wir  finden,  dass  die  Haupthandschrift  f,  deren  altes  Neshi 
von  vornherein  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  im 
Jahre  ()()9  aus  dem  vom  Verfasser  selbst  in  die  Maqsüra  des 
Ihn  'Orwa   in   der  grossen  Moschee  zu  Damaskus  gestifteten 
Codex  von  Mohammed  b.  Ibrahim  b.  Mohammed  es-Suweidi 
abgeschrieben  zu  sein  behauptet.      Denn  diese  Angabe  passt 
sehr  gut    dazu ,    dass    Ibrahim  b.  Mohammed  es-Suweidi  — 
also    der    Vater    des   Schreibers  —  nach  II,  2(3(3,22;  267,  ii 
mit  Ibn  Abi  Useibi'a  befreundet  und  für  dessen  Buch  inter- 
essiert war;    er  lebte  (300—691   und  konnte  also  669  sicher 
einen  erwachsenen  Sohn  haben.     Auch    ist    die    Handschrift 
so   gut,    als    man    nach    diesem   Ursprünge    verlangen    muss, 
wenigstens   der  Consonantentext ;    dass  die  ziemlich  gehäufte 
Vocalisation    bereits    äusserst   fehlerhaft   ist    und    die  Puncte 
eigentlich    mehr    als    Verzierungen    denn    als  Lesezeichen   zu 
dienen   scheinen,^)    ist  bei  einem  aus  wissenschaftlich  gebil- 


1)  TI,  80,22  z.  B.  ist  xj  geschrieben! 
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deter  Familie  stammenden  Schreiber  allerdings  sehr  auffallend, 
kann  aber  allein  um  so  weniger  gegen  die  Richtigkeit  der 
iSubscription  entscheiden,  als  Ibn  Abi  UseibiSi  selbst  es  bei 
zwei  Aerzten  seiner  Zeit  als  etwas  ganz  Besonderes  hervor- 
hebt, dass  sie  in  ihren  Collegien  auf  richtige  Aussprache  der 
zu  lesenden  Texte  grossen  Wert  gelegt  und  jedes  zweifelhafte 
Wort  sofort  im  Gauhari  nachgeschlagen  haben  {II,  113,  7  ; 
243,27).  Bedenklicher  ist  mir  die  wirklich  classische  Schön- 
heit der  Schrift,  die  man  eher  einem  geschulten  Kalligraphen 
als  einem  praktischen  Arzte  —  einen  solchen  wird  man  im 
Sohne  des  Suweidi  doch  zunächst  suchen  —  zutrauen  möchte. 
Vielleicht  kchmte  man  annehmen,  unsere  Hs.  rühre  von  einem 
gewerbsmässigen  Schönschreiber  her,  der  Suweidi's  Copie  ein- 
schliesslich der  Subscription  abgeschrieljen  und  nach  Belieben 
mit  Lesezeichen  ausgeschmückt  habe ;  möglich  wäre  aber  doch 
auch  —  selbst  unter  den  Gelehrten  gibt  es  manchmal  Leute, 
die  schreiben  können  —  dass  Suweidi  das  Exemplar  selbst 
gefertigt  und  ihm  durch  gesuchte  und  verständnislose  Nach- 
ahmung der  künstlichen  koranischen  Orthographie  ein  be- 
sonders gelehrtes  Aussehen  hat  geben  wollen.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Hs.  ist  nach  Schriftcharakter  wie  nach  Text- 
verfassung sehr  alt  imd  geht  jedenfalls  auf  das  angezogene 
Dedicationsexemplar  des  Verfassers  zurück :  ihre  späteste 
Jahreszahl  ist  667  (II,  130,  20  ;  196, 6 ;  268,  3)  und  bei  dem 
Namen  des  Bebars  hat  sie  mehrfach  Formeln  wie  xJLiI  y^l 
s^l^if  (11,  120,8),  ^jCLo  xJL'f  jJL^  (II,  190,20),  ^^ 
X(A, g r  xAjf  (II,  177,  12),  die  nur  vor  676  Sinn  haben  und 
sonst  lediglich  in  dem  von  f  wahrscheinlich  direct  abhängigen  I 
zum  Teil  erhalten,  in  allen  andern  Hss.  weggelassen  oder  in 
äJÜI    x+än     geändert    sind.      Dass    f    die    Versicherung,    aus 

dem  Exemplar  des  Verfassers  abgeschrieben  zu  sein,  noch 
bei  zwei  Gelegenheiten  wiederholt,  ist  allerdings  von  keinem 
Gewichte    (s.    unten  S.  877   Anni.).      Bleibt   es    aber    somit 
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der  Zweifelsucht    freigestellt ,    das    Exemplar    als    solches    zu 
verdächtigen,    so  kann  der  Wert  des  Texfes  nicht  in  Frage 
gestellt   werden.     Er    liegt    hier    (nicht    blos    in    f,    sondern 
natürlich    auch    in    den    so   nahe    verwandten  eil)    in    einer 
Gestalt  vor ,    welche    er    kurz    vor    oder   nach  dem  Tode  des 
Verfassers    hatte :    das    ergibt    sich    einerseits    aus    der  Stelle 
des  Ihn  Challikan    (oben  S.  860) ,    andrerseits    aus    der    Ab- 
wesenheit   irgend    welcher    Zusätze ,    die   über  das  Todesjahr 
des  Verfassers  hinausgingen  ,    und   der   absichtlichen  Correc- 
turen,  welche  in  C  eingesetzt  sind  und  über  deren  Herkunft 
nachher  zu  handeln  sein  wird.     In    gi-össeren    Partien    wird 
er    durch    Safadi    bezeugt    (s.    mein    Vorwort   S.   XXXVIII), 
sowohl  gegen  a  (bei  I,   148,  2n)   als   gegen  n  (hier  S.   883): 
schon    daraus ,    dass    die  Citate   dieses   etwa  50  Jahre  später 
schreibenden    Autors    und    des    mit    dem    Tode    unseres  Ver- 
fassers   gleichzeitigen    Ibn    Challikan    gleichermassen    auf   A 
weisen ,    ist   ersichtlich .    dass    wir    das  Werk  des  Verfassers, 
wenn  nicht  letzter,    so    doch    eigner    Hand    vor    uns    haben. 
Daneben    wird    es    immerhin    ivahr scheinlich    bleiben ,    dass 
auch    f  selbst    Avirklich    aus    dem    Jahre   669    stammt ;    und 
ebenso    wird   die  Datierung   von    e    auf  713    nicht    aus    dem 
S.   19    meines   Congressvortrages    geltend    gemachten   Grunde 
angefochten  werden  dürfen,  dass  ein  auch  von  ihr  gebrachter 
Zusatz  den   „Sultan  in  Constantinopel"   erwähnt.    Safadi  be- 
weist ja,  dass  unter  750  der  Gesamttext  von  A  unter  keinen 
Umständen  herabgerückt  werden  könnte :  da  nun  der  Zusatz 
auch    in  d  n  (C)    steht ,    so    wäre    ein    höchst    merkwürdiger 
Zufall  vorauszusetzen,    durch  welchen  derselbe  aus  e  in  den 
übrigens    ganz    unabhängigen    Text    von    d  n    gelangt    sein 
müsste.      Bei    Randglossen    sind    ja    solche    Uebertragungen 
aus  einer  Hs.  in  die  andere  erklärlich ;    hier    aber  steht  der 
Satz  im   Text  aller  drei  Hss.     Es  wird  nichts  übrig  bleiben, 
als  8^k>,l2.kk^i}\  3  fvAÜ^..'!  ^Iki^'t  =  ^.  Jf  ALc  7A\  setzen, 
was  ja .    wenn    dem    sonstigen  Spracligebrauch    nicht  gerade 
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entsprechend,  doch  jedenfalls  möjjflich  ist.  Muslimische  Rei- 
sende aber  im  Verkehr  mit  dem  byzantinischen  Hofe  sind 
nicht  unerhört,  s.  Fihr.  243,  20  ff. 

Die  cfleiche  Wahrscheinlichkeit  einer  richtigen  Datierung; 
liegt  für  s,  den  ältesten  Vertreter  von  B,  vor.  Seinem  Aus- 
sehen nach  ist  die  Angabe  am  Schlüsse  des  Codex,  nach 
w^elcher  derselbe  690  geschrieben  wurde,  höchst  glaubwürdig; 
dass  er.  und  damit  B  überhaupt,  etwas  später  als  A  ent- 
standen ist,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  ihm  zwar  dieselben 
Zusätze  von  d  n  fehlen,  die  auch  e  noch  nicht  hat,  (vgl.  Les- 
arten I,  221,  ^/2,  wo  auch  d  =  n  ist)  im  üebrigen  aber  sein 
Text  eine  deutliche  Hinneigung  zu  d  n  zeigt  (s.  z.  B.  die 
Lesarten  zu  I,  148,  i:  152, 17;  153,  20;  158,  1 ;  159,5;  164, 
21 ;  170,15;  178,3;  180,  n;  189,29;  198,22;  199, 20;  202, 
14;  203,28.29;  204,  19  ;  205,  4.  g;  210,  1  ;  211,4.24;  215, 
29;  217,12.13:  223,26;  224,24;  228,  n:  233,2;  241,  10; 
257,  21).  Damit  ist  die  Zeit  seiner  Entstehung  nach  oben 
sicher,  nach  unten  nur  insoweit  festgestellt',  als  aus  seinem 
Verhältnis  zu  C  sich  nicht  etwa  doch  noch  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Datierung  von  s  ergeben  —  was  indes,  wie 
vorweg  bemerkt  werden  kann,  nicht  der  Fall  sein  wird. 

In  sehr  merkwürdiger  Weise  werden  wir  nun  aber  auf 
das  Original  des  Verfassers  selbst  zurückverwiesen,  wenn  wir 
an  dritter  Stelle  d  n ,  die  Handschriften  von  C ,  näher  be- 
trachten. Zwar  dass  sie  behaupten,  von  jenem  direct  abzu- 
stammen ,  wird  uns  an  sich  unerheblich  scheinen ,  so  lange 
dieser  Anspruch  nicht  durch  ganz  unzweideutige  Thatsachen 
erhäi'tet  wird.  Solche  aber  sind  allerdings  in  einer  Anzahl 
von  Angaben  enthalten ,  welche  wir  Schreiberberaerkungen 
am  Rande  und  am  Schlüsse  von  n  verdanken.  Die  entschei- 
denste  derselben  findet  sich  Fol.  257^  der  Hs. ,  welche  hier 
die  II,  113,25  ff.  in  den  Hss.  von  1  überlieferten,  in  den 
übrigen    von  2  und  3    fehlenden    Spottverse    auf  Il)n  öami' 
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mit    den    Worten    einleitet:     i^iyj'j^   ^   '^^-^J    ^) '•■S■•^•*'^   ^^ 

^x)  |«<>wÄJ'    Ui    viljj    J.Ai    L+jl    xjb'^    ^-g-*-^    Vr^S    W^"^ 

nJ^y^x   ^   Jl:   \^xOI    ^  ^t^?^',    hierauf  die  Worte    von 

J^-f    Z.  2.")    bis    ^..^aJI    114,4    folgen    lässt    und    schliesst: 

LtXs:  L^j    xJcL^ili    UjLjI    o^AA^Li   1^aj15'  JU.     Wir  sehen 

die  Seite  der  Musawwade^)  vor  uns,  dem  von  Cureton  (Journ. 
Roy.  As.  Soc.  VI,  230)  facsimilierten  Blatte  37^'  des  Tim 
Challikän  ähnlich,  mit  der  durchkreuzten,  aber  dadurch  nicht 


1)  D.h.  nicht  der  Schreiber  von  n  selbst,  sondern  der  seiner 
Vorlage.  Der  Schreiber  selbst  war  ein,  übrigens  recht  ordentlicher, 
Türke;  er  bedient  sich  bei  eigenen  Bemerkungen  fol.  99^  und  153^ 
seiner  Muttersprache .  und  hat  in  den  von  ihm  mitcopierten  Rand- 
bemerkungen seines  Vorgängers  ein  paarmal  Schreibfehler  gemacht 
(s  z.  B.  hier  S.  872);  wo  er  selbst  einen  Anlauf  nimmt  arabisch  zu 
schreiben,  gerät  es  danach:  fol.  334 ^  schliesst  er  eine  aus  seiner  Vor- 
lage wieder  mit  übernommene  Lösung  des  Rätsels  II,  267,  17  io^Xä.« 

\..^jJ^xS    ^aJI    k^l\ÄJf    ^^    ftXXjß.      Am    unzweideutigsten    zeigt    er 

aber  seine  Verschiedenheit  von  dem  ,_aJio     der  Vorlage  am  Schluss, 


wo  er  die  hier  S.  871  zum  Teil  abgedruckte  Subscription  seines  Vor- 
gängers unter  Weglassung  von  dessen  Namen  bis  zu  Ende  abschreibt, 
und  dann  noch  eine  weitere,    mit  dem  eigenen  Namen  geschmückte 

hinzufügt,  in  welcher  u.  A.  die  erbauliche  Wortgruppe  xx-^rfl  r»^Ajf 
jA».xlib.f  _iC.  vorkommt.  —  Dementsprechend  handle  ich  im  Fol- 
genden in  der  Hauptsache  nicht  sowohl  von  dem  Manuscript  n ,  als 
von  seiner  Vorlage,  die  ich  aber  zur  Sicherheit  niit  n*  bezeichnen  will. 
2)  Beiläufig:  ich  sage  absichtlich  nicht  Muswadde  und  Mubjadda, 
weil  ich  dem  wirklichen  Gebrauch  folgen  möchte,  den  ich  sicherer  bei 
Bocthor  (Dozy)  als  bei  Lane  oder  im  Mohit  zu  finden  glaube.  Wer 
selbst  im  Orient  gewesen  ist,  kann  es  natürlich  besser  wissen. 
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unleserlich  gewordenen  Stelle,  welche  der  in  n*  richtig  er- 
kannten Absicht  des  Verfassers  (vgl.  II,  113,  s)  gemäss  von 
den  andern  Hss.  übergangen  wird.  Ich  brauche  nicht  viele 
Worte  darüber  /u  verlieren,  dass  kein  Schreiber  im  Stande 
gewesen  wäre,  sich  diesen  durch  eine  Vergleichung  einzelner 
Hss.  von  1  und  2  allein  unmöglich  zu  erkennenden  Sach- 
verhalt aus  den  Fingern  zu  saugen.  Jede  Seite  ganzer  Par- 
tien unseres  Textes  zeigt  in  allen  Hss.  Verschiedenheiten  im 
Umfange ,  Lücken  oder  Verstellungen ;  gerade  die  hier  in 
Frage  kommende  ist  an  solchen  Abweichungen  zwischen  1 
und  2,  wie  ein  Blick  auf  den  Apparat  zeigt,  reich  genug: 
wie  hätte  ein  Copist  in  einem  vereinzelten  Falle  dieser  Art, 
statt  seiner  sonstigen  Gewohnheit  entsprechend  die  Lücke 
einfach  aus  der  vollständigeren  Hs.  auszufüllen,  oder  allen- 
falls die  Vermutung  auszusprechen,  der  Verfasser  selbst  werde 
aus  dem  naheliegenden  Grunde  das  Stück  gestrichen  haben, 
—  wie  hätte  der  Copist  auf  den  Gedanken  kommen  können, 
den  Zustand  der  Musawwade  ausdrücklich  zu  beschreiben, 
wenn  diese  nicht  selbst  vor  ihm  lag? 

Wohl,  könnte  mau  einwenden,  der  Schreiber  mag  eine 
mit  Correcturen  und  Ergänzungen  nach  Art  einer  Musawwade 
versehene  Handschrift  vor  sich  gehabt  haben.  Aber  musste 
diese  notwendig  vom  Verfasser  selbst  herrühren?  Konnte 
nicht  irgend  ein  Gelehrter  zur  Vervollständigung  eines  Exem- 
plars von  1  die  Aenderungen  und  Zusätze  von  2  in  dasselbe 
eingetragen  und  an  der  betreffenden  Stelle  das  in  2  fehlende 
Stück  durchstrichen  haben  ?  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vor- 
ganges ist  an  und  für  sich  nicht  zu  läugnen,  doch  sprechen 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  mehrere  Gründe.  Was  der 
Verfasser  ohne  weiteres  konnte,  ein  Stück  seines  Manuscriptes 
einfach  ausstreichen ,  würde  ein  dritter  schwerlich  gethan 
haben ,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  hinzuzufügen.  Ein 
solcher  hätte  sich  ferner  bei  nur  oberflächlicher  Betrachtung 
überzeugen  müssen,  dass  die  Zahl  der  Aenderungen  und  Zu- 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  5.]  57 
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sätze  in  2  eine  viel  zu  grosse  ist .  als  dass  sie ,  selbst  wenn 
für  die  umfangreicheren  eigene  Blätter  eingelegt  wurden, 
einfach  in  ein  Exemplar  von  1  eingetragen  werden  konnten. 
Der  Verfasser  liess  in  solchen  Fällen  für  späteren  Zuwachs 
Raum  durch  Offenhaltung  von  Bejad's  an  geeigneten  Stellen, 
und  solche  sind  mehrfach  auch  in  unseren  Hss.  von  2  nach- 
geahmt oder  doch  vermerkt  worden.  Nirgends  aber  findet 
sicli  in  einer  Hs.  von  1  eine  Spur  von  derartigem,  was  auch 
ganz  natürlich  ist,  da  die  erste  Ausgabe  für  den  Wezir  Ihn 
Gazäl  (und  ev.  andere)  in  Gestalt  eines  abgeschlossenen 
Buches  von  dem  Schreiber  des  Ihn  Abi  Useibi'a  aus  dessen 
Brouillon  copiert  worden  ist:  wie  hätte  dieser  auf  die  Idee 
kommen  sollen ,  in  Exemplaren  für  fremde  Leute  Zusätzen 
Raum  zu  lassen ,  welche  zu  machen  vorläufig  doch  nur  der 
Verfasser  berechtigt  war  ?  Wo  eine  Combination  von  1  und 
2  wirklich  versucht  worden  ist,  nämlich  in  3,  ist  denn  auch 
ein  ganz  neues  Exemplar  hergestellt  worden.  Endlich  aber 
versteht  man  nicht,  wie  bei  der  vorausgesetzten  Sachlage  die 
ausserordentlich  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung 
der  einzelnen  Stücke  zu  erklären  sein  sollten  ,  welche  zwi- 
schen n,  seiner  Schwesterhandschrift  d  und  den  übrigen  Mss. 
besteht,  und  in  Folge  deren  z.  B.  zu  Anfang  des  XIV.  Buches 
(II,  82,  2o)  n  von  der  richtigen  Reihenfolge  in  f  erheblich 
abweicht,  d  die  erste  Biographie  überhaupt  nur  am  Rande 
hat.  Das  ist  vollkommen  begreiflich,  wenn  der  Verfasser 
die  hier  von  ihm  nachgetragenen  Biographien,  wie  er  sie  im 
Laufe  seiner  Studien  sammelte ,  auf  einzelnen  Blättern  ein- 
gelegt hatte,  deren  Numerierung  er  bis  zu  dem  —  von  ihm 
aber  nicht  erlebten  —  Abschluss  des  Werkes  aufschieben 
konnte,  nicht  aber,  wenn  ein  Fremder  es  unternahm,  beide 
Ausgaben  zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen  ,  wo  ja  die 
richtige  Reihenfolge  durch  das  ihm  vorliegende  Exemplar 
von  2  gesichert  war. 

Wenn  ich  daher  fortfahren  werde,    mit    dem  Schreiber 
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von  n*  seine  eine  Vorlage  als  ,Musawwade  des  Verfassers" 
7A\  bezeichnen,  so  will  ich  doch  nicht  beizufügen  versäumen, 
dass  auch  die  angedeutete  andere  Möglichkeit  an  der  Sach- 
lage im  Ganzen  nichts  ändern  würde.  Wir  behielten  immer 
einen  Archetypus,  eine  dritte  Gestalt  von  2  aufweisend,  die 
nicht  weniger  als  etwa  f  in  einem  ganz  besonders  nahen 
Verhältnis  zum  Original  steht  —  wie  das  unten  S.  880  des 
Weiteren  erörtert  werden  wird.  Sehen  wir  uns  zunächst  an, 
wie  weit  wir  die  „Musawwade  des  Verfassers"  reconstruieren 
können. 

Hierzu  müssen  wir  vor  allen  Dingen  ihren  Unterschied 
von  der  „Mubajjada"^)  ins  Auge  fassen.  Aus  der  mitge- 
teilten Glosse  wissen  wir,  dass  die  Mubajjada  die  Verse  auf 
Ibn  Gamf  nicht  enthielt,  also  war  sie  jedenfalls  kein  Exem- 
plar von  1.  Das  geht  auch  aus  der  weiteren  Bemerkung 
zu  Haqir  II,  89,2  4  (fol.  242''  der  Hs.)  hervor:    fj^io  OvJ  J 

Lö.jf   5J>^.w.Jf   ji,    denn    hiernach    stand    der  Artikel   in  der 

Mubajjada  —  1  hat  ihn  aber  überhaupt  nicht.  Ich  hebe 
dies  gleich  hervor,  weil  die  Unterschrift  des  ganzen  Codex, 
bei  welcher  man  zunächst  sich  Belehrung  zu  holen  o-eneist 
ist,  in  hohem  Grade  missverständlich  sich  äussert.  Es  heisst 
da  (fol.  335  b):    ^il ^JLjt   j,^^    j,^    IJ   \^^]^   JLi- 


1)  So  will  ich  kürzer  statt    „des  aus  der  Mub.  abgeschriebenen 
Exeniplares"  (s.  S.  873)  sagen. 

57* 
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pJI  (^xiyijf  iJUI  iJL'f^  L^-^i  soLjv  ^f  J>f  dUit  ^  ^1*3*31 

Dem  oberflächlichen  Eindrucke  folgend  wird  man  sich 
versucht  fühlen, ,  iJasJ  üJ^ÜAjf  it^^w^JI  für  ein  Exemplar  von 
1  7A1  halten:  denn  1  war  dem  Wezir  Ihn  Gaztil  gewidmet; 
Emin  eddaula  ka.nn  (da  oiÄJf  ^J  üJ.tXJf  ^j-^^  I^'  ^'''•^ 
wegen    des  »Jou  Lo    hier    auszuschliessen)    nur    derselbe    Ibn 

Gazäl  sein,  dessen  Biographie  (II,  234,3  2)  ebenso  wie  die 
nächstfolgenden  in  1  von  den  späteren  umfangreichen  Zu- 
sätzen noch  frei  ist.  Aber  diese  Deutung  widerspricht  dem 
Sachverhalt:  denn  nicht  blos  die  Zusätze  von  2  zu  eben 
diesen  Biographien  sind  fast  sämtlich  auch  in  n  vorhanden, 
sondern  ausserdem  auch  alle  in  1  fehlenden  Artikel,  welche 
auch  die  übrigen  Hss.  von  2  und  3  auf  den  ursprünglich 
am  Schluss  stehenden  Oheim  des  Verfassers  noch  folgen 
lassen.  Was  dagegen  in  n  hier  weggefallen  ist,  besteht  in 
der  guten  Hälfte  der  in  1  ganz  vollständig  überlieferten 
moralischen  Betrachtungen  des  seligen  Onkels,  sowie  in 
mehreren  Gedichten  desselben  wie  auch  des  'Imäd  eddin 
Dnneisiri,  von  welchen  der  urteilsfähige  Mann  mit  Recht 
l^Ai    stXjU   '3   (so    natürlich   statt   Lg-^i   i$i>Lv    ^    z^i    lesen) 

sagen  konnte.  Aus  der  Biographie  des  Ibn  Gazäl  (II,  237, 
1  ff.)  wusste  derselbe,  dass  Ibn  Abi  Useibi'a  diesem  hohen 
Beamten  einst  sein  Werk  gewidmet:  so  hielt  er,  da  ihm  ein 
Exemplar  von  1  nicht  bekannt  war,  die  kürzere  „Mubajjada" 
für  ein  solches  und  drückte  sich  in  diesem  Sinne  aus.  Das 
einzige ,  was  dabei  immer  noch  nicht  stimmt ,  dass  er  die 
Muqabala  schon  von  der  Biographie  des  Emin  eddaula  an 
aufgegeben  habe  —  .  während  doch  erst  mit  Rasideddin  II, 
246,  2  4  die  Textverkürzungen  beginnen  —  bliebe  auch  dann 
unerklärlich,  wenn  man  1  für  die  Mubajjada  in  Anspruch 
nehmen  wollte :    er  bat  wahrscheinlich  etwas  fahrlässig    den 
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Emin  eddanla,  den  er  von  den  ^\jji\  ^,^1^1  lier  noeh  im 
Kopfe  hatte,  statt  des  nicht  viel  späteren  Rasideddni  i^cnannt. 

Schon  an  einer  früheren  Stelle  (fol.  287^  Hand,  vax  II, 
82,  2o)  übritrens  hat  sich  unser  mitteilsamer  Näsih  über  seine 
Benutzung  von  Mubajjada  und  Musawwade,  und  zwar  etwas 

umständlicher,  ausgelassen.     Er  bemerkt:    cDiX=>«  ^-g^j'^  J^* 

viL'j  J^£.  iü«.xjl  lX4.a*«(  adJI  ,j./c.  düj  ^:i.JiiiÄAvl  ^f. 
Aehnlich  heisst  es  von  nj^  ^ijüX^^  J-^^f  ^ol-  ^"^^  (^'^^  ^i 
88,  5):  iJüf    x.^^    ÄÄÄAa^    iai^    ^A   L^icl    tVi^l    iL^J  —   sei 

dies  richtig  oder  nicht,  jedenfalls  müssen  wir  versuchen, 
ihrem  Texte  etwas  näher  zu  kommen.  Wir  wissen  bereitsi 
derselbe  war  gegen  das  Ende  kürzer  als  die  Musawwade:  das 
Gleiche  können  wir  aber  ein  paarmal  in  der  Mitte  erweisen. 
Zu  II,  87,  4   wird  fol.  240 '^  Rand  angemerkt:    sO^^^/^'l  3  O,. 
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y^'J   ^£   xiAis    xX^c^^j^    —    in    der  That   haben  d  e  hier 

den  kleinen  Artikel  II,  87,  5-8 ,  der  also  in  der  Musaw- 
wade  gestanden  ,  in  der  Mubajjada  gefehlt  hat.  Zeigt  sich 
nun ,  dass  in  diesem  nicht  Aveniger  als  in  dem  S.  872  be- 
sprochenen Falle  die  Lücken  der  Mubajjada  ganz  genau 
denen  von  a  (=  3)  entsprechen ,  so  ist  damit  eine  Fährte 
aufgespürt,  der  Avir  genauer  nachzugehen  alle  Veranlassung 
haben.  Und  in  der  That  finden  wir  bei  genauerem  Zusehen, 
dass  die  Mubajjada  von  n  mit  a  in  einem  ganz  bestimmten 
Verwandtschaftsverhältnis  stehen  muss.  Bei  IT.  89, 24  (fol.242^) 
war  notiert:    L^djl    (j^    sO^^JI    j,    J*„;    ^.     Also  ist  der  in 

n  vorhandene  Artikel  aus  der  Mubajjada  entnommen :  der 
Anfang    desselben    lautet    in  n     ^,o.>o    J^icf   ^^^^   L(3».<jj    ^^. 

wie  in  a,  gegen  ^  xi^Jf  ^^^^j  v^äa^  Js>I  ^^  ftXit  ^J^ 
^yi:^!     .wo\    von  d  f .     II,  89,7    haben    df  eine    nicht    sehr 

lange  Notiz  ül)er  Sahlän  :  sie  fehlt  in  n ,  die  sonst  so  gut 
wie  alle  Zusätze  von  d  hat,  vermutlich  weil  auch  hier  die 
Musawwade  beschnitten  worden  war ,  iväkrend  in  der  Mu- 
bajjada der  Passus  sich  nicht  vorfand;  er  fehlt  auch  in  a. 
—  II,  90,  9  und  II,  94,  2  7  stehen  einige  Zeilen  am  Rande 
von  n  (fol.  242^  und  245'')  mit  ^  —  doch  wohl  aus  der 
Musawwade  —  nachgetragen :  sie  fehlen  beide  Male  in  a, 
obwohl  sie  bereits  in  1,  und  zwar  in  allen  Hss.,  voi-handen 
sind.  Besonders  in  die  Augen  springt  der  ähnliche  Fall  I, 
24G,  19^  ff.  (fol.  153^''),  wo  dicht  hintereinander  drei  in  1 
wie  in  2  sonst  einstimmig  überlieferte,  in  a  fehlende  Stücke, 
darunter  ein  nicht  eben  kurzes,  in  n  sämtlich  an  falsche 
Stellen  des  Textes  geraten  sind.  Hier  bemerkt  der  türkische 
Schreiber  von  n:    ^j^l.l  ["^iinlich  153^]  »Jk^Äi-ic  jj  .f  dli  &J5\» 

^Ü.J^i(  ^Ixf  [Text  I,  24t),  19J   ^^L^  ^^LJf  ^^\   ^\^^ 
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der  Passus  wur  hIso  in  ii*  am  Rande  nachgetragen,  weil  der 
Schreiber  zu  spät  bemerkte,  dass  in  der  Musawwade  mehr 
stand,  als  in  der  Mubajjada,  die  sonach  auch  hier  mit  a  ging. 
Sehr  merkwürdig  sind  endlich  fol.  99  —  101  von  n.  Es 
hat  daselbst  eine  Umstellung  stattgefunden,  vermöge  deren 
die  Worte  I,  KU),  in  ouJLä.  bis  KU,  32  erst  nach  o^^o 
162,31  folgen,  in  der  Art,  wie  es  der  türkische  Schreiber 
von  n  am  Rande  ganz  richtig  auseinandersetzt:  ^(X^l^^sJ  \joyjo 
Kz^i^^  ^U.y  .*^5  ^>^-JCc  y^^  [fo].  99^  Textl,  K50,io] 
y,  ^yi^\  ^U-  [fol.  K)0>^]  «J^Ai^ö  ^  ^\  ^ySxS'  [fol.  100^] 
^tXjy     vJv=^'     ^^5!     ü^i'Lj      »:i)y     Während    nun    fol.  99 

wie  101  überall  vollständig  den  Text  von  1  und  2  wieder- 
geben, lässt  fol.  100  drei  Sätze  aus,  von  welchen  zwei  (161,  e 
O^.y^.  ^"'^  '  ^AJÜi*i.Jf  "nd  11  ^^  bis  12  üi^^f)  sowohl 
in  1  als  in  den  andern  Hss.  von  2  (des),  der  dritte  (101, 
'23. 24)  in  den  letzteren  allein  überliefert  sind:  alle  drei  fehlen 
auch  in  a=  3.  Nun  kann  man  allerdings  über  den  Grund 
des  Zusammentreffens  der  Auslassungen  in  n  und  der  Ver- 
stellung ebenda  verschiedener  Ansicht  sein.  Hat,  wie  es  zu- 
nächst scheinen  möchte,  der  Vorlage  des  türkischen  Schrei- 
bers von  n,  d.  h.  also  dem  n  *,  ein  Blatt  gefehlt,  welches 
jener  dann  aus  einem  andern  Exemplar  ergänzte,  so  muss 
letzteres  ein  Doppelgänger  der  Mubajjada  von  n*  sein :  solche 
Doppelgänger  sind  aber  natürlich  in  Gestalt  von  arabischen 
Handschriften  nicht  weniger  bedenklich ,  also  im  Kostüm 
israelitischer  Könige.  Es  wird  also  anzunehmen  sein ,  dass 
der  Schreiber  von  n  an  Orten,  wo  in  der  Musawwade  mehr- 
fache und  umfangreiche  Zusätze  die  Folge  der  Muliajjada 
unterbrachen,  wie  dies  gerade  in  der  vorliegenden  Partie  der 
Fall  ist  (s.  1,   157  —  101  V),    streckenweise   direct  aus  jener 
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copiert  hat;  als  er  nun  hiebei  an  unsere  Stelle  kam,  merkte 
er ,  etwas  mechanisch  schreibend ,  nicht  gleich ,  dass  in  der 
Musawwade  eine  Lücke  war.  Als  er  später  die  Mubajjada 
nachverglich  oder  sonstwie  auf  den  unterbrochenen  Zusammen- 
hang aufmerksam  wurde,  wird  er  die  notwendige  Ergänzung 
aus  jener  auf  ein  besonderes  Blatt  geschrieben  haben ,  wel- 
ches durch  Versehen  des  Buchbinders  oder  sonstigen  Zufall 
leicht  an  falsche  Stelle  geraten  konnte. 

Wer  diese  Vermutung  allzu  künstlich  schilt ,  mag  sich 
darauf  berufen,  dass  in  zwei  von  den  drei  Fällen  die  Aus- 
lassung durch  Abspringen  des  Schreibers  auf  dasselbe  Wort 
in  der  nächsten  Zeile  (  .w>jjL»^JI  ^^nd  xi^s^^^JI)  veranlasst, 
der  dritte  aber  nach  S.  874  zu  erklären  sei.  Damit  würde 
man  auf  eine  Motivierung  des  höchst  auffallenden  Zusammen- 
treffens der  gleichmässig  in  n  und  a  auftretenden  dreimaligen 
Auslassung  mit  der  Textverstellung  überhaupt  verzichten. 
Für  die  Hauptfrage  bliebe  es  aber  trotzdem  dabei,  dass  in- 
mitten einer  sonst  überall  mit  des  stimmenden  Umgebung 
n  auf  einmal  ein  ganzes  Stück  mit  a  geht.  Ist  dies  nun 
auch  an  einigen  andern  Stellen,  (wie  11,  87,2  2  —88,13; 
201,30  —  202,15)  der  Fall;^)  findet  sich  daneben  ein  Passus, 
wie  I,  206, 2s,  wo  die  Lesart  von  n  handgreiflich  aus  cdep 
einer-  und  a  s  andererseits  gemischt  ist,  so  ist  bei  Zusammen- 
fassung aller  oben  aufgeführten  Thatsachen  dem  Schlüsse 
nicht  auszuweichen,  dass  allerdings,  den  Angaben  des  Schrei- 
bers von  n*  entsprechend,  demselben  zwei  Vorlagen  zur  Her- 
stellung seines  Exemplars  gedient  haben ,  das  von  ihm  als 
Musawwade  des  Verfassers  bezeichnete  in  nahem  Verwandt- 
schaftsverhältnisse mit  d  e  gestanden  hat,  die  Mubajjada  da- 
gegen,   welche  jener  gegenüber  an  vielen  Stellen  lückenhaft 

1)  Ich  unterlasse  es  wegen  der  aus  anderen  Gründen  notwen- 
digen Unsicherheit  des  Resultates ,  aus  diesen  an  sich  leidlich  com- 
mensurablen  Stellen  Schlüsse  auf  die  Grösse  des  einzelnen  Blattes 
der  Musawwade  zu  versuchen. 
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war ,  in  dieser  Beziehung  eine  merkwürdige  Uebereinstim- 
munoc  mit  a  (3)  zeigt.  Decken  sich  nun  andererseits  teihveise 
die  Lücken  von  a  und  s  wie  ähnlich  die  von  a  und  der 
Mubajjada,  so  gewinnen  wir  für  die  genannten  Hss.  einen 
gemeinsamen  Archetypus,  der  nach  S.  807  schon  vor  090 
entstanden  ist  und  bereits  eine  erste  Abkürzung  des  weit- 
schweifigen Werkes  dargestellt  haben  muss.  Dass  man  aus 
der  wiederholten  Bezeichnung  der  Mubajjada  als  einer  aus 
dem  Exemplar  des  Verfassers  selbst  copierten  Hs.  (hier  S.  873 
und  in  einer  Notfz  n  fol.  54''  oben)  keine  Schlüsse  ziehen 
darf,  versteht  sich  von  selbst.^)  Der  Text  von  s  ist  aus- 
gezeichnet, und  so  wird  es  auch  der  von  n*'s  Mubajjada 
gewesen  sein,  obwohl  man  ja  nie  wissen  kann,  ob  eine  be- 
sonders gute  Zjesart  in  n  nicht  aus  der  Musawwade  stammt. 

Diese  selbst  jedenfalls  ist,  das  zeigt  schon  die  durch- 
sehende Identität  der  Zusätze  in  n  mit  denen  in  d,  letzterem 
Codex  auf  das  engste  verwandt  gewesen ,  noch  weit  enger 
als  e  odsr  selbst  s  (s.  oben  S.  807).  Demzufolge  müssen 
wir,  um  über  die  Musawwade  endgiltig  aufs  Reine  zu  kommen, 
auch  d  näher  betrachten. 

Der  .Codex  (Cat.  Br.  Mus.  179^)  behauptet  im  J.  1017 
in  fepahan  beendet  worden  zu  sein.  Schon  Rieh  aber  be- 
mö-kt  (Fundgr.  d.  Or.  III,  329  Nr.  11),  er  sei  „charta 
Cishmirensi"  geschrieben ,  und  in  der  That  hat  er  nicht 
bos  das  glatte  und  dünne,  dabei  aber  feste  Papier,  sondern 
auch  das  zierlich-schulmässige  Neshi,  welche  mir  einst  Lofh 
bei  Ansicht  der  Berliner  Hs.  Or.  493  Fol.  als  nach  seinen 
bei  der  Katalogisierung  der  India-Office-Sammlung  gemachten 
Erfahrungen  für  indische  Handschriften  characteristisch  be- 
zeichnete.    Allerdings  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Kich  das 


1)  Sogar  der  sehr  gewissenhafte  Schreiber  von  p  liielt  seine 
doch  bereits  mannigfach  verderbte  Vorhige  wenigstens  teilweise  für 
die  Urschrift  des  Verfassers,  wie  aus  seinen  Randbemerkungen  (z.  B, 
fol.  70^  141 '^l  hervorgeht. 
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Buch  in  Persien ,  als  dass  er  es  in  Indien  gekauft  hat  — 
aber  das  ist  für  den  ersten  Ursprungsort  nicht  entscheidend. 
Der  Text  ist  in  der  Hs.  genau  so  entstellt,  wie  es  in  diesen 
modernen  indischen  Copien  (z.  B.  ausser  der  eben  genannten 
Berliner  auch  in  den  Sahrazüri-Hss.  Er.  Mus.  Add.  25,738 
und  Berl.  Or.  217  Oct.)  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Ein  Haupt- 
grund dieser  Entstellung  ist  bei  unserem  Codex  aber  leicht 
zu  finden:  Fehler  wie  L^^xi  statt  L^;^  I,  26,  29  ;  L^a.«*.sJ' 
für  L^A^  38,  7  ;  ^aa^J  statt  ^^}  55,  si-,  »^.^ij  statt  s  j^ 

225,  2  zeigen,  dass  die  Vorlage  in  Ta'liq  geschrieben  war, 
in  welchem  der  des  Arabischen  imkundige  Schreiber  eine 
etwas  länger  geratene  Verbindungslinie  vop  dem  ^  nicht 
unterscheiden  konnte.  Vermutlich  ist  also  die  Vorlage  unserer 
Hs.  in  Ispahan  geschrieben,  aber  auch  nicht  ini  Jahre  1017, 
denn  die  Glosse  II,  243,  is  L  bietet  das  Datum  „Damaskus 
1045  H.".  Jedenfalls  weist  auch  die  frühere  Glosse  I  8,  ir  L 
auf  Damaskus  zurück ,  wo  wir  also  unter  allen  Umständen 
die  erste  Quelle  unseres  Codex  zu  suchen  haben. 

Sein  Text   ist ,    wenn    man    die    in  Persien    und  Indien 
angeflogenen,  trotz  ihrer  üblen  Verbreitung  rein  äussedichen 
Rostflecken  mit  Hilfe  der  übrigen  Hss.   wegputzt,    ein  ganz 
ausgezeichneter.    Auffällig  bleiben  nur  manche  Umstellungen 
kleinerer   Textstücke ,    die    sich    manchmal    in    eigentümliihe 
Umgebung    hineinverirrt    halben.     Am    merkwürdigsten    ve-- 
hält  sich  in  dieser  Beziehung  der  I,  34, 7  L  aufgeführte  Zu- 
satz   von   i  n  ,    welchen  ich  dort  als  in  d  fehlend   bezeichnet 
habe.    Er  findet  sich  aber  doch,  nur  ausser  allem  Zusammen- 
hang   mitten   in  einen  längeren  Auszug  aus  Sahrazüri's  Ar-^ 
tikel   über   Hippokrates   hineingeworfen,    welchen  d  fol.   16^ 
als  ergänzenden  Zusatz  giebt.     Andererseits  hat  d  mehrfach 
am  Rand,  was  schon  e  in  den  Text  aufnimmt,  z.  B.  I,  138,  15 
^jJoLo  —  dlJö.   i^md  II,  82,  21   den  ganzen  Artikel  Politian. 

Hält  man  dies  mit  der  S.  873  besprochenen  Randglosse  von 
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n  zusaniinen  und  vergegenwärtigt  man  sich  ,  dass  d  überall 
mit  n  auf  das  engste  zusammengellt,  wo  bei  letzterem  nicht 
die  Mubajjada  hervortritt,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel 
obwalten,  dass,  wenn  auch  mittelbar,  d  eben  aus  der  Musaw- 
wade  von  n*  geflossen  ist.^) 

Wie  diese  Musawwade  aussah,  können  wir  nun  mit 
Hilfe  der  hier  und  S.  873  f.  gegebenen  Einzelheiten  — 
welche  aus  allen  Teilen  des  Textes  leicht  zu  häufen  wären  — 
ohne  Mühe  construieren.  Sie  umfasste  im  Text  alles,  was 
in  1  stand  (nur  die  S.  8(57  f.  besprochenen  Verse  durchstrichen); 
die  zahli-eichen  Zusätze  nicht  blos  von  C,  sondern  auch  von 
A  standen  am  Rande,  oder  waren  auf  besonderen  Blättern 
eingelegt.  Hie  und  da  fand  sich  ein  unausgefüllt  gebliebener 
Bejäd  (s.  I,  214,10  L;  215,25  L).  Im  Texte  selbst  und 
zwischen  den  Zeilen  standen  zahlreiche  Verbesserungen  und 
Varianten  (s.  unten  S.  881  f.),  vielleicht  auch  kleinere  Ein- 
schaltungen. 

1)  Dagegen  darf  man  nicht  die  Randbemerkung  von  d  (fol.  205  a-, 
zu  II,  259,  13)  geltend  machen,  welche  besagt  cjtX:^^.    r*"^'r''    ^'^^^ 

xJÜI  x^lcli.  Die  Authentie  dieser  letzten  Biographien,  abgesehen 
von  den  nur  in  d  enthaltenen  Ergänzungsnotizen,  kann  aus  den  im 
Leidener  Voi'trage  S.  19  angeführten  Gründen  unter  keinen  Um- 
ständen in  Frage  gestellt  werden;  dass  sie  in  der  Musawwade  sich 
wirklich  vorgefunden  haben,  lehrt  die  Subscription  vonn  (hier  S.  871): 
da  nun  n*  die  Musawwade  später  benutzt  haben  muss,  als  der  Vor- 
gänger von  d  —  denn  n*  fand  einen  Artikel  bereits  vom  Buchl)inder 
abgeschnitten  (oben  S.  873),  welchen  d  noch  enthält  —  so  können 
die  letzten  Biographien  allerdings  auch  nicht  gefehlt  haben,  als  der 
Archetypus  von  d  aus  der  Musawwade  abgeschrieben  wurde.  Es  ist  ja 
aber  möglich,  dass  jener  Archetypus,  den  der  Glossator  einmal  wieder 
zu  Unrecht  als  , Handschrift  des  Verfassers"  bezeichnet,  defect  geworden 
war,  ehe  d  ihm  entnommen  wurde :  oder  die  Glosse  ist  in  noch  spä- 
terer Zeit  von  jemand  hinzugefügt,  der  die  Hs.  mit  einem  Exemplar 
von  1  verglich.  Letzteres  ist  mir  aus  verschiedenen,  hier  nicht  weiter 
zu  verfolgenden  Gründen  wahrscheinlich. 
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Von  der  ganzen  Masse  des  Textes  und  der  (blossen, 
welche  in  diesem  erschlossenen  Codex  zusammengetragen 
gewesen  sind  ,  und  welche  wir  in  d  n  fast  durchweg  in  die 
Gestalt  eines  zusammenhängenden  Ganzen  gebracht  finden, 
dürfen  wir  auf  die  Rechnung  des  Verfassers  ohne  Weiteres 
das  setzen ,  was  sich  auch  in  i  mid  in  f  1  findet ;  eben  so 
die  zugleich  in  e  überlieferten  Stücke  nach  Ausscheidung 
einiger  selbst  in  n  noch  am  Rande  überlieferter  Glossen, 
welche  der  Schreiber  von  e  unverständig  in  den  Text  aufzu- 
nehmen pflegt  (vgl.  S.  866).  Da  nun  in  Betreff  der  Zu- 
sätze zu  1  in  den  Partien,  wo  sie  mit  e  i  f  1  parallel  laufen, 
auch  a  s  diesen  Handschriften  durchaus  conform  sind  (nur 
dass  sie  eben  andererseits  zahlreiche  Lücken  aufweisen) ,  so 
darf  man  überall,  wo  eif  1  fehlen,  sich  für  die  richtige  Unter- 
scheidung der  unserem  Verfasser  selbst  gehörigen  Stücke  auf 
a  s  ebenfalls  (abgesehen  von  eventuellen  kurzen  Glossen,  wie 
sie  überall  sich  eindrängen)  vollständig  verlassen :  es  gilt 
also  der  in  meinem  Vorwort  S.  XX  aufgestellte  Satz  .  dass 
alles,  was  in  a  e  i  f  1  s  steht,  auf  den  Verfasser  zurückgeht  — 
nur  dass  es  in  a  regelmässig  in  späterer  Umstilisierung  vor- 
liegt. 

Betrachten  wir  nun  die  Gestalt,  in  welcher  diese  jeden- 
falls authentischen  Bestandteile  in  d  n  auftreten,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  in  allem,  was  die  blosse  Wortkritik  an- 
geht, diesen  beiden  Hss.  ein  mindestens  eben  so  hoher  Rang 
gebührt,  als  fi.  Ich  l^rauche  für  Belege  zu  diesem  Satze 
nur  auf  meinen  Ajjparat  zu  verweisen,  der  überall  d  n  (ab- 
gesehen natürlich  von  den  sekundären  Verderbnissen)  auf 
der  Seite  der  besten  üeberlieferung  zeigt,  wie  sie  durch  den 
Zusammenhang  und  vielfach  durch  die  Paralleltexte  bezeugt 
wird.  Berücksichtigt  man,  dass  auf  jeden  Fall  zwischen  der 
Musawwade  und  unseren  jetzigen  Hss.  n  und  d  mindestens 
ein  bezw\  zwei  Mittelglieder  existiert  haben  müssen,  so  wird 
ohne  Zweifel   meine  S.  871    aufgestellte    Behauptung   stich- 


J 
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haltig'  erscheinen,  nach  welcher  diese  „Miisawwade"  nicht 
weniger  als  etwa  f  in  einem  ganz  besonders  nahen  Verhältnis 
zum  Originale  gestanden  haben  muss.  Wäre  sie  also  nicht 
wirklich  die  Musawwade  des  Verfassers  gewesen ,  so  müsste 
zu  ihrer  Herstellung  doch  eine  Hs.  gedient  haben,  welche 
ziendich  direct  aus  der   Urschrift  stammte. 

Wenn  aber  für  die  Wortkritik  unsere  Musawwade  hält, 
was  sie  verspricht ,  so  können  wir  uns  deswegen  doch  noch 
nicht  auf  sie  verlassen  .  wenn  die  Frage  nach  der  Herkunft 
ihrer  iveiteren  Zusätze  zu  1  und  A  B  aufgeworfen  wird. 
Wir  dürfen  natürlich  davon  absehen ,  dass  in  den  letzten 
Artikeln  des  Werkes  d  Ergänzungen  bringt ,  welche  über 
den  Tod  des  Verfassers  hinaus  bis  (390  reichen :  diese  fehlen 
in  n ,  sind  also  nach  S.  879  Anm.  erst  nachträglich  dem 
aus  der  Musawwade  entnommenen  Archetypus  von  d  —  be- 
ziffern wir  ilm  d  *  —  hinzugefügt.  Aber  wir  finden  eine 
grosse  Zahl  von  anderen  Ergänzungen  nicht  blos ,  sondern 
geradezu  Abänderungen  des  ursprünglichen  Textes ,  wie  er 
nicht  etwa  blos  in  1,  sondern  auch  in  A  überliefert  ist.  Ich 
erwähne  einige  besonders  deutliche  Beispiele.  I,  127,  12  (wo 
Jo«-\Ä.,  das  in  a  c  e  i  p  fehlt,  in  d  n  Q  steht) ;  Z.  2n  L  ;  137,  g  L ; 

171,1«  (viJLjj  Jou  d  n  Q  >  a  c  e  p  s) ;  215, 1 2/13  L  (d  =  n  Fi) ; 
I,  140,  4  L  ist  ein  solcher  Zusatz  in  beiden  Hss.  an  falsche 
Stelle  geraten,  gewiss  doch ,  weil  er  in  der  Musawwade  am 
Rande  stand.  In  allen  diesen  Fällen  stammt  der  betreffende 
Zusatz  aus  Qifti  oder  dem  Fihrist,  so  dass  man  auf  eine 
neue  Durcharbeitung  des  Textes  zu  genauerer  Verwertung 
dieses  Materiales,  besonders  des  Qifti,  schliessen  muss.  Diese 
Vermutung  bestätigt  sich,  wenn  wir  an  Stelle  der  I,  221, 1 — 2 
in  a  c  e  p  s  erscheinenden  Version  des  Fihrist  in  d  n  die  Qifti's 
getreten,  und  I,  77,  1.3  wiederum  nach  Qifti  umgearbeitet 
finden.     Sehr  nett  ist  I,  77,  4,    wo  an  Stelle  des  ^v^.ö  von 

acipt    in  d  n    das    unverständliche    ^^(^.^y^       ^    begegnet: 
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die  Lösung  des  Rätsels  bietet  wiederum  Q  mit  der  besseren 
Lesart  ^^iiaA^,    welche   zwischen  die  Zeilen  der  Musawwade 

hineingeklemmt  die  Figur       "^"^        hervorgebracht  haben  wird . 

Es  fragt  sich  nun:  hat  diese  Durcharbeitung  des  Textes 
besonders  an  der  Hand  von  Q  noch  der  Verfasser  selbst  vor- 
genommen, oder  ist  sie  einem  Späteren  zuzuschreiben?  Das 
Aussehen  der  Zusätze  und  Aenderungen  selbst  leitet  zu  keiner 
bestimmten  Entscheidung  dieser  Frage  an.  Allerdings  könnte 
die  ersichtlich  unabgeschlossene  Gestalt  der  Umarbeitung,  die 
sich  z.  B.  I,  73,  si  L  in  dem  Nebeneinanderbestehen  der  zwei 
Versionen  in  n,  11,  43,  so  L  in  der  (durch  einen  Zusatz  von  d 
später  gemilderten)  Inconcinnität  der  Rede  zeigt,  auf  den 
Verfasser  sich  deuten  lassen ,  aber  maassgebende  Gründe 
schliessen  in  mehreren  Fällen  diese  Annahme  aus.  Es  darf 
uns  freilich  nicht  gegen  die  betreffenden  Erweiterungen  ein- 
nehmen, dass  wir,  so  weit  sie  nicht  direkt  aus  Q  oder  dem 
Fihrist  stammen,  nicht  eben  viel  aus  ihnen  lernen.  Sie  sollen 
nämlich  im  wesentlichen  dienen  1)  zur  Ausgleichung  mit 
anderen  Stellen  (I,  246,  lo,  wo  du   hinter  ^^k!(  vonaceps 

noch  die  Worte  haben  tX*^*;  J^-^y^^  ^'^y~>  ^^  ^♦^  |^' 
^cXiJf  cU^  ^^  vgl.  Z.  32;  247,  is)  -  2)  zu  näherer 
Bestimmung  (I,  123,  29  L;  steht  in  dn)  oder  besserer  Moti- 
vierung (I,  140,  4L)  des  Gesagten  —  3)  zu  scheinbarer  Be- 
reicherung des  Buches  durch  Angaben,  die  wenn  nicht  ganz 
doch  im  Wesentlichen  aus  anderen  Stellen  desselben  wieder- 
holt oder  gefolgert  sind  (I,  247,  10-12  vgl.  246,  31  f.;  II, 
143,  -.'0-23  vgl.  27  f.).  Alles  dies  könnte  auf  Absicht  des  Ver- 
fassers beruhen,  dessen  senile  Neigung  zur  Geschwätzigkeit 
in  den  späteren  Bestandteilen  auch  sonst  lästig  wird.  Aber 
bedenklich  ist  es  schon,  wenn  II,  44,  10  V  aus  dem  Sfud 
eingeschoben    wird,    was    doch    Ibn    Abi    üseibi'a    selbst    in 


Äug.  Mülle)-:  Text  u. Spraclujehraiich v.  Useihi'a''s  Aerztegeschichte.     883 

anderer  Fassung  Z.  12  schon  hatte,  wenn  1,  322,22  ohne 
weitere  Bemerkung  eine  Notiz  auftritt,  welche  zwar  zu  der 
betreffenden  Angabe  des  Fihrist  und  Qifti's  stimmt,  aber  dem 
dicht  vorangehenden  Datum  unseres  Verfassers  auf  das 
Schärfste  widerspricht,  und  wenn  in  das  Citat  aus  Tenühi 
I,  132,  lü  li  ein  durch  die  Leidener  Hs.  des  genannten  Autors 
als  Interpolation  erwiesener  Zwischensatz,  eine  andere  Version 
des  Folgenden  darstellend ,  eingesprengt  wird.  Fehlt  dann 
schliesslich  eine  dieser  Einschaltungen ,  nämlich  die  Worte 
1,237,8     c>cXaj-  —  iix^.Ä^o    in    der    Anführung    des    Safadi 

(Sanguinetti,  Journ.  as.  V.  ser.  IX,  398),  so  wird  diese  an 
sich  ja  wohl  auch  durch  einen  Zufall  zu  erklärende  Aus- 
lassung in  Verbindung  mit  dem  eben  Angeführten  uns  doch 
o-eneio-t  machen,  wenn  nicht  alle  Besonderheiten  von  d  n,  so 
doch  jedenfalls  einen  grossen  Teil  derselben  dem  Verfasser 
abzusprechen,  und  es  vorläufig  mindestens  für  wahrscheinlich 
zn  erachten ,  dass  ein  späterer  Besitzer  der  Musawwade  sie 
unter  Hinzuziehung  des  Fihrist,  Qifti,  Sä'id  und  anderer 
Quellen  durchging  und  mit  Aenderungen  verschiedener  Art 
versah.  So  erklärt  sich  auch  am  einfachsten  eine  Variante, 
wie  I,  98,  25  L  das  richtige  PampJiilianos  am  Rande  von  dn 
—  deren  Text  hier  mit  den  Verderbnissen  der  übrigen  Hss. 
übereinkommt. 

Bevor  wir  indes  unser  Urteil  über  diesen  Punct  genauer 
formulieren,  ist  noch  einer  merkwürdigen  Thatsache  Erwäh- 
nung zu  thun.  In  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fällen  näm- 
lieh,  wo  selbst  d  sich  dem  Texte  der  übrigen  Hss.  anschliesst, 
hat  n  allein  sei  es  einen  Zusatz  oder  eine  Variante  aus 
einem  der  Paralieltexte ,  sei  es  eine  unzweifelhaft  richtige 
Lesung  eines  sonst  verderbten  Wortes,  Ersteres  gilt  z.  B, 
von  der  auch  im  ^ahrazCiri  vorkommenden  Erzählung  I, 
323,  2-6,  und  von  den  Varianten  I,  215,  i^  L  und  I,  230,  e 
(wo  n    hinter  dem  (W*4J&.    des  Us.    noch   das    ^^y   des  Qifti 
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als  zweite  Lesart  bietet),  letzteres  besonders  auffällig  von  I, 
18,  0  L  (^jf_5);  Z.  29.  31  L;  60,  27  (wo  d  =  aciv);  74,  10 
(^^^■5");  78,  9  —  umgekehrt  ist  I,  150,  31  statt  des  unzweifel- 
haft   richtigen    ^äj    von  a  c  d  e  p  s    das    weniger    gute    ■  :^ 

aus  Q  in  n  eingeführt.  Will  man  nicht  eine  abermalige 
Durcharbeitung  des  Textes,  etwa  auf  der  Stufe  von  n*, 
durch  einen  späteren  Gelehrten  voraussetzen  —  was  bei 
einem  so  vielstudierteu  Buche  nichts  Bedenkliches  hätte  — 
so  kann  man  immerhin  annehmen  ,  dass  auch  diese  Correc- 
turen  in  Gestalt  von  Randbemerkungen  in  der  Musawwade 
vorhanden  gewesen,  von  d*  aber  übersehen  worden  seien. 

In  meinem  Leidener  Vortrage  zwar  habe  ich  diese  Ver- 
besserungen wie  auch  einen  Teil  der  S.  881.  882  charakteri- 
sierten dem  Verfasser  zu  retten  gesucht  mit  Hilfe  einer, 
w^enn  etwas  verwickelten,  so  doch  an  sich  möglichen  Voraus- 
setzung. An  vielen  Stellen  ,  wo  e  i  f  1  mit  1  gehen ,  d.  h. 
also  Uebereinstimmung  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  in 
ihrer  uncorrigierten  Gestalt  vorhanden  war,  steckt  das  Rich- 
tige ohne  Zweifel  nicht  in  diesen  ,  sondern  in  den  abgeän- 
derten d  n.  Ich  setzte  nun  voraus,  dass  die  fehlerhafte  Ge- 
stalt nicht  dem  Verfasser,  sondern  dem  Scherif  Huseini,  dem 
Schreiber  seiner  Familie,  zur  Last  zu  legen  sei,  welcher  nach 
II,  237,  ü  das  Widmungsexemplar  für  den  Wezir  und  nach 
meiner  Vermutung  auch  ein  weiteres  Exemplar  für  den  Ver- 
fasser hergestellt  habe,  welches  dieser  der  späteren  Erwei- 
terung zu  Grunde  gelegt.  Dadurch  wurde  es  mir  möglich,  die 
femeinsamen  Fehler  vom  Verfasser  auf  den  Schreiber  abzu- 
wälzen  und  jenem  eine  gegen  Ende  seines  Lebens  mit  Hilfe 
des  (iifti  u.  s.  w.  durchgeführte  Gesamtcorrectur  unter  gleich- 
zeitiger Anfertigung  der  Mubajjada  anzueignen,  aus  welcher  ') 

1)  Müsate  nach  S.  873  genauer  „aus  deren  Tochterhandschrilt" 
heissen. 
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dann  n  seine  alleinstehenden  guten  Lesarten  entnommen  liaben 
konnte.  Das  wäre  auch  alles  wunderschcin,  wenn  ich  nicht 
in  dem  überflüssigen  Eifer  mich  nach  Kräften  „scharfsinnig" 
zu  /eigen,  die  unangenehme  Jahreszahl  607  in  f  (hier  S.  865) 
übersehen  hätte.  Da  nämlich  diese  Handschrift  doch  nicht 
gut  früher  geschrieben  sein  kann ,  als  vor  dem  letzten  in 
ihr  erwähnten  Jahre,  so  hätten  wir  nun  für  die  Zeit  vom 
Du'lqa'da  (II,  208,  s)  ß<J7  bis  zu  dem  nicht  näher  bestimmten 
Tage  des  Jahres  068  ,  an  welchem  Ibn  Abi  Useibi'a  starb, 
dem  Manne  Folgendes  zuzumuten :  1 )  Darleihung  der  Ur- 
schrift behufs  Herstellung  des  Exemplars  für  die  Moschee  in 
Damaskus  (S.  864) ;  2)  Correctur  derselben  bis  auf  den  Stand- 
punct  von  s  (weil  in  seinen  Lesarten  dieser  Codex  zwischen 
f  und  d  n  in  der  Mitte  steht) ;  3)  abermalige  Durcharbeitung 
des  ganzen  Textes  unter  erneuter  Vergleichung  der  Quellen, 
mindestens  des  Fihrist,  Sä'id,  Qifti;  4)  Anfertigung  der  Mu- 
bajjada.  Dass  hierzu  beim  besten  Willen  der  Zeitraum  eines 
Jahres  nicht  ausgereicht  hätte,  liegt  auf  der  Hand.  Ich 
lasse  daher  jene  Vermutung  jetzt  fallen,  und  begnüge  mich, 
folgende  Kategorien  des  Textes  aufzustellen : 

1.  Erste  Ausgabe  von  ()40  (Dedikationsexemplar ,  vom 
Scherif  Huseini  geschrieben).  Dazu  gehörig  die  in 
meinem  Vorwort  S.  XVII— XX  behandelten  Exemplare. 

2  A.    Abschriften    von    dem   durchgesehenen   und   weiter  ge- 
führten  Brouillon  des  Verfassers,   dicht  vor  (spätestens 
kurz  nach)  seinem  Tode  genommen.    Von  solchen  ab- 
. stammend  efil. 

2  13.  Archetypus  der  lückenhaften  Hss.  s,  k  und  der  einen 
Vorlage  von  a,  nicht  lange  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers von  dem  hie  und  da  bereits  (noch  vom  Ver- 
fasser?) corrigierten ,  aber  noch  durch  keine  wesent- 
lichen fremden  Zusätze  erweiterten  Brouillon  des  Ver- 
fassers. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  5.)  58 
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2  C.  Gründlich  (von  Späteren)  durchcorrigiertes  und  mit 
Zuj^ätzen  und  Varianten  aus  verschiedenen  Quellen  ver- 
sehenes Brouillon  des  Verfassers :  aus  ihm  fliessen  d  *, 
welches  dann  weiter  von  einem  unterrichteten  Manne 
mit  Varianten  und  Zusätzen  aus  der  historischen  und 
poetischen  Litteratur  versehen  ist ,  und  zum  Teil  n  *, 
welches  aber  andererseits  von  einem  zu  2  B  gehörigen 
Exemplar  (mit  vielleicht  sehr  guten  Lesarten  aus  un- 
bekannter Quelle)  beeinflusst  ist. 

Wer  trotz  S.  870  von  dem  „Brouillon  des  Verfassers" 
nichts  wissen  will,  kann  für  2  B  und  C  besondere  Archetypi 
fordern,  welche  aber  nach  S.  868.  881  ganz  nahe  mit  der 
Urschrift  verknüpft  sein  und  nach  S.  867  wieder  einen  ge- 
meinsamen Archetyi^us  haben  müssen.  —  Von  selbst  versteht 
sich  natürlicli ,  dass  einzelne  Lesarten  von  2  C  auf  authen- 
tischen, in  B  oder  A  durch  Unachtsamkeit  übergangenen 
Notizen  des   Verfassers  selbst  beruhen  können. 


Ohe,  iam  satis  est !  hätte  ich  mit  dem  gepeinigten  Leser 
(wenn  es  einen  gibt)  gern  schon  längst  gerufen ,  rufe  es 
aber  nun  endlich,  indem  ich  eine  Anzahl  geringerer  Einzel- 
fragen und  Bedenken  bei  Seite  lasse ,  deren  keine  übrigens 
unter  Voraussetzung  des  eben  formulierten  Resultates  sich 
unlösbar  erweisen  würde.  Es  erübrigt  nun ,  aus  ihm  die 
Folgerungen  für  die  Feststelhmg  des  Sprachgebrauches 
unseres  Autors  abzuleiten.  Ich  thue  dies  in  Gestalt  von 
kurzen  Sätzen  : 

1 )  Uehcreinstimnmng  der  Hss.  von  1  (c  p  [v]  t  und  ev.  a) 
weist  nur  auf  die  Schreihart  des  Schertf  l/useitii,  ist  also 
ohne  Bedeutung. 

2)  U eher  einstimmun  (j  der  Hss.  von  2  A  B  C  hiun  nach 
Ählehnung  der  ^Musaivwade  dcf;  Verfassers"  (S.  869)  his 
SU  einein  gewissen  Grade   ehenfalls   <ds   nicht    heweiskräftig 
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aniieschen  werden.  Trotzdem  ist  hei  der  ersichtlichen  Wichtif/- 
keit  der  Hss.  fi  einer-  und  dn  andererseits  für  die  Wort- 
hritih  (S.  SSO)  diese  Uehereinstimmimy  von  weit  grösserer 
Bedeutung,  als  die  unter  1  angezogene. 

3)  Uehereinstimmung  zwischen  den  Hss.  von  1  und  2  A 
Jcann,  vereinzelte  Zufälle  abgerechnet ,  nur  auf  die  eigene 
Schreibung  des  Verfassers  zurücJcgeführt  werden.  Beweis : 
wäre  selbst  der  zweiten  Bearbeitung  nicht  das  eigene  Manu- 
script  des  Verfassers,  sondern  ebenfalls  eine  Copie  des  Hnseini 
zu  Grunde  gelegt  worden .  so  ergibt  sich  doch  ans  der  Be- 
trachtung des  Apparates  sofort,  dass  schon  auf  Stufe  A  der 
Verfasser  das  ganze  Werk  von  Anfang  selbst  nochmals 
durchgesehen,  corrigiert  und  ergänzt  hat  (s.  z.  B.  die  V.  zu 
Anfang,  L.  zu  I,  14,  i  ;  <)0,  t/s.  20.  21  ;  71  If.  passim):  wo 
also  1  und  2  A  übereinstiminen,  könnte  dies  auch  in  jenem 
Falle  nur  auf  der  Absicht  des  Verfassers  beruhen ,  sofern 
nicht  ein  ganz  besonderer  Zufall  (S.  888)  dazwischen  ge- 
treten ist. 

4)  Uehereinstimmung  von  1  und  2  A  B  C  weist  natür- 
lich, da  sie  den  Zufall  im  Bereiche  von  2  gründlicher  aus- 
schliesst;  noch  sicherer  auf  die  Schreihung  des  Verfassers  hin. 

Diese  Sätze  sind  nur  durch  folgende  Cautelen  einzu- 
schränken : 

1)  Der  Verfasser  kann  einen  Schreibfehler,  dessen  er 
(oder  der  Scherif)  sich  schuldig  gemacht  hatte,  gedankenlos 
aus  1  nach  2  her  übergenommen  haben. 

2)  Der  Verfasser  kann  eine  undeutliche  Hand  geschrieben 
haben  und  in  Setzung  der  Puncte  sparsam  gewesen  sein,  so 
dass  einzelne  Worte  seines  3Ianuscripts  vielleicht  von  allen 
oder  doch  den  meisten  Sehreihern  in  derselben  Weise  ver- 
lesen iverden  konnte)/  (vgl.  I,  211,2  4  ,j^Xl!l.  acep  statt 
^^JL'f^    11  Fi.;  228,2  3    J^   acenps  statt   J^-;    II.    0,26 

^AwÄ^vX   statt  ij^^x.^x)   11  •  s.  w.). 
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3)  Durch  Z^tfidl  Jcönneii  sämtliche  Schreiher  denselben 
Fehler  (jemacld  haben. 

Ich  werde  von  diesen  TiTtiimsquellen  Nr.  2)  überall 
sorgfältig  in  Rechnung  ziehen.  1)  und  3)  aber  in  der  Weise 
compensieren ,  dass  ich  alle  nur  einmal  beobachteten  Er- 
scheinungen durch  Set/Auig  eines  f  besonders  hervorhebe, 
damit  sie  bis  auf  weitere  Bestätigung  aus  anderen  Autoren 
als  zweifelhaft  bei  Seite  gelassen  werden  können. 

UmgeJcehrt  liegt  grosse  Wahrscheinlichkeit  vor ,  dass 
einzelne,  besonders  die  corrigierten  Hss.  dn,  und  vor  allen 
die  letztere,  Abiveichiingen  vom  correcten  Gebrauch  manchmal 
ivillkürlich  normalisiert  Jiaben  iverden.  Im  Interesse  der  ab- 
soluten ünangreifbarkeit  des  Resultates  werde  ich  indess, 
wo  ich  diese  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung  ziehen  zu 
sollen  glaube,  eine  dahingehende  Bemerkung  hinzufügen, 
w^enigstens  so  weit  es  die  Formenlehre  angeht ,  wo  es  auf 
verhältnismässig  geringe  Abweichungen  in  den  Hss.  ankommt. 
Selbstverständlich  ist  diese  Rücksicht  aber  nicht  auf  das 
überall  willkürhch  umgeänderte  a  und  das  von  p  direkt  ab- 
hängige V  zu  nehmen. 

II.  Der  Sprachgebrauch. 

Mit  Recht  hebt  Sachau  (Beruni  Text  S.  LXX.  LXXl) 
das  Wünschenswerte  einer  Untersuchung  des  Stiles  zweier 
arabischer  Autoren  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  hervor. 
Es  wird  mit  Erfüllung  dieses  Wunsches  indess  wohl  gute 
Weile  haben ;  ausser  andern  Gründen  auch  wegen  der 
Schwierigkeit  des  Unternehmens.  Die  landläufige  National- 
grammatik  hat  bei  alF  ihrer  rühmenswerten  Schärfe  und 
Genauigkeit  für  vieles  von  dem ,  was  hier  in  erster  Linie 
vorkommen  muss ,  keinen  Sinn ,  und  wer  sich  an  solche 
Untersuchungen  macht,  wird  sich  von  Anfang  in  der  Ver- 
legenheit sehen,  nicht  recht  zu  wissen,  nach  welcher  Rich- 
tung er  zu  sammeln  hat.    Vielerlei,  was  gemeinsamer  arabi- 
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scher  Gebravicli  ist,  fehlt  in  den  Gnimniatiken  oder  ist  so 
stiefmütterlich  behandelt,  dass  jeder,  der  wie  icli  wenig  ge- 
lesen und  noch  weniger  notiert  hat,  in  Gefahr  ist,  das  \jj 
,i\jj  als  eine  nagelneue  Entdeckung  zu  verzeichnen.  Um 
indes  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  zu  bringen,  habe  ich  als 
Hegel  festgehalten,  zu  erwähnen,  was  in  den  meistgebrauchten 
Grannnatiken ,  insbesondere  de  Sacy  (nebst  Fleischer's  Bei- 
trägen), Caspari,  Wriglit  übergangen  ist,  auch  wenn  es  nicht 
als  specifisch  jüngerer  Sprachgebrauch  zu  gelten  hat.  Anderer- 
seits wird  man  bei  einem  ersten  Versuche  der  Art  manches 
übersehen ,  oft  grade  die  häutigsten ,  selbstverständlich  er- 
scheinenden Ausdrucksweisen  ;  ich  bitte  daher  das  Verlangen 
nach  Vollständigkeit  meiner  Angaben  ablehnen  zu  dürfen. 
Ueberhanpt  ausgeschlossen  habe  ich  im  Allgemeinen  die 
poetischen  »Stücke,  die  eine,  mir  selbst  unmögliche,  beson- 
dere Untersuchung  in  anderem  Zusammenhange  erheischen. 
Ebensowenig  konnte  ich  mich  darauf  einlassen  ,  die  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  unschwer  zn  findenden  Parallelen  aus 
anderen  Schriftstellern  heranzuziehen:  ich  will  hier  keine 
mittelarabische  Grammatik  schreiben,  sondern  nur  aus  meinem 
Ibn  xAbi  Useibia  einen  kleinen  Bauziegel  für  eine  solche  zurecht- 
streichen,  wie  es  V/üstenfeld  aus  dem  Jäqüt  V,  59  if.  in  anderer 
Weise  bereits  gethan  hat. 

Naturgeraäss  teile  ich  das  Folgende  in  zwei  Abschnitte, 
einen  grammatisch -stilistischen  und  einen  lexikalischen;  am 
Schlüsse  des  ersteren  will  ich  festzustellen  versuchen,  welches 
der  Kreis  von  Autoren  ist,  auf  dessen  Texte  man  die  aus  dem 
unsrigen  abzuleitenden  Normen  wird  auAvenden  müssen.  Vor- 
läufig  bemerke  ich  in  Betreff  dieser  Frage  nur,  dass  ich  in 
der  Regel  die  Citate ,  welche  einem  Uebersetzer  oder  Autor 
syrischer  Abkunft  entlehnt  scheinen,  mit  *  auszeichnen  werde. 
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1.  Grammatik, 
a.  Formenlehre. 

Beim  Pronomen  zeigt  beginnenden  Ersatz  des  Duals 
durch  den  Plural  ,^4^*^  —  f^^-^  ^'  241,2»;  durch  das 
Feminifium  Sing,  bei  Sachen  Lg.jf  *I  35,  20;  L^Juo  *I,  72,26 
[wo  1 II  gi^  d  n  il/.^)  durch  das  vorangehende  äui-oyo  (s-  unten 
S.  891)  beseitigt  wird] ;  *  I,  81, 27  (a  c  d  i  n  p  t,  [^.^X^  mir  M.) ; 
I,  211,10  L^JL+Ä  (cenp;  l.*.^"  nur  M.).  So  durch  das 
Metrum  geschützt  {..^Xxi  I,  276,3.  —  Vgl.  unten  Adj.  und  Verb. 

Als  Fragepronomen  ist  j^\  häufig;  naturgemäss  kommt 
es  lediglich  in  der  ijK^  von  mündlichen  Unterhaltungen  ^) 
vor:  *I,  181,26;  *  193,  22.31;  *227,  20;  11,  125,23;  126,  19; 
163,  31;  164,12;  172,6;  177,  so;  236,?;  241,  12.  is.  20.  (Die 
Stellen  aus  II  sämtlich  in  Zusätzen  von  2).  Dagegen  habe 
ich  ,>    ^   ^1  in  Gesprächen  selten  (z.  B.  1,   140,  so;  230,  28; 

254,  27)  bemerkt. 

Relativum.  Statt  yj j.J|,  ijf  ein  paarmal  (^jJf  (elli) 
I,  14,  29  (cdi  npt,  ^jJI  nm-  a  M.);  .  .  .  ^j^jf  ^jULc 
i?Lf  I,  312,29  G.  (ausser  acnp  auch  die  Leidener  Hs. 
des  Tenühi);  weniger  allgemein,  aber  gerade  in  den  besten 
Hss.  von  1  und  2  bezeugt  I,   17,  17;  *20, 13;  *61,  1    (wo  aber 

ausser  ac  auch  Q  Fi.  .wjjk.jl);  *  190,  19  (gegen  a  c  Q); 
313,  31;  II,  126,25  (f'ln  gegen  a  k).  Da  bei  weggelassenen 
Puncten  j.j  leicht  in  ^<  verlesen  werden  kann ,  rauss  der 
Sachverhalt  zweifelhaft  bleiben. 


1)  M.  bedeutet  wie  im  Apparat  eigenmächtige  Correetur  des 
Druckers  Mustaplia  Wahbt. 

2)  Diese  haben  überhaupt  ihre  Eigenliciten ,  we.shall)  ich  Bei- 
spiele, die  aus  solchen  entnommen  sind,  durch  nachgesetztes  G.  als 
dem  Gesprächston  angehörig  kenntlich  mache. 
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Nomen.  Femhiwenduny  i  statt  ^r-  in  iy  (syri- 
scher Provincialismus  t'iii-  L.^)  I.  •*.  i4  (a  c  d  i  p  t,  nur  n  L>'^); 
ebenso  in  den  Haupthss.  von  1.  2  (aiicli  in  ii)  10,  12.30 
(wo  allein  c  L.v).     Das  Regelmässige  dagegen   I,  8,.si;   9, -21. 

3i;  10,  .S.7.  Wohl  nachlässige  Orthogra])hie  des  Verf.  Da- 
gegen beim  Comparativ  (neben  dem  nicht  in  1,  (jbwohl  (iin- 

stimmig  in  2  bezeugten  ^j.^i|    11,  247,  i.«);  273, -^o)  im   Dual 

stehend  jj.aä,C^I  I,  öB,  9;  *92,  s;  *95,  is;  *9(5,  x5  u.  s.  w. 
Vereinzelt  und  auftällig ,  aber  in  a  c  d  i  n  p  t  gleichmässig 
überliefert  ist  jjLävI  fl,  112,:;,  sogar  in  einer  übrigens  gesucht 

r- 

iiiit  'K£S.xa.i   äuü  gespickten  Tirade;  vgl.  fOwX)!  S.  892. 

••  '  '  / 

xi\  ist  3Iasctilhnini  *I,  11,9  (acnp,  nur  t  ci>*^j); 
*12,5  (acdinpt);  313,3  (auch  in  der  Hs.  des  Tenühij; 
Femininum  *I,   11, 19. 

Der  Dual  ist  auch  hier  im  Schwund  begriffen,  wenigstens 
beim  Adjectivum:  *I,  72, -'0  (^U'^  M.)  Kx^yo  ^bjoLc; 
11,105,10  sU^^Jf  sliyjö-  (acfp;  ^Ua/  n  jedenfalls 
Correctur).     Vgl.  Pronomen  und  Verbum. 

Den  Plural  angehend  ist  der  häufige  pluralische  Ge- 
brauch von     jJ:S^  und  J.xli"  natürlich  ganz  correct,  s.  Ewald, 

Gr.  crit.  §  087;  Spitta  §   125  d. 

lieber  die  Verwechslung  des  Casus  s.  den  syntaktischen 
Teil.  Doch  mag  gleich  hier  auf  die  im  lexikalischen  Ver- 
.  zeichnis  anzuführenden  Bildungen ,  wie  Aa-wm-^»  •  ^c^>^*•^•^ 
(gegen  -j^*a.u;  Bocthor's  bei  Dozy),  hingewiesen  .-ein,  welche 
für  den  Nom.  pl.  der  Zahlwörter  starkes  Ueber wiegen  der 
Endung  -in  beweisen.  —  Ausserdem  ist  als  formelles  Ver- 
sehen des  Verf.  .j  Uji>o  statt  ^j  wjixj  fl  109,  9  an  dieser 
Stelle  anzuführen. 
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Wie  ^|*|  hat  der  Verf.  in  der  wieder  allgemein  gewor- 

^  'S- 

denen  Bedeutung  „ausgezeichnet"  fj.Ä..f  gesprochen.  So  II, 
52,  32;  184,  1  übereinstimmend  alle  Mss.  von  1  und  2;  über- 
wiegend (umcorrigiert  meist  nur  n)  auch  I,  214,  is;  II,  90,  e ; 

216,  19.     Auffallender  fjycf  fll,  (52,  9,   doch  in  cfnp  ohne 

Variante;  vgl.  ijUäf  8.  891. 

Der  Status  constructus  des  Plurals  ist  nicht  allein  von  Zahl- 
wörtern (Caspari  ^  §  473  Anm.),  sondern  mehrfach  auch  von 
yAA$^  wnd  JuJLj  aiif    .».x"  gebildet.     So  wenigstens  in  acipt 

I,  4,  13 ;  8,  19 ;  acep  I,  127,  s  ;  acp  I,  157,  26.  Da  aber  in 
den  ersten  drei  Fällen  d  und  n,  im  letzten  sogar  en  wider- 
sprechen, so  bleibt  der  Fall  unsicher,  um  so  mehr  als  ^j 
und  ^^  auch  hier  verwechselt  werden  k()nnten. 

Verbum.  Hier  beginnen  zu  schwinden  1)  der  Dual: 
>,^A«vÄj  •  •  •  joLl'Läx  acnpt  *I,  35,  20  (hat  natürlich  mit  der 
poetischen   Licenz    de  Sacy  II  §  915  nichts  zu  thun);    IJLäj 

und  f^ixw.j  acflp  (Dual  nur  n)  II.  193,  31;  II,  23(),  12-13 
mehrfach  (nur  in  2  überlieferte  Erzählung)  —  vgl.  Pro- 
nomen und  Adjectivum  oben;  2)  das  Femininum  Phiralis 
Imperf.:    ^.Jij    fT,  17(3,8  G.    (acenp)  —  3)    das     .    der 

Imperfectendimgen,  nicht  nur  vor  Suffixen,  wie  LscUäaäj  H, 
247,3;  ÄAJyXj  n,  241,  12  (letzteres  nur  in  2  vorhanden), 
sondern  auch  in  den  nackten  Formen  L;JC*.j  *1,25,c;  (.»i^v 

*i, 29,10;  i^^Lc^ n,  35, 10  (cdnpt,  ^^l^);  \^^ *i,  105,0; 

_;^Lä^ — L5ry  '^'  ^*''^'  "^  ^"  ^^^'  ^^^  ^■"  i^i^li*^  ii^  1)  "i''*l 
so  öfter  (II,  241,  12  u.  s.  vv.)  mit  schwächerer  Bezeugung.  — - 
Umgekehrt  stehen  die  vollen  Formen  an  Stelle  von  Subjunc- 
tiv  und  Jussiv  *I,  43,  1  ;  *82, 29  L;  *12(),  22;  nach  acipt 
(gegen  d  n)  auch  *I,  11,  0   ^^J.i:s^j. 
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N  o  m  i  n  ii  VI  lul  V  e  r  h  a  s  c  h  w  a c  h  e  r  W  u  r  /  e  1 .  1 )  primae 
hamzatae:  111:  ^jbi^  *T,  84,  n  ((liiij't,  ^jl^f^  t;),  viel- 
leicht auch  11.53.  10  L:  iöüi^f^  *1,  197,9  (aeiij):  "T  c); 
iO^f^    *1,25.  2i;    xjc-^jf,    11,231,25    (acep;    "Jn  il/.)   - 

2)  meäiae  hamzafae  (ausser  Jl^«) :  I'I:  ^^ajo.^xj  (J.  89,  21 
acnpt"  hatte  ich  notiert;  das  Citat  ist  aber  verschrieben): 
iUj^  (Iniiu.,  nicht  in  1)  II,  37,  lu  :  xJLjl..*;.^  1,218,32; 
314,31  (nur  2):  sbL>o  11,9,29:  VIII:  ^IaJÜ  1,59.  11.19. 
24.25;    (iÜ,  12    (überall    dinpt;    meist    in    i^aäÜLj  oder  -»Uc-L 

corr.  ac).  Von  J\  ist  *jCj.^f  I,  77.  20  in  din  gleichmässig 
überliefert;    die    anderen    Hss.    haben    das    Stück    nicht  — 

3)  tertiae  hanisatae:  Perfecta  :  L.^JLx)  I.  278, 7 ;  Lj  ^  130, 21 
dein    (fehlt    in    den   anderen);  bl^j"  *I,  H,  27    neben  L^j- 

*11.9;  c>iia3l  1,243,3  (aceps,  cuU"  nurn);  Imperfecta: 
^Jo  I,  13,6:  L^kj  pJI,  131,  14;  k^  |J  1,  301,  22  (acp; 
Lk^  u,  also  zweifelhaft);  Imperativ:  j.;o!  H,  254,  32  (^cXj 
statt  |j.j  „medinisch"  Laue);  Infinitiv:  ^y.s^Jf  H-  90.  12 
(vgl.    die  L.;    nur    in    2);    Participia:     ^jo.LbJf    H,    62,   21 

(acfnp  ^^vAj"  u):  Nominalformen:  von  Worten  wie  ^-^^ 
t>^^  findet  sich  bald  f.yÄ.,  I.wj,  bald  f  j  überliefert;  ebenso 
ay^  oder  i^o  neben  5.0  ;  I,  154,  23  ^ä.«-j  alle.  Der  Ver- 
fasser war  in  der  Schreil)ung  wohl  selbst  inconsequent.  Da- 
gegen überwiegt  bei  sf^Xx*,  sLuÄx»  durchaus  die  Schreibung 
mit  I  (auch  s.LAäjo  kommt  vor) ;  ebenso  ist  xjjv,  Lo,  (statt 
Ä_L5;>s,  y^-J^y  ^^-  B-  I1  II1  17  ;  13,  10  ;  21,  15 ;  23,  10;  2(j,  13  ; 
78,  86)  Kegel.     Der  Plural  j>Luo  II,  131,  27   ist  in  2  gleich- 
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massig  überliefert  —  4)  Hohle  Wurzeln.  Neben  Ueber- 
gang  von  .  in  ^^  in  IT  (vgl.  z.  B.   Dozy  s.  v.  ^jj  11  ^ö  H^ 

nicht    zu   verwechseln    mit  Denominativen    wie   Ju^",    i-ftxj), 

welcher  *I,  12,  7   (^j^äI^  od.   ^^ili);  II,  36.  9   '^j^  = 

lo.yo;  vgl.  L.)  stattfindet,  sind  ein  paarmal  Imperative, 
bezw.  Jussive  unverkürzt  geblieben:  i«i.xxj"  "^1,38,13;  -».Jo 
statt  des  ^jö"  *I,  ">li  i3  (wo  aber  Mubas><ir  wie  Sahrazuri 
*Jo  haben,  so  dass  die  unrichtige  Form  doch  dem  Us.  auf 
die  Rechnung  zu  schreiben  ist);  ,__^xä»  II,  17(),  12  G.  - 
5)  Defektive  Wurzeln  unterlassen  im  Jussiv  und  Imperativ 
mehrfach  die  Verkürzung:  ^c^^j  *I,  30,  27  (schon  Mubassir 
so);  ^yXj^  *I,  51,  15  (dinpt,  Mubassir  und  Sahrazuri; 
in  o"  corrigiert  ac);  a*-J.  *I,  *>!•  1"  (acut;  ^'^  Fihr. 
248,  G  und  Q,  so  dass  auch  hier  die  Abweichung  auf  den 
Vf.    zurückgeht) ;       JaxjJ    ,man   gebe    ihm"    11,  243,  3   (nur 

fln;    ad    corrigiert);       iXj    ( =r    i..ÄJo)    acflp    II,  252,  1; 

^Ax>  {=   ^xi)   1,2(32,4  cenps;  ^j»Lj  (=  J>Lj)   1,298,  19; 

^^1  II,  103,  17  acfp  (^f  nur  n) ;      i^JLi^  H,  12<3,  e   fkln 

{G  ;  a  ^äj).  Vgl.  übrigens  zu  den  Jussiven  unten  8.  90(3. 
Participia  mit  ,^^  für  ^  ;  ,£vIä.  I,  145,  15  aceps;  187,  29 
aeep  (dn  beide  Male  .[^i  das  zweite  Mal  aus  Q.     Aber  n 

corrigiert  auch  1,  I9l,i8  ^JcÄ^x)  in  JoCa/j!);  11,208,2  (acfklp; 

nur  n  wieder  vLs.);  ^Lo  I,  82,  32  (acnpt,    im  Recept  des 

Ihn   Ba^taweih) ;    83,  3    (nur    a  c  p  t ,    oL^    d  n) ;    ^X^^    II, 

208,  2  (vgl.  die  L.) ;  ^^äJLo  *I,  18,  28  (Nominativ).  29  (Ac- 
cusativ!).     So  ferner      \Lj  acnp  I,  213,  29,  und  die  Plurale 
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-^Ijj   1,8,18;    ^1^-  I,  16,31    acdipt  {^'^  nur  nl);  ^\juo 

-iß^>o,   IT-   l'w,  29    (nur  in  2);    sowie    sehr    häufig     «,*öt^ 

in  acfl]),    mit    regelmässiger    Correctur  yxL^  ii^  i' •    '/-  ß- 

II,  156,5;    195,27;    201,4  u.  s.  w.     Umgekehrt    ist   y^l' 

I,  243,0   (acenps)  und  Vs^A,^   II.   17(5,28   (afln,  nur  in 

2).     Als  Duale  und  Plurale  bemerkte  ich  (j.jLÄif  <>d.     wjlLxif 

*I,  11,2«  (acip;  nurn^j,j^|);    ^xJ^U-JI  (wie  Fleischer, 

Gloss.  Hab.  28)  *I.  74,22    (adinp;  ^J"  et);    ^j^UJI 

*I,   77,18   (din.  nicht  in   1);    ^jj^-Aä    (d  n  p    und  virtuell 

auch  a,    ^\L^  e)    I,   156, 30  L;    ^A-yLiJI  (cnp;    virtuell 

auch  a,  ^aaxJI  e)  L  215,«;   ^jjLjuJf  I,  320,  is   (a  c  d  p, 

wj4>"  n) :   ^^>05.äaJ(   II,   241,27   flu    (urastilisiert  a,  nicht 

in  1)  —  Uebergang  von  .   in  ^    zeigt   endlich  f  I,  138,  13  L 

LJLi^  (statt  lliD  ;  vgl.  die  hohlen  Wurzeln. 

b.  Syntax. 

Dass  unsere  Kenntnis  der  altarabischen  Dialekte  so  ziem- 
lich gleich  Null  ist,  müssen  wir  auch  deswegen  lebhaft  be- 
dauern, weil  uns  dadurch  ems  der  Hauptmittel  entgeht,  die 
Entstehung  der  arabischen  r4emeinsprache  zu  begreifen.  So 
wenig  man  heutzutage  noch  das  Italiänische  eines  Bewohners 
von  Frascati  mit  dem  Latein  der  Tusculanen  in  Verbindung 
bringen  wird,  ebensowenig  hat  möglicherweise  schon  das 
Arabische,  welches  den  Abu'laswad  zur  Erfindung  der  Gram- 
matik nötigte,  mit  der  Sprache  des  Qoräns  zu  thun.  So 
spärlich  aber  auch  die  Brosamen  sind,  welche  uns  von  ihrem 
vor  Zeiten  mit  solchen  Delikatessen  gewiss  reicher  besetzten 
Tische  die  Nationalgrammatiker  hie  und  da  zufallen  lassen: 

nicht  in  allen  Fällen  wird  man  diese  jlj-ci  lediglich  aus  dem 
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Vollgefühle  des  echten  Wüstenarabers  von  seiner  Herrschaft 
über  die  Sprache  abzuleiten  oder  vermittelst  scharfer  Ana- 
lyse und  regelrechtem    ^jtXÄj'    nach  bayrischem  Recept  weg- 

zuerklären  geneigt  sein.  Mit  Fleischer  in  den  Beitr.  1880 
S.  122;  137  -wird  man  versuchen  dürfen,  in  solchen  Fällen 
die  Schranken  der  Schule  zu  durchbrechen,  und  je  nachdem 
es  wagen ,  einen  Znsammenhang  zwischen  diesen  Spuren 
untergegangenen  Sprachgebrauches  und  dem  in  vulgärer  Rede 
noch  Erhaltenen  vorauszusetzen,  wenngleich  der  eben  be- 
klao'te  Mangel  umfassenderen  Materiales  uns  zaghaft  machen 

wird .  z.  B.  gemeinarabisches  rectionsloses  .[^  sofort  mit 
p[3  L-^  ^^  Muf.  119,  20  und  ^^  ^i(  ^\^  Muf.  54,  12  zu- 
sammenzuthun,  oder  in  cjOcXä.  ^LJ  ihn  Ja'is  116,  23  die  Recht- 
fertigung für  die  entsprechende  Freiheit  des  mittleren  Sprach- 
gebrauches zu  finden.  In  keinem  Falle  aber  kann  ich  es 
unternehmen,  die  grammatische  und  poetische  Litteratur  nach 
tXifiL^  fiii'  die  von  mir  gesammelten  Thatsachen  zu  durch- 
stöbern ;  auch  dies  muss  ich  sjjäterer  luufassender  Erfor- 
schung jenes  Gebietes  überlassen.  — 

Ich  werde  die  Besprechung  der  beobachteten  stilistischen 
und  syntaktischen  Erscheinungen  nach  zwei  Richtungen  vor- 
nehmen ,  indem  ich  zunächst  einigen  allgemeinen  Trieben 
nachgehe,  welche  in  der  Sprache  unseres  Textes  sich  wirk- 
sam zeigen .  in  einem  zweiten  Abschnitte  dann  Ijestimmte 
einzelne  Verstösse  gegen  die  Paragraphen  des  Caspari  vor- 
führe. Dabei  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  dass  auch 
ganz  correcte  Ausdrucksweisen  Erwähnung  linden,  sofern  sie 
in  den  Grammatiken  nicht  genügend  berücksichtigt  sind. 

I.  A 1 1  ge  m  ei  n  er  es. 

a)  Die  Schivächuny  des  ursprünglichen  Begriffes  und  der 
Bectionskraß  der  Worte,  wie  sie  in  Anfängen  schon  zu  alter 
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Zeit  liii'  \\\\i\  (!;i  sich  geltend  macht,  führt,  wie  bekanntlich 
in,  jeder  Sprache ,  so  auch  im  Arabischen  allmählich  zur 
Iläiifioif/  der  Ausdrncksniittel ,  und  veranlasst  dadurch  in 
unserem  Texte  eine  von  dem  strafferen  8til  guter  Schrift- 
steller übel  abstechende  Weitschweifigkeit.  Es  ist  nicht  so- 
wohl der  einzelne  Fall  .  zu  welchem  in  der  Regel  eine 
Parallele  auch  aus  dem  älteren  Gebrauch  sich  finden  lässt. 
als  die  fortwährende  Wiederholung ,  welche  hier  ermüdend 
wirkt:    doch  seien   einige  Beispiele  besonders  hervorgehoben. 

Doppelte       Verhincfungspartihel      zwischen      Präposition 

und  abhängigem  Satz  ist  nicht  nur  in  .(  1^5^  I,  7.  zi 
(um    das  Subjekt    folgen     lassen    zu    können,    s.  S.  910  f.), 

was  nach  .|  \^\  nicht  weiter  befremdet,  sondern  auch 
in    ^f   Lo    *^   I,  315,17:    II,    2(38,7.      Aehnlich   xijf    J«j 

44^   ^1  11,  33,  22    (vgl.  Mnf.   140,  8).     So    wird  J  selbst 

wiederholt,  zunächst  wo  bei  Fortführ ungf  längerer  Sätze  seine 
Rectionskraft  nicht  auszureichen  schien  (T,  279,  is-ii;  is-io: 
II,  34,  23-24  ;    113,  23  :    123,  5-7),  dann  aber  auch  ohne  diese 

Rechtfertigung  1,  253,  10  jJ^.cläj  J^f  o^S^  ^  L^T .  .  .  jf. 
Aehnlich      .Li    nach    voraufgegangenem      .f,   ^Jf   II,  09,  u-t  ; 

II.  140,28,  beidemal  zur  Wiederaufnahme  der  Construc- 
tion  nach  einem  Zwischensatz.  Stark  tritt  die  Ueber- 
wucherung  der  geraden  Rede  durch  das  sich  überall  ein- 
drängende xil  7Ai  Tage.  Es  hat  seinen  Platz  nicht  ohne 
Grund,  wo  ein  Vordersatz,  besonders  eine  Zeitbestimmung 
einzuschieben  war  (wjL«  LJ  ^0f  *j  H,  127,8:  II,  109,  17: 
vgl.  weiter  imten);  aber  ganz  gewöhnlich  erscheint  es  mit 
,  oder  Ji  ganz  einfache  Sätze  weiterspinnend  ,    sei  es ,    dass 
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diese  selbst  mit  "  t  oder  '\\  begonnen  waren  (II,  108,  2i  f.; 
124,  -jt)  oder  nicht  (J^|^  .  .  .  JLCi"   ^  Jjl  yß   ^-ä^x>o  ^jf  JU" 

<L>yX^^S^  5J^=^   I,   1<),  28.30).      Wie    dieses    ^f,    Jjf^ ,    xjl    (W 

dem  Verf.  nichts  mehr  war ,  als  ein  gleichgiltiger  Lücken- 
büsser ,  sieht  man  daraus ,  dass  er  es  ans  seinen  Vorlagen 
auch  da  mit  abschreibt,  wo  es  bei  ihm  nun  an  den  Anfang 

zu  stehen  kam  (*3  J^f^  JU  I,  14,  i ;   °i\  ^(^  ^ysx)^  ^^^.  Jli' 

I,  23,  11 ).  Ich  notiere  noch  einige  Stellen,  wo  es  mir  recht 
überflüssig  vorkommt:  I,  12,24  (=  309,25);  140,24;  150, 
24;  2(30,4;  323,  i«;  II,  132,7;  134,  n;  140,  23.31;  17(5,4 
—  bezw.  wo  ich  lieber  eine  characteristischere  Conjunction 
sähe:  I,  2(30,8;  2(52,7.     8ehr  beliebt  ist  natürlich  auch      Xc^. 

~,|,  nicht  nur  vor  Nominibus,  deren  Voranstellung  (s.  unten 
S.  910)  seine  Einführung  verlangte  (I,  320,  20;  322,  30;  II, 
3,  25;  08,  18-19;    125.  12).  sondern  auch  vor     .|^  II,   118,  30; 

134,  in  ;    150,  6. 

Nicht  weniger  als  diese  immerhin  von  vornherein  ziem- 
lieh  farblosen  Conjunctionen  haben  auch  ausdrucksvollere 
Worte  Abschwächung  und  in  P'olge  dessen  gehäufte  An- 
wendung erfahren.  So  die  Ausdrücke  für  den  Existenz- 
hc(jriff:  I,  8,  16   ist  das   i»    dem  Zusammenhange  nach  nichts 


weiter  als  eine  unnötige  Weitschweifigkeit  statt  , ;  ganz  be- 
sonders häufig  aber  ist  .(^  zur  einfachen  Copula  logica 
herabgedrückt:  ^jf    ^xf  cyb^^^x»    o^jl^    »Äiö    ^jl    ^^; 

I,  318,13:  I,  1:3;  13-14:  26,32;  II,  12(5,  14;  128,  n  ;  214, 
23;    240,  20 ;    vergl.    den     überaus    ungeschickten     Ausdruck 

II,  120,  17    (vgl.  unten  S.  905),  und  den  Satz  J.j.f    ^l^   öf 
.L     sc     ^jJ    11,   90,  2,-.  f.,    in   welchem   das   ^.isf    eigentlich 
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drei  Mal  au.stredrückt  wird.  Uebrigens  ist  auch  .|^  in  Folge 
seiner  starken  Benutzung  /um  Weiterfuhren  der  Erzähhmg 
ein  älmlicher  Gedankenstrich  geworden  wie  ^ot  ,  ^-   B.  ^\^^ 

^^4J  ^b  fjoe  5cV.y  .  .  .  ,v>J^f  J^  ^I'  122,  ü,  wo  aus- 
gedrückt werden  soll  „inid  dieser  Sohn  des  Arztes  war  der- 
jenige, dem  sein  Vater  gesagt  hatte  er  solle  gehen"  :  anstatt 
nach  genauerer  Ueberlegung  etwas  zu  schreiben  wie  J,J^^ 
^1   syf  X.'   JU-   ^ JJf  ^i£   ItXsß    |wJC^f,    lässt    der  Verfasser, 

nachdem  seinem  Qalani  wie  von  selbst  das  bequeme  „es  war 
aber"  entflossen,  die  Rede  weitergehen,  wie  sie  eben  will; 
vgl.  L^'  ^.£^  iX£  .  .  .  fUJI  o^  ^J^  xjt  11,  233,  28 :  l, 
188,  25.  Während  die  Vorsetzung  von  .^  IIi  ^^''^  20  v^ 
».:L[jü  i^r^J'  vielleicht  guten  Grund  hat  (, damit  du  in  die 
Stellung  des  ihn  behandelnden  iVrztes  trittst"),  ist  sie  II, 
118,18  J.L;^j  ^Xj  „sie  soll  einnehmen";  I,  122, 10  ziem- 
lich überflüssig,  da  gerade  unser  Verf.  in  solchen  Fällen  mit 
Vorliebe  das  einfache  Impf,  setzt  (II,  85, 7 ;  vgl.  unten  S.  90(5). 
Häufung  der  Ausdrucksmittel  stellt  auch  der  Zusats  des 

^     C-  ^  I      ^      TT 

v,L'  ^iim  Verhuni  dar  in  Fällen  wie  Lxil  viJlJ  yjjl  bf  H, 
/)  7  / 

241,5(7.:  11,  75,21  G.;  101,7,  wo  nicht  der  geringste 
Nachdruck  auf  dem  Pronomen  liegt  (vgl.  S.  910;  behebt 
auch  in  Bedingungssätzen ,  s.  Aveiter  unten) :  ferner  die 
Wiedcrhohiny  eines  Nomons,    wo    ein  zurückweisendes  Pro- 

nomen  genügt  hätte :  tjo\.X^  3  ^K  iöl  io  -xis»'  ^<^-'  (•'-^♦-^ 
I,  180,  24  (statt  Äxi);  J<4^  jJ^  I.  1 '■'">.  •■»2  (statt  scXJ^);  f'ie 
Verbindungen  .j>^l|  ysd*j  ^x  xb  H,  124,  22 ;  ^  ^ül  U-^^ 
^b'   c^U^^lf   u^iju   11,  214,  27;   sjOi:  c:xjl5'  ^'1  ^^'f^l. 
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108.  ]    (.statt  xj   cU.Ä:s^!;^f.    wie  c  corrigiert,  oder    &j-tX5>L*i^). 

b.  Gewissermassen  in  dem  Bestreben,  dem  in's  Uferlose 
sich  ausbreitenden  Strom  der  Rede  neue  Schranken  zu  setzen, 
wendet  bekannth'ch  die  neuere  Sprache  vielfach  Aspnclefa 
und  Ellipsen  in  weiterem  Umfange  an.  Das  zeigt  .sich  be- 
reits in  unserem  Texte  in  verschiedener  Weise.  Einmal  in 
Gesprächen,  deren  lebhafter  Gang  (Spitta  §  200)  die  Kürze 
des  Ausdruckes  begünstigt:  IL  178,  14  v_AAAio  ijj^"  ^  P<^ 
OväJÜ  s^jiJb"  ^vJÜ"  Lo  ojl  -meinetwegen  braucli.st  du  kein 
Arzt  zu  .sein,  kann.st  du  aber  nicht  Nerd  spielen?"  ^^  ^ 
JyjJLc:  ^-f^f^.  II- Ö3,  29-30-.  I.  178,  10  (nach  der  Schreibung 
des  U.S.,  s.   L.):    und   in  nacb lässigerem  Stil  auch  ausserhalb 

der    Conversation :      f^^Juo    J^a»l.    J5^  ^L.«^j    iy^s.    J^    »3^ 

v:i^ftXJL:^  ^Uj  II1  2:30,  30  :  J5"  ^f  JÖ.AJ  \kA  ^^=*^-'  II- 
105,  12  (diese  meist  aus  2).  Abgesehen  von  so  zufälligem 
Vorkommen  haben  wir  einige  ganz  bestimmte  Gruppen  zu 
beachten.  1)  Die  asytichtische  Apposition  (Caspari  *  §  505 
Wright  II  §  140)  M  hei  den  Verhis  der  Ikwegimq  (Spitta 
^  201) :  kjL^f  ^\  J^^f  dUUI  ii  J^O  II.  122,..  f.;  124,  .4  ; 

^^^Jl  ^^L  xxiiL'f  ,*ib  II.  12(;. ...  ....7:   ^^_tf  jf  J^j 

sLkcf  II.  K'8,  27. -29 ;  109.  1  :  ^jUi' . . .  _^>J'  !'•  I''^^*-^  "•  'i^^ch 
nach  transitiven:  gj^^^   L^j    ^Lil    (^^xJ>   Jl   ^yt^^  H-  124,9. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  alle  diese  Beispiele  den  beson- 
ders   stark  vulgär    gefärbten    anekdotischen  Zusätzen    von    2 

entnommen  sind :    ausser    ihnen   finden   sich    .„^ä-Ä.!   &=>,   (das 

1)  Zu  diesen  Paragraphen  ist  zu  bemerken,  dass  natürlich  auch 
von  y.wci  aufeinander  folgenden  Perfecten  das  zweite  Häl  sein  kann. 

s.  de  Sacy  II,  3öö,  §  67U,  erstes  Beispiel ;  hier  y^  sLjtX:^.^  I,  '234, 15. 
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^jo  im  Druck  stammt  aus  Q)  *I,  128, 22-23 ;  1.^  ^^.t  x^^^j 
*I,  195,8-4;  *  193, 16  aus  christlichen  Quellen.  Ebenso  ge- 
hören die  Beispiele,  welche  zwei  Imperative  asyndetisch  ver- 
knüpfen ((jÄüf  i^Äsü  n,  168,  20  ;  ,;^f  Ss.xU  ^^  ^J^\^  J»j  tXik 
xj  1,181,23;  11,178,8),  den  Zusätzen  der  zweiten  Ausgabe 

an;  diese  ganze  Gruppe  kommt  also  für  den  Stil  des  Ge- 
samttextes kaum  in  Betracht.  —  2)  Asyndetische  Anfiigimg 
eines  Perfekts,  nicht  selten  zur  Nachholung  eines  plusquam- 
perfektischen oder  zur  Anknüpfung  eines  gleichzeitigen  häl- 
artigeu  Zusatzes,  hie  und  da  auch  einem  (unmöglichen)  Re- 
lativsatze mit  fehlendem  ^c JJf  ähnelnd :  j$ Joujf  äÜju  cyLx» 
J5JO  f^ö-^T  ^J  o«^N.   TT,  42,  20    ,er  starb  an  einer  (s.  weiter 

unten)  Krankheit  des  Magens ;  er  war  ihm  nämlich  ge- 
schwürig geworden,  so  dass  er  Auszehrung  bekam"  (oder 
„der  ihm    g.  g.  war");    .  .  .  ^Lb   ,_jf   Jl    ^if  .  .  .  ^^^    ^' 

LftJtX^  äJ  ^  n,  38,  5  .er  ritt  nur  zum  A.  T.,  mit  dem  war 
er  befreundet";    J:k^   ib^.v ,oU>   Jü.^   io,l::>   oöK 

Lff  Jj   Syjjuo   ciol^     -j-rliX''  ^'  \1^,  2  7    „sie  war  eine  Sklavin 

der  Hawand  Hatun,  der  Frau  Saladdins ;  der  führte  sie  den 

Haushalt"  ;  dUUi'  J^-  ^l^-  ^U^yc'f   AJ.^  . . .  y^  dULo   J^ 

11,235,3  2  „König  von  Aeg.  war  Eib.  derT.;  der  hatte  sich 
bemächtigt"  (der  äusseren  Form  nach  zur  Not  als  Hill  zu 
construieren,    aber   schwerlich  als  solcher  beabsichtigt);      .[^ 

äaJU  \Ji^  KiL  ^jJ^il  vs?  xixci  IL  171,12  „Sein  Lehrer 
war  F. ;  dem  schloss  er  sich  an  und  studierte  bei  ihm"  ;  IL 
4o,  4;  75,  15;  .  öot\^f  >wOvi-  L,§-*^  •  <-jLöLo.j  .  o-U-C. 
I  ^UL5  >::^»t->^   IT,  204, 2«    „ich  verfasste  Schriften,  u.  A.  das 


■e 


G.el-h. ;    darin    sammelte    ich..";    II,  184.  1-2 ;  o.-JuJf   *JS^ 
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LpiLo   LaaIo   ^I^  .  .  .  ^^:LL    ,er  ist  der  als  H.  Bekannte; 

das  ist  ein  tüchtiger  Arzt  gewesen"  I,  318,  20;  II,  79,  29; 
123,  19.  Ohne  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Tempus 
häufig  bei  Beschreibungen,  wie  II,  203, 27  f. ;  als  Imperfectum 

bei  einer  Folgerung  fll,  75,  G — 7  G.  'k^^ä  .  .  .  .  ^jf  (jwJf 
^jf  d^^  ^^Jo   ^^^^£^^    «<ias  sind  doch  .  .  25,  so  wird  dein 

Leben  sein  .  .  " .  Grammatisch  betrachtet  sind  dies  alles 
natürlich    Neusätze    und    als    solche    durchaus    correct.    — 

3)  Hieran,  nicht  an  1),  glaube  ich  einige  Fälle  anschliessen 
zu  sollen,  wo  ein  entrüsteter  oder  verwunderter  Ausruf  einem 
fragenden  oder  behauptenden  Vordersatze  hinzugefügt  wird: 

I,  172,  2»;  „ich  bin  nun  30  Jahre  an  dem  Hospital  ange- 
stellt, und  du  sagst  mir  so  etwas?"  o^^^ui^rs.  xäIä-^o-LJ  Lof 
Ci>tX*i'  11,119,24  „ist  denn  der  Kunst  keine  Würde  eigen, 
dass  du  hättest  sitzen  können?"    *T,  194,8;   II,  12(i.  13-14. — 

4)  Die  häufigste  Auslassung  von  allen  trifft  wohl  das  ^.f 
nach  den  Verben  der  Absicht  sowie  nach  anderen  Ausdrücken, 
wenn  der  abhängige  Satz  eine  Absicht  kund  giebt ;  vgl.  den 
lexikalischen   Teil   unter  Jx2>,  ^^y  ^^^    ^^-   ;%-i   ^^''    ,J<^? 

Jys,  *^',  jjX«  IV,  und  s.  hier  I,  320,  4  ^xaj  liAÖyS.  (tl  n  p, 
verschieden  corr.  in  ac);  iUxj  Jf  ^^-^^  f>^Ä^J  aJue  »^.Uis 
^^IcXJo  n,  12(3,  8:  xJ  ^Ix^  ^JÜt  cXxaä  Ji  ö^ju  H  82,  28 
(Eutych  bei  Pococke  hat  ^f) ;  II,  177,  31  ;  237,  4.  Diese 
Construction  steht  zu  der  oben  1  in  demsel))en  Verhältnis, 
wie  das  Imperfeet  nach  .|  zum  Perfect  bei  derselben  Con- 
junction  (s.  unten  S.  907).  —  Nicht  hierher  gehören  natür- 
lich die  Hälimperfecta  nach     ^.wvo^l   mid  Oj^   .können"  ;   s. 
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den  lexikalischen  Abschnitt.  —  5)  Weniger  aus  dem  oben 
S.  900  angedeuteten  Streben,   als   aus    einer   logischen  Con- 

f'usion  erklärt  sich  das  Fehlen  von  5|  (mit  oder  ohne  seinem 
^^•Ä^x)   in  den  Sätzen  cjLo  ^f  ^^aJU  öyJLj  (JU  *  1,  12,  3 ; 

V;  u'  *^'  ^^'  '^'  "®^^^"  *^^"^  richtigen  ^^;cä  (^-^^  >JI  owaJLj  ^ 
*I,  81,  21  ;  119,2.  Jene  drei  Beispiele  stammen  aus  syrischen 
Uebersetzungen ;  vgl.  aber  die  ähnlichen  unten  S.  908.  — 
6)  Für  erlaubt  gilt  den  Grammatikern  bekanntlich  stets  die 
Auslassung    einer  Präposition  vor  dem  von   ihr  regierten     .f 

(Howell  II,  381).  Ich  will  aber  doch  bemerken,  dass  z.  B. 
nach  J,j  ^)  diese  Ellipse  in  unserem  Texte  durchaus  die  Regel 
ist;  ich  zähle  11  Stellen  (I,  27, 31  ;  124, 2.  is  ;  247, 24  :  262, 1  ; 
279,1'.;  11,67,12.13-14:  80,  21  ;  100,in;  240,32)  gegen 
die  zwei  I,  28,  25;  86,  i9,  an  welchen  ^^  wirklich  steht. 
So  dann  ^^jQ  ^f  ^^^  "^  I,  7,  8  (gegen  ^  .  .  ^^\  ^^J 
^^^f  ^f  ^  85,30);  j^  ^(  ^\j  II,  119,25;  Juu^  ^f 
^^^Jliaj    iüf   11,   167,  18.    —    7)  Eine    beliebte,    grammatisch 

natürlich  ganz  unanfechtbare  Ausdrucksweise  ist  die  Ein- 
führung eines  den  vorhergehenden  überbietenden  oder  be- 
schränkenden Satzes  durch  das  kurze  Lo  *jo  ftXiß,  z.  B.  I, 
315,  17:  II,  216,  2t;  219,  31;  268,  7. 

c.  Der  Reichtum  gerade  der  arabischen  Sprache  befähigt 
den  Schriftsteller,  zum  Ausdruck  desselben  Gedankens  sich 
je  nach  Umständen  oder  Belieben  häufig  mehrfacher  Con- 
structionen  zu  l)edienen.  Wenn  dieser  Vorzug  geeignet  ist, 
eine  angenehme  Abwechslung  in  der  Rede  herbeizuführen, 
so  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Redeweisen 
auf  Kosten  anderer  sich  über  die  ihnen  eigentlich  zustehenden 
Grenzen  auszubreiten  anfangen;    und    besonders    wo  die  all- 

59* 
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gemeine  Schwächung  des  sprachlichen  Organismus  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Funktionen  verwandter  Glieder  desselben 
zu  verwischen  beginnt,  tritt  leicht  ein  Schwanken,  dann  eine 
gegenseitige  Ausgleichung  ein,  welche  den  anfänglichen  Vor- 
zug in  den  Nachteil  der  Undeutlichkeit  verkehrt.  Von  jener 
Wechself ähiykelt  sowohl  als  von  dieser  Neigung  der  Sprache 
zum  Durcheinanderwerfen  ursprünglich  getrennter  Construc- 
tionen  und  zur  schliesslichen  Verarmung  durch  Ueberwuchern 
einzelner  Sprachbestandteile  möchte  ich  ein  par  Beispiele  aus 
unserem  Texte  entwickeln. 

a.  Das  Arabische  vermag  ebenso  wie  das  Hebräische 
(vgl.  meine  Hebr.  Gramm.  §  387.  478.  480.  492)  einen  In- 
finitiv oder  ein  Participium  durch  ein  Verbum  iinitum  fort- 
susetzen.  Dieser  in  den  Grammatiken  (ausser  etwa  durch 
Üj«LN.Aa.^    lo"    meines  Wissens    nicht    weiter    hervorgehobene 

Punct  ist  auch  aus  unserem  Text  zu  belegen.  Das  Gewöhn- 
liehe  ist  hier  die  Weiterführung  durch  -L ,  wie  JUtX^^i 
LJ5XJ  ^(5  I,  240,9;  II,  179,23;  aber  es  kann  auch,  genau  wie 
im  Hebr.,  blosses  .  eintreten,  z.  B.  5 tX^üj. . . .  ^JL  äaJLc.  X^\ 
I,  255,  29,  oder  ^i,  wie  in  cwÄäj  *.j  kslAAS  J^Äi"  ^  I, 
258,  16.  Nach  dem  Tempus  finitum  kann  von  neuem  zum 
Infinitiv  übergegangen   werden:    ^_^jS^\    «+=:►    ^    r^^Äjf    -xil 

^AjuU^^\  iuLsül^^  Lg.Ax!  ^^aö  (^■^:?  -^  uS  ■  ■  ■  ^^'  ^'*'  ^°' 

Merkwürdig  und  nicht  sehr  geschickt  ist  die  Ausdrucksweise 

;^£     y^^     ....     ivA^JOO     &J%.^J     »Xf^AO.^     SjJO      ^x     La^JOo    ^j 

JL^I  dUb"  H.  107,  29  „er  wunderte  sich,  dass  er  bei  soviel 
Gelehrsamkeit  und  Tüchtigkeit  sich  in  solcher  Lage  befand." 
—  Participia  mit  V.  fin.  als  Fortsetzung:  (ixi^xitXj  f*-!^  5^5 
Ot>j.Äj.    H,   214,  ü ;    ^«Xj.    .  .  .    [jyJixjc^    .  .  .    Ij-olif   j_il  H? 
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110,1.  —   Da  nun  aber  jeder  Infinitiv  durch  einen  8atz  mit, 
.f    aufgelöst,  andererseits  auch  an  Nomina  anderer  Art  ge- 
reiht   werden   kann,    so    wird    auch    das    gewöhnliche  Subst. 
oder  Prou.  dem.  durch  Sätze  mit     .f    weiter  geführt:    viJLJjo 

J\   xjf^  I,  240,18;  11,  <)l),7-8;  99,10;  128,7;  kJ^j^jf   ^^^^1 

^y^JU    ^üf;    v^^''    '^    ^^^    ^^-^^^   ^'  318.19;    11.45, 

13-14;  ja  ein  Relativsatz:      .L  k^jJ^  ';r-^  \J^  ^  ^  j^-LbLs 

iuj   n,   193.  19.  —  Im    speeifisch  medicinischen  Sprachge- 
^5  ... 

brauch  geht  man,  scheint's,  mit  den  Tempora  sehr  ungeniert 
um;    vgl.    das   Recept    des    Ibn    Bachtaweih  I,    82, 31-32    fjf 

l^^i\-}5    .    .    .   iX-s.\    lind    83, -2-3    .    .    ^d<=J    .    .   cijjxf    fj>f 

b.  Die  Auflösung  der  Acciisativrection  durch  J  und  der 
Genitivverbindung  durch  J  oder  ./,  ist  ursprünglich  auf 
gewisse  Fälle  beschränkt ,  wo  bestimmte  Unzuträglichkeiten 
vermieden  werden  sollen.  Später  finden  wir  bekanntlich 
viele  transitive  Verba  mit  J  construiert ,  und  das  ist  auch 
hier  nicht  selten  —  oft  bei  -»J^.^.   (z.  B.  II,  216,  31  ;  234, 6-7), 

aber  auch  sonst,  vgl.  iPwJüiJ   f.*j(   H,    193,  22    (s.  28-29,    wo 
erst  der  Acc,  dann  J)   und  andere  doppelt  transitive  Verba: 

^y  II,  219, 23 ;  ^jf  II,  251,  lu  ;  ^^ff  u.  a.  s.  d.  lex.  T.  - 

Statt  der  Genitivrection  haben  wir  ganz  unnöthiger  Weise 
^a-w  ^  ÄjftX^  *I,  94, 3:i;  *95,  2.13-14:  *196,  5-«  (vermut- 
lich alles  Honein;  aber  auch  aus  nichtsyrischer  Quelle)  .Jc^ 
iuÄÄJI^/o  -der  Anfang  des  Bürgerkrieges"  II,  40, 15;  ^..oüJf 
,^f    .LiJÜ^J   II,  120,  17  (vgl.  Pliilippi,  St.  constr.  S.  5) 


nd  n 

5'Lil    tXxj   iJ    ^und  durch  Hakim  wurde  sein  ihm  gehöriges 


und  mit  sehr  überflüssigem  Pleonasmus  ^Oy=^yjc  ^JLc  I 


r- 
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Vermögen  confisciert"  IT,  91,  12.  Bei  L^-^Xx  J.5^  H,  75,  9 
ist  Verf.  vielleicht  unbewusst  dem  allmählich  verschwindenden 

B 

"^  ausgewichen;  doch  auch  *„g-üo  J.$^  statt  j^^^  H,  107,  24. 

c.  Wer  mit  einem  Höhergestellten  redet ,  wird  ungern 
den  Imperativ  gebrauchen.  So  hat  sich  auch  der  Araber, 
wenigstens  am  Abbasidenhofe,  allmählich  daran  gewöhnt,  im 
Verkehr  mit  Respectspersonen  statt  jenes  Modus,  bezw.  des 
Jussivs  mit  J^    das    einfache  Iniperfedum    zu    setzen    (Spitta 

§  162  d):  ^^  ^^if  ^^)G  I,  122,  xo,  iö^Ul  ^  I,  127, 
22;  Ju^AÄ.  w,ö^  I,  128,  26;  und  so  in  der  zweiten  Person 
yx\ji  II,  35,  17;  allmählich  in  jeder  freundlichen  Rede,  auch 
des  Vornehmen  an  den  Untergebenen  (II,  205,  is  'Abdellatif 
e^wsi    .    .    «Ä-yi*   statt   ^"  .  .  ÄÄ-J),  des  Vaters  an  den  Sohn 

(I,  264,  20);  bei  amtlicher  Verordnung  des  Chalifen  (p^^jul^ 
jj5.Jo  ,B.  soll  sein"  I,  127,  5);  endlich  in  jedem  Falle, 
wo  es  sich  nicht  um  die  sofortige  Erfüllung  eines  ganz 
materiellen  Befehles  (wie  (jdxil,    JLjü",   tXjüf  H,   126,  5,  jLis»t>f 

II,  128,  9)  handelt.  Es  ist  überflüssig ,  die  Beispiele  zu 
häufen,  die  sich  fast  auf  jeder  Seite  des  Textes  finden;  eben- 
so überflüssig  zu  streiten,  ob  hier  der  Jussiv  oder  der  Indi- 
cativ    stehe :    das     -^jCäj  I,   143,  5   kann,    weil  im  Gespräch 

vorkommend,  nicht  für  ersteren  beweisen,  eher  I,  122, 10  für 
letzteren ,  aber  schwerlich  hat  einer  von  denen ,  welchen 
unser  Verf.  die  betreffenden  Worte  in  den  Mund  legt,  noch 
an  den  Trab  des  Imperf.  gedacht.  Das  auffälligste  Beispiel 
von  allen  dürfte  das  ^Ls\^  I,  240, 12  (a  corrigiert  Ls\^,  wie 
gedruckt  ist,  gegen  die  gute  Ueberlieferung  in  den)  sein, 
Avo  auch  noch  das  ^  fies  Bedingimgsnachsatzes  fehlt.    Jussiv 
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mit  J  ist  in  miserein  Text  sehr  selten,  ich  habe  nur  ^kxJ 
(sie)  II,  243,3  und  (was  zweifelhaft)  J,^  I,  19(5,  i5  notiert. 

d.  Ueber  das  allniäldiclie  Zusaninienfliessen  von  ^f  und 
"1  habe  ich  nach  Fleischer \s  Beiträo-en  (1880,  91  ff.)  nicht 
nötig,  viele  Worte  zu  machen;  ich  l)egnüge  mich,  folgende 
bei    Us.    vorkommende    Absichtssätze    mit    Jjf    aufzuführen: 

I,  263,  20;  279,  i4  ff.;  300,  28;  11,  28,  is  f.;  105,  2ü  f.;  IK» 
ü.io;  125,  3o;  167,  is.  20;  179,  2^'.;  193,  28;  194,  24  f.;  208, 
4;  237,  13  f.;  241,  12  —  darunter  ein  Beispiel  (II,  208,  4) 
aus    einem    Autor    wie  'Abdellatif.   —    Hinzufügen    will    ich 

noch,  dass  die  Anhängung  des  ^\.^\  ^^,  bezw.  des  Sub- 
jectssuffixes  bei  ^1  auch  da  öfter  vorkommt,  wo  unmittelbar 
das  Verbum  folgt:  I,  39,  26;  323,  15;  II,  126,  2ü;  179,  5; 
207,  e;    214,  29;    240,  26.  —  Die   schliessliche  Verwechslung 

auch  von  .^1  mit  .f  ist  nur  in  zwei  aus  dem  Griechisch- 
Syrischen  übersetzten  Sprüchen  *I,  31,  1  und  *I,  53,  1  (wenn 
an   letzterer  Stelle   nicht  etwa  ein  alter  Textfehler,    welcher 

durch  \\  ■  J.!Sl  leicht  zu  heben  wäre). 

e.  Noch  mehr  als  ".I  hat  über  seine  ursprünglichen 
Grenzen,  zum  Schaden  oft  der  Deutlichkeit,  stets  der  Ge- 
fälligkeit des  Stils,  gewuchert  das  im  Altarabischen  trotz 
seiner  Häufigkeit  in  so  feste  Schranken  gewiesene  ^    Es  ist 

ja   gegen    die  Richtigkeit    der    Construction    J^j    ^l^    ^^1^   f  j( 

II,  176,  7:  178,  11  (vgl.  Fleischer's  Beiträge  1880  S.  137  zu 
II.  87,  9-1 0)    an  sich  ebenso  wenig  einzuwenden,    als  gegen 

Jii-  ^5  4^f  IJiX^^  II,  82,  17  (vgl.  ebd.  Z.  t-s.  12;  II, 
178,  28;  212,  22)  oder  gegen  ö)tX^  ^ii>.  ^yo^^H  o^»*.^  H-  121. 
15;  ojyo  ^flJ^  sju>  ^  II,  263,  27-28;  wenn  aber  das  öftere 
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Vorkommen  derselben  den  Eindruck  breiter  Rede  erhöht,  so 
wird  der  Ausdruck  auch  grammatLsch  uneben .  sobald  der 
JÜ»!  ,ö  äusserlich  im  Genitiv  erscheint:  i^Lä^'  a  cdcXä».« 
^C^    ^5?.     .    .    .     ^^^^if    I.    ^7,  13;    ^/j^jf    ^j^    o^X4-w' 

ijjü  ySi>^  ...  I",  328,  12.  Auf  einer  Verwechslung  zwischen 
Objectsaecusativ  und  Hai  beruht  die  Anwendung  des  ,  statt 
^f    nach    „sich    erinnern":    J   Jyij"  o^jf^    StXii    T,    226,  i3 

(vgl.  ^Ä^l  bf^  ^^^ÄX^  ^«H*-';  ^'  ^'^^'  ^'^  =  ^'^^^^'-  ^^"^ 
Anm.  4,  soll  wohl  etwa  bedeuten:  „und  seit  ich  mich  auf 
mich   selber    besinnen    kann,    pflege    ich  zu    schreiben").   — 

Die  vulgäre  Einführung  der  sL^Läxi  durch  ,  statt  (3f  (Spitta 
§  202 *")  haben  wir    ausser   in     «4.^,    Lg^JLt    1-    182,  15    „in 

diesem  Augenblicke  —  da  vernahm  man"  (von  M.  verkannt) 
mehrmals  nach  verneintem  Vordersatz:  iLcLA*/   !^'f   U^aJLj    *JLi 

^,o.j  J3jLi\»  *I,  12,  e;  |^«.:s^.*aj  nXstiL  oJi«  j-^^jf  ^t^  i,-)^.  .■v-^ 
II,  141,  29;  mit  der  S.  903  berührten  logischen  Confusion 
^ilz^  xa;o  6lJ3  *4..^j-  pJLi  II,  127,  3  (wo  ^  Sl^  correct  wäre, 
de  S.  II,    558,    §  1218).     Beiläuflg   sei    hier  erwähnt,    dass 

auch  die  andern  Wendungen  der  jjLs^Läx  unter  ähnlichen 
Verwechslungen   zu  leiden  haben,    vgl.  neben  dem   richtigen 

*jUo-  ^^Ai*  iCiXxxi  ^  ^^j"  Lo  n,  83.  16  den  durch  Fehlen 
der  Verneinung  im  Vordersatze  unlogisch  gewordenen  Satz 
^f^  ^X^  j^Ax)  ^  u^Jl4>  ^^i  I'  238,  29-3  0  (so  den,  Avährend 
a  (31  corrigiert),  und  endlich  o  *^tatt  j>t  nach  Uäaj  H,  143,  « 
(d  f  1  n ,  öf  a  hier  ebenfalls).  —  Sehr  häufig  ist  die  lockere 
Verbindung  mit  ,l)j-oder  noch  weitläufiger  mit  ^,,  wo  die 

1)  Keine    solche  darf  man  natürlich  suchen  in  Sätzen  wie    \Ji 
»JJC(X^    ^^    ^»Xj.    .  .  .  üxCoLä.    äJ   li,  214,  3,  wo  schon  die  Fort- 
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asyndetische  Anftttyuno-  als  xLo  genügt  hätte,  ja  wegen  ihrer 
grösseren  Straffheit  manchmal  deutlicher  gewesen  wäre : 
^Aai    S^^    öJüc   i^lxf  11,   101,  2  2    (statt    ^.^j    lui    w5j); 

L^/ji  Jyü  yc^  iÜ!\^  11,  125,  25;  161,  15;  167,  is;  211.  23; 
xa-Iä  J.4-^f  LjL  (J.asLs  v^^aa^Jö  ^^'  177,  21;  Sw>Ji5^  LaS"  ^ÄÄi'l 
l\ä.*j  L^x)  v^aS^j  II1  99,  5.     Schrecklich  ist  der  Satz:      jJ^S' 

L^^  XcU^  i^y^.  vA^'^lf  ^^  ^j  .  .  .  v^ÄXJf  ^^  n,  178. 
29.  —  Endlich  finde  ich  ,  etwa  =  „indem"  auch  ausserhalb 
des  Zustandssatzes  T,  262,  9  » cXso  ^Ls  ^  ^ä  (V^-^*^  Jli' 
&jLs\x)(  ^   pr^y    ääLl^I  ,er    sprach    zu    einem  von    ihnen: 

Bei  wem  hast  du  diese  Kunst  gelernt?  —  indem  er  näm- 
lich ihn  zu  prüfen  anfing"  —  eine  äusserst  bummlige  Nach- 
holung eines  Umstandes,  welcher  durch  ein  Hal-lmperfect 
zu  JUj  auszudrücken  war,  durch  ein  Perfect,  welches  gerade- 
zu, da  es  an  sich  einen  plusquaraperfectischen  Hai  anzu- 
deuten scheint,  den  Leser  irreführen  muss.     Vgl.  später. 

f.  Manche  Unebenheiten  des  Stils  sind  durch  Attraction 
zu  erklären.  Am  häufigsten  übt  diese  ihre  Wirkung  beim 
Genus  aus,    über  welches  weiter   unten  besonders   gehandelt 

wird;    von    anderweitigen    Fällen    habe    ich    notiert    Lo   J*f 

«.äJÜ  Ijoüf  „das  erste,  womit  er  anfing,  war  die  Grammatik" 

I,  104,  25  ;  ic^yi  ^^^L  ^l[  iu  Uj  ^f  ^^  ^^  ^Äj  Lo 
I,  279,11. 


Setzung  durch  ^^f«  beweist,  dass  wir  es  mit  dem  ÄjOL^Jf  .L  (Fleischer, 

Beitr.  1880  S.  99  zu  II,    27,   57)  zu  thun  haben;    s.  noch  II,    75,  21; 

193,    14.  21.     Auch   kxtX^f    ^   ^jy^y    ^   ';'-*'J^    ijr^   ^'^ 

II,  240,  9  f.   ist    durch    den    in    dem    s  j.5>    steckenden   Verbalbegriff 

gerechtfertigt.    Diese,  wie  die  unten  S.  916  zu  erwähnende  Anwendung 
stimmt  zu  Spitta  S.  166  No.  10. 
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g.  Nirgends  ist  die  Durcheinanderwerfung  der  ver- 
schiedenen Ausdrucksformen  ärger ,  Nichts  ist  für  den  Stil 
unseres  Textes  bezeichnender  als  die  Wortstellung.  Die  alt- 
semitische  Unterscheidung  des  Nominal-  und  Verbalsatzes, 
im  Altarabischen  in  der  glücklichsten  Weise  zu  einer  ebenso 
abwechslungsreichen  als  ausdrucksvollen  Feinheit  durchge- 
bildet ,  ist  hier ,  wenn  nicht  gänzlich  aufgegeben ,  so  doch 
bis  zur  Regellosigkeit  vernachlässigt.  Wenn  man  gar  nicht 
selten  in  den  aus  den  syrischen  Uebersetzern,  besonders  dem 
Honein    entnommenen  Auszügen  Sätze    findet    wie   ^j^aJLä 

i^Aj  ^yji\   \d^   ^   li  18,  23;    J^Äj    j^^;.xJLä^^    I,  32,  6-, 

35,  27,  so  ist  man  zunächst  geneigt,  Einfluss  der  syrischen 
Freiheit  der  Wortstellung  (Nöldeke  §  324)  zu  wittern ;  be- 
kanntlich ist  aber  das  Ueberhandnehmen  der  Nominalsätze 
eine  der  Haupteigentümlichkeiten  gemeinarabischer  Syntax 
(Spitta  §  183*),  und  wir  können  dasselbe  denn  auch  in  allen 
Bestandteilen  des  vorliegenden  Werkes  beobachten.  Wenige 
Beispiele  werden  genügen;  jeder  Seite  des  Buches  lassen  sich 
weitere  entnehmen.  Wie  vorher  Honein,  sagt  Suleimän  el  - 
Mantiqi  J^jü  i^yS^^  ^si«  f-  ^^"^^^  11 »  der  Verfasser  selbst  yc. 
Jfcüj  Ldjl  II,  22,  lu;  46, 30.  So  in  anderen  Zusammenhängen  jja, 

sLo  J^  I,  222,  14;  s^b  ysty  H.  82,  is;  ^u  o^i'  J^\  jf  ^^ 
n,  101,  7;  ja  mit  einem  auf  die  Zukunft  bezüglichen  Impf. 
IT,  118,  18.  Wir  sehen,  die  Form  des  Zustandssatzes  hat 
ihre  Geltung  verloren,  sie  wird  selbst  da  ganz  willkürlich 
für  Sätze  anderer  Art  verwendet,  wo  der  Zusammenhang 
durch  ihr  Erscheinen  die  notwendige  Deutlichkeit  einzu- 
büssen  droht  —  wie  umgekehrt  Verbalsätze  die  Geltung  von 
Zustandssätzen  zu  gewinnen  anfangen  (vgl.  später).  W^eniger 
missverständlich ,    aber  dem    älteren  Gebrauche  gleich  fremd 

ist  ^*^,    ^135   L  185,  g;  187,  22;  259,  14;  II,  48,  .5;  ^^ 
_j,Lä.  (Abdellatif)  II,  205,  25;   «ij  ^^JÜCs  I,  15U,  23;  157,  13; 
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184,  6 ;  ^  J^  II,  248,  23  —  o^-^  ^  o.jK  iöljCJ.f  ScXiO 
^^jjis^  I,  7,  20;  II,  110,  G  —  ^^.  ■  •  •  ^^'^  J«-o^ 
ÄA*.Ls>  iiL^s..  ij^  II,  102,  7;  ^*Xj  xjirUx».  II,  209,  s; 
siJU  j.5^  jmI^  y^^^  ^^"  ^■^*''  !*•  20  ;  mehrfach  hintereinander 
n,  32.  17     JO^I     ^UX'^    ^^    ,?;    i-ÄAJl^j-    ^l:^f    j.^i^fl>    J^ 

J^xALw^j';  besonders  charakteristisch  für  die  Sorglo.sij^keit  der 
Schreibart  II.  234,  13    üj^j^jf     y^^:^     wsjcjl   ye    ,Lo    ^Ä^ 

Sj^f  ,j.£  JtX*j  ü^  bOj.-wü  JLä!^!..  Natürlich  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  durch  die  Voranstellung  des  Subjects  bis- 
weilen eine  Hervorhebung  desselben  beabsichtigt  wird,  wie  bei 
xL^[   ^/^   ^l^'  ^s>^  1,314,15;    11,22,26;   125,4;  241,  21 

u.  s.  w.;  aber  das  wird  im  Allgemeinen  selten  genug  anzu- 
nehmen sei.  —  Andererseits  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  die  Voranstellung  des  Subjects,  wenn  ich  richtig  beob- 
achtet habe,  in  der  einfachen  Erzählung  doch  noch  nicht 
vorkommt,  Im  übrigen  findet  sie  sich  aber  nicht  nur  in 
gewöhnlichen  Hauptsätzen ,  sondern  auch ,  ohne  dass  eine 
besondere  Hervorhebung  des  Vorangestellten  beabsichtigt 
schiene,  in  der  Frage:  iÜo^  sjuo  *^Jo  u^JLaJI  ItV^J 
„hält  sich  diese  Paste  lange?"  II,  128,  2;  im  verneinten 
Satze :    »Jyxj   Lo   aJLJf.   ij  JL».^!  „ich  weiss  es  bei  Gott  nicht" 

II,  127,  22;  243,  3  (diese  drei  G..  nicht  in  1);  im  Sifa-Satz: 
cjLcU^f     ^     ^JG      LgJUx)      j$\^^    *I-    193.    23    (r. ;     fjJL:^ 

^yX^,  xis^Uö.^  I,  259, 28;  ^  Ji  Lg-i>o  J^l^fl  jüU  II,  101,23; 

JU^.     UjöJcäI     .    .    .    ^JJ^     tl,    75.   9-1  n;     ^\^      L^Ä     Ji5'f 
aJ   ._r  (7  ■>   »«jf  I,  128,  15;   129,  2;    bei  der  statt  eines  ilelativ- 
satzes  eintretenden  Verknüpfung  mit   .    (oben  S.  909) :   Lu^ 
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J^^j  I4ÄX  ^A;i5^  5^A;i^  II.  99.5.  Zweimal  dicht  hinter 
einander  hat  das  Nomen  den  Vortritt  II.  23»).  30  G.  fj^ic 
iuÄ)Cj   ^1    ^-oJb    ^yf    ^bJÜf.    —    Auch    abgesehen    von 

dem    Unterschiede    zwischen    Nominal-    und    Verbalsatz    be- 
gegnen  uns  oft  nachlässige  Wortstellungen,  z.  B.  fj^;o   ^]^^ 
i\4^  yt   xxJLä   JjiÄ.ci.j  y£sJ\   3  IT.  74.  28;  iu^^jf  ^  IcU^l 
J^ju    II,   178,  16    (nur  in    f  1) :       se.    .    .    ,   ,^/.ÄX3f   ,^^    v>^^ 
l^Juc    s^l^    tX^^     ^;i5"Sll    3    n.  17s.  29:  —  wenn  so  der 

Verf.  zunächst  schreibt,  was  ihm  gerade  aus  der  Feder 
fliesst  und  dann  nachher  erst  zusieht,  wie  er  das  Weitere 
durch  einen   tXjLc   oder   eine    beliebige  Conjunction    anflickt, 

entstehen  endlich  Anakoluthien  wie  1,23.  13      j,^   ^f   Jyjf 

^^j  ^  Jyj  ^U^  diCxi  huj.^  l^  ^b',  -  l5ei  der 
freilich  wenigstens  das  dÜ  jj  durch  Berufung  auf  sur.  42,  41 
gerechtfertigt  werden  kann. 

IL    Besprechung  einzelner  Punkte. 

Zu  Caspari^  §320  Änm.  h.  Dem,  was  in  dieser  Anm. 
vergessen  ist,  dass  die  Zahlen  von  11  —  19  das  Gezählte 
im  Acc.  zu  sich  nehmen,  steht  gegenüber  die  Ausnahme 
^U5"  yXüs^  sJi^  I,  241.  8  (aceps,  nur  n  corrigiert  b") ; 
I,  198,  22   (cep,  fehlt  an). 

§324  Anm.    Jo^L^   o>lT  iU^y  I-  141,  21. 

§  371  Anm.  h.  Wenn  gegen  Trumpp's  Ausführung  über 
fol  ^ÄÄ  (Bedingungssaz  S.  96fF.)  im  Allgemeinen  auf  Fleischer's 
Beiträge  1864  S.  293  fl".  zu  verweisen  ist.  so  muss  ihm  doch 
zugegeben  werden,  dass  y^\^  ^^  im  späteren  Gebrauch 
praJäisch  auf  unser  „bis,  als'   hinauskommt;    vgl.   Ijj^  ^-^ 
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^itjJI  oys-^  ^J)  lXajiJI  ^^j  ^(^  *!<  ^>2.5  ,bis,  als  der 
Festtag  kam,  der  Goldpahi.st  gesclinuickt  wurde"  —  I,  lOl,  i9 
allerdings  von  wiederholter  Handlung. 

§  374  Avm.  ITnregelmässig  steht  Lo  vor  einem  Jmperfect 
mit  Futurbedeutung  T.  2()8.  31;  II,  177,  17  (beide  nicht  in  1); 
ferner   J    j)raesentisch    fll,   240,  25    G.    (cflp;    ^    corri- 

gieren  an). 

§  387  ff.  Die  Verwechslung  des  Acciisafivs  mit  dem 
Nominativ  ist  schon  recht  häutig;  ich  führe  in  der  Regel 
nur  die  ganz  unanfechtbar  überlieferten  Beispiele  an.  Sie 
zeigen  den  Nominativ  statt  des  Accusativs  ausschliesslich  im 
Singular,  den  Accusativ  statt  des  Nominativs  überwiegend 
im  Plural,  entsprechend  der  Entwickelung,  welche  im  Ganzen 
die  Sprache  genommen  hat.    Wir  sondern  die  Fälle  bei  ^|^ 

und  ".(  zu  späterer  Betrachtung  aus ,  stellen  die  andern 
aber  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  grammatischen  Kate- 
gorien zusammen:    a)  Accusativ  Singularis  ohne  f.    Stehend 

in  der  Verbindung  JLjl«  JLt  —  AjiXxy  ^^.ya  I.  17,  21: 
22,  8.17.26;  23,  4.  21;  24,13;  76,1,  und  so  auch  im  Qifti; 
wahrscheinlich  aber  daraus  zu  erklären,  dass  die  betreffenden 
Notizen  aus  einer  Tabelle  (wie  eine  solche  im  Leidener 
Codex  Gol.  133  p.  39  erhalten  ist)  entnommen  wurden,  in 
welcher  die  Köpfe  der  betreffenden  Rubriken  durch  die  ein- 
zelnen Worte  im  Nominativ  gebildet  waren.  —  Häufig  aber 
sonst  bei  Fremdworten  {oy^\\  I,  50,  32  L;      Lji>^  1,  129,  6  L; 

^^y^i»   I,  145.  18;  ^jlAj^xi    I,   168.  12    acenp;  ^x^i^ 

r,  171.  13  acenps:  waajsOCw  1,232,  1 8  aenp  [c  U"]), 
Eigennamen  (wäjis>  I,  133,  32  acen  [L"  p];  ebd.  acn 
ly  ep];  JocL^.  ^  11,  50,  .n  L;  j^:^?  II.  221,  is  vgl. 
S.  915),  aber  auch  ohne  besonderen  Grund  (v_^^'  1,  145,  1 
cenps;  ^^IwCi   j^-^jO  I,  169,  28  L;     (^  *I,  192,  23  cenp 
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[a  ^xjyc\  193.  10  alle  fj^];  ^.*d^  ij^f<^  *^'  ^^^^  ^^ 
cenps  [aL"];  tXs*  und  ^^^j  (acfnp)  IT.  75,  5.6  ö. :  ^v. 
II,  140,  13   cflnp  [U"a]:    ^  xi^   ^    II,   1G4,  i3   G.  fln 

[a  eorr.];  ^jLää  i-j^j  und  ^Lxb^  o^M^  ^^^  l*^^i  ^^  f-'  15:''-^ 
J^^JCo  ^Lui.^  II,  177.  18  f.  [nur  in  f  1]:  ^L^  ^f  JuJ  H,  194, 
20  [die  vier  letzten  nicht  in  IJ;  ^f  II.  214,  3  a  cflnp)  — 
b)  Nominativ  Singularis  mit  \.  Einige  Male,  entweder  bei 
Passiven,  wie  {JaLo  L^Laäj  ä>J^  yy^i'.^  acdnpt  *I,  21, 7; 
Klii,    ....  «iLlxi  iJ    JiA  II1  43,  1;    oder  in  Znstandssätzen 

(auch  Plur.),  wohl  in  Folge  nnanfnierksamer  Uebertragung  des 
Hälaccusativs :  \A.^  LiC.tXAS.  I,  5.  11  cdinp  (Fihr.  at  J^^:, 

I,  26,  12  ist  erstere  Lesart  durch    c  d  n  ])   gegen  ai  bezeugt, 

während  Z.  13  alle  *j<X£  haben);  ^^Jujxj  ^Lic^)!  j.xi.ÄXi  ,v^f^ 

*I,    196,  6    cenp    (a    corr.);    L^L::^    ^^iC^f    ^-jU^j    ^T, 

113,  7    acfnp;    ^j^fU    .  .  .  .LJ^^If   kA^=^^    II-    237,  2; 

ausserdem  in  zwei  Sätzen,  die  sich  zur  Not  auch  anders  coii- 
struieren  lassen  *I,  7,  20;  *44,  4  und  ein  paarmal,  wo  der 
Verfasser  glauben  mochte,     .1^  vorher  geschrieben  zuhaben: 

II,  52,  1  \jjjji  a  d  n  p  (c  corr.);  273,  2  Läxxäx)  a  d  f  1  (n  corr.) 
—  c)  Noniinativ  Dualis  oder  Pluralis  auf  ^/>'^'-  I,  8,  19 
^^^^.jJLJj-  acipt  J.aJU  tln;  ^^♦JCjt>  I,  169,  28  L;  ^f  I, 
173,  3  a  c  e  n  p  ;  256,  5  a  c  e  n  p  s  (wo  auf  Lane's  zweifel- 
haftes  ^   c.  acc.    aus  TA   natürlich   nicht    zurückzugehen); 

jj,Aiij.J(  II,  49,!)  cdnp  (j'aid;  xjjJ.  H,  79,5  acfnp; 
^jJ.  II,  109,25  acfknp;  wj^xxi  H,  117,  1  acfknp; 
^jr>.^j=?-  II'  181 1  19  cflnp  (a  corr.);  ^^jIäS"  H,  273,32 
(im  Nachtrag).   —    Anhangsweise    will    ich    noch    erwähnen, 
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dass  in  der  Dedikation  I,  3,  20  ucpt,  sowie  I,  242.  32  ce 
np;  II,  109,4   acfknp  übereinstimmend  ^|  statt      ^|  ül)er- 

liefern,  wie  acnpt  .J>  «tatt  ^^^  I,  72,  22  und  a  c  f  1  p 
(gegen  n)  -j(  statt  LjI   IT.   141.  5. 

§  389  Anni.  d.  Ende.  Das  -f  vor  indirectem  Fragesatz 
ist  in  ^  ^f  ^^aJL^^  xjf  &ÄAÄ^L>  (JL^f  ^f  ^b;jGI  \d<sü  *I, 
99,  32:    J,x^  ^  K,\  3  ■i\\^  I,    148,  3;    321,  17;    J  ^  üJUx 

xax  tX=>^j  o^i"^  ^jf  ^  P»^-ül  3  sJJJI  U  297,28;  (dn;  ^| 
fehlt  a).  In  andern  ähnlichen  Fällen  ^  direct  vor  dem  Frage- 
satz: ^(^  oUr  3  v^Lä^"  I,  8,  8;  219,  22;  s^A^  J^  ^  xJUx) 
I,  84,  8  (^  fehlt  Fihr.  291,  26). 

§  400,  2  h)  a.     Das    poetisch    auch    im    Altarabischen 

vorkommende  .f  ^JLI  ist  *I,  51,  i^;  II,  209,  ö.ü  (Abdella- 
tif);  252,  10. 

.^'  401.  Statt  des  Acc.  hat  ^|  den  Nominativ  nach  sich 
a)   bei  Dazwischentreten   mehrerer  Worte:  J,/^!    oi^    X   lj' 

.^J;S^  (so  a  c  d  i  n  p  t)  I.  7,  24;  L«  (^LiJ  •  •  •  ijf  a  c  d  n  p  t  I, 
59,  32;  b)  ohnedem  ^^,^k!f  ^JU  ^f  I,  230,  32;  ^j^-.  ^^f 

I,  189,  in   acenp    (fast    ebenso    sicher    18(5,  19,    zweifelhaft 

198,  2);   jLf^^   (v^£^ff   5LXA4-b"   ^f    I.    197,  26    acdenp: 
wÄ.'f  ^j(  oftXxAj  J  n,   141,  :•;   acf  Ip  (n  corr.);  \j^  ^f 

J^.  I,  172,21   aceps  (ncorr.);  yjjxf  c.^  i^fj>  3,  sJoLä  ^I 

II,  69,13  acfp  (n  corr.):  wie  man  sieht,  meist  Eigen- 
namen (s.  S.  913).  Auf  Vergessen  des  schon  entfernteren 
Regens  kann  beruhen  ^Ja^^^  .  .  .  juj^  .  .  .  Ui^^  ■  .  .  jjLi 
I,  85,  8;  vgl.  Aehnliches  bei  X  S.  916.  —  Doppelter  Äccn- 
sativ  (Fleischer,  Beitr.   1880  8.   122  zu  II,  61.  Anm.   1)  ist 
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I,  5,  3  ^^AJfjJÜÜf  L^  ^^1  ^f  acinp  (t  ^^«); 
^j^JLaJL=>  ^Ju^y^i  U-^f  I,  188,21  aceps  (n  cnrr.); 
^a-cJCo  J  j-o^  .  .  .  ^c>^il  J;of  ^l-w  J  *I,  191,  29  ac 
ep  (n  corr.);  U^  u^^L=>  ^f  ^  II-  218,  i?  (n  corr.); 
L*Ä»fx    düj    lO^   I'  2'^*^'  ^^   ^  ^ '^  0^  anders  construiert). 

§  402.    Vgl.    dfö.    c:ajU   ,«o  steht  dir  das  frei"  I,  180, 

is;  sU^  ^  LÜ^Uö-  II,  108,  e;  sU^  bl  c:.^^  H,  169,  9 
(diese  beiden  nicht  in   1). 

§  406  f.    (Vgl.  de  S.  II,  58,  n.   1).  —  Nominativ  nach 

iLoiLJf  ^1^:  ^^^k^>o  .^lIs!^  JU>o1  ^y^  acdnpt  1,8, 
18;  j„wx  .  .  .  1^  I,  8,11  aeipt  (d  n  corr.);  .  .  ^i:^f^ 
*^  acip  (Lo'*  dn)  *I,  9,  19;  JuJ3  1^1  (j^  ^1^;  aci 
pt  (n  corr.)  I,  12,  s;  -^  •••  ^^^  acnpt  *I,  29,  g; 
^^  .  .  .  .  ^^  *I,  29,13  acnpt;  *I,  54,  ii  L.;  ^^5^ 
tX:>Loy>  I,  79,  13  f.  (Fremdwort);  jf^  .  .  ^(^^  ceps  (an 
corr.)  I,  216,  7;  ^bf^  .  .  .  iOi'^^  sjoo  o.j!^^  Hi  HOi  i»; 
bei  Zahlwörtern  gj,^  ^)^)^  •  •  ^'U^  5tX.x!  oöl5'^  I,  23,  4  a  c 
dinp,  und  so  ^.^Ar  ebd.  Entschuldbar  bei  längeren  Be- 
schreibungen, wo  anfängliches  X  in  Vergessenheit  geraten 
konnte  (nach  dem  grammatischen  Schema  auch  als  Neusatz 
mit  o.tX.s?  (JoCa^  zu  fassen):  ^^  .  .  .  ^1^  I,  51, 3;  57,  13  f.; 

II,  231,  10  L:  auffallend  oft  auch  ohne  diese  Entschuldigung 
^jjw  statt  LxÄÄxx)  (II,  75,  13;  79,  30;  134,  is;    182,  1   —  in 

einstimmiger  Ueberliefernng  von  1  und  2,  nur  dass  n  zwei- 
mal den  Acc.  corrigrert).  —  Umgekehrtes  VViedereintreten 
des  Acc.  nach  einem  die  Rection  von  ^(^  unterbrechenden 
Zwischensatz  zeigt  La^Lo    H,  134,  5.  —  b)  Accusativ  nach 
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xxUJf  ^^K:  *T,  17.  28  oL'f  „^Ä  j^ÄÜ  ^^A^^Äiü^^^  •  •  •  c;'^ 
tX^Jb'  :i  11  p  t  (c  corr.) ;  ^xAjLtXÄ^^^H  ^biyc  ^1^  1,108, 
.To  iicnp  (t  abweichend);  LjjCw^  Ls^>u.  l^J  vLo  U,  1^2, 
23  a  c  f  1  u  p.  —  c)  Doppelter  Accusativ:  (•  ^-c^  LiSLo  ^l^ 
II,  129,  4  (nicht  in  1).  —  d)  Das  adverbial  nachgesetzte  .(^ 
(=  ^der  gewesene,  ehemahge",  nach  Spitta's  s.  Z.  mir  mit- 
geteilter Bemerkung  in  späteren  Schriften  ganz  gewöhnhch ; 
vgh  auch  Jacut  V  S.  63)  erscheint  in  X  J(Jf  ,der  ge- 
wesene Regent"   *I,  54,  22:  *55,  3:    ^j|5'   xJU   ^r  T,   134, 

■2G   (wo  ^^jl5'    ^j,f  aus  (,)    ist):    170,  j;    ^(^   J^\   ^  ji5"| 

„mehr  als  ich  früher  j^'ehoö't  hatte"  i,  lö4,  3;  .|^  laa'^S^ 
„seine  frühere  Rede"  I,  181,  7  (wo  ^jJf  ^^es  Textes  nur 
Corr.  des  31.,  die  auch  in  a);  I,  222,  2:,  L;  ^-l^  x^jf  ^K^J 
LzJüotXi»  .>x)  „wegen  des  von  seinem  Vater  früher  in  ihrem 
Dienste    eingenommenen    Ranges"    (vgl.    unten  zu  §  415,  4); 

und  so  wohl  auch  •|5'  -ilSC^j  &äjJ>»s?  ?,ich  erzählte  ihm, 
dass  ich  gewesen  war"  (=  oJ.^"  J^y^-?)  ^1  ^^*^'  ^^-  —  Dass 
L  126,22  ^  ^K  ^l  (etwa  nach  de  Ö.  I,  471  No.  8, 
Fleischer  Beitr.   1876  S.  47)  beabsichtigt  gewesen   (statt     ,t 

Laä.  .j(^),  ii^t  nicht  sehr  wahrscheinlich,  aber  auch  ^  (oder 
besser      j^    =z    La^)  wäre  kaum  angebracht. 

§  407.     Auch    ju*aJ    hat    ein   paarmal    das  Prädikat  im 
Nominativ:    ^Lu?   .3    »ii>   j*»xj  I,  37,3   cinpt  (Vud  (fj>  a 

Sahrazüri):    ^^j  ya   ^^xJ    *I,    126,  18    acep    (corr.    n); 

*192,  2-3  (ebenso);  ^^s..!.  (j^J  I-  70,  sn  (oder  s\_5^.ö  ^=*I^V) 

Will  man  nicht  einfach      .|^  vergleichen,  so  kann  man  noch 
die  besondere  Ausbreitung  betonen,  welche  der  Gebrauch  von 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  b.]  60 
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^j^  als  blosser  Negationspartikel  (§  524 ,  ausführlicher 
Wright  11,  §  159,  S.  325)  auch  in  unserem  Texte  gewonnen 
hat,  und  durch  welche  die  verbale  Anwendung  fast  verdrängt 
ist.  Ich  habe,  sobald  ich  darauf  aufmerksam  geworden  war, 
die    Stellen    notiert ,    an    welchen    ülierhaupt    noch    flectierte 

Formen  erscheinen,  und  finde  nur  viermal  ^^^^  I,  261,  3 ;  II, 
8,  3i;  34,19;  88,8;  v,|yuwJ  I,  162, 21;  die  anderen  Formen  (ausser 
l^w^J  und  v,:>.A«jJ,  1^111^  die  ich  mich  leider  nicht  gekümmert 
habe)  überhaupt  nicht.  Dagegen  Sincj.  3.  P.  m.  ^  /y*>J 
(ohne  Betonung  des  ^je)  I,  37,3;  *95,  9.12.27;  *99,  21;  II, 
96.2«;  .5.  P.  /.  ^  ^j^j^  *I,  193,24  enp  (^.^  ^y 
corr.  a);  *ebd.  32  alle;  2.  P.m.  o>.jl  j^  *Ii  46,  27:  ^^ 
J^-    *I,    51,24;    0^5^  ^;^    I,    134,20;       ^   ^ij(^    ^j^ 

1,237,32:  K,  196,  20;  i.  P.  ci^r^jn.  167,23:  ^^J\  ^J 
I.  9,12  anpt:  I,  101,28  dinpt  (c  corr.  beide  Male): 
^J.jy   ^    *I,  192,  24:  Plural  3.  P.  m     ^  ^^   *I,   192, 

25;  ^^-L1.wu.j  ^j^J  *I,  51,  20;  126,  17:  2.  P.  m.  ^J^^  j^i 
1,  231,22:  1.  P.  j?J.:^  ^j^J  =*=!,  19,13.  Wie  sehr  ^^J 
zu  einem  Doppelgänger  von  ^l  abgeschwächt  ist ,  sieht 
man  aus  Stellen,  Avie  jt>y.iij  ,j«-^J  l^Äx  ^l^  Lo  I,  91,  o: 
J^j    U/  ^J^  ^^fl  ^l^    ^j,  11.  33,  31.     Damit  verträgt  sich 

denn  freilicli  eigentlich  nicht,  wenn  es  doch  den  Accusativ 
regiert    in    }i\=^L    ip  j^    *I,   192,  25.     Dass    übrigens    das 

Wort  auch  an  vielen  Stellen  vor  der  3.  Sing.  m.  des  Verbums 
steht  ( -»AÄJ  (w^xJ  '.  41,  20  und  oft),  versteht  sich  von 
selbst  und  ist  ja  auch  durchaus  correct. 

§  JOD,  2,  Anm.  a.    Ausser  den  allgemeineren  Accusativen 
des  Ortes        U  H,  75,  1:   ^h  H,  171,  23:  ^Ut  H,  167, 


Aufj.  Müller:  Text  n.  Sprachgebrauch  v.  Useibi'n's  Aerztefieschichte.     919 

25    (lind  auch  auf  die  Vrnge  wohin?    II,  235,  25):    ^  v    IT, 
G,  ü,   neben  welchen    natürlich    «jcUoj    TT.    I(i9,  13;    ^Lii   A 

II,  251,  25   u.  s.  w.  nicht  fehlen,  ist  der  geographische  Accu- 
sativ    (Fleischer    bei    x4rnold.    Ohr.    ar.   I   p.  XVI)    in       v_i, 

I,  77,22    (freihch    aus    Q) :    II,    244,22:      j^    11,    190,  lio: 

JLxi'    Tl.  91,«;    i}JuJ    TT,   247,5.     Ferner    ist    zu    bemerken 

Kx^yo   J^s»    »er  setzte  an  seine  Stelle"  II,  86,  13;    171,  27'); 

iU^P   »in  Begleitung  von"   II,  250,  15.  10   u.  ö. 

^'  415,  2.  Zu  den  im  §  fehlenden  Wendungen  wie 
JuJJI   ^  11.  s.  w.  vgl.  xäL-u,   ^  —  X£Lw.JI  T,  307,  4. 

^  415,  4.  Die  Auffassung  de  Sacy's  (I,  492,  n.  2)  und 
Fleischer's  (Beitr.  1870  S.  82  f.)  wird  bestätigt  durch  die 
häutigen  Wendungen    wie    iuJUJI    iÜ^Äjf    \Xjo    äJ^    H,   185, 

17  f.  u.  ö.;  iö'tXJf^  ^  xjlSCJ  1,  171,8-.  II,  80,  13;  s^\  ^KJ 

L.^Jüo<>.ii^  ^A  ^^  T,  131,  10  (oder  mit  L^jooJlL  nach  S.  901  y): 

-  '  -  r- 

II,  43,  5;  ^Läi^l  ^  <5^^  ^'  ^^^'  ^"'  ^»^*  '^"^'^  ij-*  ^^ 
üjviäJI   j*^JUil   11  <  -11.2   (wo  irrig  ^  gedruckt  ist). 

.■^^  t^7.5,  5.  Man  vermisst  im  i^  eine  Behandlung  der  so 
häufigen  Fälle ,    in    welchen    nach  dem  Comparativ     .^.xi  mit 

seinem  Genitiv  fortgelassen  wird  {yS\  iJÜf).  Einige  der- 
selben nehmen  eine  besondere  Wendung,  /.  B.  -üTf  J^ 
,und  CS  wurde  immer  weniger"  II,  234.  ::  Jäijf  Ja^v^Xo 
Joycl  sO«^!  ^1  5.55.  »ein  müssiger  L  ebersetzer,  doch  eher  zur 
Brauchbarkeit  neigend"    I,  204,   15.  ji    (seil.  ^.^Jf    M   x;^). 

1)  Wo  indess  weniger  ein  Acc.  loci,  als  eine  naheliegende  Assi- 
niilierung  an  iSu^y&.  zu  erkennen  sein  wird. 

6ü* 
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§  416.  w£  in  der  Bedeutung  .in  der  Entfernung  von" 
(wie  sonst  Jl.£.  vgl.  Dozy  s.  v.)  findet  sich  fll,  (39,  n  5L0 
L^x)   ^aI/j/j   ^c    ÜAiAA^t   ^   Lj^i-;    vgl.  ebd.  Z.  27. 

§  422,  o.  Vgl.  ^'^  ^  Juä  Lo  0^1  -das  Beste,  was 
in  diesem  Genre  (nänilicli  den  cyL^j./»)  verfasst  ist"  II,  68,  4. 
— ■  S.  zu  ^  auch  den  lex.  Abschnitt  unter  >_^Ä.f,  JdLw  und  Aji. 

§  423,  a).  Zu  dem  ^  in  |  jo  J  ^  de  S.  II,  473, 
§  853  vgl.  ^^LäJU   ^-v^Lj   j    ^A$^  ,wie  kann  ich  dem  Kadi 

nützen?"   II,  241,  11. 

§  428,  3.  Vgl.  ^j  1^1  ^l  xJU^  xxJU  ,dies  und  das 
soll  passieren,  wenn  nicht  ist  .  ."    I,   180,  24. 

§428,  5.     «4.1,,   Lg-^-Lr    ,so  stand  die  Sache,  da  hörte 

man  .  .  .*■    [,   182,  15;    vgl.    Sur.    28,  14    (bei    Lane)    und   s. 
oben  S.  908. 

§  448,  4.    Mit  bekannter  Unregelmässigkeit  üjjclj    yjjL}\ 

I,    69,18    adiupt     (/»Jl      ^l|     c).       80    der     Artikel     in 

kjLgj^Jt  II,  5,  13   u.  ö. 

^^"  451.  Es  findet  sich  ^.j  jLj  ^  „am  zweiten  Tage" 
n,   179,  25;  234,  1. 

§  457.  Indetermination  des  Mudaf  bei  determiniertem 
Genitiv  (vgl.  meine  Hebr.  Gr.  §  448,  a,  Anm.  c:  Philippi. 
St.  constr.  S.  35)  wird  anerkannt  werden  müssen  in  L.gjc^^j 
„ewe  Ab.schrift  davon"  *I,  72,27:  ^.  J(  .vu^^uo  „ef«e  Streifschar 
der  Byzantiner;"  I,  78,  is  ,  \1ä;o  .yc  o^A-cö.is.  -ich  fürchtete 
mich  vor  unfreundlicher  Behandlung  von  ihm"  1,  312,  23 
(vielleicht  nicht  ganz  schlagend):  AjJ^\  ci^=^.  ^LwvJLüaj 
„in  Talar  und  Ilalskragen  (s.  d.  lex.  Abschn.)"  11,  4.23  f.: 
5tXAj(    äJLt  ^f^i'ue  Magenkrankheit"   II,  42,  2a;  äb.La.    o^jl5' 

^^jLis.   cNJ^ik  «sie  war  eine  Sklavin  der  Sultanin"  II,  176,  20  f. 
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§  460,  6.  Mit  dem  Artikel  in  der  Regel  ^tXüJI  c:>.xJI 
mit  bekiinnter  Anomalie  (z.  B.  11,   177,  1-2). 

§  462.     Die    von    Flei-schev    (Beitr.    1883    S.  73    oben) 

gelehrte  Eigentümlichkeit  von  i^^  ^  in  der  Bedeutung 
„Jemand"  gen.  comm.  zu  sein,  scheint  im  Laufe  der  Zeit 
sich    auch   auf  seine  sonstigen  Anwendungen ,    wie    auf   das 

verwandte  tX-^L  ausgedehnt  zu  haben.  Vgl.  a)  Jk.si.1.  Ji^ 
*3Lk't  ^x  T,  58,  2:  xy  ^  J^f^  jr  I,  00,  30:  j,^f.  jr 
a6"fj«.Äjc  ..yx  11.  1-5,  10;  hier  könnte  die  Voranstellung  des 
Jk^2»L  mitgewirkt  haben,  nicht  aber  in  iJLjLw».  io'^Lju».  iuÄ5^ 
;jjlxj  xi  L^vc  J^^l.  J<  1.  108.  IV.  bctX^fj  .  .  .  o»LjK-ci 
I,  142,29  (allerdings  nur  cd  es;  Läj'lX^L  fin])):  <i>LL*j^( 
Lg-Äx)  cVäI,  J^.  .  II,  211.  23.  Da  aber  das  au  vorletzter 
Stelle    angeführte  Beispiel    zweifelhaft    ist,    so    könnte    diese 

Anwendung  des  Masc.  auf  die  Verbindung  mit  J.^  zu  be- 
schränken und   dadurch    zu    erklären  sein ,    dass    Jes»f.     hier 

l(>ycj  auf  das  Masc.  J^  selbst  bezogen  ist,  nicht  ijuo  auf 
das  Vorangehende:   s.  unten  S.  926.    Dagegen  haben   wir  b) 

ÜOcXäI    .  .  .    ^La>  1.  •">.  2  in  acdinpt;   ^y\^:L\   lX^I  L  31  o 

31  in  cdnp  (jtfj.^f  corr.  nur  a);  II,  181,  30  ^jejc^l  in 
d  f  l  n  p  (  .jjcftXÄ.1   corrigieren  a  c). 

§  471.  Gegen  Laue  798*  hat  die  Ueberlieferung  von 
üQ  1,  178,  4  cLiJLb»  «jsf;  ebenso  II,  HO;  311  ^UJUa.  ^jA^-ä», 
worum  sich  freilich   kaum  zwei  Ziegen  stossen  dürften. 

§  472  d.  Entsiirechend  dem  ^jj-ci»x  ^^^^  ^^'^  -^^'i'^ 
(Dozy  bei  Meischer,  Beitr.  1883  S.  82  oben)  steht  ^^^f 
^jwXi^r..     11-    248,9   (vgl.    auch    oLoJ^     ^yoliaJI    H,  75. 
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ü  G.);  ferner  ^'^[jLc   o!^!  T,  !»(),  7;  zweifelhaft  ^^U    oiJ^II 
I,  78,  17    (acn.  gegen  ^sLaJI    ^^if  i  P  t). 

^  47(S\  a)  Die  Aufnahme  des  Mubteda  durch  o  vor 
dem  Habar  ist  iiacli  den  von  Fleischer  (Beitr.  1878,  120  zu 
de  S.  I,  552,  8)  angeführten  Quellen  auf  den  Fall  beschränkt, 
dass  im  Mubteda  der  Begriff  der  Bedingung  eingeschlossen 
liest.  Nun  gibt  es  allerdings  wenig  Mubteda's,  in  welchen 
ein  solcher  bei  einigem  guten  Willen  nicht  gefunden  werden 
könnte  (vgl.  die  von  de  S.  citierte  Stelle  Hariri  ^11,  424); 
immerhin  sagt  d'er  von  Fleischer  angezogene  Ibn  Jais  S.  122, 
dass  Sätze  wie  i\=>^s  iJ^-is^l  in^^i"  von  Ahfas  als  häufuj  vor- 
Tiommcnd  überliefert  wurden.  Der  Kufenser  wird  hier  wieder 
dem  wirklichen  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  treu  geblieben 
sein.     Wenigstens    kann    ich    aus    dem    vorliegenden    Texte 

folgende  Beispiele  an's  Licht  stellen,  welche  dem  tX-»ji  (Jj,isi.l 
nichts  nachgeben  dürften:  ^g;r  k_äjiAöli  LjL  *Ii  192,  28; 
&^VÄx  cVÄi  yS^^  II,  l'^O,  Kj;  iX^yi  U-ib  ^^  l,  240,  19; 
^\yi  ÜL  11,  178,1-.';  ^JUf  ^  b^l^x,  11,263,4.8;  5^^ 
» (?♦   II,  2()(),  Kj    (diese  nicht  in  1);  oJ.+£.   tXüi    oöf.  I,   122, 

i<>;  j*yü  t-'^yS^y  I,  4,  21  L:  j^ÄAj  ^f  U-»i  ljp>^  I-  1^,  27  L; 
*I,  10,  i)-io;  II,  130,  12;  203,  25;  241,  13  f.;  .  .  .  sX^^  U 
s-SiXja  yAi  II,  7,24  (»/(•///  =  ,wenn  du  etwas..");  ohne 
,^L     1.    74.  27    ^L   LXÄi   ...   Jo;i.i"^'i    ^ö^^y     Audi    der 

nach  obiger  Regel  correcten  Fälle  giebt  es  nicht  wenige:  1, 
5,  27;  *7,  2;t-r,n:  8,  11-12;  79,  20,21;  131,30;  133,  30;  175,17; 
II,  3,  2(1  f.;  <)3,  i.-,-ig;  110,  9-10  u.  s.  w.  —  Im  Anschluss  hier- 
an möchte  ich  noch  auf  die  zahlreiche  Verwendung  der 
Uebergänge  ^i  Ldjl5-(*1,  191,28;  *192,  .-7;  11,  77,5:  209, 
32);  o  xJLj.ü^  1-  14,13;  20,22.31;  318,1.;  11,  171,29: 
208,  24;  234,  21   (ohne   o    habe    ich  nur  II,  70,  n   notiertj; 
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o  jmSü.  l,  180,  7;  202,  8;  II,  9,  s  aufmerksam  machen.  In 
diesen  ist  der  Sinn  einer  Bedinguntv  leicht  zu  tiudeii;  nur 
auf    Umwegen    wiederum    in    ^Ji   Ji"  ^jU   'tX^-'j   ^^   1^'  ■-^• 

b)  Die  im  §  ebenfalls  nicht  erwähnte  Voransetzung  des 
^l^'l  yA4.AÖ  <1ient  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit  I,  189, 
30  i^wAÄÄ  fj  yo  v^iy'ie.  fla  ist  H.";  ^£^  ij  jJ»;  »^la 
wird  mich  heimsuchen",  I,  318,5  nach  der  Lesart  des  Tenühi. 
Mich  erinnert  das  |J>   in  diesen  Sätzen  (wie    f  j^    I,  306,  32 

Ji  iXs   ^  äJ(  J..a*/5  ItXiö   „da  kommt  schon  der  Gesandte  der 

Franken")  lebhaft  an  das  adverbiale  HT  des  Hebr.  (s.  meine 
Hebr.  Gr.  §  4()3) ,  für  welches  freilich  innerhalb  der  alt- 
arabischen Syntax  kein  Platz  ist.  —  Vgl.  übrigens  unten 
zu  §  530  S.  928. 

§  489.  Das  ursprünglich  auf  die  Function  des  jjy».^ 
J^o-ftJf  beschränkte  Pronomen  ist  im  Neuarabischen  mit  ^  -  Lxi 
zusammen  bekanntlich  zu  dem  vielgebrauchten  mus  gew^orden. 
In  der  Mitte   stehen   Wendungen,    wie    ^j^C^f   fjoß  yo   Le 

j,,^iJÜ  il  1,  228,  14;  ^^  ^st  Lc  ^^if  ^\^  Jy  H,  230,11 
(nicht  in  1,  von   M.  geändert). 

§  492.  Indeterminiertes  Mubteda,  bezAv.  Jjf  ^\,  haben 
wir  I,  311,  3  0   AJI    ^   oot^   xäJU   ^f    (genau  so    auch    der 

Leidener  Codex  des  Tenühi);  J^y^Jf   Joy-»    '^^^   ij'  ^^'  '^'  ^^' 

§498.    Die  Präposition   ist  weggelassen   in    jülA-Jt    *L 

51,  15  (=  xj  J^ÄJLJf);  )^^;J'  I,  44,  13  (=  xxj  )r"7^')' 
S.  Spitta  S.  209  unten. 

§  498,  Anm.  a.     Passiva    mit    Erwähnung    des    x\ctiv- 
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subjects:  f  üj  ^  i<,^f  ^  .r)^^.  ^^''  ^'  ''^'  lo  (wo  das 
Folgende  zeigt,    dass  nicht  etwa    (j«!ju,    mit  Beziehung  anf 

den  Professor,  gelesen  werden  darf):  üx)l*Jf  ^^  '^^■>^  -'■■'■' 
45,  18  (dnp,  corrigiert  in  a  c).  Dahin  gehört  aber  natür- 
lich nicht  L-gJ^icyjJj   11^1   ^1  "• 

§  500.  Hier  (wie  bei  Wright  II  §  135)  ist  Z.  5  von 
unten  in  den  Worten  „als  Genetiv  mit  seiner  Präposition" 
die  Regel  viel  zu  weit  gefasst.  Wie  sie  dasteht,  würde  sie 
Verbindungen  aussch Hessen,  an  deren  Richtigkeit  kein  Mensch 

zweifeln  wird,  z.  B.  ltXs>  dLJ  tXi:*.  Das  Richtige  hat  schon 
Ewald,  Gr.  crit.  II,  ]).  154.  während  die  einheiinischen  Gram- 
matiker, so  weit  ich  sehe  (vgl.  z.  B.  Ibn  Ja'is  419,  19; 
994,  2i)  den  Fall  gar  nicht  berücksichtigen,  sondern  nur 
vom  direkten  Objekt  sprechen.  Allerdings  wird  festzuhalten 
sein,  dass  man  in  der  älteren  Zeit  mit  ^^.^^  freigebiger  war, 
als  später,  wenngleich  ich  nicht  weiss,  ob  man  auch  für  den 
classischen  8prachgebi-auch  eine  feste  Regel  wird  aufstellen 
köimen.  Unserem  V^erfasser  ist  es  jedenfalls  natürlicher,  xj 
(*L  39,22.23:  *192.  23;  246.1.-.;  291, 21:  30(5,29;  II.  170,3; 
250.  23),  xjf  (I.  2()0,  2c;:  II.  7(i,  1«:  104,  23;  l(i9.  1;  214,  2), 
iuw  (l,  132.  24:  II.  79.  n:  109,  3).  »j^Aä  (1-  278,32;  IL  20, 
15.27),  üj^  (1,  279,  9)  zu  sagen,  als  ^^kx)  u.  s.  w.  Auch 
'Abdellatif  schreibt  mit  nachlässiger  Inconsequenz    ^_^   iaJLi&. 

xaIc    s.cXä    (j'-tti    x,w,ÄJ  II-   '■^'^•>-  J- 

§  501.  Vorausgesetztes  Demonstrativ  (vgl.  Fleischer, 
Beitr.  1883  S.  134  zu  IL  430.  5)  findet  sich  II.  240.  10 
Oj^i-   ^i\   fcXs>;    n,  247,  10  ^   (tXic.     Eine  gewiss   nicht 

häutige   Umstellung  der  Apposition    stellt  dai-    JL;cxf   ^\LU. 
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§  506  ff.  Die  Beobachtun;^-  der  Concordanz  des  Genus 
zeigt  1)  aucli  hier  beginnendes  Schivindcn  des  Femininum 
Pluralis,  insofern  das  Suffix  $  auf  Frauen  bezogen  erscheint 

*I,  46,31  L;    '=124.32   [^^\    acenp.    J^^l    Q);  II,   84, 

28;  85,  2;  127,  1-2;  183.  23,  und  einmal  f  II,  241,  n;  ^( 
als  Anrede  an  eine  Dame  gebraucht  wird.  Alle  diese  Stellen 
rühren  indes  entweder  aus  syrischer  Quelle ,  oder  aus  den 
Zusätzen  von  2,  besonders  Gesprächen  in  denselben,  her.  — 
2)  Statt  eines  bestimmten  grammatischen  Genus  wird  bis- 
weilen das  Neutrum  angewendet.  Dies  erscheint  änsserlich 
als  Femininum  z.  B.  in  «c  Lo.  JLi"  5c>.Äf.  oyJb  (Xs  I1  1^1. 
20;  05  Lo  ciJU  'id<=^K  ^t>wJ)f«  -""*^  ^ch  will  dir's  noch  in 
einer  Beziehung  mehren;  sprach  sie:  was  ist  das  für  eine?" 

I,  155,  11;  ,tf.„is.!^if  ,das  Andere"  I,  233.  4;  ljOw».^f  7,ver- 
barg  es"  1.  J17,  11;  238,  30:  [^  ^^^  „schwieg  betroffen 
dazu"   I.   190,  lu;  280,  21;  L.g.AJLc    -hi    diesem    Angenblicke" 

I,  182,  15  (vgl.  oben  S.  908):  L^JLö    «vor  diesem  Zeitpuncte" 

II,  124.  4  (vgl.  L^»j  „alors"  Dozy)  —  daher  dann  dieses 
neutrale  Femininum  auch  auf  ein  Masc.  sich  beziehen  kann: 
iLöL^Jf.  -lind  das  zweite"  I,  192.  28  (auf  x:;^.  gehend);  I. 
137.  22  1. 2 AT-  (vorher  iJL5^).  *)  —  Das  Neutrum  kann  al)er 
auch  in  der  Form  des  Masculinums  auftreten ,  wie  das  ja 
zunächst  das  Gewöhnliche  ist  (z.  B.  iu^A«  ^^  »die  Ursache 
davon  war"  I,  302.  it;  «xi^  jLj  ^  -deji  andern  Tag  da- 
rauf" II.  4,  1)  —  und  dies  nuisculiuische  Neutrum  auch 
zurückgehen  auf  ein  Femininum  Sinyularis:   Jk^L    X   Jjts? 

1)  Dass     JC,   5tXs>   iUK-h   ^ilit'se  Dinge"  heissi'u  kann  (JLiS'     _5ii 

II,  106,  2'J:  8tXfl>  oüK  I,  2U9,  12),  ist  selbstverständlich,  aber  zu 
§  498  naclizuti-agen. 
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Iw4^  lüf^  V^^^  ^-^^  iütki"  U  129.  3o;  xs  ^y^^  •  •  •  •  ^^ 
II,    66,  3i:    II,    8,  20    ioLotXiLo    a"f    ii^;    II,    8,  23    gj   auf 

iüwLö«;  ^f  yß^  swj^^^  iA^uif  iLo.J5  sj^^  *!•  19:5.  4:  oder 
auf  einen  formellen  oder  begrifflichen  Plural  JL:^  ;c.  „und 
diese  Dinge  waren  Unsinn"  II,  106,  29;  x*iJo  ,er  gab  es" 
(nämlich  das  Gerät,  vorher  sind  ^äau^^.  J^äÜCxj.  O.fjjo  ge- 
nannt) I,  171,  14.  —  8)  Andere  Ungenauigkeiten  beruhen 
auf  Attraction  (§  516),  die  aber  nicht  immer  (wie  II,  109, 
22;  II,  88, 2)  sinngetreu  wirkt,  sondern  durch  blosse  örtliche 
Nachbarschaft  veranlasst  sein  kann :  ^^»Xi'  gl  ff  t  xS^ws».  .jjJ^ 
I.  127,30;^)  a^j^^  ^^^UJ!  ^AJÜc  p^r  oaj^  *I.  101, 
31  (a  c  n  p  t ,  nur  d  luu^)  gegen  L^j^^  1^'%S  ÜäLoj  ,j^. 
ebd.  Z.  *L'3:  auch  kann  der  Verfasser  aus  Versehen  das 
Genus  nach  einem  Synonym  des  wirklich  dastehenden  Wortes 
gerichtet  haben,  wie  I.  147,  10  JöÄi  «^LJL  iij;!^'  cji^Lä. 
i  gx!t  d.  h.    »...LttJf    ^1,    die  oben  erwähnt  war. 

§  516.  Wenngleich  bei  J^^  u.  s.  w.  das  Prädikat  sich 
meist  nach    dem  Genetiv  richtet,    so  ist  doch    auch   die  Be- 

Ziehung  auf   den    JüJ    ziemlich  häutig,  wie  in     «i(3    *.^X!i 

I,  150, 23;  157.  13;  160,  25;  184,  0;  II,  248,  23;  J-ö  |v4-»ä.ju 

^^1    1?^    I,  4,  22.  2(i.  271    ^^j   L.^JLi>o   }ijya    L    198,  23. 

So  beim  Comparativ:  C^^  i^r^^'  ^'  ^^'^'  ^'  r^^  •  •  •  ^t^' 
I,  192,  22;  im  Belativsatä:  xj  .|^  ^^  /Vj^r^  ''  ^^  ^'  ^^*^ 
Weiber  gemeint  sind).  Umgekehrt  bei  J^  jede?'  II,  34,  24 
^l^f  .  .  .  iJ^JUx  J5". 

1)  Natürlich  ist  im  allgemeinen  die  Autorität  der  Hss.  in  Bezug 
auf  die  Präfixpuncte  schwach,  aber  die  Uebereinstimmung  aller  (a  c 
e  n  p)  an  dieser  Stelle  doch  sehr  auffallend. 
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§  517^  5).  Ansnalinieii  öfter,  z.  B.  \JL«.~»  Ijjc  1,  12,  9; 
18(),  18;  II,   101,  4:  iobjOI  yo^    ^^yu«f   II,   102,  9. 

§  517,  5)  Anm.  An  ein  paar  Stellen  scheint  i^Lia.  statt 
,Jof^  und  ci>lo  s^'-itt  ejl,  j  ^iif  voran  gf  eh  enden  Plural  bezw. 
Sin<?.  masc.  bezogen  zu  sein:  i^jL^f  i^LJc^l  haben  I,  310, 
19-20   alle  Hss.  (a  c  n  p),   II,  89,27   ebenfalls  (adfn).     Dass 

Ji^Uil  fiii'*  singnlarischen  Ausdrücken,  wie  i^üif  fv>i*^t,  hier 
herübergenommen  sei,  wie  ich  in  den  Lesarten  zu  I,  310,  20 
annahm  ,  kommt  mir  jetzt  selbst  kaum  noch  wahrscheinlich 
vor;  ebenso  eine  Substantivierung  des  Masculinums,  für  welche 
ja  neben  jLoL^f  kaum  Platz  ist.  Die  Sache  wird  zweifelhaft 
bleiben  müssen,  bis  sich  etwa  weitere  Beispiele  finden.  — 
l,  17,  13  steht  ferner  ^y^^\  vci>f3  (^U^:^'  "^  ^^'^  maass- 
gebenden  Hss.  Da  an  ersterem  Orte  Qifti  und  Sahrazilri 
widersprechen ,  so  bliebe  der  Barbarismus  jedenfalls  auf 
unserem  Verf.  sitzen,  der  aber  anderswo  (z.  B.  I,  13,  20;  19, 
si)  richtig  ci>l«3  schreibt.  Es  mag  einer  jener  Zufälle  vor- 
liegen, wie  sie  in  den  Hss.  manchmal  in  unerklärlicher  Weise 

schalten.  Dagegen  folgt  ^L  v^;  ^j*«c  ....  StX£  ^5^  t  L 
220,  16  schon  der  Weise  des  Gemeinarabischen  (Spitta§  125  f). 

§  525.  Die  Wiederhohmy  des  ^^  über  welche  im  J;  die 
nötige  Angabe  vermisst  wird,  ist  unterblieben  in  A  xj'.Läj  ^l 
Sw^ÖÄ..  5wÄ.4a;  11.  131. 25;  185,14  (beide  nur  in  2);  vgl.  I,  300,9. 

§  530.  In  den  vielfach  ja  halb  vulgären  Gesprächen, 
welche  unserem  Texte  einverleibt  sind,    erscheint  die  direkte 

Frage  viel  häufiger  nackt  als  durch  f  eingeführt.  Beispiele: 
Ohne  \  I,  172,  32;  182, 23;  184,  15;  193,  n;  190,  s.  n;  210,  30; 
217,  in;  220,  13;  227,  19;  231,  23:  240,  11;  258,  29;  201,  31: 
312,24;  II,  37,  14  ff'.;  83, 31;   113,  12;  121, 30;  125, 1;   128,2; 
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ir)3,  32;  241,20.23  (Lof  und  Jso  ist  Corr.  M.'s;  auch  zwei 
weitere  Stellen  mit  einfachem  o  I,  133,28  und  259,  n  hat  M. 

umcorrigiert).  Mit^;  I,  190,  in;  193,  so  (wo  ^  -j  Lof  richtig); 

208,8;  231,22;  237,9;  257,5;  201,3;  263,26;  11,37,4; 
88,9;    119,24;    107,23;    200,3.    —    Zu    beachten   ist   das 

^LöJf    ^^    in    ^Jc'f   ^yo    **.«ö-   (3  ^JO    ,thi  hörst  doch 

da  das  Geräusch  des  Stossens?"  I,  120,  10  (vgh  oben  S.  923). 

§  538.    540.     Als    <>.jU    tritt    bisweilen    ein    Demon- 

sirativum  ein,  wie  in  viJUj   JoOo   Jl  .  .  .  .  tX^-l    xäa*-.J    rJ   U^ 

(statt  iJjjc)  IL  66,  14;  214,  32—215,  1:  ^1  jf  ojT  Jus  JU 
dL'3  ^^  iuj^f  tK^  ^1  L  146,  i.j;  ^lAJc^lf  viU^  ^jJI  x;^^ 
dUti   »tXxj     .yjo    1,   15,  1.     Ob    auch    in    der  Sife  II,   167,  so 

Jui-  ^  ^«3  oyij  ^Jo  ,J  ■  ^^)  ■  •  ■  ;^'^^  ^^®  ^^^ 
die  Sile  lassen  übrigens  auch  ein  Substantiv  mit  dem  Artikel 

zum  Ersätze  des  JoLc  ^» :  ilcU^'  >»i}^JiXyo  ^\^  «^l-xil  -Emire, 
deren  aller  Vornehmster  war..*"    I,  258,5;  ^ii.js>   j^wo   ^«♦ää.I 

i^^0    iuL^JcJLi   &JUif   x*Ai   ,.,^JG  Ix   .daraus  kam  [etwas]  zu- 


vJ^' 


sammen,  dessen  Wert  im  (lanzen  300  D.  betrug"  II,  116,8 
(ää+xä  nur  Aenderung  M.'s);  eine  ähnliche  Ellipse  wie  beim 

Nominalsatz  ^-J^j  JOI  IaJI.  Vgl.  auch  meine  Hebr. 
Gramm,  ij  528  Anni.  b. 

§541.    Vgl.  -lahu,    Ibn  JaL^   S.   U  Anm.  3).     Statt  ^ 

lindet  sich  f  1,  0,  1 1;  30,  u  L:  79,  18  L;  umgekehrt  1,  14, 24  L; 
19, 30  L;  197,  ü  L;  II,  209,  29  L.  Vielleicht  auch  I,  75,  5;  174, 
24  L,  wo  indess  möglicherweise  .  in  der  Bedeutung  „und  sogar" 
richtig  ist.  Diese.-  vernuitlich  aus  der  Anwendung  im  Zu- 
standssatze  entwickelt  (vgl.  aber  auch  JL  .  .  .  ^xi).  ist  deut- 

lieh    vorhanden    in     -.«^JLiSf   3«    (V''-^^'    ^y^-*     ^'    l'^'^i  **' 
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iiiich  Jo  (v^-l.  Wrio-ht  II.  p.  8(12 ):  J^iÄj  ^1^^  Jj  ■  •  •  ^5^^^ 
II.  10(1,3;  '■'].  27,19:  imd  so  *l,  ;iS,  ,s  iJLCJf^  ^i.  wo 
iibri<?ens  auch  im  ({riechisclieu  vermutlich  za/  stand.  Kin 
j)aarraal  ist  es,  wie  sm-.  71.  -'9.  so  viel   wie    ^iind  ülierhaupt" 

s,^^Jf  *K  103,  ü 3  (vgl.  Z.  32):  II,  2:ir,,  21  (nicht  in  1); 
und  daher  dann  i^y  !^^  äJU^-*-?;  *''  ^'*^-  ^'^-  ~  ^^^  Regeln 
über  Anreihung  an  ein  Suftix,  bezw.  JjCiLwaX»  widerspricht 
der  Gebrauch  unseres  Textes  öfter.     Wir  treffen  nominativisch 

s^f.  (j/*is?  I.  1B2,  13;  (also  nicht  iU*JI  ^f^!);  ^^a^i 
ioL^^  ÄAi  *i,  40,30;  ^5>f^  o^  1-  l*>2,2i;  oaxi 
xtL^:^..  1.  173,  32;  174.  3:  178,  17:  ^j.tX^,-^  lJ-"^'?  v.:>a^  Ii 
170,  4:    Jo^L^fy,    .  .  .   p^:?  1.   174,  20:  5jJL^    ^l^-    I,  224, 

25;    äjL;^«^,    ^u.i    ^is;    n,   205,28    ('Abdellatif)    —    geni- 

tivisch     äjIj^I.     xJUi'     ^c     *Ii     40,21;     XAis^f     ^'^     ^^'-""i 

I,   174.  2i;.^:5.  ^^   ^J"^'-^-^  ^'  202,27. 

§  548,  4.  Die  Ausgleichung  der  für  den  Existenzbegriff 
bestimmten  Ausdrücke  mit  der  Copula  logica  wird  es  ver- 
schuldet haben,  dass  der  Zustandssats  nicht  allein  seine 
P'orm  zu  anderen  Zwecken  hergiebt  (oben  Ö.  907  f.;  910), 
sondern  auch  für  die  seinigen  einen  Einbruch  in  fremdes 
Gebiet    begeht.    —    Aus    Beispielen,    wie    (^xi.xjJ>    Jf    J^^ 

ww  c:^Ä^^  I,  300,  9;  ÄÄAAA^  JU  ^  J^.  sTj  U-U  n,  08,  19, 
wo  von  einer  plusquamperfectischen  Beziehung  des  X  nicht 
die  Rede  sein  kann ,  ersehen  wir  deutlich ,  wie  allmählich 
auch  in  solchen  Fällen   der   Unterschied  zwischen    ^|^.    und 

»;e,,   Ljf,  vmd   v:^^JLf,    aufh()rt  gefühlt  zu  werden.     Zustands- 
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Sätze  dieser  Art  haben    daher  ausnahmslos    .    und  eine  Per- 

fectform  von    ^(^    an    ihrer  Spitze;    weitere  Belege    sind  IL 

75,  24;  123,  g;  124,28;  179,  11-12;  1R2,  3.  7;  214,  30;  237,?: 
241,  19;  247,  13.30;  250,  7. 

Vor  §  549  wäre   ein  Abschnitt  über  Zeitsätze  vielleicht 
nicht  überflüssig.     Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich 

auf  solche,     a)  LiJ  hat  eine  gewisse  Neigung,  seine  Bedeutung 

zu  erweitern;  es  steht  nicht  allein  gelegentlich,  wo  man  51 
„weil"  erwartet  (*I,  19,  7;  24,  3),  sondern  auch  gegen  die 
Regel  (Fleischer  Beitr.  1864,  285)  wie  ;oc,  wo  es  sich  um 
Unvollendetes  nach  Art  des  Futurum  exactum  handelt:  L«J. 
jjf^jf   ^l^i^   JuoKj-   ^lic^Jf      j.^   J^-j   Jy    fl.    242,  24. 

Natürlich  hat  es  mehrfach  den  Nachsatz  mit  o:  *I,  38,  24; 

117,22  (Aganü);  122,  19:  14(),  23;  II,  3,2;  207,3.  —  b) 
Trumpp  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Bedingungssaz 
S.  95  die  Regel  aufgestellt ,  dass  bei  Vorsetzung  von  X 
vor  einen  mit  |jt  „wann"  beginnenden  Satz  das  Subject  von 
.\^    übereinstimmen  müsse    „mit  dem  Subject  des  nach    |  jf 

folgenden  Perfects  oder  Imperfects  und  nicht  mit  dem  des 
Nachsatzes."      Diese   Regel    wird    bestätigt    durch    (o|    fjjl^. 

^fLXfl^   lyLö  r.  217,  23:  ^JöLo   cJLi^^   I3f   o^^  l  226,  in; 

ferner  I,  227.25;  2(i3,  25;  II,  80.  21.  Aber  sie  ist  nicht 
unverlirüchlich ,    wenigstens   stehen    den   angeführten  Stellen 

gegenüber    xJLrt    ^Lo^    ^^äJOI    ^^^^   J^   ^JJiS^  löj    ^1^ 

io  ^l*A.«.f  ci;^iJI  1-  205,  15:  UcJäj  ixi  'i.jS  <^o[s>  \c>l  ^Ki 
II,  243. 2  8.  -.'9;  Ibn  Hischam  j^a^,  5  v.  u.  —  Uebrigens  istTrumpp's 
Regel  wolil  nur  ein  besonderer  Fall  der  vielfach  bethätigten 
Gewohnheit,  in  einem  Zeit-  oder  Bedingungssatze,  wenn  es 
zum  Anschluss  an    das  Vorige  bequem  ist,    das  Subject    des 
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Vordersatzes  der  Conjuiiction  selbst  vorhergehen  zu  hissen; 
vgl  ^j^iJLj  ^  fjf  ^j.  11,  28,  it;  o^aäJI  hl  IsüiXsi  ^1 
>Ov5>  .«^1^1  u«^  ^  Ii  1^,  3i;  279,  13;  töl  ^j^f  ^Ki 
^J^^f  JU  .  "  .  ÄJ  JU  II,  36,  8  —  ferner  ^  L^f  .  .  .  jT 
jjj.^;ö  ^f  o.y  I,  258,  14;  279,  ig  -  U  Ki^^-L^  J 
(W>^jjf   sJoLc   i^^^^^jA^k^JI    {jaÄ.\   (jb^  aJJL>   ycxjf   Jl    cjt>Lj> 

I.  171, 7;  I,  122, 19  —  ^? .  .  .  ^y  ^[  ^^f  i^\  .  .  .  tX^^f 
J.I  iJ*JL»jo  J^r  n,  34,  23.     Der  Gegenstand  verdient  weitere 

Untersuchung. 

§  549.    a)  Beliebt  ist  im  Vordersatze  der  Bedingung  die 
Einsetzung  des  •.  Lj  zwischen      .|   und  das  Verbum  (vgl.  oben 

S.  899):  ,:JL*i  ^\  J^  *I,  30,20;  nU,  4.G.11;  *124,  2; 
159,  iü;  101,  10;  102,^4:  188,8;  *193,2o;  319,  13.  Die 
Kegel  bei  Trumpp  S.  31  ist  danach  und  nach  Howell  II,  638 
(vgl.  auch,  was  Fleischer  zu  f3t,  «(  in  den  Beitr.  1878, 
S.  73  ff.  sagt)  zu  beschränken.  —  b)  Nachsätzen  fehlt  öfter 
das  o;  s-  o'jen  8.906,  ferner  *I,  125,24   (wo  JLftjf  in  ace 

inp);  186,11  aiJLcf;  H,  168.22;  252,3.  Sehr  charakteri- 
stisch für  den   nachlässigen  Stil    der  späteren  Zusätze  ist  II. 

236,  11    ^  L^^y,  ^  ^^i  ^:sp  yc  U  ^A5^i(  ^LT  ^L 

LlJ    IJLcof    i^ÄA)        w:^    .wenn  die  Sache  unwahr  ist.   wir  dann 

aber  an  unserem  Platze  sind,  ohne  ihn  verlassen  zu  haben, 
so  wird  das  für  uns  sicherer  sein."  Die  noch  mehr  in's 
Vulgäre   spielende  Ersetzung    des   o   durch  ,   I,  87,  23    (wo 

Ijß  ij^lj  nur  Correctur  J/."s)  ist  auch  nur  in  2.  —  In's  Fahr- 
wasser des  Gemeinarabischen  lenkt  endlich  ganz  und  gar 
>lt[.J    ein,    wenn    es    den  Nachsatz   eröffnet,    wie  *I,  192,3 
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J.**^  ir^-^^  J^'^-  ^^^  ~  '  *— äx«*i'  x*Ä,o  ij-^si  i^O  ^U  Ol  cV.s.' 
xj  -wenn  der  Schwertfeger  auch  die  Herstellung  des  Schwerte.-^ 
versteht,  so  versteht  er  doch  nicht  sich  desselben  zu  be- 
dienen":   II,    240,  .1     j,j,Jf         i^   iSit,    Loj   xj         i    ^«   ^j^ 

LjsLaJCä.1  yjJu  ,wenn  wir  ihm  kein  Blut  ahzapfen,  so  Avird 
sich   das  Blut    gegen    unser  Belieben    ergiessen"    (nur    in  2). 

§  551  Anm.  c.  Direct  vor  dem  Verbum  ohne  ^(  steht 
^5J  *I,  73.  5  »iJLxö.j  ^iJ  «iJULJ!  —  soll  heissen  „wenn  der 
König  nicht  gezweifelt  hätte'':  ^Äüi.  ü^iJ  H,  12().  i4  (nicht 
in   1). 

§  552.    Statt    J    beginnt    den    Nachsatz    o    II,    33,  22 

(nach  optativischem  J^  das  falsch  mit  dem  Perf.  construiert 
ist);  209,  1-2  (wo  aljer  der  Nachsatz  Imperativisch  ist  und 
also  J  nicht  am   Platze  gewesen  wäre). 

§555.    Ohne  Rection  ^    ^i,  "^is.  Lo  I,   100,23   a  c  d  n  p. 

Zum  Schluss  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  II, 
71,  2  5  (vgl.  die  Lesarten)  in  einem  Muwaöäah  vulgäre  Aus- 
sprache erforderlich  scheint,  gegen  Gies  S.  12. 


Ist  es  mir  im  Vorstehenden  gelungen  zu  erweisen,  dass 
eine  in  jedem  einzelnen  Falle  vielleicht  geringfügige,  in  der 
Gesamtzahl  aber  doch  recht  beträchtliche  Menge  von  Vulga- 
rismen auf  Ibn  Abi  llseibi'a  selbst  zurückgeführt  werden 
muss,  so  habe  ich  noch  die  Pflicht,  meine  Ansicht  darüber 
auszusprechen,  welche  Folgerungen  für  die  Kritik  anderer 
Texte  ich  hieraus  ziehen  zu  müssen  glaube.  Zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  vergegenwärtige  ich  mir  vor  allem, 
dass  der  Text  des  Buches,  wie  in  sachlicher,  so  auch  in 
sprachlicher  Beziehung  ein  äusserst  bunter  ist.  Wer  nur 
die  obigen  Stellenverzeichnisse  tiüchtig  überblickt,  überzeugt 
sich  sofort,  dass  der  verhältnissmässig  grössere  Teil  der  Ab- 
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weicliiingen  von  der  grammatischen  Norm  auf  die  aus  christ- 
lich-syrischen Quellen  entnommenen  Bestandteile  und  auf  die 
Zusäbze  der  zweiten  Ausgabe  kommt,  welche  letzteren  in 
vielen  Fällen  (vgl.  z.  B.  II,  124,  21  ff.;  128, 15  ff.;  163—164; 
167—168;  177,  13  ff.  25  ff.;  240,  28  ff.)  den  Eindruck  vor- 
läufiger, im  Tone  der  Umgangssprache  abgefasster  Skizzie- 
rungen machen,  die  sorgfältiger  zu  stilisieren  und  in  end- 
o-iltise  Fassung  zu  bringen  der  Autor  vermutlich  durch  den 
Tod  verhindert  worden  ist.  Andererseits  wird  man  aber 
finden,  dass  nur  selten  in  der  Art,  hauptsächlich  doch  nur 
in  der  relativen  Menge  von  Incorrectheiten  diese  Stilunter- 
schiede innerhalb  des  Werkes  selbst  sich  geltend  machen; 
auch  in  den  ältesten  und  wenigstens  vergleichsweise  besser 
geschriebenen  Partien  fehlt  es  nicht  an  gelegentlichen  Ver- 
stössen gegen  die  Grammatik.  Ich  ziehe  daraus  die  F'olge- 
rung  —  deren  Bestätigung  ich,  wie  schon  früher  angedeutet, 
wenigstens  zum  Teil  in  dem  finde,  was  Wüstenfeld  aus 
seinem  Jacut  an  der  bereits  angeführten  Stelle  V,  59  ff', 
seiner  Ausgabe  angemerkt  hat  —  dass  meine  Beobachtungen 
werden  auf  Berücksichtigung  Anspruch  erheben  können  für 
andere  Texte  der  syro-arabischen ,  insbesondere  der  medi- 
cinischen  und  der  Uebersetzungslitteratur ,  ausserdem  für 
allerlei  Stellen  gleichzeitiger  Werke,  in  welchen  Gespräche 
und  sonstige  Aeusserungen  von  Zeitgenossen  wörtlich  ange- 
führt werden,  endhch  aber  auch  für  solche  Historiker,  welche 
eine  ähnliche  Neigung  zu  einer  gewissen  Nachlässigkeit  der 
Schreibart  wie  Ihn  Abi  Useibi'a  zeigen.  Jedenfalls  glaube 
ich  davor  warnen  zu  sollen,  dass  man  den  letzteren  mit  einem 
Mediais  est,  hunc  tu  Arabista  caveto  bei  Seite  schiebe.  Er 
war  für  seine  Zeit  immer  ein  gebildeter  Mann ,  und  wenn 
seine  Gedichte  auch  nicht  schön  sind,  so  beweisen  sie  doch, 
dass  er  Grannnatik  gelernt  hatte:  erscheint  also  diese  auch 
in  den  von  ihm  selbst  noch  abgeschlossenen  Teilen  seines 
Werkes  öfter  zu  wenig  beachtet,  so  zeigt  das  eben,  dass  die 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  o.|  61 
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Natur  mit  der  Gabel  des  Mufassal  nicht  mehr  auszutreiben 
war.  Ob  dies  vielleicht  auch  für  andere,  besser  beleumundete 
Schriftsteller  seiner  Zeit  gilt ,  kann  vielleicht  später  einmal 
untersucht  werden. 

2.  Lexikalisches. 

Ich  gebe  im  Folgenden ,  was  ich  bei  Freytag,  Lane, 
Dozy  (natürlich  unter  Vergleichung  von  Fleischer's  Bemer- 
kungen), V.  Kremer  nicht  gefunden  habe,  indem  ich  der  Ab- 
kürzung wegen  manches  mir  selbst  Zweifelhafte  Aveglasse. 
Hie  und  da  habe  ich  auch  den  genannten  Lexicis  eine  Be- 
legstelle nachzutragen  nicht  für  unnütz  gehalten;  wo  sie 
Dozy  gilt,  ist  in  der  Regel  dessen  französisches  Stichwort 
beigefügt.  Rein  technische  philosophische  u.  dergl.  Termini 
sind  in  der  Regel  nicht  aufgenommen;  sie  erfordern  eine 
specielle  fachliche  Behandlung.  Ausdrücke,  welche  zur  üeber- 
setzung  griechischer  Worte  verwandt  erscheinen,  sind  mit  * 
ausgezeichnet.  Abkürzungen:  Z).  =  Dozy:  Kr.  =  v.  Krenier, 
Sitzunssber.  der  Wiener  Ak.  Bd.  CHI  und  CY ;  L.  =  Lane. 


'o- 


f 

^kjf  T,  33,4. 

^\  ~~  TV  xJI  sUxi?  (statt  sU)  I,  208,  8. 
•j\  —   (5)lji   ^^^<S  n'ii heilbringender  Stern  (Komet)    !.  2  Il\ 

14.   L>2     Vgl.     D.     ^f. 

—  cyfyAjb'   Wirhingen  (der  Medicamentej    II,   216,  21. 

^X^\   —  1.  Lgj      -öy^Jf   j.iÄ.(  <■'*'  ivandte  sie  (die  Heilmethode) 

bei  den  Kranken  an  I,  232,  7-8;    236,  3   —    j.is.L5   ^^ 

L^aIäj  f-^  ii'f^'f'  ihr  an' s  Herz  gewachsen  I,  308,-.';  j^i*! 

aJLäj  il   uttira   mon  coeur  (de  S.,  Alxlell.  462,  14)  II, 

2U4,  9   (vgl.  ^JLi-  u.  j,    )  —  ^uxiJL  stXi^f  er  nahm  ihn 
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mit  der  Äehnlichkcit  in  Anspruch  (erriet  aus  der  Aehii- 
liclikeit  mit  seinem   Vater,  wer  er  sei)  II,   124,  5. 

—   tXi^LJf   iujvi'    kL^    SnLt    leichte,   flüssifjc    (nicht 
weit  hergeholte)  liedeweise  I,  308,  27;  II,  40,  14. 

!^\  —  II.  üj^   LsCyi»!     JLo  wenn  er  sie  ihm  vorenthielte  (zu 

geben  zögerte)  I,   125,  10. 
^ö\  —   II-  ^jLäJL^   üjoIäJI   ^-w^   ^I^  er  verstand  sich  gut 

missudrüclien  II,  242,  21. 
•öl  —  X.  überhaupt  eines  Höheren  Befehl  einholen  11,  127,5. 

^^f     -  ^LJf    ^Aj    L^^U    c:^JcXlf     ItXiC   ^Lo    (vgl.    |^:ii 


xx..; 


y-  -f^o 


\j    L.)    die    Geschichte    ivurde    im    Gespräch 


sivischen  den  Leiden  als  epochemachend  behandelt,  wurde 

sprichwörtlich  II,  8,  18. 
J.0I    -  ÜjJLflf   Ursprung,  HerJmnft  II,   182,  22. 
^'f  -  *^Ü    I.  41),  3-.    kAiJLcJf     ^^Xi\     ^j^\   ."»O,  1: 

cjLftJlj"«-Jf  cyl^«^«-*.JI  <l^<^  liosmische  Ordnung  der  Dinge 
.50,  2    u.   s.   w. 

g}\   —  *>JÜ  ccTtod-siOGig   I,    18,  19;    *xJlÄ4.jf    aitod-ecüd-eig  I, 

10,  22:   ^£0£<()'rj^'  (?)  I,  39,  9. 

—  idJ\   xJüf   mit   folg.    ^1    c.  subj.  Gott   verhüte   dass 

11,  3.'),  (j;  iJL^jf  ^  sJUf  xJüf  w«i  Gotteswillen  beschleunige 
II,   185,  o,. 

—  xa^J^H    p»5JL*if   die  Metaphysik  I,  56,  is  u.  ö.    Vgl. 

^1  -  ^^^if    .Li^^i(  l  '^4,  29. 

v,f  —   ^^lf   ,_;,js»L^  </er  kommandierende  Offizier  II,  2'S(),  a; 

aüjcXJf  ^  ^Lkx  yJ  äJ   ^^iLo   ^1   jl   bis  er  bei  der  JRe- 
gierung  eine  einflussreiclie  Stellung  einnimmt  II,  23(5,  22  f.; 

(il* 
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silsjo  yxL  Joy».Ä.  ^5VJ  ^1  l'^*5,  8  in  glänzendem  Aufzug 
und  ansehnlichem  Auftrefm ;  ^o^Sf  .j.xi  f^^U^  (^'''  Herr- 
schaft erlangen  I,  230,  21  —  s^f  ^jc  ^jl5o  ■'^o  begegnete 
es  ihm  II,   141,  13  f.;    5^0!     .yo   j^r^J    ^  ^^'^^  '^^*^  '^'^'^ 

iverden  ivürde  II,  142,  3  11.  i').;  s^cf   ^i    ^I^  '^>'  «<"«^'  '>'f't- 
los,  ivas  er  anfangen  sollte  II,   168,  m. 
—  H^l  vgl.  |J.^   II. 

.vxif   —    .wob  !^tfitt.    .WXI5.J  ii^t  ü])erliefert  I.  72,  1. 
cyLiLüf  (syrisch  amhone)  Kanzeln,  Trihüurn  (so  lie.st  Nöldeke, 
überliefert  ist  ci3LjL.jf)  L  <>1,  29. 

XJLxil   (7).  I,  40a):    '\\\   J^y   II,  66,  24. 

J^f  —  II  für  würdig,  passend  erachten  (L.)  I,  19,=;  21,2: 
84,  2g;  243,  ig;  ob  c.  d.  a.  *I,  20,  21  (?  vgl  die  Les- 
arten);   ^^^lf   ftX^'   kJLiljl  ^*e  diesen  JSamen  verdient 

I,     20,   24. 

i3.l  —  J.f  (T,  313,  5  liest  de  Goeje  ^^ää^  j>f  ;^3^f5): 
50, ü    *Jb   Lo   was    für    seine    Notdurft    ansreichte    II. 

134,  g;   141,7. 

3A  —   *xiT  oqyavov  1,  57,  30. 


^i;;^   —   I.  disputieren  c.    «x»  P-   H,   160,  4. 
sj  —   IV.  in  die  Krisis  (  .»IwsJ)  einer  Kranl'heit  eintreten, 
bezw.    in    ihr  von    einer  Coniplication    lietroffen   werden 
(IUj  y^\)    I,  23(),  12   (so  2.  in   1  ^^    oder    ^^^j). 

jo  — ■  V    in    Form    von    ApJiorismen    (ojo  '•)    überliefert 
werden,    II,  (53,  1    (so  übersetze    ich  versuchsweise,    vgl. 
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ebd.  Z.  14  xJLj^U'f  Axi\  ^  sJ»Jui>o  *:i>KL^J  in  seinen 
Schriften    verstreute    Uimveisunyen?).      Unklar    ist    mir 

JjyJ'  '<  --^7.8  (nur  in  d  n) ,  welches  durch  die  Ver- 
binduiio-  mit  sXäs^  doch  nicht  deutlich  genug  bestimmt 
wird. 

fjo  .—  iUjJyu'  Etitstehungsiveise  I,  8,  25. 

»tXj  —  ÄjxJuJf   f,  303,1-,  muss  die  Hauptwache  im  Chalifen- 

palast  sein. 
Jjo  —  1-    Jh   Ujls   Jjo    er   erklärte  sich   bereit,   für  das 
Uehriye  zu  zahlen  I,   141,  25. 

fw)  —  4>r'^^  <^  {Sy^  («j^  *^^^^^'  iUjU^ÄJf  j^jJ>  j^  ist 
die  gewöhnliche  Verschwörungsformel  der  Christen  I, 
134,  28;    179,  20;    185,  28;    230,  3    (jj^LjL  c>iJL^ 

^i)^  —   VII   (sonst    nicht    vork.)  statt  VIII    aceinp    (und 

virtuell  auch  d  iJ^ajI)  I.   121,  9. 
h^j         r.  xxJLäJf   ^    *^fy>   (^k«o    sie    bewegten    sich  hier 

und  dort  frei  in  der  Festung  II,  236,  12   (oder  mit  Er- 

gänzAing  von  l»^_>cV_;  sie  schalteten  frei?) 

—  ia.-w.A4Jf   .^1    eine  Art   des  Seidenstoffes  I,  136,  le. 

öou  —  oüiAX)  Zeit,  Epoche  II,  39,  23. 

(joju  —   ».ikü^if   (jö.*aJ(  f?er  andere  Teil  I,  198,  5. 

(^jftXÄj    vgl.  ^i^-  —  ^^^^-   —    -j.. 

J.ÄJ  —  iuJLftj  niuss  eine  Eigenschaft  eines  krankhaften  Stuhles 
bezeichnen  I,  201,  4;  doch  gibt  der  Zusammenhang  mir 
keinen  genügenden   Anhalt  zu  näherer  Bestimmung. 
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^  -  I  =  ^Lo,   ^l^  I,  264,  4. 

^Jb  —  3lj  geradezu  Böses:  ^^j  J^  x>ji  ^^'^  gnmdscJdechfer 
Mensch  I,  11,  sn  (in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Griecli.). 

ij^j   —  I.     .f     ;o^f   xj    iJLj    die  Sache  ham  mit  ihm  dahin, 

dass  I.  24, 1  (Fihrist  ^f  J()  —  II.  oiJI  ^-o^^i'  Jf  ^uiL 

er  &ö^  darauf  bis  su  30,000  Birhem  iveiier  II,  168, 25. 

X^  —  II.  veranlassen,  dass  Jemand  einen  Andern  adoptiert 

I,   154,  2  vgl.  Z.  tj. 

^_jo  —  Juj4.A«    -^i»   *-^Lj   eine    Fortion    (?)    Weizenhrod    I, 

140,   28. 

,^^j^j^   —   III.  bei  Jemand  die  Nacht  zubringen  c.  a.  p.  1,  147,  le. 

—  ^k!f  xrU^  ^iJy^J  ^j»«  tj^5  ^*"  ö'c^ör/e  dem  Kreise 
der  berühmtesten  Aerzte  an  (eig.  dem  höchsten  Adel  der 
Arzneikunde)  II,  109,  9. 

-jo  —  ^^  verhaufen  c.  d.  a.  I,  313,27. 

Cr 

—  ^v^;    ^   ^   l^üJlki    '1-    li-    als    dlJLo,    nicht    als 

clkit     (nämlich    mit    demselben     unbeschränkten    Ver- 

C       ^ 

fügungsrecht,    als    wenn    es    gekauft   wäre)  II,   164,  13. 

O^^'    S.    vUää 

^J  V  —  I  absol.  aufhören  (von  einer  Krankheit)  I,  179,  3  — 
£äÄJ  t-S^vJ''  ^^^^  ^^^'  '^**'^'  Bestreitung  von  Ausgaben 
dienen  II,  178,  6  —  (C^*^^  <iJLx5^vJ"  Jö  /«'emi^  er- 
nenne  ich  dich  zu  meinem  Kämmerer  II,  178,  15  — 
xJUaj   *,->   x^^vÄj  er  machte  ihn  zum  Ruhetage!],  194,22. 


XiJi  ^-  k-Luf  —  ^äIaau        l^s^ 


dU.4J"  =  d^4^  (türiv.  iwyÄ.)  II,   165,  e.  u.  21. 


i^Aj  ISch'witzbad  I,  231,  29, 
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er  bekam  keine  von  den  Stellen  derer^  die  von  ihnen  ge- 
storben tvaren  I,  154,  ig. 
J.ÄJ  —  V  sich   gegen  Jem.    unfreundlich  zeigen  c.    <_j  p.  I, 
:U2,  '-i. 

J^i;Co  von  der  ü^ä.  '•  139,  sn;  141,  so  (ob  einfach 
kostbar?) 

öJLj  ~  ;^t>fjouJI   oJLj   •^iJi  Papierlbrmat  I,  197,  i5.     Vgl. 

^'  —  l-^'r*-^'  /*^Ut*  ^^^  Hauptpuncte  der  durch  dasselbe 
erreichten  Besultate  II,  40,  1.9;  so  Plur.  A^  toissen- 
schaftliche  Resultate^  bezw.  deren  Zusammenfassung, 
daher    etwa  =    «xLä.    T,    199,  4.  7  tf . ;    241,  8  ff,;    II, 

39,  30;  136,  11. 
> 
^j^  —  ^j^  Oktav  (Papierformat)  II,  6,  11  —  ^jljoiJf  ^j^ 

II,  173,  10:  "Jl  ^j^  v_ftA2J    *ks  n,  178,  30. 

.^  —    X'Jijo    eig.    der  Ort,    wo  Staub  aufgewirbelt,   Unruhe 

erregt  wird,  daher  o^Ui^!^lf   ^Uco   ^5C   ^ÄJf   sL^l^iU^^!^! 

(^*e  verschiedenen  möglichen  Auffassungen,  tvelche  Ver- 
anlassung zu  Streitigkeiten  geben  II,  77,  le  (Renan  liest 
vL^,  was  ich  ebenso  wenig  verstehe,  als  Gayangos'  cream). 

,„^   —  SwjL^-f    die   griechischen  Heroen  (daher  Avohl  auch 

Orion  ^L^l  lieisst,  s.  L.)  I,   15,  is. 
J^q>   —   IV  xjjo  x^bJ   icV^  Ii  47,  11  (mit  Eifer  betreiben) 

ist  doch  wohl  mit  a  c  p  t  (gegen  n  ^ahrazüri)  in  f  Jo^ 

zu  ändern. 
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—  *tXU(    öauiojv    in    ix^\   Jyot^l  =  ^yai/odatiicjv  l. 

1(3,    20. 

Jj,^  —  Zu  Jj^  J'oj»?/^  vgl.  Abdellat.    S.  492  Anni.  103. 

^j^^  —  t5<^'  ^^^^^''^'^  ^^^  Fisch  sein  (wie  schon  Reiske  be- 
merkt)  I,   170,  11.18:  Je  Goeje  schlägt  ^IA\  vor. 
O  i»   —   ^lOwi^  1.  283,  11    (V—    nur  in  de). 

,t=^s>  —  T-  ""-i..'!  »5o  ,«*i^  »^^e  i2e(?e  Ä;am  darauf  II,  7, 7  — 
IV.  /ftire  tomher  la  conversation  sur  qch.  II,  4,  e;  107, 3i  — 
i^^L  ^j\^  Lo  Jlc  s^y^T  ^^^  Hessen  ihm  sein  Gehalt 
fortzahlen  II,  124,  is;  217,  2. 

(•^  —  ^-2,  Bogen,  Heft  Fapier  II,  8,6  (vgl.  Kr.  „Collegien- 
heft");  Lage  =  ü^fS  H:  8,  12. 

^„„^  —  ii^.^2k  ü.^  .«/)  m^  freiem  Geleit  II,  122,25;  123, 
5   u.  ö. 

beJcümmere  dich  ordentlich  um  sie  II,  125, 10;  —  machen, 
verwenden  c.  impf,  (ohne  ^|)  I,  253,  is. 

~      --  ^\y   ^Sl^tXJf  cjf^j   Kometen  I,  242,  24. 

J^.^  —  IV  einen  Gegenstand  in  seinen  Hauptinmcten  zu- 
sammenfassend behandeln  I,  98,5;  111,  21  (s.  nach- 
her J^). 

—  xXj:>.  Geldsumme  (ohne  Hinzufügnng  von  JLJI  ^^ 
od.    dergl.)   I,  302,  s   -     h^^  I,  30,  13   =  idj^b  i>- 

e«  ^ow/,  ^oi«i!  compris  —  Ju^l  (<^e  üauptpuncte  (einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  u.  dergl.)  I,  91,  2;  98, 
9;  198,  .5.31;  318,10-,  328,2    *^f^f;    Jl^^  ^  ,103,32: 
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:U7, 19.  23:  IT,  95.  29:  daher  iJL».:il  ^ß>*  Simt  einer  Stelle 
II,  215,  4. 

^yJ^=i,   —  I  nicJit   unterscheiden    können    L»^    »v^   Lo   Si> 

iULLo  I1  90,  ü. 

.r 

^--^  —  TV   ^^^..jij    ^oU►f  er  fuhr  ihn  an  I,  124.  is:  in  der 
Bed.    antworten    c.    ^    r.    (wohl    partitiv)    11,  241.  i9. 
_^   -  k^^  (s.  D.) 


^^  —  üi.^  (s.  Z>.)  II,   177,  15. 
o^   —   oj.:^.!   itxJLc:   ^JU  er  /m^  Durchfall  I,  159,  23. 
-^  —  j.!^  ^^.  .*kß;o  11,  143, 1 4  s.  iCr.  unter  ^.1^  und  ^^. 

5^j^  —  sL^  faveur,  honncs  f/räces  II,  24,  23. 
^^^^^^  —  I.  y,.  B.  II.  164,1.5;  einen  Preis  bei  der  Auction 
erreichen  II,  168,  22. 25.  28:  Imperat.  v_axs>  Hi  176, 12  G. 

C 

JIa::^  —  4^^l  mit  ^  statt  J  II,  69,  2. 

i  —  db;^   ,^£    Jjo   :i^.^   i  tXÄil  eine  Rechtfertigiinys- 
.scÄn'/r  I,  222,  11. 

Jci.  —  UJcS  ^.i   0^lXJ.L)   otXib  Jui'f  er  fing  an  den,  der 
ihn  getödtet,    scheltend  mit  den  gesetzlichen  Strafen  zu 

hedrohcn  {D.  unter  JL^.)  I,  177,  24. 
^AJJ^^^^  —  cytLL  i^t  an  mehreren  Stellen  unzweifelhaft  statt 
«dj.Jci.  (das  Erschaffensein,  im  Gegensatz  von  ^Jjj, 
das  von  Anfang  Existieren)  überliefert,  z.  B.  I.  4,  20 
in  *a  c  d  i  n  p :  819,  7  (ciJtXsl  gegenüber  *lXäj)  Ji  c  d  n  p 
ohne  Variante:  überwiegend  auch  |^'L«JI  öjcXä.  1'  321,7. 
Auch  im  Fihrist  (302,  9)  ist  die  üeberlieferung  im 
Ganzen  für  cjj^.     Ich  muss  es  zweifelhaft  lassen,   ob 
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man  dem  ^J^jj  ein  auch  lautlich  entsprechendes  ^ji.^ 
an  die  Seite  zu  stellen  im  philosophischen  Sprach- 
gebrauch gewagt  hat.  —  I,  95,  lo  steht  vijtXif  als 
Collectivum    zu    öotX^,   während    sonst    cijjk^    nur  als 

Singular    (^  c^ocXä.    in    öotVa.   J^=>))    erwähnt   wird. 

—  c-jftX^  mitteilsam  I,  236,  u. 

ijj«^Ä>  —    cyLA^yril    scheint    n.    ])r.    einer    Staatsdomäne    I, 
230,  29. 
1  .=»  —  II    hraten    I,    236,  7    (wo    falsch    c^jU^^OI    statt 
v;i)Ls*^  gedruckt  ist;  vgl.  D.  unter  cyLi\.siü)). 
^  ->.  —  IV  =  I  excomniimicieren  I,  104,  29. 

—  ^^^    interdit,    censure   eccUsiastique   pl.    -.^i»    I, 

194,  20. 
^A**Ä>  —  IV  /cö^JMe«   (savoir)   c.    impf,    xj   J^jij   ^-«^^    ^^ 

/caww  es  gebrauchen  I,  192,  3. 
JuiÄ.  —  I  c.  ^  gagner,  arriver  u  I,   125,  17   —  von  einer 

Person    herantreten,    sugegen  sein  ],   140,8  —  II  Ge- 

ivimi  siehen  von,  Geld  verdienen  an  Jem.,  c.  ,,_^Lä.  ^wo 

p.  (ohne  das  sonst  daljeistehende  ^Lo  od.  dgl.)  I,  206, 9-10. 

— ■  Jcof5^>    auch    Vorräte,    heiveyliche   Besitztümer   II, 

235,  24. 
^-^  —   IV  c.  a.  p.  und  M  (statt  d.  a.)  I,   124,  20. 

iä.Äc>   —   Jä.Ä.=>f  Comp,  zu  JäiLa.  II,  4,  13. 

^i>  -  n  J^.^  J.Ä  U-wl  d^^\^  J5"^i^  ^;Ci>  bis  er  jedes 
einzelne  davon  idcntißciert  hatte  II,   125,  m. 

^ÄÄ.  —  VIII  fi>.  constipare  Voc.):  äj^^x^\}\  Jb^^is.^1  «^«e 
verstopfenden  Säfte  I,  13,  12. 
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jC^  —  &jKi.l     Jlr     'Wie   oben"    I.  136,  23;    \jKi.f     J^s. 

UJ   ci>y5^ö       äJI    '^^"'^^    ^^''*'    ^''^^    mitgeteilten    Weise    I, 

170,  lu   —    xjKä.    allgemein    6ac/<e    (wie    i^ks-,   ^iÄ,öJ>) 

II,   142,2. 

Ja  —  Äjü  Jf  xii  ^^  iUjC^  La5"  J:>  ^er  Uher setzte" 
(?  interpretierte  ?)  philosophische  Bücher  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  I,  308,  31   (Qifti  wie  Us). 

—  ^cXÄ^'f  ^jjo  Jk^f  oi^ia.'  ^1^  er  hatte  eine  an- 
genehme Stellung  hei  M.  I,  139,  2;  171,  32  — 172,  1; 
vgl.  oben  S.  919. 

nU-=»  ^-  Jakis?. 

(j.a.*j=*  —  iuÄ4^  sX'i^  syi  n,  233,  32  ?  mit  ^^=>  zusammen- 
hängend ?  Wnrzel  ^jä^=>.  hilft  auch  nicht  weiter. 

J^Ä.  —  ci>^UjL=&.f  verschiedene  mögliche  Auffassungen.,  Ziüei- 
deutigheiten  [L.  s.  v.  VIII)  II,  77,  15. 

—  *[^4.Ä.  kategorisch  I,  70,  7:  315,  24. 

^c»  —   i  V  =  I  (L.)  Jem.  Diät  auferlegen  c.  a.  p.  II,  (36,  28. 
viJLÄÄ.   —  vdJUJ^f   o^*    muss    nach  dem  Zusammenhang  II,  4, 
2  3  f.  ein  Stück  des  Anzuges  der  Gottesgelehrten  (ein  Hals- 
kragen od.  dergl.?)  sein, 
^-s»  —  ää-Lä.  immer  mit  ^^  der  Person,  welche  nötig  hat, 

z.   B.    [,  81,32  —   xsil^   .3  Oj^io    er   ging    seinen 
Geschäften  nach  I,  12,  le. 
J^  —  JLs>  s.  ^^j£  —   xjl^t  <L>y>XS   ■^teht  II,  101,  lü  f. 
identisch  mit  gJ^H^    „^jö  Z.  14. 

—  kJl^f   äj^j   (V-S-J^^    ^^   teilte  ihnen  mit,    wie  diese 
Sache  zugegangen  war  II,  8,  is. 
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—  S'^l\  oder  J^\  ^13  I,  23,  2;  34,2  2  ,die  Methode"; 
Jo^f   ^— jL^Pf  die  Methodiker  I,  23,  8  u.  ö. 

t 

Kli^  Brokat  (s.  ViüJers  s.  v.)  I,  250,  15. 

^ii.  —  ^A^f  ist  statt  5w/>^f  (Erfahrung)  I,  26,  14  über- 
liefert, wenngleicli  der  Inf.  dort  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist. 

P»tXäk  —  I  auch  mit  J  statt  des  Acc.  s.  oben  S.  905. 

Ijooyi^    =    5(Xowik  Eseltreiber  II.  169,  u. 
^    —  I.  iU^Jf    JLt    o>.2^yis.   (^1  weww  c?M  (?ie  Probe  be- 
stehst   I,    156,  13:   ^  Lg^viS?  ,J>vO  (j.*^Äf   ^^    —y^  &syo\ 

es  wird  besser  in  Stand  kottimen,  als  tvenn  I,  174, 28  — 
>Lo<.>   'iy^£.   !sJue       wi^  er  gab  10  D.  atis  II,  74,  is. 

^jfj^i^  I,  202,  12  s.  Kr. 

\^  I,   17,  15  Glasperlen  od.  dergl.  ?    Vielleicht  alter  Fehler 

oyis.   —  xsyii.  eine  Hautkrankheit  oder  eine  Art  Geschwüre 

II,   107,  17. 
j»^  —  iiKjejJ  iÜ.xi.>Lcö  II,  130,  21;  268,  3,  s.  Freytag,  Ar. 

Prov.  I.  658  No.  20. 
ijn<   —    l.    xJUf    rt  (7  vi^    Lc  ist    I,    3,  9   ohne  ^o  überliefert, 

ebenso  '^xhj   >ot..*ä-*ais.  I,   112,  n    —  Temjiz? 

—  gJuM.s>.    ifoLis»    interessante.,    eigentümliche    Details 
11,  7,  3. 
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iai»  —  L^LftAÄ^A^L  adai^  tXi>.l  <'r  l'iess  sich  von  ihm  einen 
Schein  ühcr  ihre  vollständige  Ahliefernnf/  ausstellen  1, 
208,9;  25(),  12;  so  von  oiner  Srhuldverschreihmuj  1, 
224,31,    einer    »vU^f    II,    191,5;    242,8;    auch    absolut 

ohne    (^    I,    202,27.    —    Ueber    Schriftarten    s.    nocli 
tXcU.   jJ^  ""f^  vgl.  TI,  2(;r),  29. 

—  iaxicU^"  Gesichtszüfje  I,  51,  2;  87,  8   (?  de  Slane   bei 
]\  cotitonrs  (Vune  personne,  was  ja  auch  ni()glich). 

~   iak^sJf   jU^f  il<^s  Zchra  I,   144,  31. 

v-iä.  —  1-  c.  ^^    r.  .9?V/i  im  Gemiss   einer  Sache  müssi(/cu 

I,  128.  5. 

—  ^^Ä:^   holprriffcr  Grund    pl.  pl.    i^^iLi^f    I,   106,  1  f.. 
iaJLia.   —  11  en  parlant  d'un  malade  manger  ou  hoire  ce  qui 

est  nuisihlc  I,  179,2  u.  ö.;  auch  iUvoL^'f  wof  ^  iaJLi^Jf 

II,  9,4 —  delirer  auch  absolut  II,  88,23. 

j-^isi.  —  Sy^^  ^'  ^^^'  ^*  "''^^S'^  irgend  einen  Tropus  für 
die  U.eherlegung  enthalten.  Die  Ueberlieferung  ist  ein- 
stimmig, de  Sacy's  Conjectnr  5'  Ah«..ö  kaum  richtig. 

(j^4.i»  —  (-ÄA-wv^l  j^LwÄJf  (^er  ans  50  Ingredienzien  be- 
stehende Th.  II,  08,  22. 

\-Ä  —  ^)9-^  ^^^'  ^^'  ^*'^'  '^^  besteht  nach  I.  161,  4  f. 
darin,    dass    statt    p    _    ^^   cJ    vielmehr    f.   »^   \*)    oder 

«,,   ^  gesprochen  wird.  —  Von  provinziellem  schlechtem 

Stil  dagegen   I,  205,  1. 


^Ais.  —   'ii^,y^    Wohlthütigkeit    {D.    s.  v.    Sc^,)   I,  135,  32. 
jiwV=*   ~  {J^^  ''^^'^  Lrt^-=>-  ^'ß^'se/'ß"  I1  139,  28.    Die  Stelle 
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ist  nicht  ganz  klar,  und  v.  Kremer,  Culturg.  TI,  182 
stimmt  nicht  mit  der  von  D.  citierten  Stelle  der  Lata  if . 
I,  140,  2  2  ff.  scheint  jj^aä  Tapeten,  oder  vielmehr  nach 
Z.  27;  141,  8  Behänge  für  die  Wände.  Auch  mir  ist 
die  erste  Stelle  unklar. 

I^jy^   —   [4^  ia^er  II,   157,  1 8. 


—   xö-JtXJ'  (ja-'^c^imüclde  Eeimprosa  II.   I()l,i9. 


J.^0  —  IV  i^j   J^^f  statt  ^^j   Jj^^  I,  4:..  29. 

v:i)ltXvLJvt>  Landesgrenzen  II,  128,  5. 

_-^j  72ece^>^  LI,  242,  so;  ebenso  {oder  Instruction)  II,  177,  32. 

^j   —  VIII  avancer,  proposer    comme   vrai  I,  23,  1    —  X 

Jem.  rufen  lassen  auch  c.  J  p.  I,  123,  28. 
^O   —    lijf  Compar.  zu   ^|j»  I,  290,  27. 
1^^   __   IV:    L^'Lxot    ••  85.  .30   die   massgebenden  Hss.  statt 

des    gedruckten    ^JLoJöl.     S.   Frey  tag:    JV  desiccavit 

et  cicatrice  obduxit  Gol.  ex  Mar." 
yS^^  —     Ä^tX-'i  S^^^  f^'"'  Materialisten  (Gegens.  Jy^ycJI  Jwicl) 

I,  319,  26;  vgl.  D.  ^  ißo. 

^>j     -   VII  ^tXjl,   ^tXÄi-   überliefert  I,   10,  1 4.  17   (/^Sf, 

"J,i-  corr.  J/.; 

—  ^^iCJoo   I.  202,  13   Porzellan  od.  dergl.  (im  Gegen- 
satz zu  Gold  Z.'  11   und  Glas  Z.  i4J. 
•;^,  j  Gedicht  im   Versmasse  Dubeit  II,   101,  22. 

O   —    Die   xxLäJI    Jw>  (Audienzsaal  für  das  Volk  D.)  muss 
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nach  I,  125,  s-i»  nicht  unmittelbar  mit  dem  Palaste,  in 
welchem  der  Chalife  wohnte ,  verbunden  gewesen  sein, 
da  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  wird,  dass  Maii- 

siir  sich  Luilx»  dorthin  begeben  habe.  —  äiJoL^I  Jo  I, 
142,  17.  -       Jj    ist    auch    „ein  Frauenzimmer'',    eine 


o     ^       - 


Haremsdame,  ganz  deutlich  IT,  124,  22  (Jj  v,:;^^^/;)- 
PI.  x^Jjf  l,  229, 2;  234,  4;  II,  124, 23;  17G,  10;  183,  23; 
214,6;  235,25;  240,23  bezw.  S^\  II,  124,22  (in 
f "  1 ,  während  akn  ..jjf);  125,  13  (alle  Hss.).  Hier- 
durch di"irfte  das  Mittel  gegeben  sein,  JjJ(  p»Lo\  (H, 
12r),  18,  für  das  II,  241,  8  ».jJ!  -»Lov  steht),  über  welches 

Doi^y  noch  zweifelhaft  ist,  sicher  zu  erklären :  der  Ober- 
eunuch wird  doch  passend  genug  „Zaum  des  (bezw.  der) 

Franc)) simnicr"  genannt.  —  Uebrigens  ist  Jj.j|  Jf  jj^j 

auch  in  Anwendung ,  wo  nur  der  Palast  verstanden 
werden  kann,  I.  258,  25. 

^ÄxkäJLo  I,  215,  23. 

^jc>   —   ^Joo  s.  unter   ^^Jui. 

j 

^50   —   *wv5^(jö"  v7T:oi.ivr]f.iaia  I,   57,  27. 
^aJ0(3   ""   i-  ifvxi'   ,^^   v_>5>t>  ^c/i  wusste  nicht,  ivas  heginnen 
I,  313, 9  —  IV  statt  I :  gji^\y^  .^^Pib\  ',  140,  30  a  c  e  n  p. 
,t>  —  ^6fL^.J    Lg^o    ^$^  jedes  einzeln  für  sich  II,   178,  30. 

^jj.    —  JoL**4JI   (K-.jv  <^*e  lieber  Schriften  der  einzelnen  Ca- 
pitel  II,  (x  12. 

,^A.kJ(  Xaa/L.  i'^t  in  Bagdad,  wie  später  in  Damaskus  und 
Kairo    das    von    der   Regierung    übertragene  Amt    eines 
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Obervorstehers  der  ärztlichen  Corporation ,  der  gleich- 
zeitig Examinator  ist:  I,  261,  21:  II.  119,  17;  120,  iß; 
217.  2:  242,  g;  244,  11.32;  259,  32:  260,  m. 

i^\y   —  I-    äJ   ,<wJ   ^I^    c'"   ^iie^t   etwaR   von   ihm   I,  161,  ir 

-  lY.  c.    J   statt   des   zweiten  Ace.    (D.)    II,  219,23. 
dljLi  SO  thu,  wie  du  meinst  II,  51.  23   (vgl.    «ä.n). 

i^-^yX  visihlc  T,  316,3  2. 
^_j     —  *üjv.j^jJf    *JLc  dir  Ifleemvelt  (im  |)Iatoiiivc]iFn  Sinne) 

I,  53,  18. 

«j.    —    «j!    Qnart  (Papierformat).      Ks  gielit      j^^'f    «j J| 

II,  8,  12,  und  ^oftXxJf   <*^J\  IT,  237,  s.    Vgl.  ^Jo',  ^j^. 

—  *p*ji>    Tetralogie    (platonischer    Dialoge)   I,  50,  32. 
•.js   —   ^r^  Schüler  (syr.   tarlntä)  I,   125,  15. 
^j     —  ^_^■>■(^    Portion    (die    eine    bestimmte  Zeit  reicht)  II, 


128,  3  —   v_AJ'lv  PI-   ^^-iU^  Rfäionen  (in  Naturalien,  als 


Znlage  zum   Gebalt)  II.   240,  u:  248,  iv;   vgl.  jjv. 
,2».     —  g,J    J(   ^^     r;r  hcsann  sich  eines;  Besseren  l^  2i')()^ :,. 
3.     -    V  a^/er  sonvent  ä  Ja  seile,    avoir  la  diarrhee  c.  acc. 


(sju.   ^k^  .  .  .  ö^yS)  I,  232,  24.     Vgl.  ^Lv. 


^^v     —  &j\vX)  ^^''^0»   r/ros  e;^  ^o?<r/   1.    177,  22 


^jv.    —   ^\..    Gehalt  I,    172,  10;    üj,U>   ^fvJ   /cs^'^'-<?  ör'/m/i! 

1,    174,  20.      Vgl.    iil)er    die    verschiedenen    Bezüge    der 
Beamten    am    Chalifenhofe    I,    172,  27;   173,  3.  4.  is.  19. 


o>V 


fest  am/estellt  (bei  Hof'ej  I,   169, 


1, 


ijs^s   —    'V.     «xä^Jf  JiawJ  ^t^*?  Aderlassschnepper  loslassen, 
dass  er  die  Ader  trifft  I,  233,  u. 
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^^  —  I  ohne  ^1  c.  impW  ^yG  ^yj>  Lc  fr  hat  keine 
Lust  SU  sein  I,   144,  30. 

,^.  II.  hrinfien  lassen  (?  Must.  corrigiert  IV)  I.  1(19,18. 
\'lll.  pLäjJ  Kinl-ommcn  aus  einem  Waqf  I,  221,  28.  29; 
vfvl.  Kr. 

—  kxix  ausgezeichnete  Qualität   eines  Stoffes  I,   140,  8. 
^•f^  s.  unter  ^. 
^^j    -  ^^S^t  PI.  ii^riy  J.  89,  30;  4r,,  7. 

yoj  —  I  durch  Mythen,  Parabeln,  allef/orisch  ausdrücken  c.  a. 
l:58.ii:  44,12;  dah..^^^l(   ^^^\^  1,  44,1.3;   II,   li).  n; 

eUxJI   ^£   \yo.    als    allef/orische    Darstelhmci    des    vovg 
II,   19,  8.     Unklar  I,  212,  2;).  —  *-^    =  /iwOog  pl.    ^ 
I,  214,  6;  220,  24.     Vgl.  -ij. 

^jjs.    —    I    verpfänden    c.    Jl^    der    auf    Pfand    geliehenen 
Summe  I,  256,  7. 

V^^   —  ^^^xj  ^)  dicke  Milch  (vgl.  D.  s.  v.  ^      V)  II.  36, 9. 

_.^N   —  x^f.  eme  Handvoll  (D.)  1.   149,  29.30. 

_^LÄa**/0    PI-     oLäIwÄau^X»     1.     140,   23. 

^;^   —  IV.  Lg_ä^X3  Jowj  I,  127,  24  (gedruckt  ist  'Xj  ^(  Jow 

aus  Q);  vielleicht    7a\  lesen    Lg^^jCj    cXj^j.      Denn    jf  ( 

steht  öfter  ohne  ^1;  I,  144,  30;  ^^J^  ^■%i,)\  Jo^f 
I,  228,  22;  255,  31;  256,  10;  II.  164,  12  —  wodurch 
Z).'s  Zweifel  zu  l)eseitigen  sein  dürfte.  Uebrigens  ist 
die  Construction  nach  TA  bei  L.  1199^=  correct  higä- 
zenisch. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  5.]  6-2 


^. 
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) 
t\j\    —    ÜjJo^jJf.    e^LstXxjJf    (':')    1,    174,3.5. 

f)  "  )y^)  ''^'"■-  '■'*'•  nr'  ^)y^)  ^'  ^^'"''' 

P»v    —   A^\  s.  .f^   —   äiJSJ   scheint  gerarlezii  Eunuchen   über- 
haupt '/x\  bedeuten  I,   230,  27. 
^UcI^jJf    I,    170,  9    sind    nach    ebd.    Z.    9-10    ^UÄ-«ji.vJI 

[^„g.^    ^ll5  natürlich  in  Bagdad. 
jx   —  JJLxif  &i^L>o  .fj>  Logierhans  {D.  s.  v.  iJLr.)  F.  145,  29. 

J.JV    —    1-  iüöcX^t    ^   Jo  J  ('>■  /'tir/c  ^^/r///'  anf  ;~u  dienen  1, 
125,  30;   150,  5   u.  ö. 


^^^     -       ^£L..w.Jf       «I-Jr^''     ""^    sieben    Ingredienzien     he- 
stehemUr  Th.  II,  ()6,  2^   —    _Axxa^    desgl.    ((?<s    z^;»  II, 


()0,  23   (vgl.  ^^L:ö.£  bei  Z>.,-  ^äx^*.^  oben). 
-  ^^*11JI   ^^41  2'o//m;««^  n,  242.  32. 
^^   -     *^iiiJI    ^jLu;  Prognose  I,   10,  is. 
v^   —   11  „awÄSc/iZa^e^i  (mit  Vorhängen   .^Q:^) —  wie  noch 
heute    die    Kirchen    in    Italien    an    Festtagen'"    (Spitta) 

I,     61,    28. 

y^  —  üxJÜJf  vL.w^ff  in  Verbiiidung  mit  itA^'^lf  ^yX»}\ 
etwa  so  viel  als  7)ietaphijsische  Specidationen  I,  4(3,  14  f. 

jLwJ^^   ^ügel    11,   178,  8    (s.  VuUers    s.  v.    4-w-r    und  Ä»-.^. 

yk-w  —  sJa^«^  (wohl  SwiiA*».x))  Geschriebenes,  Schreibweise 
II.  202,  17. 
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ji^  —  l  (Denom.)  eine  Klinik  leiten  I,  227,  k;  (wo  ace 
n  p  ,s  "^"^  —  ■^t^'-^  (syr.  snörä)  iJireJclor  einer  K\m\k  ]. 
259,  23;  298.  3:  319,  9  (wo  die  Ueberliel'erunu;  zwisclicii 
"^  und   "^  schwankt). 

tXx^   —    ,icXj^*^  eine  Art  des    _jUj     -^,   T,   139,  30. 
Ä^   —    L\  hlcic/i  iverden  (von  der  (resichtslarbe,  welcln^  ilivc 

unnatürliche    llöte    verliert:    "i-ol    «les   Leidener  Tenühi 

ist  tklsch)  I,   182,  14. 
xk^wÄA«  sopMsnw  11,   104,  25. 
^jCw  —   e.  ^x!  ■s'etahlir  ä  rote  ilc  .   .    I,   22.^,  2s   (?). 

—  1\'    r/r;^r/    mache)/    (L.J    ^^.iif     .»^    ror  .Fnrrht    I, 
1 .")  1 ,  12.  1  :> . 

J.^  —  xJLaJL-w  NaeJikoniwe    (gen.  masc.)   I,    12,  23;    ;)()9,  23. 

—  ^^JL.w.;o  (?s()  fl,  ej^i^^x)  an)  müssen  II,  127.  31 
kleine  Fläschchcn  oder  Tieijeleheu  sein. 

^.JLw   —  n  folgsam  machen  II,  210,  27. 
JL-w    —    II    s^x'^'L  v^JLw    «^^'  hegrüsste  ihn.  mit  dem  Titel 
evHes  Emirs  II,  o7,  12. 

—  IV  u0^if  *.aJLxj  j3  Ä4,JL.«.f  er  Hess  ihn  in  der  Litter atur 
unterrichten  I,  38,  20. 

11  xj   xÄ^^A*/   ich   dedicierte   es   (das  Buch)    ihm  II, 
4,  15  f.;  vgl.  unter  ^^(. 

—  IV  ist  (statt  II  in  (,,))  überliefert  I,   176,  9. 

—  ä4-wLj  .jI^  U  ^'rtÄ  «?r/'  seinen  Namen  (unter  der 
früheren  Regierung  als  Gehalt  für  ihn  ausgeworfen)  ge- 
wesen war  I,  202,32-,  II,  124,18-,  192,  20;  193,  19; 
Ä^r  ^Ju  Utkü^  ^1^  ^iXl\  u\is  als  Lehen  auf  den 
Namen  seines  Oheims  eingetragen  geivesen  war  II,  124, 
12.  —  X4.A»/L  Jüij  es  iviirde  unter  Nennung  seines 
Namens  d.  h.  in  seinem  Auftrage,   unter  seiner  Aegide 

62* 
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übersetzt  I,  206,  n;  x^^[^  [s&J^xs>  widmeten  sie  (die 
Bücher)  ihm  I.  20(3,4;  238,  1.5:  II,  207,  23  u.  ö.  — 
X4.A4/L       -:^    *J     5)C^    erschien    ineht    unter    seinem    (des 

Verfassers)  Namen''   (aber  Fihrist  s^^Lj  "^tatt  x^^L)  1. 
215,  5.  —  Vgl.  noch  ^  H. 
xÄ^   —  xÄ^ :   beaclite  die  Wiederhohmg  xSlx-  ij.^  ^  ^,15'  LJ^ 

J.^    —  VII  se  purger  c.  a.  r.   T,   12,  14. 

c^A*.    -    cuUL^    horloge    II,    182,  15:    184.1.3   —    -J'UL«, 

horloger  II,   183.  31;   184,  4. 
^^^  —   ^^^   5tXÄ£    Jj^i   j^AJ    S'cÄerr  tvar  hei  ihm  un- 

verJcäuflich,   er  Hess  sich  auf  keinen  Scherz  ein  II,  87, 

25.       Verl    ^U    IV. 

^^  —   -AA«    Geschichtsbücher    I,    16,  26;    iUiLsJI    <-A.w.Jf 
y  7"  '  /•• - 

zweckwidrige  Staatseinrichtungen  I,  14,  24. 
J.^^   -T-    ..!^A.w.Jf  Dattelsyrup:  Kecept  seiner  Bereitung  Les- 
arten   zu    I,    141.  6. 

LT 

w^   —    .-JL^^j■  Tahelleneinteilungl^  316, 23.24:  y:^>c  tnhellen- 

artig  eingeteilt  I,  234,  13.24!'.  (vgl.  Steinschneider.  Const. 
Afr.  S.  385  Anm.:    Fhige!  Fihr.  248  Anm.   14). 

—  ,!^.L^  (vgl.  D.)  pflandich  (im  Gegensatz  zu  minc- 
ralisch)  II,  41,  18.21:  o>L!vl.^JI.  e^LoJI  Pflanzen  und 
Kräuter  II,  52,  9. 

J.XÖ  —  VIII  devenir -cpais  I,  83,  2. 

._jy^    '-  ^_jC/X.>o    (häutig  in  Verbindung  mit   f^xSojo)  Gctrünh 
Phn-.  ^  Ux>  i,  57,  1«;  77,  4;   138,  o:  199,  31   u.  ö. 
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^^^      —       Sy2i.      I'].      1>I.       ^U^^XÖ       I,      109,13. 

JcwXo     -  T  wie  VHI  s'eHguger  u  If,  205,  30. 

o^xö    -  IV  absolut  (ohne   c^^f   JU)  in  Lehensyefahr  ye- 
ruten  I,  179,  27. 

^•.^   -    /AI   Do^//   ^^i-f^xöl   un.I    4v^^f    xjC^f    vgl.   11, 

5,  9;  18,  2ü;  19,  22;  30,  4;  171,  1. 
li^^l  Leintuch  I,  217,  2  (=  n^^^  bei  Vullers  s.  v.  iCü^^). 
^j3^  AitycUia/ccn  (hame^on  Cuclie)  I,  177,  31. 

^X^}^     jjfwft£JI    =    ;^j.XXÖ.if     I,     141,   15. 

Jüi*ö  —  VIII  c.  ^  r.  (statt  ^)  I,  232,  2. 

^-ftiuö  —   'xJiljü  eine  Hautkrankheit  oder  eine  Art  Geschwüre 

II,  107,  17. 
Xi  -  I  c.  ^   (D.  aus  1001  N.)  I,  79,  32;   ^^  ^   sie 

sprach  sich  anerkennend  über  ihn  aus  (vgl.  D.)  II,   1(54, 
s;  237,  2. 

-     V    C.    ^^    p.    II,     128,   26. 

S^^  —  jiC.ci  (Schlusfi-) Figtir  I,  57,  25;  iuj^=^^'f  JK^^)f 
(s.    Steinsehneider.    Alfarabi    S.  86    Anm.  5)    II,    135, 

11.  21.  23. 

^^4^   (Fleischer   zu  D.    in    den  Sitzb.  d.  Sachs.  Ak.   1884 

S.   17)  II,   164,  29  f.;    muss  im  Vers  II,   145,  11   jjj^ 
vocalisiert  werden. 

yJ^J^     S.      vUji». 

v^  —  s^Li^  la  paye  d'im  mois  ist  II,  4,  24  ähnlich  all- 
gemein gebraucht,  wie  Fleischer  a.  a.  0.  S.  20  aus- 
einandersetzt. 
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\m.^   —   Itl  aucli  c.  ,j  r.   i,   145,  2-3. 

IV  c.  imperf.  (ohne   J)   II,   127,  4  ^Iki^jf    Jl  ^] 

^J^^   —  oUxil   ,c()uinie  sing."   I,  238,  1. 

^,^  —  VIII  nach  Geldverdienst  ausschauen  11,   lli),  1. 

xjLAaJf  i^fc  tlie  gewöhnliche  Form  des  Namens  Säbier  in  der 
Ueberliefernng :  s.  I,  8,30;  187,  21:  215,  26.31,  und 
so  Hueli  Fihr.  243,  30;  aber  mit  dem  gleichbedeutenden 
Plural  ^xlsLaJf  I,  215,  15  (^>.jLxaif  en  schwerlich 
richtig). 

wAaO  s-   '-j^-*ö    II- 

kjuo  %Lo   Fl-    cL^I  Malerfarhen  II,  210,  20. 

^    —     ^_^p   s.    j^:^. 

y.^P  —  y^SZ^\  in  s\.^^s^'f  ^Ij^xÄ  ^vIvJ  ^I^  1'7.  2  wird 
dem  Gegensatz  gegen  'iJ^x  ^iL^  entsprochen,  sowohl 
wenn  man  y"-<?g,^,lt  (ein  Ptc.  IX,  welches  stauhig-rot 
aussehend  bedeuten  würde),  als  wenn  man  ij^äÄ^Jf 
felsig  schriebe. 

^^  —  V.  JL^I  ^^j^i'y^'S  ^.JlS  m^'c  die  Sache  auch  geivesen 
sein  mag  I,  25,  3;  —  oI.^>'  :ibs.  hei  der  Staatsverwaltung 
angestellt  sein  I,  323,  20:  II,  2,  7:  —  oloj"  Praxis  des 
Arztes  I,  222,  lu,  oI.«aÄj  er  praktiziert  ebd.  2j;  cyUy.o.j 
üxaJL)  (parallel  niit  ^(A.a».-n  >— 3)L^)  ausserordentliche  Er- 
folge in  der  Praxis  I,  231, 19;  aber  auch  vom  Bewandert- 
sein in  der  Theorie  II,  113,  4. 
tjLo   ~   Ij   14,  8  s.  Low,  Aram.  Pflanzenn.  S.  325.  329. 
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^J,.^  —  1  (jcciynet  sein  c.  iiuj)i.  ohne  ^\:  JJüj  A^j  'i 
145,  2  5  L. 

—  IV    mhereltcn ,    eine    Ar/Jiei  I,    196,2;    eine   Speise 

11,     85,   12. 

—  XÄ\JL.«a.JI,  '""^^  (ii>  wird  swcckmässiy  sein  1,  2(i8,  20. 
j^^  nmss  11,  127,  25.27;  128,  2.4  eine  Art  Paste  zur  An- 
regung' de.s  Appetits  und  Beförderung  der  Verdauung 
sein  —  vgl.  das  allerdings  specifisch  spanische  iuwJLA« 
bei  D.  oder  J,AaJLs  Kr.P  oder  vielleicht  fränkisch  =sauce? 

^^^         XAX+^I    iUki    Begabung  gleich  der  des  Äsmai  II, 
130,  21. 
wtXÄ-o   --      V^tXÄAö  Kasten  mit  (niedicinischen)  Instrumenten 
u.  s.  \v.   I.   172,  7. 

*Ä^  —   1  slXaj    ,*A^j   ,.,I^    ''>*    '«^<^^   «?s  Chirurg   thätig  II, 

^  ...    ^     ..  u  ^  ^ 

41,  25;  ajujj   üüL^   jjl^  dasselbe  11,  41,  21;  42,  32. 

—  IrU^  [Beweis]  durch  Gonstruction  (Gegensatz  ^js^f 
durch  Worte)  II,  95,  i4.  * 

^^^5  — ;II  iolj  Jl.£  ioLöj  „ihn  in  seiner  Ansicht  hestürhst" 
(V)  1,  229,  10  (wo  die  Ueberlieferung  aber  mehr  für 
Svaoj  oder  Sw«j,cij  ist;  ob  eventuell  Sj^^j?), 

^^  -  II.  y^,y^:i\  p-Jlr,   o>(^^AL<f  ^j^.^-   (Oä  t^ie  Stufen 
der  Ideenlehre  (Platon's)  I,  50,  4.6. 
i.yo'.     iö\^^   xJ   ^v-co    er   eröffnete  ihm   seine  Lage  I, 
125,  22:  ^^2^  Lo  'i  ya    11,    1H8,  31:    l^\^  ^t^'c  es  da- 
wi^  zuging  1,  141,  12;    g.^^f    die  Sachlage  I.   195,  31. 

—  )r^^  '"^^  Bildern  versehen  I,   198,  23. 
oU^Lj   ^^jjuil   ^^^yiS  der  sogenannte  Sommer- 
palast   I,    lOÜ,  19. 
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^^ ^   —   kjy^x!   cspece  de  houteillc  cct.     I,   149,  27. 
,^^    —    pLa^JI  (f'C  Staatsdom('men  L    109,  y. 

h 

.>vJo  —    «,«^Iax!  >'ö^  (de  raisins)  I,   176,  15. 
(^waJö  (absolut)  ein  Zeug-  oder  Wollenstoff  I,  225,  2(5. 
^^aIö  —  iä-uJaJ"  (Mohit  s.  v.)  =  mJJox  (Mehren,  Rhetorik 
s.  V.)  II,  26(3,  is;  268,  5. 

aIs  —  ii>j^Lio    i«t    in    Spanien    l^^io   .  .  .   ^^LIa-U     iU^i. 

sU^f     Sj-w-£    IT.     75,4.6. 

_    lo  —  I.  x^Äj        Jo  er  legte  sich  nieder  I,   189,  -'s. 
■.An  —  ifs'yi^    ^'^  einem    JJc   (s.  Z). )  versehen  I,  136,  15. 
c^ij  jp  —  V    von    einer  Sache   oberflächliche  Kenntnis   ludjcn 
(Gegens.  ^)  H,  203.  32;  204,  11;  vgl.  205,  4. 

^Jc  —  ejU'ykJI   ^^\o  Charlidanerie  I,   15,  31   (also  D.  s.  v. 
(jjJö  richtig  so). 

^Aß  —  äixisLb  i^-  Fleischer  zu  D.  s.  v.)  dais,  halddchin: 
es  ist  1,  140,  5.  8  ein  neben  einem  Wintergarten  l)e- 
findliches  Gemach,  das  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  mit 
Zobel  ausgeschlagen  ist  und  mit  aussen  angebrachten 
Heizapparaten  in  Verbindung  steht.  Die  Uebersetzung 
Kr.'ii  (Culturgesch.  II,  182)  „Gewächshaus"  scheint  mir 
dem  Zusammenhange  nicht  recht  entsprechend. 
•^   —   *iüf«Jo  Tcqavviq  I,  39,   10.25.20. 

—  *^;i't  (vgl.  ^^p)  ^vQdvvog  I,  39,  11;  40,  4. 

^_JLb  —   III  exiger  le'  x)ayement  de  somnies  eines:  auch  An- 
wendung  der  Folter   zu  diesem  Zwecke  I,  225,  2.9.12. 

17;    vgl.    II,    240,  30.  32. 
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—  (jj^AJUaJf   'Ite  Äliden  I,   163,  u. 

(jJJö  —   X  absolut  (=  nxk^   ^y^kx^\)  1,   14,  8. 

—  ^jJJax    *^r  J'rosa   II.    J(il,  n.  i4.  jo.  la. 

vUc  —  5\^-»i2x»  1*1.  wXXjLkx)  cave  dans  laquelle  on  enferme  les 
prisonniers  l,  214,  25.  27. 

^^io  —  iüLb  fencfrc,  Vi.  cyULb  H,   l(i7,  2;». 

^xis  —  X  smu  Gegenstand   des  Spottes  machen  I,  175,  1. 

yxio   —  LiilAi    yj^is-j   oKj     ^ä:s.  '^<s  6'>-  ausser  sich  vor  Zorn 
/■•  ■•      r-    ••         ••    v5  • 

«<;«>•  1,  79,  1. 


ysib   —   II  j.ÄiaJf    iiLs  Epitheton    zum    Eigeuiiamen    Boethos 

I,  84,  19  (veriuutlich  Uebersetzuiig  eines  Titels,    Dictator 
od.  dergl.?). 
y^  —  IV  c.  J  p.  seine  Wertschütz iimj  Jemandem  erweisen 
I,  302,  27. 

—  y^  feuille  de  gar  de  II,  108,  24. 

—  5-fi^UiJ   ^\J^\   J.Ai'  Uj   j  j.Ä£f    er   brachte  eine  Ent- 
schiddigung  vor,  mit  der  sich  H.  Wilfrieden  ^a/>  II,  91,  8. 

e 

lXaä  —  V  Respectserweisimg  (vor  Menschen)  II,  37,  i3. 
j-*AÄ  —  k*w^£  ernstes  Aussehen  I,  16,  is  (eigentlich  unge- 
nau für  K^y^). 

f»t\£.  —  ^jLx(J.£   Inf.  zu  ^j.£.  (, vulgär  ge])räuchlich''  Spitta) 
I,    18,5. 

Kjöy£-   —   III-  xCLc  ^  ^^  ^  \jöX*-i'.  '^  (j*  ^dass  er  nirgends 
in  seinem  Besitze   gestört  würde'-   1,   261,  20:    es   sind 


958     SitmtKj  der  philos.-philol.  Classe  com  S.  November  1884. 

widerrechtliclie  CuuHseHtioiieii  gemeint,  wie  sie  die  Will- 
kürherrschaft   so    häufig    mit    sich    brachte.     In    diesem 

Sinne  V:  lajXxJ  xJ  u^Iaj  T,  139,  u;  ^^xio  xi  u^y^?.  (vJ 
1,  260,  9  er  machte  von  der  [ihm  zugesprochenen]  Bc- 
fu(jnis  der,  Corifiscidion  Jcemen  Gehrauch.  Am  häufig- 
sten so  VIII,  besonders  für  die  nach  dem  Tode  eines 
als  wohlhabend  bekannten  Staatsbeamten  übliche  Be- 
schlagnahme seines  Vermögens  (vgl.  hier  II,  1  Ol,  12  f.): 
xaJL^  ^x  .^  ^  ^y;*J  ^  er  erdzoy  ihm  (dem  hinter- 
lassenen  Sohne)  nichts  daroii  I,  137,  23;  ^^Jüt/c  ein  2ur 
Beschlagnahme  Kommender  l,  19<).  27;  3j,J^  \jöJiixj  "3 
Äj>.  U^i   li  302,9;  iU^'-j   ci^^öJ^f   I,  302,  ly;  ^^;Cäj  pJ 

*ä5^äJ  II,  89,  15. 

I  =    .y^=J    können    (savolr)   II,    178,  11   c.  impf. 


"^^s. 


ohne  ^1. 

—  .^-^L*'f    die   specidativen    Philosophen   11,    100,  30; 
DT  ) 

101,  2. 

^Ä    -    V     s.     fj^. 

Jüir   --   {1^=?-   Jää?  l-o  'e^'  ^^'"  ''"^"^^^  ^^^'*  5'ij<i<e«  vor  llmyer 

I,   152,  7;   158,  30. 
^^    -  II  ^JLxJ-  eine  Art  der  Folter  (vgl.  B.  II,   1(>0,  0 

unten)  I,  225,  2    -    ^  xjf    .J-JLaj-    (vor  dem   Aderlass) 

I,  120,  4;  233,  6. 

—  V  vgl.   I,  17,  15   ('^^JjiÄj  V  die    ganze  Stelle    ist   mir 
sehr  bedenklich). 

—  iüJLxAJI    ^\ji<  C^  Büchertitel)  II,   175,  11. 

1^   __    [  fast  =  ^Lü"    (•^-  -t>.    und    die    dort   citierte  Stelle 
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Ulis  Fleischer  zu  Makk.;  lii.M-  aher  nicht  ahsuiut,  .sondern) 
c.  a.   II,  3,  2i!. 
-   |vJt*J'  Tj'hrhücher  (Gegens.    ^.aS^IcXj  vno^ivtii.iata)  1, 

57,   29. 

^JLr:  weltlich  {?  Lesart  schwankt)  I,  -II,  21. 
^  —  *ä^jcjl    J^rf   ax^ü/roZfc,-  I,  55,  12.21. 
1&    —   xJöLjiJI:    tlie    gesamte    Schaar    der   Hofbediensteteu    un 

Gegensatz  zu  den  ü^U»  vornehmeren   Ranges  I,   136,  8 

(vgl.  11). 
tX*£.  "     I-    jf   tX+Ä    geradezu   nehmen  (im  Recept)  I,  83,  1. 

♦Ä  —  (wJLs^  y4.£^  ^«"e  lebhafteste  Sprechstunde  (bezw.  Fo/- 
/t'SHMf/)  eines  Arztes  1,  175,3  2;  185,  3;  an  beiden  Stellen 
schwankt  aber  die  Lesart  und  ist  möglicherweise  ^c\ 
(zu  dem  häufigen  "La  ^j^^  I,  75,  5.  s);  187,  11;  300,  11; 
II.   113.  2:   162,  -.'7)  zu  setzen. 

nach-  geleitet  I,   147,5   (vgl.   161,  19   J^„,ju.il,    ^^^^  '^ll^^'- 

dings  Variante  JotJI)  —  i^;^^'  ^^-^  6  'J^*^  c;°  ^'' 
«mr  />em   Brogenzerldeinern  heschäftigt  I,   171,  27. 

—  i^>Aji3f  ^Ui  J+Ä  f^*e  Behandlung  der  AugenkranJc- 
heiten  II,  42,  17  —  juJI  JUxf  chirurgische  Operationen 
IL46,  12  t'.  —  J^^  Aufzeichnung,  Aufstellung  (D.  liste, 
inventaire),   als  Inf.  mit  J  des  Obj.  I,   136,  g. 

—  L^JUx-f  die  ivirhsamsten  dacon  I,  280,  24. 

—  JUJtAA*fcX>  gebräuchlich  (von  Worten,  Gegs.  v_^ji)  I, 
203,  27. 

(JjLä  —  ijÜ:   über  ^3^   ^^£^  ^  ye  s.  I,  112,  21. 
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^£.  —  ^Xxxi:  j^äjlJI  3  iüLs  iXs  «> -^  etwas,  was  er  über 
die  (soeben  vorgefallene)  Sache  (jedichtet  habe  II,  24,  8 
—  ^c-i-Ä^-''  3  ^f^(^*'  dasselbe  Thema  II,  212,  is  f.  213, 5  u.  ö. 

iX^  —  (J^:?r'^^  ^^-g-^  [j^  ^äJL^  C'i"  fragte  mich,  ob  ich 
den  G.  lan(/e  nicht  gesehen  hätte  I,   174,  5. 

j^£  —  8tXis»l  0«.£f  '<tÄ  iverde  es  tviedernehmtn ,  surück- 
uehmen  II,  (iS,  32   (vgl.   Z).);  ^L^jf     jC^wC   f^^f  l^jU 

ie/'/;/  zweiten  (Treffen)    schlugen   sie    das   syrische  Heer 
IK  2:56,  2. 

N^Ä  -^  IV.  U^j^  ^^J  ^<J^^'  Y*:5  |J  '^'^'  ^'^'^^  (t^iö  Bücher) 
Niemand  sum  Zweclze  des  sie  Abschreibenlassens  II,  4,  20. 

jj^  —  x^yxx  eine  (regelmässige)  Gratification  („persönliche 
Zulage")  I,   173,  3.6. 

(jiwAÄ  —  yiiLxx  Geldverdienst  II,   11(3,  0.  10. 

e 

^tXr.  —  V.  viXj  ^xöJiÄ.}  ^f  Juj"  &j  J^ij'  d.  h.  vernichte  ihn, 
ehe  er  dich  vernichtet  I,  258,  13. 

J^«*i  —  J*^  goujnllon  I,  273,  s;  283,  n.    Auch  I,  202,  n, 

wo  man  aber,  da  er  von  Gold  sein  soll,  eher  ein  Wasch- 
schüsselchen vermuten  sollte.  Oder  ein  Wedel  mit  ijol- 
denem  (iriff? 

v_Ux    —   *,^^JLiÄjf  Tigawog  I.   50,  20. 

^yt  —  ioLc  (■:*  vgl.  Lesarten):  ,«.ääJI  ^5  iüliJI  (Schwitz- 
bad)   I,    231,  28. 

y^y£.     -     ^äXÜI  ^^  iül^  Bibliomanic  (=  ^^  Z>.)  II,  178,  ay. 
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JLi   —    VT   hei  üblem  Omen   \.    l'-^f),  st. 

yci    -   ^j.a;^^'(     j_^xif     ^    (muHquf;)  isf   I,  244,  28   paral- 
lel    zu     '^(    J^    Z.  so.  31. 

Ji\yS  nördlich  I.  78,  23. 

Oji   —   VIII  (jjJCif  statt  des  gedruckten   j>^jf)   ist  I,  42,  21 

überliefert,    vermutlich    mit  Recht,    da    es  nach  T).  bei 
Saadja  vorkommt   und  aucli  an   unserer  Stelle  in  einem 
aus  dem  Griechischen  übersetzten  Texte  steht. 
^j(.j>wi  oder      jLj  j*  eine  Art  Zeug  I.  225,  28. 

^^O^'l   ist  nach   l,  21(i.  i-t   ü^LJÜ   üJL^I    .h   ^   J-^^-? 

(zur  Zeit  des  Mo'tadid). 
^J^yi  —   \l  zum  Ritter  schlagen  (bei  den  Franken)  II,  122,5. 

^js  —  iiJvÄÄx'    J2.y^\    (weit)    ausritianderstehende   Zeilen  I, 

197,  il 
Juwj  —  VII  ist  1.   124.  22. 
y^  —   II  Übersetzen  =  Jjjj  I.  235.  5. 

J-öi  —  J.^liJI   ist   der  stehende  Beiname  des  Galen,  z.  B. 

I,    191,7. 

JjLs   —   I-  JkxÄj  ^f   f,  226,  lü   allgemein  ablehnend  lass  das, 
versuche  mich  nicht  überreden  zu  wolloi. 

—  VII.  xi\«.A2J   JjiAÄj  er  Hess  sich  von  seiner  Erschei- 
•  nung  imponieren  II,  203,  27. 

—  v;i5^^äLjÜ(    Titel    eines    aus    dem    Griech.    übersetzten 
Buches  I,   186,  12. 

—  iüL'lii  Allmacht  II,  27,  20   vgl.  28,  is. 

—  ^cj^'LääjI     taifriLiaxa,  Empfindunyen  (vgl.  D.  unter 
VII)  II,   100,  10.27;   134,23. 


962      Sitzmnj  der  2>hih)s.-philnl.  Cla.tftc  i'otn  8.  Korcmher  1884. 

Ü 
(jö-ö  —  I  arretieren,    gewöhnlicli  mit   Ji,^    (z.  B.   II,  285, 

•i-,  f.),  al)er  auch  c.  a.  p.  II,  286,  2. 
Jui'      -  I  absolut:  eilten   Vorschhtg  (imiehmen  II,  240,  12. 

-—   ^:    *A^  iU^  JLüÄA^f  J^s.  vom  Jahre  7  an  I.  248,  i4. 

—  ^jj^  reichliche  Einnahme  (eig.  AnnehmlirhJceit,  vgl. 
Bocthor  fortune)  II.   116,  10. 

—  JLo  südlich  auch  im  Iräq  I,   78,  23. 

Liij  "-    -AJwis»  >>La3'  I,  1<>4, 22  (kleine  Gurkenart  von  Choreiha ; 

daher  in  Basra  vorkommend,  fingerdick  und  spannenlang). 
f*cXJ5     -  V  die    üi^jujf   iLoJcüj    ausüben  I,   19,  lu.is;    93,  m. 

—  *&i^x».Jf  x^ctXÄj"  sowohl  Prognose  I,  18,  17;  81,  24  u.  ö. 
(auch  •Jj.jIStf   xjOiXsLS  H.  <)7,  15)  als  Diagnose  I,  85,  14; 

II,  128,  22.  —  x^iXÄj  vorläufiges  Honorar  {D.  nur  Plnr. 
so)  I,  27,  13. 

r. 

—  j*ftXi  vgl.  f  V  —  ^xjfjö  =  ^(XX£^  meiner  Ansicht 
7iach  11,   125,  20. 

Ii\  —  X  ^^x^  /'^T*^^  ^   Z^X^^   Ui    ^'«««w  «?ar  «c/i    ange- 
langt, als  schon  .  .  .1,  78,  19  (vgl    D.). 

—  ^Jix  was  für  Jcm.  an  Gehalt,  Rationen  u.  s.  w.  fest- 
gesetzt ist,  Einhommen,  oft,  /..  B.  II,  240,  ig. 

f  V  —  I  mit  ^Ijö  statt  J^£  I,  127,  1  —  murmeln  I,  166. 31. 
^^  i  —  V  communier  I,   176,  23. 

—  v->^jyi'    verwandten  Aussehens,  ähnlich  I,  802,  31   — 

vgl..  tXi.L  —  cXaxj  ^^y  rX).)  vgl.  II.  206,  13-14  — 
Jl^l  v-^yi  >i*c7i<  besonders  hervorragend  \,  204, 11  (vgl. 
Z.  12.  17). 

^^f.o^i  vgl.  ^:,|^o^. 
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^^  —  *iübwi"  =  j^xiclwi"  yeqaiig  soll  Ehebrecherin  be- 
deuten I,  177,  28  (luüsste  also  dem  Zusammenhang  nach 
eine  Frau  sein .  die  ihren  Mami  zniii  .»Li^s  y.eQaiag 
gemacht  iiat.). 

i\.^  —   I   5tX.o.i'  iJwj    f't'   hatte   aufgehört   sich  sii  ihm  zu 
halten  1,   128,  n. 
—   V  verfolgen   1,   18,  32   (vgl.  Cuche). 

j-^    —    ^^y£l^::   vgl.  ^yl^. 


<5^" 


Vlll  scliliessen  lassen  auf  .  .  c.  a.  II,  243,  3. 


,%!a.'s  —    I-  .  äj,.i2Jf    *ki"    s>('J'    '^(^^^'    We(f    verhiir.zen    (durch 

Gespräche)    I,    KK),  20,    vgl.    D.    II,    :)<)7  a    Z.  23.  — 

.wiäj    ,*kÄJ    dass    er    nicht   ins  Blaue    hinein  hehauj^fe 

II,   102,  22. 

—  IV  *.ic>0  oüf  oüf  xJLc  -cLkit  meine  Belehnwig  mit 
Ländereien,  deren  jährlicher  Ertrag  1,000,000  D.  be- 
trüge I,   132,  2n   —  ^iäj  s.  ^^f. 

—  VIII  Jem.  bei  sich  beJialten  II,   141.  21. 

—  •.n.s  *'•    *A n ö j. 

—  cUast   im  Cxegens.  zu  ^iJULo   1,  132,22;  vgl.  auch    »^. 

—  «xiaüj  ^c  format  d'un  livre  I,  197,  15;  II,  237,  s; 
,*xia^''  (iv^*^  (^  "^i^'  JyJix)  irregulier  wohl  ausser  Be- 
ziehung) II,   173,  in.  —  Dasselbe    ist    ^iai    II,   178,  30. 

joiv  —   cXcU    t^'-^  eme  /es^ß,  runde  Handschrift,  II,  91,  m. 
Jj  —  IV  ivenig   zu  Stande  bringen  c.     .^xi   i*-  I,  205,  4-5. 

^JLi-  —  ._AJ0(    ^.0   LgJLi"  3    s«e    ««^a/-    erbittert   über    die 
Bücher  II,  99,  m.   —    Vgl.  auch  j.i:a.f;    js.. 
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J.ÄJLi"  —  II  Tdappern  I,  13,  2. 3. 

—  JkJiJLi  Klapperstein  I,  13,  2;  =  v_jLä*Jf  5^  (!>•  ne- 
tite)  I,   13.  3. 

,^i'  —  xj^'  ein  (vermutlich  nnterirdisehes)  Geivölbe  in  einem 

der  Höfe  des  CJ/alifevschlosses,  rlas  als  Grefängnis  diente 
1,  225,  22,  vgl.  D.  und  de  Goeje,  Mem.  d'liist.  et  de 
geogr.  or.  III,  117,  u.  7.  --  Vgl.  noch   den  Text  I,  225, 

23.  25:    22(3,   2n-^'l. 

O^j'  —  ^cJ>Iaäj(    wit  Gefahr    des   sieli    Verleiteulassens  ver- 

h?mde)i  II,   10,  1. 
Jji  —   I.  p»5.Äjf    O.ljij  iJ  J<i'  -'?'^,'/'  ?/*»w,  er  soll  tveifer  schlafen 

I,  232,  22;  II  241.  24. 

—  '■'Jf.i'l  Dialoge  (Platon's)  I.  5:),  25. 

I**-     -   I    ^S  Jk.£   dlx^  •^As    flft    hehülfsf    Recht    gegen 
einen  Edlen  I,  52, 17   —  iLotX^f   ä   r»^  ^^*  Iconnte  seinen 

Li-  ^r 


Bienst   thun  (=  "j  ^^j-)  I,  22S.  28  —  scXää 
entfernte   sich  von  ihm   I,  312,  27 
cinisch:  er  hatte  eine  Entleerung  I,   158,  22   (ebd.  Z.  32 
und  239,  17   absokit  g^  ^^^^.i.  ^U   und    cyLxiJ  -U); 

159,  1;  232,  19.  23;  313,  n;  II,  84,  .1  u.  s.  w. 
—  II  züchtigen  1,  223,  25;  constituieren  (von  den  Sym- 
ptomen, die  eine  Krankheit  darstellen)   I,  107,  17.19.  — 

IV.     iv^Jf  äUilii  lXjvJ  ^'*'  wollte  die  Gelegenheit  zrim  Ver- 

\m^j  c»        ..  r.. 

dienen  benutzen  I,  128, 9;  gj^^  . . ,  v:;^!  l^j  als  ich  . . .  Jahre 
alt  geicorden  war  II,  99,  31:  üA^  ^j^joijJ^  La*«  -Uf  er 
«(;«y  4^  J.  im  Amt  11,  82,  23  (vgl.  86,  20  und  Eutych. 
ed.  Poe.  p.  410); 'L^^^i  *^j  U  Z'^'//;  es  sie/*  nicht  einen 

Monat?  II,  128,  2;  —  i3\i^j^  U^  Ijöf  (so  überliefert) 
sie  wurden  durch  Almosen  erhalten  II,   177,  12. 
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—  IV  doppelt  transitiv:  ^l^  io^'  i^f^tXJI  iüols\  das 
Medicament  verschaffte  ihm  drei  Entleerungen  l,  190,  20, 

—  f.Li-  diarrhee  I,  239,  1«  —  ^f^Sf(  |*Lö  l,  238, 
1-':   i^lwä^ff.    -jjf   p»LxJ"  Haemorrhoiden  I,  24(),  13. 

—  ^U  PI.  ^IJi'  11,  124,  6. 

—  JJ3  der  bestehen  lässt,  ins  Leben  ruft  II,  27,  30; 
169,  17. 

—  ILoUt :  Lebensmittel,  welche  einem  Beamten  neben 
dem  Gehalte  (in  Natura  oder  in  Geld?)  von  8taats- 
wegen  geliefert  werden  I,  302,  2. 

Lxij  —  V  ausbrechen  c.  a.  r.  I,  13,  is. 

—  «jfvsJ  ^  -i"  (oder  ^^^?)  eine  Augenkrankheit  I,  10,  25. 

^  —  l.h\  (suppuration  D.)  ist  =  ^^^y^j  iilt  I, 
34,  9  =  Fihr.  291,  27. 

(X/3  —  II  sich  notieren,  anmerken  (=  läJLc),  dann  unge- 
fähr soviel  als  überliefern  II,  G2,  23;  63,  4  —  Joulöj 
SjLxxJf  Beschränktmg  des  Ausdrucks  (wie  franz.  discours 
embarrasse,  Gegens.  ^^kajI,    ^^-»ö^O  ^i  3^i  25. 

—  V  (Juasipass.    zu  II,  etwa  =  überliefert   iverden  II, 

03,  1  (?);  —  siA*j  ^  (V-gJi^  tXiäJ'  ^  '^^  ^^^^^  •^^^'''  ^'^''^^'^ 
£r?^r  Reisehegleitung  an  sie  fesseln  II,  213,  29. 

v«,aä5^  —  (i  v_aÄ$'  muss  I,  142,  i3  etwa  bedeuten  ein  Dekret 
ausfertigen,  durch  welches  Steuerfreiheit  gewährt  wird; 
wenigstens  lässt  der  Zusammenhang  eine  besondere  Be- 
günstigung voraussetzen ,  und  die  Parallele  mit  den 
Gütern  des  Chalifen  selbst  an  Steuerfreiheit  denken. 
[1884.  Philos.-philol.  bist.  Cl.  '>.]  G3 
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Freilich  befremdet  die  Kürze  des  Ausdrucks;  niclits 
deutet  aber  darauf  hiu,  dass  der  Chalife  etwa  habe  einen 
schlechten  Witz  machen  Avollen,  in  welchem  Falle  man 
-s  ^„^  als  Einleitung  zu  dem  JLc.  vLlJI  ^yä  (^-  ^"^ie^" 
imter  .^)  auffassen  könnte. 

—  X.  Neben  dem  g-ewöhnlichen  Je?w.  ^um  SeJcretär 
nehmen  (I.  144,  lo)  auch  Jem.  veranlassen,  dass  er 
einen   Andern   zum  Sekretär   nimmt  c.  d.  a.  I,   138,  24. 

—  alxf  =  kjLc^^  Sekretariat  I,  237,  2«. 

^j^ —    <-?J^  uniUM,    untergeschoben    (von   Schriften)    I, 

42,    25. 

\jiOS  (Ueberlieferung  gewöhnlich       L",  I,   129,  g:  II,  84, 

2.  4):    Recept  dazu  s.  Lesarten  zu  H,  84,  3. 

•  5^  —  I.  xx-yjf  X  X  Sv5^l  fordere  in  der  Kirche  die  Ge- 
meinde gelegentlich  des  Gottesdienstes  zur  Spendung  von 
Almosen  für' mich  auf  I,  172,  5. 

^X  —  IV  mit  J  statt  Acc.  I,    145,  12. 

^Jjj&f.^  —  VII  entfernt  tverden  c.  a.  p.  u.  ^^  T,   195,  9. 

dLii^  iUJCx.5^  (s.  B.):  es  giebt  zwei  Arten,  mit  und  ohne 
Milch  I,  132,  3. 

JCcö.^:  sowohl  dieser  Ortsname,  als  die  Nisbe  (<  jCx^  wird 
l,  151,  30;  153,2  (hier  schwankend):  159,9  fast  ein- 
stimmig mit  dem  ursprünglichen  syrischen  s  (die  arabische 
Form  bekanntlich  J^f)  überliefert,  auch  beim  Qifti; 
vgl.  auch  den  Namen  LI  JCx.5^  I,  238,  8  u.  ö. 

yif  -  ^^y.^  ^yi^  11,  233, 31  (oder  ^^^.^  B.  II,  432  &; 
muss  eine  besonders  geschätzte  Sorte  gewesen  sein. 

•^  —  ^  J^X3f  (syr.  kumräje)   UqocpavTOi,  kqslg  I,  54,  2r.; 
80,  15;  81,  1.     Der  Sing.  ^^Jl  1,  54,  30.  32. 
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(vCy  —  *XjCo  eingeivichelt  (in  Tücher  oder  Kleider)  I, 
109,  26;   vgl.  Mohit  s.   V.   ^jCJo'. 

^j^  —  *V  durch  Zauberformeln  besprechen  (eine  Krank- 
heit) I,  38,  7.  10. 

—  *^^U3f   ^^'f    'leqa    v6aog    =    ^  ^t|    I,  323,  i9. 

—  _i^X^  sacerdofal  I,  42,27. 

J^  -^  I-  oiJLäj  ^I  xj  ol5'  Lo  ivodurch  er  beinahe  su  Grtmde 
ging  I,   12,  :5. 

^yS  —    v^5^  vgl.  ^^LjT  und  iL^. 

^S  —  ^Kx  l'l-  ^o.5^Lof  Grundstücke  II,  244,  23. 

J 

J)•^^l  theologal,  theologique  II,  210,  23. 

i.  —  IV.  —^y-L\   ^   xxJLc   2-1  er  drängte  ihn  abzureisen  I, 

27,  15. 
^^j^   —   I.  Absolut  5^c^  dem  Dienste  eines  Fürsten  oder  des 
Staates  ividmen  II,  41,29.  (Vgl.  IV)  —  iöj^'  \.jo  j^jJ^S 
siJU tXJ'  der  Arzt  wird  damit  nicht  fertig  (kann  die  Arbeit 
nicht  bewältigen)  II,  240,  7. 

—  IV.  v^JaJb  ÄAjoJcib.  ^  1 1  g  ö4.  t  er  5/e?/^e  sie  als  Aerzte 
in  seinem  Dienste  an  II,  42,  ü». 

—  xj  (^.^s.^  II1  77,  18  (von  einem  Grundriss  der  Logik; 
ob  dem  von  verschiedenen  Seiten  Glossen  u.  dergl.  hin- 
zugefügt sind?) 

[jaA.  —  V.  ^1    oj^  aJ   (>a^o  «s  ivurde  ihm  eine  Methode 

dafür  klar,  es  fiel  ihm  ein  Verfahren  dafür  ein  II,  53,  7. 

^-  '  —   in  ärztlich  behandeln  (=   ILc.)    I,  228,  24.  28  u.  n. 

^J,^i  —  ^J^   ^LyJ   JLc  -leni.  in  den  Mund  gelegt,  unter- 
geschoben (vgl.  D.)  I,  42,  25;  43,  1;  54,  32;  05,  9; 

63* 
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LukJ  lateinisch,  Lateiner  TI,  47,  17;  aber  I,  205,  13  erklärt 
als  einer,   welcher  ^^   LgJöL:5^    ^^Jt    ^^  Jf   &iJ    o^xj 

&4JtXÄJ(    iüoLi^xJf    klA2.iÄ4.3'    ^    iuLöÄ^Jf    o.j^f. 

^^  —  *I  tvetfreiten,    ritterliche  Spiele    aufführen  (vgl.  D. 

oix^L     ^ax.')    =    7taLUiv    II,    128,  18.1.9.    —    x^:^ 

cjl^'^^f    (jfJf   v_*jiJb"    sbiä^.    sein    Gesicht    und    seine 

Lippen  heivegten  sich  in  lebhaftem  Mienenspiel  II,  205, 14. 

•jj  —  IV'  mythische  oder  allegorische  Ausdrücke  gebrauchen 
I,  220,  27. 

—   -JJ  Mythos,  Parabel  (vgl.  wis),  I,  38,  11  —  Geheim- 
sprache  I,    307,  17.23.25.28.  —    ^y*-^    ''"    mythischeT 
Form  I,  50,  28. 
j^^^jX)  —  iojf^-w   iLiX!  I-   1'53,  1;  ioVfcisfc   ixXJ  s-  \«ä.. 

^J  —  sJj»   ^i   i=.fJUf    sLfl    f^f'S   leldzeiclien   war    ihm    ins 

Haus  gebracht    ivorden ,    nämlich    als  Zeichen    des    ihm 
übertragenen  Oberbefehls  I,   102,  3. 

^  —  ^  (Kr.)  Tuschen  als  Plural  (D.)  II,  219.  20. 

r 

LJ^^UI  schreiben  regelmässig  (I,  183,  21;  247,4;  279, 
8.  iij;  II,  30,  4.26)  die  Hss.  eps,  während  acdn  das 
später  übliche  LwLi^JLjf  bieten.  Vielleicht  schrieb 
der  Verf.  das  ihm  geläufige  Wort  ohne  Puncte;  doch 
"^S^-  ^Jjiül,  das  lange  vor  ihm  ganz  allgemein  ist. 

Joi>o  —  ^2Uuo(   mit  sprichwörtlichen   Wendungen  geschmückt: 

iUjCif  ;^'y-.''^   xaJLöo!^I(   ^Ljt-ci!^f   ^Gedichte  voll  sprich- 
wörtlicher     Wendungen    und    geistreiche    Bemerhungen 

voller    Weisheitslehren'';    11,    210,2»;;    ähnlich    cuLoi^f 
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iU^Xj.!  ^iiJI,  JL^JÜi^^ff  II,  220,  1.  Icli  möchte  du  slj:l\ 
vocalisieren ,    von  j^jt^    Weisheit  sichren    (vgl.    den    Titel 

von  Mubiissir's  Sentenzeuwerk  jJlXJl  ^^»-ud:^.  (jCil  jLxiS?). 
Natürlich  .sind  auch  andere  Uebersetzungen  der  Worte 
nwglich;  diese  scheint  mir  aber  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen. 

J^^  —  V  wahnsinnig  'werden  (?  ?  vgl.  Lesarten  II,  3(),  22). 
j^x  —   VI  länger   dauern,    sich  weiter   erstrechen  I,  39,  25. 

—  j^^A^   <J^   sju)   j^vo    ^'ö^"   "^^"^^  Jahren  I,  2()1,  is. 

—  ,ä:ÖU>o  materiell  II,    10,3. 
^      7 

^Joo  —  ^^tX-»-''  [vJjiJt,  xajlXJI  Xa«Lx*J(  (^«^^  Folitik,  II, 
186,  18;  s.  jD.  unter  ^Üa/Laa*;,  ^Steinschneider ,  Alfarabi 
S.  60  tf.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Vocalisation  Ji^x 
hier  möglich  ist;  das  heisst  doch  im  Gebrauch  medinisch 
(vgl.  Mohit  und  Lobb  el  lob.  s.  v.).    Man  wird      JtX^JI, 

iLötXjl  lesen  müssen,  zumal  es  sich  in  der  That  um 
die  verschiedenen  Staaten  (iUjßl^-f  üÄJiXjl,  ioLoJ^f 
üJI^LäJI  1^1-  ^-  w. ,  iiÄJtX^  natürlich  immer  =  /lolig) 
handelt. 

Lo   —       ,  1 V  Äj  Lo  Lx)  W/tts  ich  geschrieben  habe  II,  27, 24.  — 

i^t^^  v^ j>  Lo  LJL$^  f^s  wurde  mit  der  Zeit  immer  schwächer 
ü,   172,2. 
Uif^'l  iJU  I,  233,  13. 23;  ■i^\^\  iX^\  TI,  213.  0  (s.  Freyt. 
unter      v^). 

Jwx  —  *V  jl»jdf    zvQavvig  1,  40,2;  jv^jJU   oImL?  <''^'  '^"«^V 
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sich  sum  Tyrannen  über  sie  auf  1^  40,  19:  jZ^Jüo  rvQccvvoc. 
I,  43,  7. 

«lyo  —  iuofy+jf   k£.UA2JI    Disjmtafionskunsf   =^    aocfioiiycol 

elsyyoi  II,  92,  n». 

vv,  —       (•  -    Constitution  PI.  cyLÄ»fv>o    I'   128,  27.  —   3Ls^ 
£/  C^  ■/ 

_fw+Jf    lebhaften,   gewecMen  Geistes  I.   124,  25;   125,  29. 

^^x)  —  I  halten  c.  a.  (=  IV)  überliefert  II,  241,  is. 

>**.x»  —  k^s\M^x  „6Vi'm/«<sar^'',  die  Kunst  Tüdte  zu  erwecken, 
^     I,  217,  7. 
-^x  —  I-  x^Jlt     ^^  \>.yjiM^  eine  Instruction,  nach  welcher 

du  verfahren  ivirst  II,  177,  32  —  -^^j  Lo  (^Jf  (tX.Ä 
v^^kil  ^^  \}\jL\  ^o  ^dJÜ  '/■'/  diesem  Aufzuge  ivirst  du  in 
der  Praxis  keinen  Erfolg  hoben  II,   177,  iv. 

—  n.   jU»      ^>o   (=    (jiwo)   verschaffe   mir   die  Mög- 

licJiheit  zu  existieren  I,  262,  i:  LgJ:>j*i.4.J  ^'tX^vJ  u^'^c^ 
AbsicJiten,  ivelche  sie  in's  Werfe  zu  setzen  tracfdeten  I, 
303,  7;  vgl.  Bocthor  bei  D.  s.  v.  aU^ö^^j. 

(JO.X!  —  ifCy.^x  i^t  I,  140,  2  9  nach  dem  Dual  zu  urteilen 
wohl  nicht  FleiscJibrüfie  (Greeuhill,  A  Treatise  ou  the 
Sniall-pox  and  Measles,  by  Räzf.  London  1848.  S.  38 
N.  2  nach  Gast.  Lex.  Hept.)  sondern  eine  Speise  (Freyt.)? 

^  -  IV  ohne  J  II,  241,  14. 

—  V  an  einem  Orte  a^ikommen,  bezw.  daselbst  bereit 
sein  II,  43,  n;  83,  iü.  —  Vgl.  auch  ^cf. 

Jjo  —  JLo  Muslim  (im  Gegens.  zu    ^3)  I,  221,  20. 

k^  -  IV  ^i^3l(  ^j^  äJL'I  ^^\  (statt  "^^x),  D.  s.  V.  IV)  öo« 
fidle  das  Auge  eines  Anderen,  d.  h.  erfreue  nicJit  dich 
(?)  I,  171,  5. 
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—  V   mit  ^^    1,   88,  a9. 

—  "^k/)  (hIs  Adjectiv;  D.  s.  v.  ?)  ist  I,  83,  5   überlieR'rt. 
^JLx!  nur  Coiijectur  des  Jf. 

-x>o      -   11  (oder  IV?)    Je/«,    durch    lledeu    und   W-rJuaidclu 
hinhalten  (?  vo-j.  Freyt.  s.  v.  lll?)  II,   108,  s. 

ej^x»    —    Ojiif   ij.x)   icuj-Jf   3   j-flij    während   er   eine   'Todes- 
angst ausstand  11,  82,  12. 

s^    —    «-';tX''    «^l-^    I^   144,3?  ob    «^CjJI    tLo    (<1h    es  sich 

um  ein   belebendes  Mittel  handelt)? 

—  xjj^Lo   serosite  II,  179,  22.  29. 

yAXi  —  VIII  c.    ^yje  r.  Anfeil  erhalten  an  .  .  I,  20(3,  10. 

,^juo  =  iüLüx)   Capitel  eines  Buches  II,  37, 31.    (lalen's   yoLy; 

sind  die  auf  die  xara  yevog  folgenden  Bücher  der  Schrift 
de  Medic.  compos.   I,    98,  17  (avo  erklärt  wird  ^    ^^ 

^  wkJf).   —  \>3y.^\    Y^^^'i    ^''^^    priesterlichen   Er- 
mahnungen (D.)  1,  42,  27. 

,_^  —   IV  engendrer,    auch  Schüler   als  tilii    spirituales  II, 
39.  24;  40,  17. 

y^  —  ^>j^^j  '^^^f  ^^^  Seite  II,  26,  20;  09,  25. 

v^Jo    —   iL^^I    Jäii.    iujjf   *-).Jü.4JI    (/«i-"  fär  die  Erhaltung 

der  Gesundheit  Erforderliche  II,  194,  11. 
»Jcj  —  in  mit  Jem.  Possen  treiben  c.  a.  p.  II,  85,  23. 

.jo  —    I  peut-etre   avertir,    exhorter   de  prendre   gurde   I. 
150,  2  9   (s.  die  Lesarten). 
—  IV  den   Verlauf  einer  KranJcheit  prognosticieren  II, 


972     Sitzung  der  pJiilos.-iihüol.  Glasse  vom  8,  November  1884. 

44,  2  (vgl.    iöcj^j);     iLoLxD    cjMtXjj^    zutreffende   Pro- 
gnosen II,  107,  L' 2. 
c-^   —  I   sich   fleissig    beschäftigen    mit   (D.)    c.    ^i   r.    II, 

(53,   15.  16. 

—  cuL^f-wof   Excerpte  II,  212,  20. 
oö  —  f*i>.if   o-J  Bluter guss  I,  145,  5. 

J- V   —   II   .  iij^Jf    » JLo   JLä   äJCj  ?ws5  jA«  Wi  ^/(<6'  Gehalt  des 

M.  eintreten  II,  24ü,  le. 

—  V  Quasipassiv  dazu  ebd. 

j.^j  —  IV  =^  Lcitjt  e«<  selhstverfertigtes  Gedicht  vortragen 
II,  260,  19   u.  ö. 

W.O.J   —  (^>«..«a.A^    -is.  Ii    loö,  15. 

J.^  -     J^^Jt    ^'y^-^'   3   -J*^  ^'  ''^^'  ^^   ^'^  ^^'  eiufach 

über  die  Entfernung  der  in  den  Körper  eingedrungenen 

Lanzen-  und  VieWspitsen?). 
v^^aj  —  ^AA,o.ÄJl    ^^«-'1  I1    lo(),  itj. 

^^^  —  ^^jl  ^c'/e^  11'  4,  M. 

Jij  —  I.  ^S^\  dULj-  ^;o  bßJiJ  er  scA//(//  .s"/6'  iv?  diesen 
Büchern  nach  II,  248,  29  —  beaufsichtigen  (Personen) 
c.  ^  p.  II,  2():3,  2. 

—  II!    gegen    Jem.    (im   Wege    des   Zwangsverfahrens) 

vorgehen  I,  225,  1. 

—  )lLj  parallel  mit  j^Kv.    \^  l-i-i^  10  höhere  Staatsbeamte 
(schon  im  J.  25(5). 

—  r-^Uj  müssen  uacli  I,  310,  -t-y  (=  Fihr.  302,  7)  die 
Pupillen  sein. 

-    .v4.*w.Jf   <^^xJ.jo  ausgezeichnet  fett  I,   129,  24. 
IV  genehmigen  (s.  D.)  c.  ^.j  r.  II,   177,  10. 


*Xi 
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—  iU*J  J^'  i-y-jd  ^^^  wohlhahejider  Familie  II,   177.  :.'i;. 
Jju   —  aÜJü    n,    67,  12.13:    *_gJCÄJb    iuLoJc'!       ic    iJLxiJI, 

nänil.  der  Spanier.     Vgl.  Kr. 
ijcJu    —    V'III  anseinanderfallen    (von    gebratenem  Getiügel. 
wegen    besonderer   Zartheit)    I,    140,  3.13;    v.  Krenier, 
Oulturgesch.  II,  182. 

Jjij  —     ^   iüL    ijlxu    ^Jij   JJü  f^"^'  ^«'^  f?*^  besondere  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  es  schade  II,   127,  -ii. 

—  ([5|Lftj  traditionell  (Gegs.  JLüt)  IL  29.  24. 

oJo   —  ääXj>   punctum    saliens:    ^   iLiCJf   Lo    ««^«5   is^  <?er 

Grund  von.  .  .  I,  222,  7. 
jCj  —  II  =  IV  (welches  M.  gesetzt  hat)  I,  149.32-150,1. 

—  IV.  ^L*kJL<  -^yf  Ui  tXxxiyi  ^>c  ^jCif  i?ai/f?'s 
Äpptetitlosigheit  machte  ihn  hedcnklich.,  flösste  ihm  Ver- 
wunderung ein  I,  133,  24;  dah.  5'  jCL«  ii^ws.  ewe  bedenk- 
liche Erregung  II,  84,  5. 

^  —   yob  habe  ich  =  yqacpevg  I,  75,  10  geschrieben  (Hss. 
1   yoU,   2    ^b),    weil  ich  das  Wort  talschlich  mit  der 

Wolfsfalle    'iy^^   SvX»b,   s\^Lj    in   Verbindung   brachte. 

deren  Haken  aber  doch  schwerlich  Aehnlichkeit  mit 
dem  stilus  haben  kann.  Es  ist  wohl  ein  syrisches 
Wort,  das  ich  aber  nicht  kenne. 

(jä-gj   —  y^Jai\  iX  (jia5>Lj  in  der  Arsneikunde  sich  auszeich- 
nend II,    41,  19. 
^j  —  IV  s.  unten. 

—  VIII  von  einer  Krankheit  den  Höhepunct  erreichen 
(etre  mür  D.)  I,  90,  30  (wo  die  Anm.  in  den  Lesarten 
zu  streichen);  226,  15.  —  ^^jJü  o^Äjf  ^^'^  hatte  genug ^ 
ich  konnte  nicht  mehr  1,   152,  2. 
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—  j^LgjI   Bericht^  Eingabe  an  die  Behörde,  PI.  ci>IL^[ 
1,  302,  30. 

j^  —  xUJI  U.JLÄ  Iv't-^  ^^^  stecMen  einen  Pfosten  darin 
auf  (näml.  um  das  betreffende  Terrain  als  Staatsgut 
oder  als  zu  Staatszwecken  zu  expropriieren,  bezw.  zu 
confiscieren,  auszuzeichnen)  1,  182,  29;  158,  7.   Vgl.  ^^^. 

Jy  --  1-  viJÜJ  ^  ^  viJUUj-  ^ÄJf  kxkxj\  den  Nutzen, 
ivelchcr  dir  aus  der  Erkenntnis  davon  zu  Teil  iverden 
wird  I,  49,  1. 

^ji  -  II  Jem.  sich  hinleycn  lassen  (vgl.  B.  unter  I  aus 
1001   N.)  I,   120.  10. 

—  IV.  Jem    hinlegen  lassen  I,  312,  3. 

;<LX;ß  —   ^J^M^  ^^""^'  ^"^  sponsum  deducitur  feniina  (Freyt.) 

I,    18,  G?? 

,•  oi  —   .-.  ,^^N  Thorheit  I.  285,  11. 

t^   -   V  ^yC,  ^1  xxi  L^-  ^■'-  '^'^  geeignet  zu  sein  1,  19,  8. 

319,   25. 

Jf.  —  JoT.^if  -jJLr  f??«-'  griechischen  Wissenschaften  II,  70, 
30;  so  JLJT^^II   ^;c5^  II,  4,  10;  02,  32. 

—  xlJlf  Anfang,  erste  ThätigJceit  im  Studium  II,  37,  1. 

^j    —  I.  vor  Jem.  aufspringen  (zur  Resjiektserweisung)  I, 

145,11. 
j^     —  IV  mitteilen.,  erzählen  II,  241,  8.  le. 

(^^^^   ^'   d^-^- 
g^     —   V   devenir   possible:    &^jj"    \^s    ^J^    ^^    wäre   das 
möglich  II,  241,  13. 
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—  .^x)!  S5.Ä-5  'f^'^i'  verschiedenen  Seiten  der  Grcmitnatik 

I.  191,  2i;  (J.X4.^I   8«.^..    ver schied enarti (je    edle   Zwecke 

II,  100,  14  (vgl.  D.  IL  785  b  Z.  4). 

—  Kff-^'   *ii>Lg,2k  verschiedene  Zweige  der  Finanz-  (iiielit 

blos  Steuer-)  und  Staatsverwaltung  iiherhaupt  I,  302, 10 
(vgl.  is);  II,  234,20.   —   Angesehene  FersönlichJceit  II. 
193,  3i:  Haremsdame  II,  120,  29.  so;   127,  1.6. 
cXä«   —  äujftXÄ..  -E'i??/iaY  Gottes  I,  193,  14;  212,25;  215,  ly. 

—  iXj^Li :  zu  manchen  der  Büchertitel ,  in  denen 
Jk.A.Ä.5.ÄJ(  vorkonnnt,  besonders  den  })hiIosophischen,  mag 
zu  vergleichen    sein    ^j,j    ^jj(    ^JlJc^^^f    ^l;S 

I,  70,  32-71,  1. 

P"^^  '•  ^.)^r^    xj^j    ,^^   yj^**''   l*^L«*J(   äLij(.X-»J   P<^^'  ^ 

schaffe  die  drei  fettesten  jungen  Hühner  in  Bagdad  I, 
151,  29;  —  itw^Jf  sjkjD  ^^  ^Ä£^  ^^'^-^^  w«VÄ  mi^ 
diesem  Schwindel  in  Bnhe  II,  85,  15. 

O^.  —  1-  dUc>  ^  ._A:=^U.f  ^^JLi'  J^£  O^^  (^<^r  Kammerherr 
wurde  verstimmt  darüber  1,  228,  21.  Vgl.  tXi>.|  und  ,_JU'. 

i>>jCxij5  wird  erklärt  I,  131,  24  ff.  —  vgl.  üreenhiirs  Razi 
8.  151 ;  dazu  aber  die  Form  ^jjCi»  (Fleischer  zu  B.  s.  v.) 

|V>A/«  —  V  iU>oJosJ  oc4.aI/5J'  'c'»  erhielt  die  Auszeichnung  eines 

Postens  in  seinem  Dienste  II,  4,  7. 
^5-^^  s-  ^jAA.^  n.  ^L^. 

J^ad«   —   J,(  Juo.f  ^cr  «m  meisten  erreicht  ..  .  I,  5(3,  12. 

^w3.  ^  II-  xÄj^i  jMj-xiUJf  Jl  _x5.  t;>-  machte  ein  Testament 
zu  Gunsten  seines  Sohnes  an  Mamün  (als  Testaments- 
vollstrecker) I,  137,  22  vgl.  135,  30. 
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—  IV  c.  J  p.  et  ^  r.  I,  209,  «.  . 

*^^  —  xi^^  ^S\  er  erwies  ihm  Ehre  1,  145, 1 7;  ,«^^  ^l^ 
ujO"^!  j^wx  er  war  *»*  (?e«  schönen  Wissenschaften  be- 
wandert I,  309.  9   (vgl.  oben  S.  919). 

—  i^-^v«    ^'^eal    angewandtes  Arzneimittel  II,   179,  32. 
Lb.   —  culXbjj'   Vorstufen  I,  59,  30. 

i.  —  V  mit  etwas  fortn-ährend  und  iti  hohem  Grade  be- 
schäftigt sein:  jj^l  üJf  J^^  7^5-^'  ^-'^  fortivährende 
Studium  II.  4,  6;  7,  is. 

^i^   "   11  c.  J^  V.  II,  251,  1. 

,*i'5  —  I  »JbJiJ  «üj  Ldjf  viJlJtX5^5  (jrade  so  isfs  mit  dem 
Worte  .  .  I,  27,  4. 

—  joc»Jjüf    ^j-sb    iüixJ'jJÜ  «»^  f^em  /.  T.  zu  schaden  1, 
260,  7;    |U.LÜf   Ä   iÜLA.i'JI    die  Beschimpfung   der  Leute 

II,    2KI,  24   f. 

^ujjf.  —  1  e.  A^  p.  ye>?/r  trouver  (pielqu'un  de  S.  Antliol. 
gr.  p.  t-v,  13  (Loth)  1,  312,  m  —  ^J  Lo  J^  ^j  >^v 
verfahre   mit  mir,    wie  du  für  richtig  hältst  I,  179,  i- 

Jö,   —  V  ersteigen  c.  a.  r.  H,  93,7. 
i'     —    V  abwehren  (einen  Hund  mit  der  Hand)  c.  a.  II,  35, 25. 

Jj^  —  IL  oLc  ^1  ^vi  Jü  jCa,'!  tXl^  Ueberlegung  Hess  dem 
llclzi  bei  fallen,  dass  er  zurückkehrte  I,  311,  2». 

—  ^5.$^  cXi^jo  eine  Schriftart  I,   197,  is;  II,  266,  29. 

*.',  —  I  ,«JLj  mepriser  I,  193,2  6  (wo  indess  nach  Z.  21 
besser  Verspottting  zu  übersetzen  sein  wird)  —  «J^j  sich 

beschäftigen  mit  ■  .  herumfingern  an  c.  i^  r.  I,  2(51.  n.  13. 

—  IV    scheint    I,  238,  22.  30   verspotten    (^   1)    zu    be- 
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deuten,    da  der  gewöhnliche  Sinn,    auch  wenn  man  das 
Verbuni  passiv  nimmt,  nicht  wohl  in  den  Zusannnenhang 
passt. 
jf.  —   11  Jcm.  über  etwas  setzen  c.  a.  p.  et  x  ^-  ^I^  **'*i  ^^• 

^^^     —   T    in    der    gewöhnlichen    Bedeutung  c.  d.  u.    (gegen 

M.  bei  D.)  T,  2(51,  iv. 
^    —  IV  imposer  le  respect  IT,  204,  2. 

sc,  —  IV  für  unzuverlässig  halten  I,  312,  13. 

J.AAJ  —  (joJJf   ^  (j*oL  Fanatiker  II,  116,  21. 

.wÄj   ~    i^y^rt  n^^f^özu  Glaube  II,  192,  n. 

—  ^>LA^'i  ^f  Jf  ^»'e  Erkenntnis  des  ^j-uia.'!  jJLc,  ^^ei' 
objectiv  wahren  religiösen  und  philosophischen  Sätze 
II,  92,  4. 

^j^_    —   ^^UJf   i5-^y   ^'  13(5,  n;;  ^lX-olw   ^jLj   I,  139,  30. 

j*yj  —   ^jj   ^  e/»e.9  jffuy^^«?  =  Lojj  l.  279,  28. 


Bprichtio'ung  zu  S.  9:«  Z.  2  v.  u 
„pcrs.  OJl  *w 4, .'-*■"    zu  lesen. 


Statt    ,türk.   aw-s»"    ist  nacli   VI.  zu  />.  s.   v.  dl^^^  natürlicli 
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Herr  Hofmann  hielt  einen  Vortrag: 

„Beitrag  zur  Parzival-Exegese". 

Derselbe  wird  später  in  den  Sitzungsberichten  veröffent- 
licht werden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  November  1884. 

Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  Witteisbacher  Briefe  aus  den  Jahren 
1590-1610-. 

Derselbe    wird    in    den     „Abhandlungen"    veröffentlicht 
werden. 


Sitzungsberichte 

der 

könio^l.   bayer.   Akademie  der  Wissenschaften. 


Pliilosopliisch-pliilologischo  Classe. 


Sitzung  vom  ('<.  Dezciulicr   1884. 


1 1  cri-   \V  i  1  h.  M  e  y  o  r  liinlt  einen   Vortrao- : 

„Zur  G  e  s  c  h  i  cJi  t  e  d  e  s  g  r  i  e  c  h  i  s  c  li  e  n   u  n  d  d  e  s 
lateinischen  Hexameters." 

I.  Zur  G-escliiclite  des  alexantlrinisclieii  Hexameters. 

Die  Diclitungen  der  Alexandriner  genossen  den  Ruhm 
hoher  Kunstfertigkeit  niclit  nur  wegen  ihres  Inhaltes,  sondern 
besonders  wegen  ihrer  Formen.  Leider  sind  uns  die  besten 
ihrer  Dichtungen  verloren  und  unter  den  erhaltenen  machen 
sich  langweilige  didaktische  Gedichte  sehr  breit.  Desswegen 
sind  ihre  Dichtungsformen  noch  nicht  genügend  erforscht.') 
Die  Regeln,  welche  ich  im  Folgenden  darlegen  werde,  sind 
nur  Regeln  des  Wohlklangs  oder  der  Mode,  deren  Verletzung 
nicht  den  Vers  selbst  aufhebt;  ja  es  gibt  Dichter,  welche  sich 
über  manche  Regeln  ganz  hinwegsetzen.  So  richtig  z.  B.  die 
von  (t.  Hermann  gefundene  Regel  ist.  dass  die  Griechen  im 
Hexameter  Wortschluss  nach  der  ersten  Senkuno;  des  4.  Fuvsses 


1)  Uohcr  dip  betroftpndo  Litoriitnr  vgl.  Fr.  B^nolco.  Beitrilge  zur 
Metrik  der  Alcxandrinpr.  l*rogniiinu  ilcs  (lyuui.  /n  lioclnuu  1^82/3 
Seite  7. 

I1SS4.  Philos.-i.liilol.  bist.  Cl.  C.l  CA 
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mieden,  so  hat  doch  Oppiaii,  der  Dichter  der  Kynegetika 
genug  solcher  Wortschlüsse.  Doch  selbst  wenn  ein  Dichter 
eine  Regel  streng  beachtet,  dürfen  einzelne  sonst  unanfecht- 
bare Ausnahmen  nur  eines  metrischen  Anstosses  halber  nicht 
angetastet  werden.  Am  meisten  verletzen  selbst  kunstgerechte 
Dichter  die  sonst  beachteten  Kegeln,  wenn  Eigennamen  in 
den  Vers  zu  zwängen  sind,  oder  Versstücke  früherer  Dichter 
herübergenommen  oder  nachgeahmt  werden .  oder  endlich, 
wenn  rhetorische  Zwecke  verfolgt  werden. 

A. 

Die  Regeln  der  alexandrinischen  Dichter ,  welche  ich 
hier  nachweisen  will,  sind  die  drei  folgenden : 

\.  der  Trochäus  und  der  Daktylus  im  zweiten  Fusse 
darf  nicht  durch  den  Schluss  eines  drei-  oder  mehrsil1)ioren, 
im   1.  P\isse  beginnenden  Wortes  gebildet  werden; 

2.  die  männliche  Caesur  im  dritten  Fusse  darf  nicht 
durch  ein  zweisilbiges  jambisches  Wort  gebildet  werden ; 

3.  wenn  die  dritte  Hebung  W^ortschluss  und  männliche 
Caesur  bildet,  so  darf  nicht  auch  die  fü  nfte  Hebung  Wort- 
schluss  mit  männlicher  Caesur  l)ilden.  Alle  H  Reg-eln  sind 
z.  B.  verletzt  in  dem  ersten  Vers  der  Iliade  und  l)ei  Kalli- 
machus  VI,  91  : 

Mtjvii'  aeids    'ita   J hjXrjiadeco  ^4yjXrjog. 

'^Qg  Ö!^   MifjavTi  yuuv  log  ösh'oj  t'vi    TrXayycov. 

Diese  Regeln  finden  sich  vor  der  Zeit  der  Alexandriner 
nicht  beachtet.')     So    stehen    in    den   ersten   100  Versen  der 


1)  Ich  mag  Ijeitn  Suchen  Iiie  und  da  einen  Fall  übersehen 
haben.  Wenn  aber  auch  ein  Stück  1  oder  2  Ausnahmen  mehr  hat, 
als  ich  angelje,  so  ändert  das  nicht  die  von  mir  gezogenen  Schlüsse. 
Wörtchen  wie  die  Enklitika  Tf,  ng  n.  s.  w.  habe  ich  stets,  andere 
wie  ;Mf»'  <5f  yuQ  u.  s.  w.  meistens  mit  den  vorangehenden,  dagegen 
6  xai  u.  s.  w.  mit  den  folgenden  Wörtern  verbunden,  wie  es  der  Sinn 
und  die  Caesuren  des  Trimeters  lehren. 
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Iliacle  5  trochäische  Wortschlüsse  im  2.  Fnsse  (5  ouovoioi 
TS  Ttaot.  80  jdjrokXiovi  ava/.rt.  45  7'oi'  uiuoioiv  l'ycov.  83  '£»' 
otrjüeooiv  lolai.  95  Ot'()'  onfAcos  'JvyavQu)^  1  daktylischer 
Wortschkiss  im  2.  Fusse  (78  H  yaq  oCof-iai  ävdoa);  8  jam- 
bische Wörter  stehen  im  llebergang  vom  2.  zum  3.  Fusse 
(1  O^ed.  7  ava^.  8  .y^wr.  45  Ir/wv.  52  yciQai.  53  ara. 
81   xoAo»'.  98  cfiho):  endlicli  haben  von  den  611  Versen  des 

1.  Buches  21   zuo-leich  Caesur  nach  der  3.  uiid  der  5.  Hebuno-. 

In    den   Erga    des  Hesiod   (828  Hex.)   finden    sich    im 

2.  Fusse  17  trochäische  und  3  daktylische  Wortschlüsse,  im 
Uebergang"  vom  2.  zum  3.  Fusse  sehr  viele  jambische  Wörter 
(9  in  V.  1-  -130)  und  noch  öfter  als  bei  Homer  zugleich  Caesur 
nach  der  3.  und  5.  Hebung  (V.  30.  88.  61.  65.  m.  71  etc.). 
Ja.  noch  Theo  kr  it  zeigt  uns  klar,  wie  oft  jene  Regeln 
verletzt  werden  können,  wenn  sie  nicht  absichtlich  beobachtet 
werden.  In  den  548  Hexametern  von  Idyll  I.  II.  XI  und 
XV  hat  er  11  trochäische  Wortschlüsse  im  2.  Fusse,  85  jam- 
bische Wortschlüsse  in  der  3.  Hebung,  18  Mal  zugleich 
Caesur  nach  der  3.  und  der  5.  Hebung.  Auch  bei  Arat 
(1154  Hex.)  sind  nur  die  trochäischen  Wortschlüsse  im 
2.  Fusse  einigermassen  gemieden  (9) ;  dagegen  sind  häufig 
die  jambischen  Wörter  im  2.  zum  3.  Fusse  (9  in  V.  1  —  285) 
und  die  Caesuren  zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung  (8  in 
V.  1—304). 

Dagegen  treten  bei  manchen  andern  Alexandrinern  jene 
Regeln  so  klar  hervor,  dass  sich  ergibt,  dieselben  seien  von 
den  Alexandrinern  ausgesonnen.  Als  Beispiel  mag  Kalli- 
m  ach  US  gelten.  Die  Ausgabe  von  Wilamowitz  gil)t  1147 
Hexameter  und  205  Pentameter.  Die  sämmtlichen  Hexa- 
meter haben  im  2.  Fusse  nur  2  trochäische  Wortschlüsse 
und  keinen  daktylischen  (2,  41  nQioy.Eg  aoaLe  JitGioaiv.  6.  91 
Loc,  de  l)lii.iavri  yiiov);  dann  13  jam])ische  Wortschlüsse  in 
der  3.  Hebung  (I,  13.  57.  III,  88.  173.  246.  V.  129.  VI, 
5.  8.  12.  91.  Epigr.  23,  3.  27,  3.  42,  3)  und  2  Mal  Caesur 

64* 
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7Aigleicli  nach  der  8.  und  5.  Hebung  (3,  262  ,t/>y(5'  &lacfr]- 
ßo?urjV  •  f.irjd''  evGTOyitjV  iQiöaivEiv.  »5,  91  ok  dt  Mi/.iavTi 
yaöv  •  (og  deh'oj  •  tvi  jrlayyMv).  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die 
3  Reo-ebi  von  Kallimaehos  gekannt  nnd  lieachtet  waren.  M 

Interessant  ist  jetzt  die  Prüfung  des  Pentameters. 
Ursprünglich  ist  ja  zwischen  dem  1 .  Stück  eines  Hexameters 
mit  männlicher  Caesur  und  dem  1.  und  dem  2.  Stücke  des 
Pentameters  nur  der  Unterschied,  dass  im  1.  Stücke  des 
Hexameters  und  des  Pentameters  Daktylen  und  Spondeen. 
im  2.  Stücke  des  Pentameters  nur  Daktyle]i  stehen  durften. 
Von  den  205  Pentametern  des  Kallimachus  aber  schliessen 
50'  mit  einem  jambischen  Worte  (27  nach  trochäischem 
Wortschluss  im  5.  Fusse,  wie  dig  uEzedt^KE  xo^iav,  23  anders, 
wie  f-iovvog  lyco  xa  y.alä.  0}]ol  Tic,  aX'Aog  f-'yEi),  dagegen  am 
Schluss  des  ersten  Stückes  finden  sich  nur  2  jambische 
Wörter:  Epigr.  1.  Iß  ovtoj  Aal  ov  Jicor.  25,  2  "E^ew  ^d'jte 
(pilov  \  -/.Qiooova  /.iiqTE  ffilt]v:  die  erste  Ausnahme  ent- 
schuldigt der  Eigenname,  die  zweite  das  rhetorische  Spiel 
der  Worte.     Demnach  steht  die  Regel  fest:  im  Schlüsse  des 

1.  Pentameterstückes  sind  wie  im  Hexameter  mit  männlicher 
Caesur  jambische  Wörter  zu  meiden,  dagegen  im  Schlüsse  des 

2.  Pentameterstückes  sind,  unzweifelhaft  zum  Ersatz  für  den 


s 


1)  Anklänge  an  die  obigen  Regeln  finden  sich  bei  mehreren 
Anderen.  Kaibel  (in  den  Commentationes  philol.  in  honorem  Tlieod 
Mommseni  p.  828)~  bemerkte ,  in  den  Epigrammen  des  Kallimachu: 
und  der  besseren  alexandrinischen  Dichter  gehe  einem  viersilbigen 
Schlusswort  entweder  liukolische  Caesur  oder  im  dritten  Fusse  weib- 
liche, nicht  männliche  Caesur  voran.  Lehrs,  Quaest.  epic.  S.  315, 
bemerkte,  in  den  Kynegetika  des  Oppian  seien  Anfänge,  wie  ndyitg 
iaiai  (flirrt,  viel  häufiger  als  in  den  Halieutika.  Lud  wich  wies  in 
Jahn's  Jahrb.  109  S.  453—457  nach,  dass  bei  Nonnus  und  Früheron 
der  Trochaeus  im  2.  Fussq  selten  durch  ein  Proparoxytonon  gebildet 
werde.  H.  Tiedke  bemerkte  im  Hermes  13  S.  64,  dass  bei  Nonnus 
dem  jambischen  Wortschluss  in  der  3.  Hebung  ein  trochäisches  Wort 
oder  2  einsilbige  vorangehen.  Vgl.  noch  11.  ^^)lk■milun.  Comment. 
epicae  S.  11    u.   1^.   über  Aufänge  wie  rjTiurjfffi'. 
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Duktylen/waiig,  nicht  nur  jambische  Schlusswörter,  sondern 
auch  im  5.  Fusse  trochäische  Wortschlüsse  bedingungsh)s 
gestattet  und  sehr  zahh'eich  verwendet.') 

Diese  Regehi ,  welche  zuerst  bei  Kallimachus  deutlich 
hervortreten,  sind  vielleicht  von  ihm  festgesetzt.  Gründe 
für  solche  metrische  Regeln  aufzustellen,  ist  Geschmacksache. 
Mir  scheint  der  trochäische  oder  gar  der  daktylische  Wort- 
schluss  im  2.  Fusse  gemieden  zu  sein,  weil  der  Schluss  eines 
längeren  Wortes  schwerer  in  das  Ohr  fällt  als  ein  selbst- 
ständiges trochäisches  oder  daktylisches  Wort  (vgl.  f.iäQf.iaQov 
avxl  ywaiY-ög  mit  itäviu  ö'  a'vaXXa  ytvoixo  und  Ih'XvriQijGL 
yvvai^l  oder  öog  dt  (xol  ovQsa  narza  mit  jioXV  i7ir/.a^i7TvXa 
v.cika  und  otc7m  d"'  srcaQuera  nävxa  oder  xig  t'  cxq  ocfoe  i^cioi' 
mit  tük'  iöf-ioioiv  l'ywv  und  ziileö^owoa  (pvei  u.  s.  w.),  weil 
also  durch  den  schweren  Wortabschnitt  im  2.  Fnsse  die  ge- 
setzmässige  Caesur  im  3.  Fusse  von  vornherein  ihrer  Wirk- 
ung beraubt  schien.  Die  3.  Hebung  durch  jambischen  Wort- 
schluss  zu  bilden,  scheint  mir  desshalb  gemieden  zu  sein. 
weil  in  einem  Metrum,  von  dem  jeder  Fuss  zwei  Längen 
umfasst.  in  der  am  stärksten  hervortretenden  Stelle  des 
Verses  'ein  Wort,  das  nur  1  '/2  Längen  füllt  (z.  B.  all'  tri 
naiövog  köv),  zu  leicht  klang.  Endlich  die  Caesur  zugleich 
nach  der  3.  und  5.  Hebung  scheint  wegen  der  gleichförmigen 
Einschnitte  gemieden  zu  sein ;  denn  in  dem  einen  Fall,  dass 
auch  nach  der  4.  Hebung  Einschnitt  ist.  wie  »Jy/xa  d-OQvc- 
f.iivov  \  tyiog  j  ^alegu)  j  -/.vvödovri  folgten  sich  3  betonte 
VVortschlüsse ;  in  dem  anderen  Fall,  wie  cpvlXco  ö'  yj/retgog  \ 
7ioXvdirr'jT(i)  j  7rEQi(.iETQog.  wird  noch  eine  andere  später  zu 
erwähnende  Regel  verletzt. 

Von  den  Epigrammendichtern  hat  Leonidas  Taren  t. 
(in  Meineke's  Delectus)  iu   den  308  Hexametern  2  sichere  und 


1)  Natürlich  sind  durchaus  gemieden  in  den  männlichen 
Seil  lassen  des  Hex.  und  Pent.  einsillnge  Wörter,  denen  daktylische 
Wörter  oder  Wortschlüsse  vorangehen. 
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2  unsichere  trochäiscbe  (94,  1  =  Anthol.  7,  283.  55,  5  = 
A.  10,  1;  47,  3  =  A.  9,  107  u.  73,  1  =  A.  7,  652)  und 
2  sichere  daktylische  (54,  3  =  A.  9,  318  u.  83,  1  =  A. 
7,  442)  Wortschliisse  im  2.  Pusse ;  Einschnitt  zugleich  nach 
der  3.  und  5.  Hebung  fand  ich  nicht;  aber  etwa  11  Mal  jam- 
bischen Wortscbluss  in  der  3.  Hebung.  Der  Caesurschluss  der 
308  Pentameter  wird  10  Mal  durch  ein  jambisches  Wort  ge- 
bildet, dem  6  Mal  Wörtchen  wie  6,  art',  xi,  Aax\  not',  dann 
aixE  und  oviiv\  sonst  nur  oj,t/a  (43,  4  =■  A.  9,  78)  und 
ctAoa  (71,  2  =  A.  7,  448)  vorangehen.  Das  Epigramm  100 
=  A.  7,  661  scheint  eher  von  Theokrit  zu  sein,  wie  die  Zeilen 
El    i-iLv  tOaij.iav  tTcÜQui  und  -/.ahcsQ  avAXvg  iiov  andeuten. 

Von  den  etwa  350  Distichen,  welche  unter  dem  Namen 
des  Antipater  von  Sidon  bei  Jacobs  Anthol.  II  (a.  1794) 
zusammengestellt  sind,  hat  1  Hexameter  im  2.  Fuss  trochäischen 
Wortschluss ;  doch  hat  dieses  Epigramm  (5,  3  =  A.  9,  420) 
nur  den  Namen  'Antipater'  vorgesetzt,  so  dass  es  auch  dem 
andern,  aus  Thessalonike  stammenden,  gehören  kann.  Caesur 
zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung  fand  ich  nicht.  Die 
3.  Hebung  des  Hexameters  wird  in  4  sicheren  und  6  un- 
sicheren (5,  3.  30,  3.  93,  1.  15,  3;  86,  1.  49,  5)  Epigram- 
men durch  jambischen  Wortschluss  gebildet,  welchem  in  (5,  3 
und)  9,  3  {tQior.OQ  und)  yalqe,  sonst  nur  einsilbige  Wörter 
vorangehen.  Von  den  13  jambischen  Schlusswörtern  des  ersten 
Pentameterstückes  geht  Zioölfen  ein  einsilbiges  Wort  voran  (ich 
rechne  28,  6  etVfi  und  29,  8  uneQ  auch  dazu),  nur  87,  10 
(A.  7,424)  ein  zweisilbiges  {ov  läXov  dD.d  -/.cdag).  Diese  Er- 
scheinung kann  nicht  zufällig  sein:  diese  Ausnahme  war  vielleicht 
desshalb  gestattet,  weil  das  einsilbige  Wort  mit  dem  folgenden 
zweisilbigen  zusammen  gesprochen  werden  konnte,  so  dass  eher 
der  Klang  eines  dreisilbigen  entstand,  was  unmöglich  war,  wenn 
ein  mehrsilbiges  voranging.  Bei  Nonnus  ist  diese  Regel  ge- 
ändert, indem  dem  jambischen  Schlusswort  in  der  Regel  ein 
zweisilbiges  vorangeht. 

In  den  etwa  196  Distichen  des  Antipater  Thessal. 
(Jacobs  II  p.  95 — 114)  haben  4  Hexameter  trochäischen  Wort- 
schluss im  2.  Fusse,  keiner  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und 
5.  Hebung  (denn  8,  1  =  A.  11,  415  ist  unsicher  und  70,  7 
^=  A.  9,  603  hat  bei  Jacobs  falschen  Text),  4  haben  in  der 
3.    Hebung    jambischen  Wortschluss:    8    Pentameter    üchliesöen 
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das  erste  Stück  mit  einem  einsilbigen  (2,  4  u.  63,  2  ovre) 
und  einem  jambischen  Worte.  Die  Formenstrenge  der  epi- 
grammatischen Dichter  scheint  allmälig  nachgelassen   zu   haben. 

Kehren  wir  zu  den  Dichtern  von  Hexametern  zurück,  so 
hat  Apollonius  Rhod.  noch  ziemlich  oft  im  2.  Fuss  tro- 
chäischen Wortschluss  (I,  9.  116.  152  etc.),  ebenso  oft  in  der 
3.  Hebung  jambischen  Wortschluss  (I,  98.  122.  134.  152  etc.); 
dagegen,  so  oft  er  auch  nach  der  3.  oder  nach  der  5.  Hebung 
Caesur  hat,  meidet  er  es  sehr,  in  einem  Verse  beide  Caesuren 
zusammenstossen  zu  lassen.  In  den  3067  Hexametern  von 
Buch  I  und  IV  fand  ich  nur  5  Verse  der  Art  ohne  Eigen- 
namen (I,  75.  670.  IV,  1184.  1310.  1411)  und  5  mit  Eigen- 
namen vor  einer  der  beiden  Caesuren  (I,  216.  1045.  IV,  543. 
858.  1114).  Nicander  dagegen  hat  die  drei  Regeln  ge- 
kannt und  wohl  beachtet.  Von  seinen  1588  Hexametern  haben 
nur  3  trochäischen  Wortschluss  im  2.  Fuss  (Th.  758.  Alex. 
145.  560b;  616  und  626  sind  interpolirt) ;  nur  8  oder  9 
(Ther.  887  rji  Giöag:  rj  oidag  Bentl.)  in  der  3.  Hebung  jam- 
bischen Wortschluss;  über  die  wenigen  Verse  mit  männlicher 
Caesur  im   3,  und   5.   Fasse  siehe  später. 

Interessant  ist  es,  Bion  und  Moschus  mit  Theokrit  zu 
vergleichen.  Bion  liat  in  den  129  Hexametern  von  I  und  II 
im  2.  Fusse  nur  den  trochäischen  Wortschluss  I,  83  yoj  uev 
eXvae  ^ceöiXov,  und  den  daktylischen  I,  62  wo'  oAoffioaTO 
KvjiQig;  dann  den  unsichern  jambischen  Wortschluss  in  der 
3.  Hebung  I,  82  eßaiv\  In  den  80  von  Stobaeus  citirten 
Versen  (V — XVII)  findet  sich  nur  einmal  (8,  2)  zugleich  nach 
der  3.  und  5.  Hebung  Caesur,  die  noch  dazu  durch  einen 
Eigennamen  entschuldigt  wird.  Dagegen  finden  sich  .sonder- 
barer Weise  in  den  wenigen  von  Stobaeus  citirten  Versen  (III 
u.  IV :  34  Hex.)  6  jambische  Wortschlüsse  in  der  3.  Hebung. 
In  den  etwa  480  Hexametern  des  Moschus  finden  sich  im 
2.  Fusse  8  trochäische  Wortschlüsse,  7  jambische  Wortschlüsse 
in  der  3.  Hebung  und  2  Verse  (2,  51.  125)  mit  Caesur  zugleich 
nach  der  3.  und  5.  Hebung.  Der  Unterschied  von  Theokrit  ist 
also  stark. 

Prüft  man,  in  wie  weit  bei  Oppian  diese  Regeln  beob- 
achtet sind ,  so  bestätigt  das  Ergebniss  die  schon  auf  anderem 
Wege  gewonnene  Erkenntniss ,  dass  die  Halieutika  von  einem 
andern  und  feineren  Dichter  verfasst  sind,    als  die  Kynegetika. 
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Denn  in  den  1477  Hexametern,  welche  das  1.  und  5.  Buch 
der  Halieutika  umfassen ,  fand  ich  nur  4  trochäische  Wort- 
schlüsse im  2.  Fusse,  12  jambische  Wortschlüsse  in  der  3.  Heb- 
ung und  3  Mal  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung; 
(vgl.  unten).  Dagegen  schon  in  den  458  Versen  des  4.  Buchs 
der 'Kynegetika  fand  ich  die  erste  Regel  17,  die  zweite  14, 
die  dritte  15  Mal  verletzt.  Dionysius  Perieg.  hat  in  den 
1187  Hexametern  nur  3  trochäische,  aber  5  daktylische  Wort- 
schlüsse im  2.  Fusse ;  dann  nur  4  jambische  Wortschlüsse  in 
der  3.  Hebung;  endlich  mit  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und 
5.  Hebung  11  Verse,  in  welchen  vor  einer  der  Hebungen  ein 
Eigennamen  steht,  aber  ohne  diese  Entschuldigung  nur  G.  Von 
Quintus  Smyrn.  wird  nur  der  jambische  Wortschluss  in  der 
3.  Hebung  sorgfältig  gemieden;  denn  während  das  1.  Buch 
(830  V.j  9  trochäische  Wortschlüsse  im  2.  Fusse  und  V.  1 
bis  168  des  2.  Buches  8  Mal  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und 
5.  Hebung  aufweist,  finden  sich  in  den  149G  Hexametern  des 
1.  und  2.  Buches  nur  4  jambische  Wortschlüsse  in  der  3.  Heb- 
ung (I,   692.  II,   102.   330.   488). 

Sind  bei  diesen  Dichtern  die  von  den  Alexandrinern  auf- 
gestellten Regeln  im  Bau  des  Hexameters  mehr  oder  minder 
streng  beobachtet,  so  sind  sie  von  andern  Dichtern  nicht  beob- 
achtet. So  in  den  Stücken,  welche  den  Namen  des  Man  et  ho 
und  des  Orpheus  tragen ;  Gregor.vonNazianz  hat  sogar 
in  seinen  ersten  100  Hexametern  5  trochäische  Wortschlüsse 
im  2.  Fuss,  9  jambische  Wörter  in  der  3.  Hebung  und  2  Mal 
Caesur  zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung;  dann  bilden  von 
50  Pentametern  (Carm.  II,  14)  10  die  Caesur  mit  einem  jam- 
bischen Worte.  Hier  sind  also  jene  Regeln  nicht  mehr  gekannt 
oder  nicht  beachtet. 

B.  Wortschluss  in  der  5.  Hebungr  des  alexaudrinischeu  Hexameters. 

ich  .sagte  oben ,  die  Kegel ,  dass  auf  die  männliche 
Caesur  im  3.  Fusse  nicht  männliche  Caesur  im  5.  Fusse 
folgen  dürfe,  sei  eigentlich  nur  das  Ergebniss  von  2  andern 
Regeln.  Die  eine  dieser  Regeln  beruht  auf  der  besonderen 
Vorsicht ,  mit  Avelcher  die  alexandrinischen  Dichter  die 
5.  Hebung  behandelt  haben.  Sie  haben  nemlich  gestattet, 
dass  dieselbe  durch  den  Schluss  eines  Wortes  gebildet  werde, 
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jedoch  unter  der  Beding-un.y'.  dass  weder  in  der  4.  noch  in 
der  3.  Hebung  ein  gk'icher  betonter  Wortschk^ss  vorangehe. 
Da  auch  trochäischer  Wortschkiss  im  4.  Fuss  verboten  war, 
so  ist  also  Wortschkiss  in  der  5.  Hebung  nur  dann  gestattet, 
wenn  im  3.  Fusse  weibkche  Caesui-  steht  und  dieser  ein 
längeres  Wort  folgt,  welches  die  4.  und  5.  Heilung  in  sich 
schliesst,  z.  B.  KQtjd^iöa  rrjv  7ioXvf.ivd-ov  •  ejnarauevijv  •  /.ald 
TtaiCeiv.  Dies  ist  die  einzige  regelmässige  Art,  wie  die 
Alexandriner  Wortschluss  in  der  5.  Hebung  des  Hexameters 
zulassen. 

1.  Ziemlicli  auft'allend  ist  die  Feinheit,  dass  auch  nach 
weiblicher  Caesur  im  3.  Fusse  die  Aufeinanderfolge 
von  2  betonten  Wortschlüssen  in  der  4.  und  .5.  Hebung 
gemieden  wurde.  Die  Regel  selbst  ist  sicher.  H.  Tiedke, 
Quaestionum  Nonnianarum  specimen  (Berlin  1873),  hat  für 
Nonnus  die  Regel  aufgestellt  (S.  15):  De  caesura  semisepte- 
naria:  Nonnus  diligenter  cavit,  ne  eiusdem  generis  alia  m 
pede  proximo  sequeretur.  Richtiger  hätte  Tiedke  gesagt, 
Nonnus  vermied  es.  der  männlichen  Caesur  im  5.  Fusse  im 
4.  Fusse  männliche  Caesur  vorangehen  zu  lassen.  Denn 
Ausnahmen  von  der  Regel  sind  bei  Nonnus  dann  am  meisten 
zu  finden,  wenn  die  männliche  Caesur  im  4.  Fusse  versteckt 
ist,  nicht  oft,  wenn  die  männliche  Caesur  im  5.  Fusse  ver- 
steckt ist.  Diese  Regel  ist  abgeleitet  aus  jener  von  R. 
Volkmann  (Comment.  ep.  S.  12)  vorgebrachten  'Nonnus  in 
his  poetarum  Alexandrinorum  secutus  est  auctoritatem ;  et- 
enim  ad  onmes  eorum  ea  spectant  quae  Naeke  ad  Hec. 
p.  157  de  uno  observavit  Callimacho:  nam  omnes,  ubi  ver- 
sum  hexametrum  ionico  concludunt,  dikgenter  curant,  ut, 
quod  praecedit  vocaljuhnn,  aut  mono.syllabuni  sit  cum  ipsa 
clausula  artissime  coniuuctum,  aut  spondei  mensuram  ut  ex- 
cedat,  et  sit  trisyllabum,  molossus  quaniquam  hoc  rarum 
est,  tetrasyllabnm ,  choriambus,  vel  etiam  quod  saepe  fit 
longius.     Raro  est  in  eo  loco  voeabuium  anapaesticuui,    raro 
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bisyllabum'.  Tieclke  hat  bei  Nonnus  mit  Recht  keine  Rück- 
sicht auf  die  Grösse  des  Schlusswortes  genommen.  Allein 
dieselbe  Regel  gilt  auch  für  Kallimachos  und  die  anderen 
Alexandriner.  Denn  die  obige  Regel  Naeke's  ist  zu  eng. 
Auf  das  Schlusswort  kommt  es  gar  nicht  an ;  in  jedem  Falle 
soll  die  5.  Hebung  liicht  durch  den  Schluss  eines  anapästi- 
schen oder  spondeischen  Wortes  gebildet  werden,  also  dem 
Wortschluss  in  der  5.  Hebung  nicht  ein  Wortschluss  in  der 
4.  Hebung  vorangehen. 

AuÖallend  ist  diese  Strenge,  da  sich  in  der  2..  o.  und 
4.  Hebung  nicht  gar  selten  3  betonte  Wortschlüsse  folgen, 
wie  y.ald'avTÖg'  Tqionag'  noXialg'  f.irl  xslQag  tßaXkE.  Da- 
her mag  es  auch  kommen,  dass  leichtere  Verletzungen  der 
Regel  über  den  Wortschluss  im  5.  Fusse  gestattet  sind,  aber 
nur  dann,  wann  im  3.  Fusse  weibliche  Caesur  steht.  In 
diesem  Falle  findet  sich  in  der  4.  und  5.  Hebung  die  Auf- 
einanderfolge von  2  betonten  Wortschlüssen  1)  am  häufigsten 
dann,  wenn  das  erste  Wort  nur  ein  Hilfswort  der  Sprache 
ist.  Tiedke  zählt  S.  15 — 22  eine  Menge  solcher  Fälle  aus 
Nonnus  auf,  wo  die  4.  Hebung  z.  B.  durch  o  de,  oti,  /.al 
ov,  y.al  WC,  aTid,  /.lezd,  ooor,  if.iog  etc.  gebildet  ist.  2)  Die 
4.  oder  5.  Hebung  oder  das  Schlusswort  ist  ein  Eigenname, 
z.B.  >T0^6  •   TQixäxr^v  ^AcpQodiTi]:    ta'  Javctry  yvoiv  öußQOc. 

3)  Tiedke  hat  im  Hermes  14  S.  225  zwar  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Regeln  für  den  Wortschluss  in  der  5.  Heb- 
ung bei  Nonnus  auch  dann  nicht  aufgehoben  werden,  wenn 
demselben  eine  einsilbige  Enklitika  folgt;  aber  natürlich  ist 
es  doch,  dass  manche  Dichter  in  diesem  Falle  eher  eine 
Ausnahme    gestatteten,    wie    diöov  d'  dgerrjv    re    xat    ölßov. 

4)  Rhetorische  Ziele  entschuldigen  den  rythmischen  Maugel, 
wie  in  ^ol  ydf.iov  aSior  evQS  yä/mop  ■   Tui^irj '  oeo  i-ir^rr^g. 

Ich  will  an  einigen  Beispielen  nachweisen,  dass  für  die 
Alexandnner  die  Regel  gilt,  nach  weiblicher  Caesur  im 
3.  Fusse  soll  die  5,  Hebung  nur  durch  den  Schluss  eines  noch 
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die  4.  Heljiing  umfassenden  Wortes  gebildet,  dagegen  ein  in 
der  4.  Hel)ung  vorangehender  Wortscliluss  gemieden  werdt'u. 

Kallimachus  hat  im  Ganzen  62  Verse  mit  regelmässigem 
Wortscliluss  in  der  5.  Hebung,  darunter  etwa  21  mit  spon- 
deischem,  wie  doidocüv  •  (.leötovraL.  Von  diesen  haben,  damit 
Naeke's  Beschränkung  der  Regel  auf  viersilbige  Schlussworter 
zurückgewiesen  sei,  26  ein  viersilbiges  Schlusswort  nach  sich, 
12  zwei  Wörter  wie  dEiqa{.iEvoi '  inrig  to/ncoi'  oder  ocpei'kof.ievog  ' 
ÜEog  allog^  20  einsilbige  Wörtchen  (meist  dt)  wie  bvi/iXaooag  * 
öe  (.lEvowriv,  2  zwei  solche  Wörtchen  wie  na).aL6xatov  '  dt  (.iiv 
vdojQ.  Diesen  62  Fällen,  wo  das  Wort,  welches  mit  der  5.  Heb- 
ung schliesst,  die  4.  Hebung  noch  in  sich  fasst,  stehen  folgende 
Ausnahmen  gegenüber:  I,  24  dvio  ditgov  /reg  tövxog.  93  öiöov 
(V  ccQezriv  r'  acpsvog  te.  96  öidov  ö'  öqEitjv  te  /ml  oXßov. 
II,  14  yd/iwi'  i7oA<rjv  ce  '/.Egsloi^ai.  III,  153  Yra  iyvijTOi  ge 
(codd.  üri/rolai)  ßoi]d-6r.  IV,  25  c/cal  oiTrijg  xe  ntooLEV. 
43  -/.al  ti  'EcpiQr^g  dviovxEg.  291  diio  ^av&cuv  ^Qi(.ia07ttov 
und,  der  härteste  Fall,  311  tdog  oxoXiov  ^iaßvQivDov.  Also 
sind  die  wenigen  Ausnahmen  bei  Kallimachos  alle  entschuldigt. 
Prahl,  Quaestiones  metricae  de  Callimacho,  Halle  1879  S.  17, 
irrte  demnach,  wenn  er  meinte,  Callimachus  hätte  z.  B.  II,  25 
statt  '/.a/.ov  /.myMQEGOiv  igiLEiv  auch  schreiben  können  -/.axor 
f.iay.aQEOo''  tQiöaivEiv ;  VI,  3  statt  ya/Lial  (/aoslo'ihE  ßißaXoi 
auch  xa/iial   O^aOEioih^  di.iV)jTOi. 

Tiedke  hat  (im  Hermes  14  p.  218 — 230)  nachgewiesen, 
dass  Nonnus  vor  diese  Oaesur  nach  der  5.  Hebung  fast  stets 
Wörter  mit  Paroxytonon  setzte.  Es  ist  nun  ein  sonderbarer 
Fall ,  dass  auch  die  früheren  Dichter  hier  sehr  wenige  Wörter 
mit  accentuirter  Schlusssilbe  haben.  Bei  Kallimachos  z.  B.  sah 
ich  unter  den  62  regelmässigen  nur  2:  V,  73  fAEöafißQival  Ö' 
toav  WQCii  und  II,  24  oiCvQOv  ti  yaroiot^g;  dagegen  unter 
den  9  halb  unregelmässigen  8.  Sollen  wir  bei  diesen  Dichtern 
desshalb  schon  Beobachtung  des  Wortaccentes  annehmen?  Nein; 
es  liegt  daran,  dass  die  kurzen  Wörter  die  letzte  Silbe  oft  be- 
tont haben,  dagegen  die  langen  Wörter,  welche  nach  der  Regel 
hier  stehen  müssen,  fast  alle  zusammengesetzt  und  desshalb 
meistens  baryton  sind. 

Zur  Bekräftigung  der  Regel  will  ich  noch  auf  einige  andere 
Dichter   hinweisen.     Apollouius   hat  IV,  1  —  360:  37  Wort- 
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Schlüsse  in  der  5.  Hebung,  wie  ai'd/iXrjOeiv.  a/ieioeoidg;  dann 
9  anapaestische  oder  spondeische,  doch  genügend  entschuldigte, 
wie  dva  areirai;  Oser  oi'uoig.  ytvvv  ö''  anfj  hl  X'-OQf].  ffiXoi 
ysQaQOvg  re  Toy.r^ag.  Sehr  hart  ist  146  v7ivov  dooor^TrjQa,  ^scur 
tviaror,  -/.aXeovoa.  Nikander  hat  in  den  Theriaka  (958  Hex.) 
in  der  5.  Hebung  84  regelmässige  Wortschlüsse.  In  21  schliesst 
ein  anapästisches  oder  spondeisches  Wort;  doch  sind  dieselben 
alle  entschuldigt  durch  Präpositionen,  wie  evl  oyßöiij  noi}tv  OLVtj. 
tVJiEig  dXiov  v7t6  '/.tvTQOv ;  durch  Enklitika,  wie  ctXig  Ttedavij 
de  Ol  ovQYi  oder  durch  rhetorische  Zwecke,  wie  Toitj  oi  vJ.vtqoio 
v.ojcig,  TOiiü  ö'  inl  xevTQCü.  Oppian  hat  im  5.  Buch  der 
Halieutika  (680  Hex.)  «twa  104  Verse  mit  regelmässigem 
Wortschluss  in  der  ö.  Hebung;  dazu  die  folgenden  289  icaQa 
^cQoi^iQOig  ^aväioLO.  313  hil  VQaqtoiiv  clvdyovzeg.  382  hcel 
(pw/.r^v  juej-iaclav.  384  ßii]  z:'  ovvyojv  Ö''  int''  o/.ioza'ig.  476  tri 
/iQWZtjg  d/i6  (fvxhig.  485  avct  nleugdg  riagereioior.  005  dia 
ayoivwv  6'  lidvvooav.  610  jieql  ylivoot]  uEj-icaiag.  673  y.ul 
i^g  ytQGüv  '/.azdyoviai;  dann  68  (paiug  idelr,  öo'Aiyug  le  öti-iag, 
XeicTTi  ÖS  o\  ovQr\.  286  wg  /.eivov  yakEnög  rs  ßoldg  oövvag  te 
■/.OQCOGei :  also  lauter  entschuldigte  Ausnahmen. 

Darnach  lautet  die  Regel:  Uer  weililicheu  Caesur  im 
'').  Fusse  darf  männliche  Caesur  im  5.  Fusse  folgen,  wenn 
derselben  im  4.  Fusse  keine  .scliwerbetonte  männliche  Caesur 
vorangeht;  dagegen  ist  die  Aufeinanderfolge  von  2  männ- 
lichen Caesuren  im  4.  und  5.  Fusse  gestattet,  wenn  der 
Wortschluss  in  der  4.  Hebung  (meistens)  oder  (seltener)  der 
in  der  5.  Hebung  einigermassen  versteckt  ist.  Diese  mindere 
Strenge  der  Regel  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Aufeinander- 
folsje  von  nur  2  betonten  Wortschlüssen,  von  denen  zudem  der 
eine  durch  Jambus,  der  andere  durch  Anapäst  oder  Spondeus 
gebildet  wird,   das  Ohr  nicht  so  hart  trifft. 

2.  Von  der  Möglichkeit,  dass  Caesur  im  3.  Fusse 
felilt  und  auf  den  betonten  Wortschluss  in  der  4.  Hebung 
betonter  Wortschluss  in  der  5.  folgt,  wie  eIqvolixov  xe  /.al 
dyQOisQOV  07iequeV'  fQEßivd^oc.  '0()'^(olhElg  d' (xq'  hc''  ayy.covog- 
y.ttfuhiv  ■  Li  KtiQag.  brauchen  wir  nicht  zu  handeln,  da  solche 
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Verse    ohne    Caesiu-    im    :i.   Fnsso    hei    dfii    Alexandrinern  so 
out  wie  nicht  vorkommen. 

8.  Scharf  tritt  die  l?egel  hervor,  wenn  im  :>.  Fusse 
männliche  Caesur  steht.  Gegenüber  den  vielen  Ansnahme- 
fallen ,  wo  l)ei  Nonnns  anf  weibliche  Caesnr  im  '^.  Fn.-;se 
dann  in  der  4.  imd  5.  Hebung  Wortschlüsse  folgen  .  führt 
Tiedke  nur  3  an ,  wo  nach  männlicher  Caesur  im  3.  Fuss 
dies  der  Fall  ist:  VIT.  121  ft^i-ni lug  a/iEvivvEi  ■  :^sf.iüj]  ■ 
wXoyegovQ-  vf.i£vaiovg.  Faraphr.  H  27  hts  da  ozryhi  y.al 
sXatvei,  G  25  /.ai  ^/.tog  yereTr^g  dyoQSvaei.  Aber  auch  der 
andere  P'all.  dass  anf  die  männliche  Caesur  im  3.  Fuss  zwar 
keine  solche  im  4.,  wohl  aber  im  5.  Fusse  folgt,  ist  von 
Nonnus  sorgsam  gemieden:  Tiedke  ((^uaest.  N.  S.  pag.  3) 
führt  aus  dem  ganzen  Nonnus  nur  8  Fälle  der  Art  an.  von 
denen  7  vor  der  Caesnr  im  5.  Fusse  einen  Eigennamen  haben, 
wie  lV.lvQot.iai  dfxcfOT^QOvg  •  /mi  Jr^giäöt^r  '  /.al  'Oqovttjv,  und 
den  einen  durch  rhetorische  Zwecke  entschuldigten  r]  öa  na- 
viii-iEqu]  '  y.al  Ttavvvy/r]  *  neXag  lorov. 

Um  die  oben  besprochenen  Beispiele  auch  hierauf  zu  prüfen, 
so  hat  K  a,llim  achus  nur  2  Ausnahmen  der  letzten  Art,  doch 
beide  durch  Wortspiel  entschuldigt: 

3,   262  f.trjö''   fla(fi]ßolhp' '    urjö'    EvaroyJrjV  •    ^oidaivEtr. 

0,  91    tag  öf.   lM!}.iavTi    yuov     wg    ctElicy     (-'ri    7rlayy(0i'. 

Dann  den  durch  die  Enklitika  entschuldigten  einen  Vers: 

1,  58  Tiu  roi    /.at    yrorroi-    ^TQOXEQijyEvtEg'     7ieq    aorrtc. 

Unter  den  360  Versen  von  A  p  o  1 1  o  n  i  u  s  5.  B.  notirte  ich 
nur  80  iiltov  an'  ly.Qi6(fiv  '  f.tETQ  öi  Qiqövrig  ■  te  /.al  ^^gyog. 
Nikander  bat  in  den  Theriaka  bei  der  Zusammenhäufung  von 
technischen  Ausdrücken  die  meisten  Ausnahmen:  Verse  mit  harten 
Wortschlüssen  in  der  3.,  4.  und  5.  Hebung ,  wie  130  ijvUa 
iyoQvv(.Uvov  tyiog-  OalEQor  YAvoöovrt  und  582  tetquoii'  fv 
y.rddoig-  fiä^vog-  tioIiov'  Hitfii^ag;  dann  harte  Schlüsse  in 
der  3.  u.  5.  Hebung  387  oteiIeiov  :iayhog-  Trjg  ()'  "A///Vi'/oc' 
nalEi  olyug;  dann  mit  Schlüssen  in  der  3.,  4.  und  5,  Heb- 
ung,   doch    mit   Enklitika    nach   der   5.   Helmng,    wie   588  ttjV 
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de:  f.tET'  iiezegrjv  d^avaxov  cfviiv  xe  yial  ahAiqv;  vgl.  296.  369. 
741  ;  endlich  mit  Schlüssen  in  der  3.  und  5.  Heltung.  doch  mit 
Enklitika  nach  der  5.  Hebung  wie  318  t^ojOei'  a'ii-iOQOüi ' 
G-/.oXionXaPtEg'  rs  xegaazai  und  597  /.eÖqIüiv  h'iQixliag'  r-lso- 
OQt7ixov  i£  oe/Ji'or.  Oppian  hat  im  S.Buch  der  Halieutika 
2  Mal  betonten  Wortschluss  im  3.  und  5.  Fusse :  174  oaoor 
t'  av  tQtoai  •  V.UI  avaivouevor '  öaincaaa'fcd.  und  563  orrovöoi^ 
i''  a'faraiior  '  y.ui  oj-ioq^QüOcvr^v  '  o'litonec;  dann  3  Verse  (82. 
151.  619)  mit  Wortschluss  in  der  3..  4.  und  5.  Hebung,  doch 
mit  Enklitika  nach  der  5.  Hebung,  wie  82  VtjQL  jiHei^  xsi'vto  ' 
()'  dlei  ■  ■/.elvü)  •   öf  ötöoQ'AEv. 

Die  Thatsache  steht  fest :  die  Alexandriner  mieden  es, 
in  der  4.  und  5.  und  noch  mehr  in  der  3.,  4.  und  5.  Heb- 
ung des  Hexameters  schwer  betonte  Wortschh'isse  sich  folgen 
7X\  lassen ,  nicht  minder .  wenn  der  Vers  keinen  Einschnitt 
im  4.  Fusse ,  dagegen  2  Caesuren  im  o.  und  im  5.  Fusse 
hatte,  diese  beiden  Caesuren  durch  betonten  Wortschluss  zu 
bilden.  Diese  vorsichtige  Behandlung  der  vom  Versictus 
getroifenen  Wortsehlüsse ,  besonders  derjenigen ,  w^elche  in 
die  5.  Hebung  des  Hexameters  fallen,  ist  für  die  folgenden 
Untersuchungen  von   Wichtigkeit. 

C.  Die  ?febencaesnreii  des  alexandrinischen  Hexameters. 

1.  Männliche  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und  .").  Heb- 
ung, wie  in  i^Irjviv  asiSe  S^ed  •  llrjXrfiädsw  '  IdyiX-^OQ.,  ist  ausser 
dem  oben  angegebenen  Grunde  noch  aus  einem  andern  für  die 
Alexandriner  falsch.  Zuerst  im  TibuU  und  dann  rückwärts 
suchend  bei  den  Alexandrinern  fand  ich  eine  Regel  für  den 
Bau  des  Hexameters,  welche  freilich,  w^ie  ich  endlich  sah, 
schon  seit  30  Jahren  aufgestellt  ist,  aber  so  wenig  beachtet 
wurde,  dass  sie  nicht  einmal  in  den  Lehrbüchern  der  antiken 
Metrik  erwähnt  Avird.-  Und  dennoch  gehört  sie,  richtig  ffe- 
fasst,  zu  den  wichtigsten  Regeln  für  den  Bau  des  Hexa- 
meters. 


1 
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W.  Volkniann  bat  zuerst  für  Nicaiider  (De  Nicandri 
Col.  vita  et  scriptis  1852  S.  24)  eine  Beobachtung  ge- 
macht, welche  er  dann  (Couimentationes  epicae  1854  S.  8 
bis  10)  allgemeiner  fasste  'Omnino  a))ud  Homerum  et  Hesio- 
dum  ii  versus,  qui  sola  semiquinaria  aut  semiseptenaria  distine- 
antur,  rari  sunt,  vitantur  iidem  apud  poetas  Alexandrinos, 
prorsus  illiciti  sunt  Nonno  eiusque  sectatoribus  ita  ut  apud 
hos  in  carniinibus  proprie  epicis  ne  unum  quidem  invenerim 
exemplum.  Dann  (p.  10)  supra  expositum  est  iam  apud 
Homerum  plerumque  dactylicum  numerum  eorum  versuum. 
qui  semiquinaria  instructi  sint,  ipsorum  in  fine  restitni  per 
caesuram  dactylicam.  atque  idem  in  Alexandrinos  cadit  poe- 
tas, qiii  ambas  caesuras  fere  semper  coniunxerunt ,  et  tum 
demum  ubi  hoc  fieri  non  potuit,  semiquinariae  vini  per  semi- 
septenariam  imminuerunt'.  Volkmann  bespricht  dann  die 
bei  Arat  zahlreichen,  bei  Kallimachus  und  Nikander  wenigen 
Beispiele,  welche  ihm  diese  Regel  zu  verletzen  scheinen. 
Diese  Regel  hat  nur  H.  Tiedke  für  Nonnus  ausgenützt 
(Quaest.  Nonn.  specimen  >^.  2:  Nonnus  nisi  quodammodo 
coactus  n  um  quam  versuni  admisit,  qui  masculina  tertii  pedis 
caesura  usus  et  caesura  quarti  pedis  masculina  et  diaeresi 
bucolica  careret).  Dass  sie  sonst  so  wenig  beachtet  wurde, 
geschah  wohl  desshalb ,  weil  Volkmann  die  Regel  nicht 
historisch  begründet  und  desshalb  zu  weit  gefasst  hat. 

Die  Hexameter,  welche  nach  der  3.  Hebung 
C a e s u r  haben,  müssen  zugleich  in  dem  Stück 
nach  dieser  C  a  e  s  u  r  noch  eine  zweite  C  a  e  s  u  r 
haben,  entweder  nach  der  4.  Hebung  oder,  die 
sogenannte  bukolische,  vor  der  5.  Hebung.  Diese 
Hegel  ist  verletzt,  sobald  die  3.  und  4.  flebung  in  ein  und 
demselben  längeren  Worte  steckt,  v/ie  in  Kdlyag  Beaiug/di^i;  • 
ou(Jvo7toXvn''  oy' aQiaxog,  oderz/£»'rj  ötY.Xayyii  J'^'^'ß^'"  oi^yiQtoio' 
ßiolo  oder,  was  allerdings  bei  den  Griechen  ausserordentlich 
selten  ist,  ioov  if-ioi  ^äo^ai  ■  xal  6(xoi<üi)^\\f.iEvaL  '  ävii^v. 
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2.  Für  Homer  und  Hesiod  besteht  diese  Regel  noch 
nicht;  denn  z.  B.  im  1.  Buch  der  Ilias  finden  sich  13  Verse 
mit  männlicher  Caesur.  in  denen  die  4.  Hel)ung  in  einem 
Worte  steckt,  das  mit  der  5.  Hebung  endet  (1.  09.  102. 
125  etc.),  10,  in  welchen  dieses  Wort  mit  der  1.  Kürze  des 
5.  Fusses  endet  (49.  75.  104  etc.)  und  1  (187).  in  welchem 
das  Wort  erst  vor  der  6.  Hebung  endet,  also  ist  in  611  Hexa- 
metern 24  Mal  jene  Regel  verletzt.  M  In  den  828  Versen 
der  Erga  des  Hesiod  ist  die  Regel  80  Mal  (21  +  9)  ver- 
letzt. Hieraus,  wie  aus  den  Kynegetika  des  Oppian,  wo  in 
den  458  Versen  des  4.  Buches  die  Regel  17  Mal  verletzt 
ist  (7  Mal  endet  das  längere  Wort  mit  der  5.  Hebung, 
10  Mal  mit  dem  5.  Trochäus),  können  wir  berechnen,  wie  oft 
diese  Fiegel  verletzt  werden  kann,  wenn  man  nicht  an  sie 
denkt. 

Die  alten  griechischen  Elegiker  scheinen  die  Regel 
srekannt  zu  haben.  Denn  bei  raschem  Durchlesen  der 
Elegikerfragmente  bei  Bergk  (ed.  2)  notirte  ich  nur  folgende 
Fälle,  wo  nach  männlicher  Caesm*  im  3.  Fusse  ein  Wort 
folgt,  das  die  4.  Hebung  in  sich  fasst  und  mit  der  5.  Heb- 
ung schliesst:  Tyrt.  2,  1.  4,  3.  Grit.  7,  <;.  (Aristot.  4.  1. 
62,  1.)  Grates  7,  4;  dann  solche,  wo  dies  Wort  mit  dem 
5.  Trochäus  endet:  Phokyl.  (6,  2).  Grit.  5,  1.  Parrhas.  2.3; 
dann  in  den  fast  700  Distichen  der  T  h  eognidea  den 
ersten  Fall  nur  in  217  (fast  =  1073).  029.  1339;  den  andern 
um-  in  225.  533    (fast  =  975).    (703).   1015.   1105.  1231. ^j 


1)  Dabei  ist  stets  zu  berechnen,  dass  von  den  Hexametern  der 
früheren  Zeit  mehr  als  die  Hälfte,  siiäter  noch  weit  mehr  weibliche 
Caesur  haben,  also  bei  der  Berechnung  des  Verhältnisses  abzuziehen 

« 

sind. 

2)  Tri  <len  Pseudophokylidea  (230  Hex.)  sah  ich  11  (10 -fl)  Aus- 
nahmen;  bei  Simonides  4  (:!-(-  1);  dagegen  in  den  480  V.  des  Kmpe- 
dokles  bei  Mullach  nur  die  ganz  unsicheie  in  174.  und  die  nicht 
sichern  in  :'.«'••.  411.  444. 


Wilh.  Meijcr:  Zur  Geschichte  des  (/rircli.  ii.  Idtrin.  Hexameters:  09.) 

Arat  kümmert  sich  auch  um  diese  Regel  nicht  viel; 
flenn  in  1154  Hex.  hat  er  28  (13  -\-  10)  Verstösse  dagegen. 
A ]) o  11  o iii  11  s  dagegen  hat  sie  ziemlich  beachtet ;  denn  in 
1302  Hex.  des  1.  Buclies  finden  sich  nach  männlicher  Caesur 
nur  3  Mal  lange  Wörter,  welche  mit  der  5.  Hebung  endigen 
(75.  210.  1045  ;  an  den  beiden  letzten  Stellen  stehen  Eigen- 
namen) und  4  solche,  die  mit  dem  5.  Trochäus  enden  (385. 
409.  704.  1280),  während  er  nach  weiblicher  Caesur  in  den 
Versen  1  — 150  nicht  weniger  als  30  Schlüsse  hat,  wie  naXai- 
yEvtwv  •   xA«a  q)OJTidv  oder  vrc^   evvEoirjOi  •   dccfirivai. 

Theokrit  hat  in  829  Versen  (I.  IL  XL  XV.  XXV.) 
noch  13  Verstösse  (11,  48.  15,  18.  36.  43.  54.  100;  2,  8 
=  97.  15,  92.  129.  25,  20.  63.  189.  217.),  dagegen  hat 
Bion  (243  H.)  nur  1  (8,  2  zw  neigid^ow  7caQe6vTüg)  und 
Moschus  (484  H.)  nnr  zwei  nicht  ganz  sichere  (2,  51  ti]v 
ö'' hmanÖQio  Jiaqa  Neiliü.   3,  133  y.al  Iv  ^Ixvaiaioiv  'inaiLtv). 

Bei  Kallimachos  tritt  zuerst  die  Regel  am  schärfsten 
hervor;  in  den  1147  Hexametern  (bei  Wilamowitz)  fand  icli 
nur  die  beiden  Ausnahmen  3,  202  f-Ujö'  elaq^i^ßolir^v  •  f.iiqd'' 
evoToylrjV  '  fQidaiveiv  und  6,  92  wg  di  Ml/navTi  yjiov  ■  ojq 
deXUo  '  e'vi  nXayywv ;  denn  in  0,  118  agyere  yragÜ^evr/Mi  ' 
y.ai  s/iKf^iy^aoO^e '  TeAo'ioai  fehlt  a^yere  in  den  Hand- 
schriften. Die  Epigramme  des  Leonidas  Tarent.  (308  Dist. 
in  Meineke's  Delectus),  Dioskorides  (127  D.  bei  Meineke), 
Antipater  Sid.  (353  Dist.  bei  Jacobs  Anth.  H,  5)  und  Anti- 
pater  Thess.  (190  Dist.  bei  Jacobs  II,  95)  haben  alle  nach 
männlicher  Caesur  im  3.  Fusse  nur  entweder  männlielie 
Caesur  im  4.  Fusse  oder  die  bukolische.  Dagegen  Philippus 
Thessal.  ist,  wie  im  Bau  der  jambischen  Trimeter,  so  auch 
im  Bau  der  Hexameter  von  der  alten  Strenge  ein  wenig 
abgewichen;  in  den  228  Hex.  (bei  Jacobs  II,  194)  folgt  der 
männlichen  Caesur  7  Mal  erst  mit  der  5.  Hebung  (29,  1. 
32,  1.  5.  54,  3.  73,  7.  74,  7.  80,  1),  2  Mal  (17,  5.  18.  3) 
erst  mit  dem  5.  Trochäus   VVortende. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Gl.  6  |  (Jö 
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Doch  nicht  nur  die  Elegiker  beobachteten  diese  Regel. 
Von  den  Verstössen  bei  Nikander  (R.  Volkmann  S.  24/25. 
Lingenberg  S.  7)  endet  in  1  Fall  das  Wort  mit  der  5.  Heb- 
ung (Ther.  387  rrjg  d'  }'Xf.iivd^og  '  neXsL  oAxoc),  in  2  mit  dem 
5.  Trochäus  (Ther.  318  o-/.oXi07rXavEsg  re'  y-egäarai.  597 
fleodgejiTOv  re  '  oelirov;  Ther.  79  ist  unsicher),  also  3  Aus- 
nahmen in  1588  Hex.,  während  schon  in  den  ersten  100 
Versen  nach  weiblicher  Caesur  nicht  weniger  als  19  solche 
Wörter  sich  finden  (darunter  in  8.  55  und  100  der  seltene 
Fall,  dass  das  Wort  noch  den  5.  Daktylus  umfasst,  wie 
aXE§r]T7jQiov  araig).  Dionys  Perieg.  ist  minder  sorgsam; 
in  1187  Hex.  folgt  2  Mal  der  männlichen  Caesur  ein  Wort 
wie  -/.aooiTi-Qoio,  11  Mal  eines,  wie  >}  ö'  d/ncporeQwv  (darunter 
5  Eigennamen) ;  freilich  hat  er  nach  weiblicher  Caesur  schon 
in  V.  1  — 100  nicht  weniger  als  27  solche  Wörter.  Der 
Unterschied  der  beiden  Oppiane  tritt  auch  hier  wieder 
schroff  hervor :  denn  während  die  Kynegetika  allein  im 
4.  Buche  (453  H.)  die  Regel  17  Mal  verletzen,  verletzen 
die  1477  Hex.  des  1.  und  5.  Buches  der  Halieutika  dieselbe 
nur  5  Mal  (1,  712  oud''  alyaviv^g  •  aXeyiZei.  5,  174  v.at 
avaiv6(.ievov  ■  öa/naGaoS^ai.  8,  563  y.al  öuocpQootvrjv  ■  aliTuv- 
Tsg;  1,  691  Tgig/MiÖExaTi]  öe  ovr  rjol.  5,  328  noXvör]Qiroio 
jtelwQOv).  Quintus  Smyrn.  hat  in  den  830  Versen  des 
1 .  Buches  nach  männlicher  Caesur  9  Wörter ,  welche  mit 
der  5.  Hebung  oder  mit  dem  5.  Trochäus  schliessen,  während 
er  schon  in  den  150  ersten  Versen  nach  Aveiblicher  Caesur 
24  solche  Wörter  hat.^) 


1)  Gregor  von  Naz.  hat  wenigstens  diese  Regeln  einigermassen 
beachtet.  Z.  B.  Carm.  T,  sect.  TT,  poem.  1  ii.  2  zählen  unter  1421  TTex. 
338  mit  männlicher  Caesur  im  •"}.  Fusse ;  von  diesen  '■^•i>^  Versen  haben 
11  keine  Nebencaesur;  diese  sind  fast  alle  durch  rhetorische  (Tründe 
entschuldigt,  wie  T.  II,  2,  :365  rovt^aJisr  rj  r^o/xifif  ij  7iQOT(>ofj.iny  ßinroio 
oder  664  xgvmor  xqvnTccSlw  xal  (xiy'kr\fvri  cfufivov^  ebenso  I,  II,  1. 
83.  150.  188;  2,  222.  228.  -VA^k  390  (.".i)l):  diese  T^hitschuldigung  felili 
nur  in  I,  TT,  2,  ^A.  474. 
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3.  Demnach  haben  die  alexandrinischen  Dichter  und 
ihre  Nachfolger  die  männliche  Caesur  im  8.  Fusse  des  Hexa- 
meters regelmässig  entweder  mit  der  männlichen  Caesur  im 
4.  Fusse  oder  mit  der  bukolischen  nach  dem  4.  Fusse  ver- 
bunden. Diese  Regel  scheint  schon  von  den  alten  Elegikern 
gekannt  und  angebahnt  zu  sein,  allein  ausgebildet  und  ge- 
wissennassen 7A\Y  Schulregel  erhoben  ist  sie  von  den  Alexan- 
drinern und  vielleicht  gerade  von  Kallimachos,  l>ei  dem  sie 
7,uerst  scharf  hervortritt. 

Der  Grund  der  Regel  ergibt  sich  ans  ihr  selbst.    Der 
männlichen    Caesur    im    3.  Fusse    folgt    ein    Stück,    welches 
3V2   Füsse    oder    14  Kurzsilben   umfasst :    dasselbe   schien  zu 
lang,    um  in  einem  Zuge  gesprochen    zu   werden.     Es  wurde 
nun    auf   zwei   Weisen    Abhilfe    geboten.       Im    ersten    Falle 
wurde  nicht  sowohl  das  2.   Stück  getheilt.  als  vielmehr  ver- 
kleinert;   denn    wenn    die    männhche  Caesur    des   3.  mit  der 
männlichen  Caesur  im  4.  Fusse  verbunden  ist,  wird  der  Vers 
nicht  in    drei    passende  Theile    zerlegt,    sondern  jene    beiden 
Caesuren  bilden  zusammen  die  eine  Hauptcaesur,  Avelche  aber, 
so  zu  sagen,  niclit  mehr  auf  einem,  sondern  auf  zwei  Beinen 
steht;    die    Zeile    zerfällt    dann    in    2^j->  ~\-  1  4-  2^1^    Füsse. 
Gerade    so    steht    es    im  jambischen  Trimeter;    auch  er  wird 
meistens  durch  diese  zweibeinige  Caesur    in    2^2  -|-  1  -f-2^/2 
Füsse  zerlegt.     Im  zweiten  Fall  wurde  das  zweite  Stück  des 
Hexameters  wirklich   getheilt.      Verboten  war   es,    nach  dem 
4.  Trochäus  einzuschneiden  (P/4  ~\-  2^/4  Füsse),  ebenso  wurde, 
wie  oben  dargelegt,   die  Caesur  nach  der  5.  Hebung  gemie- 
den, damit  nicht  die  beiden  Caesuren  gleichförmigen  Schluss 
hätten:  so  blieb  die  Theilung  nach  dem  4,  Fusse,  die  buko- 
lische,   wodurch    also    der  Hexameter  getheilt  wurde    in  2'/2 
+  1  V2  +  2  Füsse  oder  10  +  (>  +  8  kurze  Silben. 

Da  die  bukolische  Caesur  daktylisch  gebildet  wurde,  so 

,    war  angenehmer  Wechsel  der  Caesur-  und  Zeilenschlüsse 

gegeben.      Die    daktylische    bukolische    Caesur,    welche    der 

65* 
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weiblichen  im  3.  Fiisse  folgen  konnte  und  der  männlichen 
im  3.  Fusse  folgen  musste,  stand  sowohl  zu  diesen  Caesnr- 
schlüssen  als  zum  spondeisch-trochäischen  Zeilenschluss  in 
gutem  Gegensatz. 

4.  Die  dargelegten  Caesurregeln  werfen  helles  Licht  auf 
die  Grundanschauungen,  welche  die  Griechen  über  die  Cae- 
suren  gehabt  haben.  G.  Hermann,  der  über  die  Caesuren 
des  Hexameters  ebenso  unglücklich  urtheilte  wie  über  die 
des  Trimeters,  meinte,  in  der  früheren  griechischen  Dichtung 
sei  die  männliche  Caesur  die  anerkannte  gewesen ;  erst  Non- 
nus  haben  sie  von  diesem  Platze  verdrängt  und  die  weibliche 
eingeführt.  Dass  das  irrig  ist,  haben  schon  Spitzner  und 
Volkmann  nachgewiesen.  Schon  bei  Homer  findet  sich  die 
trochäische  Caesur  im  3.  Fusse  häufiger  als  die  männliche. 
Diese  grössere  Häufigkeit  der  weiblichen  Caesur  wächst  fort- 
während bis  zu  Quintus  und  Nonnus,  bei  denen  5  bis  6  Mal 
so  viel  weibliche  als  männliche  Caesuren  stehen. 

Ueber  die  stets  wachsende  Bevorzugung  der  weiblichen 
Caesur  ist  vielfach  gestritten  worden.  Der  Hauptgrund  dafür 
ist  nach  meiner  Ansicht ' )  die  besondere  Würde,  welche  diese 
Caesur  geniesst.  Schon  vor  den  Alexandrinern  war  nur  diese 
Caesur  als  diejenige  anerkannt,  welche  allein  genüge,  um 
den  Hexameter  zu  theilen ;  dagegen  die  männliche  Caesur 
im  3.  Fusse  musste  durch  eine  Nebencaesur  unterstützt 
werden.  Wurde  die  weibliche  Caesur  nun  aus  Bequemlich- 
keit oder  aus  besonderer  Achtung  bevorzugi,  jedenfalls  ist 
diese  Bevorzugung  begreiflich. 

5.  Die  Lehre  von  der  Nebencaesur  ist  noch  für  eine 
andere  Frage  wichtig.  Seit  fast  2000  Jahren  wird  viel  ge- 
sprochen von  der  bukolischen  Caesur  und  von  jener  nach 
der    4.    Hebung.      Dagegen    behauptete    Lehrs    1800    (de 

1)  Allgesehen  natürlich  (Uivon,  dass  die  weibliche  Caesur  die 
(in  alh-n  Füssen  l^eliebterej  daktylische  Bildung  des  '■'>.  Fusses  be- 
günstigt. 
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Aristarchi  studiis  2.  Ausg.  S.  895)  'eine  bukolische  Caesur 
gibt  es  nicht  und  jener  ganze  Aufsatz  will  beweisen,  dass  es 
auch  eine  männliche  Caesur  im  4.  Fusse  vielleicht  bei  Homer 
und  den  älteren  Dichtern,  aber  nicht  mehr  bei  den  Alexan- 
drinern gegeben  hal>e.  Nun  liebt  wohl  Lehrs  Paradoxa ; 
allein  er  verstand  doch  auch  Etwas  von  Metrik.  Desshalb 
muss  hier,  so  zu  sagen.  Etwas  faul  sein.  Wirklich  könnte 
mit  den  bisher  geltenden  Lehren  kein  Metriker  Lehrs  be- 
weisen, dass  er  mit  jenem  Satze  Unrecht  habe. 

Der  Weg,  auf  welchem  Lehrs  zu  der  Behauptung  kam, 
ist  ebenso  deutlich  als  richtig.  Bei  Homer  sah  er  unter 
den  15694  Versen  der  Ilias  nur  219,  unter  den  12101  Versen 
der  Odyssee  nur  95  Verse  (von  ihm  S.  396 — 403  abgedruckt), 
die  keine  Caesur  im  3.,  aber  männliche  im  4.  Fusse  hatten, 
dagegen  keinen,  welcher  ohne  Caesur  im  3.  eine  solche  erst 
nach  dem  4.  Fusse  hatte.  Daraus  folgerte  Lehrs,  dass  von 
Homer  die  Caesur  nach  der  4.  Hebung  gekannt  und  selten 
benützt  ist,  die  bukolische  aber  nicht.  Bei  den  Alexandrinern 
und  l)ei  Nonnus  sah  er,  dass  jeder  Vers  eine  Caesur  im 
3.  Fusse  habe,  männlich  oder  weiblich ;  dagegen  Verse  ohne 
Caesur  im  3.,  aber  mit  männlicher  Caesur  im  4.  Fusse  fand 
er  hier  nur  verschwindend  wenige  (S.  416 — 419  zählte  er  im 
Apollonius  2  ;  Theokrit  3 :  Kallimachus  Hymnen  0 ;  Diony- 
sius  Per.  2;  Nikauder  1;  Oppian  Hai.  im  I.  Buch  3,  sonst  0; 
Oppian  Kyn.  5;  Quintus  im  1.  Buch  11,  in  allen  andern  13; 
von  diesen  24  haben  16  Eigennamen  in  der  Caesur;  Lithika  0; 
dagegen  Arat  8  in  1154  und  Orph.  Argonautika  11  in  1384 
Versen) ;  Verse  mit  bukolischer  Caesur  ohne  andere  Caesur 
im  3.  oder  4.  Fusse  fand  er  gar  nicht. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgerte  Lehrs  mit  vollem 
Recht,  dass  die  erste  Regel  dieser  Dichter  laute,  jeder  Hexa- 
meter uuiss  im  3.  Fusse  getheilt  sein.  Diese  Regel  ist  un- 
umstösslich.  und  fast  ergötzlich  ist  es  zu  sehen,  wie  alte 
und  neue  Metriker  sich    quälen,    nun   die   bukolische  Caesur 
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oder  die  männliche  Caesur  im  4.  Fasse  nachzuweisen.  Jede 
dieser  Caesuren  soll  natürlich  soviel  gelten  als  eine  im 
3.  Fusse.  Es  sollen  von  den  alten  Dichtern  nicht  nur  sehr 
viele  Verse  nach  der  4.  Heilung,  sondern  sehr  viele  sogar 
erst  vor  der  5.  Hebung  zerlegt  worden  sein,  so  dass  also 
der  eine  Theil  aus  vollen  4,  der  andere  aus  nicht  ganz 
2  Füssen  bestanden  hätte.  Nun  handelt  es  sich  um  Beweise. 
Da  steht  es,  wie  erwähnt,  schlecht  um  die  sichern.  Verse, 
wie  'Ogvixtov  cpoivr/.oXötpiov  •  TOioide,  y.vdoi^ioi  gibt  es  ja  bei 
den  x^ilexandrinern  wenige,  solche  mit  sicherer  bukolischer 
Caesur  gar  keinen.  So  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  dem 
Mittel,  das  nie  versagt :  zur  Interpunktion.  Man  nahm  Verse, 
die  zwar  im  3.  Fusse  eine  schöne  Caesur,  aber  nach  der  4. 
oder  vor  der  5.  Hebung  eine  kräftige  Interpunktion  haben, 
und  sagte  nun,  diese  Verse  haben  Caesur  nach  der  4.  Heb- 
ung, jene  die  bukolische.  Allein  da  man  mit  Hilfe  der 
Interpunktion  Alles  beweisen  kann,  folglich  Nichts,  so  hat 
Lahrs  mit  Recht  um  die  Interpunktion  sich  nicht  geküm- 
mert und  sich  an  die  merkwürdige  Thatsache  gehalten,  dass 
jeder  Vers  eine  Caesur  im  3.  Fusse  habe,  dagegen  so  gut 
wie  kein  Vers  vorkäme ,  in  welchem  die  beiden  andereu 
Caesuren  sicher,  d.  h.  durch  die  Wortformen  selbst  aufge- 
mauert wären. 

Auch  ein  anderes  Gesetz  hilft  nicht  weiter.  Hilberg 
hat  zwar  stark  geirrt,  wenn  er  meint  (Das  Princip  der 
Silbenwägung  1879  8.  204),  'Nonnus  verbannte  die  langen 
Endsilben  vollständig  aus  den  Senkungen  des  zweiten  und 
selbst  des  v i e r  t e n  S p o n  d e u s  ,  an  welch  letzterer 
Stelle  sie  bisher  vollkommen  unangefochten 
geblieben  waren'.  In  VVaiirheit  hat  schon  Homer  grosse 
Abneigung  gegen  spqndeische  Wörter  und  Wort- 
schlüsse im  4.  Fusse,  dagegen  ebenso  grosse  Vorliebe 
für  daktylische.  Das  hat  Imm.  ßekker  (Homer.  Blätter  II, 
144)    bewiesen.      In    den  Fragmenten    der  ]i]legiker    und    bei 
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Empedokles  sieht  )iian  die  Zahl  der  spondei.schen  Wörter 
und  Wortsehlüsse  an  dieser  Stelle  abnehmen,  und  endlich 
ist  das,  was  l)ei  Homer  Vorliebe  war,  bei  den  Alexandrinern 
Regel.  So  sagt  schon  Naeke  (Rhein.  Mus.  1835  S.  516): 
'Spondei  cum  caesura  in  quarto  pede  tani  rara  apud  Calli- 
machum  exempla  sunt,  ut  piaculum  sit.  coniectando  obtru- 
dere  poetae,  quod  ille  data  opera  ac  prudentissime  defugerit'. 
In  den  Hymnen  und  Epigrammen  des  Kallimachos  finden  sich 
im  4.  Fusse  sogar  von  Spondeen  der  Art  nur  die  wenigen  : 
1,  78  kvQtjg  Et  Eidoxag  ol'f^ovg.  2,  12  /.Id^aQiv  f-i^^T'.  3.  7  tVa 
,wrj  f-ioi.  3.  99.  OQEog  xov.  4,  4.  si^eleL  xa  Ttgidza.  &2,  1  za 
yccQ  tov ;  dagegen  der  regelwidrige  spondeische  Wortschluss 
nur  1  Mal:  IV,  226  ^4lla  qtiXi],  övvaoai  yaQ,  af-icvEiv,  yror- 
via,  dovloig.  Vgl.  Volkmann  Comm.  S.  17  u.  20.  Bei  den 
späteren  Alexandrinern,  z.B.  in  den  Epigrammen  des  Straton, 
kommen  wohl  Verletzungen  der  Regel  vor;  allein  es  ist  doch 
nur  eine  alte  Regel,  welche  Nonnus  wieder  streng  durchführt. 

Aber  auch  mit  dieser  Regel,  dass  bei  Einschnitt  vor 
der  5.  Hebung  besondere  Vorsicht  nöthig  sei  und  nur  dak- 
tylische Wörter  und  Wortschlüsse  stehen  dürften,  kann  die 
Existenz  der  bukolischen  Caesur  nicht  bewiesen  werden.^) 
Denn  auch  für  den  zweiten  Fuss  gilt  bei  den  Alexandrinern 
wie  bei  Nonnus  die  ähnliche  Regel,  dass  er  nicht  durch 
spondeische  Wörter  oder  Wortschlüsse,  wohl  aber  durch  dak- 
tylische Wörter  (nicht  Wortschlüsse)  gebildet  werden  dürfe: 
nach    dem    2.  Fusse   wird  aber  Niemand    an  Caesur    denken. 

Sollte  also  Lehrs  Recht  haben  mit  dem  Satze,  dass  es 
eine  bukolische  Caesur  überhaupt  nicht  gegeben  habe  und 
eine  männliche  Caesur  wenigstens  nicht  mehr  nach  dem 
Aufblühen  der  alexandrinischen  A^erskunst? 


1)  Ebenfalls  Nichts  hilft  die  von  Tyrrel  (in  Hermathena  S.Heft, 
\mi,  p.  340— ;:!43)  gelobte  Regel  Maguire's  'When  the  fourth  foot 
cnils  with  a  word,  the  fourth  foot  must  be  a  dactyl,  if  there  is  a 
stup  after  the  fourth  foot'. 
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Hauptcaesuren  sind  diese  beiden  Caesuren  allerdings  nicht 
gewesen,  sondern  N  e  b  e  n  c  a  e  s  u  r  e  n  ,  d.  h.  solche,  welche  zur 
gefälligen  Theilung  des  Verses  der  Hauptcaesur  beigegeben 
wurden.  Davon  zu  reden,  hatte  nach  den  bisherigen  Lehren  der 
Metrik  allerdings  keinen  Sinn,  da  nach  ihnen  die  Caesur  nach 
der  4.  und  vor  der  5.  Hebung  gerade  so  gut  fehlen  als  be- 
obachtet sein  kann.  Wo  aber  kein  Verbot  ist,  da  ist  auch 
kein  Gebot.  Sonst  könnte  man  alle  möglichen  Einschnitte 
im  Hexameter  für  regelmässige  Caesuren  erklären ;  denn 
jeder  kommt  oft  vor  und  wird  oft  genug  durch  Interpunk- 
tion verstärkt.  Erst  von  da  an,  wo  die  Nebencaesur  stehen 
muss,  kann  man  mit  Sicherheit  von  ihr  sprechen.  Dem- 
nach haben  die  griechischen  Dichter  schon  vor  den  Alexan- 
drinern die  bukolische  Caesur  und  die  männliche  im  4.  Fusse 
gekannt,  aber  nur  als  Nebencaesur:  von  diesen  wurde  be- 
sonders die  bukolische  von  Theokrit  und  den  übrigen  Alexan- 
drinern auch  in  Versen  mit  weiblicher  Caesur  im  3.  Fusse 
sehr  oft  angewendet.  Diese  2  Nebencaesuren  wurden  nun  von 
den  Grammatikern  oft  mit  den  2  Hauptcaesuren  zusammen 
genannt,  dann  ihnen  gleichgestellt  und  mit  jenen  verwechselt. 
Daher  stammt  die  Verwirrung  in  alter  und  neuer  Zeit. 

D,  Noüiius  und  seine  Genossen. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Griechen  zeigt,  wie  ich  in 
der  Abhandlung  über  die  Anfänge  und  den  Ursprung  der  latei- 
nischen und  griechischen  rythmischen  Dichtung  dargelegt  habe, 
schon  im  6.  und  7.  Jahrh.  nach  Christus  einen  grossen  Reich- 
thum  von  Formen,  gegründet  auf  zahlreiche  und  feste  Kunst- 
gesetze. Das  wäre  überraschend,  wenn  wirklich,  wie  häufig 
angenommen  wird,  die  quantitirende  griechische  Dichtkunst 
nach  Christus  und  ijisbesondere  in  Konstantinopel  immer 
mehr  der  liohheit  und  Formlosigkeit  verfallen  wäre,  so  dass 
z.  B.  der  zwölfsilbige  byzantinische  Trimeter  von  selbst  aus  der 
dichterischen  Unfähigkeit  der  Byzantiner  sich  ergeben  hätte. 
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Dem  ist  nicht  so.  Vielmehr  findet  sich  am  P]nde  der 
qumititirenden  Dichtung  der  Griechen,  im  4.  bis  6.  Jahr- 
hundert nach  Christus,  eine  Keihe  von  Dichtern,  deren  Hexa- 
meter eine  grosse  Kunstfertigkeit  oder,  wenn  man  will. 
Künstlichkeit  zeigen.  Dieselben  haben  viele  feine  Regeln 
ijemeinsam  und  gehören  offenbar  einer  Schule  an.  Von  den 
erhaltenen  Gedichten  sind  die  des  Nonnus  (etwa  25000  Verse) 
dem  Umfang  und  dem  Inhalt  nach  die  bedeutendsten.  Dess- 
halb  pflegt  man  die  sämmtlichen  Genossen  des  Nonnus 
(Musaeus,  Tryphiodor,  Kolluthus,  Christodor,  Paulus  Silen- 
tiarius,  Johannes  von  Gaza,  den  Anonymus  in  Anthol. 
Palat.  T,  10)  als  Nachfolger  des  Nonnus  und  ihn  gewisser- 
massen  als  den  Erfinder  jenes  metrischen  Systems  anzusehen, 
obwohl  nur  von  wenigen  jener  Dichter  sicher  ist,  dass  sie 
nach  Nonnus  lebten.  So  gewiss  aber  die  meisten  der  Regeln 
nur  Weiterbildungen  und  Verschärfungen  von  Regeln  sind, 
welche  die  Alexandriner  schon  kannten,  so  sehr  bleibt  die 
Möglichkeit  offen,  dass  ein  Anderer  als  Nonnus  es  war,  der 
die  neue  Schule  disciplinirt  hat.  Zudem  weichen  die  Ein- 
zelnen in  manchen  Stücken  von  einander  ab  —  meidet  z.  B. 
Nonnus  im  Zeilenschluss  durchaus  Wörter  mit  dem  Accent 
auf  der  drittletzten  Silbe,  so  haben  Kolluthus  und  Tryphio- 
dor solche  ohne  alle  Schranken  ^  und  nicht  in  allen  Stücken 
hat  Nonnus  die  reinsten  Formen. 

D,  I. 

Das  Auffallendste  ist  bei  diesen  Dichtern  der  Reichthum 
an  Daktylen  und  die  ausserordentliche  Vorliebe  für  trochäische 
Caesuren  im  3.  li'usse.  A.  Ludwich  hat  (Jahrbücher  f.  Philol. 
109  S.  237)  berechnet,  dass  bei  Homer  und  Hesiod  nur  etwa 
2^/2  mal,  aber  bei  Quintus  etwa  4^/2  mal  und  bei  Nonnus 
fast  5^/2  mal  so  viel  Daktylen  als  Si)ondeen  vorkommen,  und 
dass  bei  Nonnus  etwa  ^/(>  aller  Verse  im  3.  Fusse  weibliche 
Caesur    haben.      Das    erste   beruht    zum  Theil    darauf,    dass 
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weder  der  2.  noch  der  4.  Fuss  (bukolische  Caesur)  durch 
stumpfe  spondeische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gefüllt  werden 
durfte  und  ini  5.  Fuss  alle  Spondeen  verboten  waren ;  das 
letztere  entsprang,  wie  oben  (S.  998)  angedeutet,  aus  der  be- 
sonderen Achtung  vor  der  weiblichen  Caesur  oder  aus  Be- 
quemlichkeit, da  diese  Caesur  den  Vers  allein  theilen  konnte, 
während  die  männliche  Nebencaesuren  brauchte. 

Zunächst  will  ich  darlegen,  wie  die  oben  (S.  980 — 986) 
bei  den  Alexandrinern  nachgewiesenen  Yersregeln  sich  bei 
Nonnus  und  seinen  Genossen  erhalten  haben. 

1)  Den  daktylischen  Wortschluss  im  zweiten  Fusse  wie 
!AIIov  •  dfuehova  '  f.iYiTiv,  meidet  Nonnus  ausserordentlich, 
obwohl  er  sehr  oft  nach  dem  2.  Daktylus  Einschnitt  hat; 
trochäischer  Wortschluss  im  2.  Fusse,  wie  NeKQov  ai^anrov. 
XaiTiqEVTa^  ist  sehr  selten.  Ludwich  hat  (Jahrbücher  109 
S.  454 — 450)  nur  22  Verse  des  Nonnus  zusammengebracht, 
wo  im  2.  Fusse  trochäischer  Wortschluss  mit  Proparoxytonon 
steht ;  Wortschlüsse  mit  Properispomenon  etc.  sind  natürlich 
weit  weniger  (vgl.  14,  372  Kai-  tvcpXo'iOL'  noöeooi.  48, 
270  ^4yQevTrJQog  ■  egiozog) ;  vor  männlicher  Hauptcaesur 
kommt  im  2.  Fuss  trochäischer  Wortschluss  nur  2  Mal  vor: 
40,  399  eiTe  '  —agayiig  ■  tcpvg  und  Paraphr.  T,  51  el  f-u]  • 
avwlhv  ■  l'rjv.  Also  Verstössen  Conjecturen ,  wie  die  Volk- 
manns  (Commentationes  epicae  p.  24)  11,  96  ftard^og  i'iu^B 
ytXcoTL  und  11,  191  xa/  o\  kTCEj-irce  (.iviona,  statt  ntvd-og 
fxi^e  und  /.al  ol  Tra/A/ie,  gegen  die  metrischen  Regeln  des 
Nonnus. 

Den  Jambischen  Wortschluss  in  der  dritten  liehung 
hat  Nonnus  wenig  gemieden;  denn  unter  den  etwa  400 
männlichen  Hauptcaesuren,  welche  auf  die  2440  Verse  von 
Dionys.  45 — 48  zu  rechnen  sein  mögen,  sind  26  durch  jam- 
bische Wörter  gebildet.  Hiebei  hat  aber  Nonnus  mit  einigen 
Genossen  (.lohannes  G;i/,.  und  Paulus  Sileiit.)  gemeinsam, 
dass  diesem  jambischen   Caesurwort   meistens  ein  zweisilbiges 
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vorangeht,  wie  tyyog  eyojv,  (23  Mal  unter  jenen  26),  selten  2 
einsilbige  Wörter,  (nur  45,  107  sl  ov  vtaXi-ig.  4(3,  83  /.al  ov 
rplli].  47,  408  y.ai  ov  vitleig) ;  die  wenigen  Ausnahmen  hie- 
von  (()  in  den  Dionysiaka,  8  in  der  Metaphrase)  zählt  Tiedke 
(Hermes  XIII  p.  64  u.  66)  auf.  Dagegen  achtet  Nonnus 
streng  darauf,  dass  nicht  ein  Vers  zugleich  Caesur  nach  der 
3.  und  der  5.  Hebung  habe;  Tiedke  (QuaestNonn.  S.  3;  oben 
S.  991)  notirt  in  den  Dionysiaka  nur  9  Ausnahmen,  von  denen 
8  in  der  5.  Hebung  das  Ende  eines  Eigennamens  haben,  der 
9.  (24,  250  rj  ds  7iavrjiiieQitj  /.ai  navviyir^  niXaq  \a%ov) 
durch  einen  rhetorischen  Grund  entschuldigt  ist;  auch  den 
Vers  der  Paraphr.  M,  13  t^v'AOf.iog  IVIaglrj  /ml  daivvf.iivio 
ßaoiXrfOg  kann  der  Eigennamen  entschuldigen. 

Tryphiodor  hat  auch  hier  die  meisten  Ausnahmen. 
Von  den  690  Hexametern  haben  4  trochäischen  (48.  148. 
()15.  652)  und  1  daktylischen  (170)  Wortschluss  im  2.  Fusse ; 
7  jambischen  Wortschluss  in  der  3.  Hebung  und  1  (544) 
zugleich  Caesur  nach  der  3.  und  5.  Hebung.  Christodor 
(Anthol.  Palat.  II:  416  V.)  hat  keinen  trochäischen  oder 
daktylischen  Wortschluss  im  2.  Fusse,  auch  nicht  zugleich 
Caesur  nach  der  3.  und  5.  Hebvmg;  dagegen  jambischen 
Wortschluss  in  der  3.  Hebung  hat  er  nicht  gescheut ;  von 
109  Versen  mit  Caesar  nach  der  3.  Hebung  haben  13  dort 
jambischen  Wortschluss  :  auch  in  Bezug  auf  das  vorangehende 
Wort  kümmert  er  sich  um  keine  Regel:  Jtaöiv  ot-itog;  e'iOTrjzei 
St  niärtov.  Musaeus  (343  V.)  hat  3  trochäische  Wort- 
schlüsse im  2.  Fusse  (8.  278.  301),  ()  jambische  in  der 
3.  Hebung  und  1  Mal  Caesur  nach  der  3.  und  5.  Hebung, 
jedoch  mit  eineni  Eigennamen  :  46  oJ  (.lev  mp'  ^'i/novhig,  o'i 
ö'  elraXirjg  utto  Kvnqov.  Kolluthus  (394  V.)  hat  3  tro- 
chäische Wortschlüsse  im  2.  Fusse  (31.  43.  101)  und  5 
Jauibische  Wortschlüsse  in  der  3.  Hebung;  doch  keinen  Vers 
mit  Caesur  zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung.  Die 
76  Hexameter   des    Anonymus    in    der    Anthol.  Palat.  1,    10 
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verletzen  keine  der  3  Regeln.  Die  702  Hexameter  des 
Johannes  Gaz.  zeigen  2  trochäische  Wortschlüsse  im 
2.  Fusse  (2,  65  ovös  S^aXaoGa  z&tvkto  und  iM  y.ctl  ßlrjzolo 
(paeoGi,  wozu  freilich  Graefe  bemerkt:  'mehor  esset  versus: 
ßlrjTov  (faeeoGi'),  9  jambische  Wortschlüsse  in  der  3.  Heb- 
ung, von  denen  8,  wie  bei  Nonnus,  einem  trochäischen 
Worte  folgen,  dazu  I,  287  /.e/M^uvog  J'  o  yiQtov ;  1  zu  ent- 
schuldigender Vers  (I,  132  Movooroy-og  ^oq>h]  /.al  {.icegiiaQÜig 
Gtßag  aXXijg)  hat  Caesur  nach  der  3.  und  5.  Hebung.  End- 
Hch  Paulus  Silentiarius  hat  seine  1165  Hexameter  sehr 
rein  gebaut;  er  hat  nur  aus  Homer  II.  23,  116  den  Halb- 
vers noXXd  d'  avavra  Y-axavTa  entlehnt  (II,  430),  sonst  hat 
er  keine  trochäischen  Wortschlüsse  im  2.  Fusse  und  keine 
Caesuren  zugleich  nach  der  3.  und  5.  Hebung  und  nur  5 
oder  6  jambische  Wortschlüsse  in  der  3.  Hebung  (I,  123 
tqyov  €r]v.  206  laog  mrag.  II,  147  sgtI  nvht].  362  ß'ißlov 
%yjiov.  540  oGOov  egiog;  11,  270  ovös  i-wvoig:  '  ov  cod.  fort. 
ov  fxovvoig    Graefe). 

Demnach  ist  das  Zusammenstossen  der  Caesuren  nach 
der  3.  und  5.  Hebung  von  der  ganzen  Schule  in  gleicher 
Weise  gemieden;  trochäische  Wortschlüsse  im  2.  Fusse  sind 
bei  Musaeus,  Kolluthus  und  Tryphiodor  minder  streng  ge- 
mieden; jambischer  Wortschluss  in  der  3.  Hebung  ist  am 
wenigsten  streng  vermieden;  ja  Christodor  scheint  ihn  über- 
haupt nicht  gemieden  zu  haben. 

D,  H. 

Suchen  wir  nun  an  Nonnus  ein  Gesammtbild  der  Re- 
geln zu  gewinnen,  welche  diese  Schule  im  Baue  des  Hexa- 
meters beobachtete,  so  ist  zunächst  die  Prosodie  höchst 
auffallend.  Kurze  Endsilben  werden,  wenn  sie  auf  Vokale 
ausgehen,  fast  niemals,  wenn  sie  auf  Consonanten  ausgehen, 
ziemlich  selten  durch  Position  verlängert,  auch  wird  in  und 
vor  ein-  und   zweisilbigen  Wörtern   ein  kurzer  Vokal  durch 
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folgende  Muta  cum  li(inida  nur  gelängt,  wenn  die  Silbe  in 
der  Hebunsj  steht.  Dann  ist  der  Hiatus  beschränkt  und 
noch  mehr  die  E  l;i  s  i  o  n ,  welche  fast  nur  in  Partikeln  und 
Prä})ositionen  vorkommen  darf.  Sonderbar  ist  die  Vermeid- 
ung gewisser  Wort  formen  an  gewissen  Versstellen;  denn 
wenn  auch  viele  von  Struve  und  manche  von  Ludwich  be- 
obachteten Erscheinungen  der  Art  sich  aus  andern  Regeln, 
z.  B.  denen  über  den  Accent,  erklären,  so  doch  nicht  alle, 
(iründe  für  die  erwähnten  Regeln  sind  nicht  recht  klar, 
wenn  nicht  der,  dass  Dichter,  welche  nicht  in  einer  ge- 
wohnten Sprache  dichten,  sondern  dieselbe  erst  durcli 
Studieren  lernen ,  vor  den  Freiheiten  der  früheren  ui  - 
kräftigen  Dichter  Angst  empfinden  und  sich  durch  Regeln 
sicher  zu  stellen  suchen. 

Den  metrischen  Aufbau    des  Verses    scheinen    besonders 
drei    Punkte    zu   bestimmen:    die   Caesuren,    die  Wortgrösse 
und    das    Streben,    den    daktylischen    Charakter    des   Verses 
möo-lichst  hervortreten  zu  lassen.     Welche  Rolle  die  Wort- 
o- rosse  im  Schlüsse  des  lateinischen  Hexameters  und   Penta- 
meters  seit  Virgil  und  Ovid  spielt,  hat  man  erkannt:  für  di.' 
Alexandriner  und  die  späteren  griechischen  Dichter  scheinen 
die  Untersuchungen  noch  zu  führen  zu  sein.    Ich  habe  oben 
nachgewiesen,  wie  im  2.  Fusse  zweisilbige  trochäische  Wörter 
gestattet,  drei-  und  mehrsilbige  Wortschlüsse  gemieden  sind : 
wie  es  ebenso  steht  mit  daktylischem  Wortschluss  im  2.  Fuss 
und  wie  in  der  3.  Hebung  jambischer  Wortschluss  gemieden 
ist.     Anderes  wird  sich  später  ergeben.     Ein  Versstück  galt, 
wenn    es    durch  Wortschluss    gebildet    wurde,    für   schwerer 
auftretend,  als  wenn  es  durch  1  oder  2  selbständige  Wörter 
o-ebildet    wurde.      Das    ist    von    besonderer    Wichtigkeit    für 
den  innern  Bau  der  Zeile;    der  Ort    der  Caesur   kann   leicht 
unklar    werden;    desshalb    muss    er    durch    die  Wortfügung 
deutlich  hervorgehoben  werden.     Der  Versschluss  ist  unver- 
kennbar ;  für  ihn  gilt  diese  Rücksicht  nicht.  Mit  dem  Streben, 


1008     Sitzung  der  philos.-'philol.  Classe  vom  6.  Dezember  1884. 

den  daktylischen  Charakter  des  Verses  möglichst  wenig 
zu  verdunkeln,  hängt  die  Zurücksetzung  der  Spondeen  zusam- 
men ;  der  5.  Fuss  wird  nie  durch  Spondeus  gebildet;  2  Spon- 
deen folgen  sich  nur  selten  im  2.  und  3.  Fnsse,  sonst  nicht; 
weder  der  2.  noch  der  4.  Fuss  (die  bukolische  Caesur)  wird 
durch  spondeische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet;  vgl. 
oben  S.  1000. 

Die  Caesuren  sind  für  den  Aufbau  des  Verses  das  wich- 
tigste Element.  Für  sie  gelten  die  oben  dargelegten  Regeln 
der  Alexandriner.  Einschnitt  nach  dem  4.  Trochäus  ist  über- 
haupt verboten.  Dagegen  hat  jeder  Vers  Caesur  im  3.  Fusse. 
Die  weitaus  geachtetere  ist  die  weibliche;  denn  nach  der- 
selben kann  jede  Nebencaesur  fehlen,  wie  in  J^vveavevdyovzo 
yvvar/.Eg  '  ^EvavxilXovto  x}alaooij  •  ^Euov  yevErriQog  udevojv  • 
Z4Qail>  TOQvcoGCiTO  xh.xiiiv ;  gestattet  und  sehr  häufig  sind 
allerdings  die  Nebencaesuren  nach  dem  4.  Daktylus  oder,  mit 
der  oben  S.  987  angedeuteten  Schranke,  nach  der  5.  Hebung, 
wie  '^YyrtQTEQog  vxpoÜ^i  nvqytoi'  •  ^n  aXkoxq'iuv  7Torai.wlo  ' 
^TiOöf-iriTtov  yvGiv  aOTQiov.  Dagegen  mit  der  männlichen 
Caesur  im  3.  Fusse  muss  eine  von  den  2  Nebencaesuren 
verbunden  sein  :  entweder  bildet  die  männliche  Caesur  nach 
der  3.  und  4.  Hebung  zusammen  die  Achse,  um  welche  der 
Vers  sich  dreht,  auf  welche  aber  im  5.  Fusse  keine  männ- 
liche Caesur  folgen  darf,  wie  in  KeiS^i  doQi/.vriTtp'  ßQiaQr]v' 
drÖEÖvov  azoiTiv ,  Ncooav  ig  riEQitjv  •  oqÖcj  *  xcQTOvf.iEvov 
vöcoQ ;  häufiger  wird  das  der  männlichen  Caesur  im  3.  Fusse 
folgende  Hexameterstück  durch  die  l)ukolische  Caesur  in  2 
ähnliche,  also  die  ganze  Zeile  in  3,  Theile  zerlegt,  wie  Kai 
yccQ  af-iriyavH'j  '  rivi  (.lagraiiiai  "  ?y  riva  ßäXXco.  Verboten  sind 
also  sowohl  die  Verse  mit  männlicher  Hauptcaesur,  in  welchen 
die  Caesur  nach  der  4.  Hebung  oder  nach  dem  4.  Daktylus 
fehlt,  als  jene,  in  denen  die  Caesur  nach  der  5.  Hebung 
eintritt,  also  soAvohl  Verse,  wie  'laov  t}ioi  tpaoi^at  '  y.al 
üf.iouoi)^rjf.iEvcti  ävnjv,   als  Verse,    wie   Tqcüwv  iv.7CtQGCüg'  •  ev- 
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vaLOf-tBvov  •  TiToXtsd^QOv.  Durch  diese  Ordnung  der  Caesuren 
ist  auch  die  wolilkliiigende  Abwechshmg  der  Caesnr-  und 
Zeilenschlüsse   gegeben. 

Innerhalb  dieser  Caesurschranken  })C\vegen  sich  nun  die 
verschiedenen  Wortformen  nach  folgenden  Regeln  (abgesehen 
vom  Zeilenschluss  und  von  den  Accenten) :  1)  Daktylischer 
Abschluss  ist  in  jedem  Fusse  gestattet  (im  3.  natürlich  nicht) ; 
nur  im  2.  Fusse  darf  derselbe  nicht  durch  den  Schluss  eines 
längeren,  schon  im  1.  Fusse  beginnenden  Wortes  gebildet  sein. 

2)  Durch  die  letzte  Silbe  eines  choriambischen  Wortes 
oder  eines  choriambischen  Wortschlusses  kann  die  2.,  ;>. 
und  5.  Hebung  (die  6.  aber  nur  durch  den  Schluss  eines 
choriambischen  Wortes,  nicht  Wortschlusses)  gebildet  werden. 

3)  Dagegen  wird  durch  die  Schlusssilbe  eines  anapästi- 
schen Wortes  nur  die  2.,  3.  und  4.  Hebung  häufig,  die 
5.  (vgl.  S.  988)  und  die  6.  Hebung  aber  ziemlich  selten  ge- 
bildet. 4)  Die  Schlusssilbe  eines  jambischen  Wortes 
kann  die  5.  und  6.  Hebung  nicht  bilden ,  bildet  (vgl.  oben 
S.  1004)  nicht  oft  die  3.  Hebvmg  und  dann  meistens  nach 
einem  zweisilbigen  trochäischen  W^orte,  seltener  nach  2  ein- 
silbigen Wörtern  ;  dagegen  bildet  dieselbe  die  2.  und  4.  Heb- 
ung ungehindert. 

5)  Trochäisch  er  Einschnitt  nach  einem  zweisilbigen 
Worte  ist  im  1.,  2.,  3.  und  5.  Fusse  unbedingt  gestattet,  im 
4.  (und  6.)  untersagt;  dagegen  ())  nach  dem  trochäischen 
Schlüsse  eines  drei-  und  mehrsilbigen  Wortes  im  2.  Fusse 
verboten  und  ijur  im  3.,  5.  (u.  (i.)  Fusse  gestattet. 

7)  Der  S^ondeus  ist  in  allen  Füssen  gestattet,  mit 
Ausnahme  des  5.,  2  nach  einander  nur  im  2.  und  3.  Fusse 
und  das  nur  sehr  selten.  Va'  steht  besonders  in  der  2.  Halb- 
zeile  meistens  als  Anfang  oder  Mitte  eines  längeren  Wortes, 
selten  in  einem  zweisill)igen  Worte.  Ein  zweisilbiges  spon- 
deisches  Wort  darf  nur  den  1.  (oder  6.)  Fuss  ausfüllen, 
spondeischer  Wortschluss  nur  den  G.  Fuss;  sonst  <iii(l   soldic 
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stumpfen  Püsse  verboten.  8)  Die  Schlusssilbe  eines  zwei- 
silbigen spondeischen  Wortes  bildet  nicht  oft  die  2.  oder 
3.  Hebung,  fast  nie  die  4.  und  nur  selten  die  5.  (vgl.  S.  988; 
natürlich  nie  die  G.  Hebung);  die  letzte  Silbe  eines  drei- 
und  mehrsilbigen  Wortes  mit  spondeischem  Schlüsse  bildet 
sehr  oft  die  2.  oder  3.  Hebung,  seltener  die  5. 

Wie  wenig  sich  auch  in  der  Metrik  mit  allgemein 
giltigen  Untersuchungen  über  Wohlklang  und  Aehnliches 
machen  lässt,  wie  viel  dagegen  auch  hier  die  Tradition  und 
Mode  ausmacht,  das  zeigt  vor  Allem  die  verschiedene  Bild- 
uno-  des  H  e  x  a  m  e  t  e  r  s  c  h  1  u  s  s  e  s  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  griechischen  und  lateinischen  Dichtkunst.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  die  Regeln  der  verschiedenen  Dichter 
zu  erkennen,  vielleicht  auch  noch,  welche  Gründe  sich  die- 
selben gedacht  haben  mögen.  Aber  desshalb  wird  der  wahre 
Werth  metrischer  Untersuchungen  nicht  gemindert  und  auch 
in  diesen  Dingen  ist  die  minder  schöne  Wahrheit  stets  besser 
als   schöne  ästhetische  Einbildungen. 

Neben  dem  Gesetze,  dass  der  vorletzte  Fuss  kein  Spo'n- 
deus  sein  darf,  kommt  im  Hexameterschluss  bei  Nonnus  be- 
sonders die  W  o  r  t  g  r  ö  s  s  e  in  Betracht.  Kein  Schlusswort 
darf  über  die  5.  Hebung  zurückgehen :  also  sind  sechs-  und 
mehrsilbige,  in  den  4.  Fuss  reichende  Wörter  vermieden, 
wie  dsiyeveTowv.  evvaisTawGag.  (DijQr^näöao.  Fünf-,  vier- 
und  dreisilbige  Wörter  sind  ohne  Schranken  (abgesehen  vom 
Accent)  gestattet.  Einsilbige  Wörter  unterliegen  besondern 
Reo-eln:  zwei  einsilbige  Wörter  nebeneinander  sind  im 
Zeilenschluss  verboten,  dagegen  linden  sich  die  schwersten 
einsilbigen  Worter,  wie  nvQ  (pXö^  Zevg  etc.,  dann  die  Par- 
tikeln dt  yäq  und  i-itv  (nicht  die  gewöhnlichen  Enklitika 
wie  TiQ  te)  einzeln  sehr  oft  im  Zeilenschluss,  doch  mit  der 
Schranke,  dass  die  schliessende  Wortgruppe  jiucli  hier  nicht 
über  die  5.  Hebung  binaufreicht;  es  geht  den  einsilbigen 
Schlusswörtern    meistens    ein    choriambisches  Wort,    seltener 
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eine  eng  zusammengehörige  Verbindung  eines  ein-  und  eines 
dreisilbigen  Wortes  voran:  wie  cK^id/aevog  tvvq.  aido/it^vr]  öt. 
(og  ae-/.(.i)v  de.  ov  övvarai   yccQ.   i-v  7ro?Ji.ioig  ydg. 

Die   Untersuchung   der  zweisilbigen  Schlusswörter  führt 
zu     (>iner    wichtigen    Beobachtung.      Gewöhnlich    heisst    es, 
Noinius  habe  im  Schlüsse  eine  Jcur^e  Silbe  möglichst  gemie- 
den.    Das  ist  irrig.     Die    Schlusssilbe    von    drei-  und  mehr- 
silbigen Wörtern  ist  oft  kurz;  solcher  Schlüsse  sind  z.  B.  in 
den  Dionysiaka  Buch  40  (580  Verse):  42;  44  (818  V.):   15. 
Von  den   sireisilhigen  Sclüussivörteni   aber  sind  die  spondei- 
schen    unbedenklich    und    sehr    oft    verwendet ,    dagegen    die 
t  r  o  c  h  ä  i  s  c  h  e  n  sehr  gemieden.  Abgesehen  von  den  sehr 
Avenigen  zweisilbigen  Schlusswörtern  ani  ig  und  vg,  die  Lud  wich 
(Beiträge  z.  Kritik  d.  N.  S.  71)  aufzählt  und  deren  Endungen 
vielfach   von  zweifelhafter  Quantität  sind,    fand  ich  in   Buch 
1-24  u.   40—48,    also  in   15000   Versen,    den  Zeilenschluss 
durch    folgende    trochäische  Wörter    gebildet :    avzög  24  X , 
aiTOv  4Xj    tJ    (.Uya    darfta    (nach    Homer)    10  X-       Dann 
folgende  23  Schlüsse:  /raVra  5,  181.  G,  285.  ndvzag  10,  319. 
(TTttav  48,  170  vgl.  Ludwich  Beitr.  S.  79.  47,  255  oAza??), 
^fiTEQ  44,  309.    ^lon'og  11,41.    16,  192.    40,291.    42,247. 
yJ'Alog  15,  280.   vyrrog   19,  6.   ^vQOog  40,  128.  aXlog  23,  40. 
KdÖfwg  5,  385.    43,  18L    45,  58.    Teiy.Qog  13,  461.   toooov 
5,  352.   To^ov  15,  181.   ^wivor   19,  159.    egyov  3,  308.   ttot- 
Liov  47,  134.  ^ivi^ov  47,  274.  [cxvtqov  7,  238.  o'iotqov  9,  169. 
oy-Mv  4L,  141.  TIiQQOv  43,  367:  unsichere  Stellen).     Während 
in   den  sämmtlichen    2600   Versen    der    Parajihrase   11  Verse 
mit   avcov,    27    mit    atzog    schliessen,    linden    sich    sonst   in 
B.  1  —  5,    19 — 21  (1450  Verse)    nur    folgende  8  trochäische 
Schlüsse:    1,  20  (.wivov.    2,  52  o'ivov.     4,  163  7rdvtEg.    5,  84 
7cävzEg.    19,  139  (Är^TBQ.  21,  8  dvöqtg.    108  aqvag.    133  f.iovvoi'. 
Ludwich  zählt  (Beitr.  S.  6<))  die  sämmtlichen  Schlusswörter 
mit  ov:  für  die  von  mir  oben  nicht  berücksichtigten  Bücher 
25 — 39  entfallen  25,  128  ällov.  545  Xaiov.  26,  308  XetttÖv. 
11884.  Pliilos.-pliilol.  liisi.  Cl.  »;.|  m 
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32,  15  TTOvrov.  37,  617  Ittttov.  S.  73—79  zählt  Ludwich 
die  sämmtlichen  Versschlüsse  auf  a  und  uv\  für  die  Gres.  25 
bis  39  entfallen  nur  37,  555  eqya  und  37,  44  kv-d-a,  was  mit 
dem  ganzen  Vers  aas  Homer  (IL  23,  184)  entlehnt  ist. 

Daraus  ergibt  sich  die  wichtige  Regel,  dass  von  Nonnus 
im  Hexameterschluss  trochäische  Wörter  ge- 
mieden werden.  Eine  principielle  Ausnahme  bilden  avTog 
und  avröv  und  die  homerische  Formel  d  /.leya  S^avitia.  Doch 
Nonnus  büsst  jede  Freiheit  durch  Fesseln  anderer  Art:  den 
24  schliessenden  avTog  in  Dionys.  1 — 24,  40  —  48,  geht  stets 
y.ai  voran,  wie  ozri  '/.al  avTog.,  /urj  av  Aal  avzog,  und  zugleich 
mit  Ausnahme  von  3  Stellen  (5,  405.  8,  297.  42,  344)  stets 
die  bukolische  Caesur.  Den  27  schliessenden  aurog  in  der 
Paraphrase  geht  stets  zugleich  bukolische  Caesur  und  /.«/ 
voran  mit  einziger  Ausnahme  von  F  6  torraoag  aviog.  Den 
7  schliessenden  avTOv  in  allen  Büchern  der  Dionysiaka  geht 
•/.al  und  bukolische  Caesur  voran,  mit  Ausnahme  von  26,  167 
ot  t'  e'yov  avxöv  (und  34,  12  d/TO-/.T£trEie  y.al  avTov'?).  Den 
11  schliessenden  avzov  in  der  Paraphrase  gehen  statt  /al 
auch  andere  Wörter,  doch  stets  bukolische  Caesur  voran.') 
Dadurch  ist  die  Ausnahraestellnng  dieser  Formeln  deutlich 
gekennzeichnet  und  die  Regel,  dass  im  Zeilenschluss  trochäische 
Wörter  gemieden  werden  sollen,  nur  bestätigt.^) 


1)  Den  aufgezählten  trochäischen  Schlusswörtern  (auch  ausser 
iiixog  und  avxov)  geht  ebenfalls  stets  die  bukolisclie  Caesur  voran, 
mit  Ausnahme  von  47,  184  y.cd  'Ixeigioj  7i6()t  aoT/uov  und  5,  385  u. 
45,  58  Kd6fiog,  (dann  den  unsichern  Stellen  9,  169.  48,  170.  47,  255): 
Paraphr.  19,  139  (fi.lonu()d-evf  jurJTf^.  Da  aber  die  bukolische  Caesur 
sehr  häufig  und  die  Zahl  dieser  Schlüsse  überhaupt  eine  geringe  ist, 
so  ist  vielleicht  vor  diesen  Wörtern  das  Eintreten  der  bukolischen 
Caesur  nur  dem  Zufalle,  zuzuschreiben.  Die  Regel  des  Nonnus,  dass 
trochäische  Schlusswörter  zu  meiden  seien,  ist  von  den  übrigen  Ge- 
nossen der  Schule  nicht  beachtet  worden. 

2)  Während  Nonnus  lange  Wörter  liebt  und  leicht  schafft. 
koiniiii  auffallend  selten  ein  Wort  vor,  das  den  ganzen  4.  und  5.  Fuss 
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E.    Die  veriiieintlichen  Vorläufer  der  griecliischen  Accentpoesie. 

Von  alten  Gedichten  der  Griechen,  welche  nach  dem 
Accent  gebaut  gewesen  wären,  ist  nicht  die  geringste  Spur 
oder  Nachricht  erhalten ;  denn  jene  Vermuthung  von  Keisig 
oder  Hitschl  (Opusc.  I,  299)  die  hn(.ivXtog  (oör]  bei  l'lutarch 
Sept.  Sap.  Conviv.  cap.  14  aXsi,  uvXa  alei,  /.ai  yocQ  TlixTa- 
v.oQ  aXei  liieyaXag  MiziXavag  ßaoiXEitov  sei  nach  dem  Accent 
gedichtet,  ist  zu  haltlos.  Nachdem  aber  die  Alexandriner 
einmal  die  Wortaccente  fixirt  hatten,  wäre  es  nicht  sehr 
auffallend  gewesen,  wenn  ein  Dichter  aus  besonderen  Kunst- 
zwecken sie  irgendwie  berücksichtigt  hätte.  Lud  wich 
(Jahrbücher  109  S.  441  u.  ffi.)  betritt  auch  die  ge^vöhn- 
lichen  Bahnen  und  meint:  'aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wird  es  eine  Uebergangsperiode  gegeben  haben,  in  welcher 
die  Betonung  der  gewöhnlichen,  ungebundenen  Rede  für  den 
Bau  und  Rythmus  des  Verses  nicht  mehr  ganz  gleichgiltig 
war  —  eine  Periode,  in  der  man  z.  B.  den  amphibrachischen 
Rythmus  von  i-Xovaa  etwas  wohllautender  fand  als  den  von 
'cyovoa,  einzig  und  allein  desswegen,  weil  in  dem  erstem 
die  rythmische  Betonung  mit  der  prosaischen  zusammenfällt, 
in  dem  letztern  nicht.'  Die  bis  jetzt  gefundenen  Thatsachen 
sollen  hier  geprüft  werden. 

Zuerst  Ijcmerkte  Ahrens  (de  cras.  et  aphaer.  p.  81). 
dass  1 )  B  a  b  r  i  u  s  in  seinen  Choliamben  stets  den  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe  halte  und  zwar,  da  die  letzte  Silbe 
nur  selten  kurz  sei ,  fast  stets  als  Paroxytonon ,  eine  Ei- 
scheinung,  welche  in  den  übrigen  griechischen  Choliamben 
aus  früherer  und  späterer  Zeit  nicht  wiederkehrt.  Da  nun 
Babrius ,  wie  zuerst  Lachmann  bemerkte ,  die  Choliamben 
sonst  nach  der  spätlateinischen   Art  baut,    so  schloss  Crusius 

in  sich  schliesst,  wie  Parai^hr.  7,  104  iv  (loyioocptyyFt  i'tjm;  vgl.  da- 
«retren  bei  Homer,  II.  I.  12'2  cpi'koxrceyfioTUTf  -inrrmf,  1X7  xtei  ouniiu- 
S-tjUf-i-cei   tti'Trjy.     Ö0-")    uiXV/JnocijraTot'   (iXXmf. 
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(Leipzifver  Studien  V,  S.  164),  da  in  den  lateinischen  Cho- 
liamben  der  Wortaccent  stets  anf  die  vorletzte  Silbe  fallen 
muss,    habe  Babrius   dies  im  Griechischen  nachgeahmt.^) 

Dann  hat  2)  Hanssen  (Rhein.  Mus.  38,  1883,  S.  22() 
bis  233;  vgl.  Verhandinngen  der  3().  Pilologenversamml.  in 
Karlsruhe  1882  S.  290;  dann  im  Philol.  Anzeiger  1883 
S.  420  über  Deutschmanns  Programm,  de  poesis  Graecorum 
rhythmicae  primordiis ,  Malmedy  1883)  den  Accent  im 
Pentameterschluss  untersucht.  Er  will  finden,  dass 
schon  beim  ersten  Auftreten  dieses  Verses  die  Accentuirung 
der  Endsilbe  einigermassen  gemieden  wurde.  Allein  die  von 
ihm  o-esammelten  Thatsachen  scheinen  mir  den  Beweis  nur 
dafür  zu  liefern,  dass  bei  den  griechischen  Dichtern  kurz 
vor  Christus  die  Regel  aufgekommen  ist,  die  letzte  Silbe  des 
Pentameters  solle  nicht  vom  Wortaccent  getroffen  werden. 
In  der  Zeit  Justinians  wird  in  100  Pentametern  diese  Regel 
nur   1   oder  2  mal  verletzt.^) 

3)  Zu  einer  Prüfung  der  A  cc  e  n  tgesetze  des  Non- 
nus  und  der  Genossen  gab  A.  Lndwich  den  Anstoss  und  H. 
Tiedke  hat  durcli  die  genauere  Krforschung  derselben  sich 
besondere  Verdienste  erworben.  Ludwich  machte  (Jahrbücher 
109,   1874,  S.  441  —  401)    darauf   aufmerksam,    dass  fast  die 


1)  Nicht  erklärlich  ist,  warum  als  letzte  Silbe  nur  ausnahms- 
weise eine  kurze  gebraucht  wird.  Doch  die  Bildung  der  Schlüsse  ist 
überhaupt  noch  nicht  genügend  untersucht.  So  hat  Horaz  im 
IV.  Buche  der  Oden  olö  jambische  Zeilenschlüsse;  darunter  sind  aber 
nur  11  mit  kurzer  Schlusssilbe  (auch  neque  und  Eigennamen);  da- 
gegen in  seinen  früheren  Gedichten  sind  die  kurzen  Schlusssilben  in 
unbeschränkter  Zahl  •.  so  in  V,  1  (:59  Zeilen I  '•• :  V.  2  iTO  /.)  21:  1,  1 
(:{t;  Z.)  5;  T,  .-i  (40  Z.)  1-x 

2)  Auch  von  den  14  Pentametern  \nn  Heliodor  Aethioi).  III.  2 
haben  nur  2  in  der  Caesur  Oxytonon.  -  Gemieden  wird  nur  die 
Accentuirung  der  Schlusssilbe  des  Pentameters ;  der  vorangehende 
Accent  wechselt:  Agathias  hat  unter  81  Pentameter.sehlü.ssen  58  Par- 
oxyton;i   und  2:!  Proparoxytona. 
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ganze  Schule    (Nonnus,    Musaeus,    Christodor,    Johannes  von 
Gaza,    Paulus  Silentiarius,    Makedonius,    Julian    der  P]gypter 
und  der  Anonymus  in  Antlu)!.  Palat.  1,  10,  nicht  aber  Tryphio- 
dor  und  nur  wenig  Kolluthus)  es  gemieden  habe,  den  Hexa- 
meter mit  Proparoxytonon  zu  schliessen.    Tiedke  (Hermes  13, 
1878,  S.  352)  ergänzte,  dass  bei  Nonnus  auch  kein  trochäi- 
scher   Schluss    eines    drei-    oder    mehrsilbigen    Wortes    mit 
accentuirter  Endsilbe    die  Zeile   schliesse    mit  Ausnahme  von 
Dionys.   1,  2 IG    yakivä,    22,    325    a()i^f.i6g    und  Paraphr.  4, 
184  yvvai-Aog.   19,  37  eavxov.     Obwohl  derartige  trochäische 
Wortschlüsse  mit  accentuirter  Endsilbe  bei  Nonnus  überhaupt 
erstaunlich  selten  sind,  so  scheint  Tiedke's  Bemerkung  doch 
eine    wirkliche    Kegel,    nicht    eine    zufällige    Thatsache    auf- 
zudecken.     Was    die    zweisilbigen    trochäischen    Wörter    im 
Zeilenschluss   betrifft,    so    ist  oben    (S.   1012)    nachgewiesen, 
dass  sie  überhaupt  gemieden  sind.     Unter  den  wenigen  Aus- 
nahmen sind  (in  über  KiOOO)  Versen  nur  2  Oxytona:  25,  545 
kaiöv.  2().  308  Xemöv.     Die  Regel  scheint  also  für  Nonnus 
so    zu    lauten :    ist    die  Schlusssilbe    lang,    so   ist   der  Accent 
keinen  Regeln  unterworfen ;  ist  sie  kurz,  so  darf  die  Schluss- 
silbe nicht'  zu  einem  zweisilbigen  Worte  gehören,  wohl  aber 
zu    einem    drei-    und    mehrsilbigen,    aber  jedenfalls    darf  die 
kurze  Schlusssilbe  weder  selbst  den  Accent  haben,    noch  ihr 
Proparoxytonon     vorangehen.      Diese    letztere    merkwürdige 
Beschränkung    hat    vielleicht    ihren    Grund    in    der    ersten 
Regel.    Die  kurze  Schlusssilbe  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter 
darf  hier  wohl  stehen,  aber  sie  darf  nicht  durch  den  Accent 
noch  illustrirt  werden,    wie    in    dQii^i.i6g;    da    nun  nach  den 
Gesetzen  aller  Rythmik  ein  auf  der  drittletzten  Silbe  betontes 
Wort  auf  der  letzten  Silbe  einen  Nebenaccent  hat  (hömines 
curäbant.    schönere    Gemälde;    vgl.    auch     äv^giorrog    7iote), 
desswegen  scheinen  im  Zeilen.schluss  des  Nonnus  diese  Oxytona 
wie  die  Proparoxytona  vermieden  zu  sein. 

4)  Für  den  trochäischen  Schluss    in    der  weiblichen 
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Caesur  im  3.  Fusse  ist  bis  jetzt  für  Nonnus  keine  Regel 
erkannt ;  und  doch  besteht  eine  solche  :  vor  der  weiblichen 
Hauptcaesur  kann  jegliches  drei-  und  mehrsilbige  Wort 
stehen  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Accent,  dagegen  von  den 
zweisilbigen  Wörtern  in  der  Regel  nur  die  b  a  r  y  t  o  n  e  n , 
selten  die  oxy tonen.  Drei-  und  mehrsilbige  Wörter  mit  dem 
Accent  auf  der  dritt-  oder  vorletzten  Silbe  stehen  hier  überall 
in  Menge;  solche  mit  accentuirter  Schlusssilbe  sind,  wie 
schon  bemerkt,  bei  Nonnus  überhaupt  selten :  doch  gehören 
hiezu  z.  B.  die  Adverbia  auf  rjdov.  Gehen  wir  diese  sämmt- 
lichen  Wörter  durch,  welche  Ludwich  (Beiträge  S.  85—87) 
zusammengestellt  hat,  so  bilden  diejenigen,  welche  vor  r^döv 
2  Kürzen  haben,  wie  elr/.rjdov  4  Mal  den  Trochäus  im  5., 
76  Mal  im  3.  Fusse;  die'jenigen,  welche  vor  döv  einen  Spon- 
deus  haben  wie  GTOixrjdov  bilden  15  Mal  den  Trochäus  des  5., 
50  Mal  des  3.  Fusses;  dazu  kommt  der  1  Zeilenanfang  ßo^i- 
ßijööv;  also  finden  sich  von  diesen  145  oxytonen  trochäischen 
Wortschlüssen  126  im  3.  und  19  im  5.  Fusse;  keiner  im  2. 
oder  4.  oder  6.  Fusse.  Darnach  steht  die  Thatsache  fest, 
dass  dieselben  im  3.  Fusse  gestattet  sind. 

Die  Vermeiduncj  der  oxiitonen  ziveisilhiijen  Wörter  vor 
der  trochüischen  Hauptcaesur  wird  durch  folgende  That- 
sachen  klar  gestellt.  Trochäische  Wörter  sind  natürlich  im 
2.  Fusse  minder  häufig  als  im  3.  In  den  2224  Versen  von 
Buch  1,  2  und  48  finden  sich  im  2.  Fusse  139  (27,  43,  69) 
trochäische  Wörter:  von  diesen  sind  90  ))aryton,  49  aber 
oxyton.  Im  3.  Fusse  derselben  Bücher  finden  sich  254 
trochäische  Wörter:  von  diesen  sind  244  (65.  (i9.  110)  bary- 
ton  und  nur  10  oxyton  (I,  40  =  466  avXov.  II,  78  /.aqnög. 
111  ^ir^qöv.  276  yvioxog.  457  alvo^;.  491  vyQov.  677  yrtx^a. 
700  -/.Qauivög;  48  nur  339  ßaiüv).  Es  stehen  demnach  im 
2.  Fusse  90  barytone  gegen  49  oxy  tone,  im  3.  Fusse  aber 
244  barytone  gegen  nur  10  oxytone.  Darnach  ergibt  sich  mit 
Sicherheit   die    Hegel,   dass  oxytone   zweisilbige  Wörter  dem 
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Nonnus  vor   der   weiblichen    Haiiptcuesiir   nicht    als  verboten 
galten,  aber  doch  als  zu  meiden. 

Die  Schulg-enossen  des  Nonnus  haben  liie  und  da  andere 
Gesetze  als  dieser.  So  hat  Tryphiodor  (691  V.)  im 
Caesurschluss  16  oxytone  trochäische  Wörter,  im  Zeilenschluss 
nur  107  vrjog  und  508  vr]cv;  Christodor  (416  V.)  dort  7, 
hier  1  oder  2  (101  -/.eOTog.  263  ovriva  rfaGiv);  Musaeus 
(343  V.)  dort  2  (55  dvd  vr^ov.  67  negl  nolUv),  hier  1 
(291  eni  6t]Q6v);  P a u  1  u s  Silentiarius  (1361  Hex.)  dort  18, 
hier  3  x«t  avcöo.  nach  bukolischer  Caesur  (Descr.  m.  eccl. 
I,  26.  II,  490.  553;  vgl.  oben  S.  1012)  und  11,  74  cpaiÖqöq. 
182  laÜQ.  Ambo  (157  a^^'/g:  cod.  afxcpio).  216  dvÖQOi;. 
Johannes  Gazaeus  (702  Hex.)  hat  zwar  im  Caesurschluss 
38  barytone  trochäische  Wörter  und  im  Zeilenschluss  29: 
allein  dort  wie  hier  nur  je  1  oxytones  (II  197  /.ard  ßaiov. 
156  olxog).  Der  Anonymus  in  Anthol.  Palat.  I,  10 
(76  V.)  hat  in  der  Caesur  6,  im  Zeilenschluss  3  barytone, 
keine  oxytone  trochäische  Wörter,  Colluthus  (394  V.)  im 
Caesurschluss  21,  im  Zeilenschluss  10  barytone  trochäische 
Wörter,  aber  nur  1  oxytones  im  Zeilenschluss  (285  Ilgiäi-ioio 
noXvxQiGOv  fpiXog  vlog).  Daraus  ergibt  sich,  dass  einige 
Dichter  im  Caesurschluss  die  Regel  des  Nonnus  nicht  be- 
achtet und  dort  auch  oxytone  trochäische  Wörter  gesetzt 
haben ;  dass  im  Zeilenschluss  diejenigen,  welche  sich  um  die 
Kegel  des  Nonnus,  ein  trochäisches  Wort  sei  im  Zeilenschluss 
überhaupt  zu  meiden,  nicht  gekümmert  und  dort  viele  zu- 
gelassen haben,  dafür  eine  andere  Regel  beachteten,  dass 
kein  oxytones  trochäisches  Wort    die    Zeile   schliessen  dürfe. 

5)  Dann  hat  H.  Tiedke  (im  Hermes  13,  S.  59—66, 
266—275)  nachgewiesen,  dass  bei  Nonnus  die  Wörter,  welche 
im  3.  Fusse  männhche  Caesur  bilden,  fast  durchweg  Paroxy- 
tonon,  selten  Proparoxytonon  und  noch  seltener  einen  der 
andern  Accente  haben,  und  dass  die  meisten  Dichter  der 
Schule  dieselbe  Regel  befolgen.     Ebenso  hat  er  (Hermes  14 
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S.  219 — 230)  nachgewiesen,  dass,  wenn  die  5.  Hebung  durch 
Wortschluss  gebildet  ist,  weitaus  in  den  meisten  Fällen  das 
vorhergehende  Wort  paroxytonon,  nicht  so  gar  selten  pro- 
paroxytonon  ist,  jedoch  nur  bei  anapästischem  Schlüsse  wie 
7iahyyEV6og,  nicht  bei  spondeischem,  wie  ay.oii.njTov,  dass  selten 
die  andern  Accente  gefunden  werden  (vgl.  oben  S.  989) ; 
welcher  Regel  auch  die  Genossen  des  Nonnus  zumeist  folgen. 
Diese  Regeln  zeigen,  dass  die  Ansicht  Ludwich's  (Jahr- 
bücher 109  S.  444)  '  Den  Widerstreit  zwischen  der  ryth- 
mischen  und  prosaischen  Betonung  empfand  Nonnus  als 
etwas  Lästiges,  An>tössiges,  Naturwidriges'  sowohl  für  Non- 
nus als  seine  Schulgenossen  falsch  ist.  Der  Wortaccent 
wird  durch  ganz  bestimmte  Regeln  ebenso  oft  in  Wider- 
spruch als  in  Uebereinstimmung  zum  Versaccent  gesetzt. 

6)  Accent  in  an  a  kreontisch  en  Versen.  Haussen 
hat  (Verhandl.  der  36.  Philologenversammlung  in  Karlsruhe 
1882  S.  290  —  293)  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  ana- 
kreontischen  Zeilen  wie  ralagotg  q^fQorreg  civÖQei;  seit  etwa 
Justinians  Zeit  nicht  nur  in  der  Regel  die  lange  vorletzte, 
sondern  auch  die  kurze  4.  Silbe  den  Wortaccent  hat.    Die  oft 

beigefügten  Kukullia  (Zeilen  zu   u_ ou__|  ^  ^ ^ 

oder  "  u u  >_  {  ^  w ^:    ^Podoeig  'i/iieQosig  '  Xevy.o- 

■/.(jivoxQOvg.    ^av&6y.o/nog  godu^QOcg  '  Ttaig  avedei'xlhjg)   haben 
ebenfalls  fast  stets  einen  Wortaccent  auf  der  I).  und  11.  Silbe. 

7)  Der  Accent  im  jambischen  Trimeter.  Nach 
dem  Accent  betonte  jamliische  Trimeter  haben  die  Byzan- 
tiner nicht  gekannt.  Das  hat  schon  Struve  nachdrücklich 
hervorgehoben.  Solche  Trimeter,  wie  'Q  ddelffrjg  ^lo/.it]vrjg 
(filrj  A£(falr]'  ^H^eiQEig  riva  twv  Olöuiodog  /.axiov ,  finden 
sich  erst  etwa  von  1840  an,  seitdem  der  Formeuschatz  der 
neugriechischen  Dichtkunst  besonders  unter  dem  Einflüsse  von 
Rhangabis  durch  Nachahmung  verschiedener,  natürlich  meist 
altgriechicher  Muster  bereichert  wurde.  Vorher  war  diese 
Zeilenform    selten    und    wesentlich    nach    der  Silbenzahl    ue- 


o^ 
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bildet.  So  besteht  ein  BegTüssungsgedicht  des  D.  K.  Byzan- 
tiös  an  den  König  Otto  vom  Jahre  1838  aus  70  Trimetern 
zu  je  12  Silben,  von  denen  5  Proparoxytonon,  die  andern 
Paroxytonon  sind;  dieselben  haben  stets  Einschnitt  nach  der 
5.  Silbe  mit  Ausnahme  der  2  Begrüssungsverse ,  die  nach 
der  7.  Silbe  Einschnitt  haben:  Tvnog  -^a^lov^g  '  /.al  agetriQ 
v-iaqytov.  "Qcp^i]g  tag  aoTrJQ'  (faeivog  sv  ^Elladi  .  .  .  "OiJioi' 
ava^  /iQWTiare'  tj/iudv  (.lomgya.  Geog  o'  tßaoilevoEv  '  6  7idr- 
xmv  ava§.  Dagegen  so  lange  noch  Bewusstsein  und  Berück- 
sichtigung der  quantitirenden  Dichtkunst  vorhanden  Avar, 
d.  li.  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  wurde  dieser  Trimeter 
von  den  Griechen  so  gebaut,  dass  er  12  Silben  zählte,  nach 
der  5.  oder  7.  Silbe  einen  Einschnitt  hatte,  die  11.  Silbe 
betont  war  und  die  Hebungen  nach  der  Quantität  lang,  die 
2.,  4.  und  6.  Senkimg  kurz,  die  1.,  3.  und  5,  bald  lang 
bald  kurz  war.  Nur  waren  in  den  Zeiten  der  Barbarei  auch 
hier  theils  Freiheiten ,  theils  Regellosigkeiten  eingebrochen  : 
am  häufigsten  und  selbst  bei  den  gebildetsten  Dichtern  finden 
sich  a  IV  als  zweizeitig  [dljQOvoi)  d.  h.  lang  oder  kurz  ge- 
braucht, so  dass  sogar  rraoav  Zeilenschluss  und  ivvoiag  Zeilen- 
anfang bildet.  Dann  wurden,  wie  es  scheint,  besonders  in 
wissenschaftlichen  Gedichten  auch  alle  Senkungen,  selbst  die 
letzte,  mit  Längen  gefüllt.  So  beginnen  die  dem  Roman- 
schriftsteller Heliodor  zugeschriebenen  269  Trimeter  yu(Ji 
XQvoojioeiag  (ed.  Fabric.  Harless  Bibliotheca  Gr.  VIII,  119j 
^yi^/iTQa  yairjg  /ueöovTEg  tog  7Tave(.i(fQovBg;  dann  V.  20  ^Eni- 
airj/ia]v  y.ai  7rQa^iv  efiuEiQOv  diyov.  Das  sind  aber  immerhin 
keine  accentuirenden  Verse ,  sondern  nur  Auswüchse  des 
quantitirenden  Trimeters;  den  gesunden  Stamm  sehen  wir 
z.  B.  bei  Georg  Pisi  da.  Abgesehen  vom  Accent  ist  dieser 
Trimeter  ein  rein  gebauter  jambischer  Vers. 

Es  ist  ein  innerer  Widerspruch,  wenn  man  die  Eut- 
stehimg  dieser  zwölfsilbigen  reinen  Trimeter  der  dichterischen 
Impotenz  derselben  Zeiten  und  derselben  Männer  zuschreiben 
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will,  welche  im  Bau  des  Hexameters  so  auffallend  künstlich 
waren.  Ich  habe  schon  früher  (über  die  Beobachtung  des 
Wortaccentes  S.  111)  darauf  hingewiesen  und  die  oben  dar- 
gelegten feinen  Gesetze  im  Hexameterbau  führen  zwingend 
ebendahin,  dass  eine  griechische  Dichterschule  im  6.  Jahr- 
hundert mit  vollem  Bewusstsein  den  dramatischen  Trimeter 
mit  seinen  Auflösungen  und  Anapästen  verworfen  und  den 
reinen  lyrischen  Trimeter,  von  welchem  der  vielgelesene  Ly- 
kophron  ein  gutes  Beispiel  bot  (vgl.  jene  Abh.  S.  66),  mit 
vollem  Bewusstsein  sich  gewählt  hat.  Man  sieht  leicht  am 
dichterischen  Nachlasse  des  Georg  Pisida,  dass  er  mit  nicht 
geringerem  Stolze  und  Eifer  seinen  neugeregelten  Trimeter 
anwendet  als  Nonnus  seinen  Hexameter. 

Die  A  c  c  e  n  t  u  i  r  u  n  g  der  1 1 .  Silbe  dieses  lyrischen 
Trimeters  hat  schon  zu  manchen  Vermuthungen  Anlass  ge- 
geben. Bei  Agathias  und  Johannes  von  Gaza  sind  Trimeter 
mit  accentuirter  Endsilbe  ziemlich  gemieden,  bei  Georgius 
Pisida  fast  gänzlich;  auf  der  drittletzten  Silbe  betont  Agathias 
viele  Trimeter,  Johannes  von  Gaza  keine,  Georgius  Pis.  in 
2  Schriften  viele,  in  den  übrigen  nur  Avenige.  Die  gänzliche 
Vermeidung  des  Proparoxytonon  und  die  völlige  Herrschaft 
des  Paroxytonon  im  Trimeterschluss  ist  erst  im  10.  Jahr- 
hundert fertig;  vgl.  Hilberg,  das  Princip  der  Silbenwägung 
S.  271  fl.  und  Haussen  im  Rhein.  Mus.  38  S.  233—241. 
Mehr  als  haltlos  ist  Ritschl's  (Opusc.  I  S.  297)  Ansicht, 
solche  Senare  müsse  man  nicht  für  rein  jambische,  sondern 
für  choliambische  ansehen.  Wer  könnte,  wenn  er  die  Verse 
des  Georgius  Pisida,  Leo  Sap.  und  anderer  anständiger  Dichter 
mit  dem  Wortaccent  auf  der  stets  kurzen  vorletzten  Silbe 
liest,  im  Ernste  denken,  diese  hätten  Choliamben  dichten 
wollen?  Eher  liesse  sich  Sauppe's  Gedanke  hören  (Rhein. 
Mus.  1843  S.  449),  die  gelehrten  Byzantiner  hätten,  um 
ihre  Missachtung  der  Accentpoesie  auszudrücken,  gerade  die 
sicherste  Kürze  des  Trimeters    mit    dem  Wortaccent    belegt. 
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Docli  warum  haben  dann  viele  jener  Dichter  bei  trochäischem 
Zeilenschlusse  die  Wort-  und  Versaccente  regelmä.s.si<^  zu- 
sammenfallen lassen  ? 

8)  In  diesen  Trimetern  tritt  vielmehr   nur   dieselbe  Er- 
scheinung*  hervor,    welche    wir    in    den    männlichen    Caesur- 
schlüssen    des    nonnianischen    Hexameters ,    im    Zeilenschluss 
des  Pentameters  seit  Christus  und  im  anakreontischen  Verse 
(vielleicht  auch  bei  Babrius)  gesehen  haben :  die  vom  Versictus 
tjetroffene  lange  Schlusssilbe  wird  nicht  mit  dem  Wortaccent 
belegt.     Dagegen  sehen  wir  im  Hexameter  d^s  Nonnus  und 
in  den  anakreontischen  Versen  bei  trochäischem  Schlüsse  die 
vom  Versictus  getroffene  lange  vorletzte  Silbe  mit  dem  Wort- 
accent belegt.     Was    ist    der    Grund    dieser    Erscheinungen? 
Haussen  hat  im  Khein.  Mus.  38,  1883,  8.  226—244  und 
in    den    Verhandl.    d.    Philologen  Versammlung    zu    Karlsruhe 
1882    S.   289—293    zur   Erklärung    dieser    Thatsachen   eine 
neue  Theorie  entwickelt.    Demnach  habe  vor  der  byzantini- 
schen Zeit  der  Accent  nicht  die    am  stärksten,    sondern    die 
am  höchsten  betonte  Silbe  bezeichnet  imd  in  dieser  Zeit  habe 
das    Streben    geherrscht,    bei   jambischen    luid  anapästischen 
Caesur-  und    Zeilenschlüssen    der    Trimeter    und    Pentameter 
Widerstreit  zwischen  grammatischem  Accent  und  metrischem 
Ictus  zu  suchen.    Der  Grund  dazu  liege  jedenfalls  ausschliess- 
lich in  der  musikalischen  Natur  des  Accentes.    Dem  griechi- 
schen Ohr  sei  es  angemessen  erschienen,  mit  dem  Uebergang 
vom  leichten  Takttheil  zum  schweren  einen  Uebergang  vom 
höheren  Ton  zum  tieferen  zu  verbinden.     Später    habe    sich 
die  Natur  des  Accentes  geändert.    In  byzantinischer  Zeit  sei 
die    accentuirte   Silbe    die    höchst    und    zugleich    die    stärkst 
betonte  Silbe  des  Wortes  gewesen.    'Jetzt  habe  sich  ein  neuer, 
dem  von  Alters  her  wirkenden  entgegengesetzter  Trieb  geltend 
gemacht,  der  dahin  drängte,  den  Accent  mit  dem  metrischen 
Ictus  zusammenfallen    zu    lassen.     So    hätten    in   der  byzan- 
tinischen   Zeit    neben    einander    zwei    ganz    entgegengesetzte 
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Neigungen  geherrscht:  'l)ei  aufsteigendem  Rythmus ,  vor 
allen  Dingen  bei  männlichen  Versausgängen,  Ijehielt  das  in 
der  musikalischen  Natur  des  griechischen  Accentes  begrün- 
dete Strel)en  nach  Widerstreit  von  grammatischem  iVccent 
und  metrischem  Ictus  die  Oberhand,  Ijei  fallendem  Rythmus  da- 
gegen, vor  allen  Dingen  bei  weiblichen  Versausgängen,  wurde 
das  in  der  neugewonnenen  Ictuskraft  begründete  Streben 
nach  Vereinigung  mit  dem  metrischen  Ictus  herrschend'. 
Dies  letztere,  der  accentuirenden  Poesie  zusteuernde  Streben 
solle  nicht  im  Babrius  oder  Nonnus,  sondern  in  jenen  Ana- 
creontica,  welche  meistens  im  trochäischen  Schlüsse  die  vor- 
letzte Silbe  accentuiren ,  zuerst  hervorgetreten  sein.  Diese 
Theorie  ist  viel  zu  gekünstelt.  Doch  auch  abgesehen  davon 
scheint  sie  mir  den  Thatsachen  zu  widersprechen.  Die  von 
Haussen  (Rhein.  Mus.  38  S.  236)  gegebenen  Zahlen  zeigen 
deutlich,  dass  vor  Paulus  Silentiarius  die  Accentuirung  der 
letzten  Silbe  des  Trimeters  den  Dichtern  gleichgiltig  war. 
Also  müssten  erst  Paulus  Silentiarius  und  seine  Nachfolger 
im  jambischen  Zeilenschluss  den  Widerstreit  zum  Wortaccent 
eingeführt  haben,  den  sie  in  anakreontischen  Versen  ver- 
mieden. Ueberhaupt,  wenn  man  Rücksicht  auf  die  accen- 
tuirende  Poesie,  sei  es  nun  Zuneigung  oder  Abneigung,  bei 
den  quantitirenden  Dichtern  voraussetzt,  kommt  man  nicht 
aus  dem  Widerspruch  heraus,  in  den  bezeichnender  Weise 
A.  Lud  wich  und  Sauppe  gerathen  sind. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  (J^rund  ein  rein  rhetorischer: 
es  wird  gemieden  die  S c h l u s s s i l  b e  zu  accen- 
tuiren. Ich  bemerkte  schon  oben,  nachdem  einmal  die 
Wortaccente  bei  den  Griechen  deutlich  bezeichnet  waren, 
wäre  es  fast  auffallend,  wenn  nicht  ein  und  der  andere  Dichter 
sich  in  diesem  oder  jenem  Punkte  daran  kehrte.  Das  scheint 
Bal)rius  gethan  zu  haben,  wie  ja  bei  einem  Halbfremdeu 
Kücksicht  auf  die  Accente  am  leichtesten  sich  begreift.  Jene 
Wohlklangregel,  dass  die  Schlusssilbe  nicht  den  Wortaccent 
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haben  soll,  tritt  zuerst  im  Pentameter  der  römischen  Zeit 
anf.  Das  ist  ganz  natürlich;  denn  wenn  hier  die  lange  Silbe, 
welche  nach  2  kurzen  die  Zeile  schliesst,  auch  noch  mit  dem 
Vers-  und  dem  VVortictus  belegt  ist,  so  bekommt  sie  eine 
hässliche  Schwere.  Dann  wird  bei  Nonnus  und  seinen  Ge- 
nossen ,  sowohl  bei  trochäischem  Schlüsse,  d.  h.  stets  im 
Zeilenschlusse,  wenn  derselbe  durch  eine  kurze  Silbe  gebildet 
ist,  und  im  weiblichen  Caesnrschlnss ,  wenn  derselbe  durch 
ein  zweisilbiges  Wort  gebildet  wird,  als  auch  bei  männlichen 
Caesurschlüssen,  es  gemieden  die  letzte  Silbe  zu  accentuiren. 
Zuletzt  endlich  drang  diese  Wohlklangregel  auch  in  die 
anakreontischen  Zeilen  und  in  den  Trimeter  ein.  Die  ganze 
Regel  ist  nur  eine  rhetorische,^)  die  mit  irgendwelcher  Rück- 
sicht auf  die  Accentpoesie  Nichts  7a\  schaffen  hat;  in  dieser 
konnten  zu  allen  Zeiten  die  Endsilben  den  stärksten  Wort- 
accent  haben.  Jene  Wohlklangregel  richtete  sich  zunächst 
gegen  die  accentuirte  Endsilbe,  dann  aber  auch  gegen  den 
Proparoxytonon,  der,  wie  S.  1015  bemerkt,  vor  einem  Zeilen- 
abschnitte auf  die  Endsilbe  einen  Nebenaccent  schielet. 

Demnach  zeigt  die  quantitirende  Poesie  bis  in  das  7.  .Jahr- 
hundert nach  Christus  keine  Spur  davon,  dass  sie  die  Ent- 
stehung der  accentnirenden  Poesie  beeinflusst  habe  oder  von 
ihr  beeinflusst  worden  sei.  Nur  eine  Erscheinung  könnte 
das  letztere  andeuten.  Die  rythmischen  Dichter  treten  mit 
grossartigen  Formen  auf  und,  wenn  nun  gerade  in  der  Zeit, 
wo  die  rythmische  Dichtkunst  siegreich  vordringt,  in  der 
quantitirenden  Dichtkunst  jene  Verfeinerungen  sich  zeigen, 
deren  Vorbilder  Nonnus  und  Georgius  Pisida  sind,  so  drängt 
die  Vermuthnng  sich  auf,  dass  ein  gegenseitiger  Wetteifer 
die  beiden  Dichterschaaren  angefeuert  und  zu  Schöpfungen 
angetriel)en  habe ,  welche  doch  noch  Spuren  des  feinen 
griechischen  Geistes  zeigen. 


1)  Audi  die  lateitiischcn  Khetoriker  verbieten,  einen  Absc-lmitt 
der  Rede  mit  steiorenden  Hvtlinicii  /.u  scliiiessen. 
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IL  Zur  GescMchte  des  lateinischen  Hexameters. 

Die  Formen  des  lateinischen  Hexameters  bilden  wohl 
den  wichtigsten  Theil  der  lateinisclien  Metrik.  Die  meisten 
der  hier  geltenden  Regeln  .sind  zuletzt  durch  die  eben.so  aus- 
gedehnten als  eindringenden  Forschungen  Luc.  Müller's  (De 
re  metrica  poetarum  Latinorum,  ISGl)  für  immer  festgestellt 
worden.  Diese  Forschungen  sind  nicht  so  einfach,  wie  man 
nach  dem  schlichten  Aussehen  der  Zeile  vermuthen  könnte. 
Nicht  nur  scheiden  schon  im  Anfange  starke  Gegensätze  die 
lateinische  Hexameterform  von  ihrem  griechischen  Vorbikl, 
sondern  die  Entwicklung  der  lateinischen  Form  selbst  bringt 
starke  Gegensätze  zwischen  den  Formen  der  einzelnen  Dichter 
und  Zeiten  zum  Vorschein. 

Die  Entstehung  dieser  Eigenthümlichkeiten  ist  durchaus 
noch  nicht  klar.  Aber  das  Geheimnissvolle  weckt  .stets 
Ehrfurcht.  Zudem  fallen  gerade  die  besten  Dichter  in  die 
Zeit,  wo  die  Regehi  sich  bildeten.  Die  hohe  Achtung  vor 
diesen  Dichtern  hat  die  Klarheit  der  Forschung  vielfach  ge- 
trübt. Man  meinte,  jene  Hegeln  seien  von  trefflichen  Dichtern 
nach  dem  Avahren  Wesen  der  lateinischen  Sprache  auf  theo- 
retischem Wege  construirt  worden  und  verdienten  also  als 
wohlerwogene  LIrtheile  des  feinsten  Geschmackes  die  höchste 
Beachtung.  Nos  audebimns  ea  incnsare ,  quae  Ovidio  ac 
Vei'gilio  non  displicuere  V  ruft  Luc.  Müller  in  unwilliger 
Frage  aus.  So  ist  jetzt  die  allgemeine  Ansicht,  dass  der 
klassische  Hexameter  der  Lateiner  den  der  Griechen  an  Fein- 
heit der  inneren  Ausbildung  übertreffe. 

Doch,  wer  .so  di<>  allmählichen  Veränderungen  der  latei- 
nischen Hexameterforni  nur  als  Erzeugnis.se  der  .stets  wachsen- 
'den  Verfeinerung  des  Geschmackes  hinstellt,  der  kommt  in 
Wirklichkeit  aus  einer  Noth  in  die  andere.  Den  Formen 
des  Ovid    gegenüber    ist  CatuU    ein    nachlässiger,    Horaz  ein 
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abscheulicher,  Tibull  ein  steifer  Dichter.  Denn  Catull  ver- 
letzt die  Formen  des  Ovid  oft,  Horu'/  kümmert  sich  nichts 
um  sit'.  TiljulJ  hat  oft  strenj^ere.  Anderseits  muss  man  sein 
gesundes  Urtheil  gefangen  geben.  So  haben  z.  B.  die  latei- 
nischen Elegiker  erst  die  Regel  ausgelüldet.  dass  im  Penta- 
meterschluss  andere  Wörter  als  zweisilbige  verboten  seien. 
Catull  kennt  die  Regel  noch  nicht;  Properz  verletzt  sie  An- 
fangs oft,  dann  von  Buch  zu  Buch  seltener ;  TiluiU  verletzt 
sie  selten ;  Ovid  fast  nicht  mehr ;  dann  herrscht  sie  fast 
1400  Jahre.  Und  dennoch,  wer  möchte  behaupten,  dass 
diese  Regel  nicht  thöricht  war?  Es  mag  sein,  dass  diese 
Dichter  den  Pentameterschluss  genau  so  zuschneiden  wollten, 
wie  den  Hexameterschluss.  Allein  war  nicht  dies  schon 
thöricht  V  Und  Avelchen  ästhetischen  Gewinn  brachte  es, 
dass  im  Hexameterschluss  die  Wörter  von  4  und  5  Silben 
verboten  wurden  V  Und  dennoch  blieben  auch  sie  fast 
1400  Jahre  an  dieser  Stelle  gemieden. 

Der  Geschmack  und  das  ästhetische  Urtheil  spielt  auch 
in  der  Geschichte  der  metrischen  Formen  nicht  die  Haupt- 
rolle, vielmehr  ist  die  Mode  und  die  Tradition  auch  hier 
das  kräftigste  Element.  Welche  Kräfte  es  waren,  die  jene 
allgemeine  Umwandlung  der  lateinischen  Dichtungsformen 
im  letzten  Jahrhundert  vor  Christus  bewirkt  haben ,  das 
zeigen  die  Formen  des  Catull,  Form  und  Inhalt  der  Elegiker, 
die  lyrischen  Formen  des  Horaz  und  insbesondere  die  Um- 
Wandlung  des  Trimeters,  welcher  der  Bruder  des  Hexameters 
ist.  Ueberall  schafft  die  neue  und  genauere  Nachahmung 
der  Griechen,  besonders  der  Alexandriner.  Im  Trimeter 
zum  Beispiel  hatte  Ijei  den  (kriechen  die  Schulregel  und  das 
praktische  Bedürfniss  sich  trefflich  mit  einander  aljgefuuden. 
Die  Lyriker  schrieben  in  reinen  Trimetern,  die  fast  nur  aus 
Jamben  und  Spondeen  gebildet  sind ;  Aeschylus  und  Sophokles 
mischten  in  ihre  würdevollen  Trimeter  wohl  viele  Spondeen, 
aber  wenig  Autlösungen    und    wenig    Anapäste.     Viele  Auf- 
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lösungen  und  manche  Anapäste  machen  den  Trimeter  des 
Euripides  gewandt  und  schneidig :  allein  er  hält  immer  noch 
sti'enge  Gesetze  ein,  besonders  in  den  Caesuren.  Der  komische 
Trimeter,  gemischt  ans  Jamben  und  Anapästen  und  fast  los- 
gerissen von  den  Fesseln  der  Caesur,  entspricht  dem  Inhalt 
der  Dichtungen.  Diesen  verschiedenen  Arten  der  Griechen 
steht  bei  den  alten  Lateinern  nur  eine  gegenüber,  zuge- 
schnitten aus  jenen  verschiedenen  Arten  der  Griechen;  diese 
eine  Art  des  altlateinischen  Senars  diente  allen  möglichen 
Dichtungsgattungen.  Die  Neuerer  im  letzten  Jahrhundert 
vor  Christus  stürzten  den  altlateinischen  Senar;  allein  auch 
sie  brachten  für  alle  Dichtungsgattungen  nur  1  Art  des 
Senar  zu  Stande,  und  wenn  sie  auch  den  Griechen  zu  Liebe 
aus  dem  2.  und  4.  Fuss  Anapäste  und  Spondeen  vertrieben, 
so  wichen  sie  doch  in  Anderem  z.  B.  in  der  Bildung  des 
5.  Fusses  wieder  von  den  Griechen  ab  und  hatten  so  nur 
eine  neue  Gattung,  den  spätlateinischen  Senar,  geschaffen, 
so  dass  mit  der  lärmenden  Neuerung,  über  die  Horaz  ziem- 
lich viel  Worte  verliert,  nicht  Viel  gewonnen  war.  Allein 
die  Neuerer  selbst  waren  mit  ihrer  Schöpfung  gewiss  zu- 
frieden; sie  glaubten  der  Reinheit  der  griechischen  Formen 
sich  bedeutend  genähert  zu  haben. 

So  habe  ich  die  Entwicklungsstufen  der  lateinischen 
Hexameterform  besonders  auf  griechische  Bestandtheile  ge- 
])rüft.  Auf  diesem  Wege  fand  ich  einige  neue  Thatsachen 
und  eine  mich  befriedigende  Erklärung  sowohl  mancher  früher 
festgestellten  Thatsachen  als  der  Entwicklung  im  Ganzen. 
Das,  was  ich  fand,  ist  aber  nur  ein  neuer  Beweis  für  die 
alte  Wahrheit,  dass  die  lateinische  Bildung  eng  und  allseitig 
mit  der  griechischen  verkettet  ist. 

A.    Die  Anfänge  der  lateinisclien  Hexanieterfonn. 

Als  i(di  den  Bau  der  Dialogverse  der  altlateinischen 
Dramatiker  dar/ulcgiii    versuchte,   habe  ich   vielfach  von  dem 
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Ordner'  gesprochen,  d.  li.  dem  Mann,  der  zuerst  in  die 
Lage  versetzt  gewesen  sei,  die  dramatischen  Zeilenarten  der 
Griechen  in  lateinischer  Sprache  nachzu])ilden  und  der  in 
dieser  Lage  sich  seine  Regeln  gebildet  habe,  in  denen  er 
theils  eng  an  die  Griechen  sich  anschloss,  tlieils  von  ihnen 
abwich,  welche  Regeln  aber  im  Ganzen  einfach  und  ver- 
ständig waren. 

Dies  mein  Vorgehen  haben  nicht  Alle  gelobt.  Die  Tadler 
hätten  zunächst  bedenken  sollen,  wie  es  überhaupt  mit  der 
Nachahmung  metrischer  Formen  steht.  Schwierigkeiten  jeder 
Art  und  einen  Jahrhunderte  langen  Kampf  kann  die  Prosodie 
bereiten,  ja  dieser  Kampf  hört  eigentlich  nie  auf.  Denn 
ein  Volk  kann  zwar  das  Dichtungsprincip  selbst,  d.  h.  den 
Zeilenbau  entweder  nach  der  Quantität  oder  den  nach  der 
Betonung  oder  den  nach  der  Zahl  der  Silben,  einem  andern 
Volk  nachmachen,  allein  es  kann  nur  selbst  und  nur  nach 
und  nach  feststellen,  welche  Silben  entweder  als  lang  und 
kurz  oder  als  betont  und  unbetont  anzusehen  sind,  und  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  können  wegen  des  Wandels  der  Aus- 
sprache die  alten  Gesetze  des  Versbaus  unpassend  werden, 
ebenso  wie  die  Regeln  der  Orthographie,  je  enger  sie  der 
augenblicklichen  Aussprache  angepasst  sind,  um  so  schneller 
veralten  und  unpassend  werden.  Dagegen  die  metrischen 
Formen  des  andern  Volkes  nachzuahmen,  ist  an  und  für  sich 
leicht;  die  Hauptsache  ist  der  erste  kühne  Entschluss.  So 
ging  es  Opitz  und  Klopstock.  Als  Opitz  sich  darüber  klar 
geworden  war,  nicht  lange  und  kurze,  sondern  betonte  und 
unbetonte  Silben  unterscheiden  zu  wollen,  und  er  sich  ein- 
mal entschieden  hatte,  damit  die  jambischen  und  trochäischen 
Zeilen  der  Alten  nachzuahmen,  machte  ihm  Schwierigkeiten 
nur  die  Frage,  welche  Silben  als  betonte  und  welche  als 
unbetonte  anzusehen  seien.  Bei  Klopstock  war  der  kühne 
Entschluss,  auch  die  daktylischen  und  die  lyrischen  Zeilen- 
arten der  Alten  nachzuahmen,  die  Hauptthat;  Schwierig- 
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keiten  bereiteten  dann  wieder  prosodische,  nicht  metrische 
Fragen.  Denn  im  metrischen  Bau  dieser  Zeilen  sind  wir 
jetzt  nicht  viel  weiter  gekommen  als  Klopstock;  ist  ja  nicht 
einmal  die  Frage  zum  Austrag  gekommen,  ob  wir  Deutsche 
im  Hexameter  auch  Trochäen  unter  die  Daktylen  mischen 
dürfen ;  freilich  eben  desswegen,  weil  hier  prosodische  Fragen 
über  den  Tonwerth  der  halbbetonten  Stammsilben  herein- 
spielen. ^) 

Also  war  das,  was  ich  von  dem  Ordner  der  alt- 
lateinischen Dialogverse  sagte,  weder  seltsam  noch  unnatür- 
lich. Denn  einen  Anfang  müssen  diese  Dinge  doch  gehabt 
haben,  und  warum  nicht  den ,  anf  welchen  die  Thatsachen 
führen  und  welchen  wir  auch  bei  uns  finden?  Doch  modernen 
Parallelen  wird  oft  die  Beweiskraft  für  antike  Verhältnisse 
bestritten.  Allein  wenige  Jahrzehnte  nach  den  dramatischen 
Zeilenarten  ist  ja  der  Hexameter  der  Grriechen  zuerst  in 
lateinischer  Sprache  nachgeahmt  worden.  Dieser  Parallele 
werden  die,  welche  mir  widersprechen,  doch  einige  Beweis- 
kraft nicht  versagen.  Wie  ging  es  aber  hier  zu?  Genau 
so,  wie  ich  es  bei  den  dramatischen  Zeilenarten  aus  den 
Thatsachen  construirt  habe.  Nicht  eine  ganze  Reihe  von 
Dichtern  haben  nach  und  nach  der  eine  dieses  der  andere 
jenes  Stück  der  altlateinischen  Hexameterform  ersonnen  und 
populär  gemacht,  sondern  ein  Mann  hat  mit  kühnem  Ent- 
schluss  die  Nachahmung  des  griechischen  Hexameters  unter- 
nommen und  die  Form  festgesetzt,  die  noch  Lucilius  fast 
unverändert  und  Horaz  nur  wenig  geändert  aufzeigen.  Dieser 
Ordner  des  altlateinischen  Hexameters  war 
Ennius;  das  ])estreitet  Niemand.  Ich  glaube  freilich,  dass 
die  Hauptmühe    und   das  Hauptverdienst   des  Ennius   in  der 

1)  Wie  Opitz  ein 'unbedeutender,  Klopstock  ein  bedeutender 
Dicliter  war,  so  kann  auch  der  Ordner  der  lateinischen  dramatischen 
Zeilen  ein  ebenso  unbedeutender  Dichter  gewesen  sein,  als  Ennius, 
der  Ordner  des  lateinischen  Hexameters,  ein  bedeutender  war. 
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Feststellung  der  prosodischen  Gesetze  bestand.  Aber  er  hat 
doch  auf  die  lateinische  Literatur  mächtig  gewirkt,  nicht 
nur  durch  das  kühne  Unternehmen,  den  griechischen  Hexa- 
meter nachzubilden,  sondern  er  hat  als  wahrer  Ordner  selbst- 
ständig eingegriffen.  Zunächst  scheint  er  gegen  die  Regeln 
der  altlateinischen  Metrik  sich  gewendet  zu  haben.  Denn 
wenn  wirklich  in  den  Daktylen  der  altlateinischen  Drama- 
tiker, wie  ich  (über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes 
S.  94  u.  Fr.  Leo  Rhein.  Mus.  40,  1885,  S.  199)  vermuthet 
habe,  die  Hebung  oft  aufgelöst  wurde,  so  hat  Ennius  diese 
den  Griechen  durchaus  widersprechende  Freiheit  gänzlich  oder 
fast  gänzlich  beseitigt. 

Dagegen  hat  er  sich  an  seinem  griechischen  Vorbilde 
mindestens  ebenso  kräftige  Abänderungen  erlaubt,  als  ich 
sie  dem  Ordner  der  altlateinischen  dramatischen  Zeilen  zu- 
getraut habe.  Denn  er  hat  die  Gegensätze  geschaffen,  welche 
für  alle  Zeiten  die  lateinische  Hexameterform  von  der  griechi- 
schen schieden. 

Wie  in  den  altlateinischen  Dialogversen  geschieden  war 
zwischen  der  regelmässigen  Caesur  und  einer  Ersatz-  oder 
Hilfscaesur,  die  selten  statt  der  gewöhnlichen  eintrat,  so 
machte  es  auch  Ennius.  Dabei  hat  er  die  männliche  Caesur 
im  3.  Fusse  als  die  gewöhnliche  genommen,  die  weibliche 
Caesur  im  3.  Fusse  oder  die  männliche  im  4.  Fusse  als  die 
selteneren  Ersatz-  oder  Hilfscaesuren.  Warum  Ennius  die 
weibliche  Caesur,  welche  bei  Homer  mindestens  ebenso  häufig, 
bei  den  Alexandrinern  viel  häufiger  ist  als  die  männliche,  so 
sehr  zurückdrängte  und  die  männliche  zur  regelmässigen  nahm, 
darüber  streitet  man  sich.  Solche  subtile  Einblicke  in  das 
innerste  Wesen  der  lateinischen  Sprache,^)  wie  man  dem 
Ennius  jetzt  oft    zutraut,    möchte   ich    ihm    kaum    zutrauen. 


1)  Welche  Massen  von  trochäischen  Wörtern  und  \Vortschlüssen 
die  lateinische  Sprache  liefern  kann,  zeigen  allein  schon  die  jambisch- 
trochäischen  Zeilen  zur  Genüge. 

67* 
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Vielleicht  bewog  ihn  nur  die  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit des  Caesur-  und  des  Zeilenschlusses  (vgl.  S.  997). 
Im  jambischen  Öenar  und  im  trochäischen  Septeuar  bildet  der 
trochäische  Caesurschluss  zum  jambischen  Zeilenschluss  einen 
ebenso  trefflichen  Gegensatz  wie  im  jambischen  Septenar  der 
jambische  Caesurschlviss  zum  trochäischen  Zeilenschluss.  Viel- 
leicht schien  dem  Ennius  der  trochäische  Caesurschluss  zum 
trochäischen  Zeilenschluss  nicht  den  richtigen  Gegensatz  zu 
bilden  und  hat  er  ihn  desswegen  gemieden.  Doch  diese 
Vermuthung  ist  unsicher;  sicher  die  Thatsache,  an  welcher 
kein  lateinischer  Dichter  der  folgenden  Zeit  zu  rütteln  wagte. 

Ebenso  hat  Ennius  einen  zweiten  Gegensatz  zum  griechi- 
schen Hexameter  geschaffen.  Wie  oben  dargelegt  (S.  1000), 
hat  schon  Homer  im  4.  Fusse  spondeische  Wörter  und 
Wortschlüsse  selten;  dann  nehmen  sie  ab;  bei  den  Alexan- 
drinern sind  sie  verboten.  Bei  Ennius  sind  dieselben  zahl- 
reich und  bleiben  es  von  da  an.  Denn  wenn  auch  die  ein- 
zelnen Dichter  kleine  Unterschiede  zeigen,  wie  Birt  (in  den 
Symbola  ad  historiam  hexametri  latini  1877)  nachweist,  so 
hat  doch  keiner  im  4.  Fusse  mehr  daktylische  Wörter  oder 
Wortschlüsse  als  spondeische. 

So  verfuhr  Ennius  als  Ordner  des  altlateinischen  Hexa- 
meters. Die  Missachtung  der  erwähnten  und  anderer  beson- 
deren Eigenthümlichkeiten  der  alexandrinischen  Hexameter- 
form beweist,  dass  Ennius  nicht  diese  Hexameterform,  son- 
dern eher  die  des  Homer  und  Hesiod  bei  seiner  Nachahmung 
berücksichtigte. 

Für  Lucil  und  Horaz  hat  G.  Hermann  eine  beson- 
dere, sonst  nicht  gebräuchliche  Form  des  Hexameters  ange- 
nommen, eine  pedestris,  sermoni  propior,  in  der  mit  Absicht 
die  feineren  Gesetze  'nicht  beachtet  worden  seien.  Mit  Un- 
recht ;  Lucil  hat  einfach  die  altlateinische  Hexameterform ; 
nur    geht    er   mit   dem  Wortschluss   in    der  5.  Hebung  und 


o^ 


vielleicht    mit    dem  Trochäus    im    4.  Fusse  vorsichtiger    um. 
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H  0  r  a  z  wirft  zwar  dem  Lucil  Rohheit  der  Verse  vor. 
Allein  der  grösste  Theil  des  Vorwurfes  scheint  die  Prosodie 
zu  treffen.  Denn  Horaz  ist  nur  in  der  Bildung  der  Schlüsse 
etwas  besser  als  Lucil ;  sonst  hat  er  von  den  Feinheiten  des 
klassischen  Hexameters  so  wenig,  dass  ich  ihn  für  manche 
derselben  gerade  als  Spiegel  und  Gegenstück  gebrauchen 
werde.  Horaz  hat  im  Ganzen  die  altlateinische  Hexameter- 
forni  festgehalten,  welche  Ennius  und  Lucil  bieten  und  für 
welche  Homer  als  Gewährsmann  dienen  konnte.  Dagegen 
hielt  er  sich  fern  ven  den  Alexandrinern,  den  griechischen 
wie  den  lateinischen.  In  der  Lyrik  hielt  er  sich  an  die 
altgriechischen  Muster,  wie  Sappho,  Alcaeus  und  Archilochus, 
im  Hexameter  an  das  altrömische  oder  homerische  Muster. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  er  über  die  Bildung  und  die 
Geschichte  des  lateinischen  Senars  Vieles ,  über  die  des 
Hexameters  fast  Nichts  sagt  und  über  die  alexandrinischen 
Dichter  schweigt,  obwohl  seine  besten  Freunde  für  dieselben 
schwärmten.  Wenn  er  die  2.  und  4.  Senkung  seiner  Senare 
rein  bildet  und  die  dreisilbigen  Füsse  meidet,  so  that  er  das, 
weil  eben  auch  Archilochos  sie  so  gebaut  hatte  und  nicht 
wie  die  alten  Lateiner.  Allein  Horaz  hat  ebensowenig 
Distichen  oder  Hendekasyllaben  gedichtet  als  Tibull  oder 
Virgil  alcaeische  oder  archilochische  Oden. 

Bei  Lucrez  ist  der  neue  Einfluss  griechischer  Regeln 
noch  getrübt ,  dagegen  vollkommen  deutlich  und  stark  bei 
Cicero,  auf  dessen  strenge  Formen  auch  Lucian  Müller 
(Ennius  S.  279)  hingewiesen  hat.  Catull,  Tibull  und  Properz 
zeigen  theils  einige  bald  wieder  aufgegebene  Nachahmungen 
griechischer  Regeln,  theils  die  allmähliche  Ausbildung  der 
einzelnen  Stücke  der  klassischen  lateinischen  Hexameterform. 

B.  Kleinere  Nacliahiiuing:eu. 

1)  Spondeen  im  fünften  Fusse.  Dass  die  Sitte  des 
Catull  und  einiger    Genossen,    den    5.  Fuss    des   Hexameters 
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oft  durch  einen  Spondeus  zu  bilden,  nur  dem  Vorbild  der 
Alexandriner  nachgeahmt  ist,  ist  längst  anerkannt  und  wird 
ausdrücklich  von  Cicero  bezeugt,  welcher  an  Atticus  (7,  2,  1) 
schreibt:  Flavit  ab  Epiro  lenissimus  Onchesmites.  hunc  anov- 
öeiäCovTa  si  cui  voles  rwj/  vecoTegiov  pro  tuo  vendita.  Diese 
Nachahmung  der  Alexandriner  fand  keinen  besondern  Beifall. 
Hat  Catull  35  Schlusswörter  wie  obscuretur,  so  hat  Tibull 
gar  keines,  Properz  7  (darunter  6  Eigennamen),  Ovid  in 
seinen  über  10000  Distichen  18  (darunter  17  Eigennamen; 
vgl.  Eichner  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Distichen  des 
Catull,  Tibull,  Properz  u.  Ovid;  Gymnasialprogr.  vom  Gnesen 
1875  S.   15  und  unten  über  den  Hexameterschluss). 

2)  Caesurschluss  des  Pentameters.  Oben  (S.  980) 
habe  ich  dargelegt,  dass  die  Alexandriner  es  mieden ,  die 
männliche  Caesur  des  Hexameters  und  den  Caesurschluss  des 
Pentameters  durch  ein  jambisches  Wort  zu  bilden.  Im  Hexa- 
meter haben  die  Lateiner,  so  viel  ich  sehe,  ein  jambisches 
Wort  an  dieser  Stelle  nie  gemieden.  Dagegen  ist  im  Penta- 
meter der  Versuch  gemacht  worden,  jene  alexandrinische 
Regel  nachzuahmen.  Unter  den  405  Pentametern  im  I.  Buche 
des  Tibull  sind  nur  2,  in  deren  Caesur  ein  jambisches  Wort 
steht:  5,  04  und  4,  4 

Subicietque  manus.    efficietque  viam. 

Non  tibi  Imrba  nitet.  non  tibi  culta  comast. ') 

Hier  ist  wegen  des  rhetorischen  Zweckes,  des  völligen 
Parallelismus  in  beiden  Stücken,  der  metrische  Makel  riskirt. 
Diese  merkwürdige  Thatsache  hat  natürlich  keinen  andern 
Grund,  sondern  ist  nur  Nachahmung  jener  alexandrinischen 
Kegel.  Viel  Anklang  hat  diese  Nachahmung  nicht  gefunden. 
Schon  unter  den  213  Pentametern  des  2.  Buches  von  Tibull 


1)   In  I,  o,  IS  Saturnive  sacram   me  tenuisse  diem  fehlt  ve  in 
den  guten  Handschriften,  ist  also  sicher  falsch. 
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haben  3  jambisches  Caesurwort  (2,  22.  5,  18.  6,  32).  Doch 
mag  sicli  daraus  erklären  die  ziemliche  Seltenheit  jambischer 
Wörter  in  der  Caesur  des  Pentameters,  welche  in  manchen 
Dichtungen  jener  Zeit  hervortritt.  So  haben  bei  Ovid 
Amores  I  von  den  386  Pentametern  nur  13,  Amores  III  von 
395  nur  14  jambische  Caesurwörter,  und  von  diesen  14  sind 
wieder  5  durch  rhetorische  Zwecke  entschuldigt,  wie  5,  38 
Longa  decensque  fuit:  longa  decensque  manet;  vgl.  0,44.48; 
7,  48;  9,  32.  In  den  406  Distichen  von  Ars  Am.  III  haben 
wohl  47  Hexameter  jambischen  Caesurschluss,  aber  nur  11 
Pentameter,  von  denen  wieder  4  (182.  250.  296.  322)  durch 
rhetorische  Zwecke  entschuldigt  sind.  Sonst  mag  noch  die 
Consolatio  ad  Liviam  genannt  sein,  von  deren  237  Penta- 
metern nur  7  ein  jambisches  Caesurwort  haben.  Doch  bald 
schwand  die  Rücksicht  auf  diese  Regel.  Ovid  selbst  hat  in 
den  200  ersten  Pentametern  der  Fasten  23  jambische  Caesur- 
wörter. 

C.  Schluss  des  lateinischen  Hexameters. 

1)  Verborgener,  aber  weit  wichtiger  und  folgenreicher 
ist  die  Nachahmung  eines  griechischen  Vorbildes  im  Schluss 
des  Hexameters.  Denn  der  Schluss  ist  vielleicht  der  sonder- 
barste Theil  der  klassischen  Hexameterform  der  lateinischen 
Dichter.  Die  hier  herrschenden  Regeln  sind  längst  beob- 
achtet, allein  über  ihre  Entstehung  herrscht  noch  völhge 
Unklarheit.    Es  sind  im  Wesentlichen  3  Regeln  zu  scheiden: 

a)  Die  5.  Hebung  darf  nicht  durcli  Wortschluss  gebildet 
sein,  also  nicht:  superänt  tibi  laudes;  rerum  novitatem. 

b)  Die  6.  Hebung  darf  nicht  durch  Wortschluss  gebildet 
sein ,  nach  welchem  also  ein  einzelnes  einsillnges  Wort 
Zeilenschluss  bildet,  also  nicht:  animäe  vis. 

c)  Der  Vers  darf  nicht  durch  ein  Wort  von  vier,  fünf 
oder  mehr  Silben,    sondern    nur    durch   eines  von    zwei  oder 
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drei  Silben  geschlossen  werden,  also  nicht:  stabilibat.  äequi- 
perare.  Karthaginienses,  sondern  nur :  göntes  oder  triümphos. 

2)  Da  also  weder  die  5.  noch  die  (3.  Hebung  durch 
Wortschi ass  gebildet  werden  darf,  aber  nach  den  mechani- 
schen Betonungsgesetzen  der  lateinischen  Sprache  jede  vor- 
letzte lange  und  in  daktylischen  Wörtern  und  Wortschlüssen 
jede  drittletzte  lange  Silbe  auch  den  Wortaccent  hat,  vgl. 
refecit,  refecerat,  refecisset,  so  ist  die  unvermeidliche  Folge 
dieser  Regeln,  dass  in  dem  5.  und  6.  Fusse  der  klassischen 
Hexameterform  stets  die  Wortaccente  mit  den  Versaccenten 
zusammenfallen.  Desshalb  hat  Ritschi  nach  Andern  die 
Folge  als  Ursache  angesehen  und  behauptet,  der  ganze  Bau 
des  Hexameterschlusses  sei  nur  desshalb  so  eigenthümlich 
eingerichtet,  damit  die  Wortaccente  mit  den  Versaccenten 
übereinstimmten.  Allein,  wie  ich  schon  früher  (Ueber  die 
Beobachtung  des  Wortaccentes  S.  9)  ausgeführt  habe,  bleiben 
dann  mehrere  Dinge  unbegreiflich ;  z.  B.  warum  auch  Schluss- 
wörter von  4  und  5  Silben,  wie  reparäre;  Tyndaridarum,  ver- 
mieden wurden,  in  denen  doch  die  Wortaccente  trefiPlich  mit 
den  Versaccenten  übereinstimmen.  Ich  selbst  wusste  früher 
nur  diese  und  ähnliche  Dinge  anzuführen,  welche  mir  Ritschis 
Hypothese  als  unrichtig  erscheinen  liessen.  Die  merkwür- 
digen Thatsachen  selbst  vermochten  mir  weder  L.  Müllers 
Gründe  (de  re  m.  S.  211.  219)  noch  eigene  zu  erklären,  bis 
ich  das  Werden  dieser  Formen  untersuchte  und  dieselben  mit 
den  griechischen  verglich.  So  bot  sich  eine  einfache  Erklärung. 

3)  Die  Regeln  für  die  klassische  Form  des  Hexameter- 
schlusses galten  nicht  schon  in  den  frühesten  Zeiten ;  sie  sind 
auch  nicht  auf  einmal  entstanden,  sondern  allmählich  ge- 
wachsen. In  den  etwa  500  Schlüssen  des  Ennius  finden 
sich  alle  möglichen  Spielarten :  20  Wörter  wie  aequiperare, 
je  2  sapicntiloquentes.  Karthaginienses  und  optestantes.  fron- 
dosai'.  Dann  27  viersilbige  Schlüsse  wie  stabilibat,  5  wie 
Canqiani.    conlega.     Die    5.    Hebung   bildet   Wortschluss   in 
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21  Fällen,  indem  ihr  10  Mal  Wörter  folgen  wie  in  ped^m 
stabilibat,  8  Mal  wie  in  auratis  hausßrunt,  7  Mal  wie  in 
genitrix  patri'  nostri,  1  Mal  stolid!  soliti  sunt.  Ein  vier- 
silbiges Wurt  steht  12  Mal  nach  einem  einsilbigen,  wie  in 
tum  cupientes,  5  Mal  nach  Elision  wie  in  impüne  animatus; 
dazu  konnnen  die  2  Fälle  sunt  Campani  und  dls  me  hor- 
tatur.     Die  G.  Hebung  bildet  32  Mal   Wortschluss. 

4)  Die  weitere  Entwicklung  dreht  sich  um  die  2  Fragen, 
ob  die  5.  und  ob  die  6.  Hebung  betonten  Wortschluss  bilden 
darf.  Die  Geschichte  der  letzteren  Frage,  d.  h.  ob  ein  einzelnes 
einsilbiges  Wort  Zeilenschluss  bilden  darf,  ist  einfach.  Bei 
Lucil  finden  sich  30,  bei  Lucrez  VI  in  1284  Versen  33,  bei 
Horaz  Sat.  I  in   1038    und  Epist.  H  in  952  Versen  59  und 

22  Wortschlüsse  in  der  6.  Hebung,  wie  fidem  si;  operfs 
lex ;  ridiculus  mus ;  dixisse.  triens.  eu :  dagegen  unter  gut 
700  Versen  des  Cicero  nur  5,  in  den  797  des  Catull  7,  in 
den  14G1  Versen  des  1.  und  4.  Buches  der  Aeneis  5,  in  den 
939  des  Germanicus  5,  in  sämmtlichen  Distichen  des  Ovid  4; 
gar  keine  im  Tibull,  Lygdamus  und  der  Laus  Messallae; 
keine  im  Properz,  im  Aetna  und  im  4.  Buch  des  Manilius ; 
und  so  gehören  die  einsilbigen  Schlüsse  in  der  ganzen  spätem 
Geschichte  des  klassischen  Hexameters  (auch  im  Mittelalter) 
zu  den  Seltenheiten;  vgl.  L.  Müller  de  re  m.  S.  219  ffl. 

5)  Die  übrigen  Regeln  für  den  Hexameterschluss  sind  nur 
aus  dem  Streben  entstanden,  schweren  Einschnitt  nach 
der  fünften  Hebung  zu  vermeiden.  Diese  Hebung  fällt 
am  schwersten  in  das  Ohr,  wenn  sie  den  Schluss  eines  Wortes 
bildet  und  ihr  ein  viersilbiges  Wort,  wie  stabilibat  oder  ein 
gleichwerthiges  wie  frondÖsum  folgt.  *)  Desshalb  sind  solche 
Schlüsse  am  meisten  gemieden.    Lucil  hat  nur  3;  Lucrez  VI: 


1)  Ueber  diese  viersilbigen  Schlusswörter  hat  besonders  gehan- 
delt A.  Plew  in  Jahrb.  f.  Phil.  93  (1866)  S.  631—642;  abgedruckt  von 
Lehrs  in  der  Vorrede  zum  Horaz  S.  141  — 156. 
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3 ;  Horaz  Sat.  1 :  2 ;  Virgil  I  u.  IV :  2,  welche  mit  ge- 
wöhnlichen lateinischen  Wörtern  gebildet  sind ;  CatnlFs 
5  Schlüsse,  wie  famulum  legärat  sind  durch  seine  erwähnte 
Manie  für  Spondens  im  5.  Fuss  veranlasst;  anders  steht  es 
mit  den  nachher  zu  erwähnenden  Fällen,  wo  ein  viersilbiges 
Fremdwort  den  Vers  schliesst.  Man  suchte  nun  verschiedene 
Wege,  um  jenen  harten  Wortschluss  in  der  5.  Hebung  zu 
mildern  oder  zu  meiden.  Einmal  Hess  man  zwar  ein  vier- 
silbiges Wort  die  Zeile  schliessen,  allein  in  der  5.  Hebung 
keinen  Wortschluss ,  sondern  ein  einsilbiges  Wort  voran- 
gehen, wie  üt  citharoedus,  oder  selten  eine  Elision,  wie 
omne  animautum.  properare  Epicharmi.  Diesen  Ausweg 
schlagen  besonders  Lucil  und  Lucrez  ein.  Da  aber  hier 
doch  vor  dem  viersilbigen  Wort  das  einsilbige  in  der  5.  Heb- 
ung stark  betont  wurde,  so  mieden  andere  auch  diese  Ver- 
wendung der  viersilbigen  Schlusswörter  und  suchten  die 
Härte  des  Wortschlusses  in  der  5.  Hebung  dadurch  zu  mil- 
dern, dass  sie  demselben  2  zweisilbige  Wörter  folgen  Hessen, 
wie  flexüm  tenet  arcum.  Diesen  Ausweg  benützten  beson- 
ders Cicero,  Horaz,  Tibull,  die  Laus  Messallae  und  Germani- 
cus.  Ein  dritter  Ausweg  war,  dass  man  wohl  viersilbige 
Schlusswörter  verwendete  und  diese  sogar  in  der  härtesten 
Form,  d.  h.  mit  vorangehendem  Wortschluss  in  der  5.  Heb- 
ung, allein  dies  nur  unter  der  Bedingung,  dass  diese  vier- 
silbigen Wörter  Fremdwörter  oder  Eigennamen  waren  oder 
dass  der  auffallende  Schluss  rhetorische  Zwecke  erfüllen 
sollte,  wie  in  femineö  ululatu.  Diesen  Ausweg  benützte 
schon  Cicero  ziemlich  und  sehr  stark  Germanicus,  ebenso 
die  Dichter  der  klassischen  Form  in  den  wenigen  Beispielen, 
welche  sie  sich  noch  gestatten.  Denn  man  hatte  sich  end- 
lich entschlossen,  radikal  zu  helfen  und  sowohl  betonten 
Wortschluss  in  der  5.  Hebung  als  viersilbige  Schlusswörter 
überhaupt  zu  verbieten.^) 

1)  Krain   Thilol.  X.  250 — 262  meinte,   viersilbige  mit  2  Kürzen 
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6)  Diese  Entwicklung  tritt  bei  einer  genaueren  Betrachtung 
der  Dichter  der  Uebergangszeit  deutlich  hervor.  Bei  Lucilius 
zuerst  zeigt  sich  die  Abneigung  gegen  Caesur  nach  der  5.  Hebung 
vor  viersilbigem  Schlusswort;  ich  sah  nur  6,  15  ecum  musi- 
monem.  9,  33  inducendo  geniinato  1.  29,  119  uti  cataplasma, 
wozu  15,  12  Senium  vomitüm  pus  und  19,  8  habeäs  hominem 
quid  zu  stellen  sind.  Dagegen  ist  die  5.  Hebung  gebildet: 
a)  durch  Wortschluss  vor  2  zweisilbigen  Wörtern  4  oder  6  Mal 
in  3,  5  mensör  facit  olim.  4,  4.  11,  19.  19,  8  (4,  25.  26  quam 
vis  und  cui  vis?);  h)  häufiger  dui'ch  viersilbiges  Schlusswort 
nach  einsilbiger  5.  Hebung  (9  Mal)  oder  nach  Elision  (5  Mal), 
wie  2,  9  invässe  animamque.  Noch  deutlicher  tritt  bei  Lucrez 
die  Abneigung  gegen  Wortschluss  in  der  5.  Hebung  hervor ; 
in  seinen  über  7000  Hexameter  zählte  ich  nur  36  der  Art, 
z.  B.  in  dem  3.  Buche  nur  den  einzigen  93  speci^s  ratioque ; 
(nicht  rechne  ich  hiezu  die  Fälle  mit  Elision,  wie  natura  animai, 
etwa  37  im  ganzen  Lucrez).  Speziell  unter  den  1284  Hex.  des 
6.  Buches  finden  sich  nur  6  Wortschlüsse  in  der  5.  Hebung. 
Davon  sind  3  ganz  hart:  species  ratioque.  292  diluviem  revo- 
cari.  902  pari  ratione;  dann  3  minder  hart:  143  it^m  fit  in 
altis.  894  inter  vomit  undas.  1131  bubüs  quoque  saepe.  Sehr 
beliebt  war  ihm  der  andere  Ausweg.  Er  hat  im  6.  Buche 
nicht  weniger  als  13  viersilbige  Schlusswörter  nach  einsilbiger 
5.  Hebung  und  5  nach  Elision,  wie  445  prest^ra  imitetur  oder 
591  ipse  animai.  Plew  zählte  im  ganzen  Lucrez  70  viersilbige 
Schlusswörter    nach   einsilbigen   5.   Hebungen,    70  nach  Elision. 

H  0  r  a  z  befolgt  in  der  Bildung  der  Schlüsse  bestimmte, 
von  Lucrez  ziemlich  abweichende  Regeln,  die  sich  im  Lauf  der 
Zeit  (von  Sat.  I  zu  Epist.  II)  ein  wenig  verfeinern.  Im  I.  Buch 
der  Satiren  stehen  in  1038  Hexanaetern  14  viersilbige  Schluss- 
wörter und  45  Wortschlüsse  in  der  5.  Hebung,  im  II.  Buch 
der  Episteln  in  952  Hexametern  7  viersilbige  Schlusswörter  und 
19  Wortschlüsse  in  der  5.  Hebung.  Allein  darunter  finden 
sich  nur  sehr  wenig  Fälle  der  härtesten  Art:  Sat.  I,  2,  98 
ciniflones  parasitae.  119  venerem  facilemque.  8,  48  Saganae 
caliendrum.    10,  70    versü  faciendo.   Epist.   II,   3,   146    interitii 


beginnende  Wörter  seien  im  Lateinischen  überhaupt  selten  und  dess- 
halb  gemieden.  Wie  falsch  das  ist,  zeigt  die  Zahl  solcher  Schluss- 
wörter bei  Ennius  und  z.  B.  im  Waltharius  (77  unter  1456). 


1038  Sitzung  der  p'hilos.-philol.  Classe  vom  6.  Dezember  1884. 

Meleagri ;  also  sind  3  von  5  durch  Fremdwörter  entschuldigt. 
Die  übrigen  Wortschlüsse  in  der  5.  Hebung,  41  in  Sat.  I 
und  18  in  Epist.  II,  sind  alle  mit  dem  Ausweg  gesetzt,  dass 
kein  viersilbiges  Wort  folgt,  sondern  in  Sat.  I  in  30  zwei 
zweisilbige  Wörter,  wie  mercatores  gravis  annis,  in  5  ein  zwei- 
silbiges und  2  einsilbige  wie  medicum  roget  ut  te,  in  6  ein 
ein-  und  ein  dreisilbiges  Wort,  wie  amatorem  quod  amicae; 
in  Epist.  II  folgt  1  Mal  pilös  ut  equinae,  sonst  17  Mal  zwei 
zweisilbige.  Von  den  14  viersilbigen  Schlusswörtern  in  Sat.  I 
sind  4  bereits  ei'wähnt,  8  haben  davor  in  der  5.  Hebung  ein 
einsilbiges  Wort,  2  Elision,  wie  2,  57  ünquam  alienis  und 
6,  36  matre  inhonestus;  von  den  7  in  Epist.  II  ist  1  erwähnt, 
vor  5  steht  einsilbige  5.  Hebung,  Elision  in  1,  58  properäre 
Epicharmi.  ^) 

Cicero  ist  in  der  Schlussbildung  schon  sehr  weit  voran. 
Er  hat  nur  3  viersilbige  Schlusswörter,  die  sogar  durch  2  Ent- 
schuldigungen gedeckt  sind ;  sie  sind  Eigennamen  und  folgen 
auf  einsilbige  5.  Hebung  oder  auf  Elision:  273  hie  Capi'icor- 
num.  311  a  Capricorno.  372  magna  Aquilai.  In  der  5.  Heb- 
ung hat  Cicero  wohl  5  Wortschlüsse ;  allein  allen  folgen  wie 
bei  Horaz  zweisilbige  Wörter. 

C  a  t  u  1 1  hat  sich  durch  seine  Liebhaberei  für  Spondeen 
im  5.  Fusse  verführen  lassen  zu  7  Versschlüssen  mit  Molossus 
nach  Wortende  in  der  5.  Hebung,  wie  verticibus  praeruptis. 
Sonst  ist  er  ziemlich  rein :  er  hat  wohl  5  viersilbige  Schluss- 
wörter nach  Wortschluss  in  der  5.  Hebung,  allein  diese  sind 
sämmtlich  Fremdwörter,  wie  auctiis  hymenaeo.  Dazu  kommt 
noch  in  62  o  Hymenaee  und  die  Elision  in  110,  3  mentita 
inimica's;  dann  noch  die  beiden  Wortschlüsse  in  der  5.  Heb- 
ung mit  folgenden  zweisilbigen  Wörtern  64,  58  pellit  vada 
remis  und  98,  3  veniat  tibi  possis.  Bei  Tibull  herrscht 
überall  die  strenge  Regel;  nur  findet  sich  5  Mal  (1,  6,  1  of- 
fers mihi  vultus.  1,  6,  63.  2,  4,  45.  4,  59.  5,  111)  wie  bei 
Horaz  und  Cicero  Wortschluss    in   der   5.   Hebung  vor  2  zwei- 


1)  In  den  wenigen  (123)  Hex.  von  Oden  I,  7.  28 ;  IV,  7  mid  V, 
12 — 16  hat  Horaz  nur  die  unregeliaiässigen  Schlüsse  I,  7,  1  aut  My- 
tilenen,  dann  Oi-ionis  Cyllenea  Phocaeorum  Apenninus  (I,  28,  21.  V, 
13,  9.  16,  17.  2'J);  endlich  einzelne  einsilbige  Schlusswörter  I,  28,  15 
nox.  V,  12,  23  quem.  14,  17  nunc.  16,  15  pars. 
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silbigen  Wörtern.  Dieselbe  halb  erlaubte  Ausnahme  findet  sich 
6  Mal  in  der  Laus  MessaUae.  Der  sonst  nicht  so  regel- 
feste Properz  ist  in  der  Bildung  des  Schlusses  ziemlich  genau. 
Durch  die  Eigennamen  sind  entschuldigt  3,  34,  33  referäs 
Acheloi.  4,  7,  49  Oricia  terebintho.  5,  7,  38  mercude  hya- 
cinthos  ;  die  gewöhnliche  Ausnahme  ist  versucht  in  3,  23,  15 
conteritür  via  socco,  3,  24,  51  potius  precor  ut  me.  Ovid 
hat  in  den  über  10000  Distichen  und  in  den  700  Versen  von 
Met.  VI  nur  12  Mal  in  der  5.  Hebung  Wortschluss ;  allein 
in  diesen  12  Versen  schliesst  stets  ein  Eigenname  (7  wie 
Erymantho,  5  wie  Alcidae).  Im  Aetna  (646)  scheint  nur  98 
utque  animantis  gewagt.  Virgil  hat  in  den  1461  Versen 
von  Aen.  I  und  IV  nur  die  beabsichtigten  4,  215  semivirö 
comitatu  und  4,  667  femineo  ululatu;  dann  4,  316  inceptus 
hymenaeos ;  1,  617  Dardaniö  Anchisae;  dazu  nach  Elision 
1,  651  inconcessösque  hymenaeos.  4,  99  pactösque  hymenaeos. 
4,  146  pictique  Agathyrsi.  Alle  Fälle  also  haben  eine  Ent- 
schuldigung. Plew  zählte  im  ganzen  Virgil  53  (Ecl.  5.  Georg.  5. 
Aen.  43)  viersilbige  Schlusswörter,  von  welchen  die  meisten 
vor  sich  in  der  5.  Hebung  Wortschluss  haben.  Allein  die- 
selben sind  alle  Fremdwörter,  wozu  wohl  auch  elephanto  ge- 
rechnet werden  darf,  mit  Ausnahme  von  den  erwähnten  Stellen 
4,  215  u.   667;    dann  6,   11   mentem  animumque.    9,   477   = 

4,  667.  10,  505  gemitu  lacrimisque  u.  Ciris  434  electro  lacri- 
moso.  Merkwürdige  Härte  zeigt  Germanicus  in  den  939 
Versen  der  Aratea;  er  hat  zwar  nirgends  die  stärkste  Härte 
gewagt :  nie  folgt  ein  gewöhnliches  viersilbiges  Wort  auf  Wort- 
schluss in  der  5.  Hebung.  Von  den  18  viersilbigen  Schluss- 
wörtern, die  er  hat,  sind  17  Fremdwörter  oder  Eigennamen; 
13    von    diesen  Fremdwörtern    folgen    auf  Wortschluss    in    der 

5.  Hebung,  4  auf  einsilbige  5.  Hebung;  einzeln  steht  das  la- 
teinische Wort  in  60  häc  radiatur.  Von  den  24  Wortschlüssen, 
die  sich  bei  ihm  in  der  5.  Hebung  finden,  folgt,  wie  erwähnt, 
auf  13  ein  viersilbiges  Fremdwort,  auf  die  11  andern  nach 
der  bei  Horaz,  Cicero,  Tibull  und  in  der  Laus  Messallae  beliebten 
Ausnahme  2  zweisilbige  Wörter.  Hat  also  Germanicus  auch 
nur  die  halb  erlaubten  Ausnahmen  sich  gestattet,  so  ist  doch 
die  Zahl  derselben  auflallend.  Denn  wie  bei  Manilius  stets 
in  den  935  Versen  des  4.  Buches,  so  herrschte  fortan  die  Regel, 
dass  viei'silbige  Schlusswörter  oder  Wortschlüsse  in  der  5.  Heb- 
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ung  verboten  seien;   Ausnahmen  sind  höchst  selten  und  kommen 
nur  aus  Nachahmung  oder  gesuchter  Wirkung  halber  vor. 

7)  Die  fünfsilbigen  Schluss Wörter  und  die 
gleichwerthigen  viersilbigen  wie  frondosai  haben  mit  dem 
7A\  meidenden  Wortscliluss  in  der  5.  Hebung  nichts  7A\ 
schaffen  und  finden  sich  desshalb  eine  Zeit  lang  ungestört. 
Hat  Ennius  20  fünfsilbige  und  2  viersilbige,  so  hat  von 
jenen  Lucil  31  und  Lucrez  (VI)  33,  von  diesen  Lucil  1, 
Lucrez  keines.  Den  Catull  hat  seine  Leidenschaft  für  Spon- 
deen  im  5.  Fusse  zu  35  viersilbigen  Schlusswörtern  der  Art 
verführt,  allein  fünfsilbige  hat  schon  er  nur  5.  Freilich  war 
es  ziemlich  natürlich,  dass,  nachdem  aus  den  dargelegten 
Gründen  die  viersilbigen  Schlusswörter  wie  stabilibant  ge- 
mieden wurden,  man  auch  die  längeren  Schlusswörter  wie 
constituerunt  mied.  So  finden  sich  denn  fünfsilbige  oder 
ihnen  gleichwerthige  viersilbige  Schlusswörter  zuerst  wenige, 
dann  fast  gar  keine  lateinischen  mehr  und  nur  noch  sehr 
wenige  Fremdwörter  und  Eigennamen.  Sogar  Horaz  hat  in 
Sat.  I  (1038  Hex.)  14,  in  Epist.  H  (952  Hex.)  nur  5  Schluss- 
wörter, wie  anteferendo,  dazu  Epist.  H,  3,  467  occidenti. 
Cicero  in  gut  700  Hex.  den  technischen  Ausdruck  posteriores, 
4  Namen  wie  Cassiepea  und  den  einen  Orionis.  Tibull  und 
die  Laus  Messallae  haben  keine  Ausnahme.  Properz  hat  7 
viersilbige  Schlusswörter,  die  jedoch  mit  Ausnahme  von  3, 
26,  3  formosarum  alle  Eigennamen  sind ;  dann  die  2  fünf- 
silbigen:  1,  8,  35  Hippodamiae  und  das  unentschuldigte 
3,  21,  15  increpitarent.  Ovid  in  seinen  sämmtlichen  Disti- 
chen 18  viersilbige,  doch  mit  Ausnahme  von  Her.  12,  121 
elisissent  lauter  Eigennamen ;  dann  3  fünfsilbige  Eigennamen. 
Im  6.  Buch  der  Metam.  stehen  die  3:  69  argumentum. 
228  intertextos.  247  -exhalarunt  und  der  Eigenname  683 
Orithyia.  Germanicus  hat  in  939  Hex.  6  viersilbige  und  4 
fünfsilbige  Eigennamen  und  dazu  den  technischen  Ausdruck 
429  ulterioris.     Im  Aetna  (646  Hex.)    finden    sich    nur    die 
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beiden  ganz  nnsicheru  Schlüsse  490  iilteriores  und  497  ^t 
succernens;  in  den  14(U  Hex.  von  Virgil  Aen  I.  und  IV  nur 
1,  72  Deiopeiii:  in  den  935  Hex.  von  Manilius  IV  nur  079 
Hellespontum. 

8)  (Ursprung  der  Regeln  über  den  Hexameterschluss). 
Das  allmähliche  Verschwinden  der  fünfsilliigen  Schlusswörter 
ist  auf  das  allmählige  Verschwinden  der  viersilbigen  Schluss- 
wörter zurückzAiführen,  dies  aber  auf  die  Regel,  dass  die 
5.  Hebung  nicht  Wortschluss  bilden,  oder,  wenn  sie  durch 
ein  einsilbiges  Wort  gebildet  ist,  dieses  nicht  zu  stark  her- 
vortreten soll.  Nun  bleibt  natürlich  die  Frage,  wie  kamen 
die  lateinischen  Dichter  zu  der  Regel,  dass  die  5.  Hebung 
nicht  Wortschluss  bilden  soll.  Ich  brauche  nur  an  die  oben 
(S.  992)  dargelegte  und  begründete  Regel  der  Alexandriner 
zu  erinnern:  Dem  Wortschluss  in  der  5.  Hebung  darf  nicht 
Wortschluss  in  der  3.  Hebung  und  nur  selten  ein  minder 
stark  betonter  Wortschluss  in  der  4.  Hebung  vorangehen. 
Die  klassische  Hexameterform  der  Lateiner  hat  aber  in  den 
meisten  Zeilen  Wortschluss  in  der  3.  Hebung,  in  allen  üb- 
rigen Wortschluss  in  der  4.  Hebung.  Demgemäss  ist  in 
der  5.  Hebung  des  lateinischen  Hexameters  Wortschluss  über- 
haupt verboten.  Diese  üljerraschend  genaue  Nachahmung  der 
alexandrinischen  Regel  war  für  den  Wohlklang  des  lateini- 
schen Hexameters  äusserst  vortheilhaft.  Deim,  wie  später  aus- 
zuführen, leidet  derselbe  an  zu  vielen  betonten  Wortschlüssen. 
Dass  sich  in  der  2..  3.  und  4.  Hebung  3  solche  unmittelbar 
folgen,  ist  nicht  selten,  wie 

Non  igitür  presse  tellus  exurgit  aratro 
Nee  frugem  segetes  praebent  nee  pabula  terrae. 
Wäre   nun  Wortschluss   auch   in    der    5.  Hebuno-   noch   o-e- 
stattet  gewesen,  so  wäre  jene  Häufung  noch  stärker  gewor- 
den und  abscheuliche  Verse,  Avie 

Obliquo  currens  spatio  quantüm  Capricornus 
wären  wohl  oft  vorgekommen. 
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9)  Aus  dieser  nachgeahmten  Regel  entspringen  die  üb- 
rigen, welche  den  Bau  des  Hexameterschlusses  bestimmen, 
mit  Ausnahme  jener,  wornach  die  6.  Hebung  nicht  durch 
Wortschluss  gebildet  sein  darf.  Die  Griechen  haben  solche 
einzelne  einsilbigen  Schlufsswörter  wenig  gemieden,  allein  gar 
sehr  die  altlateinischen  dramatischen  Dichter;  (vgl.  meine 
Abh.  über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  S.  45).  Aus 
dem  Bau  der  dramatischen  Zeilen  wurde  diese  Regel  in  den 
Bau  der  Hexameter  übertragen. 

An  die  mechanische  Folge,  welche  diese  Regeln  bei  der 
einförmigen  Betonungsweise  der  lateinischen  Wörter  haben 
mussten,  das  Zusammenfallen  von  Wort-  und  Versaccenten 
im  5.  und  6.  Fusse  des  Hexameters,  dachten  diese  Dichter 
am  allerwenigsten.  Das  ist  reiner  Zufall.  Damit  glaube 
ich  den  historischen  Ursprung  der  Regeln  für  den  Bau  des 
Hexameterschlusses  nachgewiesen  und  die  Theorie  von  der 
Beobachtung  des  Wortaccentes  auch  hier  endgiltig  beseitigt 
zu  haben.  ^) 

10)  Pentameterschluss.  Der  Schluss  der  klassischen 
Form  des  Pentameters  hat  eine  ebenso  einfache  als  feste 
Regel:  er  wird  nur  durch  ein  zweisilbiges,  jambisches  Wort 
gebildet.  Diese  Form  des  Pentameterschlusses  hat  sich 
erst  nach  jener  des  Hexameterschlusses  und  allmählich  ge- 
bildet. Ihr  Werden  lässt  sich  im  CatuU,  Properz,  Tibull 
und  Ovid  deutlich  beobachten.     Catull    hat   noch  88  drei- 


1)  Sehr  rauh  sind  die  Schlüsse  im  Carmen  de  figuris.  Von  den  nur 
186  Hexametern  schliesst  129  mit  suffrägiolöque ;  9  Verse  mit  fünfsilbi- 
gen  Wörtern.  Die  4  viersilbigen  Schlusswörter  und  die  8  Wortschlüsse 
in  der  5.  Hebung  vertheilen  sich  so,  dass  in  V.  32.  62  und  174  die 
härteste  Form  damnüm  reparabis  steht,  wozu  zu  rechnen  ist  46  con- 
siliö  valui't  fors;  dagegexi  die  eine  minder  harte  Form  in  59  i'lle 
equitando,  die  andere  colön  facit  ünum  in  8.  18.  90.  96.  Die  6.  Heb- 
ung bildet  1 1  Mal  Wortschluss.  Demnach  ist  die  Bildung  der  Schlüsse 
in  diesem  Gedichte  rauher  als  selbst  die  des  Lucilius,  Lucrez  und 
Horaz  und  mindestens  so  rauh  als  die  des  Ennius. 
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silbige,  91  viersilbige  und  1  .siebensilbiges  Wort;  Tibull 
(und  Lygdamus)  25  (u.  2)  dreisilbige,  21  (u.  5)  viersilbige, 
2  (u.  2)  fihifsilbige  Schlusswörter.  Proper/,  zeigt  die  Ent- 
wickhing von  Bucli  zu  Buch;  er  hat  viersilbige  Schluss- 
wörter in  I:  88.  II  und  III:  51.  IV:  10  und  V:  4;  fünf- 
silbige  in  I:  9.  II:  8.  III:  4.  IV:  1.  V:  1;  dreisilbige  im 
Ganzen  49.  Bei  Ovid  ist  das  Gesetz  fertig;  in  seinen  10700 
IVntametern  hat  er  5  dreisilbige,  30  viersilbige  und  19  fünf- 
silbige  Schlüsse,  die  zum  grössten  Theile  durch  Eigennamen 
gebildet  sind. 

Dieses  Gesetz  war  den  Griechen  unbekannt  und  hat  sich 
erst  bei  den  lateinischen  Elegikern  später  als  die  Regeln  für 
den  Hexameterschhiss,  aber  wahrscheinlich  jenen  entsprechend 
gebildet.  Denn  um  zu  begreifen,  warum  im  Pentameter- 
schhiss  nur  zweisilbige  Wörter  verwendet  wurden,  genügt  es 
mit  Luc.  Müller  (de  re  m.  S.  214)  auf  den  Schluss  des 
Hexameters  zu  verweisen,  wo  nur  zwei-  oder  dreisilbige 
Schlüsse  wie  däntur  habentur  gestattet  waren.  Wurde  von 
diesen  die  letzte  Silbe  abgeschnitten ,  so  blieben  für  den 
Pentameterschluss  nur  die  zweisilbigen  Wörter  wie  habent, 
da  einsilbige  Schlusswörter  wie  dant  überhaupt  verboten 
waren.  Doch  kann  zur  Bildung  dieser  Regel  auch  jene 
(vgl.  oben  S.  1032)  versuchte  Nachahmung  der  alexandrini- 
schen  Regel  für  die  Bildung  des  Caesurschlusses  im  Penta- 
meter mitgewirkt  ha])en.  Gerade  Tibull,  der  im  Caesur- 
schluss  des  Pentameters  die  jambischen  Wörter  gemieden 
hat,  ist  der  gewesen,  welcher  dieselben  im  Zeilenschluss  zu- 
erst streng  festhält.  So  gab  vielleicht  die  alexandrinische 
Regel,  im  Caesurschluss  des  Pentameters  seien  jambische 
Wörter  zu  meiden,  den  Anstoss  zu  der  lateinischen,  im 
Zeilenschluss  dürften  nur  solche  gesetzt  werden.^) 


1)  Der  Hexameter-   und  Pentameterschluss  wechselt    im  Mittel- 
alter nach  Zeit  und  lio<rend.     A.  li.  im  Waltharius.  Ruotlieb  und  bei 
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1).   Die  Caesureü  des  lateinischen  Hexameters. 

Die  Untersuchung,  an  die  wir  jetzt  treten,  gehcirt  zu 
den  schwierigsten  und  umfangreichsten  von  allen ,  welche 
die  antike  Metrik  verlangt.  Nach  guten  Vorarbeiten  hat 
L.Müller  in  dem  Buche  de  re  metrica  poetarum  Latinorura 
seine  Kraft  gerade  diesem  Punkte  hauptsächlich  zugewendet 
und  die  meisten  Thatsachen  für  immer  festgestellt.  Durch 
die  scharfe  Vergleichung  der  griechischen  Regeln  für  den 
Bau  des  Hexameters  hal)e  ich  nicht  nur  einige  neue  That- 
sachen im  Bau  der  lateinischen  Hexameter  beobachtet,  sondern 
ward  hiedurch  auch  sowohl  über  die  Gründe  der  auffälligsten 


'O" 


Thatsachen  als  über  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des 
lateinischen  Hexameters  zu  Ansichten  geführt,  welche  von 
denen  L.  Müllers  vielfach  abweichen. 

1)  Ehe  ich  die  eigentliche  Untersuchung  beginne,  sind 
einige  Vorfragen  zu  erledigen.  Wie  L.  Müller  S.  187  den 
Satz  aufstellt,  apud  veteres  metri  rationes  ubique  potiores 
habentur  quam  sensus,  so  achte  auch  ich  bei  der  Unter- 
suchung der  Hexametercaesuren  mehr  auf  die  Form  als  auf 
den  Sinn,  d.  h.  die  Sinnespausen  oder  die  Interpunktion. 
Im  Homer  genügt  mir  die  Thatsache,  dass  von  27795  Versen 
nur  314  die  Caesur  nicht  im  3.  Fusse  haben,  zmn  Beweis, 
dass,  wenn  ein  Vers  im  3.  Fusse  Wortende  hat,  Homer  hier 
Caesur  gewollt  hat,  mag  auch  an  andern  Versstellen  eine 
viel    kräftigere  Sinnespause    stehen.     Bei    den  Alexandrinern 


Roswitha,  ja  noch  bei  Radewin  um  1150,  sind  vier-  und  fünfsilbige 
Schlusswörter  (im  Ruotlieb  auch  einsilbige)  häufig ;  ebenso  häufig  wird 
die  5.  Hebung  durch  Wortschluss  gebildet.  Dagegen  die  guten  Dichter 
des  12.  und  18.  .Jahrhunderts  haben  die  Regeln  des  klassischen  Hexa- 
meter- und  Pentameterscyusses  meistens  beachtet,  wie  der  Theoretiker 
Eberhard  Hethun.  im  Laborinthus  sagt  'Hexametri  nunquam  vel  raro, 
quam  parit  una  Syllaba  vel  quina,  dictio  finis  erif.  Auch  die  ita- 
lienischen Humanisten  haben  die  Regeln  beachtet;  andere  wie  Conr. 
(geltes  liabt'M  sie  missachtet. 
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hat  fast  jeder  und  bei  Nonnus  hat  jeder  Vers  im  3.  Fuss 
ein  Wortende :  folglich  ist,  mag  die  Interpunktion  sonst  im 
Verse  sein  wie  sie  will,  diese  Caesur  im  '-l.  Fuss  die  haupt- 
sächliche und  beabsichtigte.  In  allen  andern  Zeilenarten  der 
Lateiner,  den  lyrischen  wie  den  dramatischen,  lässt  sich  Nie- 
mand, wenn  einmal  die  gewöhnliche  Caesur  da  ist,  durch 
anderweitige  Sinnespausen  stören  :  die  Zeilen :  Merces.  vetabo 
qui  Cereris  sacrum;  Contendat.  illi  turba  clientium ;  Pacem 
duello  miscuit.  0  pudor ;  Scandunt  eodeni  quo  dominus,  neque ; 
wurden  nicht  nur  mit  derselben  Melodie  vorgetragen,  wie 
Quo  Musa  tendis?  Desine  pervicax,  sondern  haben  alle  die 
nämliche  Caesur.  Es  mag  das  mit  einer  mehr  eintönigen 
Art  des  Vortrags  zusammenhängen.  Auch  die  heutigen  Ita- 
liener lesen  ganz  anders  vor  als  die  Deutschen.  Ebenso  ist 
die  eintönige  kirchliche  Recitationsweise  nicht  deutschen  Ur- 
sprungs. Demselben  Gesetze  folgt  auch  der  Hexameter, 
Wenn  z.  ß.  Ovid  in  den  14410  Versen  der  Metamorphosen 
mit  Ausnahme  von  einigen  Versen  stets  im  3.  Fasse  Wort- 
ende hat,  so  hat  er  eben  dieses  gewollt,  und  es  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  dem  Sinn  zu  Liebe  in  einer  grossen  Zahl 
dieser  Fälle  Caesur  im  4.  Fusse  angenommen  werden  soll. 
2)  Der  andere  Punkt  betrifft  das  Wörtchen  que.  Es 
ist  unbestreitbar,  dass  diese  Enklitika  mit  dem  Wort,  an  das 
sie  gehängt  wird,  in  vielen  Tausenden  von  Fällen  verschmilzt 
und  mit  demselben  als  1  Wort  behandelt  wird.  Wie  viele 
Verse  wären  sonst   falsch,    indem  z.  B.  die   5,  Hebung  (vo-1, 

^  OVO 

tactümque  vereri)  Wortschluss  bilden  würde!  Allein,  wie 
in  seltenen  Fällen  diese  Enklitika  lang  gebraucht  wird,  so 
bei  einigen  Dichtern  auch  als  selbständiges  Wort.  Der 
Beweis  liegt  in  Folgendem.  Im  klassischen  Hexameter  ist  es 
Gesetz,  dass  die  weibHche  Caesur  im  3.  Fuss  mit  2  männ- 
lichen Caesuren  im  2.  und  im  4.  Fuss  verbunden  sein  muss. 
Diese  Regel  hat  Luc  an  in  1543  Vensen  von  8060  streng 
beobachtet.     Nur  in  5  Versen  scheint   er  die  Regel  verletzt 
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zu  haben:  [,  124  Erigit  impatiensque  loqui;  I,  357.  II,  459. 
VII,  188.  742;  in  diesen  5  Versen  fehlt  die  Caesur  nach  der 

2.  Hebung:  allein  in  diesen  5  Versen  wird  die  Senkung  der 
weiblichen  Caesur  durch  que  gebildet.  Also  ist  que  als 
sell)ständiges  Wort  zu  behandeln  und  in  diesen  5  Versen 
männliche  Caesur  anzvmehnien.  So  hat  M  a  n  i  1  i  u  s  unter 
den  935  Hex.  des  4.  Buches  95  richtige  mit  jener  drei- 
fachen Caesur:  ausserdem  1  wirkliche  Ausnahme,  wo  die 
Caesur  im  4.  Fusse  fehlt  (470  Ad  decimam.  nee.  quarta. 
nee  octava  utilis  umquam),  dann  7  Verse,  wo  Caesur  nach 
der  2.  Hebung  fehlt,  aber  die  1.  Senkung  des  3.  Fusses 
durch  que  gebildet  ist.  Statins  hat  im  5.  Buch  der  Silvae 
(841  Hex.)  jene  richtige  dreifache  Caesur  in  150  Versen; 
10  (wie  V,  1,  126  Instruit  exspectatque  sonum)  scheinen 
falsch,  haben  aber  alle  que  im  dritten  Fusse.  Columella 
hat  unter  den  435  Hex.  des  10.  Buches  in  29  jene  weib- 
liche Caesur  mit  ihren  beiden  männlichen  Nel^encaesuren ; 
in  nicht  weniger  als  10  scheint  neben  der  weiblichen  Caesur 
die  männliche  im  2.  Fusse  (68.  114.  297.  425j  oder  im  4. 
(73.  99.  245.  262.  398)  oder  in  beiden  (250)  zu  fehlen; 
allein  diese  10  Verse  haben  alle  que  im  3.  Fusse.  Unter 
den  1457  Versen  von  Valerius  Flaccus  IV  u.  V  haben 
274  jene  richtige  dreifache  Caesur;  nur  in  3  (4,  245.  351. 
5,  469)  fehlt    die  Caesur  im  2.  Fusse,    steht   aber    auch  im 

3.  Fusse  que.  Claudian  hat  unter  1000  Hexametern  200 
mit  der  dreifachen  Caesur;  dazu  10  ohne  Caesur  nach  der 
2.  Hebung,  aber  alle  mit  que  im  '^.  Fusse.  Diese  Fälle 
beweisen,  dass  im  Hexameter  que  auch  als  selbständiges  Wort 
wie  et  behandelt  werden  konnte,  Avas  übrigens  auch  die  spätere 
rythmische  Dichtung  lehrt. 

3)  Der  3.  Punkt  betrifft  die  Elisionen  in  den  Cae- 
suren.  Schon  in  der  Abhandlung  über  die  Beobachtung 
des  Wortaccentes  in  der  altlateinischen  Poesie  (S.  22)  habe 
ich   midi    i)t'i   iler  Beurtheilung  der  dramatischen  Verse  dem 
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Urtheile  KitschTs  angeschlossen  und  angenommen,  dass  in 
Versen,  wie  Crudelem  medicum  intemporans  aeger  facit,  die 
Caesiir  nicht  fehle,  sondern  nur  durch  Ehsion  verdunkelt  sei. 
Für  den  Hexameter  hat  Lach  mann  (zu  Lucrez  (3,  1067) 
schon  behauptet.  Verse,  wie  Complerunt  magno  mdignantur 
murmure  clausi  oder  Quem  modo  telicem  invidiä  ädmirante 
ferebant,  entbehrten  nicht  der  regelmässigen  Caesur.  Dieser 
Ansicht  Lachmanns  schliesse  ich  natürlich  mich  an.')  Daraus 
folgt  aber,  dass  ich  diese  Regel  auch  für  die  andern  Caesuren 
festhalte.     In  Versen,  wie 

a.  Justitiii  Inviolata  maus  placidissima  virgo. 

b.  Nee  taedebit  avum  parvo  advigilare  nepoti. 

c.  Cum  sie  unanimdm  adloquitur  male  sana  sororem, 
kann  ich  demnach  nicht  die  Caesur  nach  der  2.  (a)  oder  4. 
(b)  Hebung  unterlassen  finden  oder  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  (in  c)  keine  Caesur  im  3.  Fuss  beabsichtigt  sei.  Aber 
allerdings  war  die  Härte  solcher  Elisionen  so  gross,  dass 
dies  allein  schon  ihr  allmähliches  Verschwinden  erklärt  (vgl. 
E.  Eichner  Bemerkungen  etc.  Gnesen  1875  S.  3  und  4). 
Dagegen  Luc.  Müller  (de  re  m.  S.  196)  hat  Lachmann's 
Ansicht  für  die  Hexameter  verworfen  und  er,  wie  Alle,  die 
seitdem  über  die  Geschichte  des  lateinischen  Hexameters 
schrieben,  haben  jene  Verse  so  behandelt,  als  ob  die  erste 
der  Elisionssilben  nicht  da  stünde.  Man  muss  dies  bei  Be- 
nützung der  neueren  Arbeiten  über  den  Hexameter  stets 
beachten ;  ich  habe  diese  Fälle  nicht  mitgezählt,  aber  oft 
besonders  erwähnt. 

E.    Knrzc  Entwickluiij?sgescliiclite  der  Caesnren. 

1)  Ennius  beachtet  für  jeden  Vers  1  Caesur,  ent- 
weder nach  der  3.  oder  nach  der  4.  Hebung  oder  nach  dem 
3.  Trochäus : 


1)  Die  lateinischen  Dichter  sahen  ja,  dass  von  den  griechischen 
Dichtern  hie  und  da  eine  Anfangssilbe  elidirt  wurde. 
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Ilia  dia  nepos"  quas  aerumnas  tetulistis. 

Aspectabat  virtutenr   legionis  suai. 

Labitur  uncta  carina'  per  aeqiiora  cana  celocis. 
Von  dem  Hexameter  des  Homer  und  Hesiod  unterscheidet 
dieser  altlateinische  sich  dadurch,  dass  dort  die  männliche  und 
weibliche  Caesur  im  3.  Fuss  etwa  gleich  oft  stehen,  während 
bei  den  Lateinern  die  männliche  Caesur  im  3.  Fuss  die  regel- 
mässige, dagegen  die  weibliche  Caesur  im  3.  und  die  männ- 
liche im  4.  Fuss  weit  seltener  ist  und  demnach  beide  nur  als 
Hilfs-  oder  Ersatzcaesuren  angesehen  sind.  Dem  Cäsuren- 
bau  des  Ennius  entspricht  der  des  Lucilius,  Horaz  und  in 
vielen  Stücken  noch  der  des  Lucrez. 

2)  Die  weitere  Entwicklung  des  lat.  Hexameters  ist  haupt- 
sächlich durch  die  Nachahmung  griechischer  Regeln 
hervorgerufen.  Zunächst  wurden  ins  Auge  gefasst  die  zwei 
altgriechischen  Regeln,  wornach  die  trochäische  Caesur 
im  4.  Fusse  vermieden  wird  und  die  männliche  Caesur  des 
3.  Fusses  stets  mit  einer  Neben  caesur  nach  der  4.  oder 
vor  der  5.  Hebung  verbunden  wird.  Die  beiden  Ersatz- 
caesuren brauchen  noch  nicht  mit  Nebencaesuren  verbunden 
zu  sein.  So  hat  Cicero  in  seinen  über  700  Hexametern  nur 
2  Verse  mit  ti'ochäischer  Caesur  im  4.  Fusse  und  keinen, 
der  nicht  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung  Wortende 
hätte.  Lucrez  ist  von  diesen  Regeln  schon  ziemlich  stark 
beeinflusst. 

3)  Die  nächste  Entwicklungsstufe  war,  dass  einerseits 
jene  Lehre  von  der  Noth  wendigkeit  einer  Neben  caesur 
auch  auf  die  beiden  Hilf scaesuren  ausgedehnt  und  über- 
tragen wurde,  also  die  Caesur  nach  der  4.  Hebung  stets  mit 
Nebencaesur  nach  der  2.  Hebung  (und  fast  stets  mit  einer  2. 
vor  der  3.  Hebung)  und  die  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses 
stets  mit  den  beiden  männlichen  Nebencaesuren  nach  der  2. 
und  4.  Hebung  verbunden  wurde,  dass  andererseits  nach  der 
alexandrinischen  Regel,  jeder  Vers  solle  im  3.  Fusse  Caesur 
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haben,  von  manchen  Dichtern  die  Hilfscaesnr  nach  der  4. 
Hebiino-  überhaupt  gemieden  wurde.  Diese  Dichter  verbinden 
also  die  gewöhnliche  männliche  Caesur  des  3.  Fusses  mit 
einer  Nebencaesur,  die  minder  häufige  weibliche  fi]rsatzcaesur 
mit  2  Nebencaesuren  nach  der  2.  und  4.  Hebung;  die  männ- 
liche Ersatzcaesur  verbinden  sie  entweder  mit  Nebencaesur 
nach  der  2.  und  vor  der  3.  Hebung  oder  sie  meiden  die- 
selbe ganz.  So  hat  Tibull  im  I.  Buche  in  weitaus  den 
meisten  der  405  Hexameter  männliche  Caesur  im  o.  Fusse 
verbunden  mit  der  Nebencaesur  nach  der  4.  oder  vor  der 
5.  Hebung  und  nur  1  Mal  nach  dem  4.  Trochäus;  in  82 
Versen  steht  die  weibliche  Ersatzcaesur  mit  den  beiden  männ- 
lichen Nebencaesuren  (in  3  Versen  fehlt  die  Nebencaesur 
nach    der    2.   Hebung);    in  3  Versen    steht    keine  Caesur  im 

3.  Fusse,  aber  die  männliche  Ersatzcaesur  im  4.  Fusse  mit 
Nebencaesur  nach  der  2.  und  vor  der  3.  Hebung. 

4)  Bei  solchen  strengen  Formen  beharrten  wenige  Dichter. 
Die  meisten  und  gerade  die  besten  schafften  sich  mehr  Be- 
v/eglichkeit,  doch  in  eigenthümlicher  Weise,  -Sie  hielten  wohl 
für  die  beiden  Ersatzcaesuren  die  von  den  lateinischen  Dich- 
tern selbst  ersonnenen  Nebencaesuren  fest,  gestatteten  sich 
aber  die  beiden  von  den  Griechen  übernommenen  Kegeln  zu 
verletzen,  indem  sie  1)  der  männlichen  Caesur  im  3,  Fusse 
oft   keine  Nebencaesur   folgen    Hessen    und    2)   sehr  oft  den 

4.  Daktylns  trochäisch  theilten.  Solche  Verse,  wie  crepi- 
tiinte  ciconia  rostro  oder  et  felicissima  matrum,  finden  sich 
schon  bei  Tibull  vuid  Properz  in  zunehmender  Zahl,  dann 
am  häufigsten  gerade  bei  den  besten  lateinischen  Dichtern, 
aiich  noch  in  späten  Zeiten,  wie  bei  Ausonius.  Gegenüber 
diesen,  von  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  geschaffenen 
Freiheiten  wird  von  Andern  bald  diese  bald  jene  griechische 
Hegel  wieder  strenger  beobachtet :  bald  wird  die  trochäische 
Caesur  im  4.  Fusse  gemieden,  bald  die  Nebencaesur  (nach  der 
männlichen  Caesur  im  3.  Fusse)  streng  beobachtet. 
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5)  Manche  aber  gingen  noch  weiter;  sie  mieden  nicht 
nur  die  männliche  Hilfscaesur  (also  die  Verse  ohne  Caesur 
im  3.  Fnsse),  sondern  sogar  die  weibliche  mit  ihren  beiden 
männlichen  Nebencaesuren,  da  einerseits  diese  stete  Gebunden- 
heit der  weiblichen  Caesur  der  griechischen  Regel  wider- 
sprach ,  anderseits  sie  doch  nicht  wagten ,  die  lateinische 
Regel  zu  verlassen.  Diese  Pedanten,  welche  den  Nonnus 
an  Steifheit  der  Formen  weit  üljei'treffen,  haben  also  fast 
nur  Hexameter  mit  der  Hauptcaesur  nach  der  männlichen 
Hebung  des  3.  Fusses  und  der  Nebencaesur  nach  der  4.  Heb- 
ung oder  vor  der  5.  Hebung.  Zu  ihnen  gehört  im  Anfang 
dieser  Periode  der  Dichter  des  3.  Buches  von  Tibull  (Lyg- 
damus)  und  des  11.  Gedichtes  der  Catal.  Virgil.,  am  Ende 
Symphosius,  Priscian,  Eugenius  von  Toledo. 

Diese  Richtungen  treten  noch  in  der  Karolingerzeit  und 
später  deutlich  hervor. 

Nach  diesem  Gange  der  Entwicklung  haben  wir  bei  der 
Untersuchung  der  Hexameter  auf  5  Punkte  zu  achten: 

I.  Hexameter  *  mit  Hauptcaesur  nach  der  3.  Hebung  und 
Nebencaesur  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung  sind 
zu  allen  Zeiten  gesucht  und  die  weitaus  häufigsten : 

Me  mea  paupertäs*  vita'  traducat  inerti. 

Quem  labor  adsiduüs*  vicino*  terreat  hoste. 

Si  quis  et  imprud^ns"  aspexerit'  occulat  ille. 

Divitias  aliiis*  fulvo*  sibi*  cöngerat  auro. 

n. — V.  Strittig  sind  alle  folgenden  Formen : 

II.  Die  klassische  Form  der  Ersatzcaesur  nach  dem  Trochäus 
des  dritten  Fusses  ist  die,  dass  mit  ihr  2  männliche 
Nebencaesuren  im  2.  und  4.  Fusse  verbunden  sind: 

Nam  veneror*  seu  stipes'  habet*  desertus  in  agris. 
In  der  vorklassischen  Zeit  wurden  die  Nebencaesuren 
nicht  beachtet.     Anderseits  haben  selbst  diese  klassische 
Form  einige  Dichter  nicht  anzuwenden  gewagt. 
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in.  Die  klassische  Form  der  Ersatzcaesiir  nach  der  4.  Hob- 
iiiig,  also  ohne  Caesur  im  3.  Fusse,  ist  die,  dass  zu- 
gleich nach  der  2.  Hebung  und  fast  stets  auch  vor  der 
.">.  Hebung  Wortende  eintritt: 

Discutirint'  sed"  niituräe'  species  ratioque. 
Inque  pio'  cadit*  officio"  nam  Delius  illi. 
In  der  klassischen   Form    hängt    die  Senkung    des*  2. 
Fusses  nur  sehr   selten    mit   der   3.  Hebung  zusammen : 
Abdiderünt"  occültantcs*  sua  corpora  furtim. 

In  der  vorklassischen  Zeit  wurde  die  Ersatzcaesur  nach 
der  4.  Hebung  oft  auch  ohne  die  Nebencaesuren  ange- 
wendet. In  der  klassischen  Zeit  wurde  diese  Ersatz- 
caesur überhaupt  von  manchen  Dichtern  fast  gänzlich 
gemieden  und  auch  von  den  übrigen  nur  sparsam  an- 
gewendet. 

IV.  Nach    der   männlichen    Caesur    im    3.    Fusse   haben   die 
trochäische  Nebencaesur  im  4.  Fusse,  wie 

Hunc  tibi  fallaci"   resoliitus"  amore  Tibullus, 
fast  zu  allen  Zeiten  die  meisten  lateinischen  Dichter  un- 
bedingt gestattet,    wenige  fast  gänzlich  gemieden,    viele 
nur  sparsam  zugelassen. 

Y.  Hexameter,  welche  nach  der  männlichen  Caesur  im  3. 
Fusse  keine  Nebencaesur  weder  nach  der  4.  noch  vor 
der  5.  Hebung  noch  auch  nach  dem  4.  Trochäus  haben, 
deren  4.  und  5.  Hebung  also  in  ein  und  demselben 
langen  Worte  stecken,  wie 

Ingemuere  simük  simul  incurvata  dolore. 
Res  obscura  quidem  t'st*  ignobilitate  virorum. 
Ut  sua  progenil-s*  et  felicissima  matrum, 

sind  bei  den  Dichtern  der  vorklassischen  und  den  meisten 
Dichtern  der  klassischen  Zeit  ziemlich  häufig,  bei  wenigen 
fast  gänzlich,  bei  vielen  einigermassen  gemieden. 
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I.    Die  älteste  Form  der  Caesuren. 

Von  Ennius  haben  wir  etwa  500  zur  Untersuchung- 
brauchbare  Hexameter,  von  Lucilius  einige  melir.  von 
Horaz  nehme  ich  als  Beispiel  die  1038  Hex.  von  Satiren 
Buch  I  und  die  746  Hex.  von  Episteln  II,  1  und  3.  Die 
männliche  Caesur  im  3.  Fuss  ist  weitaus  die  häufigste.  Von 
den  Ersatz  caesuren  sah  ich  die  weibliche  des  3.  Fusses 
bei  Ennius  etwa  49  Mal,  bei  Lucil  ebenfalls  etwa  50  Mal, 
bei  Horaz  Sat.  111,  Ep.  102  Mal;  männliche  Hilfscaesuren 
im  4.  Fusse  bei  Ennius  12,  bei  Lucil  30  (dazu  15  nach  Elision, 
wie  Quem  metuas  saepe ,  interdura  quem  utare  libenter : 
Fälle,  die  in  das  Kapitel  über  die  Geschichte  der  Elision 
gehören;  vgl.  oben  S.  1046),  bei  Horaz  Sat.  24,  Ep.  21, 
Keine    dieser  Caesuren  haben    bei  Ennius  4  oder  5  Verse: 

Corde  capessere  slsmita  nulla  pedem  stabilibat. 
Poste  recumbite  vestraque  pectora  pellite  tonsis. 
Cui  par  imber  et  fgnis  spiritus  et  gravis  terra. 
Sparsis  hastis  löngis  campus  splendet  et  horret. 
(Miscent  foede  flumina  Candida  sanguine  sparso). 

Durch  Elision  sind  bei  Lucilius  gemildert  IV,  41  Ad- 
sequitur  neque  opinantem  in  caput  insilit  ipsum.  XI,  14 
Scipiadae  magno  improbus  obiciebat  Asellus.  30,  55  In  vino 
esse  ubi  qui  mvitavit  dapsilius  se.  Diese  Entschuldigung 
fehlt  dem  Verse  29,  102 

Nee  ventorum  tlamina  flando  suda  secundant. 

Bei  Horaz  ist  der  eine  Vers  Cur  ego  si  nequeo  fgnoro- 
que  poeta  salutor  durch  die  Elision  entschuldigt,  der  andere 

Non  qui  vis  videt  immodulata  poemata  iudex 

ist  falsch,  ausser  für  diejenigen,  welche  ihn,  dem  Willen  und 
Spott  des  Horaz  trotzend,  durch  Annahme  einer  Tmesis  nach 
im  zu  einem  regelmässigen  machen  wollten. 
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So  sind  die  3  Arten  der  Caesur  bei  Ennius,  Lucil  und 
Horaz  behandelt.  Um  Nebencaesuren  kümmern  sich  diese 
Dichter  nicht.  Nach  der  männlichen  Caesur  im  3.  F'usse 
steckt  die  4.  und  5.  Hebung  in  einem  Worte,  das  meistens 
mit  dem  5.  Trochäus  oder  Daktylus,  aber  hie  und  da  auch 
noch  mit  der  5.  Hebung  endet,  bei  Ennius  14  Mal  (desi- 
deriüm.  intempesta.  Incuniibula;  dazu  1  Mal  nach  Elision: 
sese  6stenti'itque),  bei  Lucil  20  Mal  (und  8  Mal  nach  Elis.), 
bei  Horaz  Sat.  T  27  (darunter  13,  deren  5.  Hebung  Wort- 
schluss  bildet:  in  9  andern  fällt  die  4.  Hebung  in  harte 
Elision),  Ep.  II,  1  u.  3:  35  Mal  (4  wie  intactis,  22  wie 
respondere,  9  wie  äntiquissima;  dazu  5  Mal  nach  Elis.). 
Die  trochäische  Caesur  im  4.  Fusse  ist  bei  Ennius  (17)  und 
bei  Lucil  (13  — 15)  auffallend  selten,  bei  Horaz  finden  sich 
in  Sat.  1 :  22,  dagegen  in  Ep.  H,  1  u.  3  nicht  weniger  als 
78  Fälle.  Vielleicht  hatten  Ennius  und  Lucil  die  altgrie- 
chische Regel  doch  einigermassen  berücksichtigt,  während 
Horaz  anfangs  noch  dem  Lucil  folgend  die  griechische  Regel 
mehr  beachtete,  später  aber  die  Freiheit,  welche  seine  Zeit- 
genossen sich  schufen,  reichlich  ausnützte. 

Die  weibliche  Caesur  des  3.  und  die  männliche 
des  4.  Fusses  entbehren  oft  genug  der  später  gesetzmässigen 
Nebencaesuren.  Bei  Ennius  ist  die  weibliche  29  Mal  mit 
den  beiden  männlichen  Nebencaesuren  vei'bunden,  wie  Euru- 
dicji  prognata  pater,  5  Mal  folgt  trochäische  Caesur  im  4.  Fusse 
(incedunt  arbusta  per  altji),  11  Mal  fehlt  die  Caesur  nach 
der  2.  Hebung  (Labitur  üncta  carina  volat),  4  Mal  fehlen 
beide  Nebencaesuren  (Labitur  uncta  carina  per  aequora). 
Bei'  Lucil  steht  die  dreifache  Caesur  3()  Mal,  die  mehr  t)der 
minder  mangelhafte  15  Mal.  Bei  Horaz  steht  die  dreifache 
Sat.  I  71,  Epist.  H,  1  u.  3  <)5  Mal,  die  Nebencaesur  nach 
der  4.  Hebung  fehlt  Sat.  23,  Ep.  30  Mal,  die  nach  der  2. 
Sat.  13,  Ep.  2  Mal,  beide  Sat.  4,  Ep.  5  Mal;  (darunter  in 
Sat.  (3,  in  Ep.  4  Verse,  wo  die  4.  und  5.  Hebung  in  einem 


1054     Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom   6.  Dezember  1884. 

Worte  steckt,  wie  in  Orbilium  dictare.  sed  emendata  videri). 
Demnach  ist  bei  diesen  Dichtern  die  weibliche  Ersatzcaesur 
noch  frei  von  den  spätem  Fessehi. 

Die  männliche  Ersatzcaesur  nach  der  4.  Hebung  ist 
mit  der  später  angebrachten  Nebencaesur  (mit  Wortende  nach 
der  2.  und  vor  der  3.  Hebung:  Tarquiniö.  dedit.  Imperium) 
verbunden  bei  Ennins  5  Mal ;  3  oder  4  Mal  fehlt  das  Wortende 
vor  der  3.  Hebung  (Parerßnt  observarent;  333?),  3  oder  4  Mal 
fehlt  die  Caesur  nach  der  2.  Hebung  (Aspectübat  virtutem; 
599?).  Lucil  hat  15  Mal  die  später  klassische  Form  (dabei 
freilich  harte  Fälle  wie  30,  131  Quis  totum  scis  corpus  iam 
perolesse  bisulcis),  3  Mal  fehlt  das  Wortende  vor  der  3.  Heb- 
ung, 13  Mal  die  Caesur  nach  der  2.  Hebung  (dazu  die  harten 
Fälle  20,  3  Pulmentiiria  et  intubus  aut.  Inc.  13  Deinde  pa- 
rentum  tertia  iäm).  Horaz  hat  Sat.  117  und  Ep.  II,  1  u.  3 
10  Mal  die  später  klassische  Form,  Sat.  2  u.  Ep.  4  Mal  fehlt 
das  Wortende  vor  der  3.,  Sat.  6  u.  Ep.  7  Mal  nach  der 
2.  Hebung.  Demnach  war  bei  diesen  Dichtern  auch  die 
männliche  Ersatzcaesur  im  4.  Fusse  noch  frei  von  den  Fesseln 
einer  Nebencaesur.  In  den  123  Hex.  der  Oden  (I,  7.  28. 
IV,  7.  V,  12—16)  hat  Horaz  die  Schlüsse  rein  gebaut  (vgl. 
S.  1038,  Note  1);  auch  der  Caesurenbau  ist  hier  reiner  als 
in  den  Satiren  und  Episteln.  Er  hat  stets  die  männliche 
Caesur  des  3.  Fusses  mit  einer  Nebencaesur;  diese  Neben- 
caesur fehlt  nur  2  Mal  (IV,  7,  3;  V,  14,  15),  und  besteht 
4  Mal  (I,  28,  1.  23.  25;  IV,  7,  5)  im  trochäischen  Ein- 
schnitt im  4.  Fusse.  Die  weibliche  Ersatzcaesur  steht  in 
(3  Versen  (I,  7,  29.  28,  5.  V,  12,  15.  13,  3.  16,  21)  mit 
der  doppelten  Nebencaesur;  diese  ist  mangelhaft  in  3:  V, 
15,  9  Intonsosque  agitavit  Apollinis.  I,  28,  15  Naturae  veri- 
que.  Sed  omnes.  I,  28,  29  Ab  Jove  Neptunoque  sacri.  Die 
männliche  Ersatzcaesur  steht  nur  V,  12,  5  Poiypus  an 
gravis  hirsutis. 
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II. 

Lucre/. M  stimmt  in  vielen  Stücken  des  Caesurenbaues 
mit  der  Ungebinidenheit  des  Ennius,  Lncil  und  Horaz  überein. 
So  ist  auch  bei  ihm  sowohl  die  weibliche  als  die  männliche 
Hilfscaesur  frei  von  dem  späteren  Zwange  der  Nebencaesuren. 
Von  den  l'28t  Versen  des  0.  Buches  haben  87  weibliche 
Caesur  im  3.  Fusse;  davon  haben  44  beide  männhche  Neben- 
caesuren; in  9  fehlt  die  erste,  in  27  die  zweite,  in  7  beide 
männliche  Nebencaesuren;  von  den  48  männlichen  Hilfs- 
caesuren  nach  der  4.  Hebung  haben  7  kein  Wortende  vor 
der  3.,  5  keines  nach  der  2.  Hebung.  Demnach  sind  diese 
beiden  Hilfscaesuren  noch  frei  von  den  Fesseln  der  Neben- 
caesuren. 

Dasesren  zeifft  sich  in  andern  Stücken  schon  neuer 
Einfluss  griechischer  Regeln.  Lucrez  scheut  die  trochäische 
Caesur  des  4.  Fusses;  wenn  wir  die  sichern  Fälle,  wie  tanta 
negotia  scheiden  von  den  minder  sichern,  wo  die  1.  Senkung 
des  4.  Fusses  durch  Wörtchen,  wie  que  ne  ve  oder  die  2. 
durch  Wörtchen  wie  et  ut  per  etc.  gefüllt  ist,  wie  caudae- 
que  pilos.  divusne  loquatur.  migravit  ab  aure.  fortis  et  alter, 
so  sah  ich  im  1.  Buche  (1109  H.)  5  sichere  und  5  minder 
sichere  Fälle,  im  3.  (1092  H.)  2  u.  11,  im  6.  (1284  H.) 
5  und  16.  Deutlicher  ist  schon  die  andere  Regel,  dass  nach 
der  männlichen  Caesur  im  3.  Fusse  in  oder  nach  dem  4.  Fusse 
eine  Nebencaesur  stehen  soll.  Unter  den  2200  H.  des  1.  und 
3.  Buches  finden  sich  nur  (>  (l,  (341.  7(H.  III,  200.  395. 
819.  912),  unter  den  1284  des  0.  Buches  nur  11,  in  welchen 
die -4.  und  5.  Hebung  in  einem  Worte  steckt;  von  diesen 
17  Wörtern  endet  1  mit  der  5.  Hebung  (G,  292  ad  ililu- 
viöm),  IG  mit  dem  5.  Trochaeus,  wie  1,  761  ufc  tcmi)estate 
coacta.     Der    1   Vers,    wo    das    Wort    mit    dem    5.  Daktylus 


1)  Lacliinann  spricht  zwar  von  dem  sehr  regehiiässif^en  Vtn-sl'un 
dioisus  Dichters,  gibt  aber  nicht  an,  worin  er  besteht. 


1056     Sitzung  der  philn<^.-phUol.  Clause  vom  G.  Dezember  1884. 

endet,  (6,  1067)  queäm  inter  singilläriter  apta,  ist  unsicher. 
(Nach  Elision  finden  sich  solche  Wörter  in  HI,  295.  384. 
869.  870.  VI,  1234). 

Die  Regeln,  welche  bei  Lucrez  noch  lax  sind,  sind  bei 
Cicero  streng  und  klar.  Die  Hilfscaesuren  sind  auch  bei 
ihm  noch  frei  von  den  Fesseln  der  Nebencaesur.  Unter 
den  über  700  Hexametern  der  Uebersetzungen  aus  Arat  und 
Homer  und  seines  Gedichtes  de  Cousulatu  (z.  B.  bei  Müller, 
Ciceronis  Scripta  Hl,  3  p.  350)  sah  ich  etwa  27  mit  der 
iveiblichen  Hilfscaesur;  unter  diesen  haben  8  Nebencaesur 
nach  der  2.  und  erst  vor  der  5.  Hebung  wie  Quae  densis 
distracta  licebit;  2  wohl  nach  der  4.,  aber  nicht  nach  der 
2.  Hebung,  wie  Clari  pösteriora  Canis,  4  nicht  nach  der  2. 
und  erst  vor  der  5.  Hebung,  wie  Vos  quoque  Signa  videtis 
aquiVi.  Nicht  gerechnet  habe  ich  3  Fälle  der  letzten  und 
vorletzten  Art,  deren  Trochäus  im  3.  Fusse  durch  que  ge- 
bildet ist  (Sese  conficiensque  sinus.  Aurigam  instantemque 
Cajjrum.  Concidit  elapsaeque  vetusto). 

Die  männliche  Hilfscaesur  kommt  in  12  Versen  vor 
(nach  Elision  in  der  3.  Hebung  13  Mal),  von  denen  3  keine 
Caesur  nach  der  2.  Hebung  haben  (Propter  Aquärius  6b- 
scurum.  Arcitenentis  et  Öbscuräe.  Vocibus  Instat  et  ässiduas). 
Die  übrigen  9  Fälle  haben  alle  Wortende  nach  der  2.  und 
vor  der  3.  Hebung.  Demnach  sind  die  beiden  Hilfscaesnren 
noch  frei  von  den  Fesseln  der  Nebencaesur. 

Dagegen  fand  ich  unter  den  über  700  Versen  nur  in 
2  trochäische  Caesur  im  4,  Fusse  (noctesque  diesque  feruntur 
und  coUucet  Aquärius  orbe;  vgl.  Birt  Symbola  p.  26)  und 
keinen  einzigen,  in  welchem  die  4.  und  5.  Hebung  in  einem 
Worte  steckt;  jeder  Vers  hat  entweder  nach  der  4.  oder 
vor  der  5.  Hebung  und  die  erwähnten  2  nach  dem  4.  Tro- 
chaeus  Wortende  d.  h.  Nebencaesur.  Denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  melir  bestehen,  dass  hier  2  griechische  Regeln  für 
den  Hexameterbau    nachgeahmt   sind,    die   eine,    welche   den 
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trochäischen  Einschnitt  im  4.  Fnsse  verbietet  nnd  welche 
G.  Hermann  von  Homer  an  —  bei  dem  doch  ziemlich  viele 
Beispiele  vorkommen  —  durch  die  ganze  griechische  Dicht- 
ung verfolgt  hat,  die  andere,  wichtigere,  welche  nach  der 
männlichen  Caesur  des  3.  Fusses  eine  Nebencaesur  verlangt. 
Diese  Nebencaesur  steht  bei  den  Griechen  nach  der  4.  Heb- 
ung oder  als  bukolische  Caesnr  nach  dem  4.  Daktylus.  Bei 
den  Lateineni*,  welche  diese  Regel  beobachtet  haben,  linden 
sich  2  Ausnahmen ;  erstlich  gestatten  sich  manche,  wie  z.  B. 
Priscian,  ausser  jenen  beiden  Nebencaesuren  auch  die  nach 
dem  4.  Trochäus;  zweitens  sind,  wenn  die  Caesur  erst  vor 
die  5.  Hebung  fällt,  die  den  4.  Fuss  füllenden  Wörter  oder 
Wortschlüsse  öfter  Spondeen  als  Daktylen  (vgl.  Eichner,  Be- 
merkungen S.  10;  anders  Birt  S.  19).  Dieser  zweite  Punkt 
ist  sehr  wichtig,  freilich  auch  sehr  begreiflich.  Denn  nach- 
dem Ennius  und  die  übrigen  Dichter,  welche  der  alten  Form 
folgten,  einmal  im  4.  Fusse  spondeische  Wörter  und  Wort- 
schlüsse in  übergrosser  Zahl  verwendet  hatten,  wagte  es 
keiner  der  Neuerer,  die  Regel  der  Alexandriner,  welche  im 
4.  Fusse  spondeische  Wörter-  und  Wortschlüsse  verbot  und 
nur  daktylische  gestattete  (vgl.  oben  S.  1000),  in  die  latei- 
nische Dichtung  einführen  zu  wollen.  Sicher  aber  ist,  dass 
mit  dieser  Abänderung  die  lateinischen  Dichter  die  Caesur 
nach  dem  4.  Fusse  so  gut  gekannt  haben,  wie  die  nach  der 
4.  Hebung.  Das  beweist  die  Thatsache,  dass,  wie  Cicero, 
so  eine  ganze  Reihe  von  Dichtern  keinen  oder  nur  äusserst 
wenige  Verse  gedichtet  haben,  die  nicht  entweder  nach  der 
4.  oder  vor  der  5.  Hebung  (oder  selten  nach  dem  4.  Tro- 
chäus) Wortende  haben.  Was  auch  L.  Müller  (z.  B.  de  re  m, 
p.  190 — 194)  gegen  die  Existenz  der  bukolischen  Caesur 
bei  den  lateinischen  Dichtern  sagen  mag,  es  ist  durch  die 
dargelegte  Thatsache  umgestossen.  Das  griechische  Vorbild 
mid  die  lateinische  Nachahmung  dieser  Regel  liegen  klar 
vor  .Augen.    Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  gerade  die  beiden 
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Regeln,  welche  nach  Homer  zuerst  den  Bau  der  Hexameter 
verfeinert  haben,  zuerst  bei  den  Lateinern  die  Ungebunden- 
heit  der  frühesten  Hexameterform  zu  beschränken  anfingen.  M 
Das  Carmen  de  figuris  ist,  wie  oben  (S.  1042)  er- 
wähnt ,  höchst  auffallend  durch  die  regellose  Bildung  der 
Schlüsse.  Nicht  minder  rauh  ist  die  Bildung  der  Caesuren. 
Unter  den  186  Versen  finden  sich  IG  mit  der  weihlichen 
Caesur  im  3.  Fusse,  von  denen  nicht  weniger  als  (>  einer 
der  beiden  männlichen  Nebencaesuren  oder  beider  zusammen 
entbehren  (32.  45.  101;  174.  181;  139).  Die  männliche 
Hilfscaesur  nach  der  4.  Hebung  haben  nicht  wenigei*  als 
19  Verse;  (in  weiteren  7  fällt  die  3.  Hebung  in  harte 
Elision);  von  diesen  19  haben  7  keine  Nebencaesur  nach 
der  2.  Hebung.  Ist  auch  sonderbar,  dass  die  trochäische 
Caesur  im  4.  Fuss  nur  selten  vorkommt  (18.  96.  159)  und 
nach  der  männlichen  Caesur  im  3.  Fusse  nur  selten  (47. 
112.  165.  184)  die  Nebencaesur  fehlt,  so  sind  doch  jene 
Rauhheiten  selbst  für  Lucil,  Horaz  und  Lucrez  zu  gross. 
Da  nun  sachliche  Gründe  dafür  sprechen,  dass  das  Gedicht 
erst  im  3.  oder  4.  Jahrhundert  nach  Christus  verfasst  ist, 
so  bleibt  nur  der  Schluss,  dass  der  Dichter  wie  die  alter- 
tliüniliche  Sprache  und  Prosodie,  so  auch  den  alterthüm- 
lichen  Verbau  nachgemacht  hal>e,  dass  ihm  dieser  aber  fast 
zu  alterthümlich  gerathen  ist.     Hat  Auson  in  derselben  Zeit 


1)  Man  könnte  fragen,  ob  denn  die  lateinischen  Dichter,  welche 
nach  der  männlichen  Caesnr  des  'i.  Fusses  der  griechischen  Regel 
folgend  Nebencaesur  verlangten,  nicht  nach  der  weiblichen  Hilfs- 
caesur, ebenfalls  der  griechischen  Regel  folgend ,  auf  Nebencaesur 
verzichteten.  Für  die  klassischen  Dichter  ist  die  Frage  gegenstandslos, 
da  sie  die  weibliche  Caesur  im  3.  Fusse  mit  der  männlichen  Doppel- 
caesur  im  2.  und  4.  Fusse  verbanden.  Aber  Lucrez  hat  in  den 
3400  Hex.  von  Buch  I.  "iH  und  VI  nur  IH,  1045  dubitibis  et  in- 
dignabere.  1082.  VI,  234.  355.  1252;  Cicero  keinen  Fall  der  Art. 
Demnach  war  die  Regel  der  mänrdichen  Caesur  bei  diesen  Dichtern 
auch  auf  die  selteneren   X'^erse  mit  weiblicher  Caesur  ausgedehnt. 
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in  seinem  Ludus  VII  sapientium  den  altlateinischen  Senar 
nachgeahmt,  so  konnte  einem  anderen,  offenbar  gewandten 
Kojife  der  Einfall  kommen,  den  altlateinischen  Hexameter 
nachzuahmen.     So  ist  dieses  Gedicht  eine  metrische  Rarität. 

III  (vgl.  S.  1048  No.  3). 
In  Zeiten  der  Entwicklung  eilt  oft  der  Eine  in  einem 
Stück  voran,  worin  der  Andere  noch  zurückbleibt,  während 
dieser  Jenem  wieder  in  einem  andern  Stück  voran  ist.  So 
ist  es  nicht  auffallend,  wenn  Catull  in  seinen  797  Hexa- 
metern nach  männlicher  Caesur  im  3.  Fusse  ziemlich  oft  die 
Nebencaesur  vernachlässigt:  13  Mal,  wovon  das  lange  Wort 
7  Mal  (dies  aber  nur  im  G4.  Gedicht)  mit  der  5.  Hebung 
endet,  während  er  sonst  so  weit  ist  wie  Cicero  (so  hat  er 
nur  4  Mal:  08,  49.  84,  5.  76,  1.  101,  1  trochäische  Caesur 
im  4.  Fusse)  oder  schon  weiter.  Es  haben  von  68  Versen 
mit  weihlicher  Hilfscaesur  im  3.  Fusse  bereits  55  dazu  die 
die  klassische  Doppelcaesur  nach  der  2.  und  4.  Hebung  und 
nur  in  13  fehlt  entweder  die  Nebencaesur  nach  der  2.  Heb- 
ung  (in  7)  oder  (in  3  oder  mit  66,  41  siquis  in  4)  nach 
der  4.  Hebung  oder  (in  3)  nach  beiden.  Die  männliclie 
Hilfscaesur  kommt  unter  den  797  Versen  nur  in  2  vor: 
64,  18  Nutricüm  tenus  extantes  und  193  Eumenides  quibus 
änguinö  (dazu  3  Mal  nach  Elision  in  der  3.  Hebung),  während 
Lucrez  unter  1284  Hexametern  50,  das  Carmen  de  figuris 
gar  19  unter  186  so  getheilt  hat. 

Die  klassische  Form  der  beiden  Hilfscaesnren. 

1)  Bei  Catull  findet  sich  schon  weitaus  am  häufigsten 
die  Form  der  beiden  Hilfscaesuren,  in  welcher  sie  in  der 
Folgezeit  so  regelmässig  auftreten,  dass,  wo  ein  Stück  fehlt, 
dies  als  absichtliche  Ausnahme  von  der  anerkannten  Regel 
zu  betrachten  ist.  Die  männliche  liilfscaestir  (nach  der 
4.  Hebung)  ist  stets  mit  Nebencaesur  nach  der  2.  und  mit 
[1884.  Philos.-philol.  hist.  Gl.  6.]  69 
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Wortende  vor  der  3.  Hebung  verbunden.  Die  tveibliche 
HiJfscaesur  (im  3.  Fusse)  ist  mit  männlicher  Nebencaesur 
nach  der  2.  und  4.  Hebung  verbunden: 

Despiciens'  mare"  veHvolum*  terrasque  iacentes. 

Infandum*  regina*  iubes*  renovare  dolorem. 
2)  Ueber  diese  beiden  Caesuren,  ihre  Entstehung  und 
Geschichte  hat  L.  Müller  (de  re  m.  S.  183,  198  und  213), 
dann  Birt  in  seiner  ganzen  Schrift  Symbola  ad  historiam 
hexametri  Latini  gesprochen.^)  L.  Müller  (p.  202)  scheidet 
die  lateinischen  Dichter  in  zwei  Schulen,  von  denen  die  eine 
jene  männliche  Hilfscaesur  'mare  velivolüm'  zuliess,  die  andere 
nicht.  Warum  die  männliche  Hilfscaesur  von  vielen 
Dichtern  verschmäht  worden  sei,  erklärt  er  S.  213  Quod 
ego  eandem  ob  causam  venisse  reor,  propter  quam  noluerunt 
Latini  pedes  c(uartum  quintumque  constare  uno  vocabulo. 
etenim  qui  in  maioris  ordinis  exitu  verbum  adonio  metro 
par  non  tolerarunt  vix  potuere  admittere  in  minoris  fine 
quae  aut  paria  essent  vel  maiora  aiit  una  tantum  mora 
breviora.  scilicet  eadem  ratione  in  senario  iambico  evenit, 
ut  pariter  cum  hephthemimeri  aut  post  quartum  aut  post 
qnintum  semipedem  finiretur  pars  orationis,  neque  in  loco 
caesurae  consisteret  verbum  ditrochaeum  aut  plus  spatii  com- 
plectens.  quippe  vel  in  semiquinaria  metri  heroici,  quae  longe 
agitat  liberrime,  verba  plus  quam  choriambi  spatium  com- 
})lexa  suptilissimus  quisque  poetarum  vitarunt  quam  acerrime  . 
Bei  dieser  Erklärung  kann  ich  keine  Befriedigung  finden. 
Gerade  von  den  Dichtern,  welche  die  männliche  Hilfscaesur 
meiden,  haben  sehr  viele  ziemlich  oft  die  4.  und  5.  Hebung 


1)  Walsers  Abhandlung,  Zur  Caesura  z«r«  tqIxov  tqoxcüov  im 
Lateinischen  (Zeitschr.  f..  österr.  Gymn.  33,  188-2  S.  1—29),  zeigt,  wie 
schädlich  es  ist,  in  diesen  Dingen  den  historischen  Standpunkt  zu 
verlassen.  Die  zahlreichen  Fälle  aus  Lucrez  und  Horaz  und  die 
wenigen  aus  spätem  Dichtern  werden  neben  einander  aufgezählt  inid 
sollen  "•etjenseitiff  beweisen. 
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in  einem  Worte  stecken.  Dann  sind  choriambische  Wörter 
oder  molossische  vor  der  männlichen  Caesur  im  3.  Fusse 
äusserst  gewöhnlich  (Tibull  I,  1  hat  unter  den  31  männ- 
lichen Caesuren  im  3.  Fuss  4,  denen  Wörter  wie  adsiduus, 
8  denen  Wörter  wie  paupertäs  vorangehen),  und  es  ist  nicht 
ein/ALsehen,  warum  solche  Formen,  die  bei  allen  Dichtern 
vor  der  männlichen  Caesur  des  3.  Fusses  so  ganz  gewöhn- 
lich sind,  vor  der  des  4.  Fusses  bei  manchen  Dichtern  ver- 
boten sein  sollten. 

3)  Was  zAmächst  die  Häufigkeit  dieser  männlichen 
Hilfscaesur  betrifft,  so  haben  L.  Müller,  Birt  und  die 
Andern  die  Fälle  mitgezählt,  in  welchen  die  3.  Hebung  in 
Elision  fällt,  wie 

Jussa  tamen  divüm  ^xsequitur  classemque  revisit. 
Tum  vero  Teuer!  incumbunt  et  littore  celsas. 

Wie  oben  (S.  1047)  gesagt,  haben  diese  Verse  nach 
meiner  Ansicht  eine  männliche  Caesur  im  3.  Fusse,  nur  ist 
diese  durch  harte  Elision  verdunkelt.  Solche  harte  Elisionen 
sind  besonders  bei  Virgil  sehr  zahlreich,  gehören  aljer  in  das 
Capitel  von  den  Elisionen,  nicht  in  das  von  den  Caesuren. 
Rechnet  man  diese  Art  von  Caesuren  liier  nicht  mit,  so 
stellt  sich  heraus,  dass,  um  von  dem  Carmen  de  figuris  zu 
schweigen,  zwischen  Lucrez  und  den  spätem  Dichtern  ein 
grosser  Unterschied  herrscht.  Hat  Lucrez  in  1284  Versen 
50  männliche  Hilfscaesuren,  so  haben  jene  von  den  spätem 
Dichtern,  bei  denen  sie  am  beliebtesten  sein  soll  (L.  Müller 
S.  202),  viel  weniger:  Virgil  im  1.  Buch  (756  Hex.)  10 
(nebst  24  harten  Elisionen),  im  4.  (705  H.)  5  (nebst  19 
harten  Ehsionen);  Silius  VI  (716  H.)  13  (nebst  4  harten 
Elisionen):  Statins  im  5.  Buch  der  Silvae  (841  Hex.)  7, 
worunter  5  Eigennamen,  (dazu  3  harte  Elisionen).  Allein 
andere  Dichter  sind  allerdings  weiter  gegangen  und  halben 
diese  Caesur  fast  gänzlich  gemieden;  so  hat  Ovid  sie  fast 
nicht    (vgl.  Birt    p.  55;    Imm.    Bekker,   Homerische  Blätter 

61J* 
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I  p.   143  und  die  unten  folgende  Tabelle).     Catull  hat,    wie 
erwähnt,  nur  2  Beispiele  in  797  Hexametern. 

4)  Der  G  r  u  n  d  der  einbrechenden  Abneigung  gegen  die 
männliche  Hilfscaesur  ist  einfach:  Nachahmung  der  Alexan- 
driner. Die  erste  Regel  der  Alexandriner  lautete :  jeder  Vers 
soll  im  3.  Fusse  eine  Caesur  haben,  und  wenn  sie  selbst  auch 
sehr  selten  (Callimachus  gar  nicht)  diese  Regel  verletzten  und 
die  Hilfscaesur  nach  der  4.  Hebung  gestatteten  (vgl.  Volkraann 
Commentat.  p.  9  und  oben  S.  999),  so  hat  Nonnus  unter 
seinen  25000  Versen  keinen,  der  nicht  im  3,  Fusse  Caesur 
hätte.  Diese  Regel  haben  die  lateinischen  Dichter  seit  Catull 
nachgeahmt  und  desshalb  ist  die  bei  den  früheren  Lateinern 
beliebte  männliche  Hilfscaesur  in  der  klassischen  Form  so 
selten  geworden. 

Wer  sie  aber  verwendete,  bildete  sie  nur  in  Verbindung 
mit  der  Nebencaesur  nach  der  2.  Hebung  und  fast  stets  mit 
einem  Einschnitt  vor  der  3.  Hebung.  Dass  die  lateinischen 
Dicliter  die  männliche  Hilfscaesur  mit  Nebencaesur  verbanden, 
ist  nur  eine  Ausdehnung  jener  bereits  nachgeahmten  grie- 
chischen Regel,  wornach  die  männliche  Caesur  im  3.  Fusse 
von  einer  Nebencaesur  begleitet  ist.  Dass  sie  für  die  Form 
der  Nebencaesur  gerade  die  Einschnitte  nach  der  2.  und  vor 
der  3.  Hebung  wählten,  ist  wohl  sonderbar,  doch  erklärlich. 
So  weit  wäre  diese  Sache  vernünftig. 

5)  Da  auf  diese  Weise  die  männliche  Caesur  im  3.  Fusse 
und  die  männliche  Hilfscaesur  im  4.  Fusse  an  eine  Neben- 
caesur gefesselt  war,  so  lag  es  nahe,  auch  für  die  andere, 
die  weibliche  Hilfscaesur  (im  3.  Fusse),  diese  Fessel 
für  nothwendig  zu  halten.  Es  geschah  so,  dass  mit  der 
weil)lichen  Hilfscaesur  eine  doppelte  männliche  Nebencaesur 
nach  der  2.  und  4.  Hebung  verbunden  wurde.')    Im  Anfang, 


1)  Vf?l.  zuerst  Fr.  Froehde  im  Philologus  XI  (1850)  S.  536.    Bei 
fclilt  die  Carsm-  nach   der  2.  Hebun«?  in  IIT,  27,  31.  30,  5-3. 
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wie  bei  Tibull  und  Properz,  wurde  diese  Nebencaesur  natür- 
lich noch  hie  und  da  verletzt,  indem  bakl  das  erste  bald 
das  2.  Stück  fehlte  (vgl.  auch  Birt  p.  11  —  15);  allein  um 
die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  nach  Chr.  werden  die  Aus- 
nahmen äusserst  selten  (vgl.  oben  S.  1045).  Nicht  sicher 
ist  mir,  wesshalb  diese  Fonn  der  Nebencaesur  gewählt  wurde. 
Bei  den  Griechen  ist  die  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses  frei 
von  dem  Zwang  der  Nebencaesur ;  ihnen  ist  also  diese  Fonn 
nicht  nachgeahmt.  Vielleicht  war  die  Uebereinstimmung  der 
beiden  Hilfscaesuren  in  wesentlichen  Stücken  —  beide  haben 
Caesur  nach  der  2.  und  4.  Hebung  —  beabsichtigt. 

6)  Diese  grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Hilfscaesuren  mit 
ihren  Nebencaesuren  macht  auch  die  Auffassung  L.  Müllers 
und  Birts  erklärlich.  L.  Müller  (vgl.  Eichner  Bemerkungen 
S.  4)  leugnet,  dass  in  den  Versen,  wie  Infandum  regina 
iubes  überhaupt  im  3.  Fusse  Caesur  anzunehmen  sei;  viel- 
mehr sei  hier  nur  Caesur  im  4.  Fusse  anzunehmen,  gestützt 
von  der  Caesur  im  2.  Fusse,  so  dass  also  die  beiden  Verse 
Despicit'us  mare  velivolum  und  Infandum  regina  iubes  die- 
selben Caesuren  hätten  und  sich  nur  in  rhetorischer  oder 
rhythmischer  Hinsicht  unterschieden,  indem  in  dem  einen  ein 
langes  choriambisches  Wort  vor  der  Caesur  stünde  (veli- 
volum), in  dem  andern  diese  Härte  nicht  gewagt  sei.  Birt 
schloss  sich  L.  Müller  an  und  bemerkte  (S.  15),  dass  auf 
diese  Weise  der  Hexameter  schön  in  3  an  Umfang  wach- 
sende Stücke  sich  gliedere : 

Evenient:  dat  signa  deus:  sunt  numina  amanti. 


IV,  1,  41.  7,  23.  10,  33.  V,  8,  61.  10,  17;  die  Caesur  nach  der  4.  Heb- 
ung fehlt  in  II,  1,  51.  V,  1,  63.  III,  31,  27;  beide  in  III,  31,  9.  IV, 
5,  25.  V,  7,  41.  Ovid  hat-in  seinen  mehr  als  10000  Distichen  nach 
Kirchner  (Bemerkungen  S.  4  u.  9)  nur  4  mangelhafte  weibliche  Cae- 
suren: Fast.  III,  863.  Her.  I,  95  (Irus  egens  iwcovisque  Melanthius). 
Her.  7,  17  fehlt  die  Caesur  nach  der  4.  Hebung,  Ars  I,  289  (Illum 
Gnosiadesque  Cydoneaeque  iuvencae)  nach  der  2.  und  4.  Hebung. 
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Indem  mm  Luc.  Müller  nur  dann  weibliche  Caesur  annahm, 
wenn  derselben  Caesur  nach  der  4.  Hebung  nicht  folgte, 
kamen  er  und  seine  Anhänger  dahin  zu  behaupten,  dass  die 
weibliche  Caesur  im  dritten  Fusse  bei  den  klassischen  Dichtern 
der  Lateiner  nur  noch  eine  Unregelmässigkeit  gewesen  und 
bald  ausgestorben  sei. 

7)   Wie  oben  gesagt,  ist  der  Grund  Müllers,  choriam- 
bische oder  molossische  Wörter   seien  gerade  vor  der  Caesur 
im  4.  Fusse  unpassend,  durch  Nichts  zu  beglaubigen.     Noch 
unglaul)licher  ist  jene  Folgerung  aus  seinen  Grundsätzen,   dass 
die  Lateiner  die  weibliche  Caesur  des  Hexameters  grundsätz- 
lich verschmäht  hätten,    während  dieselbe    bei    den   Griechen 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielt.     Mir  genügt  die  Thatsache, 
dass    bei   einer  Reihe    von   Dichtern    äusserst   wenige  Verse, 
(z.  B.  bei  Lucan  unter  8060  nur  30  und  bei  Ovid  verhältniss- 
mässig  noch  weniger),  der  Caesur  im  dritten  Fusse  entbehren, 
hier  wie  bei  den  Alexandrinern  zu  dem  Beweise,    dass  diese 
Dichter  den  griechischen  Grundsatz  festgehalten  haben :  jeder 
Hexameter   soll  im  3.  Fusse  Caesur  haben.     Dass    die  weib- 
liche Caesur  verhältnissmässig  selten  ist  (weitaus  die  meisten 
hat  Dracontius  mit  386  in  1000  Hex.;  z.  B.  Medea  118  —  141), 
das  liegt  an  der  schweren  Fessel  der  Nebencaesuren,  welche 
die  lateinischen  Dichter  beizugeben  für  gut  fanden.     Natür- 
lich war  es,    dass   die  lateinischen  Dichter   die  Sinnespausen 
bald  nach  der  weiblichen  Hauptcaesur,  bald  nach  den  männ- 
lichen   Nebencaesuren    verlegten,    gerade    so,    wie    auch    bei 
männlicher  Hauptcaesur  diejenigen,  welche  keinen  Vers  ohne 
Caesur  im  3.   Fusse  hal)en,    doch    die  Sinnespausen  oft  nach 
der  2.  und  4.  Hebung  legen,  z.  B. 

Vir  facie,  mulier  gestu,  sed  crure  quod  ambo. 
Ore  pares,  habitu  similes,  gens  mollis  Amorum. 

Die  besten  Dichter  der  Uebergangszeit  haben  oft  Sinnes- 
pausen nach  dem  3.  Trochäus,  die  späten  sehr  selten. 
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Jener  Grund  ^egen  die  Annahme  dieser  dreifachen  Caesur, 
dass  z.  B.  die  nach  'Infandum*  regina*  iubes'  bleibende  Masse 
zu  unverhältnissniässig  gross  sei,  gilt  nicht;  denn  dieselbe 
niuss  ja  stets  noch  einmal  zerschnitten  werden :  renovare" 
dolorem.  Dennoch  gebe  ich  gerne  zu,  dass  diese  Verquickung 
der  griechischen  Hauptcaesur  mit  den  lateinischen  Neben- 
caesuren,  dass  insbesondere  die  steife  und  regungslose  Fessel 
der  Nebencaesur  nicht  schön  ist;  allein  begreiflich  ist  sie. 
Denn,  wie  wir  schon  zur  Genüge  sahen,  haben  manche 
Formen  des  klassischen  lateinischen  Hexameters  eine  wenig- 
rationelle  Entstehung  und  Ursache;  und  speziell  die  Nach- 
ahmer, welche,  um  es  mit  dem  Einen  zu  halten  und 
mit  dem  Andern  nicht  zu  verderben,  diese  Mischung  der 
Caesuren  schufen,  haben  damit  das  häufige  Unglück  aller 
Nachahmer  gehabt. 

IV. 

Nach  den  letzten  Erörterungen  sind  also  die  3  Caesuren : 
die  gewöhnliche  männliche  im  3.  Fuss,  die  weibliche  Hilfs- 
caesur  und  die  männliche  Hilfscaesur ,  zur  Theilung  des 
Verses  da..  Der  griechischen  Regel  halber  wird  die  männ- 
liche Hilfscaesur  sehr  gemieden.  Die  männliche  Caesur  im 
3.  Fuss  wird,  wiederum  der  griechischen  Kegel  gemäss,  mit 
Nebencaesur  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung  oder  selten 
nach  dem  4.  Trochäus  verbunden.  Was  aber  für  die  be- 
deutendste Caesur  recht  war,  das  schien  auch  für  die  Hilfs- 
caesuren  billig:  also  wurden  auch  diese  mit  Nebencaesuren 
gebunden.  Dieser  künstliche  Zeilenbau  findet  sich  z.  B.  in 
Tibulls  I.  Buche.  Von  den  405  Hexametern  haben  (I) 
317  oder  315  männliche  Caesur  und  (II)  85  oder  87  weib- 
liche Caesur  im  3.,  nur  (HI)  3  männliche  Caesur  im  4.  Fusse. 
Allen  männlichen  Caesuren  im  3.  Fusse  folgt  Nebencaesur 
entweder  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung,  nur  1  Mal 
(9,  83    resolutus    aniore    Tibullus)    nach    dem    4.    Trochäus. 
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(II)  Von  den  85  oder  87  weiblichen  Hilfscaesuren  sind  82 
mit  den  regelmässigen  Nebencaesuren  verbunden;  in  5  (2,  27. 
2,  63.  8,  7;  1,  35.  10,  37)  fehlt  die  erste  Nebencaesur  nach 
der  2.  Hebung;  da  jedoch  in  2  (1,  35.  10,  37)  die  Senkung 
des  3.  Trochäus  durch  que  gebildet  ist,  so  ist  in  diesen  viel- 
leicht (vgl.  oben  S.  1045)  Caesur  nach  der  3.  Hebung  anzu- 
nehmen ;  also  sind  von  diesen  85  Versen  nur  3  mangelhaft 
gebildet.^)  (III)  Die  3  männlichen  Hilfscaesuren  (1,77.  5,1. 
5,  27)   sind   mit   den   regelrechten   Nebencaesuren    versehen. 

V  (vgl.  S.  1050  No.  5). 

Damit  war  aber  der  Gipfel  der  Künstlichkeit  noch  nicht 
erreicht.  Den  zeigen  uns  das  dritte  Buch  des  Tibull,  ge- 
wöhnlich dem  Lygdamus  zugeschrieben,  das  XL  Gedicht 
der  Catal.  Virg.,  Symphosius,  Priscian,  Eugen  ins 
von  Toledo  und  vielleicht  noch  ein  und  der  andere  späte 
Dichter.  Diese  Dichter  mieden,  was  Froehde  (Philol.  XI 
p.  537)  für  Lygdamus  und  Birt  (p.  46)  für  Catal.  XI  bemerkte, 
sogar  die  Verse  mit  weiblichem  Einschnitt  im  3.  Fusse.  So 
resultirte  ein  Caesurenbau  von  unglaublicher  Eintönigkeit, 
den  ich  der  Sonderbarkeit  halber  an  den  einzelnen  Exem- 
plaren darstellen  will,  damit  man  vergleichen  kann,  ob  nicht 
der  Versbau  des  griechischen  Nonnus  vielmals  lebendiger  sei 
als  der  dieser  lateinischen  Nonnusse. 

Von  den  145  Versen  des  Lygdamus  haben  143  Caesur 
nach  der  3.  Hebung,  2  nach  dem  3.  Trochaeus  (4,  57  Car- 
minibus-  celebrata"  tuis*  formosa  Neaera.  6,  17  Haec  amor  et* 
maiora-  valet-  Sed  poscite  Bacchi),  keiner  hat  die  3.  und  4.  Heb- 
ung in  einem  Worte.     Die  sämmtlichen   143  Verse  haben  nach 


1)  Abgesehen  vom  I.  Buch  hat  Tiljull  nur  noch  3  Verse,  in 
welchen  vor  der  sicheren  weiblichen  Caesur  des  3.  Fusses  die  Caesur 
nach  der  2.  Hebung  fehlt:  II,  3,  7L  5,  11.  6,  29;  dann  3  (II,  1,  35. 
3,  25.  IV,  6,  13),  wo  nach  der  2.  Hebung  die  Caesur  fehlt,  aber  der 
Trochäus  im  3.  Fuss  durch  que  gebildet  ist. 
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der  männlichen  Caesur  im  3.  Fusse  Nebencaesur  nach  der  4. 
oder  vor  der  5.  Hebung,  keiner  nach  dem  4.  Trochäus ;  in 
keinem  steckt  also  die  4.  und  5.  Hebung  in  1  Worte.  Die 
32  Hexameter  von  Catal.  XI  haben  sämmtlich  Caesur  nach 
der  3.  Hebung,  der  in  18  nach  der  4,,  in  14  vor  der  5.  Heb- 
ung die  Nebencaesur  folgt.  Von  den  315  Hexametern  des 
Symphosius  entbehrt  keiner  der  Caesur  im  3.  Fusse;  allein 
nur  2  haben  hier  die  weibliche  (47  Sole  madens"  aestäte*  fluens* 
in  frigore  siccus.  225  Ipsa  fluens*  dum  verba-  fluunt*  ut  lingua 
quiescat),  die  313  andern  haben  alle  die  männliche  Caesur. 
Diese  haben  sämmtlich  Nebencaesur,  und  zwar  alle  nach  der 
4.  oder  vor  der  5.  Hebung.  Nur  2  oder  3  haben  die  Neben- 
caesur nach  dem  4.  Trochäus  (182  laceräta-  ligata  revolsa; 
der  nicht  ganz  sichere  192  manibusque  remittor  in  auras  und 
der  ganz  unsichere  267  bella  cruenta  peregi).  Wenn  man 
dazu  bedenkt,  dass  Symphosius  alle  Elisionen  meidet  (das  ist 
in  Bährens  Ausgabe,  Poet.  lat.  min.  IV,  nicht  beachtet;  ab- 
gesehen von  den  Elisionen  mit  est  in  220.  234?  beruhen  alle 
andern  auf  Conjecturen),  so  wird  man  zugeben ,  dass  man  in 
der  pedantischen  Künstelei  nicht  weiter  gehen  konnte.  Wie 
konnte  man  hier  Aehnlichkeit  mit  dem  Versbau  des  Auson  finden? 

Prisciau  hat  unter  den  a.  512  zum  Lobe  des  Kaisers 
Anastasius  gedichteten  312  Hexametern  keinen  ohne  Caesur  im 
3,  Fusse,  und  nur  1,  in  welchem  diese  Caesur  weiblich  ist, 
freilich  mit'  que :  268  Templa  novans  renovänsque  deo  ful- 
gentia  semper.  In  den  311  Hexametern  folgt  der  männlichen 
Hauptcaesur  stets  die  Nebencaesur;  nur  gestattet  er  sich  die 
Nebencaesur  nach  dem  4.  Trochäus  öfter:  10  Mal.  Hiernach 
lernt  man  die  Formen  richtig  beurtheilen,  welche  Pi'iscian  in 
der  Uebersetzung  der  Geographie  des  Dionysius  anwandte.  Die 
Eigennamen  genossen  ja  schon  bei  den  Griechen  grosse  Freiheiten. 
Die  grosse  Masse  derselben,  welche  hier  in  den  Vers  zu  zwängen 
war,  brachte  den  Priscian  dazu,  für  diese  und  dann  einige  Male 
auch  für  die  gewöhnlichen  Wörter  seine  strenge  Schablone  zu 
verlassen.  So  hat  er  sich  unter  den  1087  Versen  7  Mal  die 
männliche  Hilfscaesur  im  4.  Fusse  gestattet,  6  Mal  bei  Eigen- 
namen, 1  Mal  (893  genus  infelix)  ohne  denselben;  von  diesen 
Fällen  sind  3  mangelhaft  gebildet  (254  Hie  lapis  Heeliotropius. 
758  Atque  Carämbidis  irrumpit.  947  Haec  generat  Narcissi- 
tiden).      Die    weibliche    Hilfscaesur    findet    sich    in    28  Versen. 
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Von  diesen  sind  24  richtig  mit  den  beiden  männlichen  Neben- 
caesuren  versehen;  auflFallend  ist  jedoch,  dass  in  18  dieser 
24  Fälle  die  Senkung  des  3.  Trochäus  durch  que  gebildet  ist 
und  nur  in  6  nicht  (231.  648.  827.  938.  1022.  1075).  Auch 
von  den  4  mangelhaften  haben  2  que  im  3.  Fusse:  294  Hinc 
sunt  Germanique  truces  et  Sarmata  beilax.  939  Cissos  Massa- 
batasque  Chalonitasque  feroces;  so  bleiben  2  mangelhafte:  518 
Continuo  post  hasce  Libiirnidas  aspicis  altas  und  52.5  Aegy- 
laque  Inde  Cyth^ra  Caläuria  dura  colonis.  Endlich  hat  der 
Eicrennamenzwancr  den  Priscian  sogar  zu  einem  caesurlosen  Vers 
gebracht:  412  Arcades  Apidanei  sub  scopulos  Frymanthi.  Die 
übrigen  Verse,  etwa  1050  von  1087,  haben  alle  Caesur  nach 
der  3.  Hebung;  dieser  folgt  die  Nebencaesur  nach  der  4.  oder 
vor  der  5.  Hebung  oder  —  hier  40  Mal  —  nach  dem  4.  Tro- 
chäus. Die  Nebencaesur  fehlt  (d.  h.  die  4.  und  5.  Hebung 
steckt  in  1  Worte)  in  12  Versen  (15.  59.  200.  301.  306. 
370.  504.  565.  647.  760.  1004.  1049;  vgl.  oben  939),  ja 
in  2  derselben  (15.  1004)  bildet  sogar  die  5.  Hebung  Wort- 
schluss:  allein  11  derselben  sind  Eigennamen,  dem  12.  (370 
muniv^re  Lacones)  folgt  ein  solcher  unmittelbar. 

Die  etwa  232  Hexameter  des  Eugenius  Toi.,  die  bei 
Migne  87  p.  359  —  368  gedruckt  sind,  haben  äusserst  wenig 
Elisionen.  Die  männliche  Hilfscaesur  fand  ich  nicht,  die  weib- 
liche 3  Mal  (Nunc  sancti  castf^^Me  sumus.  Ascendat  o  Christe 
potens.  Oblitum  te  näm^we  gemis).  Der  männlichen  Haupt- 
caesur  folgt  3  Mal  Trochäus  im  4.  Fusse,  4  Mal  fehlt  die 
Nebencaesur,  doch  darunter  3  Mal  bei  Eigennamen,  wie  rex 
Chindasvintus  amato. 

Ist  es  auch  begreiflich,  dass  diese  Pedanten  die  männ- 
liche Hilfscaesur  mieden,  weil  sie  Verse  ohne  Caesur  im 
3.  Fusse  meiden  wollten,  so  ist  es  doch  schwer  verständlich, 
warum  sie  auch  die  weibliche  Hilfscaesur  mieden,  die  doch 
mit  ihren  beiden  Nebencaesuren  natürlich  nicht  selten  sich 
auch  bei  den  Griechen  findet.  Vielleicht  geschah  dies  eben 
wegen  dieser  Nebencaesuren,  die  bei  den  Lateinern  gesetz- 
mässig  waren,  bei  den  Griechen  aber  nicht.  Das  eine  ist  sicher, 
dass  alle  ihre  Verse  (abgesehen  von  den  spondeischen  Wörtern 
und    Wortschlüssen    im   4.    Fusse)    den    griechischen    Regeln 
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entsprechen,  nur  dass  sie  auf  die  Freiheit,  welche  die  grie- 
chischen Verse  mit  weiblicher  Caesur  geniessen,  gänzlich  ver- 
zichtet haben.     Doch  dies  ist  das  Schicksal  der  Nachahmer. 

Kampf  der  strengen  und  der  freien  Regeln. 
(Vgl.  S.  1049  No.  4.) 

Den  alten  Griechen  und  Lateinern  bot  das  Wesen  ihrer 
Sprache  und  die  Art  des  Versbaues  die  Möglichkeit  zu  viel 
feinerer  Ausarbeitung  der  Verse  als  die  Sprachen  und  der 
Versbau  der  jetzigen  romanischen  und  der  germanischen 
Völker  gestatten;  die  modernen  Völker  suchen  dafür  einigen 
Ersatz  in  der  Kunst  der  Reime.  So  war  auch  bei  den 
Griechen  und  Römern  die  Freude  an  dem  schönen  und  feinen 
Ausbau  der  Zeilen  und  die  hierauf  gerichtete  Aufmerksam- 
keit sowohl  bei  dem  schaffenden  Dichter  als  bei  dem  ur- 
theilenden  Leser  eine  ungleich  höhere  und  schärfere  als  bei 
den  jetzigen  Völkern.  Aber  das  hatte  doch  seine  Grenzen. 
Der  eben  geschilderte  Versbau  des  Lygdamus,  Symphosius 
und  Priscian  ist  zwar  höchst  künstlich,  allein  er  legt  nur 
dem  Dichter  ein  Hinderniss  um  das  andere  in  den  Weg, 
und  nimmt  ihm  sogar  anerkannt  schöne  Formen.  Denn 
warum  sollten  die  lateinischen  Dichter  die  weibliche  Caesur 
im  3.  Fusse  des  Hexameters  sich  ganz  versagen,  deren  die 
griechischen  sich  so  oft  bedienten?  Darum  fanden  diese 
Pedanten  wenig  Anhänger.  Aber  auch  der  oben  geschilderte 
Versbau  des  Tibull  ist  sehr  schwerfällig.  Jede  der  3  Cae- 
suren  ist  in  Nebencaesuren  geschnürt.  Bei  den  Griechen 
war  nur  die  minder  häufige  männliche  Caesur  im  3.  Fusse 
so  gefesselt,  die  gewöhnliche  weibliche  Caesur  war  frei. 

1)  So  ist  es  begreiflich,  dass  lateinische  Dichter  sich 
Luft  zu  verschaffen  suchten.  Sie  thaten  dies  auf  2  Wegen. 
Der  erste  ist  ziemlich  natürlich.  Bei  den  Alexandrinern  war 
die  gewöhnliche  Hauptcaesur  von  Nebencaesuren  frei ;  dem 
entsprechend  machten  viele  lateinische  Dichter  auch  die  ge- 
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wohnliche  Hauptcaesur  frei  von  Nebencaesuren;  das 
war  aber  bei  ihnen  die  männliche.  So  erklärt  sich  der  sonder- 
bare Entwicklungsprozess,  dass  bei  den  Alexandrinern  und  bei 
Cicero  die  männliche  Caesur  im  3.  Fasse  durch  Nebencaesur 
sebunden,  die  weibliche  davon  frei  ist,  dass  dann  bei  Tibull 
und  vielen  andern  spätem  Dichtern  sowohl  die  männliche 
Caesur  im  3.  als  die  weibliche  im  3.  und  die  männliche  im 
4.  Fusse  durch  Nebencaesuren  gebunden,  dagegen,  fast  mit 
Umkehrung  der  griechischen  Regel,  bei  vielen  andern  Dich- 
tern nur  die  weibliche  und  inännliche  Hilfscaesur  durch 
Nebencaesur  gebunden  sind,  während  die  häufigste  männ- 
liche Caesur  im  3.  Fusse  von  Nebencaesur  frei  ist. 

2)  Der  andere  Weg,  auf  dem  eine  grosse  Zahl  Dichter 
sich  Freiheit  schuf,  ist  die  trochäische  Caesur  im  4.  Fuss. 
Gerade  in  den  besten  Zeiten  der  lateinischen  Dichtung  haben 
wenige  sie  streng  gemieden;  manche  haben  sie  ziemlich  oft, 
die  meisten  ohne  alle  Schranken  zugelassen.  Diese  Ver- 
letzung der  griechischen  Regel  war  für  den  Bau  des  latei- 
nischen Hexameters  nur  vortheilhaft.  Denn  die  übergrosse 
Zahl  der  betonten  Wortschlüsse,  an  welcher  derselbe  leidet, 
wird  durch  die  trochäischen  Wortschlüsse  im  4.  Fusse  wenig- 
stens vermindert.  Ein  guter  Theil  der  zahlreichen  trochäischen 
Wortschlüsse,  welche  die  Griechen  im  3.  Fuss  haben,  ist  von 
diesen  Lateinern  so  zu  sagen  in  den  4.  Fuss  geschoben. 

3)  Der  Kampf  für  die  trochäische  Caesur  im 
vierten  Fusse  ^)  zeigt  sich,  wie  Engbers  in  seiner  sorg- 
fältigen Arbeit  de  metricis  inter  Tihulli  Propertique  libros 
diflferentiis  (Rostocker  Diss.  1873  S.  66)  bemerkt  hat,  bei 
Tibull  und  Properz  sogar  im  Unterschied  der  einzelnen  Bücher. 
Im  I.  Buch  des  Tibull  mit  98  Daktylen  im  4.  Fuss  zählte 
er  nur  1  trochäischen  Einschnitt  im  4.  Fusse  (9,  83),  im  IL 


1)  Bei  der  Bcrochnunf^  bedenke  man  stets,   dass  z.  B.  Horaz  in 
746  Hex.  78  mit  troühiliaoher  Caesur  im  4.  Fuss  hat. 
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mit  70  Daktylen  im  4.  Fasse:  9,  (im  III.  Lygdamus:  0), 
im  IV.  mit  2()  Daktylen:  2;  bei  Properz  im  I.  Bucli  mit 
101  Daktylen  im  4.  Fasse:  7;  im  II.  mit  48  Daktylen:  7; 
im  III.  mit  145  Daktylen:  23;  im  IV.  mit  107  Daktylen:  32; 
im  V.  mit  159  Daktylen:  29.  Von  da  an  haben,  wie  schon 
die  folgende  Tabelle  zeigt,  Viele  die  weibliche  Caesar  im 
4.  Fasse  fast  schrankenlos,  wie  schon  Ovid  in  den  Versen 
1_200  von  Metam.  I  and  XII  je  13  Mal,  dann  z.B.  Persius 
nnd  Aason.  Die  Meisten  zeigen  Zarttckhaltang,  wie  Virgil, 
Germanicus,  Aetna,  Manilius,  Petron,  Lacan  (in  I  zu  (395  Hex. : 
27  und  X  zu  546  Hex.:  21  Mal),  Statins,  Nemesian,  Al- 
eimus  u.  s.  f.  Strenge  wird  die  griechische  Regel  besonders 
wieder  bei  späteren  Dichtern  beobachtet.  So  hat  Cape  Ha 
in  255  Hex.  4  Fälle  mit  que  (ditemgwe  ferumque  Typhonem) 
und  nur  im  letzten  Gedichte  (IX  §  902  u.  903)  2  starke 
Fälle.  Coripp  hat  in  den  1231  Hex.  von  Johannis  I  und 
VIII  nur  die  Citate  I,  281  aperta  pericula  u.  VIII,  102  verba 
precantia  (aus  Aen.  XI,  360  u.  Met.  7,  590  oder  Ars  I,  709) 
vmd  I,  277  diversa  per  aequora  und  VIII,  291  relegebat  in 
ordine  (aus  Aen.  I,  376  u.  Buc.  7.  20),  dann  8  Fälle  mit 
que  in  der  Senkung  des  4.  Trochäus.  Die  Regel  war  noch 
in  der  Karolingerzeit  gekannt  und   beachtet. 

4)  Wichtiger  ist  der  Kampf  darum,  ob  nach  der  männ- 
lichen Hauptcaesur  eine  Nebencaesur  stehen  müsse 
oder  nicht.^)  Cicero  hält  streng  an  der  griechischen  Regel; 
ebenso  Tibull  (und  Lygdamus);  denn  in  den  3  Fällen  des 
II.  Baches  (1,  61.  3,  73.  5,  93  wie  parvo  ädvigilare  nepoti) 
fällt  die  4.  Hebung  in  harte  Elision.  Bei  Properz  wächst 
die  Freiheit  langsam;  im  I.  Buch  findet  sich  kein  Wort, 
welches  die  4.  und  5.  Hebung  in  sich  schliesst,  dagegen  in 
den  1600  Versen  der  Bücher  II— V:  17  (in  9  andern  fällt 
die  4.  Hebung   in    harte  Elision).     Bei  Virgil   sah   ich  in 

1)  Man  rechne  auch  hier  stets  damit,  dass  z.  B.  Hovaz  in  746  Hex. 
35  ohne  Nebencaesur  hat. 
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Buc.  I— V  (421  H.)  nur  III,  7.  G9.  110.  57.  V,  38;  in  der 
Aen.  I:  9,  in  IV:  7  Ausnahmen;  (dazu  fällt  in  IV  13  Mal 
die  Anfangssilbe  eines  solchen  langen  Wortes  in  Elision). 
Das  Wachsen  der  Freiheit  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei 
Ovid:  in  den  Amores  I  (386  Hex.)  fehlt  nur  3  Mal  die 
Nebencaesur,  in  4,  33.  57.  8,  27;  in  Ars  I  (38(3  H.):  2  Mal, 
293  u.  371;  in  Ars  III  (406  Hex.)  2  Mal  in  den  auch  gegen 
andere  Regeln  verstossenden  Versen  13  Talaioniae  Eriphyle 
und  181  purpureas  amethystos;  in  Fasti  I  (362  H.) :  2  Mal, 
5  u.  337.  Dagegen  fehlt  sie  in  Ex  Ponto  IV  (465  Hex.): 
11  Mal,  in  Metam.  XII,   1—200:  9  Mal. 

Von  da  an  findet  sich  bei  vielen  Dichtern  die  Neben- 
caesur ungescheut  vernachlässigt;  bei  vielen  sieht  man  einige 
Scheu  vor  der  Verletzung  dieser  Regel,  wie  dies  in  der  Con- 
solatio  ad  Liviam  (237  Hex.)  nur  4  Mal  geschieht  (dazu 
7  Verse,  deren  4.  Hebung  in  harte  Ehsion  fällt  —  sonder- 
barer Weise  beginnen  alle  diese  Wörter  mit  in);  bei  Colu- 
mella  X  (435  Hex.)  4  Mal,  darunter  freilich  caeruleos 
hyacinthos  und  immortalesque  amaranthi. 

Dagegen  haben  andere  und  besonders  spätere  Dichter 
die  griechische  Regel  wieder  streng  festgehalten.  Schon  im 
Aetna  (646  Hex.)  findet  sich  nur  eine  kritisch  unsichere 
Ausnahme  (472),  so  dass  auch  die  andere  verdächtig  wird  (530 
nihil  insuperabile ;  sie  war  z.  B.  durch  nil  non  sup.  leicht 
zu  vermeiden).  Bei  Coripp  zeigt  sich  ein  merkwürdiger 
Unterschied.  In  den  1231  Hex.  der  Johannis  ist  die  Neben- 
caesur nur  2  Mal  weggelassen  und  zwar  der  Eigennamen 
wegen  (I,  480  Maximianus  in  armis.  VIII,  549  Tamatonium- 
que  Jugurtam),  dagegen  im  IV.  Buch  der  Laus  Justiniani 
(377  Hex.)  8  Mal ;  freilich  ist  die  Johannis  in  den  Jahren  549 
oder  550,  die  Laus  erst  566  zu  567  gedichtet. 

Auch  diese  Regel  war  noch  in  der  Karolingerzeit  be- 
kannt und  beachtet.  Das  beweisen  die  Beispiele  des  Alcuin, 
Angilbert  und  Florus. 
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Wie  stark  diese  Schulregeln  waren,  das  zeigen  auch 
die  403  Verse  des  Pseudocyprian  ad  Plavium  Felicem  de 
Resurrectione  mortuorum;  (im  Cyprian  ed.  Hartel  III  p.  308). 
Da  der  Adressat  Flavius  Felix  um  500  in  Afrika  lebte,  so 
ist  wohl  auch  dies  Gedicht  um  diese  Zeit  dort  entstanden. 
Dasselbe  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig.')  Zunächst 
für  die  Geschichte  des  Reimes:  es  zeigt,  dass  der  Tiraden- 
reim  die  älteste  Form  des  lateinischen  Reimes  lange  Zeit 
blieb.  Dann  bietet  es  vielleicht  das  älteste  Beispiel  der 
Scheinprosodie:  in  den  5  ersten  Hebungen  dürfen  auch  kurze 
Silben  stehen,  nur  in  der  6.  Hebung  stehen  stets  lange;  in 
den  Senkungen  aller  Füsse  dürfen  von  Natur  lange  Silben 
kurz  geljraucht  werden,  aber  nicht  durch  Position  lange. 
Während  so  die  Gesetze  der  Quantität  oft  und  stark  verletzt 
sind,  sind  die  Schulregeln  über  die  Caesuren  und  über  den 
ScJiIkss  beachtet:  kein  Vers  ist  ohne  Caesur  im  3.  Fusse 
und  nur  in  2  Versen  (72  u.  142)  fehlt  die  Nebencaesur  in 
oder  nach  dem  4.  Fusse;  die  5.  Hebung  bildet  Wortschluss 
nur  in  V.  53  pontumque  solum  dominandum.  Das  Gedicht 
über  Waltharius  ist  offenbar  von  einem  Dichter,  welcher 
sich  um  die  Schulregeln  nicht  viel  kümmerte.  Besonders 
die  Schlüsse  hat  er  regellos  gebildet:  nur  1  Regel  ist  hier 
nicht  verletzt,  nemlich  kein  Vers  durch  ein  einzelnes  ein- 
silbiges Wort  geschlossen.  Sonst  kommen  vor:  40  Schlüsse, 
wie  domitäns  regiones;  11  wie  sonipes  furit  atque;  1  Ekevrid 
ait  ac  mox;  G  Schlüsse  nach  Elision,  wie  Haganönem  imi- 
tetur;  31  wie  sie  seniores,  23  wie  vociferatur,  dazu  V.  644 
metropolitanus:  also  77  viersilbige,  24  fünfsilbige  Schluss- 
wörter und  52  betonte  Wortschlüsse  in  der  5.  Hebung. 
So  sehr  also  auch  im  Schlüsse  die  Schulregeln  verletzt  sind, 
so  sind  dieselben  doch  im  Caesurbau  weit  mehr  eingehalten.  '^) 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  den  Anfang  und  Ursprung  der 
griech.  u.  lat.  rythm.  Dichtung  S.  278.  29.'?.  382. 

2)  Etwa   die  Hälfte    der   mittelalterlichen    Hexameter  hat 
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Tabelle  über  die  Caesurformen  des  lateinischen  Hexameters. 

Die  folgende  Tabelle  soll  die  oben  aufgestellten  An- 
sichten über  die  Häufigkeit  der  beiden  Ersatzcaesuren  und 
über  die  Verbindung  sowohl  der  männlichen  Hauptcaesur 
als  jener  beiden  Ersatzcaesuren  mit  Nel)encaesur  geschicht- 
lich begründen.  Die  Rubriken  enthalten  die  folgenden  Fälle 
(vgl.  oben  S.  1050): 

II  weibliche    Caesur    im    3.  Fusse    mit    männlicher 
Nebencaesur  im  2.  und  im  4.  Fusse: 

nam  venerör*  seu  stipes"  habet'  desertus  in  agris. 

0  -j-  II.  Es  fehlt  die  männliche  Caesur  im  2.  Fusse, 
steht  die  weibliche  im  3.  und  die  männliche  im  4,  Fusse: 

ut  pictura  poesis*  erit*  quae  si  propius  stes. 

II  -}-  0.  Es  steht  die  männliche  Caesur  im  2.  und  weib- 
liche im  3.  Fusse,  fehlt  aber  die  männliche  im  4.  Fusse: 

indicüs*  monstrare"  recentibus  abdita  rerum. 

0  -f-  II  -|-  0.  Es  steht  im  3.  Fusse  weibliche  Caesur, 
fehlt  aber  sowohl  im  2.  als  im  4.  Fusse  die  männ- 
liche Nebencaesur: 

aut  fanäticus-  Isrror*  et  iracunda  Diana. 


Innenreim.  Da  dieser  fast  stets  an  der  3.  Hebung  als  der  Caesur- 
silbe  haftet,  so  ist  natürlich,  dass  die  C  aesuren  im  mittelalterliehen 
Hexameter  am  meisten  beachtet  sind.  Die  männliche  im  3.  Fusse  ist 
weitaus  die  gewöhnlichste,  selten  die  weibliche  im  3.  Fusse  mit  den 
männlichen  Nebencaesuren  nach  der  2.  und  4.  Hebung,  noch  seltener 
die  Caesur  nach  der  4.  Hebung  ohne  Caesur  des  3.  Fusses.  Dagegen 
finden  sich  in  der  Bildung  der  Schlüsse  grosse  Schwankungen.  Die 
Dichter  des  10.  und  11.  Jahrh.  kennen  vielfach  keine  Regel;  dagegen 
die  meisten  Dichter  des  12.  und  13.  .Jahrhundei'ts  und  die  italienischen 
Humanisten  kennen  und  beachten  die  Regeln,  nach  welchen  im  klassi- 
schen Hexameter  und  Pentameter  die  Schlüsse  gebaut  sind ;  deutsche 
Ilninaniston,  wie  Geltes,  vernachlässigen  sie;  vgl.  oben  S.  1044. 
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TU  Keine  Caesur  im  dritten  Pusse,  aber  Caesar 
nach  der  2.,  vor  der  3.  und  nacli  der  4.  Heinin«:;: 

prima  cadunt '  ita "  verborüm '   vetas  interit  aetas. 

a  -f-  ^  -(-  III-  E^  steht  die  Caesur  nach  der  2.  und 
4.  Hebung,  fehlt  aber  die  Caesur  vor  der  3.  Hebung: 

se  puero "  castigator  *  censorqae  minorum. 

0  -|-  b  -|-  ITl-  Es  feJiU  die  Caesur  nach  der  2.  Hebung, 
steht  aber  die  Caesur  vor  der  3.  und  nach  der  4.  Hebung : 

ut  ridentibus "    arridcnt  •  ita  flentibus  adsunt. 

0  +  0  +  HI.  Es  fehlt  die  Caesur  sowohl  nach  der  2. 
als  vor  der  3.  Hebung , .  und  steht  nur  die  (Jaesnr 
nach  der  4.  Hebung: 

ambitiöne  relegatfi  *  te  dicere  possum. 

IV  Weibliche  Caesur  im  4.  Fusse;  (derselben  kann 
in  der  klassischen  Form  des  lat.  Hexameters  natürlich 
nur  männliche  Caestir  im  3.  Fuss  vorangehen): 

quid  valeant  humeri "  cui  lecta  *  potenter  erit  res. 

V  K  e  i  n  e '  N  e  b  e  n  c  a  e  s  u  r  nach  der  männlichen  Caesur 
des  3.  Fusses,  also  die  4.  und  5.  Hebung  in  1  längeres 
Wort  geschlossen : 

qui  variare  cupit  *  rem  prodigiäliter  una. 

Oben  (S.  1045)  ist  begründet,  warum  ich  bei  Dich- 
tern der  klassischen  Form  in  Versen  wie  "^aequora  nubiferc)- 
que  polus  quuni  cesserit  Euro'  nicht  weibliche  Caesur  im 
3.  Fusse  mit  mangelhafter  Nebencaesur,  sondern  männliche 
Caesur  im  3.  Fusse  annehme;  ebenso  (S.  1047),  Avarum  ich 
Verse,  wie  'non  sie  setigeri  oxacuiint  fervoriljus  iras  oder 
wie  *^nec  taedelnt  avüm  parvo  advigilare  nepoti',  nicht  /u 
denen  7ai  zählen  wage,  in  welchen  die  Caesur  im  3.  Fusse 
oder  die  Nebencaesur  nach  der  4.  Hebung  fehlt. 

[1884.  Philos.-philol.  bist.  Ol.  6.]  70 
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1 

Hex. 

II 

0+n 

H  +  O 

0-t-n 

+  0 

III 

a.O. 

in 

O.b. 

III 

0.0. 

III 

IV 

V 

Ennius      .     . 

C.500 

29 

11 

5 

4 

5 

4 

2 

1 

17 

14 

Lucil    .     .     . 

C.600 

86'      6 

5 

4 

15 

8 

12 

1 

15 

20 

Horaz  Sat.  I. 

1038 

71 

13 

23 

4 

17 

1 

5 

1 

22 

27 

,    Epist.II, 

1.  und  3     . 

746 

65 

2 

30 

5 

10 

4 

5 

2 

78 

35 

Horaz  Odae  . 

128 

6 

1  (que) 

1 

(1  que) 

0 

1 

0 

0 

0 

4 

2 

Lucrez  VI     . 

1284 

44 

9 

27 

7 

38 

7 

5 

3 

21 

12 

Cicero  .     .     . 

709 

13 

2 

8 

4 

9 

0 

3 

0 

2 

0 

(Carm.defig.) 

186 

10 

3 

1 

2 

12 

0 

7 

0 

3 

4 

CatuU  .     .     . 

797 

55 

7 

3 

3 

2 

0 

0 

0 

4 

13 

Tibull  I   .     . 

405 

82 

3 

(2  que) 

'  0 

0 

3 

0 

0 

0 

1 

0 

Tibull  II.  IV 

805 

50 

3 

(3  que) 

0 

0 

4 

1 

0 

0 

11 

0 

Lygdamus     . 

143 

2 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Messallae  laus 

211 

21 

1  que 

0 

0 

3 

0 

1 

0 

6 

3 

Properz         I 

853 

12 

0 

0 

0 

8 

0 

0 

0 

71 

0 

II 

185 

7 

0 

1 

0 

8 

1 

0 

0 

7 

3 

III 

456 

16 

2 

1 

1 

7 

0 

0 

0 

23 

5 

IV 

474 

26 

3 

0 

1 

4 

0 

1 

0 

32 

4 

V 

486 

31 

2 

1 

1 

3 

0 

2 

2 

29 

5 

I— V 

1954 

92 

7 

3 

8 

20 

1 

3 

2 

98 

17 

VirgilAen.IV 

705 

62 

2 

(+3quej 

1  que 

2 

5 

0 

0 

0 

26 

7 

Ovid  Am.  IL 

A.  A.  I.  .     . 

792 

67 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

49 

5 

Ovid  Met.  VI 

721 

76 

0 

1  que 

0 

2 

0 

0 

0 

40 

18 

Gratius     .     . 

536 

78 

0 

1 

0 

6 

0 

0 

0 

89 

16 

Consol.  ad  Li- 

viam  .     .     . 

287 

28 

0 

1 

0 

2 

0 

0 

0 

26 

4 

Laus  Pisonis 

261 

38 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

14 

13 

Culex  .     .     . 

414 

45 

.8 

0 

0 

11 

1 

0 

0 

15 

3 

Aetna  .     .     . 

646 

90 

2 

(+5que) 

1 

0 

1 

0 

0 

0 

14 

1 

1  Die  troch.  Caesur  im  4.  Fuss  nach  Engbers  vgl,  S.   1071. 
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Hex. 

II 

O+II II+O 

O  +  II 
+  0 

ni 

a+Ü 
+  111 

0  +  bU+O 

+III+III 

IV 

V 

Germanicus 

Arat. .     .     . 

939 

67 

2 

2 

1 

13 

0 

0 

0 

21 

7 

Manilius  IV  . 

935 

95 

0 

1 

0 

3 

0 

0 

0 

19 

7 

Petron  §  119 

295 

30 

0 

2 

0 

4 

0 

0 

0 

7 

10 

Juvenal  I.  XV 

345 

24 

0 

1 

0 

7 

0 

1 

0 

5 

16 

Persius  III    . 

118 

7 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

13 

5 

SiliusVI.     . 

716 

84 

0 

0 

0 

13 

0 

0 

0 

38 

15 

Tlias  Lat. 

1070 

114 

2n. 

3n. 

0 

12 

2 

0 

0 

37 

4 
{3n) 

Columella  X 

435 

29 

0 

0 

0 

6 

2 

0 

0 

25 

4 

Statius  Silv.V 

841 

156 

0 

0 

0 

7 

0 

0 

0 

23 

33 

Valerius    Fl. 

IV.  V     .     . 

1457 

274 

0 

0 

0 

24 

0 

0 

0 

52 

16 

Lucan  .     .     . 

8060 

1543 

0 

0 

0 

29 

0 

0 

0 

?  1 

22 

Terentian.M.2 

C.500 

37 

2 

0 

0 

8 

0 

1 

0 

22 

3 

Nemesian 

644 

? 

1 

1 

0 

5 

0 

0 

0 

16 

4 

Claudian^ 

1005 

199 

0 

0 

0 

5 

0 

0 

0 

28 

30 

AusonMosella 

483 

60 

0 

1 

0 

4 

0 

0 

0 

45 

22 

Mart.  Capella 

255 

20 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

1 

Symphosius  * 

315 

2 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

Laus  Herculiä 

137 

39 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Ique 

0 

Epithal.Laur. 

89 

115 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

Cato  Dist.     . 

306 

21 

0 

0 

0 

3 

0 

0 

0 

1 

0 

Lactant.Phoe- 

nix.    .     .     . 

85 

3 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

0 

Carm.  c.  pa- 

ganos      .     . 

122 

8 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Avian  .     .     . 

319 

13 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

12 

4 

1  In  Buch  I:  27;  X:  21.  2  Dieser  Metriker  hat  die  circa 
500  Hexameter  ebenso  schlecht  gebaut  als  die  Senare.  V.  1960  hat 
keine  Caesur;  dann  hat  er  4  fünfsilbige,  12  viersilbige  Schlusswörter; 
in  der  5.  Hebung  18,  in  der  6.  Hebung  12  betoute  Wortschlüsse. 
3  Claudian  Olybr.  et  Prob.  Consul.  Epithal.  Honor.  et  Mariae.  Consul. 
Stil.  I.     4  Vgl.  oben  S.  1067.     5  Davon  8  mit  que  im  3.  Fusse. 
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Carm.  de  i^on- 

der.  .  .  . 
Phoc.    vita 

Virg.  .     .     . 
Perdicc.aegr. 
Maximian 
Priscian^laus 
„      Perieg.  j 
Alcimus  Av.  II! 
,  VI 
Ennodius .     . 
Coripp  Joh.I. 

VIII.  .  .  . 
Coripp    Laus 

Just.  IV  . 
Dracontius^  . 
Orestes  trag. 
Eugen  Tolet.'^ 

Pseudocypr.  . 
Alcuin  •*  .  . 
(Angilbert^) 
Theodulf*  . 
Florus*  .  . 
Waltharius  . 


Hex. 


208 

100 
290 
348 
312 

1087 
433 
666 

1002 

1231 

377 

1000 

974 

232 

403 
500 
536 

478 

255 

1478 


II    O+II 


14 

60 

35 

Ique 


58 


13 

8 

40 
28 
12 
81 


II+O 


10       0 


0 
0 
0 

0 


28b!  0 
42  i  0 
83 


0 
0 


271  1 

83  0 

386  '  0 

207  '  0 

2  0 


0 
0 
0 
0 
0 


0 
0 
0 
0 

1 

0 
0 
0 


0 

0 
0 
0 

0 
0 
0 
0 
"0 


O+II 
+  0 


111 


0 

0 
0 
0 

1 

0 
0 
0 

0 

0 
0 
0 
0 

0 

0 
0 
0 
0 
2        0 


2 
0 
0 
.0 

0 
0 
2 
0 
0 
34 


a.  0. ,  0.  b.   0. 0. 
III     III  I  III 


0 
0 

0- 
0 

1 

0 
0 
0 


0 
0 
0 
0 

0 
0 
0 
0 
0 
0 


0       0 


0 
0 
0 
0 

1 

0 
0 
0 

0 


0 
0 
0 
0 
0 

9, 


0 
0 

0 
0 

1 

0 
0 
0 

0 


0  0 

0  I  0 

0  '  0 

0  .  0 


0 

0 
0 
0 
0 
3 


IV  i     V 


3 
13 
IIa 
10 
40 
12 
15 

7 

12 

14 
10 
21 
4 

15 

24 

oft 

82 

4 

68 


0 
0 
3 
0 
12 
1 
6 
2 

2n. 

8 
4 
8 
1 

(+3n.) 
2 

O 

2 

i 

1 

3!) 


a  Darunter  7  mit  que  im  4.  Fusse.  b  Darunter  19  mit  que  im 
3.  Fusse.  1  Vgl  oben  S.  1067.  2  Dracontius  Helena  1—400.  Medea 
600  Verse.  3  Migne  Patrol.  87  S.  359  —  368.  4  Dümmler  Poet, 
lat.  medii  aevi  I:  Alcuin  "de  Sanctis  Eubor.  eccl.  1 — 500;  (Angilbert?) 
Karolus  M.  et  Leo  P. ;  Theodulfus  versus  contra  iudices.  Floi-us 
Lugd'.  in  Evany-elium  Mattbei. 
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1)  Vergleiclien  wir  in  .Kürze  die  Hauptpunkte  des  <;rie- 
chischen  Vorbildes  mit  der  lateinischen  Nachahmung.  Der- 
jenige hiteinische  Dichter,  dessen  Hexameter  zuerst  solchen 
Beifall  fanden ,  dass  die  von  ihm  festgehaltenen  Kegeln  des 
Hexameterbaues  allgemein  giltig  wurden,  also  wahrscheinlich 
Ennius,  hat  aueh  zugleich,  wer  weiss  wesshalb,  die  Haupt- 
gegensätze geschaffen,  welche  in  allen  Zeiten  die  griechische 
Hexameterform  von  der  lateinischen  schieden :  zunächst  die 
ausserordentliche  Bevorzugung  der  männlichen  Caesur  und 
die  Seltenheit  der  weiblichen  Caesur  im  3.  Fusse,  sodann 
die  Zulassung  ja  die  Bevorzugung  spondeischer  Wörter  und 
Wortschlüsse  in  dem  4.  Fusse. 

Catulls  Vorliebe  für  Spondeen  im  5.  Fusse,  Tibulls  Ab- 
neigung gegen  jambische  Wörter  in  der  Caesur  des  Penta- 
meters sind  rasch  aufgegebene  Nachahmungen  der  Alexan- 
driner. Die  Vermeidung  vier-  und  mehrsilbiger  Wörter  im 
Hexameterschluss  entspringt  der  Rücksicht  auf  die  5.  Hebung; 
die  Regel  selbst,  dass  in  der  5.  Hebung  nicht  Wortschluss 
stehen  soll,  ist  den  Alexandrinern  nachgeahmt.  Dann  wird 
schon  bei  Cicero  trochäischer  Einschnitt  im  4.  Fusse  ge- 
mieden, dagegen  die  männliche  Caesur  des  8.  Fusses  mit 
einer  Nebencaesur  verbunden.  Beide  Regeln  sind  nur  Nach- 
ahnnmgen  griechischer,  schon  vor  den  Alexandrinern'  be- 
kannter Regeln.  Dass  dann  seit  Catull  die  männliche  Caesur 
nach  der  4.  Hebung  ohne  gleichzeitige  Caesur  im  3.  Fusse 
mehr  oder  minder  gemieden  wird,  ist  wiederum  Nachahmung 
einer  griechischen  Regel.  Dass  aber  diese  Caesur  nach  der 
4.  Hebung,  wenn  sie  überhaupt  angewendet  wurde,  und  dass 
die  ziemlich  häufige  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses  immer 
mit  Nebencaesur  verbimden  wurde,  ist  zur  Hälfte  die  Nach- 
ahmung einer  griechischen  Regel,  insofern  nemlich  der  Be- 
griff einer  Nebencaesur  überhaupt  von  den  Griechen  ent- 
lehnt ist.  Doch  war  diese  Ausdehnung  und  Uebertragung 
der  Nebencaesur  auf  jene  beiden  Hilfscaesureu  den  Griechen 
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selbst  unbekannt  gewesen  und  ist  lateinische  Neuerung. 
Lateinische  Neuerung  waren  auch  jene  Lockerungen  der  zu 
drückenden  griechischen  Fesseln,  welche  eine  Anzahl  der 
talentvollsten  lateinischen  Dichter  sich  gestatteten:  der  häufige 
trochäische  Einschnitt  im  4.  Fuss  und  die  Vernachlässigung 
der  Nebencaesur  nach  der  männlichen  Hauptcaesur.  Allein 
viele  lateinische  Dichter  beharrten  auch  hier  bei  den  strengen 
griechischen  Regeln. 

Nachahmung  der  Griechen  finde  ich  noch  in  einem  an- 
deren Punkte.  Durch  die  altlateinischen  dramatischen  Dichter 
hatte  sich  eine  ungebührliche  Häufung  von  Elisionen  in  der 
lateinischen  Dichtung  eingenistet.  Wenn  wir  einerseits  sehen, 
mit  welcher  Sorgfalt  die  Alexandriner  die  Elisionen  behan- 
delten (vgl.  besonders  Friedr.  Beneke's  Forschungen),  so  dass 
dieselben  bei  Nonnus  fast  verschwinden,  anderseits  bedenken, 
wie  die  Uebermasse  der  Elisionen  im  lateinischen  Versbau 
gerade  durch  die  Elegiker  am  meisten  beschränkt  und  dann 
auf  ein  immer  geringeres  Maas  herabgesetzt  Avurde,  so  werden 
wir  auch  hier  die  Wirkung  der  alexandrinischen  Muster 
anerkennen. 

2)  Diese  Spuren  griechischen  Einflusses  in  der  Greschichte 
der  lateinischen  Hexameterformen  sind  ebenso  unleugbar  als 
stark.  Sie  gehen  hauptsächlich  von  den  Alexandrinern  aus. 
Allein  eine  Erscheinung  ist  doch  zu  beachten.  Die  beiden 
echtgriechischen  Regeln,  dass  auf  die  männliche  Caesur  im 
3.  Fusse  Nebencaesur  folgen  muss  und  dass  im  4.  Fusse 
trochäischer  Einschnitt  zu  meiden  ist,  sind  vor  Christi  Zeit 
bei  den  Lateinern  nur  von  wenigen  beachtet.  In  jenen 
Zeiten  aber  werden  sie  von  einer  Reihe  von  lateinischen 
Dichtern  wieder  streng  beachtet,  wo  der  griechische  Hexa- 
meter von  Nonnus  und  seinen  Genossen  nach  besonders 
strengen  Regeln  gebaut  wurde. 

Nun  ist  zwar  die  gewöhnliche  Meinung,  durch  die  her- 
vorragenden  Dichtungen    der    Zeit    des   Augustus    seien    die 
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klassischen  Dichtiingsfornion  der  Lateiner  fest  und  selbständig 
geworden  und  der  lateinische  Versbau  sei  von  da  an  nicht 
mehr  von  dem  griechischen  beeinflusst  worden.  Dass  dem 
nicht  ganz,  so  ist,  dafür  fand  ich  einen  interessanten  Beweis 
in  den  22  Senaren,  welche  Priscian  seiner  Laus  Anastasii 
imperatoris  (a.  512)  vorangeschickt  hat.  Ich  bedauere,  die- 
selben in  meiner  Abhandlung  über  die  Beobachtung  des 
Wortaccentes  in  der  altlateinischen  Poesie  (S.  112)  über- 
sehen zu  haben.  Denn  sie  bieten  neben  dem  altlateinischen 
und  dem  spätlateinischen  Senar  eine  neue,  bis  jetzt  unbe- 
kannte Form.  Das  Eigenthümliche  des  altlateinischen  Senars 
bestand  darin,  dass  im  1.  bis  5.  Fusse  jeder  Jambus  auch 
durch  einen  Spondeus  oder  Anapäst  ersetzt  werden  konnte, 
mit  der  einen  Schranke,  dass  der  Schluss  der  Dipodien,  also 
der  2.  und  4.  Fuss  nicht  durch  spondeische  oder  anapästische 
Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet  werden  durfte  (vgl.  Wort- 
accent  S.  43);  die  Entwicklung  ging  dahin,  dass  im  1.  und 
5.  Fuss  Jamben,  Spondeen  und  Anaj)äste  sich  mischten,  aber 
in  dem  2.,  3.  und  4.  Fusse  der  Anapäst  immer  seltener 
wurde,  der  Spondeus  jedoch  sich  hielt;  (vgl.  jene  Abhand- 
lung S.  27  über  Publilius  und  Phaedrus;  dazu  die  Trimeter 
des  Cicero;  S.  112  über  Apuleius  und  Boethius).  Der  spät- 
lateinische Senar  Hess  im  1.  und  im  5.  Fusse  das  Gemenge 
der  Jamben,  Spondeen  und  Anapäste  fortbestehen ;  im  2.  und 
4.  Fusse  verbot  er  den  Anapäst  Avie  den  Spondeus  gänzlich, 
im  3.  Fusse  gestattete  er  ohne  Schranken  den  Spondeus,  da- 
gegen nur  sehr  selten  den  Anapäst.  Die  Caesur  im  3.  oder 
4.  Fusse  wurde  sowohl  im  alt-  wie  im  spätlateinisclien  Senar 
"(vgl.  S.  53  u.  113)  sehr  selten  vernachlässigt;  die  spätesten 
Dichter  mieden  sogar  die  im  4.  Fusse  mid  wandten  aus- 
schliesslich die  Caesur  im  3.  Fusse  an. 

Die  22  Verse  Priscians  sind  nun  keine  altlateinischeu 
Senare:  denn  sie  haben  im  2.  oder  4.  Fusse  nie  einen 
Spondeus.     Sie  sind  aber  auch   keine  spätlateinischen :    denn 
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sie  haben  im  2.  und  4.  Fiisse  viele  Anapäste ;  sie  sind  weder 
alt-  noch  s})ätlateinische :  denn  sie  vernachlässigen  die  Caesur 
in  unerhörter  Weise;   vgl.  die  Verse: 

2  quos  imperatoriim  modulantur  laudibus. 

4  adversa  naturae  sequentes  impie. 

7  nam  qui  tribult  mortälibus  caelestia. 

8  sapientiuni  damnatur  arbitrio  pari, 
10  cum  falsa  ceperit  canens  exordia. 

12  quae  cuncta  non  ego  potero  producere. 

15  sed  parte  ferre  qua  valeo  pro  viribus. 

18  addere  decus  rebus  magis  quam  suraere. 

20  laudis  serenus  quae  relevat  vultus  mihi. 
Diese  Verse  haben  1  Dalvti/lus  (18)  im  1.  Fusse;  1  Ana- 
päst  im  1.  (8),  1  An.  im  5.  Puss  (8);  im  2.  und  4.  Fuss 
keinen  Spondeus,  al)er  dort  1  (7.),  hier  4  Anapäste  (2.  12. 
15.  20) ;  jegliche  Caesur  fehlt  in  nicht  weniger  als  in  (3 
Versen  (2.  4.  7.  10.  12.  18).  Das  sind  die  Formen  des 
komischen  Trimeters  der  Griechen,  in  welchem 
neben  den  Jamben  zwar  nur  der  1.,  3.  und  5.  Fuss  Spon- 
deen,  aber  jeder  der  5  ersten  Füsse  Anapäste  zuliess,  und 
in  dem  die  Caesur  etwa  in  jedem  zehnten  Verse  fehlt  (vergl. 
Wortaccent  S.  53).  Dieser  komische  Trimeter  wurde  von  den 
Alexandrinern  zu  Lehrgedichten  und  später  bis  zu  Georgius 
Pisida  zu  Allem  Möglichen  verwendet,  wobei  die  Anapäste 
im  2.  und  4.  Fuss  besonders  beliebt  waren;  (vgl.  Wort- 
accent S.  110  u.  67).  Diese  Form  des  komischen  Trimeters 
der  Griechen  seiner  Zeit  hat  Priscian  nachgeahmt. 

Dies  Beispiel  ist  nicht  nur,  so  viel  ich  weiss,  das  einzige 
der  Art,  sondern  es  belehrt  uns  auch,  welchen  Grad  von 
Künstlichkeit  wir  in  diesen  Zeiten  erwarten  dürfen ;  zugleich 
beweist  es,  dass  wir  die  erneute  und  strenge  Beobachtung 
jener  griechischen  Regeln,  der  männlichen  Hauptcaesur  müsse 
eine  Nebencaesur  folgen  und  die  Caesur  nach  dem  4.  Trochäus 
sei   zu    Dieiden,    der   erneuten  Betrachtung    der   griechischen 
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Hexaiueterregeln  zuschreiben  dürfen,  eine  Annahme,  welche 
JH  bei  den  Studien  und  Lebensverhältnissen  mancher  dieser 
Männer,  wie  Priscian,  Cori])])  u.  s.  w.,  nichts  Auffallendes  hat. 

3)  In  der  dargele<?ten  Weise  ist  nach  meiner  Ansicht 
die  Entwicklung  der  lateinischen  Hexameterform  durch  die 
Nachahnumg  der  griechischen  beeinflusst  worden.  Es  fragt 
sich  nun,  welchen  Werth  hat  das,  was  dabei  herauskam. 
L.  Müller  (de  re  m.  202)  schliesst  seine  Darstellung  mit  den 
Worten :  Jam  ut  conferantur  omnes  ab  Homero  inde  ad 
Nonnum  usque  et  Tzetzen  auctores  Graeci,  quisquamne  eorum 
vel  severissima  alioqui  norma  institutus  tantam  artis  habet 
constantiam  quantam  e  Latinis  plerumque  versificatores  vel 
mediocres?  Allerdings  zwischen  Homer  und  Tzetzes  ist  ein 
grosser  Unterschied,  doch  nicht  ein  grösserer  als  zwischen 
Ennius  und  Waltharius,  die  zeitlich  näher  bei  einander  stehen. 
Allein  von  Kallimachus  bis  zu  den  Genossen  des  Nonnus, 
d.  h.  vom  3.  Jahrhundert  vor  bis  in  das  6.  nach  Christus 
geht  bei  den  Griechen  eine  feste  Regel  oder,  was  werth- 
voller  scheint,  eine  organische  Weiterbildung. 

Ueber  die  Schönheit  der  lateinischen  Hexameterformen 
gegenüber  den  griechischen  nähert  sich  mein  Urtheil  dem, 
welches  L.  Müller  (S.  21.5  u.  Summarium  S.  17)  gefüllt  hat: 
Romanorum  artem  metricam  comparanti  cum  Graecorum  ap- 
paret  hanc  praestare  proprietate,  varietate,  veuustate,  übertäte, 
interdum  etiam  levitate,  illam  cura,  severitate,  aequalitate, 
concinnitate  ac  nonnunKpiam  etiam  morositate.  Zwei  Vor- 
ffäncre  sind  für  die  Entwicklung  des  lateinischen  Hexameters 
verhängnissvoll  geworden.  Zum  ersten,  dass  der  erste  Ordner 
des  lateinischen  Hexameters  die  männliche  Caesur  im  dritten 
Fusse  zur  regelmässigen,  die  weibliche  zur  selten  gestatteten 
Hilfscaesur  gemacht  hat ;  zum  zweiten,  dass  auch  die  Spätem, 
insl)esondere  die  starken  Nachahmer  der  Alexandriner,  wie 
TibuU,  Properz  und  Ovid,  diesen  ersten  Fehler  nicht  gut 
gemacht    und    die    weibliche    Caesur    nicht    der    männlichen 
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mindestens  gleichberechtigt  gemacht  haben,  sondern  im  (iegen- 
theil  eine  Feinheit  damit  zu  schaffen  glaubten,  dass  sie  diese 
weibliche  Caesur  stets  mit  einer  doppelten  männlichen  Caesur 
nach  der  2.  und  4.  Hebung  ummauerten.  Denn  so  leidet 
der  lateinische  Hexameter  an  2  Gebrechen ,  an  Ueberfülle 
betonter  Wortschlüsse  und  an  Einförmigkeit. 

4)  Es  ist  ja  richtig,  dass  betonte  Wortschlüsse  in  der 
männlichen  Caesur  an  und  für  sich  kräftig  klingen.  Allein 
die  Schönheit  des  Versbaues  beruht  stets  auf  der  Mischung 
verschiedenartiger  Wortformen  oder  richtiger  verschieden- 
artiger Wortschlüsse;  zerstört  wird  sie  stets  durch  längere 
Reihen  gleichförmiger  Wortschlüsse ;  gleichgiltig  ist  es,  wel- 
cher Art  diese  gleichen  Wortschlüsse  sind,  gleichgiltig  auch, 
in  welchem  Metrum  sie  auftreten;  stets  sind  Reihen  der 
gleichen  Art  fehlerhaft.  Nun  verbindet  sich  mit  dem  regel- 
mässigen, betonten  Wortschluss  in  der  3.  Hebung  des  lat. 
Hexameters  sehr  oft  betonter  Wortschluss  in  der  2.  Hebung 
und  nicht  selten  in  der  4.  In  der  ältesten  Form  war  gar 
die  Möglichkeit  gegeben ,  dass  auch  betonter  Wortschluss 
in  der  5.  Hebung  hinzutrat.  Wenn  nun  auch  durch  die 
griechische  Regel,  dass  die  5.  Hebung  nicht  durch  Wort- 
schluss gebildet  werden  dürfe,  solche  rauhen  Verse  vermieden 
wurden,  wie 

Balbutit  scaurüm  pravis  fultum  male  talis. 
Chr3'sippüs  dicät.  Sapiens  crepidas  sibi  nunquam 
nee  solesis  fecit  sutör  tamen  est  sapiens,  qui? 

wo  sich  die  4  betonten  Wortschlüsse,  wie  4  Hammerschläge 
folgen,  so  bleiben  doch  auch  in  der  klassischen  Form  diese 
harten  Hammerschläge  der  betonten  Wortschlüsse  in  un- 
schöner Zahl ;  vgl.  Verse,  wie : 

Archilochum  proprio  rabies  armavit  iambo. 

Decipimür  specie  recti.  brevis  esse  laboro. 

In  vitiüm  ducit  culpae  fuga,  si  caret  arte. 

5)  Der  andere  Fehler  des  klassischen  lateinischen  Hexa- 
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meters  ist  Einförmigkeit  im  Verlauf  der  Reihen.  Die  latei- 
nische Form  hat  vor  den  Griechen  hier  zwar  einen  Vortheil, 
indem  alle  lateinischen  Dichter  in  den  4.  Fuss  nicht  nur 
daktylische  Wörter  und  Wortschlüsse  setzen,  wie  die  Griechen, 
sondern  auch  spondeische,  und  indem  wenigstens  viele  latei- 
nischen Dichter  nach  der  männlichen  Caesur  des  3.  Fusses 
den  4.  Fuss  auch  trochäisch  theilen  oder  die  Nebencaesur 
ganz  unterlassen.  Allein  dennoch  war  die  Abwechslung  der 
Formen  beträchtlich  geringer  als  bei  den  Griechen.  Zunächst 
wüsste  ich  von  der  Regel,  dass  im  Schluss  des  Hexameters 
nur  Wörter  von  2  oder  3,  im  Schluss  des  Pentameters  nur 
Wörter  von  2  Silben  stehen  dürfen,  nicht  zu  sagen,  was  sie 
zur  Schönheit  des  einzelnen  Verses  beitrüge;  sicher  aber  ist, 
dass  die  ewig  gleichen  Schlüsse  von  zwei-  oder  dreisilbigen 
Wörtern  ')  und  der  Mangel  an  Caesuren  nach  der  5.  Heb- 
ung die  Reihen  der  Zeilenschlüsse  höchst  einförmig  machen. 
Sodann  ist  kaum  bei  irgend  einem  lateinischen  Dichter  die 
weibliche  Caesur  im  3.  Fuss  so  häufig  als  umgekehrt  die 
männliche  sogar  bei  Nonnus  oder  denjenigen  griechischen 
Dichtern  es  ist,  welche  diese  männliche  Caesur  am  wenigsten 
anwenden.  Immerhin,  haben  die  altlateinischen  Dichter  die 
weibliche  Caesur  auch  selten,  so  haben  sie  dieselbe  doch  in 
den  mannigfaltigsten  Spielarten ;  wie  Ennius  z.  B. 

Suavis  homo,  facundu',  suo  contentu'  beatus. 
Incedunt  arbusta  per  alta,  securibu'  caedunt. 
Celso  pectore  saepe  iubani  quassat  simul  altam. 
Labitur  uncta  carina  per  aequora  cana  celocis. 

Die    Schöpfer    der    klassischen    Form    haben   die    Sache 
verschlechtert.     Sie  haben  nicht  nur  die  Verhältnisszahl  der 


1)  Hieraus  erklärt  sich,  dass  viele  solche  Schlüsse  fast  Formeln 
geworden  sind,  welche  bei  ein  und  demselben  Dichter  und  bei  andern 
oft  wiederkehren.  Vgl.  hiefür  die  Nachweise  bei  Ant.  Zingerle,  Zu 
spätem  lat.  Dichtern  I  S.  44 — 103. 
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Verse  mit  wei})lichei-  Caesur  nicht  vergrössert,  sondern  sie 
haben  von  allen  Spielarten  derselben  nur  die  eine  Form 

Hanc  animo"  gaudente*   vident"  iuvenumque  catervae 

gestattet,  die  andern  verboten.  Nun  ist  ja  diese  Form  an 
und  für  sich  hübsch  und  auch  die  Dreitheilung  des  Verses, 
welche  durch  die  sehr  gewöhnhche  Interpunktion  nach  den 
beiden  männlichen  Nebencaesuren  meistens  entsteht,  eine  ge- 
fällige; vgl. 

Evenient*  dat  signa  deüs"  sunt  numina  amanti. 

Allein  wiederum  sind  es  zwei  betonte  Wortschlüsse,  Avelche 
hier  ebenso  regelmässig  das  Ohr  treffen,  wie  bei  der  Hilfscaesur 
nach  der  4.  Hebung  mit  ihrer  gesetzmässigen  Nebencaesur 
nach  der  2.  Hebung: 

Funereä'  super*  exuviäs*  ensemque  relictum. 

Es  kommen  also  im  Verlauf  des  Gedichtes  keine  andern 
Verse  zum  Vorschein,  als  entweder  solche,  Avelche  2  feste 
betonte  Wortschlüsse  hören  lassen,  (die  Verse  mit  der  weib- 
lichen oder  männlichen  Ersatzcaesur),  oder  solche,  welche 
(die  Verse  mit  der  männlichen  Caesur  im  3.  Fasse)  stets 
einen,  sehr  oft  2  und  oft  3  betonte  WortschHisse  hören 
lassen.  So  wird  im  Verlauf-  des  Gedichtes  das  Ohr  unab- 
lässig von  Caesuren    nach    betonten  Wortschlüssen  getroffen. 

Dagegen  in  den  einzelnen  Hexametern  der  Alexandriner 
sind,  was  ja  der  Hexameter  so  sehr  ermöglicht,  betonte, 
trochäische,  spondeische  und  daktylische  Wortschlüsse  auf 
das  Angenehmste  gemischt  und,  wenigstens  vor  Nonnus, 
trifft  auf  2  bis  3  Verse  mit  weiblicher  Hauptcaesur  ein  Vers 
mit  männlicher,  so  dass  auch  hier  steter  Wechsel  erfrischt. 
Jene  Dichtungsformen  .aber  sind  die  schöneren,  welche 
innerhalb  der  bestimmten  Grenzen  möglichste  Mannigfaltig- 
keit gestatten,  jene  die  schlechteren,  welche  nur  dürftige 
Abwechselung  ermöglichen, 
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Die  lateinische  Hexameterfonu  war  ursi)rünglicli  und 
blieb  7,u  allen  Z'eiten  eine  künstliche  Nachahnnin<:f  der  grie- 
chischen,  reichlicli  mit  Mängeln  behaftet,  wie  sie  jeder 
Nachahmung  drohen.  Die  ursprüngliche  Beweglichkeit  und 
Mannifffaltiffkeit  der  griechischen  Hexameterform,  welche  die 
Alexandriner  nur  wenig  verschönerten,  Nonnus  und  Genossen 
nur  wenig  entstellten,  steht  so  weit  über  der  theoretisch 
hergestellten,  schwerfälUgen  Regelmässigkeit  der  lateinischen 
Hexameterform,  als  ein  Pluss,  dessen  von  Natur  schöne 
Ufer  die  Wirksamkeit  der  menschlichen  Hand  nicht  viel 
verschönern,  nicht  viel  entstellen  kann,  an  Schönheit  einen 
Kanal  übertrifft,  welcher  einmal  regelrecht  gegraben  mit 
seinen  Ufern  auch  beim  Aufwand  vieler  Mühe  doch  nicht 
mehr  zu  einem  schönen  Landschaftsbild  gestaltet  werden  kann. 

Die  Formen  des  alexandrinischen  Hexameters  sind  ebenso 
verständig  als  kunstreich.  Ihre  gründliche  Erkenntniss  ist 
ebenso  förderlich  zur  richtigen  Würdigung  der  griechischen 
Dichtungen  als  zum  Verstau dniss  der  lateinischen  Hexameter- 
formen. Die  gründliche  Erforschung  der  alexandrinischen 
Hexaraeterformen  gehört  aber  zu  den  noch  nicht  gelösten 
Aufgaben  der  klassischen  Philologie.  Bis  jetzt  wurde  nur 
in  gelegentlichen  Bemerkungen  und  einzelnen  Abhandlungen 
bald  dieser  oder  jener  Punkt,  bald  dieser  oder  jener  Dichter 
betrachtet ;  auch  ich  selbst  habe  oben  meistens  nur  mit  Stich- 
proben gearbeitet.  Aber  die  eindringende  Erforschung  der 
Formen  der  einzelnen  Dichtungen  und  die  stete  Vergleichung 
der  so  erkannten  Formen  sind  gleich  nothwendig  und  nur, 
•wenn  beide  Arten  der  Untersuchung  vereinigt  sind,  können 
befriedigende  Aufschlüsse  gewonnen  werden.  Wie  eine  Stil- 
lehre der  antiken  Architektur  auf  der  Geschichte  der  antiken 
Architektur  beruhen  muss,  so  kann  eine  systematische  Dar- 
stellung der  antiken  Dichtungsformen  luir  die  Blüthe  der 
Geschichte  der  antiken  Dichtungsformen  sein.  Diese  aber 
fehlt  uns  noch. 
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Uebersicht. 


I.  Znr  {Jesclik'lite  iles  griecliisclieii  Hexameters  S.  979-1023. 

Zur  Gesch.  d.  ale x an drini sehen  Hex.  S.  979—1002.  A  Ge- 
mieden troch.  u.  dakt.  Wortschluss  (nicht  Wörter)  im  2.  Fusse,  jamb. 
Wörter  in  der  3.  Hebung  u.  Caesur  zugleich  nach  der  3.  u.  5.  Hebung 
S.  980,  im  Pentam.  jamb.  Caesurschluss  S.  982 ;  Gründe  S.  983.  B  Ge- 
mieden Wortschluss  in  der  5.  Hebung,  welchem  in  der  4.  oder  in  der  3. 
oder  in  beiden  Hebungen  Wortschluss  vorangeht  S.  986.  C  Nach 
männlicher  Caesur  im  3.  F.  steht  im  4.  F.  Nebencaesur,  männliche 
oder  bukolische  S.  992.  Häufigkeit  der  weibl.  Caesur  im  3.  F.  S.  998. 
Lehrs  gegen  die  bukol.  u.  die  männliche  Caesur  im  4.  F.  Jeder  Vers 
hat  Caesur  im  3.  F.  S.  999.  Spondeische  Wörter  und  Wortschlüsse 
im  4.  F.  S.  1000. 

D  Nonnus  u.  Genossen  S."  1002— 1012.  I  Die  obigen  (S.  980) 
Regeln  S.  1004.    II  Versbau  1006—1012.    Troch.  Zeilenschluss  S.  1011. 

E  Die  vermeintlichen  Vorl  äufer  der  griech.  Accentpoesie 
S.  1013—1023.  Accent  im  Babrius  S.  1013,  im  Pentameter  S.  1014, 
im  Nonnus  (im  Schluss  1015,  vor  weiblicher  Caesur  1016,  vor  männ- 
lichen Caesuren  1017),  in  anakreontischen  Versen  u.  im  Trimeter  S.  1018. 
Gründe  S.  1021. 

II.  Zur  Oeschichte  des  lateinischen  Hexameters  S.  1024—1090. 

A  Die  Anfiinge  (der  Oixlner,  des  Ennius  Neuerungen,  Lucil  Horaz 
Lucrez  im  Allgemeinen)  S.  1031.  B  1)  Spondeen  im  5.  F.  1031,  2)  jamb. 
Caesurwörter   im  Pentam.  S.  1032. 

C  Hexameterschluss  S.  1033—1043.  1)  Regeln.  2)  Wort- 
accent  .s.  1034.     3)  Ennius.    4)  Einsilbige  Schlüsse  S.  1035.     5)  Ein- 
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sclmitt  Tiiioh  der  5.  Hebung  gemieden.  6)  Beispiele  von  Lucil  bis 
Miinilius  8.  10:37.  7)  Fünfsilbige  Schlüsse  S.  1040.  8)  u.  9)  Ursprung 
S.  1041.     10)  Pentameterschluss. 

D  Caesuren  S.  1044—1078.  Interpunktion  1044.  que  1045  u. 
Elision  in  der  Caesur  1046.  Kurze  Entwicklungsgeschichte  S.  1047. 
Caesurformen  S.  1050.  1  älteste  Form  (Ennius.  Lucil.  Horaz);  keine 
Nebencaesuren  S.  1052.  II  Lucrez  u.  Cicero;  Nebencaesur  nach  männ- 
licher Hauptcaesur;  bukol.  Caesur  >S.  1055;  carm.  de  figuris  S.  1058. 
III  Catull's  Caesuren.  Nebencaesuren  der  männl.  Hilfscaesur;  ihre 
Häufigkeit  u.  Grund  S.  1059.  Nebencaesuren  d.  weibl.  Hilfscaesur 
u.  ihr  Grund  S.  1062.  IV  Tibull's  Caesuren  S.  1065.  V  Die  Pedanten 
(Lygdamus.  Virg.  Cat.  XL  Symphosius.  Priscian.  Eugen  v.  Toi.) 
S.  1066.  VI  Freiere  Regeln  (troch.  Caesur  im  4.  F.;  männl.  Haupt- 
caesur ohne  Nebencaesur)  S.  1069.  Histor.  Tabelle  für  die  Caesur- 
formen S.  1074—1078. 

Wie  die  Lateiner  den  alexandr.  Hexameter  nachahmten  S.  1079. 
Priscian's  Nachahmung  des  spätgriech.  Trimeters  S.  1081.  Werth  der 
klassischen  latein.  Hexameterform  S.  1083.  Zu  viele  betonte  Wort- 
schlüsse u.  einförmige  Caesuren  S.  1084. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Dezember  18S4. 

Herr  v.  D  ruf  fei  hielt  einen  Vortrag: 

, lieber  die  bayerische  Politik   in  den  Jahren 
1519-1524". 

Derselbe    wird    in    den    „  A-bhandlungen"    veröftentlicht 
werden. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

(Juli  bis  Dezember  1884.) 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 

Südslavische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Af/ram: 
Rad.  Tom.  69.  70.     1884.     80. 

Archüolof/ische  Gesellschaft  in  Athen: 
nfjaxTixd  Tov  STovg.     188:3.     1884.     8*^». 

Johns  Hopliins   University  in  Baltimore : 

The   Johns    Hopkins    University    Circulars.     1879—82  und    1882—83. 
1882—83.     40. 

Peahody  Institute  in  Baltimore: 
XYIP"  annual  Report.     June  1.     1884.     8°. 

Historischer   Verein  in  Bamherrj : 
46.  Bericht  im  Jahre  1883.     1884.     80. 

Societe  des  Sciences  in  Bastia: 
Bulletin  IV«  annee.     1884.     8». 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschaiypen  in  Batavia : 

Tijdschrift.     Tom.  XXX.     1884.     8°. 

Notulen.     Deel  XXII.     1884.     8°. 

Verhandelingen.     Deel  44.     's  Gravenhage  1884.     4**. 

K.  Preussische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Berlin: 

Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1883.     1884.     4'\ 

Commentaria  in  Aristotelem  graeca.  Vol.  XXIII.    partes  3.  4.   1884.  8". 

Archaeologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
44.   Programm  zum   Winckelmannsfeste.     1884.     4**. 
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Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Märkische  Forschungen.     Bd.  XVIII.     1884.     8°. 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Berit: 

.lahrbuch   für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  IX.     Zürich  18S4.     8". 
(,)iu'llen  zur  Schweizer  Geschichte.     Bd.  V[.     Basel  1884.     8«. 

Historischer   Verein  in  Bern: 
Das  historische  Museum  in  Bern.     Von  E.  von  Rodt.     1884.     8". 

Accademia  delle  Scienze  delV  Istitutn  di  Bologna: 
Memorie.     Serie  IV.     Tomo  4.     1882.     4». 

Verein  von  Alterthuins freunden  i)n  Kheinlande  zu  Bonn: 
Jahrbücher.     Heft  77.     1884.     80. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 
61.  .lahresbericht  für  das  Jahr  1883.     1884.     8". 

Historisch-statistische  Section  der  mährisch-schlesischen  Gesellschaft 
zur  Beförderung  des  Ackerbaues  in  Brunn: 

Schriften.     Bd.  26.     1884.     8«. 

Monumenta  rerura    bohemico  -  moravicarum  Sectio  II.    liber  II  et  III. 

1882.     80. 
Beiträge    zur   Geschichte   des  Vormundschaftsrechtes   in   Mähren  von 

J.  U.  Ignaz  V.  Ruber.     1883.     8«. 

Academia  Romana  in  Bukarest: 

Analele.     Seria  II.     Tom.  V.     1884.     40. 

Istoria  romana  de  Titu  Liviu.     Tom.  I.     Cart.   1—6.     1884.     80. 
Vegetatiunea  Dobrogei  de  Demetriu  Brandza.     1884.     4*^. 
Grigoriu  Urechie  de  Jon  Sbiera.     1884.     4". 
Cultulu  pagänu  si  crestinu  de  A.  M.  M'arieneseu.     1884.     8*^. 
Documente  privitöre  la  Istoria  Romänilor  culese  de  Eudoxiu  de  Hur- 
muzaki.     Vol.  IV.  2.     1884.     4». 

Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Copenhagen: 
Oversigt  1884.     1883—84.     8». 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Bd.  IV.     1884.     8«. 

Gelehrte  esthnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1883.     1884.     8». 

Kgl.  sächsischer  Alterthumscerein  in  Dresden : 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    Bd.  V. 

1884.     80. 

[1884.  Philos.-philol.  hist.  Gl.  6-1  71 
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Royal  Society  in  Dublin: 

The  scientific  Transactions.     Serie  11.     Vol.  III.     18S2— 84.     8«. 
The  .scientific  Proceedings.     Vol.  IV.     1882—84.     8*^. 

K(jl.  Akademie  gemeinnütziger   Wissenschaften  in  Erfm-t: 
Jahrbücher.     N.  F.  Bd.  XII.     1884.     80. 

Breisgau- Verein  Schau-ins-Land  in  Frcihurg  i.  B.: 
Schau-ins-Land.     .Jahrgansf  1884.     1884.     Fol. 

Institut  national  in  Genf: 
Memoires.     Tom.  XV.     1880—83.     1883.     4». 

Obcrlansitzische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     60.  Bd.     1884.     8^. 

Akademie  der   Wissenschaften  in  Gothemhnrg: 
Handlingar.     N.  Folge.     1883.     8». 

Historischer   Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

Mittheilungen.     Heft  32.     1884.     80. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.    20.  Jahrgang. 

1884.     S^- 

Kgl.  Instituut  voor  de  taal-land  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag: 

Bijdragen  tot  de  taal-land    en  volkenkunde   van  Nederlandsch  Indie. 
IV.  Reeks.     Deel  VIII.     1884.     8». 

Niederländische  Begierung  im  Haag: 

Nederlandsch -Chineesch  Woordenhoek   door   G.   Schlegel.     Deel   I  & 
Deel  III.     afl.  3.     Leiden  1884.     gr.  8». 

Stadthibliothek  in  Hamburg: 

Jahrbuch    der    Hamburgischen    wissenschaftlichen    Anstalten.     Jahr- 
gang I.     1884.     80. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrg.  1884.     8°. 

Teyler  Genootschap  in  Harlem: 

Verhandelingen  van  Teyler's  godgeleerd  Genootschap.    N.  S.  Deel  XI. 
1883.     80. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Acta  societatis  scientiarum  fennicae.     Tom.  XIII.     1884.     40. 
Öfversigt  af  Förhandlingar.     XXV.     1882-1883.     8«. 
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Historischer   Verein  in  Imjolsladt : 

Siuumol-Bliitt.     Heft  IX.     1884.     S«. 

Beiträge  zur  Rechts-  und  Verfai=!sungs-Gesehichte  von  Ingolstadt  von 
Franz  Xaver  Ostermair.     18S4.     8^. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.     3.  Folge.     Heft  28.     1884.     8». 

Universität  in  Kasan : 
Iswestija.     1881  &  1882.     1881—82.     80. 

Verein  für  hessische  Geschichte  in  Kassel : 

Der  Verein  für  hessische  Geschichte   und  Landeskunde  in  den  ersten 

50  Jahren  seines  Bestehens  von  Albert  Duncker  1884.  4". 
Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Vereins.  1.  Februar  1884.  8°. 
Mittheihingen  des  Vereins.     1883.     1884.     80. 

Gesellschaft  für  Schlesivig-Holstein-Lauenhurgische  Geschichte  in  Kiel : 

Zeitschrift.     Bd.  13.     1883.     8°. 

Die  Lübecker  Briefe  des  Kieler  Stadtarchivs  1422—1534.    Von  August 
Wetzel.     1883.     8°. 

Societe  grecque  litteraire  in  Konstantinopel :  ■ 
Ivyy()afÄfia  negiodixoy.     Tom.  '£'.     1884.     8**. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.     Bd.  23.     1884.     8°. 

K.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig : 
Berichte.     Phil.-hist.  Classe.     1883.     I.  II.     1884.     8°. 

Fürstlich  JablonoivsJcische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.     Nr.  XXIV.     1884.     gr.  8«. 

Eibbeclc's  Niger-Expedition  in  Leipzig: 
Mittheilungen.     IL     1884.     8". 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 

42.  Bericht.     1884.     8». 

Eoyal  Society  in  London  : 

Proceedings.     Vol.  36.     1883—84.     S». 
List  of  Fellows   30*^  Nov.  1883.     4^. 

Historischer   Verein  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.     Bd.  39.     Einaiedeln  1884.     8". 

3Iusce  Guimet  in  Lyon: 
Revue  de  l'histoire  des  religions.     Tom.  IX.     Paris  1884.     8". 
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B.  Academia  de  Ja  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  V.     1884.     SO. 

Literary  and  Philosopkical  Society  in  Manctiester : 
Memoirs.     3<»  Series.     Vol.  7  u.  9.     1882—83.     S«. 
Proceedings.  Vol.  XX.  XXI.  XXII.  (1880/81.  81/82.  82/88.)  1881—83.  8". 

Histoi'ischer  Verein  in  Mariemverder: 
Zeitschrift.     Heft  9—12.     1883—84.     8«. 

Academie  des  Sciences  in  Metz: 
Memoii-es.     3«  Serie.     Annee  X.     1880—81.     1884.     80. 

Begia  Accademia  di  scienze  in  Modena: 
Memorie.     Ser.  TL     Vol.  2.     1884.     4°. 

Westfälischer  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  u.  Kunst  in  Münster: 
12.  Jahresbericht  pro  1883.     1884.     8°. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy ; 
Memoires.     5«.  Serie.     Tom.  1.     1884.     8«. 

* 

•American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Proceedings  at  Boston.     May  1884.     Boston  1884.     S». 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 

Mittheilungen.     Heft  4.  5.     1882—84.     8°. 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1881.  1882.  1883.     1882—84.     8«. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  in  Paderborn : 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte.    Bd.  42.    Münster  1884.   8°. 

Institut  de  France  in  Paris: 

Memoires   de  l'Academie   des  Sciences  morales   et   politiques.     Tom. 

Xn.  Xm.  XIV.   l.  2.     1865-84.    40. 
Memoires    de    TAcaderaie    des    Inscriptions.     Tom.    XXII — XXX.    2. 

1874—83.     4". 
Memoires  presentes  par  divers  savants  a  l'Acade'mie  des  Inscriptions. 

I.   Serie.      Tom.    VI,    2. —IX,    1.     II.    Serie.      Tom.   V,    1.    2. 

1864—78.     40. 
Notices  et  Extraits  des  Manuscrits.    Tom.  XV,  partie  Orientale,  table 

Tom.  XVIII,  2.    XX,  1.    XXI,  1.  —  XXV,  2.    XXVI,  2.    XXVH,  2. 

XXVni,  2.     XXIX,  2.     XXXI,  1.     1870—84.     40. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest  in  Pest: 
Publicationen  Nr.  XVI  und  XVH.     1883-84.     80. 

Academie  Imperiale  des  sciences  in  Petersburg: 
Memoires.     Tom.  32.     1884.     4«. 
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Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  Histoiy.     Vol.  VIII.     1884.     8». 

Alterthumscerein  in  Plauen  i.   V. : 
Mittheilungen.     4.  Jahresschrift  auf  die  Jahre  1883—84.     1884.     8". 

K.  böhmisches  Museum  in  Prag: 

Vortrag  des  Geschäftsleiters  am  1.  Juli  1884.     1884.     8". 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Prag: 

21.  Jahresbericht  1882—83.     1883.     80. 
Mittheilungen.     22.  Jahrgang.     1883.     8». 

Historischer  Verein  in  Pegensburg: 
Verhandlungen.     Bd.  3^.     Stadtamhof  1884.     80. 

Instituto  di  corrispondenza  archeologica  in  Rom : 

Bullettino  per  l'anno  1883.     8°. 
Annali.     Tome  55.     1883.     8». 

Academie  des  Sciences  in  Bouen: 
Precis  analytique  des  travaux  pour  l'annee  1882—83.     1884.     8". 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.     24.  Vereinsjahr  1884.     80. 

Historischer  Verein  in  Sanct  Gallen: 
Mittheilungen.     N.  F.  9.  Heft.     18S4.     8». 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.     XII.     1884.     80. 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  in  Stettin: 
Baltische  Studien.     Jahrg.  34.     1884.     8«. 

Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets  Akademie  in  Stocklwhn: 

Handlingar.     29.  Bd.     1884.     8». 
Antiquarisk  Tidskrift.     Del  VIII.     18^4.     8". 

K.  statistisch-topographisches  Bureau  in  Stuttgart : 

Das  Königreich  Württemberg.     Lief.  VI.— IX.     1883—84.     8». 
Beschreibung  des  Oberamts  Crailsheim.     1884.     8^. 

Biblioteca  e  Museo  comunali  in  Trient: 
Archivio  Trentino.     Anno  III.     1884.     8«. 

Civico  Museo  in  Triest; 
Cenni  storici.     1874.    Fol. 
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Reale  Deputazione  di  storia  patria  in  Turin: 
Historiae  patriae  Monumenta.     Coinitiorum  pars  II.     1884.     Fol. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in   Upsula: 
Nova  Acta.     3.  Serie.     Vol.  XII.     1884.     4». 

Universität  in  Upsala: 
Arsskrift  1878—1883.     8». 

Ateneo   Veneto  in   Venedig: 
L'Ateneo  Veneto.     Serie  VIII.     1883—84.     8«. 

Eeale  Istituto   Veneto  dt  Scienze  in  Venedig: 
Atti.     Serie  VI.     Tomo  II.     1882—84.     80. 

Smithsonian  Institution  in   Washington: 
Annual  Report  for  the  year  1882.     1884.     8". 

K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

Denkschriften.    Philosoph.-historische  Klasse.    Bd.  34.    1883—84.    4». 
Sitzungsberichte.    Philosophisch-historische  Klasse.    Bd.  104.  105.  106. 

1883—84.     80. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.     Bd.  65.     1883—84.     8". 
Fontes  rerum  Austriacarum.     II.  Abth.     Bd.  43.     Ib83.     b'\ 
Almanach.     34.  Jahrgang.     1884.     8«. 

K.  K.   Universität  in   Wien: 

Bericht    über   die  Festfeier   aus  Anlass  der  Eröftnung   des   Neubaues 
der  K.  K.  Universität.     1884.     8«. 

Herzogliche  Bibliothek  in   Wolfcnhüttcl: 

Die  Handschriften  der  herzoglichen  Bildiothek   in  Wolfenbüttel ,   be- 
schrieben von  Otto  von  Heinemann.     Abth.  I.     1884.     8^. 

Historischer   Verein  in   Würzhurg: 

Archiv.     Bd.  27.     1884.     80. 

Jahresbericht  für  1882  und  1883.     1883—84.     8". 
Festschrift    zum    17.   deutschen  Juristentag    11. — 13.  September  1884 
zu  Würzburg.     1884.     S«. 


Von  folgenden  Privaten: 

Herr  31.  A.  von  Becker  in   Wien: 

Hernstein  in  Niederösterreich.     Bd.  II.     1884.     4°. 
Specialkarte  des  Hernsteiner  Gebietes  und  Karte  des  erzherzoglichen 
Wildparkes  auf  der  hohen  Wand.     2  Karten. 
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Herr  Hiihert  Beckers  in  Münclien: 

Zur  Geschichte    der    allgemeinen   akademischen  Gesellschaftsaula  an 
Münchens  Hochschule  (182!)— 30).     1884.     8". 

Herr  Leapold  von  Beckh-Widmanstetter  in  Graz-, 

VAn    Ivampt'    um's    Recht.     Enthüll uiigen    über   die    Leitung    im   Aus- 
schusse des  historischen  V^ereines  für  Steiermark.     1884.     8^. 

Herr  L.  Ph.  C.  van  den  Bergli  im  Haag: 
Het.  Ryks-Archief  te  's  Gravenhage.     1884.     8". 

Herr  Emm.  Rad.  de  Berlanga  in  Malaga: 
Decretum  Pauli  Aemilii.     Pars  IL     1884.     S». 

Herr  Julio  Firmino  Judice  Biker  in  Lissabon: 

Collec^rio    de    tratados  e  concertos  de  paces   que   o  estado   da   India 
Portugueza  fez.     Tomo  5.     1884.     80. 

Herr  Freih.  Leopold  von  Borch  in  Innsbruck: 

Das  Literarische  Centralblatt  und  Dr.  Harnack's  Kurfürsten-Collegium. 

1884.     80. 
Das  höchste  Wergeid  im  Frankenreiche.     1885.     80. 
Heinricus    (II)    Romanorum    inrictissimus    Rex.      Eine    Untersuchung 

über  diesen  Titel.     1885.     80. 

Herr  A.  Brizi  in  Assist  (Umbria): 

Saggio  di  alcuni  principj  elementar!  di  estetica  applicata  alla  archi- 
tettura.     1884.     80.' 

Herr  Wilhelm  von  Christ  in  München : 

Humeri  Iliadis  Carmina  sejuncta  discreta  emendata.    P.  I.  II.    Lipsiae 
1884.     80. 

Herr  Ernst  von  Destouches  in  München: 
Saecular-Bilder  aus  Münchens  Vergangenheit.     1884.     80. 

Herr  G.  Gozzadini  in  Bologna: 
Nuovi  scavi  nel  fondo  S.  Polo  presso  Bologna.     Roma  1884.     40. 

Herr  Heinrich  Gradl  in  Eger: 

Monumenta    Egrana.     Denkmäler    des    Egerlandes.     Bd.    1.      Heft  1. 

1884.     80. 

Herr  Alb.  Jahn  in  Bern: 

Gregorius  Palamas ,    Prosopopoeia   animae    accusantis   corpus.     Halle 
1885.     80. 

Herr  A.  Legrelle  in  Paris: 

Louis  XIV.  et  Strasbourg.     1884.     80. 
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Herr  J.  Lieblein  in  Christ iania: 

Gammelaegyptiak  Religion.     Del  1.  II.     1883-84.     80. 

Egyptian  Religion.     Leipzig  1884.     S". 

Etüde  sur  les  Xetas.     Leiden  1878.     8". 

Ueber  altaegyptische  Religion.     Leiden  1884.     8". 

Ueber  datirte  aegyptische  Texte.     Berlin  1882.     S». 

Herr  C.  Mehlis  in  Dürl-heim : 

Stndien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.    VIII.  Abth.    Leipzig 

1885.     80. 

Herr  G.  Monoä  in  Paris: 
Bevue  historique.     Tom.  24.  25.  26.     1884.     80. 

Herr  Hans  Müller  in  Frankfurt  a.  M.: 
Hucbalds  echte  und  unechte  Schriften  über  Musik.    Leipzig  1884.    4°. 

Herr  F.  Ohlenschlager  in  München: 

Schriften    über   Urgeschichte    von  ßayei-n    und    die  Zeit   der  Röniei'- 

herrschaft  daselbst.     1884.     80. 
Die  römischen  Truppen  im  rechtsrheinischen  Bayern.     1884.     80. 

Herr  Joseph  Perles  in  München : 

Beiträge   zui-  Geschichte   der   hebräischen   und   aramäischen  Studien. 

1884.     80. 

Herr  Adolf  Römer  in  München: 
Zur  Kritik  der  Rhetorik  des  Aristoteles.     1884.     80. 

Herr  Philippe  Böget  in  Genf: 

Histoire  du  peuple  de  Geneye  par  Amt^dee  Roget.    Tom.  1 — 7.    1870 — 

1888.     80. 
Les  Suisses  et  Geneve  par  Amedee  Roget.     Tom.  1.  2.     1864.     80. 
Etrennes  Genevoises.    Hommes  et  choses  du  temps  passe.    Par  Amedee 

Roget.     Serie  I— VI.     1877—1884.     80. 

HeiT  Charles  Schoebel  in  Paris: 

L'histoire    des    origines   et    du  developpement   des   Gastes   de   Tlnde. 
1884.     80. 

Herr  H.  Taine  in  Paris: 

Les  origines  de  la  France  contemporaiue.     Tom.  3.     1885.     80. 

Herr  Äibrecht   Weber  in  Berlin: 
Indische  Studien.     Bd.  17.     Leipzig  1884.     8o. 
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Namen -Ees^ister 


V.  Bezold  Friedr.  560. 
V.  Brinz  542. 
V.  Brunn  oO?. 
Bursian  (Nekrolog)  248. 

V.  Christ  1. 
Cornelius  79. 

V.  Döllinger  246. 

V.  Druffef  851  (Wahl)  850.  1089. 

Förster  Wendelin  (Wahl)  851. 
Freeman  (Wahl)  852. 


Geiger  315. 

V.  Giesebrecht  256. 

Gregorovius  79. 

Heigel  211. 
Hofmann  978. 

Imhoof-Blumcr  (Wahl)  851. 

Kuhn  621. 

V.  Noorden  (Nekrolog)  259. 


Ohlenschlager  61.  179. 

71 
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V.  Planck  102. 
V.  Prantl  248. 
Preger  850. 

Rockinger  179. 

Römer  264. 

Roget  (Neki-olog)  256. 

Scheffer-Boichorst  462. 
Scherer  Wilh.  (Wahl)  851. 
Sickel  (Wahl)  852. 
Stieve  387.  978. 

Trumpp  621. 

Ulmann  (Wahl)  852. 

Voigt  Georg  (Wahl)  852. 

Wölfflin  621. 

Wüllerstorf-Urbair  Frhr.  v.  (Nekrolog)  246. 
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Sacli-Eegister. 


Aristoteles  homerische  Fragen  264. 
Awesta  315. 

Barlaam  und  Joasaph  <i21. 

Bauernkrieg  850. 

Bayerische  Kur  462. 

Bayerische  Politik  1089. 

Berliner  Fragmente  voi'justinianischer  Rechtsquellen  542. 

Calvin  79. 

Donauwörth  387. 

Epos  altgriechisches  1. 

Hexameter  Geschichte  des  979. 
Homercitate  bei  Aristoteles  264. 

Ihn  Abi  Useibi'a  853. 

Johann  XXII.  Papst  850. 

Kaisersage  deutsche  560. 

Künzing  179. 

Kur  bayerische  und  pfälzische  462. 

Lex  romana  Visigothorum  179. 
Lexikographie  lateinische  621. 
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Mufassal  621. 
Nymi^henburger  Tractat  211. 

Papst  Johann  XXII.  850. 
Parcival  978. 
Passau  179. 
Pfälzische  Kur  462. 

Rechtsquellen  vorjustinianische  542. 

Reformation  387. 

Reichsacht  102. 

Römische  Lager  in  Bayern  179. 

Rom  Stadt  79. 

Sachsenspiegel  102. 
Schwabenspiegel  179. 
Straubing  179. 

Tacitus  80. 
Tektonischer  Stil  507. 

üseibi'a  853. 

Visigothorum  lex  179. 
Vorjustinianische  Rechtsquellen.  542. 

Waffenverbot  102. 
Wischlburg  179. 
Witteisbacher  Briefe  978. 
Wittislinger  Fund  61. 
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